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CüLTüRHISTORISCHE  UND  SPRACHLICHE 

BEITRÄGE  ZUR  KEMTNISS  DES  ALTEN  PERU. 

VON 

G  DB.  J.v  J.  VON  TSCHUDI, 

CORRESPONDIRENDEM  MITGLIEDS  DER  KAIS.  AKADEMIE  DER  WI88EN8CHAPTE17. 


VORGELEGT  IN  DKB  SITZUNG  AM  19.  MABZ  1890. 


Einleitung. 

Uie  Quellen,  aus  denen  wir  heute  schöpfen,  um  die  Geschichte  der  alten  Peruaner, 
ihre  Mythen,  ihre  Religionen,  ihren  Culturzustand  und  die  ethnographischen  Verhältnisse 
der  Völker,  aus  denen  das  Inkareich  zusammengesetzt  war,  einer  kritischen  Untersuchung 
und  Sichtung  zu  unterziehen,  sind  sehr  verschiedenwerthig.  Für  die  Ethnographie  sind  neben 
den  Berichten  einzelner  Chronisten  die  wichtigsten  die  Untersuchungen  der  Baureste  aus 
vorspanischer  Zeit,  der  Gräberfunde,  besonders  ein  sorgfältiges  Studium  derselben  in  ameri- 
kanischen und  europäischen  ethnographischen  Museen,  wo  sie  nach  und  nach  in  grosser 
Menge  aufgestapelt  worden  sind,  sowie  auch  der  kraniologischen  Sammlungen,  die  manchen 
schätzenswerthen  Aufschluss  zu  geben  im  Stande  sind. 

Als  Grundlage  ftlr  die  altperuanischen  Geschichtsforschungen  dienen  hauptsächlich  die 
diesbezüglichen  Werke  der  Schriftsteller  des  16.  bis  18.  Jahrhunderts,  von  denen,  wie  be- 
greiflich, die  Spanier  die  Mehrzahl  ausmachen.  Der  grössere  Theil  diese^  Chronisten,  sowie 
der  philosophischen  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  gehören  dem  geistlichen  Stande  an. 
Manche  von  ihnen  sind  mit  den  Eroberem  nach  Peru  gezogen  und  schreiben  als  Augen- 
zeugen, andere  sind  ihnen  unmittelbar  oder  später  nachgefolgt  und  haben  sich  durch  eifriges 
Studium  schätzenswerthe  Kenntnisse  über  die  neuen  Völker  verschafft,  wieder  andere  waren 
Soldaten  oder  Beamte,  alle  haben  mehr  oder  weniger  ihr  Scherflein  dazu  beigetragen,  um 
dem  staunenden  Europa  die  mysteriösen  Geheimnisse  der  neuen  Welt  kundzugeben.  Aber 
ihre  Erzählungen,  Berichte  und  Urtheile  lauten  über  die  nämlichen  Gegenstände  und  Ereig- 
nisse gar  sehr  verschieden  und  oft  sich  gänzlich  widersprechend,  denn  ihre  Darstellungen 
hängen  ja  hauptsächlich  von  dem  Standpunkte  des  Beobachters,  von  dem  Grade  seiner 
Bildung,  von  seiner  Stellung  im  öffentlichen  Leben,  seiner  angeborenen  Nüchternheit  oder 
Phantasie,   von  seinen  politisclien  Anschauungen   und   einer  grossen   Menge   anderer   Um- 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.   I.  Abb.  1 


Digitized  by 


Google 


2  I.  Abhandlung:  J.  J.  von  Tschudi. 

stände  ab.  Eine  und  dieselbe  Begebenheit  wird  z.  B.  ein  nüchterner,  wenig  gebildeter  Soldat 
ganz  anders  wiedergeben  als  ein  studirter  voreingenommener  und  vorurtheilsvoUer  Ordens- 
geistlicher u.  8.  f. 

Eine  sehr  werthvoUe,  gelehrte,  unparteiische,  wenn  auch  nur  kurze  Uebersicht  der 
älteren  Schriftsteller  über  peruanische  Geschichte  hat  D.  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada 
in  der  Vorrede  zu  den  ,Tre8  relaciones  de  Antiguödades  peruanas',  Madrid  1879,  8"*  ver- 
öffentlicht. Von  den  ältesten  Autoren,  die  persönlich  während  der  Eroberung  in  Perii  an- 
wesend waren,  dabei  selbst  mitwirkten  und  das  Beobachtete  und  Vernommene  schlecht  und 
recht  aufzeichneten,  sind  vorzüglich  anzuführen:  Francisco  de  Xerez,  der  nicht  immer  ganz 
verlässliche  Fray  MArcos  de  Niza,  Miguel  Estete,^  Juan  de  Betanzos,  Pedro  Cieza  de 
Leon,  Agustin  de  Zärate,  Polo  de  Ondegardo,  Miguel  de  Baiboa,  Pedro  Pizarro,  Diego 
Fernandez,  Gonzalo  Femändez  de  Oviedo,  Crist6bal  de  Molina,  Joseph  de  Acosta,  wir 
können  auch  Garcilasso  de  la  Vega  dazu  rechnen.  Von  den  Autoren,  die  zwar  nicht  selbst 
in  Peru  anwesend  waren,  sondern  ihre  Schriften  nur  nach  schon  vorhandenen  Arbeiten 
ihrer  Vorgänger,  nach  mündlichen  oder  schriftlichen  Erzählungen  von  Personen,  die  aus 
Amerika  zuriickkehrten,  zusammengesetzt  haben,  sind  in  erster  Linie  zu  nennen  Francisco 
Lopez  de  Gomara,  Levinus  Apolonius  und  Petrus  Martyr.  Das  Werk  Gomara's,  das 
1552  zuerst  in  Zaragosa  erschien,  erregte  in  Europa  grosses  Aufsehen,  wurde  aber  von  der 
spanischen  Regierung  im  folgenden  Jahre  confiscirt.  Gomara,  der  sich  längere  Zeit  in  Rom 
aufgehalten  hatte,  erhielt  nach  seiner  Rückkehr  nach  Spanien  1540  die  Stelle  eines  Haus- 
caplanes  beim  Eroberer  von  Mexiko  Hernan  Cort^s  und  sammelte  hier,  das  Hauptmaterial 
zu  seinem  Werke  ,Hispania  Victrix'  oder  jHistoria  general  de  las  Indias'.  -Er  hat  fleissig 
zusammengetragen,  was  er  erfahren  konnte,  und  den  Stoff  im  Ganzen  gut,  aber  wenig  kri- 
tisch verarbeitet.  Als  Quelle  kann  er  nur  benützt  werden,  wenn  seine  Angaben  von  anderen 
Autoren  bestätigt  werden. 

Diesen  folgten  zu  Ende  des  16.  und  im  17.  Jahrhundert  eine  grosse  Anzahl  von  Be- 
amten und  OrdensgeistUchen,  die  mit  Fleiss  und  Geschicklichkeit,  aber  oft  mit  den  geschmack- 
losesten Commentaren  und  geradezu  albernen  Bemerkungen,  das,  was  sie  über  die  vor- 
spanische Geschichte  des  Reiches,  über  Religion,  Sitten  und  Gebräuche  der  Indianer  in 
Erfahrung  bringen  konnten,  aufzeichneten.  Ich  hebe  von  denselben  nur  hervor:  Fernando 
de  Santillan,  Fernando  Montesinos,  Juan  de  Padilla,  Bernardo  de  Torres,  P.  Her- 
nando  de  Arendano,  P.  Francisco  de  Avila,  P.  Josef  de  Arriaga,  den  Erzbischof  von 
Lima  Dr.  D.  Pedro  de  Villagomez,  P.  Luis  de  Teruel,  P.  Ramos  Gavilan,  Fray  Antonio 
Calancha,  ohne  die  vielen  Anderen,  unter  denen  sich  noch  mancher  verdienstvolle  Mann 
befindet,  weiter  zu  nennen.  Um  diese  Zeit  haben  sich  auch  gelehrte  Ordensgeistliche  eifrig 
mit  den  Sprachen  des  Reiches  beschäftigt  und  zum  Theil  sehr  geschätzte  Werke  darüber 
veröffentlicht;  besonders  ausgezeichnet  sind  der  Dominikaner  Fr,  Domingo  de  Santo  Thomas 
(1560),  der  schon  1533  mit  Pizarro  nach  Perii  kam,  und  der  Jesuit  P.  Diego  Gonzales 
Holguin  aus  Caceres,  dessen  Wörterbücher  und  Granmiatik  Werke  von  hohem  Werthe 
sind.  Ich  habe  an  einem  andern  Orte^  das  genaueste  chronologisch  geordnete  Verzeichniss 
derselben  und  ihrer  Werke  veröffentlicht. 


*  Wir  haben  von  ihm  zwar  nur  einen  kurzen,  aber  sehr  werthvollen  Bericht  über  den  Zug  des  Hernando  Pizarro  (Bruder 
des  Eroberers)  von  Catamarka  nach  Jauja  und  wieder  auf  dem  Gebirgswege  zurück.  Er  hatte  den  Capitän  Pizarro  als 
Aufseher  (Veedor)  und  Berichterstatter  begleitet. 

*  Organismus  der  KhetSuasprache  1884,  S.  91  ff. 
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Einer  besonderen  Erwähnung  verdient  hier  noch  der  Reichshistoriograph  D.  Antonio  de 
Herr  er  a,  dessen  Riesenwerk  ,Historia  general  de  las  Indias^  von  einem  ausserordentlichen 
Fleiss  und  eifriger  Benützung  eines  äusserst  reichen  Materials  zeigt,  das  vom  Verfasser 
leider  nicht  hinreichend  gesichtet  und  streng  wissenschaftlich  verarbeitet  wurde. 

Im  18.  Jahrhundert,  besonders  in  dessen  zweiter  Hälfte,  nahm  die  peruanische  Ge- 
schichtsforschung mehr  einen  der  Zeit  der  Encyklopädisten  entsprechenden  Charakter  an; 
es  wurde  viel  philosophirt,  fabulirt,  raisonirt,  phantasirt  und  polemisirt.  Dahin  gehören 
die  Schriften  von  Raynal,  Marmontel,  de  Paw/  Carlo  Carli  und  mancher  anderer  philo- 
sophirender  Geschichtschreiber.  Ernster  .und  wichtiger  ist  Robertson's  ,Geschichte  von 
Amerika',  die  grosses  Aufsehen  erregte,  aber  auch  hundertfältig  angegriffen  wurde.  Werth- 
voU  sind  Ulloas'  Mittheilungen  in  seinen  historischen  Reisen  in  Südamerika  und  die  Ge- 
schichte des  Königreiches  Quito  vom  Presbyter  Juan  de  Velasco,  die  er  1789  vollendete. 

Die  Neuzeit  hat  viele  Beiträge  zur  Klärung  der  Geschichte  des  Inkareiches  und  dessen 
ethnographischen  Verhältnissen  geliefert,  von  Inländern  aber  weit  weniger  als  von  Europäern. 
Unter  Ersteren  sind  nur  zu  nennen:  D.  Mariano  Eduardo  de  Rivero  und  die  verdienst- 
vollen Paz  Soldan^  (D.  Mariano,  Felipe  imd  D.  Carlos),  unter  Letzteren:  Prescott,  Aleide 
d'Orbigny,  Clem.  Markham,  Bollaert,  Tschudi,  Angard,  Raimondi,  Bastian,  Reiss, 
StUbeP  und  Squire,  dessen  ,Travels  in  the  land  of  the  IncasS  (London  1877)  ein  in  jeder 
Beziehung  sehr  beachtenswerthes  Werk  sind.  Der  von  der  französischen  Regierung  mit 
Anlegung  ethnographischer  Sammlungen  in  Peru  beauftragte  Ch.  Wiener,  hat  ein  reich 
ausgestattetes  Werk  erscheinen  lassen,  an  dem  die  zum  Theil  sehr  werthvollen  Abbildungen 
das  Beste  sind.  Die  Synthesen  des  Autors  sind  immer  mehr  oder  weniger  prätentiös, 
meistens  gewagt  und  unhaltbar,  seine  Deutungen  der  geftmdenen  Gegenstände  selir  häufig 
ganz  willkürlich  und  unrichtig.*  Das  Buch  von  Rudolf  Falb  ,Ueber  das  Land  der  Inka' 
verdient  nicht  einmal  dem  Namen  nach  erwähnt  zu  werden.^ 


Cornelius  Paw,  Canonicns  in  Xanten,  Kreis  MOrs,  im  ehemaligen  Herzogthum  Cleve  war  1793  in  Amsterdam  geboren,  lebte 
mehrere  Jahre  in  Berlin,  wo  er  eine  Zeit  lang  Vorleser  des  Königs  Friedrich  II.  von  Preussen  war;  er  kehrte  1777  nach 
Xanten  zurück  und  widmete  sich  bis  zu  seinem  Tode  (1799)  verschiedenen  wissenschaftlichen  Studien.  Er  schrieb  mehrere 
Werke  über  Egypten,  die  Chinesen  u.  A. ;  am  bekanntesten  dürften  seine  ,Recherche  philosophiqne  sur  les  Am^ricains'  sein. 
Er  ergeht  sich  in  derselben  in  den  sonderbarsten  Paradoxen  und  drückt  unglaubliche  Zweifel  an  den  alten  Urkunden  und 
Chroniken  aus.  Das  W^erk  werde  auch  bei  seinen  vielen  schwachen  Seiten  scharf  angegriffen,  besonders  vom  Abb6  Dom. 
Pernett y,  Mitglied  der  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften,  und  vom  Grafen  Carlo  Carli  (vergl.  Neue  allgemeine 
deutsche  Bibl.,  Bd.  473,  177  und  Müller  in  Magaz.  encyclop.  8799,  Nr.  8,  8.  522—526). 

Ein  im  Jahre  1866  erschienenes  Buch  von  Pio  B.  Mesa  mit  dem  Titel  ,Annales  de  la  Ciudad  del  Cusco^  ist  nur  eine  ganz 
unkritische  Zusammenstoppelung  aus  alten  bekannten  Chronisten.  So  sehr  man  sich  auch  von  gewissen  peruanischen 
Seiten  Mühe  gab,  diesem  Buche  Wichtigkeit  beizulegen,  ist  es  doch  nur  ein  fast  ganz  unbrauchbares  Machwerk.  Die  typo- 
graphische Ausstattung  desselben  sucht  an  Geschmacklosigkeit  ihres  Gleichen.  Die  altperuanischen  Drucke  vom  16.  Jahr- 
hundert in  Lima  und  in  Juli  auf  dem  bolivianischen  Hochlande  stehen  himmelweit  über  diesem  Producte  des  neunzehnten. 
Das  eben  vollendete  Prachtwerk  ,Das  Todtenfeld  von  Ancon  in  Peni.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Cultur  und  Industrie 
des  Inkareiches.  Nach  den  Ergebnissen  eigener  Ausgrabungen  von  W.  Reiss  und  A.  Stübel,  mit  Unterstützung  der  General- 
verwaltung der  königl.  Museen  in  Berlin.  Drei  Bände,  gr.  Folio  mit  142  Tafeln  in  Farbendruck,  1880 — 1887*,  enthält  das 
Ausführlichste  und  Beste,  was  bis  jetzt  über  die  Gräber  und  ihre  Einrichtungen,  die  Gewebe,  Schmuck,  Hausgegenstände 
und  Thongeräthe  der  Inkaperuaner  je  veröffentlicht  wurde.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  dieses  ausgezeichnete  Werk  wegen 
seiner  luxuriösen  Ausstattung  und  des  derselben  entsprechenden  hohen  Preises  dem  Privatbesitze  nur  schwer  zugänglich  ist. 
Es  soll  z.  B.  eine  in  Tiawanako  vorkommende  rohe  Sculptur  einen  Axolotl  (!)  vorstellen,  obgleich  dieses  Thier  nur  in  Mexiko 
existirt,  in  Südamerika  bis  jetzt  aber  noch  kein  geschwänzter  Batrachier  gefunden  wurde  und  dergleichen  falsche  An- 
gaben mehr. 

Prof.  Gustav  Meyer  in  Graz  hat  das  Buch  einer  vernichtenden  Kritik  unterzogen  und  schliesst:  Das  Buch  ist  ein  Makel 
für  die  deutsche  Wissenschaft,  unter  deren  Flagge  es  in  die  Welt  geht;  es  ist  auch  ein  Makel  für  die  geachtete  Verlagshandlung, 
welche  diese  wüste  Orgie  des  bodenlosesten   Dilettantismus  so  glänzend  ausgestattet  hat,  wie  es  nur  selten  Werken  der 
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Eine  erfreuliche  Erscheinung  waren  die  vor  wenigen  Jahren  im  Auftrage  des  königl. 
spanischen  Handelsministeriums  (ministerio  de  fomento)  veröffentlichten  peruanischen  Chro- 
niken imd  Urkunden,  deren  Herausgabe  der  umsichtigen  Leitung  und  Redaction  des 
Herrn  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada  anvertraut  war,  der  auch  selbstständig  noch  die 
Werke  einiger  Chronisten  (Cieza  de  Leon,  zweiter  Theil  seiner  Chronik,  Betanzos,  Monte- 
sinos  u.  A.)  herausgegeben  hat  Diese  sehr  zeitgemässen  Publicationen  haben  viel  Licht 
über  das  alte  Peru  verbreitet. 

Es  kann  begreiflicher  Weise  nicht  meine  Absicht  sein,  hier  ein  auch  nur  annähernd 
vollständiges  Verzeichniss  der  einschlägigen  Literatur  zu  geben;  es  ist  dies  von  Anderen 
schon  mehr  oder  minder  gelungen,  nie  aber  ganz  befriedigend  versucht  worden.  Ich  will 
nur  an  einigen  wenigen  Werken,  die  allgemein  als  wichtige  Quellen  angesehen  werden,  eine 
kurze  Kritik  ausüben,  da  ich  mich  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  mit  der  Geschichte 
des  alten  Peru  und  seinen  Annalisten  beschäftigt  habe.  Ich  habe  auch  gesehen,  wie  viel 
schiefe  und  falsche  Urtheile  bei  neueren  Autoren  vorkommen,  weil  sie  eben  nur  höchst 
einseitig  und  unrichtig  die  Quellen,  die  sie  benützten,  auffassten  und,  besonders  wegen 
fehlender  linguistischer  und  ethnologischer  Kenntnisse,  nicht  das  Falsche  vom  Wahren  zu 
trennen  vermochten,  wie  ihnen  oft  ein  Name  imponirte  und  sie  diesem  mehr  vertrauten  als 
dem  gewissenhaften  Studium  der  Werke  selbst. 

Bei  der  Beurtheilung  der  alten  sjfanischen  Chronisten,  die  über  Amerika  geschrieben 
haben,  können  wir  in  der  Regel  annehmen,  dass  diejenigen,  die  mit  in  Peru  waren  und  an 
der  Eroberung  persönlich  theilnahmen,  am  meisten  Glauben  verdienen,  also  jene,  die  bis 
gegen  den  Abschluss  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ihre  Annalen  aufgezeichnet 
haben.  Diese  Chronisten  behaupten,  dass  sie  vorzüglich  aus  den  mündlichen  Ueberliefe- 
rungen  und  Informationen  alter,  ernster  Männer  aus  der  Classe  der  gebildeten  Indianer,  aus 
Sagen,  Volksliedern  und  aus  Khipus  geschöpft  haben.  Sie  nennen  insbesondere  einen  ge- 
wissen Catari,  der  zur  Zeit  der  letzten  Inka  Khipu  Kamayo^  (Aufbewahrer,  Meister,  Erklärer 
der  Knotenschrift)  war,  als  den,  der  die  wichtigsten  Aufklärungen  über  die  alte  Geschichte 
Penis  gegeben  haben  soll.  Es  ist  aber  dabei  zu  erinnern,  dass  die  Khipu,  vielleicht  die 
rein  statistischen  ausgenommen,  auch  für  den  in  ihrer  Entziflferung  Bewanderten  eines  münd- 
lichen Commentars  zu  deren  Verständniss  bedurften,  dass  aber  derartige  Erklärungen  zur 
Zeit  der  Eroberung  durch  die  steten  Kriege  verloren  gegangen  sind,  und  zwar  um  so 
schneller,  als  nach  dem  Niederwerfen  der  Dynastie  die  praktische  Ausübung  der  Knoten- 
erinnerungen keinen  Zweck  mehr  hatte  und  daher  sehr  bald  der  Vergessenheit  anheim 
fiel.  Dass  angebliche  Khipu  Kamayo)^  der  nachinka'schen  Zeit  höchst  unlautere  Quellen 
waren  und  den  Legenden  suchenden  Spaniern  oft  absichtlich,  nur  imi  sich  wichtig  zu  machen, 
wohl  auch  um  ihre  Unkenntniss  zu  verbergen  und  weil  sie  sozusagen  uncontrolirbar  waren, 
falsche  Angaben  vorerzählten^  wird  man  leicht  begreiflich  finden.  Es  ist  Aehnliches  zu 
allen  Zeiten  vorgekommen  und  auch  heute  noch  in  vollem  Schwünge.  Wie  es  die  Khipu 
Kamayo)(  machten,  so  mögen  es  auch  die  Orejones  in  Kusko  und  die  sogenannten  ,ver- 
trauenswürdigen  alten  Indianer'  dort  und  an  anderen  Orten  gemacht  haben.  Garcilasso^  hat 
schon  gegen  Acosta  polemisirend  behauptet,  dass  fast  alle  Mittheilungen,  welche  die  Indianer 
den  Spaniern  machten,  verworren  und  unklar  waren,  theils  wegen  der  Schwierigkeiten  der 


echten  Wissenschaft  zu  Theil   wird.    Die  deutsche  Wissenschaft  hat  die  Pflicht,  zn  erklären,  dass  sie  keine  Gemeinschaft 
mit  einem  solchen  Machwerk  hat,  nnd  sie  wird  es  einmüthig  thon*  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
*   Comment.  I,  p.  117. 
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Sprache,  theils  weil  ihnen  die  Ereignisse  selbst  schon  in  der  Erinnerung,  besonders  in 
Bezug  auf  Zeit  und  Ort,  verschwonunen  und  unklar  waren.  ^  Man  muss  auch,  um  einen 
einigermassen  richtigen  Massstab  zu  gewinnen,  den  Hass  der  Angehörigen  des  Inkareiches 
gegen  die  gewaltthätigen  fanatischen  Eroberer  und  ihre  Priester,  die  gerne  mit  einem  Schlage 
jede  Erinnerung  an  das  Heidenthum  vernichtet  hätten,  nicht  unberücksichtigt  lassen.  Man 
darf  sich  daher  nicht  über  die  so  ausserordentlich  widersprechenden  Berichte  der  peruani- 
schen Chronisten  aus  der  Erobenmgszeit  wundem,  welche  absolut  nicht  in  Harmonie  zu 
bringen  sind  und  uns  zu  dem  Geständnisse  nöthigen,  dass  wir  so  viel  wie  nichts  historisch 
Verbürgtes  aus  der  Inkazeit  wissen.  Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  filhre  ich  Folgendes 
an:  Betanzos,  einer  der  vertrauenswürdigsten  Chronisten,  gibt  im  Widerspruch  mit  den 
meisten  anderen  Historiographen  an,  dass  alle  Vorgänger  Inka  Yupanki's  (also  nach  jenen 
Autoren  wenigstens  sechs  bis  acht)  vollkommen  passiv  gewesen  seien  und  über  einen  eng- 
begrenzten Kreis  um  Kusko  nicht  herausgekommen  sein  sollen;  dass  erst  Inka  Yupanki, 
nachdem  sein  Vater  von  einem  kriegerischen  Nachbar  bedroht  worden  war,  zu  den  Waffen 
gegriffen  und  dann  Lust  am  Kriegshandwerk  bekommen  habe;  dass  er  dann  anfing,  weitere 
Eroberungen  zu  machen,  seine  Nachfolger  mit  ausserordentlichem  Glücke  in  seine  Fuss- 
stapfen  getreten  seien  und  so  das  Reich  zu  dem  ungeheuren  Umfange  und  ihre  Gesetze, 
Verwaltungs-  und  Staatsordnung  auf  die  hohe  Stufe  gebracht  hätten,  auf  der  sie  die  Spanier 
bei  ihrer  Ankunft  vorgefunden  haben.  Die  übrigen  Chronisten  dagegen  lassen  die  inka'schen 
Eroberungen  bald  von  dem  sagenhaften  Manko  Khapa^,  bald  von  Sintsi  Roka  oder  irgend 
einem  anderen  Inka  beginnen  und  schreiben  dieses  oder  jenes  Ereigniss  in  grösster  Con- 
fusion  bald  dem,  bald  jenem  Inka  zu. 

Trotz  dieser  notorischen  Unverlässlichkeit  und  Verwirrung  hat  es  bis  auf  die  jüngste 
Zeit  Leute  (natürlich  keine  Geschichtsforscher)  gegeben,  die  Bücher  über  das  Inkareich  mit 
solchen  Details  schrieben,  als  wenn  die  Ereignisse  erst  in  jüngst  verflossenen  Jahren  vor- 
gefallen wären  oder  sie  selbst  dabei  Pathe  gestanden  hätten.  Es  ist  leicht  begreiflich,  dass 
derartige  Machwerke  zu  unbrauchbaren  Zerrbildern  werden,  die  höchstens  zum  Zeitvertreib 
fttr  müssige  Leser  dienen  können. 

Aufiallend  erscheint  es,  dass  so  wenige  Eingebome,  d.  h.  indianische  Abkömmlinge, 
sich  an  der  Geschichte  ihres  Vaterlandes  literarisch  betheiligt  haben.  Es  gibt  deren  kaum 
über  ein  halbes  Dutzend  (Jacinto  Collahuaso,  Joan  Pachacuti,  Luis  Inka  und  ein  paar 
anonyme)  und  auch  diese  sind  nur  von  untergeordneter  Bedeutung,  während  in  Mexico  so  viele 
Indianer  und  Mestizen  sich  durch  ihre  Arbeiten,  theils  in  spanischer,  theils  in  mexicanischer 
Sprache  auszeichneten,  wie  Fernando  Pimentel  Ixtlilxochitl  und  sein  Sohn  Antonio,  Ta- 
deo  de  Niza,  Gabriel  d'Ayala,  Pedro  Ponce,  Juan  Ventura  Zapata  Mendoza,  Diego 
Munoz  Camargo,  Fernando  d'Alba  Ixtlilxochitl,  directer  Abkömmling  der  Könige  von 
Acolhuacan,  Domingo  de  S.  Antonio  Muflon  Chimalpain,  der  vier  Werke  in  mexicani- 
scher Sprache  schrieb  u.  m.  A.  Der  Grund  dürfte  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  bei  An- 
kunft der  Spanier  in  der  neuen  Welt  die  Azteken  auf  einer  viel  höheren  Culturstufe  standen, 
geistig  entwicklungsfähiger  und  weit  mehr  von  Vaterlandsliebe  durchdrungen  waren  als  die 
moralisch  so  schwer  daniedergehaltenen  Inkaperuaner. 


>  Zur  Benrtheilang  dieser  VerhÄltnisse  ist,  wie  schon  Jim^nez  de  la  Elspada  hervorhebt,  eine  Bemerkung  in  der  Beschreibung 
des  Repartimiento  S.  Francisco  de  Atunrucana  und  Laramati  sehr  beachtenswerth.  Der  Verfasser  derselben,  der  Correg^dor 
Luis  de  Monzon,  der  sie  auf  Befehl  des  VicekOnigs  Grafen  Villar  1586  lieferte,  bemerkt  daselbst,  dass  die  Indianer  damals,  also 
nach  etwas  über  vierzig  JahreB,  nicht  mehr  wussten,  wann  Pizarro  nach  Peni  gekommen  sei !  (Relac.  geograf.  I,  1,  PerA,  p.  180.) 


Digitized  by 


Google 


6  '  I.  Abhandlung:  J.  J.  von  Tschudi. 

Ich  gehe  nun  zu  einzelnen  Chronisten  und  deren  Werken  selbst  über.  Der  erste  Spanier, 
der  über  die  Vorgänge  in  Peni  schrieb,  war  Francisco  de  Xerez/  Er  hatte  als  Schreiber 
des  Francisco  Pizarro  dessen  Eroberungszug  nach  Ka^amarka  mitgemacht,  war  dort  eine 
Zeit  lang  geblieben  und  dann  mit  Pizarro's  Bericht  über  das  bisher  Geschehene  nach  Spanien 
an  den  Hof  Karls  V.  abgereist.  Er  nalun  seinen  reichen  Beuteantheil  mit.  Er  erzählt  als 
Augenzeuge  in  schUchter,  ungeschminkter  Weise  und  sein  Bericht  trägt  imverkennbar  das 
Gepräge  der  Walu'heit,  vielleicht  hie  und  da  etwa  verstärkt  durch  die  überwältigenden 
Eindrticke  des  vielen  Neuen  und  der  Macht  der  Ereignisse.  Seine  ,Conquista',  die  schon 
1534  erschien,  erregte  in  Spanien  ungemein  grosses  Aufsehen. 

Xerez  nennt  den  Inka  Atawal'pa  meistens  ,Atabaliba^,  sagt  auch,  dass  sein  Vater 
Wayna  Khapajf  ,Kusko'  geheissen  habe  und  erwähnt  Waskar's  als  ,Kusko'  des  Aelteren, 
Atawal'pa's  als  Kusko  des  Jüngeren.  Seine  Schreibung  der  Eigennamen  von  Personen  oder 
Oertlichkeiten  leidet  meistens  an  Unrichtigkeiten,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  gleichzeitigen 
Chronisten.  Atabaliba  ist  im  Munde  der  Spanier  nach  unrichtiger  AuÖassung  des  Gehörten 
aus  Atawal'pa  entstanden  und  ist  von  anderen  gleichzeitigen  oder  etwas  späteren  Clu'onisten 
nur  selten,  später  gar  nicht  mehr  gebraucht  worden,  da  der  richtige  Name  zur  Geltung 
gelangte.*  Die  Bezeichnung  Kusko,  die  Xerez  für  den  Inka  Wayna  Khapapf  und  seine  beiden 
Söhne  gebrauchte,  beruht  einfach  auf  einem  Missverständniss. 

Juan  de  Betanzos,  dessen  Werk  ich  nun  erwähne,  gehörte  zu  den  ersten  Spaniern, 
die  nach  Peru  kamen.  Er  war  ein  einfacher  Mann,  dem  es  etwas  an  feinerer  Bildung 
mangelte,  der  aber  einen  scharfen  Verstand,  einen  sehr  richtigen  Blick  und  gesundes  Urtheil 
besass.  Er  war  der  KhetSuasprache  vollkommen  mächtig,  übersetzte  in  dieselbe  und  ver- 
fasste  auch  ein  Khetsuavocabularium.  Seine  Schreibweise  ist  in  hohem  Grade  originell,  kurz, 
präcise;  er  will  nur  Thatsachen  erzählen,  ohne  sich  in  deren  nähere  Würdigung  einzulassen. 
Sein  Hauptwerk  ist  die  ,Suma  y  narracion  de  los  Incas  que  los  indios  Uamaron  Capaccuna 
etc.*  Madrid  1880,  Edit.  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada,  von  dem  uns  leider  nicht  ganz 
18  Capitel  erhalten  sind.    Die  KhetSuamanuscripte  sind  verloren  gegangen. 

Pedro  Cieza  aus  Leon  (auch  Cieca,  Chieca,  Chicca,  Ciecha  genannt)  kam  als  ganz 
junger  Mann*  nach  Südamerika  an  die  Küste  von  Venezuela,  wo  er  sich  einem  Eroberungs- 
zuge anschloss,  den  anfangs  der  Gouverneur  von  Carthagena,  Juan  Bobadillo,  selbst  leitete; 
er  wurde  dann  einem  Streifcorps  von  etwas  mehr  als  70  Soldaten  imter  dem  Commando  des 
Hauptmannes  Jorge  Robledo  zugetheilt,  das  am  weitesten  nach  Süden  vordrang.  Unter 
unsäglichen  Mühen,  Entbehrungen  und  Gefahren  konnten  sich  die  Ueberbleibsel  des  Corps 
mit  den  von  Süden  kommenden  Truppen  Belalcazar's  vereinigen.  Wie  lange  Cieza  als 
Soldat  diente,  ist  nicht  sichergestellt.  Seiner  ,Cr6nica'  erster  Theil,  die  weit  passender 
eine  Reisebeschreibung  genannt  werden  könnte,  beginnt  mit  der  Nordküste  Venezuelas  und 
führt  mit  vielen  Abweichungen  nach  Nord  und  West  durch  das  ganze  Inkareich  bis  nach 
Potosi  im  Stiden.  Sie  T\airde  1553  zum  ersten  Male  in  Sevilla  gedruckt.  Diese  Reise- 
beschreibung ist  durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Beobachtungen,  die  Gewissenhaftigkeit  der 
Aufzeichnung  und  das  präcise  Urtheil  ein  äusserst  werthvoUes  Document.  Wenn  Cieza 
nur  dieses  Werk  allein  geschrieben  hätte,  so  müsste  sein  Name  filr  alle  Zeiten  ehrenvoll 
genannt  werden.    Er  hat  aber  noch  drei  andere  Bücher,  die  er  der  Chronik  zweiten,  dritten 


^   La  Conquista  del  Peru  Uamada  1a  nueva  Castilla.    Sevilla  1534  und  Salamanca  1547. 

*   Fernando  de  öantillan  nennt  in  seiner  Relaciou  l.  c.  S.  15  den  AtawaFpa  sogar  nur  ,Tabaliba*. 

**   Die  Anpfabe,  da^ss  Cieza  schon  mit  13  Jahren  nach  Südamerika  gekommen  sei,  dürfte  auf  einem  Irrthum  beruhen. 
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und  vierten  Theil  nennt,  verfasst.  Der  zweite,  eine  wirkliche  Chronik,  ist  die  wichtigste 
Arbeit,  die  wir  über  das  Inkareich  imd  seine  Dynastien  besitzen.  Cieza  dedicirte  sein  Werk 
dem  Präsidenten  des  Rathes  von  Indien,  Don  Juan  de  Sarmiento.  Durch  noch  nicht  ganz 
geklärte  Umstände  wurde  der  Glaube  erweckt,  Sarmiento  sei  der  Verfasser  des  Manuscripts, 
und  Prescott,  der  eine,  wie  es  scheint,  etwas  wenig  treue  Abschrift  davon  erhalten  hatte, 
benützte  es  zu  seinem  bekannten  Werke,  in  der  guten  Ueberzeugung,  dass  Sarmiento  Ver- 
fasser dieser  Chronik  sei.  Erst  dem  unermüdlichen  D.  Mdrcos  Jim^nez  de  la  Espada  war 
es  vorbehalten,  die  Autorschaft  Cieza's  in  ihre  Rechte  einzusetzen,  und  dessen  Werk  1880 
in  correcter  und  schöner  Ausgabe  zu  veröffentlichen.  Ich  stelle  Cieza  an  die  Spitze  aller 
peruanischen  Chronisten  und  stimme  seinem  Herausgeber  vollkommen  bei,  wenn  er  ihm  den 
Ehrentitel  ,Principe  de  los  cronistas  americanos'  gibt.^ 

Der  dritte  und  vierte  Theil  seines  grossen  Werkes  enthalten  die  Geschichte  der  Erobe- 
rung von  Neukastillien  und  die  der  Bürgerkriege  in  Peni,  zum  Theile  auch  von  Espada 
herausgegeben.  Es  sind  besonders  wichtige  Quellen  für  die  Anfänge  der  spanischen  Ge- 
schichte in  Südamerika. 

D.  Agustin  de  Zurate  schrieb  ebenfalls  in  früher  Zeit  eine  Geschichte  der  Entdeckung 
und  Eroberung  der  Provinz  Peni,  die  1555  zuerst  in  Antwerpen  erschien.^  Der  Verfasser 
kam  als  Mitglied  des  obersten  Gerichtshofes  mit  dem  ersten  Vicekönig  Blasco  Nunez  Vela 
nach  Peni  und,  obgleich  ihm  dieser  das  Epithet  eines  unbesonnenen,  albernen  (necio)  gab,^ 
so  sind  sowohl  er  als  sein  Werk  sehr  ernst  zu  nehmen.  Er  behandelt  mehr  die  Darstellung 
der  Eroberung  und  den  derselben  folgenden  Krieg  der  Spanier  untereinander,  als  die  älteste 
Geschichte  und  Ethnographie  des  Landes,  aber  auch  das,  was  er  über  diese  mitgetheilt,  ist 
wichtig.    Das  Buch  ist  gut  geschrieben  und  in  jeder  Beziehung  eine  schätzenswerthe  Quelle. 

Der  Licenciado  Polo  de  Ondegardo*  war  schon  zu  Anfang  des  vierten  Jahrzehntes  des 
16.  Jahrhunderts  ein  angesehener  Jurist  in  Lima;  ein  Mann  von  Bildung  und  einem  reinen 
Charakter,  so  dass  er  das  allgemeine  Ansehen  genoss.  Er  wurde  später  Corregidor^  in  Kusko, 
kam  in  der  nämlichen  Eigenschaft  nach  La  Plata  (Chuquisaca)  und  erhielt  schliesslich  das 
reiche  Repartimiento  Cochabamba,  wo  er  auch  starb.  Die  Arbeit,  die  von  ihm  hier  in  Betracht 
kommt,  ist  der  ,Tratado  de  los  ritos  e  idolatrias  de  los  indios  del  Peni',  der  1584  zugleich 
mit  den  vom  dritten  libaen.  Provincial-Concil  herausgegebenen  Katechismus  und  Doctrina  chri- 
stiana  erschien  und  eine  Menge  wichtiger  Aufschlüsse  über  die  Religion  und  Gebräuche  der 
Inkaperuaner  enthält.  Trotz  seiner  Bildung  und  seiner  weit  über  das  Durchschnittsmass 
seiner  Landsleute  hervorragenden  Aufklärung  war  er  doch  ein  religiöser  Fanatiker  und  be- 
reiste seine  Districte,  um  mit  wahrer  Wuth  womöglich  jede  Spur  der  Religion  der  Peruaner 
zu  vertilgen.  Er  hätte  ftlr  die  Culturgeschichte  des  alten  Peni  weit  mehr  leisten  können, 
als  es  in  seinem  ,Tratado'  geschehen  ist,  wenn  er  toleranter  und  besonnener  gewesen  wäre. 


Tres  Relac.  Introd.  p.  X.- 

Historia  del  descubrimiento  y  conquista  de  las  Provincias  del  Peru  y  de  los  succesos  que  en  ella  ha  avido  desde  qae  se 
conqui8t6  hasta  que  el  Licenciado  de  la  Oasca,  obispo  de  Siguenza  bolviö  a  estos  reynos  y  de  las  cosas  naturales  que  en 
la  dicha  provincia  se  hallan  dignas  de  memoria.    Antwerpen  1555  und  Sevilla,  Alonso  Escrivano,  1557. 
Dieser  verbitterte  rauhe  Mann  belegte  auch  die  übrigen  drei  Mitglieder  der  Audiencia  real  mit  nicht  weniger  als  schmeichel- 
haften Prädicaten;  er  nennt  Cepeda  einen  jB^il^öJ^S  Alvarez  einen  ,Narren'   und  Tejada  einen  «Dummkopf.     Auf  sein 
Urthell  über  Z4rate,  das  dieser  durch  sein  Werk  schlagend  widerlegt  hat,  ist  nicht  das  geringste  Gewicht  zu  legen. 
Ondegardo  ist  auf  die  entgegengesetzteste  Weise  beurtheilt  worden.    Während  Einige  insbesondere  von  clericaler  Seite 
ihn  geradezu  für  einen  Fälscher  und  unwahren  Autor  erklären,   wissen  Andere  nicht  genug  des  Lobes  von  ihm  zu  sagen. 
Eine  gute  Skizze  über  sein  Leben  und  Wirken  lieferte  Jim^nez  de  la  Espada,  Tres  Relac,  Einl.  p.  XV  seq. 
Die  höchste  Magistratsperson  einer  Stadt  oder  eines  Districtes. 


Digitized  by 


Google 


8  I.  Abhandluno:  J.  J.  von  Tschudi. 

Er  fand  auf  seinen  Spürreisen  auch  die  Mumien  einiger  Inka  und  deren  Frauen,  die  er 
nach  Lima  schickte,  wo  sie  schUesslich  im  Hofe  eines  Spitals  verscharrt  wurden.  Ueber 
die  Mittel,  deren  er  sich  als  Corregidor  bediente,  um  von  den  Indianern  Geständnisse  über 
die  Verstecke  der  Waka,  Schätze,  Leichname  der  Vorfahren  etc.  zu  erpressen,  schweigt 
allerdings  die  Geschichte. 

Viel  genannt,  tausendfach  citirt  und  als  eine  der  allerwichtigsten  Quellen  angesehen, 
ist  die  zum  ersten  Male  1590  in  Sevilla  bei  Juan  de  Leon  erschienene  ,Historia  natural  y 
moral  de  las  Indias'  des  Jesuiten  P.  Joseph  de  Acosta.  Er  war  ums  Jahr  1539  zu  Medina 
del  Campo  in  Spanien  geboren,  trat  sehr  jung  in  den  Jesuitenorden  ein,  kam  1571  nach 
Mexico,  bereiste  dieses  Land,  hernach  Peru,  wo  er  sechzehn  Jahre  bUeb  und  den  15.  Februar  1600 
als  Rector  seines  Ordens  in  seinem  Vaterlande  zu  Salamancä  starb.  Er  war  ein  gelehrter, 
vorurtheilsfreier  Mann  und  hat  insbesondere  bahnbrechend  in  der  Kenntniss  der  physischen 
Verhältnisse  der  neuen  Welt  gewirkt.  Sein  Werk  verdient  in  dieser  Richtung  unbedingtes 
Lob  und  vollkommene  Anerkennung.  Weniger  empfehlenswerth  ist  es  jedoch  als  Geschichts- 
quelle. Acosta  war  sehr  leichtgläubig,  nichts  weniger  als  strenge  und  kritisch  in  der  Sichtung 
seines  Materials  und  schrieb  besonders  die  Culturverhältnisse  des  Inkareiches  betreffende 
Mittheilungen  seiner  Vorgänger,  namentlich  auch  Ondegardo's,  wörtlich  ab,  ohne  auch  nur 
deren  Namen  zu  nennen.  Dieses  Verfahren  zog  ihm  viele  Feinde  zu,  von  denen  ihn  Ein- 
zelne, allerdings  zum  grossen  Theile  mit  Unrecht,  unbarmherzig  verurtheilten.  Acosta  hat 
sich  stets  mit  warmem  Eifer  der  Interessen  der  Indianer  angenommen. 

Ueber  Garcilasso  de  la  Vega  und  den  ersten  Theil  seiner  ,Commentarios  reaW,^ 
die  von  manchen  Seiten  ebenfalls  als  ein  Hauptwerk  zur  Kenntniss  des  Inkareiches  gepriesen 
werden,  habe  ich  schon  wiederholt  mein  Urtheil  abgegeben,^  das  natürlich  kein  so  beiMliges 
sein  kann  wie  das  von  vielen  anderen  Seiten.  Ich  halte  es  daher  ftir  überflüssig,  hier 
näher  auf  dieses  Werk  einzutreten,  um  so  mehr,  als  ohnehin  bei  verschiedenen  Artikeln 
der  vorliegenden  ,Beiträge'  Bemerkungen  über  diesen  Autor  vorkommen  werden. 

Der  Licenciat  Fernando  Montesinos,  der  zweimal  von  Spanien  als  geistlicher  ,Vi8itador' 
nach  Perii  geschickt  worden  war  und  sich  im  Ganzen  fünfzehn  Jahre  dort  aufhielt,  sammelte 
daselbst  mit  ausserordentlichem  Fleisse  Alles,  was  er  über  die  frühere  Geschichte  des  Landes 
erfahren  konnte,  und  ordnete  das  Material  nach  eigener,  nicht  gerade  zu  entschuldigender 
Weise,  so  dass  er  von  der  Sintfluth  an  eine  ununterbrochene  Serie  von  95  Königen  und 
11  Inka  aufftlhren  konnte  und  von  einem  grossen  Theil  derselben  die  wichtigsten  Re- 
gierungshandlungen angab.  Das  Buch  musste  natürlich  Staunen  erregen  und  zur  Kritik 
herausfordern.  Montesinos  behauptet,  seine  Daten  aus  Sagen,  Gesängen  und  von  Meistern  der 
Knotenschrift,  sowie  aus  Documenten  der  ersten  Zeit  der  Eroberung  gesammelt  zu  haben.  Es 
mag  allerdings  wahr  sein,  dass  dies  mit  Ausnahme  der  Khipu  seine  Quellen  waren,  dass  ihm 
viele  historische  Reminiscenzen  mitgetheilt  wurden,  dass  er  aber  auch  das  höchst  zweifelhafte 
Verdienst  hatte,  dieselben  ganz  ohne  Motivirung  nach  eigenem  Gutdünken  aneinander  gereiht 
zu  haben.  Ihn  aber  deshalb  ,einen  Lügner  erster  Grösse^  wie  dies  geschehen  ist,  zu  nennen, 
ist  ein  ebenso  ungerechtfertigtes  wie  unbesonnenes  Urtheil.    Montesinos  steht  ja  nicht  allein 


Der  erste  Theil  der  »Commentarios  reales*  erschien  zum  ersten  Male  im  Jahre  1609  in  Lissabon,  da  dem  Verfasser  die  Er- 
laubnisse sein  Werk  in  Spanien  drucken  zu  lassen,  von  der  dortigen  Censur  verweigert  wurde.  Die  Angabe  des  Herrn 
Brehm  in  seinem  Buche  S.  XV,  dass  die  Commentarios  in  Sevilla  1609  und  in  Lissabon  1613  erschienen  seien,  ist  eine 
ganz  willkürliche  und  irrige. 

Rivero  y  Tschudi,  Antigüedades  peruanas  p.  40;  Tschudi,  Ollanta,  ein  altperuanisches  Drama  1875;  Tschudi,  Peni, 
Reiseskizzen  1846,  Bd.  2,  S.  371. 
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da  mit  Aufzählung  vorinka'scher  Könige;  ältere  und  auch  zeitgenössische  Autoren  haben 
Aehnliches  berichtet,  insbesondere  der  gelehrte  Mönch  Blas  Valera,  dessen  imvoUendetes 
Wörterbuch,  das  eine  Menge  wichtiger  historischer  Notizen  enthalten  haben  soll,  im  Jesuiten- 
kloster in  Chuquisaca  aufbewahrt  wurde,  aber  spurlos  verschwunden  ist;  femer  Fr.  Melchor 
Hernandez,  der  anonyme  Jesuit  u.A.  Man* könnte  Montesinos  nach  genauer  Untersuchimg 
vielleicht  den  Vorwurf  eines  Plagiators  und  eines  unkritischen  Schriftstellers,  aber  nicht  den 
eines  Lügners  machen;  der  Drang,  eine  altperuanische  Geschichte  von  der  Sintfluth  bis  zur 
Ankunft  der  Spanier  als  ein  abgerundetes  Ganze  zu  liefern,  hat  ihn  unglücklicher  Weise 
verleitet,  unüberlegt  und  willkürUch  die  Pflichten  eines  wirklichen  Geschichtschreibers  aus 
den  Augen  zu  verlieren.  Als  Geschichtsquelle  können  Montesinos'  Werke  nicht  gelten;  sie 
enthalten  aber  viele  recht  interessante  Angaben,  die  jedoch  nur  mit  der  grössten  Vorsicht 
benützt  werden  dürfen.  Der  verdienstvolle  Temaux-Compans  hat  uns  zuerst  mit  Montesinos' 
Werk  ,Memorias  antiguas  historiales  y  poUticas  del  Peni^  aber  niu-  in  einem  zum  Theile 
recht  fehlerhaften  Auszuge  bekanntgemacht.  Erst  1882  hat  Jim^nez  de  la  Espada  einen 
correcten  Abdruck  des  Manuscriptes  herausgegeben.  Eine  interessante  Geschichte  des  Buches 
ist  in  dem  Briefe  des  Herausgebers  an  D.  Cesareo  Femandez  Duro,  der  der  Ausgabe  vor- 
gedruckt ist,  enthalten.  Etwas  früher  erschien  in  Madrid  das  zweite  Werk  Montesinos',  seine 
,Memorias  antiguas  del  Peru'. 

Ich  schliesse  hier  das  schon  oben  erwähnte  Buch  ,Tres  relaciones  de  Antiguödades 
peruanas'  an,  das  D.  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada  im  Auftrage  des  spanischen  Handels- 
ministeriums veröflfentlichte,  nicht  deshalb,  weil  ich  einen  besonders  grossen  Werth  auf  die 
drei  darin  enthaltenen  Berichte  lege,  sondern  blos  deswegen,  weil  dieselben  früher  nur 
wenigen  Personen  im  Manuscripte  bekannt  waren,  mm  aber  durch  den  Druck  dem  grossen 
Publicum  zugänglich  gemacht  wurden  und  deshalb  eine  kurze  Besprechung  verdienen! 

Der  erste  Bericht  ist  die  Beantwortung  eines  Quaestionars,  welches  die  spanische  Krone 
im  Jahre  1553  zur  besseren  Kenntniss  der  amerikanischen  Verhältnisse  ausarbeiten  imd 
in  den  spanischen  Colonien  der  neuen  Welt  vertheilen  Hess,  durch  den  Licenciado  Fernando 
de  Santillan,  der  luns  Jahr  lööQ  als  Magistrat  zum  königlichen  Gerichtshofe  nach  Lima 
gekommen  war  und  dann  später  noch  mehrere  hohe  Aemter  (darunter  auch  die  Stellvertre- 
tung des  Vicekönigs  D.  Antonio  de  Mendoza)  bekleidete. 

Die  Fragen  betreflfen  naturgeschichtliche,  nationalökonomische,  ethnologische,  administra- 
tive und  politische  Verhältnisse  und  wurden  von  Santillan  klar  und  bündig  beantwortet, 
wobei  er  mit  Wärme  gegen  die  Unterdrückung  der  Indianer  eintrat.  Ob  er  dazu  voll- 
berechtigt war,  weil  er  selbst  nicht  frei  dieses  grossen  Fehlers  der  Spanier  war,  wird  ihm 
bestritten. 

Der  zweite  Bericht  führt  den  Titel:  ,Relacion  de  las  costumbres  antiguas  de  los  natu- 
rales del  Peni*  und  ist  von  einem  Jesuiten  verfasst,  der  es  gut  befunden  hat,  seinen  Namen 
zu  verschweigen.  Nach  Espada^  dürfte  der  Verfasser  mit  den  ersten  Jesuiten  1568  unter 
dem  Provincial  Jerönimo  Ruiz  Portillo  nach  Peni  gekommen  sein  und  seinen  Bericht  zwi- 
schen 1615 — 1624  niedergeschrieben  haben.  Der  Verfasser  gibt  auf  klare  Weise  und  ziem- 
lich gut  geschrieben  die  Beschreibung  der  Eeligionsgebräuche  und  Sitten  der  alten  Peruaner, 
soweit  er  dieselben  fast  nach  einem  Jahrhundert  feststellen  oder  erfahren  konnte.  Er  ist 
nichts   weniger   als   ein  vorurtheilsfreier   und    unparteiischer  Erzähler   und  seine  Angaben, 


»  1.  c.  XIV,  p.  XLn. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   XXXIX.  Bd.   I.  Abb. 
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besonders  über  Priesterschaft  und  Religion  geben  zu  den  grössten  Zweifeln  an  deren  Rich- 
tigkeit Raum.  Den  Charakter  der  Indianer  schildert  er  in  den  günstigsten  und  glänzend- 
sten Farben,  während  er  unerbittUch  über  alle  jene  herfällt,  die  nicht  seiner  Ansicht,  keine 
Ordensgeistliche  sind.  Daher  auch  sein  Schimpfen  über  die  Soldaten-  und  Civilschriftsteller. 
Seine  Mittheilungen  sind  mit  Vorsicht  zu  benützen.  Er  ist  mehr  tendentiös  doctrinär  als 
positiv  wahr.  Er  beruft  sich  auf  die  Khipu  von  Kusko,  Sa/sawana,  Tarama  (Tarma),  Ka/a- 
inarka,  Quito  u.  A.  als  seine  Quellen,  ohne  jedoch  anzugeben,  wer  ihm  dieselben  erschlossen, 
auf  welche  Weise,  wenn  sie  damals  überhaupt  noch  existirten,  deren  Inhalt  zu  seiner 
Kenntniss  gelangte.  Eine  vage  Notiz  nennt  den  P.  Cristöbal  de  Molina  einen  gründlichen 
Forscher  der  Knotenschriften  (antiquisimo  escudrinador  de  los  quipos).  Trotzdem  diese  An- 
gabe keineswegs  verbürgt  ist,  so  will  ich  durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  sie  mög- 
lich sein  könne,  denn  der  P.  Molina  kam  in  früher  Zeit  nach  Perd  und  nahm  schon  1536 
Theil  am  Eroberungszuge  des  Diego  Ahnagro  nach  Chile.  Da  er  ein  gebildeter  und  streb- 
samer Mann  war  und  sich  für  die  peruanischen  Verhältnisse  auf  das  Lebhafteste  interessirte, 
so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  er  sich  Anleitung  zum  Studium  der  Khipu  geben 
Hess  und  auch  später  den  Inhalt  derselben  zu  seinen  Schriften  benützte.  Vielleicht  war  er 
der  einzige  Europäer,  der  etwas  vom  Khipulesen  verstand.  Siebzig  bis  achtzig  Jahre  nach 
der  Eroberung  hat  sich  in  Perii  wohl  kein  einziger  Mann  mehr  gefunden,  der  einen  Khipu 
aus  der  Zeit  des  Inka  Wayna  Khapa)^,  geschweige  denn  einen  älteren  hätte  entziffern  können 
und  alle  Berufung  des  Montesinos,  des  Anonymus  u.  A.  sind  eitel  Fabuliren  und  als  der 
Wahrheit  nicht  entsprechend  zurückzuweisen.  Hingegen  sind  dem  Anonymus  andere  sehr 
wichtige  Quellen  zu  Gebote  gestanden,  nämlich  handschriftliche  Aufzeichnungen  von  Ordens- 
geistlichen in  Klosterbibliotheken.  Von  diesen  Manuscripten,  von  denen  leider  viele  ganz 
verloren  gegangen  sind,  andere  aber  in  Spanien  noch  der  Erlösung  durch  den  Druck  harren, 
hat  der  Anonymus,  wie  es  scheint,  häufig  Gebrauch  gemacht,  denn  wir  finden  in  seinem 
Berichte  viele  Einzelheiten,  die  bei  anderen  uns  bekannten  Chronisten  nicht  vorkommen. 

Der  dritte  Bericht  endlich  ist  die  ,Relacion  de  antigüedades  deste  reyno  del  Peru'  von 
Don  Joan  de  Santacruz  Pachacuti.  Er  war  ein  Vollblutindianer  aus  der  Provinz  Kol'awa, 
ffthrt  sich  aber  gleich  durch  die  ersten  Zeilen  seiner  Berichte  als  ,Christ  durch  die 
Gnade  Gottes  unseres  Herrn'  ein.  Er  legt  auch  äusserlich  grossen  Werth  auf  sein  einge- 
bildetes Christenthum  und  bUckt  mitleidig  vornehm  auf  die  Religion  seiner  Vorfahren. 
Pachacuti  war  ein  Mann  von  geringer  Bildung  und  erzählt  oft  mit  dem  grössten  Ernste 
geradezu  lächerliche  Dinge  ;^  er  war  dabei  hochfahrend  und  eitel.  Die  spanische  Sprache 
verstand  er  höchst  unvollkommen,  schreiben  konnte  er  sie  nur  mangelhaft,  zum  Theil  selbst 
unverständlich,  wie  der  Bericht,  mit  dem  wir  uns  beschäftigen,  beweist.  Er  zeichnet  sich 
überdies  durch  sehr  verworrene  Begriffe  und  zusammenhangloses  Denken  aus.  Trotz  aller 
dieser  Fehler  ist  Pachacuti's  ,Relacion'  durchaus  nicht  ohne  Werth,  und  man  möchte  sie 
hier  ungern  missen,  denn  der  schriftstellemde  Yamki*  erzählt  Richtiges  und  Falsches  mit 


1  Um  nar  ein  Beispiel  anzuführen,  erzählt  er  1.  c.  p.  275,  dass  der  Inka  Patsakuti  auf  einem  seiner  Kriegsziige  in  der  Nähe 
von  Wankawirka  ,zwei  natürliche  Quellen  von  Maisbier  (Chicha)'  gefunden  habe  (en  donde  ha]l<5  dos  manantiales  naturales 
de  Chicha  en  una  llanadilla). 

2  Yamki  oder  wie  Einige  schreiben  Yanki  war  der  Titel  des  herrschenden  Oberhauptes  des  Districtes  Yamki  der  Provinz 
KoPawa.  Nach  ihm  führte  der  District  und  dessen  Hauptort  ebenfalls  den  nämlichen  Namen.  Das  Oberhaupt  des  Nachbar- 
districtes  hatte  den  Titel  Lare  und  ebenso  der  District  und  der  Hauptort  (vergl.  Relac.  geogr.  II,  p.  44).  Yamki  iPa  wird 
durch  ,antiqnisima  noblesa'  (,uralter  Adel')  übersetzt. 
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der  vollen  Ueberzeugung  der  Wahrheit,  und  will  uns  Thatsächliches  berichten^  während 
z.  B.  der  anonyme  Jesuit  wohl  bewusst  und  überlegt  falsche  Angaben  macht.  Wer  Pacha- 
cuti's  ,Relacion'  benutzen  will,  muss  die  spanische  Sprache  genau  kennen  und  sich  mit  viel 
Geduld  imd  grossem  Skepticismus  wappnen. 

Der  sehr  seltene  Hirtenbrief  des  Erzbischofs  von  Lima  D.  Pedro  de  Villagomez 
schliesst  sich  ganz  an  die  Berichte  über  das  nämliche  Thema  von  P.  Dr.  Fernando  de 
Avendano  und  den  Augustinern  P.  Francisco  de  Avila  und  P.  Joseph  de  Arriaga,  P.  Luis 
de  Teruel  an  und  enthält  wie  jene  VeröflFentlichungen  werth volle  Angaben  über  die  Idolatrie 
der  Indianer.*  Es  ist  eigenthümlich,  dass  wir  solche  Berichte  fast  nur  von  geistlichen  Visi- 
tadoren  der  p]rzdiöcese  von  Lima  besitzen,  aber  keine  von  den  südlichen  Episcopaten,  wir 
kennen  daher  die  religiösen  Gebräuche  der  Indianer  von  Mittel-  und  Nordperü  (TSintSay- 
suyu,  WamatSuku  etc.)  besser  als  die  der  Indianer  des  Südens,  lieber  letztere  wurden  vor- 
züglich von  weltlichen  Chronisten  und  politischen  Behörden  Berichte  erstattet. 

Ich  reihe  hier  den  Historiographen  des  Augustinerordens,  den  P.  Antonio  de  Calancha 
an,  dessen  ,Corönica  moralisada  del  Orden  de  San  Augustin  en  el  Peru  con  succesos  eyem- 
plares  vistos  en  esta  monarquia'  wichtige  Beiträge  zur  Kenntniss  des  alten  Peru  liefert. 
Calancha  wm-de  in  der  Stadt  La  Plata  (Chuquisaca)  des  heutigen  Bolivien  geboren*  und 
schrieb  sein  Werk  in  den  Zwanzigerjahren  des  17.  Jahrhunderts.*  Er  war  ein  Mann,  der 
viel  studirt  und  viel  gelesen  hatte  imd  besonders  mit  den  Classikem  Griechenlands  und 
Roms  sehr  vertraut  war,  aber  die  Eitelkeit  hatte,  mit  seiner  Gelehrsamkeit  an  passenden 
und  unpassenden  Stellen  zu  prahlen.  Seine  Geschichte  des  Augustinerordens  in  Peru  ist 
zweifelsohne  ein  interessanter  Beitrag  zur  Kirchengeschichte  im  Allgemeinen  imd  zur  Ordens- 
geschichte im  Besonderen,  denn  sie  ist  mit  einem  wahren  Amei^enfleisse  zusammengetragen. 
Es  sind  in  derselben  aber  auch  eine  grosse  Menge  der  wichtigsten  Notizen  über  das  alte 
Peru,  Sitten,  Religionsgebräuche  u.  s.  w.  der  Inkaperuaner  eingeflochten.  Sie  müssen  aber 
wie  Goldkömer  oder  Edelsteine  aus  dem  Sand  und  Schutt  eines  Stromufers  zusammen- 
gesucht werden.  Calancha's  Chronik  ist  ein  höchst  imgeniessbares  Buch  imd  deshalb  wenig 
bekannt  und  benützt.  Wenn  er  irgend  eine  interessante  Schilderung  gibt,  so  kommen  in 
derselben  gewiss  eine  Anzahl  der  insipidesten  Vergleiche  und  Citate  aus  griechischen  und 
römischen  Classikem  (darunter  mit  Vorliebe  aus  Ovid  und  Virgil)  vor,  so  dass  man  staunend 
cui  bonö  fragt.  Das  ganze  grosse  Werk  ist  mit  breiter,  selbstgefälliger  Geschwätzigkeit 
geschrieben.  Es  wäre  aber  Unrecht,  wenn  wir  das  viele  Gute,  welches  es  enthält,  nicht 
in  vollem  Maasse  würdigen  wollten.  Um  es  zu  benützen,  bedarf  es  immerhin  viel  Zeit  und 
Geduld,  und  wer  nicht  über  Beides  verfügen  kann,  unterlässt  es  besser,  sich  mit  dem- 
selben abzimiühen. 


Wenn  Pachacuti  von  Heeren  der  Inkas  von  V/2  Millionen  (1.  c.  p.  303)  und  gar  von  3  Millionen  von  Kriegern,  die  Waskar 
Inka,  also  schon  znr  Zeit  der  Anknnft  der  Spanier,  auf  eiilhial  gegen  die  gegnerischen  Anführer  Kiski  und  KaPakutSima 
absandte  und  als  Reserve  noch  1^/2  Millionen  Soldaten  zurückbehielt  (1.  c.  p.  317),  spricht,  so  muss  man  es  dem  Verfasser 
eben  zu  Gute  halten,  da  er  sich  wohl  keinen  Begriff  einer,  geschweige  von  3,  resp.  4Vt  Millionen  Soldaten  machen  konnte. 
Solche  Angaben  sind  keineswegs  absichtliche  Unwahrheiten,  sondern  sind  nur  dem  schwachen  und  confusen  Auffassungs- 
vermögen des  Verfassers  zuzuschreiben. 

Carta  pastoral  de  exortacion  e  instrUccion  contra  las  idolatrias  de  los  Indios  del  arzobispado  de  Lima  por  el  illustrissimo 
Seftor  Doctor  Don  Pedro  de  Villagomez,  arzobispo  de  Lima.   A  sus  visitadores  de  las  idolatrias  j  a  sus  vicarios  y  curas 
de  las  Doctrinas  de  Indios.  Lima.  Jorge  Lopez  de  Herrera,  16i9.  fol. 
Cor.  mor.,  lib  I,  Cap.  VIII,  p.  51. 

1.  c.  Cap.  XXXXIX,  p.  307,  woselbst  er  von  einem  Vorfalle  sagt:  er  fand  im  verflossenen  Jahre  den  6.  Januar  1628  statt. 
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Ich  schliesse  mit  Documenten,  die  meistens  aus  dem  vorletzten  Decennium  des  16.  Jalir- 
hunderts  stammen,  uns  aber  erst  vor  wenigen  Jahren  durch  das  königl.  spanische  Handels- 
ministerium und  den  schon  oft  genannten  D.  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada  zugänglich 
wurden.  Es  ist  dies  eine  Sammlung  von  Antworten  auf  einen  vom  Vicekönig  Marquis  von 
Toledo  an  die  Corregidores  von  ganz  Peru  übermittelten  Fragebogen,  um  sich  über  die 
physischen,  ethnographischen  und  politischen  Verhältnisee  des  Landes  zu  informiren.  Die 
Beantwortung  dieser  Fragen  bildet  jedesmal  eine  längere  oder  kürzere  mehr  oder  weniger 
werthvolle  Beschreibung  der  betreflfenden  Provinz  oder  Repartimiento.  Diese  im  Ganzen 
sehr  schätzenswerthen  Documente  sind  mit  mehreren  nicht  weniger  wichtigen  Anhängen 
unter  dem  Titel  ,Relaciones  geogräficas  de  Indias,  Peni  I,  H',  in  zwei  Bänden  span. 
Quart  in  Madrid  1881  und  1885  in  sehr  schöner  Ausgabe  erschienen.  Diese  Relationen 
können  als  eine  wahre  Fundgrube  filr  Forscher  der  altperuanischen  Landeskunde  nicht 
genug  hervorgehoben  werden. 

Ich  habe  Eingangs  erwähnt,  dass  auch  das  Studium  der  peruanischen  Gräberftinde  eine 
wichtige  Quelle  zur  Kenntniss  des  alten  Peni  abgebe.  In  allen  grösseren  ethnographischen 
Äluseen  und  in  zahllosen  Privatsammlungen  befinden  sich  eine  Menge  solcher  Funde,  Wa- 
kero  (Huaqueros),  wie  man  sie  gewöhnlich  in  Peni  nennt.  Ihre  Zahl  ist  Legion.  Am  reich- 
sten aufgehäuft  sind  sie  in  Berlin,  London  und  Paris,  femer  in  Wien,  Lissabon,  der  Privat- 
sammlung des  Kaisers  D.  Pedro  11.  in  Rio  de  Janeiro  und  in  Petersburg;  aber  man  findet  sie 
auch  in  den  Sammhingen  kleinerer  Residenzen,  von  Provinzial-  und  Universitätstädten,  wo  oft 
die  interessantesten  Gegenstände  aufbewahrt  sind.  Am  vollständigsten,  sollte  man  meinen, 
mUssten  peruanische  Antiquitäten  in  Madrid  vertreten  sein,  aber  leider  ist  in  dem  Wirrwarr 
der  politischen  Verhältnisse  irtiherer  Jahrhunderte  und  so  lange  es  der  Regierung  durch  einen 
einfachen  Befehl  möglich  gewesen  wäre,  die  reichste  Sammlung  der  ganzen  Welt  von  diesen 
Gegenständen  zusammenzustellen,  vielleicht  auch  aus  Mangel  an  wissenschaftlichem  Interesse 
absolut  nichts  zu  Gunsten  einer  solchen  geschehen.  Die  werthvollsten  grossen  goldenen  Ge- 
fässe  und  andere  Gegenstände  aus  Edelmetall,  die  nach  der  Eroberung  an  den  Madrider  Hof 
geschickt  wurden,  mussten  den  stets  leeren  Gassen  zu  Liebe  eingeschmolzen  imd  gemünzt  wer- 
den; höchst  interessante  Gewebe  mit  historischen  Darstellungen  verbrannten,  ftir  Sculpturen, 
keramische  Arbeiten  u.  dergl.  war  kein  Sinn  vorhanden,  man  verlangte  nur  Gold  und  immer 
wieder  Gold.  In  dem  Madrider  Museum  sind  daher  die  peruanischen  Alterthümer  nur  in 
sehr  bescheidenem  Masse  vertreten;  es  fehlt  indessen  nicht  an  einzelnen  werthvoUen  Stücken. 
Bis  jetzt  hat  leider  nur  der  geringste  Theil  von  den  in  den  Sammlungen  aufbewahrten 
peruanischen  Antiquitäten  einer  wissenschaftlichen  Bearbeitung  unterzogen  werden  können. 

Man  könnte  vielleicht  meinen,  dass  in  der  peruanischen  Hauptstadt  Lima,  nur  einige 
wenige  Meilen  von  einem  der  bedeutendsten  Gräberfelder  Penis  entfernt,  eine  grosse  Menge 
von  Alterthümem  des  Landes  aufbewahrt  seien.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall,  denn  das 
Landesmuseum  war  von  jeher  sehr  arm  an  solchen  und  manche  Privatsammlung  in  Europa 
besitzt  das  Vielfache  an  peruanischen  Antiquitäten  von  dem,  was  die  öff'entlichen  Sammlungen 
Limas  an  solchen  je  aufgewiesen  haben.  Zu  wiederholten  Malen  wurde  es  bestohlen  und 
beraubt,  zuletzt  von  den  siegenden  Chilenos  förmlich  geplündert.^     Hier   lag   ebenfalls  die 


1  Wenn  man  auch  nach  dem,  was  im  Museum  von  Lima  wiederholt  vorgefallen  ist,  annehmen  muss,  dass  die  geraubten 
Gegenstände  im  Museum  von  Santiago  de  Chile  besser  aufbewahrt  sind,  als  sie  es  in  der  peruanischen  Hauptstadt  waren, 
so  muss  doch  im  Namen  der  Civilisation  laut  Protest  gegen  jeden  Museums-,  Bibliotheks-  oder  Galerieraub  der  Sieger 
erhoben  werden.  Eine  Regierung,  die  solchen  gestattet  oder  gar  anordnet,  schändet  sich  selbst  und  schädigt  tief  die  National- 
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Schuld  an  Indolenz  und  Unwissenheit  der  leitenden  Kreise,  besonders  der  Regierungen,  die 
sich  eine  geradezu  unverantwortliche  Nachlässigkeit  zu  Schulden  kommen  Hessen,  ein  wahres 
Verbrechen  gegen  die  Nation  begangen  haben.  Es  würde  sich  indessen  jetzt  noch  durch 
eine  aufgeklärte  Regierimg  mit  einem  Unterrichtsminister,  der  mit  Bildung  Liebe  für 
die  Wissenschaft  und  sein  Vaterland  verbinden  würde,  Vieles  gutmachen  lassen.  Sie 
müsste  hiezu  den  gesetzgebenden  Körpern  einen  Gesetzentwurf  vorlegen,  der  alle  privaten 
Gräber-  und  Tempelwühlereien  auf  das  Strengste  verbieten  imd  jede  Ausfuhr  von  Alter- 
thümern  bei  Strafe  der  Confiscation  untersagen,  AusnahmsfoUe  aber  von  der  speciellen  Er- 
laubniss  der  Centralstelle  abhängig  machen  würde.  Sie  müsste  dann  aber  auch  mit  uner- 
bittlicher Strenge  die  Handhabung  des  Gesetzes  durch  die  betreffenden  Behörden  über- 
wachen und  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  es  die  pecuniären  Mittel  gestatteten,  nach  einem 
einheitlichen  Plane  unter  der  vernünftigen  Leitung  eines  gebildeten  Ingenieurs,  der  seiner 
Aufgabe  gewachsen  wäre,  an  geeigneten  Punkten  Nachgrabungen  pflegen  lassen.  Würde 
dann  noch  ein  europäischer  Fachmann  als  wissenschaftlicher  Leiter  der  Sammlung  ange- 
stellt, so  könnte  mit  der  Zeit  das  Museum  von  Lima  in  seiner  ethnographischen  Abtheilung 
alle  ähnlichen  Sammlungen  der  alten  Welt  überragen.  Was  in  Mexico  und  selbst  in  kleinen 
Republiken  Amerikas  mögUch  war,  sollte  das  nur  in  Peru  unmöglich  sein?  Das  wäre  wohl 
ein  zu  trauriges  Armuthszeugniss!  Ob  der  warme  Wunsch,  den  ich  hier  ausgesprochen  habe, 
in  Erfüllung  gehen  wird,  weiss  ich  nicht,  ich  würde  es  tief  bedauern,  wenn  es  nicht  der 
Fall  wäre,  und  mit  mir  gewiss  auch  viele  einsichtsvolle  und  gebildete .  Peruaner,  denen  ihr 
Vaterland  lieb  ist.  Es  sind  nun  bald  drei  Decennien  her,  dass  ich  die  damaUge  boüvianische 
Regierung  mündlich  und  schriftlich  gebeten  habe,  den  hochinteressanten,  schon  oft  er- 
wähnten und  abgebildeten  kolossalen  Kopf  einer  Statue  aus  Tiawanako,  der  1842  unter  der 
Regierung  des  Präsidenten  Vahvian  auf  einem  gut  intentionirten  Transport  nach  La  Paz 
zwei  Leguas  von  Tiawanako  mitten  im  Wege  liegen  blieb  und  seitdem  allen  Injurien,  dem 
Muthwillen  und  der  Zerstörungssucht  ausgesetzt  ist,  entweder  nach  La  Paz  transportiren 
oder  wenigstens  eine  kleine  hölzerne  Hütte  darüber  errichten  zu  lassen.  Damals  (1859) 
versprach  mir  der  hochgebildete  Präsident  Linares,  nach  seiner  Rückkehr  nach  La  Paz 
unverzüglich  die  nöthigen  Vorkehrungen  zur  Weiterbeförderung  der  Statue  anzuordnen,  leider 
aber  war  seine  Regierungsdauer  eine  viel  zu  kurze  und  unruhige,  um  dieses  Friedenswerk 
zu  unternehmen.  Möchte  doch  die  Regierung  bedenken,  dass  dieser  Kopf  ein  Unicum  ist 
und  von  einem  räthselhaften  Volke  herstammt,  das  lange  vor  der  Inkazeit  an  den  Ufern 
des  Titikaka's  wohnte,  und  dass  er  vielleicht  bestimmt  ist,  der  Schlüssel  zu  wichtigen  Ent- 
hüllungen zu  sein.  Die  wissenschaftliche  Welt  missbilligt  stets  solche  Nachlässigkeiten 
einer  Regierung  und  beurtheilt  sie  hart.  In  Lima  sowohl  wie  in  Kusko  befinden  sich  ein- 
zelne werthvoUe  Sammlungen  von  Alterthümern  im  Privatbesitz,  deren  Eigenthümer  den 
sehr  lobenden  Entschluss  gefasst  haben,  keinen  einzigen  der  Gegenstände  weder  zu  ver- 
schenken noch  zu  veräussem.  Möchten  sie,  so  lange  die  Regierung  die  Angelegenheit  nicht 
im  oben  angedeuteten  Sinne  in  die  Hand  nimmt,  sondern  in  der  schon  viel  zu  lange  dauern- 
den Apathie  verharrt,  recht  viele  Nachahmer  finden. 

Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  zum  besseren  Verständniss  der  nachfolgenden  Beiträge 
einige  Bemerkungen  über  die  Dynasten  und  das  Volk,   welches  sie  regierten,    zu  machen. 


ehre  ihres  Landes.  In  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  dürften  solche  Raube  nach  Napoleonischem  Muster,  welche 
das  Völkerrecht,  die  Gesittung,  alle  gebildeten  Nationen  laut  verdammen,  nicht  mehr  vorkommen,  auch  nicht  an  der  West- 
küste Südamerikas,  wo  man  sich  so  gern  mit  (Zivilisation,  Moral,  Bildung  u.  dergl.  brüstet. 
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weil  auch  über  diese  von  den  Chronisten  die  widersprechendsten  Urtheile  veröflfentlicht 
wurden  und  jeder  derselben  bei  den  späteren  Autoren  gläubige  Vertreter  gefunden  hat. 

Ich  werde  natürlich  nicht  auf  die  Frage  über  die  Abstammung  der  Inka  und  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  ihren  Besitz,  ihre  Titel  u.  s.  w.  erlangten,  eintreten,  sondern  will 
annehmen,  dass  die  Dynastie  mit  dem  Sintsi  Ruka  oder  Roka  begonnen  habe.  Es  ist  nicht 
im  Entferntesten  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  Familie,  aus  der  sich  allmälig  die  Dynastie 
entwickelte,  mit  hoher  Intelligenz  begabt  war  und  dass  sich  diese  glückliche  Eigenschaft  in 
derselben  forterbte,  wenn  auch  nicht  immer  in  directer  Linie  von  Vater  auf  Sohn  und  es 
auch  rohe,  verworfene  und  unwürdige  Individuen  unter  denselben  gab,  andererseits  aber 
auch  wieder  solche,  die  geistig  über  die  anderen  weit  hervorragten.  Unter  ihrer  Regierung 
machte  in  der  Regel  die  Entwicklung  des  Reiches  einen  grossen  Schritt  nach  vorwärts. 
Die  Inka  hatten  ein  bedeutendes  organisatorisches  Talent  und  bewiesen  es  durch  ihre 
Staatseinrichtungen,  denen  wir  auch  heute  unsere  Anerkennung  zollen  müssen,  durch  ihre 
Gesetze,  die  wenig  hinter  solchen  mancher  fortgeschrittenen  Völker  der  alten  Welt  zurück- 
standen, durch  ihre  Vorsorge  für  Arme  und  Kranke,  für  das  Volk  überhaupt,  durch  ihr 
ernstes  Bemühen,  den  Staat  zu  vervollkommnen.  Sie  waren  in  der  Kriegskunst  ziemlich 
erfahren,  hatten  aber  auch  das  wichtige  Talent,  geschickte  und  tapfere  Anführer  zu  wählen 
und  sie  an  die  Spitze  ilu-er  Truppen  zu  stellen.  Den  meisten  dieser  Herrscher  mangelte  es 
auch  nicht  an  persönlichem  Muthe. 

So  hoch  die  Inka  durchschnittlich  als  Staatsmänner  standen,  so  wenig  Günstiges  ist 
von  ihren  rein  menschlichen  Eigenschaften  zu  sagen.  Dass  sie  selbst  an  das  Märchen  ihrer 
Abstamnmng  von  der  Sonne,  als  deren  Kinder  sie  sich  ausgaben,  glaubten,  ist  durchaus 
nicht  anzunehmen,  denn  sie  waren  viel  zu  intelligent  und  viel  zu  klug,  um  an  solch  abge- 
schmackte Sachen  zu  glauben,  aber  sie  erkannten  sehr  wohl,  dass  sie  einer  Sage,  die 
ihnen  eine  überirdische  Abstammung  zuschrieb,  nothwendig  bedurften,  um  einen  Nimbus 
um  sich  zu  verbreiten,  um  ihrem  Volke,  ihren  Freunden  und  Feinden  Ehrfurcht,  Achtimg 
und  Furcht  einzuflössen.  Mehrere  Chronisten  erzählen  von  Nationen,  die  sich  fi-eiwillig  den 
Inka  unterwarfen,  weil  sie  wirklich  glaubten,  sie  seien  Söhne  der  Sonne.  Sehr  viel  half 
ihnen  zu  ihren  Zwecken  der  Sonnencult  und  dessen  Einführung  in  die  eroberten  Provinzen. 
Die  grossen  Erfolge  einiger  der  Dynasten,  die  natürlich  ihre  Rückwirkung  auf  die  ganze 
königliche  Familie  ausübten,  hatten  einen  gewaltigen  Einfluss  auf  den  Charakter  der  Inka, 
die  sich  ja  ohnehin  flir  höhere  Wesen  ausgaben.  Sie  wurden  im  höchsten  Grade  hoch- 
müthig,  gewaltthätig  und  grausam;^  nur  ihr  souveräner  Wille  galt  und  dem  musste  sich 
Alles  beugen  oder  —  brechen.  Sie  waren  Autokraten,  wie  die  Geschichte  keine  absoluteren 
kennt,  Tyrannen  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes.  Als  der  letzte  Inka  schon  Gefangener  der 
Spanier  war,  wagte  es,  ziun  Staunen  der  Conquistadoren,  einer  seiner  besten  Feldherren 
nicht,  vor  ihm  zu  erscheinen,  ohne  sich  gewohnheitsgemäss  eine  Bürde  als  Zeichen  tiefster 
Unterwürfigkeit  auf  die  Schultern  zu  legen.  Ein  Chronist  (Velasco)^  hebt  sogar  als  Beweis 
der  nobeln  Gesinnungen  dieses  Inka  hervor,  dass  er  nie  anders  als  in  die  Hand  einer 
edlen  Dame  ausgespuckt  habe!  Diese  ungeheure  Selbstüberschätzung  fiihrte  die  Inka  zur 
Verachtung  der  Menschen,  die  in  ihren  Augen  niedrige  Creaturen  waren,  über  die  sie 
natürlich  ganz  willkürlich  verfügen  konnten. 


«   Vergl.  Cieza,  1.  c.  U,  p.  86. 

'  Nach  dem  nicht  immer  verlässlichen  Gomara. 
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Unter  solchen  Verhältnissen  scheint  es  leicht  begreifUch,  dass  die  Inka  weit  mehr 
gefürchtet  als  geliebt  waren.  In  einem  in  Kusko  den  4.  Januar  1572  aufgenommenen 
ProtocoUe  spricht  aus  den  Aussagen  der  dort  vernommenen  Indianer,  meistens  Angehörige 
der  in  der  Nähe  von  Kusko  ansässigen  Ayl'u,  der  tiefste  Uass  gegen  die  Inka.  Diese 
Indianer  erklärten  einstimmig,  dass  sie  die  Inka  nur  als  Herren  anerkannt. haben,  weil  sie 
sich  vor  deren  Grausamkeit  fürchteten,  und  fünf  von  ihnen,  die  nicht  nur  Waskar  Inka, 
sondern  auch  dessen  Vater,  den  berühmten  Wayna  Khapajj  gekannt  hatten,  gaben  zu 
Protokoll,  dass  die  Indianer  niemals  die  Inka  freiwillig  für  ihre  Souveräne  gehalten,  son- 
dern sich  ihnen  nur  aus  Furcht,  dass  dieselben  sie  sonst  tödten  würden,  unterworfen 
haben.^  Wieviel  von  diesen  Aussagen  auf  strenger  Wahrheit  beruhte,  wieviel  aber  von  den 
Spaniern  beeinflusst  wurde,  ist  natürlich  nicht  mehr  festzustellen. 

Die  Inka  mochten  wohl  nicht  im  Unklaren  über  die  wahren  Gesinnungen  eines  Gross- 
theils  ihrer  Unterthanen  geblieben  sein  und  versuchten  deshalb  alles  Mögliche,  imi  die 
Völker  auf  das  Strengste  darnieder  zu  halten  und  Revolutionsgelüste,  die  bald  da,  bald 
dort  häufig  genug  zum  Vorschein  kamen,  sogleich  zu  unterdrücken;  sie  benützten  ausser 
der  rücksichtslosesten  Gewaltthätigkeit  und  unerhörter  Grausamkeit  gegen  den  leisesten 
Versuch  einer  Widersetzlichkeit  auch  die  strengsten  Präventivmassregeln,  als  Versetzen  von 
Tausenden  von  Familien  aus  einer  neu  eroberten  Provinz  in  eine  entfernte  ältere  und  deren 
Ersatz  durch  Unterthanen,  auf  deren  Treue  sie  sich  verlassen  zu  können  vermeinten;  durch 
allgemeine  Einführung  der  Khetsuasprache  und  des  Intidienstes,  denn  dadurch  waren  auch 
die  neuunterworfenen  Völker  gewissermassen  gezwungen,  die  Inka  als  Söhne  der  Sonne 
anzuerkennen;  vorzüglich  aber  durch  eine  unglaubliche  Ueberwachung  der  Unterthanen, 
die  so  weit  ging,  dass  auf  je  zehn  Indianer^  (in  manchen  Gegenden  schon  auf  je  fünf) 
ein  Aufseher,  also  auf  je  lOOO  Menschen  je  111  kamen.  Ihre  Pflicht  war  es,  das  öffent- 
liche und  das  häusliche  Leben  der  ihrer  Aufsicht  zugewiesenen  Personen  zu  überwachen 
und  jede  freie  Regung,  jede  Verletzung  der  strenge  vorgeschriebenen  Pflichten  sogleich 
zur  behördlichen  Kenntniss  zu  bringen.  Alle  Aufseher  wurden  wieder  durch  geheime 
Agenten  controlirt  und  alle  diese  durch  die  öffentlichen  Tukuriku/,  die  Alles  Sehenden. 
Es  haben  manche  Autoren  diese  Ueberwachung  als  einen  wichtigen  Triumph  der  höheren 
Staatskunst  der  Inka  gepriesen,  während  sie  einzig  und  allein  einer  masslosen  Furcht  vor 
ihren  unverlässlichen  Unterthanen  entsprungen  ist.  Ein  ähnliches  Motiv  hatte  die  ebenso 
scharfe  Steuercontrole  über  die  Leistungen  derselben,  sowohl  durch  persönlichen  Dienst, 
als  durch  Abgabe  von  Naturproducten.  Ein  jeder  männliche  Unterthan  musste  Steuer 
zahlen;  selbst  fttn^ährige  Knaben  hatten  ihren  ebenso  leicht  zu  beschaffenden  als  ekel- 
haften Tribut  abzugeben.  Da  von  den  Controloren  sehr  häufig  Berichte  einliefen,  so  war 
der  Hof  stets  über  die  Bewegungen  der  Unterthanen  unterrichtet  und  auf  der  Hut.  Nur 
in  wenigen  Provinzen  genossen  die  Inka  die  Liebe  und  Anhänglichkeit  der  Bevölkerung 
und  verliehen  derselben  als  Gegenwerthe  entsprechende  Privilegien.  Sie  suchten  das  Volk 
durch  Brot  und  Spiele  an  sich  zu  fesseln,  indem  sie,  wenn  nöthig,  die  staatlichen  Speicher 
öffiieten  und  in  den  monatlichen  officiellen  Festen  demselben  Gelegenheit  boten,  seinem 
Hang  zur  Trunksucht  reichlich  zu  fröhnen. 


*  Vergl.  Informaciones  p.  237.    Dieses  Protocoll  kann  nicht  eindringlich   genug  den   unkritischen   Schwärmern   für  die   Inka 
zum  ernsten  Studium  empfohlen  werden. 

*  Vergl.  Santillan  in  Tres  relac,  p.  30. 
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Der  Bruderkrieg  zwischen  dem  Inka  Waskar,  Herr  in  Kusko,  und  dem  Inka  Atawal'pa 
Herr  in  Quito,  dessen  Zeugen  schon  die  ersten  nach  Peru  gekommenen  Spanier  waren, 
gehört  auf  jene  Blätter  der  Geschichte,  von  denen  man  sich  nur  mit  Ekel  abwendet. 

Es  ist  schwer,  eine  kurze  und  präcise  Schilderung  der  Unterthanen  der  Inkas  zu 
geben,  denn  fast  in  jeder  der  vielen  Provinzen,  aus  denen  das  grosse  Reich  zusammen- 
gesetzt war,  herrschten  andere  Sitten,  anderer  Cult,  andere  Sprachen,  andere  Inclinationen. 
Nichtsdestoweniger  gibt  es  Charakterzüge,  die  sich  bei  allen  Indianern  des  Inkareiches 
wiederholen  imd  auch  heute  noch  zmn  grossen  Theile  die  nämlichen  sind  wie  damals. 
Und  nur  über  diese  mögen  hier  noch  einige  Bemerkungen  am  Platze  sein.  Die  Indianer 
waren  im  Ganzen  genommen  von  ziemlich  beschränkter  Intelligenz,  hatten  aber  doch  ein 
grosses  Nachahmungstalent  und  machten  in  den  Fächern,  in  denen  es  gepflegt  wurde,  auch 
beachtenswerthe  Fortschritte;  aber  es  fehlte  ihnen  an  Erfindungsgabe,^  d.  h.  sie  gaben  sich 
mit  dem  zufrieden,  was  sie  nach  und  nach  erreicht  hatten,  ohne  sich  jedoch  zu  bemühen 
die  Erfindungen  weiter  auszubilden  und  zu  vervollkommen.  Sie  verstanden  z.  B.  Gold,  Silber 
und  Kupfer  zu  schmelzen,  letzteres  mit  Zinn  zu  legiren  und  ihm  einen  hohen  Grad  von 
Härte  zu  geben,^  aber  sie  verstanden  es  nicht,  diese  vortrefi'liche  Mischung  auszimützen. 
Sie  machten  allerdings  davon  ganz  tüchtige  Streitäxte,  zuweilen  auch  Messer  und  Brech- 
stangen bis  zu  einem  Meter  Länge  und  darüber,  um  Steine  zu  bearbeiten,  aber  sie  brachten 
es  nicht  zur  Erfindung  eines  gestielten  Hammers,  dieses  einfachsten  aller  Handwerkzeuge, 
das  ihnen  ihre  Arbeiten  so  sehr  erleichtert  hätte;  sie  waren  geschickt  im  Anfertigen  von 
kleinen  elastischen,  zangenähnlichen  Instrumenten,  um  sich  die  Barthaare  auszureissen 
(KanipatSo  im  KhetSua,  Kotuiia  im  Aymarji),  aber  die  Erfindung  einer  ganz  einfachen 
Zange  haben  sie  nicht  erreicht,  ebensowenig  die  von  Metallnägeln  u.  s.  f.  Ueber  schablonen- 
mässige  Arbeiten  sind  sie  selten  hinausgekommen.  Am  meisten  ausgebildet  war  die  Architektur, 
aber  auch  ihre  Werke  sind  keine  Beweise  von  fortschreitender  Entwicklung  dieser  Kunst, 
von  geläutertem  Geschmack  oder  einer  höheren  durchgeistigten  Auffassung.  Die  Inkaarchi- 
tekten haben  sich  z.  B.  beim  Bau  der  Paläste  u.  dergl.  nicht  über  einen  eigenthümlichen, 
meist  ebenerdigen,  fensterlosen  Zellen-  und  Nischenbau  mit  ausserordentlich  hohen  und 
massigen  Strohdächern  emporzuschwingen  vermocht.  Die  Ausschmückung  der  Tempel,  Pa- 
läste beschränkte  sich  grossentheils  auf  Omamentmalerei  an  den  Wänden.  Selten  fanden 
sich  Sculpturen  vor  und  auch  diese  nur  von  rohester  Art.  Die  Baumeister  der  TSimü  in 
Nordperü  übertrafen  in  jeder  Beziehung  die  Inka'schen  Architekten;  aber  diese  wie  jene 
leisteten  in  der  Anlage  und  Construction  von  Aquäducten  und  Bewässerungsgräben  Werke 
von  Staunenswerther  Zweckmässigkeit. 

Die  peruanischen  Indianer  waren  die  leichtgläubigsten  Menschen,  die  man  sich  nur 
vorstellen  kann.  Sie  lebten  in  steter  Furcht  vor  dem  Zorn  ihrer  Götter  und  Waka  und 
suchten  sie  fortwährend  durch  Opfer  zu  versöhnen.  Ob  diese  übermässigen  Opferungen  aus 
einem  wirklichen  religiösen  Bedürfnisse  entsprangen,  oder  blos  aus  dem  Triebe,  sich  so 
oft  als  möglich  mit  Maisbier  (Akha),  das  dabei  in  starke  Verwendung  kam,  zu  betrinken, 
soll  hier  nicht  näher  untersucht  werden.     Ich  glaube  das  Letztere. 

Die  Indianer  waren  bei  ihrer  beschränkten  Intelligenz  doch  schlau  und  pfiffig,  dabei 
auch   lügnerisch,    heimtückisch,   rachsüchtig   und   gaben   an  Grausamkeit,   wenn   sich  ihnen 


*   Selbst  GarciliLsso  sagt  1.  c.  p.  55  ganz  richtig:  ,ya  que  no  fueron  ingeniosos  para  inventar'. 
'   Vergl.  Reciieil  d^Antiquitös  par  le  Comte  de  Caylus  I,  p.  163  u.  250. 
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Gelegenheit  bot,  sie  auszuüben,  ihren  Herrschern  kaum  etwas  nach.  Diese  Eigenschaften 
hatten  in  besonders  hohem  Grade  die  Kol'a  (die  sogenannten  Aymarä),  während  die 
Khetsua  sanfterer  Gemüthsart,  geftlgiger,  unterwürfiger  waren.  Andere  mehr  nach  Norden 
des  Reiches  lebende  Volksstämme  waren  sehr  tapfer,  manche  auch  loyal. 

Grosse  Unreinlichkeit  sowohl  der  Kleider  als  des  Körpers  waren  widerliche  Eigen- 
schaften der  peruanischen  Indianer.  Sie  beherbergten,  die  höchsten  gesellschaftHchen  Kreise 
inbegriffen,  verschiedene  Arten  von  Ungeziefer  und  suchten  nur,  wenn  es  sie  allzusehr  be- 
lästigte, sich  dessen  auf  höchst  ekelhafte  Weise  zu  entledigen. 

Im  Ganzen  waren  die  Indianer  im  Essen  ziemlich  nüchtern;  ihre  Hauptnahrungsmittel 
bestanden  in  Mais,  Kartoffeln  und  Kenua  und  im  Fleisch  ihrer  Heerden,  in  Kowis  oder 
geniessbarer  Jagdbeute.  Im  Trinken  mehr  oder  weniger  berauschender  Getränke  waren  sie 
dagegen  geradezu  unmässig.  Hätten  diese  Getränke  (Maisbier)  einen  grösseren  Alkohol- 
gehalt oder  wie  der  Branntwein  Fuselöl  enthalten,  so  wäre  das  Volk  schon  zur  Zeit  der 
Inkas  ganz  verdummt  und  verkommen.  Nach  einer  annähernden  Berechnung,  die  ich  über 
die  verschiedenen  Nachrichten  bezüglich  der  öffentlichen  Feste  zusammenstellte,  feierten  die 
Indianer,  mit  Ausnahme  der  Privatfeste  zu  Ehren  ihrer  Waka  und  Konopa  und  der 
FamiUenereignisse,  nicht  weniger  als  158  Festtage,  an  denen  sie  gewöhnlich  bis  zur  Be- 
wusstlosigkeit  betrunken  waren,  im  Ganzen  ergaben  sie  sich  mehr  als  zwei  Drittel  des 
Jahres  der  Völlerei;    es    blieb   ihnen   also  nicht   ganz  ein  Drittel  zur  ernsten  Arbeit  übrig. 

Diese  traurigen  Zustände  des  Volkes  und  eine  sichtliche  Verwilderung  desselben  ver- 
schuldeten einzig  und  allein  die  Inka  mit  ihrem  tyrannischen  Regierungssystem,  das,  wie 
schon  bemerkt,  jede  Selbstständigkeit,  jede  freie  Entwicklung  geistiger  Kraft,  wann  und 
wo  sie  sich  zeigte,  gewaltsam  unterdrückte.  Die  Monarchen  waren  stets  von  der  Furcht 
beherrscht,  ihre  Dynastie  könnte  doch  schliesslich  dem  Volkswillen  weichen  müssen;  des- 
halb ihr  Ergreifen  von  Massregeln,  die  uns  fast  unbegreiflich  erscheinen.  So  Hessen  die 
Inka,  ohne  dass  ein  Bedürftiiss  dazu  vorhanden  gewesen  wäre,  grosse  Paläste  und  andere 
Gebäude  aufführen  und  dazu  durch  viele  Tausende  von  Menschen  gewaltige  Quadern  nach 
den  Bauplätzen  schleppen  oder  sie  Hessen  von  den  Indianern  Bausteine  von  Kusko  nach 
Quito  über  2000  Kilometer  weit  tragen,  ohne  irgend  einen  andern  Zweck,  als  um  das  Volk 
zu  beschäftigen  und  vom  Müssiggange  abzuhalten,^  denn  die  Inkaperuaner  waren  im  Ganzen 
genommen  sehr  träge  und  bedurften  steter  Aneiferung  zur  PflichterftlUung.*  Der  nicht  offen 
eingestandene  Zweck  dieser  Arbeiten  war  jedoch,  die  nicht  verlässlichen  Unterthanen  durch 
solche  Beschäftigungen  von  revolutionären  Gedanken  abzuhalten. 

Diese  kurze,  wahrheitsgetreue  Schilderung  der  Dynasten  und  der  Unterthanen,  so  wie 
ihrer  wechselseitigen  Beziehungen  weichen  von  den  diesbezügHchen  Berichten  der  älteren 
und  neueren  Schwärmer  für  Herrscher  und  Volk  des  Inkareiches  bedeutend  ab  und  nähern 


^   Vergl.  »Informaciones*,  p.  191  und  197. 

'  Um  auch  den  Schein  der  Parteilichkeit  zu  vermeiden,  will  ich  hier  ein  ganz  entgegengesetztes  Urtheil  über  die  Indianer 
wörtlich  mittheilen.  Es  rührt  von  dem  anonymen  Jesuiten  her,  und  es  ist  ebenso  überschwenglich  als  unwahr.  Er  sagt  1.  c. 
p.  205:  Porque  ellos  tenian  un  natural  manso,  humilde,  blando,  pacffico,  amoroso,  tierno,  misericordioso,  compasivo  subjecto 
k  todo  hombre  que  reconozcan  ser  su  mayor  6  superior  en  algo,  obediente  sin  examinar  lo  que  se  le  manda  ni  resistirlo; 
semejante  en  el  obedecer,  k  un  jumento;  leales  en  la  fidelidad  para  con  sus  rejes  j  en  guardar  la  hacienda  de  su  amo; 
da  sin  dificuldad  toda  la  rentaja  que  puede  k  los  otros,  particularmente  en  cosas  de  saber  y  de  nobleza  y  mandar;  olvida 
luego  el  daflo  6  dafios  que  se  le  han  hecho;  es  d6cil,  ingenioso  y  de  grande  memoria,  particularmente  en  la  edad  juvenil 
y  viril;  deseoso  de  saber,  pronto  6  inclinado  al  trabajo  corporal,  aborece  la  vengenza,  ama  la  templanza  en  todo;  ajeno  de 
toda  codicia  y  avaricia,  porque  se  contenta  con  solo  tener  que  vestir  y  comer  y  no  immoderatemente;  muy  amador  de  bien 
comun  de  la  repüblica  (y  de)  tratar  verdad  en  todos  sus  tratos  y  contratos*.  (!!) 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Abb.  3 
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sich  mehr  denen  eines  P.  Miguel  Cabello  Baiboa  und  des  Reichshistoriographen  Herrera, 
die  allerdings  viel  zu  grell  aufgetragen  sind  und  manche  Unrichtigkeiten  enthalten,^  Die 
guten  Elemente,  die  im  Charakter  der  Indianer  schlummern,  sind  nie  geweckt  worden,  sie 
brachen  aber  doch  in  sehr  vereinzelten  Fällen  überraschend  durch;  die  schlechten  hingegen 
entwickelten  sich  überaus  rasch,  je  nach  der  Gelegenheit,  die  dazu  geboten  wurde.  Durch 
den  erwähnten  Bruderkrieg  wurden  insbesondere  Treulosigkeit  und  Verrath  grossgezogen 
und  entwickelten  sich  unter  dem  schlechten  Beispiele  der  Conquistadoren  noch  mehr.  Die 
Indianer  verriethen  theils  aus  Feigheit,  theils  aus  Gewinn-  oder  Genusssucht  den  Spaniern 
ihre  Cultusgebräuche,  die  Verstecke  der  Schätze  ihrer  und  der  Götter  ihrer  Landsleute,  die 
Leichname  der  Monarchen.  Von  vielen  Stämmen  jedoch  wurden  solche  Geheimnisse  heilig 
bewahrt  und  sie  widerstanden  allen  Versprechungen  und  den  harten  Strafen,  die  ihnen  die 
weltlichen  und  geistUchen  Visitadoren  und  Mönche  in  reichem  Masse  androhten  oder  zu 
Theil  werden  Hessen.^  Die  indianischen  Weiber  ergaben  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit 
den  Spaniern,  verriethen  ihre  Männer  und  suchten  durch  Lug  und  Trug  sich  ihrer  zu  ent- 
ledigen. Eines  der  traurigsten  Beispiele  lieferte  bald  nach  Ankunft  der  Spanier  in  Ka/a- 
marka  und  nach  der  Gefangennahme  des  Inka  Atawal'pa  eines  seiner  Weiber,  das  mit  dem, 
den  Pizarro  begleitenden  indianischen  Dolmetscher  Filipillo  ein  Liebesverhältniss  einging, 
infolge  dessen  dieser  gänzlich  erlogene  Demmtiationen  über  den  Inka  machte,  die  auch  das 
Meiste  zur  schleunigen  Hinrichtung  des  unglücklichen  Monarchen  beitrugen.* 

Wenn  wir  einen  unparteiischen  Vergleich  zwischen  dem  Reiche  des  Montezuma  und 
dem  der  Inka  und  ihrer  Bewohner  ziehen,  so  muss  er  zum  Vortheile  der  ersteren  aus- 
fallen. Die  Azteken  waren  ein  kräftigeres,  tapfereres,  ernsteres  und  geistig  gesunderes  Volk 
als  die  Inkaperuaner.  Sie  hatten  nach  jeder  Richtung  in  Wissenschaften,  Kunst  und  auch 
im  Handwerke  eine  weit  höhere  Stufe  der  Entwicklung  erreicht.  Freilich  wurde  Anahuac 
von  Anfang  an  von  einer  feinen  kunstsinnigen  und  gebildeten  Nation,  den  Tolteca,  bevöl- 
kert, deren  Cultur  noch  für  künftige  Jahrhimderte  auf  die  ihnen  später  folgenden  Ein- 
wanderer befruchtend  eingewirkt  hatte.  Die  Schlussdramas  ftlr  beide  Reiche  fielen  kaiun 
zwei  Decennien  auseinander;  ihr  tragischer  Untergang  hatte  eine  auffallende  Aehnlichkeit, 
da  wie  dort  durch  die  Ermordung  des  Monarchen  durch  die  rohen  fanatischen  Conquista- 
doren Cortez  und  Pizarro.  Den  Makel,  der  an  ihrem  Namen  in  der  Geschichte  haftet, 
werden  keine  Jahrhunderte  wegzuwischen  vermögen,  da  weder  für  den  Einen  noch  flir  den 
Anderen  eine  zwingende  Nothwendigkeit  vorlag,  seinen  Namen  durch  eine  verrätherische 
ungerechte  Blutthat  zu  besudeln;  denn  Beiden  stand  der  ehrenvollere  und  gerechtere  Weg 
offen,  die  gefangenen  Monarchen  nach  Spanien  zu  schicken  und  sie  zur  Verftlgung  der 
Krone  zu  stellen.  Diese  Feldherm  handelten  um  nichts  besser,  als  der  erste  beste  gemeine 
Soldat,  den  sie  übrigens  nur  wenig  an  Bildung  übertrafen,  gehandelt  hätte. 

Triumphe  und  grosse  Erfolge,  wenn  sie  durch  Verbrechen  erreicht  werden,  verlieren 
ungemein  an  Werth;  persönlicher  Muth  und  seltene  Beweise  von  Tapferkeit  werden  von 
der  Weltgeschichte  zwar  anerkennend  registrirt  werden,  sobald  aber  die  glänzenden  Erfolge 
der  ethischen  Grundlage  entbehren,  so  ist  ihnen  der  eigentliche  Werth  geraubt. 


>  Historia  general  de  las  Indias,  Dec.  V,  üb.  IV,  Cap.  V,  ed.  1601,  p.  116. 

'  Man  vergleiche  unter  Anderem   das  Edict  des  Erzbischofes  von  Lima  Don  Pedro  Villagomez    in    seiner  Carta  pastoral 

p.  ö6,  femer  in  eben  diesem  Hirtenbriefe  Cap.  56  ,de  las  denunciaciones^  und  die  Cap.  57 — 60. 
'  Nach  einem  gleichzeitigen  Chronisten  soll  die  Frechheit  dieses  Dolmetsch  und  die  Untreue  seines  Weibes  den  Inka  weit 

mehr  geschmerzt  haben  als  der  Verlust  seiner  Krone. 
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Wenn  wir  den  elenden  und  verkommenen  Zustand  der  heutigen  peruanischen  Indianer 
betrachten,  so  werden  wir  von  tiefem  Mitleid  •  erflillt  beim  Gedanken,  dass  diese  Völker, 
die  einst  das  Inkareich  gebildet  hatten,  die  nun  fast  seit  vier  Jahrhunderten  Gelegenheit 
hatten,  sich  nach  jeder  Richtung  hin  zu  entwickeln,  Bildung  und  Gesittung  zu  erlangen, 
heute  noch  verwilderter  sind,  als  sie  bei  Ankunft  der  Spanier  waren,  und  seit  damals  in 
ethischer  und  intellectueller  Beziehung  statt  vorwärts  zu  schreiten  in  erschreckender  Weise 
zurückgegangen  sind. 

Der  prähistorische  Barbarismus  der  peruanischen  Völker  war  ein  siegreiches  Ringen 
der  Culturanfänge,  der  Inka'sche  Despotismus  war  die  Glanzperiode  dieser  Nationen,  der 
spanische  Monarchismus  hat  sie  verdummt,  versumpft,  entmenscht,  moralisch  zerstört;  der 
auf  diesen  aufgepfropfte  republikanische  Nationalismus  vollendete  das  Werk  des  Monar- 
chismus. Das  Schicksal  der  reinen  indianischen  Bevölkerung  liegt  klar  vor  uns;  sie  wird 
und  muss  mit  mathematischer  Gewissheit  zu  Grunde  gehen,  sei  es  nun  ein  Jahrhundert 
früher  oder  später.     Die  Zukunft  des  Landes  gehört  den  Mischrassen. 


Akha. 

Wie  fast  alle  Völker,  welche  die  unterste  Culturstufe  überschritten  haben,  die  Kunst 
verstehen  aus  zucker-  oder  stärkemehlhaltigen  Pflanzen  gegohrene  Getränke  mit  berauschen- 
der Wirkung  zu  bereiten,  haben  auch  die  Peniindianer  seit  ältesten  Zeiten  aus  dem  Mais 
(Sara)  ein  Genussmittel  zu  erzeugen  verstanden,  das  sowohl  in  ihrem  religiösen  Cult  als  auch 
im  häuslichen  Leben  unter  allen  Nahrungs-  und  Genussmitteln  die  Hauptrolle  zu  spielen 
berufen  war.  Dieses  Getränk  hiess  bei  den  ELhetSua  Akha  oder  Aswa^  bei  den  Täintsaysuyu 
allgemein  Aiwa^  bei  den  Kol'a  (fälschlich  Aymarä  genannt)  Khusa.  Die  Spanier  benannten 
dieses  Maisbier  Chicha  (TäiUa)^  ein  Wort,  das  die  Conquistadoren  für  ähnliche  Getränke 
auf  den  Antillen  vorfanden  und  es  dann  über  ganz  Mittel-  und  Südamerika,  so  weit  spanisch 
gesprochen  wird,  verbreiteten.  Auch  heute  noch  werden  alle  geistigen  Getränke  mit  Aus- 
nahme von  Spirituosen  und  Wein  so  genannt.  Selbst  die  Patagonier  nennen  Obstmost  oder 
Apfelwein  Chicha.  Es  gibt  übrigens  je  nach  der  Bereitungsweise,  den  Ingrediencien,  der 
Consistenz,  dem  Geschmacke,  der  Färbung  u.  s.  w.  eine  Menge  verschiedener  Arten  von  Akha, 
von  denen  jede  ihre  eigene  Bezeichnung  führt. 

Die  ursprüngliche  Bereitung  der  Akha  war  selir  einfach.  Der  mehr  oder  weniger  fein 
gestampfte  oder  gemahlene  Mais  wurde  mit  heissem  Wasser  übergössen  und  nach  einer 
bestimmten  Zeit  mit  einer  durch  die  Uebung  bestimmten  Menge  Wasser  gekocht,  nach  dem 
Erkalten  mit  Hefe  (Kontäu)  versetzt  und  so  der  Gährung  überlassen.  Wenn  diese  beinahe 
vorüber  ist,  wird  das  Gebräu  dem  Verbrauche  übergeben,  denn  es  geht  sehr  leicht  in  Essig- 
gährung  über  oder  wird  schaal.  Diese  Akha,  die  auch  gegenwärtig  noch  häufig  auf  die 
nämliche  einfache  Weise  bereitet  wird,  ist  ein  blassgelbes,  fades,  mehr  oder  weniger  säuer- 
liches Getränk,  einem  abgestandenen  leichten  Bier  nicht  unähnlich.  Wenn  auch  zuweilen 
bei  grossem  Durste  ein  paar  Schlucke  dieses  Gebräues  eine  momentane  Erquickung  gewähren, 
so  widersteht  es  den  Europäern  doch  sehr  bald  und  erregt  Ekel.  Im  Inneren  des  Landes 
wird  es  an  den  Verkaufsstellen  in  der  Regel  in  Kürbisschalen,  die  gewöhnlich  auch  nicht 
besonders  rein  sind,  verabfolgt. 
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Wahrscheinlich  blos  durch  einen  Zufall  machten  die  Indianer  die  Entdeckung,  dass  sie 
ein  besseres  Getränk  aus  gemalztem  Mais  herstellen  können;  sie  Hessen  daher  die  Sara 
in  einer  Wanne  mit  Wasser  mehrere  Tage  einweichen,  bis  sie  stark  keimte  (raizes  y  algunos 
ramos  trieb),  trockneten,  zerquetschten  oder  zerstampften  sie  und  verfuhren  dann  weiter 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Akha.  Sie  setzten  jedoch  nur  einen  Theil  des  so  bereiteten  Ge- 
tränkes ihrer  Chicha  bei  und  fanden  diese  Mischung  schon  viel  besser;  bald  aber  brauten 
sie  den  ganzen  Bedarf  aus  gemalztem  Mais  und  versetzten  das  Gebräu  beim  Trinken  mit 
gewissen  pflanzlichen  Zusätzen,  wodurch  es  pikant,  stark  und  sehr  berauschend  wurde.  Die 
Akha  aus  Malzmais  hiess  Wirlapu  {wifta^  keimen,  wachsen)  oder  Sora,  Zur  Zeit  der  Inka 
war  es  dem  gemeinen  Volke  auf  das  Strengste  verboten,  diese  Sora  für  seinen  eigenen 
Gebrauch  zu  bereiten,  weil  sie  dasselbe  zu  den  ärgsten  Excessen  und  wildesten  Gelagen  ver- 
anlasste.   Die  Inka  und  die  Aristokratie  sollten  allein  den  Genuss  dieses  starken  Bieres  haben. 

Instinctiv  kamen  die  alten  Peruaner  dazu,  den  Mais  oder  das  Maismalz  zu  kauen 
(mutkijj  statt  zu  zerquetschen,  den  mit  Speichel  vermischten  Brei  in  ein  Gefess  zu  spucken 
und  diesen  dann  zu  Akha  zu  verarbeiten. 

Diese  Procedur,  auf  welche  die  Indianer  in  irgend  einer  uns  unbekannten  Weise  ver- 
fallen waren,  ist  physiologisch  vollkommen  richtig,  denn  sie  beruht  auf  einem  Umwandlungs- 
processe,  den  sie  allerdings  nicht  ahnen  konnten,  sondern  nur  instinctiv  fanden.  Der  durch 
das  Kauen  reichlich  abgesonderte  Speichel,  mit  dem  fein  zerkauten  Malz  gemischt,  von  den 
KhetSua  muku  genannt,  enthält  nämlich  Ptyalin,  das  das  Stärkemehl  des  Malzes  in  Zucker 
umwandelt,  ähnlich  wie  bei  der  Bierbrauerei  die  Diastase  an  dem  Stärkegehalt  des  Malzes 
den  nämlichen  Process  hervorruft.  Da  das  Ptyalin  zugleich  auch  als  Ferment  wirkte,  so 
erhielten  die  Indianer  bei  Hefezusatz  eine  vorzüglichere  Gährung  ihres  Gebräues  als  bei 
anderen  Arten  von  Chicha. 

Die  Akha  aus  gekautem  Malz,  wie  sie  in  der  Sierra  für  gewisse  Feste  bereitet  wurde, 
hiess  texte]  sie  war  fast  so  dick  wie  ein  Brei  und  ebenfalls  stark  berauschend.  Zur  Inka- 
zeit besorgten  Frauen  und  Mädchen  das  Kauen  des  Maises.  Sie  mussten,  so  lange  dies 
dauerte,  was  öfters  viele  Tage  nach  einander  der  Fall  war,  fasten,  d.  h.  sie  durften  weder 
Salz  noch  Beisspfeffer  (utiu,  Capsici  spec.)  gemessen  und  die  Verheirateten  mussten  sich 
des  Beischlafes  mit  ihren  Männern  enthalten.  Die  Akha  zimii  Gebrauch  für  den  Inka  und 
die  königliche  Familie  wurde  von  den  ausgewählten  Jungfrauen  bereitet. 

Der  Geschmack  dieser  Chicha  ist  angenelmi,  besonders  wenn  sie  nicht  jung  ist,  und 
wer  die  Bereitungsweise  derselben  nicht  gesehen  hat  oder  nicht  kennt,  wird  sie  in  der 
Regel  gern  trinken.  Sie  ist  jedenfalls  ungleich  viel  besser  und  schmackhafter  als  der 
grosse  Theil  der  europäischen  Biere. 

In  manchen  Gegenden  der  peruanischen  Sierra  herrscht  auch  heutzutage  noch  der 
Gebrauch,  solche  Chicha  (chicha  raascada)  zu  bereiten.  Gewöhnlich  werden  alte  Weiber  zum 
Kauen  des  Malzes  gedungen;  ich  habe  solche  gesehen,  deren  Zähne  durch  das  gewerb- 
mässige  Maiskauen  bis  an  den  Kieferrand  abgewetzt  waren;  öfters  geschieht  diese  Mastication 
im  FamiUenkreise  oder  mit  geladenen  Gästen.  Bei  wohlhabenden  Mestizen  kommt  es  öfters 
vor,  dass  bei  der  Geburt  eines  Kindes  einige  Krüge  von  solcher  Akha  sorgfältig  bereitet 
werden;  nach  vollendeter  Gährung  und  Abziehen  derselben  wird  in  jeden  Krug  ein  Stück 
knochen-,  fett-  und  sehnenloses  Fleisch  gegeben,  worauf  die  hermetisch  verschlossenen  Gefiisse 
an  wohl  verwahrtem  Orte  in  die  Erde  vergraben  werden.  Erst  am  Hochzeitstage  des  be- 
treffenden Kindes  werden  die  Krüge  wieder  ausgegraben;  sie  enthalten  dann  ein  tiefgelbes. 
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vortreflFliches  starkes  Getränk,  das  Aehnlichkeit  mit  spanischen  Weinen  hat;  vom  Fleisch 
findet  man  nichts  mehr,  es  hat  sich  ganz  zersetzt  mid  im  Bodensatze  die  unlöslichen  Theile 
abgelagert.  Die  Aymarä  nannten  die  so  lange  aufgehobene  Chicha  tutapu  oder  yanuna 
kusa.  Von  der  Menge  von  Ausdrücken,  welche  sowohl  die  KetSua-  als  die  Aymaräsprache 
für  die  verschiedenen  Arten  von  Maisbier  besitzen,  mögen  nur  die  hauptsächlichsten  hier 
angeführt  werden.  In  Khetgua  kuFi  akha  sehr  tief  gefärbte,  ffePu  akha  gelbe,  täumpi  akha 
röthliche,  t^ya  akha  klare,  abgesetzte,  pu^täko  akha  saure,  VoxJ^o  akha  ölige,  kaymaska  akha 
schaale  Chicha,  akhap  Vo/Vo,  der  Schaum  der  Chicha  u.  s.  w.;  bei  den  Aymarä  püke  kusa 
weisse,  tMri  kusa  gelbe,  yuu  kusa  röthliche  oder  hochgelbe,  vila  kusa^  kamt  kicsa  röthliche, 
kuVku  Jcusa  hochroth  gefärbte,  koyVu  kusa  rothbraune  Chicha.^  Neben  diesen  Farbenbezeich- 
nungen gibt  es  in  beiden  Sprachen  eine  Menge  von  technischen  Ausdrücken  in  Bezug  auf 
Bereitimg,  Haltbarkeit  u.  s.  f.  der  Chicha.  Man  kann  daraus  entnehmen,  welche  Auftnerk- 
samkeit  die  Indianer  der  Akha  in  jeder  Richtung  widmeten  und  welche  wichtige  Rolle  sie 
in  ihrem  Leben  spielte. 

Die  Männer,  welche  die  Chicha  bereiteten  oder  verkauften,  hiessen  akhaxj  aJwax  oder 
akha  kamayoxj  besonders  jene,  welchen  es  oblag,  dass  rechtzeitig  und  hinreichend  Akha 
für  die  Tempelfeste  bereitet  wurde. 

Bei  den  Yunka  oder  TSanka  an  der  Küste  wurde  die  Yale  für  den  Opferdienst  be- 
reitet, indem  sie  der  Sora  noch  gekauten  Mais  und  Pulver  von  einer  mandelähnlichen  ge- 
trockneten Frucht  (von  den  Spaniern  ,espingo'  genannt)  zusetzten.  Mit  diesem  Getränke 
besprengten  die  Priester  zuerst  die  Waka  und  tranken  es  dann  selbst;  es  soll  so  stark  und 
berauschend  gewesen  sein,  dass  die  Wakadiener  wie  toll  davon  geworden  sein  sollen,* 
wahrscheinlich  infolge  des  Espingozusatzes. 

In  der  späteren  Inkazeit  wurden  auch  aus  anderen  Pflanzen  als  blos  aus  Mais  be- 
rauschende Getränke  zubereitet  z.  B.  aus  dem  Samen  des  Kenua  (Chenopodium  quinua),  aus 
dem  Samen  von  Prosopis  dulcis,  aus  der  Frucht  des  Mulli*  u.  A.  m.,  jedoch  nur  in  geringeren 
Quantitäten.  Die  Inkaperuaner  verstanden  es  aber  nicht,  aus  Kartoffeln  ein  geistiges  Ge- 
tränk herzustellen,  obgleich  sie  mit  diesem  in  ihrem  Lande  heimischen  Knollengewächse 
mannigfache  Manipulationen  vornahmen. 

Die  Bereitung  der  Chicha  hat  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Spanier  vervollkommnet  und 
verfeinert,  und  es  werden  gegenwärtig  durch  ganz  Perd  und  Bolivia  unter  diesem  Namen  be- 
rauschende Getränke  aus  verschiedenen  Ingrediencien  gebraut,  jedoch  mehr  zum  Privatgebrauche 
als  zum  öffentlichen  Verkauf,  z.  B.  aus  Weizen,  Reis,  Brod,  Ananas  u.  s.  w.,  alle  mit  verschie- 
denen Würzen  und  anderen  Zuthaten  versetzt,  von  denen  allerdings  manche  Arten  vorzüglich 
munden.  Es  verhält  sich  mit  diesen  Chichaarten  ähnlich  wie  mit  den  in  Deutschland  so  be- 
liebten Bowlen,  bei  denen  immer  neue  Künsteleien  oder  Spielereien  vorgenommen  werden. 

Es  ist  übrigens  ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  die  Namen  und  die  Bereitung  der  Akha 
in  den  Provinzen  des  alten  Inkareiches  sehr  verschieden  waren. 


>   Eine  gewisse  Art  Mais,  aus  der  sie  eine  besonders  starke  Kusa  zu  bereiten  verstanden,  nannten  sie  WiVkaparo. 

'   —  y  los  vuelve  como  locos,  wie  Villagomez  sagt. 

^  Der  Mulle-  oder  Mollebaum  (Schinua  moUe)  nahm  wegen  der  Mannigfaltigkeit  seiner  Verwendung  bei  den  alten  Peruanern 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sein  starkes,  zähes  Holz  war  sehr  geschätzt;  der  Asche  desselben  gaben  die  Indianer  zu 
gewissen  Zwecken  den  Vorzug  vor  einer  jeden  andern;  ein  wässeriger  Aufguss  der  Blätter  und  Zweige  erwies  sich  ihnen 
bei  Fieberanfällen  nützlich;  die  Rinde  schwitzte  ein  weisses  Harz  aus,  das  eine  starke  Wirkung  ausübte  und  als  eines  der 
sichersten  Abführmittel  galt;  aus  den  Früchten  wurde  nicht  nur  ein  stark  berauschendes  Getränk,  sondern  auch  Syrup  und 
Essig  gemacht. 
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Wie  schon  erwähnt,  spielte  die  Akha  bei  den  Opferungen  und  Festen  die  Hauptrolle. 
Mit  vollem  Rechte  konnte  Villagomez  sagen  :^  ,Mit  ihr  fingen  sie  die  Feste  an,  mit  ihr 
waren  sie  in  der  Mitte  derselben  und  mit  ihr  endigten  sie  sie/  Der  Anfang  eines  Opfers 
oder  Festes  war  das  Begiessen  des  Bodens  mit  einer  kleinen  Menge  von  Akha  als  ein 
Opfer  der  Patiamama  (Erde),  dann  wurde  die  Waka  mit  Chicha  bespritzt.  Sobald  das 
Opfer  vollendet  war,  begann  das  Trinkgelage  unter  Tanzen  und  Gesängen  und  dauerte  eine 
bis  mehrere  Wochen;  jeden  Tag  wurde  geopfert.  Wenn  Einer  dem  Anderen  zutrinken  wollte,* 
denn  dass  einer  allein  trank,  war  ungewöhnlich  und  wurde  auch  als  unpassend  betrachtet, 
so  musste  er  zwei  genau  gleich  grosse,  gleich  geformte,  gleich  verzierte  Gefässe  aus  dem 
gleichen  Stoffe  haben,  die  er  mit  Chicha  gefüllt  zu  dem,  mit  dem  er  trinken  wollte,  hintrug 
und  ihn  auf  höfliche  Art  zum  Trinken  einlud.  War  der  Eingeladene  niedrigen  Ranges  oder 
Standes,  so  bot  ihm  der  Einladende  das  Gefäss,  das  er  in  der  linken  Hand  trug,  standen 
aber  beide  im  gleichen  Rang  oder  der  Eingeladene  in  einem  höheren,  so  übergab  er  ihm 
das  Gefäss  der  rechten  Hand.  Beide  tranken  dann  gleichzeitig  ihre  Gefksse  aus  und  der 
Einladende  zog  sich  wieder  auf  seinen  Platz  zurück.  Bald  darauf  erwiderte  der  Einge- 
ladene die  nämliche  Ceremonie.  Bei  gewissen  Festen  und  bei  besonders  guter  Laune  lud  der 
Inka  Leute,  denen  er  wohlwollte,  als  Hauptleute,  Priester,  Amaüta,  Kuraka  u.  s.  f.,  zum 
Trinken  ein;  entweder  trank  er  selbst  mit,  wobei  er  gewöhnlich  nur  einen  oder  ein  paar 
Scliluck  nahm,  oder  er  delegirte  andere  Inka  statt  seiner,  mit  ihnen  zu  trinken.  Die  Ein- 
geladenen empfingen  und  erfüllten  diese  Aufforderung  mit  der  nämlichen  Ehrfurcht,  als 
würde  der  Inka  persönlich  mit  ihnen  trinken.  Auch  mussten  die  stellvertretenden  Inka 
den  fiir  den  Inka  bestimmten  Erwiderungstrunk  entgegennehmen,  denn  wenn  auch  der 
Kopf  des  Herrschers  diese  Quantität  Akha  noch  ertragen  hätte,  so  wäre  es  doch  seinem 
Magen  unmöglich  gewesen,  sie  zu  fassen. 

Da  solche  Feste  so  lange  (bis  30  Tage  das  hatun  raymi)  andauerten,  so  kann  man 
sich  leicht  vorstellen,  welche  Quantitäten  Akha  consumirt  wurden.  Betanzos  sagt  in  seiner 
trockenen  Weise  :^  , —  so  waren  sie  jede  Nacht  mit  Chicha  zugedeckt,  denn  ihre  grösste 
Glückseligkeit  in  allen  Werken  und  den  Sachen,  die  sie  machen,  ist  gut  zu  trinken,  und 
je  mehr  sie  trinken,  desto  mehr  Herr  sind,  sie,  denn  sie  haben  die  Fähigkeit  dazu'. 

Einige  Chronisten  und  andere  Schriftsteller,  die  den  Inkacodex  sehr  willkürlich  com- 
ponirt  und  idealisirt  haben,  geben  an,  dass  Gesetze  gegen  die  Trunkenheit  sehr  strenge 
waren,  dass  das  erste  Mal  der  Richter  gegen  den  Zuwiderhandelnden  nach  Belieben  vor- 
gehen konnte,  das  zweite  Mal  sollte  er  landesverwiesen  und  das  dritte  Mal  zu  Bergwerks- 
arbeit verurtheilt  werden. 

Der  schlaue  Anon}TQ[ius,  der  dies  unter  Anderem  berichtete  und  wohl  wusste,  dass  ein 
derartiges  Gesetz  nie  existirt  hatte,  denn  die  gesammte  männliche  Bevölkerung  des  Reiches 
wäre  gar  nie  aus  den  Strafen  herausgekommen  und  die  Inka  wären  auch  nie  im  Stande 
gewesen,  eine  so  tief  in  der  ganzen  Nation  eingewurzelte  alte  Gewohnheit  zu  unterdrücken, 
fügt  bei,  ,man  habe  zwar  anfangs  das  Gesetz  strenge  beobachtet,  aber  nachher  habe  die 
Ausübung  desselben  nachgelassen,  da  die  Richter  selbst  am  meisten  getrunken  haben  und 
obgleich  sie  sich  berauschten,  doch  nicht  bestraft  worden  seien,  denn  die  Amaüta  (s.  d.  Wort) 


*  Fol.  44:  Por  ella  y  con  ella  comieiKfan  todas  las  fiestas  de  la  huacas,  en  ella  median  y  en  ella  acaban. 

*  Verjfl.  Garcilasso  l.  c,  lib.  VI,  Cap.  XXIU,  fol.  150,  auch  Eel.  geogr.,  T.  I,  p.  72. 

'  Suma  y  narracion  1.  c,  p.  98:  —  y  desta  manera  van  cada  noche  bien  arropados  de  Chicha;   porque  su   principal  felicidad 
en  todas  sus  obras  6  cosas  que  hacen  es  el  bien  beber  y  raientras  mas  beben,  mas  Seflor,  porque  tienen  posibilidad  para  ello. 


Digitized  by 


Google 


Beitrage  zur  Kenntmiss  des  alten  Peru.  23 

haben  das  Gesetz  dahin  interpretirt,  dass  zwischen  senka  (Nase)  ,8ich  benebeln*  und  ha- 
tmi  matSay  (Trunkenheit  bis  zur  Besinnungslosigkeit)  ein  Unterschied  zu  machen  sei, 
dass  ersteres  das  Gewöhnliche  sei,  letzteres  aber  selten  oder  nie  vorkomme'(!!).^  Das  sind 
blosse  Phrasen  des  anonymen  Jesuiten,  die  der  Wahrheit  keineswegs  entsprechen;  ebenso- 
wenig wie  die  naive  Angabe  anderer  Chronisten,  dass  es  den  Männern  bis  in  ihr  sechzig- 
stes Jahr  bei  schwerer  Strafe  verboten  gewesen  sei,  sich  zu  betrinken,  von  da  an  aber  ge- 
stattet. Thatsache  ist  es,  dass  bei  den  Festen  fast  die  sämmtliche  männliche  Bevölkerung 
bis  zur  Besinnungslosigkeit  berauscht  war  und  die  Weiber,  obgleich  auch  nicht  ganz  nüch- 
tern, genug  zu  schaffen  hatten,  um  ihre  volltrunkenen  Männer  nach  Hause  oder  an  einen 
anderen  sicheren  Ort  zu  bringen,  wo  sie  ihren  Rausch  ausschlafen  konnten,  um  gleich 
darauf  wieder  von  Neuem  anzufangen,  sich  zu  besaufen. 

Auch  die  Inka  waren  dieser  Unmässigkeit  im  Trinken  ebenso  unterworfen  wie  ilire 
Unterthanen,  und  die  Tradition  weiss  einige  Namen  zu  nennen,  die  in  dieser  Beziehung  der 
königlichen  Familie  nichts  weniger  als  zur  Ehre  gereichten.  Hätte  die  Akha  einen  grösseren 
Alkoholgehalt  gehabt,  als  sie  ihn  in  Wirklichkeit  in  der  Regel  besitzt  (1 — l,57o)7  so  hätten 
zwei  Drittel  der  Inkaperuaner  an  Alkoholismus  zu  Grunde  gehen  müssen.  Die  Trunksucht 
hat  die  Bevölkerung  aber  doch  geistig  und  physisch  in  hohem  Grade  geschwächt  und  ist 
eines  der  grössten  Hemmnisse  einer  gedeihlichen  fortschreitenden  geistigen  Entwicklung 
imd  Oultur  gewesen. 

Einige  blinde  Lobredner  der  Inkaperuaner  verstiegen  sich  so  weit,  die  Chicha  als  eine 
Panac^e  gegen  alle  möglichen  Leiden  zu  rühmen,  und  der  schon  mehrmals  genannte  Ano- 
nymus mit  seinen  oft  so  verdächtigen  Angaben  behauptet,  er  habe  in  Pen!  keinen  Ein- 
geborenen an  Leber-  oder  Steinkrankheiten  leiden  gesehen,  und  zwar  dank  dem  so  häufigen 
Gebrauch  der  Chicha(!).  Einige  Andere  machen  ähnliche  ebenso  irrige  Angaben.  Es  fragt 
sich,  waren  diese  Leute  überhaupt  competent,  eine  solche  Behauptung  mit  solcher  Sicher- 
heit aufzustellen?  Ich  glaube  nein,  denn  einerseits  war  keiner  von  ihnen  Arzt,  der  ein 
sachliches  Gutachten  über  das  Vorkommen  dieser  Krankheiten  hätte  abgeben  können, 
andererseits  besass  die  KhetSuasprache  das  Wort  rumiyspay  ,SteinhamenS  welches  klar  genug 
die  eine  Krankheit  bezeichnet.  Wäre  den  Indianern  dieses  Leiden  ganz  unbekannt  gewesen, 
so  würden  sie  ftir  dasselbe  auch  kein  eigenes  Wort  gehabt  haben. 

Ausser  bei  den  religiösen  Festen  wurden  auch  bei  jeder  anderen  passenden  Gelegen- 
heit, deren  es  im  Leben  so  unzählige  gibt,  wenn  man  sie  sucht,  die  Akha  in  immässiger 
Menge  genossen.  Wenn  z.  B.  einer  ein  neues  Haus  oder  eigentlich  Hütte  bauen  wollte,  so 
wurde  gewöhnlich  zuerst  der  Ayl'u  um  sein  Gutachten  gefragt,  und  wenn  dieser  seine  Meinung 
abgegeben  hatte,  der  zum  Bau  bestimmte  Platz  gewissermassen  als  Opfer  mit  Akha  bespritzt 
und  ebenso  die  Grundmauern,  damit  das  Haus  nicht  zusammenstürze.  Wenn  während  des 
Baues  Chicha  getrunken  wurde,  durfte  kein  Tropfen  verschüttet  werden,  weil  sonst  die 
Wohnung  regnen  werde,  d.  h.  Stellen  haben,  durch  die  der  Regen  durchdringen  werde.  Wenn 
das  Haus  vollendet  war,  wiurde  es  zur  Einweihung  ganz  mit  Akha  bespritzt.  In  manchen 
Gegenden  wurde  es  nach  irgend  einem  Idol  genannt  und  demselben  gewissermassen  geweiht.* 

Der  Gebrauch  der  Akha  war  im  gewöhnlichen  häuslichen  Leben  natürlich  bedeutend 
eingeschränkt  und  beim  gemeinen  Indianer  nicht  tägliches  Getränk.     Die  Indianer  gingen 


*  Vergl.  Tres  Relac.,  p.  201. 

•  Villagomez  l.  c,  fol.  47. 
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ihren  Ackerarbeiten  oder  anderen  Geschäften  nach  und  verrichteten  dieselben  nüchtern, 
fleissig  und  gewissenhaft;  nur  beim  Anbau  und  der  Ernte  der  Feldfrüchte  wurden  Feste 
und  Trinkgelage  abgehalten.  Zuweilen  aber  veranstalteten  sie  nach  Laune  ihren  Privat- 
göttem,  Konopa  (s.  d.  Wort),  Festlichkeiten,  luden  ihre  Nachbarn  und  Verwandten  ein  und 
begingen  unter  Tanz  und  Gesang  die  wildesten  Orgien.  Diese  dauerten  auch  noch  zur 
spanischen  Zeit  fort,  denn  in  einem  1586  von  drei  der  genauesten  Kenner  des  Landes  im 
Auftrage  des  Corregidors  von  La  Paz  Don  Diego  Cabeza  de  Vaca  abgefassten  Berichte  über 
La  Paz  heisst  es  von  den  Paka/e  in  der  Provinz  Kol'ao  in  derben  Ausdrücken:^  , Voll- 
trunken von  diesen  Saufereien  begehen  sie  viel  Unzucht  und  Blutschande  mit  Müttern, 
Töchtern,  Schwestern,  Nichten  und  Schwägerinnen  und  kehren  zu  ihren  alten  Gebräuchen 
und  Abgöttereien  zurück.^ 

So  wenig  es  den  Inka  gelang,  ihre  Unterthanen  an  mehr  Massigkeit  zu  gewöhnen, 
ebenso  wenig  Erfolg  hatte  in  dieser  Richtung  die  spanische  Zuchtruthe.  Schon  die  Conqui- 
stadoren  erkannten  sehr  wohl  die  ungeheuren  Nachtheile,  die  die  Trunksucht  für  die  Indianer 
hatte;  es  suchten  daher  die  Behörden  dieselbe  mit  allen  möglichen  Mitteln,  auch  unter  der 
nicht  zu  imterschätzenden  Mithilfe  des  Clerus,  wenn  schon  nicht  zu  unterdrücken,  so  doch 
zu  massigen.  Der  Vicekönig,  Don  Francisco  de  Toledo,  der  sich  am  meisten,  obgleich  oft 
mit  ganz  verkehrten  Mitteln  flir  das  Wohl  der  Indianer  interessirte,  zog  sehr  scharf  gegen 
dieselbe  ins  Feld.  Er  erHess  eine  strenge  Verordnung,  durch  welche  die  Art  der  Bereitung 
der  Chicha,  die  Zeit,  zu  der  das  Getränke  herzustellen  sei,  die  Quantität,  in  der  es- genossen 
werden  sollte,  genau  bestimmt  wurden.  Kein  Indianer  durfte  bei  schwerster  Strafe  irgendwie 
Akha  zum  Verkaufe  bereiten,  weder  aus  seinem  eigenen  Mais,  noch  aus  dem  der  Gemeinde 
oder  der  Kirche  oder  von  irgend  einem  Anderen,  ohne  die  stricteste  Befolgung  dieser 
behördlichen  Vorschriften.  Sie  wurden  aber  nicht  lange  beachtet,  wie  aUe  ähnlichen  Ge- 
setze und  Verordnungen  gegen  tief  eingreifende  aber  angenehme  Missbräuche  des  Volkes 
in  der  Regel  nur  von  kurzer  Dauer  sind.  Sie  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  mit  dem  nämlichen 
Misserfolge  erneuert.  Auch  der  Erzbischof  von  Lima,  Don  Pedro  de  Villagomez,  von  der 
Ueberzeugung  ausgehend,  dass,  so  lange  das  Laster  der  Trunkenheit  andauere,  die  Abgötterei 
bei  den  Indianern  nicht  auszurotten  sei,  erliess  an  die  Geistlichen  seiner  Diöcese  die  ge- 
messensten Befehle,  mit  aUer  Strenge  gegen  die  Trunksucht  der  Indianer  vorzugehen,  da 
er  dieselbe  gänzHch  unterdrücken  wollte.  Er  bestimmte,  wenn  eine  der  indianischen  Auto- 
ritäten, z.  B.  ein  Kuraka,  ein  Alcalde,  Mayordomo  u.  dgl.  Befehl  gab,  sei  es  für  weltliche 
oder  geistliche  Feste  Chicha  zu  bereiten,  er  verurtheilt  werde,  das  erste  Mal  durch  einen 
Monat  jeden  Morgen  der  Christenlehre  beizuwohnen,  beim  zweiten  Male  durch  zwei  Monate 
und  beim  dritten  Male  durch  drei  Monate.  Ausserdem  musste  er  während  eines  Monats  an 
Fest-  und  Sonntagen  vom  Sanctus  an  bis  zur  vollendeten  Communion  mit  einer  brennenden 
Kerze  in  der  Hand  vor  dem  Hochaltare  stehen.  Sollte  er  trotzdem  wieder  Chicha  machcD 
lassen,  so  würde  er  den  höheren  kirchlichen  Behörden  zur  Bestrafung  übergeben.  Dem  ge- 
meinen Indianer  aber,  der  gegen  das  Verbot  handelte,  liess  der  Geistliche  das  erste  Mal 
50  Peitschenhiebe  (en  el  tuUo)  geben,  wobei  ein  Aufrufer  das  Verbrechen  verkünden  musste, 
das  zweite  Mal  erhielt  er  100  Peitschenhiebe,  das  dritte  Mal  aber  wurde  er  für  ein  Jahr 
verbannt,  nachdem  ihm  vorher  das  Haar  glatt  am  Kopfe  weggeschnitten  worden  war  und 
er  noch  100  Peitschenhiebe  erhalten  hatte.     Bemerkenswerth  ist  es,  wie  die  kirchliche  Ge- 


»   Rel.  geogrr.,  T.  2,  p.  72. 
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rechtigkeit  das  Strafiooiass  zwischen  dem   Indianer,   der   das    winzigste  Aemtchen   innehatte, 
und  dem  gemeinen  Manne  vertheilte. 

Natürlich  halfen  auch  diese  Verordnungen  nichts,  denn  wenn  sich  die  Indianer  öffent- 
lich nicht  betrinken  durften,  so  thaten  sie  es  im  Geheimen,  liessen  die  Akha  an  abgelegene 
Orte  bringen  und  feierten  dort  ihre  Orgien,  In  nicht  gar  viel  späterer  Zeit  wurde  der 
Clerus  toleranter;  er  erkannte,  dass  seine  Sportein  sich  bei  diesen  Verordnungen  beträcht- 
lich verminderten,  Hess  daher  anfangs  bei  den  Kirchenfesten  den  Gebrauch  der  Chicha 
wieder  auftauchen  und  später  begünstigte  er  diese  Libationen  bei  allen  Festen  nach  Kräften, 
und  auch  heute  dauern  in  der  Sierra  diese  Feste,  besonders  die  der  Kirchenheiligen,  noch 
immer  mehrere  Tage  mit  den  obligaten  Saufgelagen. 

Es  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Bereitung,  Aufbewahrung  imd  das 
massenhafte  Trinken  der  Akha  einigen  Einfluss  auf  das  Kunstgewerbe  (wenn  das  Wort 
hier  gebraucht  werden  darf)  der  Inkaperuaner  ausübte,  denn  sie  erforderten  eine  Menge 
der  verschiedensten  Gefksse,  deren  Anfertigung  den  betreffenden  Gewerben  eine  stete  An- 
regung zu  neuen  Erfindungen  gab.  Die  kostbarsten  waren  in  den  Palästen  und  den  Tem- 
peln ersten  Ranges,  die  gewaltigen  goldenen  Wannen  zum  Malzen  des  Mais,  die  Purunku 
aus  Gold  zum  Gähren  und  Aufbewahren  des  Getränkes. 

In  Bezug  auf  die  Arbeit  waren  die  Trinkbecher  bemerkenswerth,  die  mit  verschiedenen 
Figuren  verziert,  aus  ziemlich  dünnem  Goldblech  getrieben  waren.  Die  nämlichen  Gefässe 
wurden  auch  in  Silber  gearbeitet;  auch  Kupfer  soll  dazu  verwendet  worden  sein;  ich  habe 
zwar  keines  selbst  gesehen,  aber  ein  gebildeter,  durchaus  verlässlicher  Mann  (Mestize),  der 
selbst  solche  besessen  haben  will,  versicherte  es  mir.  Hölzerne  Gefässe  kamen  seltener  in 
Verwendung,  da  in  den  höheren  Gegenden  der  Sierra  passendes  Holz  dazu  selten  war;  es 
scheint,  dass  die  meisten  von  der  Waldregion  gebracht  wurden.  Mit  den  äusserst  unvoll- 
kommenen Werkzeugen,  über  die  die  Indianer  verfügten,  blieb  die  Bearbeitung  des  Holzes 
immer  schwierig  und  meistens  roh. 

Vom  Volke  und  auch  vielfach  von  den  besseren  Classen  der  Einwohner  wurden  all- 
gemein Gefässe  aus  gebranntem  Thone  gebraucht,  vom  einfachsten  naturfarbigen  glatten 
Kruge  bis  zu  den  zierlichen,  oft  recht  abenteuerlich  bemalten  Bechern.  Die  ziemlich  ge- 
wandten Keramiker  liessen  bei  der  Anfertigung  der  Chichagefässe  den  weitesten  Spielrarun 
und  brachten,  wenn  auch  nicht  schöne,  so  doch  recht  seltsame  Arbeiten  zu  Stande.  Eine 
Menge  derartiger  Gefässe  sind,  weniger  von  Ethnographen,  als  von  Dilettanten  oder  Sammlern 
als  Darstellungen  von  Göttern  beschrieben  und  abgebildet  worden,  und  es  ist  oft  recht 
unterhaltend,  solche  Schilderungen  von  dem  oder  jenem  Gotte  zu  lesen,  wenn  es  sich  um 
nicht  viel  Anderes  als  um  eine  Töpferlaune  oder  um  ein  Spielzeug  handelte. 

Akhataymita. 

Der  gelehrte  Erzbischof  von  Lima  Dr.  Don  Pedro  de  Villagomez^  ist  meines  Wissens 
der  einzige  Autor,  der  eines  von  den  Indianern  unter  dem  Namen  Akhataymita  gefeierten 
Festes  erwähnte,  das,  so  viel  uns  darüber  bekannt  ist,  aus  einer  religiösen  Ceremonie,  mit 
thierischen  Ausschweifungen  vermischt,  bestand. 


^    In  seiner  so  ausserordentlich  seltenen  ,Carta  pastoral  de  exortacion  e  instruccion  etc.S  fol.  47. 
Denkschriften  der  phiL-hist.  Cl.   XXXIX.  Bd.    I.  Abb. 
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Im  Monat  December,  nämlich  zur  Zeit  der  herannahenden  Reife  der  Frucht  pa^tay  oder 
paPta,  bereiteten  sich  die  Theilnehmer  an  dem  Feste  durch  fUnftägiges  Fasten,  d.  h.  Ent- 
haltung von  Salz,  utSu  (BeisspfeflFer,  Capsici  spec),  und  vom  Beischlafe  darauf  vor.  An  dem 
zum  Anfange  des  Festes  bezeichneten  Tage  versammelten  sich  Männer  und  Weiber  auf  einem 
bestimmten  Platze  zwischen  den  Obstgärten,  .alle  splitternackt.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen 
begannen  sie  einen  Wettlauf  nach  einem  ziemlich  entfernten  Hügel.  Ein  jeder  Mann,  der 
während  des  Wettlaufes  ein  Weib  erreichte,  übte  auf  der  Stelle  den  Beischlaf  mit  ihr  aus. 
Dieses  Fest  dauerte  sechs  Tage  und  sechs  Nächte.  Mehr  hat  uns  der  erwähnte  Kirchenflirst 
darüber  nicht  hinterlassen. 

Dass  sich  das  Akhataymita  nur  auf  einige  wenige  Provinzen  beschränkte,  geht  daraus 
hervor,  dass,  wie  schon  bemerkt,  kein  einziger  Chronist  dasselbe  anflihrt,  es  ihnen  also  unbe- 
kannt war.  Hätten  sie  es  gekannt,  so  würden  es  Viele  von  ihnen,  wie  es  mit  so  manchen 
anderen  absonderlichen,  aber  ungleich  harmloseren  Ceremonien  geschah,  auf  das  Intensivste 
zu  Ungunsten  der  Indianer  ausgebeutet  haben;  femer  konnte  dieses  Fest  nur  in  sehr  warmen 
fast  heissen  Thälem  gefeiert  werden,  da  nur  in  solchen  der  Paltabaum  gedeiht,  also  in  den 
Küstenprovinzen  oder  in  den  Waldregionen  östlich  der  Anden.  Hier  kommen  aber  natür- 
lich nur  die  ersteren  in  Betracht,  und  zwar  speciell  die  der  Erzdiöcese  von  Lima,  einzelne 
Theile  der  Provinz  TSintsaysuyu. 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  diesem  Feste  eine  tiefe  religiöse  Bedeu- 
timg zu  Grunde  lag  und  sein  Zweck  nicht  blos  bestialische  Geschlechtsvermischung  war. 
Die  Palta  war  und  ist  durchaus  nicht  ein  wichtiges  Nahrungsmittel  imd  spielt  im  indianischen 
Haushalte  keineswegs  eine  hervorragende  Rolle,  aber  es  scheint  doch,  dass  das  Fest  speciell 
mit  dieser  Frucht  und  ihrer  beginnenden  Reifezeit  zusammenhing.  Wahrscheinlich  fand  das 
Akhataymitafest  unter  der  Mitwirkung  der  Priester  und  Opfern  bei  überreichlichem  Genüsse 
von  Maisbier  (Akha)  statt,  wenn  auch  darüber  Besonderes  nicht  gemeldet  wird.  Denn  ein 
Indianerfest  ohne  Priester  imd  ohne  berauschende  Getränke  ist  nicht  denkbar. 

Ueber  die  Etymologie  des  Wortes  Akhataymita  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  angeben. 
Äka  heissen  im  Khetäua  menschliche  oder  thierische  Excremente,  akaku  verb.  die  Nothdurft 
verrichten,  aka  im  Tsintsaysuyu-Dialekte  das  Meerschweinchen;  akha  im  Khetsua  das  Mais- 
bier (s.  d.  Wort).  Ta  dem  Verbalstamme  suffigirt  macht  Verba,  die  angeben  eine  Handlung 
im  Vorübergehen  ausführen  oder  nach  deren  Ausführung  gleich  weggehen;^  mita  heisst 
^maV,  an  der  Reihe  sein,  einen  Dienst  zu  verrichten,  auch  Zeit.  Vielleicht  hatte  dieses  Wort 
Akhataymita  die  Bedeutung:  Zeit,  \nn  im  Vorüberlaufen  den  Coitus  auszuüben.  Es  ist  dies 
jedoch  eine  blosse  Vermuthung. 

Da  ich  das  Wort  von  Indianern  nie  aussprechen  hörte,  so  weiss  ich  auch  nicht  mit 
Bestimmtheit  anzugeben,  welcher  Ä-laut  in  demselben  vorkommt. 

Dieses  Fest  wurde  noch  um  die  Mitte  des  XVH.  Jahrhunderts  abgehalten,  denn  Villa- 
gomez  spricht  von  demselben  in  seiner  Carta  pastoral  1649  als  von  etwas  damals  noch 
Gebräuchlichem. 

APxo. 

Der  Himd. 

AVx^P  karakunkan  ein  Hundehalsband. 


Vergl.  meinen  Organismus  der  Khetduasprache,  S.  347. 
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aVxop  kuxflin  vi.  aFxop  huJcenmij  ein  fauler  Schlingel,  ein  schläfiiger  Bursche,  Aymarä 
Ano  Faun. 

oTxo  fiirax  vi.  aUxo  huxflin  raxrapu^  ein  gefrässiger,  unmässiger,  gieriger  Mensch. 

dCx^  yupaxtam  fliwanki  kawankij  du  behandelst  mich  wie  einen  Hund. 

oTxota  yaVix  kePapuflux^  verschlafen,  faul  wie  ein  Hund. 

antäuy  aVxo  (Scheuchrufe  für  Hunde)  weg  von  hier  Hund! 

dHx^  '^oka  bellen.  Aymarä  wau  wau  sa. 

aVxotäa  vi.  aVxotäahi^  wörtlich  oder  thätlich  beleidigen,  beschimpfen,  verhöhnen,  unan- 
ständig verspotten;  A}naiarä  tokhe,  siVpi,  yanakatSa. 

aVxotäanaku  sich  gegenseitig  verspotten. 

aVxoÜarpaya  mit  Schimpf  und  Spott  von  sich  weisen. 

aVxotSatamu  im  Vorbeigehen  beschimpfen,  beleidigen  und  dann  weggehen;  eine  Frau 
entehrt  verlassen. 

dCxotSay  kamayox  Einer,  der  über  Alles  und  stets  schimpft,  ein  Meister  im  Schimpfen, 
im  Beleidigen. 

Im  Aymarä  heisst  der  Hund:  ano  vi.  anu  vi.  anokara^  bei  den  Yunga  täoko]  im  Tsil'- 
idgu  thewa]  in  der  TehueltSe  (Ahomekenke  oder  Täoneka)  waUuna^  watiin  oder  äamewen; 
in  der  Mo^asprache  paku  oder  tamaku]  in  der  Sprache  der  Päez  oder  Tao  (Columbien) 
afko  (wie  es  scheint  aus  dem  KhetSua  übernommen,  vielleicht  auch  mit  dem  Thiere  der 
Name),  in  der  Sprache  der  Goa/iro  er. 

Al'^o  ist  ein  sehr  altes  KhetSuawort,  wie  überhaupt  Thiemamen  zu  den  älteren  Worten 
einer  Sprache  gehören,  und  es  mag  lange  Zeit  gedauert  haben,  bevor  nach  Beobachtungen 
der  Eigenschaften  des  Hundes  aus  dem  Worte  al'j^o  das  Verbum  aVxotia  imd  -dessen  Deri- 
vata, von  denen  ich  oben  einige  angeführt  habe  (eigentlich  ,e8  machen  wie  ein  Hund'), 
gebildet  und  dasselbe  für  faul,  gefrässig,  unmässig  sein,  schimpfen,  schmähen,  entehren,  ge- 
braucht wurde. 

Der  in  PerA  einheimisch  gewesene  spitzartige  Hund  war  zwar  für  einige  Zwecke  ein 
recht  brauchbares,  aber  keineswegs  ein  intelligentes,  edles  Thier,  das  mit  unseren  feineren 
europäischen  Rassen  zu  vergleichen  wäre.  Die  alten  Peruaner  hatten  auch  keine  Liebe  und 
Zuneigimg  für  den  Hund,  ihre  Sprache  hat  für  denselben  keine  Zärtlichkeitsbezeichnungen, 
wie  z.  B.  für  das  Lama;  er  war  ihnen  ftir  die  Heerden  und  die  Jagd  nützhch,  im  Uebrigen 
aber  kein  angenehmer  Hausgenosse.  Sein  stetes  Kläffen,  das  bösartige  Anfallen  eines  J^den, 
der  nicht  zrnn  Haus  gehört,  indem  er  heimtückisch,  lautlos  heranschleicht  und  dann  plötz- 
lich beisst,  seine  Unfolgsamkeit,  Falschheit  und  Unverträglichkeit  berechtigten  wohl,  das 
aVxotia  zu  bilden  imd  es  wie  angeführt  zu  gebrauchen.  Die  KhetSuasprache  hat  noch  zwei 
Worte,  die  für  ,beleidigen,  schimpfen*  (vorzüglich  durch  Worte)  gebraucht  werden,  nämlich 
kami  und  khesatsa,  das  ähnhch  wie  aPxotsa  aus  dem  Nomen  khesa^  ein  geringer,  unansehn- 
licher, verachteter,  misshandelter  Mensch  gebildet  ist. 

Die  Aymaräsprache  hat  aus  dem  Namen  des  Hundes  anUy  ano  oder  anokara  kein  Ver- 
bum abgeleitet. 

Zur  Zeit,  als  die  Zoologen  nur  Therographen  imd  Systematiker  waren  und  blos  die 
äusseren  Erscheinungen  der  Thiere  in  den  Bereich  ihrer  Untersuchungen  zogen,  sich  aber 
von  ethnologischen,  cultur-  und  religionshistorischen,  linguistischen  und  ähnlichen  Studien 
noch  ganz  ferne  hielten,  herrschte  unter  ihnen  ein  grosser  Streit,  ob  der  Hund  in  Amerika 
einhe=imisch  war   oder   erst   durch   die  Europäer  dahin  gebracht  worden  sei.     Ich  habe  in 
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meiner  Fauna  peruana  (Therologie,  S.  247)  nachgewiesen,  dass  darüber  eigentlich  gar  nicht 
gestritten  werden  könne,  da  bei  der  Entdeckimg  Penis  schon  zwei  Arten  Hunde,  der  Canis 
caraibicus  und  der  Canis  Inkae^  von  den  Spaniern  als  Hausthiere  vorgefunden  wurden  und 
dem  letzteren  eine  Nation  in  Mittelperü  göttliche  Verehrung  erwies. 

Durch  ganz  Amerika  stand  bei  einzelnen  Indianervölkem  der  Hund  in  inniger  Beziehung 
zum  kosmogonischen  und  Culturmythus.  In  ersterer  Beziehung  sind  vorzüglich  zu  erwähnen 
die  TSippewa,  die  glauben,  dass  sie  von  einem  Hunde  erschaflFen  worden  seien,  nach  Anderen, 
dass  sie  von  einem  Hundefell  abstammen,*  während  die  Hundsrippindianer  sich  als  Nach- 
kommen des  Paarungsproductes  eines  Menschen  mit  einer  Hündin  halten.  Ein  anderer 
indianischer  Mythus  lässt  das  erste  Weib  mit  einem  Hunde  Beischlaf  pflegen,  der  nachher, 
in  einen  schönen  Jüngling  verwandelt,  es  besuchte.  Mit  der  Fluthsage  brachten  den  Hund 
in  Verbindung*  die  Tsirokesen,  die  alten  Mexicaner,  nach  deren  Sage  Tetzkatlipoka,  als 
die  von  der  grossen  Wasserfluth  geretteten  Menschen  Fische  braten  wollten,  aus  Aerger 
darüber  die  Fische  in  Hunde  verwandelte,  so  wie  die  alten  Peruaner,  die  nach  einer  von 
Augustin  de  Zarate^  aufbewaluten  Mythe  glaubten,  dass  die  Menschen,  welche  sich  vor  der 
grossen  Wasserfluth  in  eine  Höhle  gerettet  hatten,  nach  einiger  Zeit  Hunde  hinausschickten, 
die  nur  nass,  aber  nicht  kothig  zurückkehrten,  woraus  die  Höhlenbewohner  auf  einen  noch 
sehr  hohen  Wasserstand  schlössen,  während  nach  wieder  einiger  Zeit  ausgeschickte  Hunde 
ganz  kothig  zur  Höhle  zurückkamen,  worauf  die  geretteten  Menschen  dieselbe  verliessen. 

Göttliche  Verehrung  wurde  ebenfalls  von  vielen  Stämmen  den  Hunden  dargebracht; 
es  wurde  ihnen  geopfert  oder  sie  selbst  als  Opferthiere  benutzt,  und,  da  nach  der  Anschauung 
so  mancher  indianischen  Völker  das  Opferthier  die  Gottheit,  der  geopfert  wird,  darstellt  und 
der  Gott  beim  Opfer  die  Opfernden  durch  sein  Fleisch  bewirthet,  auch  gegessen.  Die 
Dakota  opferten  Himde  und  assen  nach  Schoolcraft  bei  einem  Tanz  deren  rohe  Leber, 
glaubend,  dadurch  die  Tapferkeit  und  den  Verstand  dieser  Thiere  zu  erhalten.*  Die  Arkansa, 
westlich  vom  Mississippi,  verehrten  den  Hund  göttlich  und  assen  bei  einem  ihrer  Feste  die 
geopferten  Hunde. 

Die  Wanka,  frühere  Bewohner  des  heutigen  peruanischen  Departements  Jauja  (zu  Inka- 
zeiten Sausa  genannt),  waren  Hundeanbeter.  Garcilasso^  sagt  darüber:  ,In  der  ältesten  Heiden- 
zeit lind  bevor  sie  von  den  Inka  erobert  wurden  beteten  sie  die  Figur  eines  Hundes  an 
und  hielten  sie  in  ihren  Tempeln  als  Gottheit;  ebenso  assen  sie  das  Hundefleisch  leiden- 
schaftlich gerne  und  setzten  es  über  Alles.  Man  nimmt  an,  dass  sie  die  Hunde  anbeteten^ 
weil  ihnen  deren  Fleisch  so  sehr  schmeckte;  überhaupt  war  das  grösste  Fest,  das  sie  feierten, 
eine  Hundemahlzeit.  Und  um  die  Verehrung,  die  sie  den  Hunden  erzeigten,  mehr  zu  be- 
weisen, machten  sie  aus  deren  Schädeln  eine  Art  Trompete,  bUesen  bei  ihren  Festen  und 
Tänzen  darauf,  eine  dem  Gehör  sehr  angenehme  Musik,  und  im  Kriege  bliesen  sie  zum 
Schrecken  und  zur  Angst  ihrer  Feinde  und  sagten,  dass  die  Eigenschaft  (virtud)  ihres 
Gottes  jene  zwei  entgegengesetzten  Wirkungen  verursache,  dass  ihnen,  die  sie  ihn  ehrten, 
die  Musik  angenehm  khnge,  die  Feinde  aber  in  Furcht  setze  und  sie  fliehen  mache.'  Garci- 
lasso  fügt  dann  noch  bei,  dass  die  Inka  den  besiegten  Wanka  diese  ihre  Bräuche  abstellten 


'  Schoolcraft,  The  Indians  in  his  Wigwam  1847,  S.  202. 

2  Schoolcraft,  Notes  on  the  Iriquois,  p.  368. 

3  Historia  del  descubrimiento  y  Conquista  del  Peru  I,  Cap.  X,  Antw.  1555. 

*  Schoolcraft,  Tribes  1.  c.  U,  p.  79. 

•  Garcilasso,  Comment.  real.,  lib.  VI,  Cap.  X,  p.  138b  (ed.  1609). 
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und  ihnen  nur  erlaubten,  auf  Hirsch-  oder  Rehschädeln  zu  blasen,  und  dass  diese  Nation  bei 
ihren  Nachbarn  den  Beinamen  ,Hundefresser'  (aJi'xo'mikux)  hatte. 

Bei  den  Inkaperuanem  sollte  nach  unverbürgten  Angaben  von  Zeit  zu  Zeit  ein  schwarzer 
Hund  geopfert  worden  sein,  um  das  Staatsoberhaupt  vor  Vergiftung  zu  schützen. 

Die  Verfinsterung  des  Mondes  hielten  die  Inkaperuaner  für  eine  Krankheit  desselben  und 
ftlrchteten,  wenn  er  ganz  bedeckt  werde,  so  würde  er  sterben,  auf  die  Erde  fallen  und  sie 
zerstören.^  Andere  glaubten,  ein  böser  Geist  in  Thiergestalt  wolle  ihn  verderben.  Aus  Furcht 
machten  sie  daher  auf  den  öffentlichen  Plätzen  einen  ohrenbetäubenden  Lärm  mit  ihren  so 
unharmonisch  tönenden  Kriegstrompeten  und  Trommeln  und  ihrem  gewaltigen  Geschrei. 
Sie  banden  Hunde  an  Pflöcke  und  prügelten  sie,  damit  durch  ihr  Schmerzgeheul  der  Lärm 
verstärkt  werde.  Sie  glaubten,  der  Mond  liebe  ganz  besonders  die  Hunde  und  er  werde  durch 
ihr  schmerzliches  Geheul  sich  erw^eichen  lassen  und  nicht  sterben.* 

Wie  Calancha'  nach  Pablo  Josef  Arriaga*  erzählt,  war  in  allen  Dörfern  des  Gebirges, 
welche  auf  den  bekannten  geistlichen  Visitationen  besucht  wurden,  der  Glaube  verbreitet, 
dass  alle  Seelen  der  Verstorbenen  an  einen  Ort  kamen,  den  man  Upamarka  (das  stumme 
Land)  nannte;  mn  dahin  zu  gelangen,  mussten  sie  einen  Fluss  passiren,  über  den  eine  sehr 
schmale  Haarbrücke  führte,  über  die  sie  schwarze  Hunde  geleiteten,  weshalb  die  Indianer 
von  WatSo  solche  züchteten. 

Da  es  nun  feststeht,  dass  Hunde  in  Amerika  lebten,  bevor  die  Spanier  diesen  Continent 
betraten,  so  liegt  die  Frage  nahe,  ob  vielleicht  die  amerikanischen  Hunde  von  einem  Ur- 
paare  der  alten  Welt  abstammen,  dessen  Nachkommen  in  einigen  Individuen  durch  eine  sehr 
frtlhe  Einwanderung  eines  Ostvolkes  nach  Amerika  gebracht  wurden,  sie  also  nur  als  Varie- 
täten einer  Species  zu  betrachten  seien?  Bei  der  grossen  Unklarheit  über  die  Abstammung 
der  Haushunde  der  alten  Welt  und  bei  der  Unmöglichkeit,  das  nöthige  Material  zur  Lösung 
einer  solchen  Frage  zu  beschaffen,  ist  dieselbe  weder  mit  voller  Sicherheit  abzulehnen  noch 
zu  bejahen.  Ich  theile  jene  Ansicht,  die  die  amerikanischen  Indianerhunde  nicht  von  einge- 
wanderten asiatischen  Eltern  abstammen  lässt,  sondern  sie  als  ursprünglich  amerikanische 
Thiere  betrachtet  und  glaubt,  dass  verschiedene  Species  von  Caniden  von  den  Eingeborenen 
gezähmt  und  als  Hausthiere  in  ihre  Familie  aufgenommen  wurden. 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache,  dass  von  der  Gattung  ,Hund'  {Canis  im  wei- 
teren Sinne  und  nicht  in  dem  engeren  der  Generafabrikanten)  sich  nur  sehr  wenige  Arten 
zum  speciellen  Dienste  des  Menschen  eignen  und  von  ihm  in  der  bestimmten  Form  als 
Hausthiere  verwendet  werden  können,  und  dass  er  sowohl  auf  der  östlichen  wie  auch  auf 
der  westlichen  Hemisphäre  gerade  die  richtigen  Arten  herausfand,  um  sie  sich  dienstbar 
zu  machen. 


Garcilasso,  Comment.  I,  lib.  II,  Cap.  23. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  eine  Parallelstelle  bezüglich  eines  andern,  weit  entfernt  lebenden  Volkes  anzuführen :  ,Und  wenn 
eine  Finstemiss  ist,  so  geht  er  (der  Mond)  herum  in  den  Häusern,  etwas  Fell-  und  Esswaaren  zu  mausen  oder  wohl  gar  Leute 
umzubringen,  die  nicht  alle  Enthaltungsmassregeln  observirt  haben.  Da  verstecken  sie  Alles  und  die  Männer  tragen  Kisten 
und  Kessel  auf  das  Haus  und  schlagen  mit  solchem  Geprassel  darauf,  dass  sich  der  Mond  endlich  davor  fürchtet  und  wieder 
an  seinen  Ort  geht.  Bei  einer  Sonnenfinstemiss  kneifen  die  Weiber  die  Hunde  in  die. Ohren.  Schreien  sie,  so  ist  es  ein  Zeichen, 
dass  die  Natur  noch  nicht  am  Ende  ist;  denn  wie  die  Hunde  eher  als  die  Menschen  entstanden  sind,  so  sollen  sie  auch  ein 
geschwinderes  Gtefühl  von  zukünftigen  Dingen  haben.  Wenn  sie  nicht  schreien  (welches  doch  nie  ausbleibt),  so  wäre  das  Ende 
aller  Dinge  nahe.*  David  Cranz,  Historie  von  Grönland  etc.  1765,  S.  296,  296.  Aehnliche  Gebräuche  sind  sehr  weit  verbreitet; 
sie  fanden  sich  in  Südamerika  ebenfalls  bei  den  Kariben  und  den  Abiponen;  in  der  alten  Welt  im  hohen  Norden  bei  den 
Lithauem,  den  Finnen,  den  Esthen,  den  Tscliuwaschen  u.  A.  m. 
L.  c.  p.  379. 
Arriaga,  De  la  extirpacion  etc.,  cap.  VH. 
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30  I.  Abhandlung:  J.  J.  von  Tschudi. 

So  wie  die  Hunde  der  alten  Welt  höchst  wahrscheinlich  von  verschiedenen  Caniden 
abstammen,  so  auch  die  Amerikas.  Obgleich  die  diesbezüglichen  Untersuchungen  noch  lange 
nicht  abgeschlossen  sind,  so  hat  doch  die  Ansicht,  dass  wenigstens  ein  Theil  der  nordameri- 
kanischen Hunde  von  dem  im  südlichen  Nordamerika  und  in  Mexico  stark  verbreiteten 
Coxotl  oder  Coyote^  dem  sogenannten  ,Präriewolf  {Canis  latrans  Say),  abstamme,  Vieles  für 
sich;  ebenso  die,  dass  ein  Theil  der  südamerikanischen  den  chilenischen  Culpeu  (Canis 
magellanicus  Gray  oder  den  Canis  antarcticus)  zum  Stammvater  habe.  Ich  glaube  auch,  dass 
der  Canis  Inkae  Tsch.  eine  Species  für  sich  bildet,  die  vielleicht  tausende  von  Jahren  vor 
der  spanischen  Eroberung  schon  nicht  mehr  im  wilden  Zustande  vorkam. 

Bei  der  Eroberung  Perus  im  dritten  Decennium  des  XVI.  Jahrhunderts  kamen  daselbst 
zwei  sehr  verschiedene  Arten  von  Hunden  vor,  nämlich  1.  der  nackte  Canis  caraibicus,  der 
vermuthlich  aus  dem  nordöstlichen  Südamerika  durch  eine  jener  räthselhaften  Einwanderungen 
von  Völkern  mit  fremder  Sprache,  anderen  Sitten  und  einer  verschiedenen  Religion  nach 
dem  Norden  des  westlichen  Peru  dahin  gebracht  wurde.  Er  war  nicht  häufig  und,  als  von 
heisser  Gegend  abstammend,  auch  nur  auf  die  heissen  Küstenstriche  beschränkt.  Sein 
empfindlicher  unbehaarter  Körper  machte  ihn  ungeeignet,  seinen  Verbreitimgsbezirk  gegen 
die  kälteren  Cordillerenregionen  auszudehnen.  2.  Der  spitzähnliche  Ca/nis  Inkae.  Ueber 
diesen  sagt  Garcilasso,^  dass  die  Peruaner  nicht  verschiedene  Hunderassen  hatten,  wie  sie 
in  Spanien  vorkommen,  dass  sie  nur  diejenigen  besassen,  die  man  in  Spanien  ,Gosques' 
(kleine  Hunde,  Kläffer)  nenne,  grössere  und  kleinere,  und  dass  man  sie  im  Allgemeinen 
aFxo  heisse.* 

Ich  habe  in  eröffneten  Gräbern  im  Departement  Jauja  vor  mehr  als  vierzig  Jahren 
Himdeschädel  imd  Hundemumien  gefunden;  die  Herren  Prof.  Reiss  und  Dr.  Stübel  haben  vom 
Todtenfelde  von  Ancon  an  der  Küste  von  Mittelperii  Schädel  und  Mumien  von  Hunden 
mitgebracht  und  in  neuester  Zeit  hat  Dr.  Macedo  in  Lima  aus  alten  Gräbern  von  Chancay 
(einige  Meilen  nördhch  von  Lima)  und  aus  einer  Waka  bei  Magdalena  del  Mar  (circa  drei 
Meilen  sttdhch  von  Lima)  Hundeüberreste  nach  Berhn  gesandt* 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  bis  jetzt  in  den  Gräbern  der  viel  durchwühlten  Todten- 
felder  von  Südperü  (z.  B.  bei  Airica)  noch  nie  Ueberreste  von  Hunden  gefunden  wurden, 
dass  diese  Thiere  also  nur  auf  jenen  Begräbnissstätten  vorkommen,  die  sich  in  den  Wohn- 
stätten der  Wanka  oder  in  den  nach  Westen  an  dieselben  angrenzenden  Gegenden  befinden. 


1   Comment.  I,  lib.  Vm,  Cap.  16. 

^  Ich  benütze  diesen  Anlass,  um  einen  Irrthum  des  berühmten  Licenciado  Polo  deOndegardo,  der  auch  vom  Mönche  Acosta 
(Hist.  nat.  y  moral  de  las  Indias,  lib.  V,  Cap.  18)  und  nach  ihm  auch  von  Neueren  öfter  copirt  wurde,  richtigzustellen.  Es 
heisst  nämlich  daselbst:  ,y  trajan  clertos  perros  „negros**,  Uamado  Apu  7'ükoa  y  matavanlos  en  un  llano  y  con  ciertas  cere- 
monias  hacian  comer  aquella  came  a  cierto  genero  de  gente*  (,und  sie  brachten  gewisse  schwarze  Hunde,  Apu  rükos  genannt, 
und  tödteten  sie  auf  freiem  Felde  und  veranlassten  mit  gewissen  Ceremonien  eine  gewisse  Classe  von  Leuten,  dieses  Fleisch 
zu  essen*).  Dieses  Opfer  sollte  auch  dazu  dienen,  um  das  Staatsoberhaupt  vor  Vergiftungen  zu  schützen.  Perros  bei  Ondegardo 
muss  offenbar  ein  Druckfehler  für  carneros  sein,  da  ausdrücklich  beigefügt  wird  ,llamado8  apu  rükos*.  Apu  rükos  (alte 
Herren)  hiessen  die  grossen,  starken  Lamaböcke,  die  vorzüglich  bei  den  Höerden  als  Sprungböcke  verwendet  wurden.  Die 
Priester  haben  also  grosse,  schwarze  männliche  Lamas  und  nicht  schwarze  ,Hunde*  geopfert.  Da  die  Inka  den  Wanka  die 
Hundeopfer  auf  das  Strengste  verboten,  so  werden  sie  doch  nicht  in  ihrer  eigenen  Hauptstadt  und  zu  ihrem  eigenen  Vortheile 
Hundeopfer,  die  sie  verabscheuten,  gestattet  haben.  Auch  die  fernere  Bemerkung,  dass  diese  Opferthiere  auf  freiem  Felde 
getödtet  und  gewisse  Leute  veranlasst  worden  seien,  sie  zu  essen,  passt  durchaus  nicht  auf  Hunde,  die  im  civilisirten  Peru 
nie  weder  Opferthiere  waren,  noch  gegessen  wurden.  Es  erwähnen  auch  mehrere  andere  Chronisten  speciell  die  Opferung" 
▼on  schwarzen  Lamas. 

^  Ich  finde  in  den  Rel.  geogr.  Peni  U,  p.  61  in  einem  Relatorio  über  die  Provinz  ,Pacajes*  Dep.  ,La  Paz*  eine  Stelle,  in  der 
bei  Aufzählung  der  dortselbst  vorkommenden  Thiere,  erwähnt  wird,  es  gebe  dortselbst  Hunde,  »welche  T^oro  (chollos) 
heissen,  klein  und  hässlich  seien*.    Diese  Hunde  werden  zwischen  Schlangen  und  Eichhörnchen  aufgeführt,  so  dass  man  ver- 
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Herr  Prof.  Nehring  in  Berlin  hat  die  von  den  Herren  Reiss  und  Stttbel  mitgebrachten 
Hundeüberreste,  sowie  jene  von  Dr.  Macedo  eingesandten  einer  genauen  anatomischen  Unter- 
suchung unterzogen  und  ist  dadiurch  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass  es  unter  den  alt- 
peruanischen Hunden  von  Ancon  drei  verschiedene  Rassen  gegeben  habe,^  nämlich: 

1.  eine  schäferhundähnliche, 

2.  eine  dachshundähnliche, 

3.  eine  mops-,  beziehungsweise  bulldoggähnliche. 

In  Berücksichtigung  des  verhältnissmässig  sehr  geringen  Materiales,  das  Herrn  Prof. 
Nehring  zur  Verfiigung  stand,  muss  es  überraschen,  dass  in  demselben  drei  verschiedene 
Rassen  repräsentirt  sind,  und  man  ist  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass,  wenn  er  in 
der  Lage  gewesen  wäre,  eine  grosse  Serie  von  Hundeschädeln  und  Mmnien  aus  peruanischen 
Gräbern  zu  untersuchen,  er  gewiss  noch  weit  mehr  Rassen  hätte  unterscheiden  können.  Es 
ist  durchaus  nicht  der  geringste  Zweifel  in  die  vollkommene  Richtigkeit  der  Untersuchungs- 
resultate des  so  gewissenhaften  Forschers  zu  setzen,  aber  ich  hege  grosse  Bedenken  gegen 
die  Folgerungen,  die  er  aus  dieser  Untersuchung  zieht,  dass  nämlich  der  Inkadachshund  und 
der  Inkabulldogg  lediglich  Abänderungen  (,Culturformen*)  des  primitiven  schäferhundähnlichen 
Inkahundes  darstellen  und  dass  folglich  schon  vor  Ankunft  der  Spanier  diese  Hunderassen 
in  Peru  vorgekommen  sein  sollen. 

Ich  will  kein  Gewicht  auf  die  Angabe  Garcilasso  de  la  Vega's  legen,  der,  wie  oben 
angeführt,  ausdrücklich  sagt:  ,no  tuvieron  (die  alten  Peruaner)  las  differencias  de  perros 
castizos,  que  ay  en  Europa',  hingegen  lege  ich  einen  sehr  hohen  Werth  auf  ein  anderes 
Verhältniss.  Es  ist  nämlich  ein  grosser  Irrthum,  zu  glauben,  dass  alle  die  Gegenstände, 
Mumiön,  Knochen,  Gewebe,  Töpfe  u.  s.  f.,  die  in  den  sogenannten  altperuanischen  Gräbern 
(Waka)  gefunden  werden,  wirklich  aus  der  Inka-  oder  vorspanischen  Zeit  stammen.  Es  ist 
dies  durchaus  nicht  der  Fall.  Der  Erzbischof  von  Lima  Dr.  Don  Pedro  de  Villagomez  in 
seiner  so  wichtigen  Carta  pastoraP  klagt  darüber,  dass  noch  immer  die  Indianer  an  ihren 
heidnischen  Gebräuchen  hängen  und  ihre  Todten  genau  so  bestatten,  wie  sie  es  zur  Zeit 
der  Inka  thaten.  Diese  Klage  des  Kirchenftlrsten  datirt  aus  einer  Zeit,  zu  der  schon  circa 
114  Jahre  nach  der  Eroberung  verstrichen  waren,  und  hat  von  Seite  der  Geistlichen 
noch  über  ein  halbes  Jahrhundert  länger  angedauert.  Nur  in  den  von  den  Spaniern  gegrün- 
deten oder  bevölkerten  Ortschaften  gelang  es  den  Priestern,  der  christlichen  Religion  und 
deren  Ceremonien  einigen  Eingang  zu  verschaflfen,  in  den  entlegenen  Weilern  und  Dörfern 
dagegen  blieben  die  Indianer  trotz  Taufe  und  Messe  noch  fanatische  hartnäckige  Anhänger 
ihrer  alten  heidnischen  Religion  und  betrieben  insbesondere  den  Ahnencult  noch  ebenso 
intensiv  wie  zur  Blüthezeit  der  Inka. 

Die  Todtenfelder  an  der  Küste  Mittelpenis  sind  meist  von  den  von  den  Spaniern  be- 
gang'enen  Strassen  abgelegen,  und  wenn  auch  einzelne  ziemlich  nahe  davon  liegen,  so  war 


muthen  könnte,  es  handle  sich  um  ein  wildes  Thier,  das  nur  figürlich  als  Hund  bezeichnet  werde.  Dem  ist  jedoch  nicht  so, 
denn  tMu  heisst  im  Ajmar^  der  Bastard  im  Allgemeinen  and  tSuTu  anakara  speciell  ein  Bastard  zwischen  einem  Fleischer- 
hunde (Mastinazo,  Bert.)  und  einer  kleinen  Hündin.  Da  das  Relatorio  aus  dem  Jahre  1587  datirt,  also  ein  halbes  Jahrhundert 
nach  der  Eroberung,  so  kann  es  sich  hier  nur  um  eine  localisirte  Bastardirung  mit  importirten  Hunden  handeln. 

*    Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  Sitzung  vom  21.  Nov.  1885. 

2  Carta  pastoral  de  Exortacione  instruccion  contra  las  idolatrias  de  los  Indios  del  Arzobispado  de  Lima  por  el  illustrissimo 
Senor  Dr.  Don  Pedro  de  Villagomez,  Arzobispo  de  Lima  a  sus  visitadores  de  las  indolatrias  j  a  sus  vicarios  y  curas  de 
Iss  doctrinas  de  indios,  Lima  1649  fol.  Ein  ausserordentlich  seltenes,  aber  für  die  indianischen  Gebräuche  hochwichtiges 
Werk. 
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doch  der  Verkelir  auf  denselben  ein  ausserordentlich  geringer.  Das  Todtenfeld  von  Ancon 
z.  H.,  das  so  reiche  Ausbeute  liefert,  wurde  erst  durch  den  Bau  einer  Eisenbahn  erschlossen 
und  bekannt.  Frülier  war  Ancon  ein  kleiner,  elender  Fischerhüttencomplex  und,  trotzdem 
er  nur  wenige  Meilen  von  Lima  entfernt  liegt,  in  der  Hauptstadt  fast  gar  nicht  gekannt 
oder  genannt* 

Nach  diesen  entlegenen  isolirten  Grabstätten  brachten  die  Indianer  aus  weiter  Entfer- 
nung über  Hochebenen,  fast  unwegsame  Gebirgspfade,  wilde  Schluchten  und  brennenden 
Wüstensand  ihre  Todten  mit  Allem,  was  sie  ihnen  ins  Grab  mitzugeben  beabsichtigten,  und 
setzten  sie  dort  more  et  ritu  majorum  bei,  ohne  befürchten  zu  müssen,  mit  geistlichen  und 
weltlichen  Behörden  in  Conflict  zu  gerathen,  trotzdem,  besonders  die  ersteren,  scharf  auf 
solche  Uebertretungen  der  religiösen  Vorschriften  ^ägilirten.  Und  dies  dauerte  weit  über 
ein  Jahrhundert  nach  der  spanischen  Besitznahme  des  Landes. 

Wenige  Decennien  nach  der  Eroberung  hatten  die  Conquistadoren  schon  die  europäischen 
Cerealien  und  eine  Menge  anderer  Pflanzen  (z.  B.  den  Olivenbaum,  den  Weinstock  u.  A.  m.) 
und  alle  europäischen  Hausthiere  (sogar  Kaninchen)  nach  PerA  eingeführt  Die  ersten  der 
importirten  Hausthiere  waren  das  Pferd  und  der  Hund,  jenes  als  wichtigster  Behelf,  um  sich 
das  Land  unterthänig  zu  machen,  dieser  als  treuer  Gefährte. 

Herr  Prof.  Neliring  hält,  wie  schon  bemerkt,  den  dachshund-  und  den  buUdoggähnlichen 
Inkahund  fiir  altperuanische  Culturformen,  bestreitet,  dass  sie  Bastardirungsresidtate  von 
importirten  europäischen  Hunden  seien,  und  führt  speciell  an,  dass,  da  nach  Brehm  Dachs- 
hunde in  Spanien  heutzutage  nicht  existiren  sollen  (importirte  Exemplare  sollen  meist  zu 
Grunde  gehen),  solche  wohl  auch  zur  Zeit  der  Conquistadoren  dort  nicht  existirt  haben.* 

Ob  dies  wirklich  der  Fall  war  und  in  Spanien  im  XVI.  Jahrhundert  keine  Dachshunde 
vorkamen,  ist  für  die  vorliegende  Frage  ganz  irrelevant,  denn  schon  den  fiaihesten  Expe- 
ditionen der  spanischen  Conquistadoren  schlössen  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  sogenannten 
Eroberungsjahrhunderts  Abenteurer  aus  aller  Herren  Länder  an,  und  es  ist  ja  ganz  gleich- 
giltig,  ob  Dachshunde  aus  Frankreich,  Deutschland,  Holland  oder  England  nach  Peru  ge- 
bracht wurden  und  dort  Bastarde  zeugten.* 

Ich  finde  bei  keinem  der  ältesten  Chronisten  irgend  eine  Erwähnung,  dass  bei  den 
Inkaperuanern  eine  übergrosse  Zahl  von  Hunden  vorgekommen  sei.  Die  Ernährung  einer 
solchen  wäre  auch  auf  den  Hochebenen,  wo  durchschnittlich  in  fünf  Jahren  eine  gute,  eine 
mittelmässige  und  drei  schlechte  Ernten  vorkommen,  für  die  armen  Indianer  sehr  schwierig 


'  Nach  der  Estadistica  hisUmca,  geografica,  industrial  j  commercial  del  Departemento  de  Lima  von  Jos^  Maria  Cördova  y 
Urrutia,  p.  100,  zählte  Ancon  (dem  es  an  Trinkwasser  fehlt)  im  Jahre  1838  blo»  63  Einwohner  (33  Männer  und  30  Weiber). 
Nach  Paz  Soldan^s  Diccionario  geog^Äfieo-estadistico  del  Peru  zählte  1874  Ancon  zwar  nur  156  Bewohner,  ist  aber  Eisenbahn- 
und  Telegraphenstation  mit  wohnlichen  Häusern  und  bequemen  Hotels  und  wird  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  von  Bewohnern  der 
Hauptstadt,  welche  dort  zur  Zeit  der  Seebäder  ihren  Wohnsitz  nehmen,  besucht.  In  den  ebenso  sicheren  als  bequemen 
Hafen  liefen  1874  17  Dampfer  und  3  Segelschiffe  ein. 

'  Nach  meinen  Informationen  bei  spanischen  Fachmännern,  besonders  Jägern,  ist  diese  Angabe  Brehm^s  durchaus  nicht  wörtlich 
zu  nehmen,  da  Dachshunde  in  Spanien  immerhin,  wenn  auch  nicht  häufig,  vorkommen  und  auch  unter  dem  Namen  ,Zarcero6* 
bekannt  sind.  Ich  lege  auf  diese  letztere  Angabe  übrigens  kein  Gewicht,  denn  Zarceros  werden  auch  Schliefer  anderer  Rassen 
genannt.  Es  ist  ähnlich  wie  mit  den  ,Podencos',  die  zur  Kaninchenjagd  abgerichtet  sind  und  ebenfalls  keine  einheitliche 
Basse  bilden. 

5  Zu  den  ebenfalls  mit  den  frühesten  Expeditionen  nach  Amerika  gebrachten  Hunden  gehören  die  BuUenbeisser,  Doggen  und 
andere  bösartige  Eanghunde,  die  dort  schon  im  zweiten  Decennium  des  XVI.  Jahrhunderts  zum  Einfangen  und  strafweisen 
Zerfleischen  der  Indianer  verwendet  wurden.  Bekannt  genug  sind  die  dreissig  Doggen  des  Nufiez  Baiboa,  durch  die  er  den 
Kaciquen  von  Quareka  nebst  fünfzig  Personen  seiner  Familie  und  Dienerschaft  zerfleischen  Hess.  In  kurzer  Zeit  verbreiteten 
sich  diese  wilden  Bestien  über  ganz  Mittel-  und  Südamerika,  besonders  Mexico,  Centralamerika,  Guyana,  Brasilien  u.  s.  w. 
wo  sie  vorzüglich  zum  Einfangen  von  entflohenen  Indianern  und  Negern  gebraucht  wurden. 
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gewesen.  Die  Hunde  waren  also  vorzüglich  bei  Heerdenbesitzem  heimisch,  vereinzelt  auch  bei 
den  abseits  wohnenden  ärmeren  Indianern,  denen  sie  auf  der  Jagd,  besonders  der  schweren 
Rebhühner,  gute  Dienste  leisteten.  In  den  grösseren  geschlossenen  Ortschaften  waren  sie 
wohl  etwas  häufiger  zu  finden,  aber  keineswegs  im  Uebermasse  und  auf  eine  den  Chronisten 
auffallende  Weise.  Das  änderte  sich  aber  nach  der  Eroberung  Perus  durch  die  Spanier  sehr 
rasch,  und  die  von  ihnen  importirten  Hunde  vermehrten  sich  unter  sich  und  durch  Bastar- 
dirung  mit  den  Inkahunden  in  fast  schreckenerregender  Proportion.  In  einer  Beschreibung 
der  Stadt  und  der  Minen  von  Potosi  aus  dem  Jahre  1603  wird  angeführt,  dass  daselbst 
mehr  als  120.000  Hunde  vorkommen,  die  mehr  für  ihre  Nahrung  brauchen  als  die  ebenso 
zahlreichen  Indianer.* 

Den  grimmigen  Hass  der  europäischen  Hunde  gegen  die  Indianer  und  umgekehrt  der 
indianischen  Hunde  gegen  Europäer,  von  dem  schon  Ulloa*  spricht,  hatte  ich  vielfach  Ge- 
legenheit zu  beobachten.^  Ich  besass  aber  auch  einen  echten  Inkahund,  der  eine  grosse 
Zuneigung  zu  mir  hatte. 

Ich  will  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  die  Hundswuth  (Rabies  canina)  in  Perd 
unbekannt  war  und  es  meines  Wissens,  trotz  der  unverhältnisstnässig  grossen  Anzahl  von 
Hunden,  auch  heute  noch  ist.  Auch  Ulloa  (1.  c.)  hatte  schon  bezüglich  Quitos  diese  Beobach- 
tung im  vorigen  Jahrhundert  gemacht;  ebenso  die,  dass  dort,  wie  dies  ebenfalls  in  Perd 
der  Fall  ist,  die  Staupe  der  jungen  Hunde  sehr  allgemein  und  meistens  auch  sehr  bös- 
artig auftritt.  Es  ist  dies  im  Widerspruch  mit  der  sonst  beobachteten  Thatsache,  dass  in 
warmen  südlichen  Klimaten  diese  Krankheit  einen  auffallend  milden,  in  kälteren  Gegenden 
einen  pemiciöseren  Verlauf  nimmt.  Die  echten  Inkahunde  in  der  Punaregion  sollen,  wie 
mir  mehrfach  versichert  wurde,  nie  an  der  Staupe  leiden.  Ich  kann  diese  Angabe  indessen 
nicht  durch  eigene  Beobachtimg  verbürgen. 


Amaüta> 

Unter  der  vornehmeren  Bevölkerungsciasse  des  Inkareiches,  sowie  auch  insbesondere 
in  der  Inkafamilie  gab  es  eine  Anzahl  Männer,  die  sich  durch  ein  regeres  geistiges  Leben 
und  Interesse  für  Künste  und  Wissenschaften,  sowie  durch  das  Bestreben  auszeichneten, 
den  Wissenskreis  immer  mehr  zu  erweitem.  Sie  wurden  Amaiita  (im  Aymarä  Amaota^  Kluge, 
Gelehrte,  Weise)  genannt  und  standen  im  Staate  in  hohem  Ansehen.  Ob  sie  eine  eigene, 
geschlossene  Gilde  bildeten,  ob  sie  nach  bestimmten  Vorschriften  lebten,  ob  die  Aufnahme 
unter  ihre  Zahl  an  gewisse  Bedingungen  geknüpft  war  und  wie  sie  sich  recrutirten  und 
eine  Menge  ähnlicher  Fragen  können  wir  nicht  beantworten,  denn  die  Nachrichten,  die  wir 
über  sie  haben,  sind  leider  äusserst  spärlich.  Wir  wissen  nur,  dass  sie  in  Kusko  an  Schulfen 
lehrten,  das  Amt  von  Historiographen  hatten,  die  Knotenschriften  überwachten,  Astronomie 
betrieben.  Dichter  waren,  Unterricht  in  Prosodie  und  Musik,  sowie  in  den  rituellen  Tänzen 
ertheilten,   in  religiösen  Angelegenheiten  ein  wichtiges  Wort  mitzusprechen  hatten,   bei  der 


^   Relaciones  geog^Äficas  de  Indias.  Perd,  Tom.  n.  Madrid  1886,  p.  113. 

■  Don  Jorge  Juan  y  Don  Antonio  de  Ulloa,  Viage  historico  en  la  Amörica  Meridional  etc.,  Tom.  I,  lib.  VI,  Cap.  V. 

■  Vergl.  auch  meine  Fauna  peruana,  Therolog^e,  8.  250. 

*'    Die  beiden  Vocale  au  sind  getrennt  auszusprechen,  wie  schon  Fraj  Domingo  de  S.  Thomas  in  seiner  Grammatik  von  1560 

ausdrücklich  angibt.  Die  Schreibart  Gavino  Pacheco  Zegarra^s  Amatota  ist  ganz  irrig. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.    I.  Abb.  5 


Digitized  by 


Google 


34  I.  Abhandlung:  J.  J.  von  Tschüdi. 

Vorrückung  der  Priester  in  eine  höhere  Classe  und  bei  der  Prüfung  der  Itsuri  u.  s.  w. 
intervenirten;  nicht  nur  die  Gesetze  auslegten,  sondern  auch  von  den  Inka  selbst  bei  der 
Gesetzgebung  viellach  consultirt  wurden;  also  an  Wissenschaften  und  Künsten,  im  Unter- 
richt, an  der  Administration  und  dem  politischen  Leben  einen  hervorragenden  Antheil  nahmen. 

Wie  der  anonyme  Jesuit^  angeblich  nach  Khipu  von  Kusko  und  Sa^sawana  berichtet, 
soll  in  Kusko  ein  hervorragender  Amaiita,  namens  Amaro  Toko,  eine  lange  Disputation 
darüber  gehalten  haben,  dass  kein  von  Mann  und  Weib  geborener  Mensch  ein  Gott  sein 
könne;  denn  wenn  es  Einer  sein  könne,  so  müssten  es  auch  alle  Anderen  können,  woraus 
eine  ganz  unnöthige  Verwirrung  der  Götter  entstehen  würde.  Die  Beweisführung  des  Amaüta 
soll  den  Inka,  der  der  Disputation  beiwohnte,  so  sehr  befriedigt  haben,  dass  er  ein  Gesetz 
erliess,  es  dürfe  Niemand  einen  sterblichen  Menschen,  weder  während  seines  Lebens  noch 
nach  seinem  Tode,  bei  Todesstrafe  anbeten,  und  bei  derselben  Strafe  dürfe  Niemand  über 
diesen  Gegenstand  verhandeln;  und  wenn,  durch  Hochmuth  verblendet,  ein  König  behaupte, 
er  sei  ein  Gott  oder  verlange,  dass  man  ihn  oder  seine  Statue  anbete,  so  werde  er  da- 
durch unwürdig,  weiter  zu  regieren,  und  er  könne  entsetzt  werden. 

Nach  der  Angabe  mehrerer  Chronisten  existirten  in  Kusko  gut  eingerichtete  Schulen, 
denen  die  Amadta  vorstanden,  nur  die  Leitung  und  der  Unterricht  in  der  Kriegsschule 
waren  erfahrenen  Häuptlingen  anvertraut,  welche  die  Waffenübungen  leiteten,  die  Festungs- 
baukunst, die  Anfänge  der  Taktik  etc.  unterrichteten.  In  den  Civilschulen  wurde  besonders 
auf  drei  Fächer  grösseres  Gewicht  gelegt,  und  zwar  auf  Astronomie,  auf  Geschichtskunde 
und  auf  Gesetzauslegung.  Die  Amaiita  waren  die  officiellen  Astronomen.  Sie  hatten  die 
Jahreseintheilung  in  Bezug  auf  die  Feste  zu  machen,  den  Beobachtungen  der  Sonnensäulen 
obzuliegen,  aus  deren  Schatten  die  Solstitien  und  die  Tag-  und  Nachtgleichen  bestimmt 
wurden,  die  Bewegung  gewisser  Sternbilder  zu  überwachen,  Horoskope  zu  stellen  u.  dgl. 
Ihre  Kenntnisse  des  Sternhimmels,  der  Bewegung  der  Gestirne  u.  s.  f.  waren  jedoch  sehr 
beschränkt  und  standen  selbst  hinter  denen  der  Muyska  und  natürlich  noch  weit  mehr 
liinter  jenen  der  Azteken  zurück. 

Der  Geschichtsunterricht  wurde  begreil'licherweise  in  streng  dynastischem  und  aristokrati- 
schem Sinne  gelehrt,  denn  er  sollte  ja  nicht  dazu  dienen,  das  Volk  über  seine  ihm  von  rechts- 
wegen  gebührende  Stellung  zu  belehren  und  an  seiner  Weiterbildung  zu  arbeiten,  sondern  nur 
um  einer  beschränkten  Zahl  von  Schülern,  Söhnen  der  Vornehmsten  des  Reiches,  die  Thaten 
ihrer  Vorfahren,  den  Ruhm  der  Könige  in  mehr  oder  minder  ausgeschmückter  Weise  zu 
verkünden.  Als  vorzüglichster,  ich  möchte  sagen  einziger  Behelf  diente  ihnen,  beim  fast 
gänzlichen  Mangel  einer  Schriftsprache  und  der  grossen  Unzulänglichkeit  ihrer  gekniipften 
Erinnerungsschnuren,  die  Tradition.  Diese  überlieferte  ihnen  entweder  in  Prosa  oder  in 
Gesängen  die  Religionsmythen  und  Sagen  über  den  Ursprung  und  die  Geschichte  der  Könige, 
ihrer  kriegerischen  Heldenthaten,  ilirer  Werke  des  Friedens  als  Gesetzgeber,  als  Erbauer 
von  Tempeln  und  Palästen,  als  Beschützer  und  Förderer  der  Künste.  Die  Gesänge,  die 
allerdings  nicht  gerade  melodisch  vorgetragen  sein  mochten,  denn  die  Peruaner  zeigten  einen 
recht  bedenklichen  Mangel  an  musikaüschem  Sinne,  waren  entweder  religiösen,  poUtischen 
oder  lyrischen  Inhaltes,  zu  ihrer  Pflege  und  Ausbildung  waren  wieder  eigene  Amaiita,  die 
sogenannten  Harawiku  (von  harawiy  erfinden),  die  solche  Gesänge  theils  selbst  dichteten, 
theils  ihre  Schüler  in  der  Kunst  der  Prosodie  unterrichteten.     Das  grosse  Publicum  wurde 


*  Tres  Relac.  1.  c,  155.    Leider  müssen  wir  bei  den  Angaben  dieses  Autors  sehr  häufig  ein  Wahrheitsfragezeichen  hinsetzen. 
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mit  denselben  an  grossen  Festtagen,  Triumphzügen  und  ähnlichen  Gelegenheiten  bekannt  ge- 
macht, indem  sie  ihm  vorgesungen  wurden.  Es  ist  wohl  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dass 
die  Geschichtsforschung  und  der  Unterricht  bei  so  mangelhaften  Behelfen  vor  Allem  ein 
bewunderungswürdiges  Gedächtniss  erforderten,  das  sich  auch  in  der  That  bei  Personen,  die 
auf  ein  solches  angewiesen  sind  und  die  es  daher  pflegen  müssen,  oft  in  erstaunlicher  Weise 
entwickelt,^  anderseits  ist  es  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  die  Tradition  trotz  aller 
Gedächtnissstärke  der  Amatita  der  historische  Boden,  auf  dem  sie  sich  bewegte,  oft  in 
bedenkliches  Schwanken  gerieth  und  daher  auch  oft  gar  nicht  zu  vereinigende  oder  auszu- 
gleichende Varianten  in  den  Ueberlieferungen  entstanden. 

Von  mehreren  Schriftstellern  wurde  behauptet,  dass  den  Amaüta  auch  historische  Ge- 
mälde zu  Gebote  standen,  um  ihre  Erinnerungen  aufzufrischen.  Acosta  hat  vorzüglich  diesen 
Standpunkt  geltend  gemacht,  wahrscheinlich  weil  er  von  seinem  Aufenthalte  in  Mexico  es 
wusste,  dass  dort  Bilderinschriften  existirten  und  er  für  Peru  auch  solche  vermuthete.  Es 
ist  aber  durchaus  nicht  richtig,  dass  Bilderschriften  von  den  Inkaperuanem  angefertigt 
wurden.  Wir  wissen  zwar,  dass  auf  einzelne  Steine  oder  Felsen  hieroglyphenähnliche 
Zeichen  eingeritzt  waren,  sind  aber  über  deren  Bedeutung  und  Ursprung  vollkommen  im 
Unklaren;  wir  wissen  auch  von  ein  paar  in  Farben  gemalten  Kondom  u.  dgl.,  die  bei  ge- 
wissen Gelegenheiten  herumgetragen  wnrden,  aber  auf  was  sie  gemalt  waren,  ob  auf  Baum- 
wollstoff oder  ein  anderes  Gewebe,  oder  auf  Binsen-  imd  Strohgeflechte  etc.,  ist  uns  ganz 
unbekannt;  es  heisst  nur,  sie  seien  auf  ,Pafios'  gemalt  gewesen.  Acosta  scheint  geglaubt  zu 
haben,  dass  diese  Gemälde  Aehnlichkeit  mit  den  aztekischen  Bilderschriften  gehabt  haben, 
was  aber  nicht  im  Entferntesten  der  Fall  war.  Die  Culturfortschritte  der  Inkaperuaner  sind 
auch  in  dieser  Richtung  weit  hinter  den  mexikanischen  zurückgeblieben. 

Es  wurde  ferner  hervorgehoben,  dass  den  Amatita  als  Hilfsmittel  zu  den  historischen 
Vorträgen  auch  Reliefkarten  dienten.  Es  ist  diese  Angabe  zwar  richtig,  aber  doch  nur  in 
engerem  Sinne  aufzufassen,  und  man  darf  ja  nicht  glauben,  dass  solche  Karten  über  ganze 
Provinzen  oder  das  ganze  Reich  verfertigt  worden  seien.  Das  Wenige,  was  wir  darüber 
wissen,  beschränkt  sich  auf  das,  was  Garcilasso*  sagt  und  aus  dem  hervorgeht,  dass  von 
einigen  Städten  solche  plastische  Darstellungen  existirten.  Er  erzählt  auch,  dass  er  in  Kusko 
eine  ausgezeichnete  Nachbildung  der  Stadt,  die  in  Muyna,  fünf  Leguas  südlich  von  der 
Hauptstadt,  angefertigt  worden  war,  gesehen  habe;  aber  es  ist  nicht  ganz  klar,  ob  die  Arbeit 
vor  der  Eroberung  oder  nach  derselben  gemacht  wurde.  Garcilasso  erwähnt  bei  dieser  Ge- 
legenheit auch  der  Rechenkunst  der  Amaüta,  die  theils  im  Knüpfen  von  Conventionellen, 
verschieden  geschlungenen  Knoten  an  verschieden  gefärbten  Schnüren,  theils  im  Verlegen 
von  Maiskörnern  nach  gewissen  Regeln,  was  sie  mit  grosser  Behendigkeit  thaten  und  auf 
diese  Weise  schnell  mit  sehr  grossen  Zahlenwerthen  rechneten,  bestand. 

Die  Rechtswissenschaft,  welche  die  Amaüta  vertraten,  war  auf  Auslegung  der  Gesetze, 
an  deren  Schaffung  sie  sich  oft  selbst  betheiligt  und  die  sie  den  Schülern  aufs  Genaueste  einzu- 
prägen hatten,  beschränkt.  Da  sie  oft  auch  bei  der  Aufstellung  religiöser  Gesetze  consultirt 
wurden,  so  fiel  auch  die  Auslegimg  solcher  in  den  Bereich  ihrer  Lehrthätigkeit,  während 
gewöhnlich  Priester  die  Erklärer  der  Glaubensartikel,  Ceremonien  und  Opfergebräuche  waren. 


*   Ich  erinnere  nur  an  jenen  Schotten,  der  die  ganze  Bibel  so  genau  auswendig  wusste,  dass,  wenn  man  ihm  irgend  eine  be- 
liebige Stelle  citirte,  er  sogleich  den  angefangenen  Bibel vers  fortsetzte. 
2   L.  c,  lib.  n,  Cap.  XVI,  fol.  52. 
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Mit  der  Medicin  hatten  die  Amaüta  sehr  wenig  zu  thun.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  verbürgte  Volkserfahrungen  sammelten  und  für  deren  weitere  Verbreitung  sorgten, 
aber  der  praktischen  Ausübung  der  Medicin  lagen  sie  nicht  ob.  Nach  unsicheren  Andeu- 
tungen sollen  die  Amaüta  den  Inka  und  die  königliche  Familie  in  Krankheiten  behandelt 
haben.  Gewisses  wissen  wir  darüber  nicht.  Die  Herrscher  werden  aber  wohl  zu  dem  Zu- 
flucht genommen  haben,  den  die  öffentliche  Meinung  als  den  geschicktesten  ,Heiler*  bezeich- 
nete, ob  es  nun  ein  Amaüta  oder  ein  gemeiner  Indianer  war. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  uns  nur  so  Ungenügendes  über  die  Amatita  überhefert 
worden  ist:  von  grossem  Interesse  wäre  es  gewesen,  .wenn  wir  über  den  Bildungsgang  und 
den  vollständigen  Wirkungskreis  dieser  geistigen  Elite  der  Bevölkerung  des  Inkareiches 
unterrichtet  worden  wären,  aber  ausser  dem  Wenigen,  was  Garcilasso  über  sie  angibt,  fin- 
det sich  bei  den  übrigen  Chronisten  nur  die  spärlichste  beiläufige  Erwähnung  dieser  Weisen. 
Auch  beziehen  sich  diese  geringftlgigen  Notizen  nur  auf  die  Amaüta  von  Kusko,  während 
mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dass  auch  in  anderen  Provinzen  und  Städten  Amatita  ihren 
Sitz  hatten  und  dass  sich  auch  dort  von  ihnen  gebildete  Schulen,  wenn  auch  in  geringerem 
Ausmasse,  vorfanden. 

Wir  können  übrigens  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  gerade  dieses  Institut  der  AmaAta 
eines  der  grössten  Hindemisse  war,  dass  die  Wissenschaften  und  Künste  in  Peru  keine 
grösseren  Fortschritte  gemacht  haben  und  somit  die  Cultur  eine  geringere  war  als  die  der 
nördlichen  Indianerstaaten  bis  an  die  nordmexikanische  Grenze  hinauf.  Wie  schon  oben 
bemerkt,  gehörten  die  Amaüta  ausschliesslich  den  aristokratischen  Familien  an;  sie  betrach- 
teten das  Wissen  als  ein  Prärogativ  der  Geburt  und  es  wurde  daher  von  ihnen  jeder  Auf- 
schwung des  gemeinen  Volkes  ängstlich  verhindert  und  unterdrückt.  Talente  und  Fähig- 
keiten sind  aber  keine  Privilegien  der  höheren  Gesellschaftskreise,  und  wenn  das  Volk  seine 
geistigen  Fälligkeiten  weder  ausbilden  kann  noch  darf,  so  werden  dadm-ch  dem  Staate 
ausserordentlich  werthvoUe,  oft  die  besten  Kräfte  für  das  allgemeine  Wohl,  den  staatlichen 
Aufschwung  entzogen.  Das  wussten  die  Inka  zwar  sehr  wohl,  aber  sie  hatten  Angst  vor  der 
Bildung  des  gemeinen  Volkes;  sie  fürchteten  flir  die  Dynastie.  Sehr  charakteristisch  ist  ftlr  das 
Gesagte  eine  Aeusserung,  die  nach  Blas  Valera^  der  Inka  Thupa/  Yüpanki,  sich  auf  eine 
ähnliche  Rede  seines  Vorfahrens  Inka  Roka  berufend,  öfter  wiederholt  haben  soll:  ,Es  ist 
nicht  erlaubt,  dass  man  die  Kinder  der  Plebejer  in  den  Wissenschaften  unterrichtet,  die  aus- 
schliesslich für  die  Adeligen  da  sind,  damit  sie  nicht  als  niedriges  Volk  sich  überheben  und 
hochmüthig  werden  und  das  Gemeinwohl  verderben  und  erniedrigen.  Es  genügt,  dass  sie  das 
Geschäft  ihres  Vaters  lernen;  das  Befehlen  und  Regieren  kommt  den  Plebejern  nicht  zu,  denn 
es  wäre  Schimpf  und  Schande  für  das  Amt  und  den  Staat,  wenn  man  sie  gemeinen  Menschen 
überantworten  würde.* 

Apatsita. 

Richtiger  ApaUixta  oder  Apatäexta  sind  künstliche  Steinhaufen,  die  sich  an  begangenen 
Wegen  befanden  und  noch  befinden.  Sehr  selten  lagen  sie  in  der  Ebene  und  da  besonders 
an  Kreuzwegen,  meistens  aber  im  Gebirge,  am  höchsten  Punkte  des  Passüberganges,  wo 
gewöhnUch  ein  Sattel  in  der  Gebirgskette  war.    Einzelne  solcher  Sättel  an  viel  begangenen 


*   Apud  Garcilasso  1.  c,  üb.  VHI,  Cap.  IX,  fol.  206. 
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Wegen,  besonders  der  Küstencordilleren,  waren  weit  bekannt.  Diese  Steinhaufen  bestanden 
meist  aus  mittelgrossen  und  auch  ziemlich  kleinen  zusammengeworfenen  Steinen,  mit  alten 
Sandalen,  Fetzen  von  Kleidungsstücken,  Stücken  Strick  oder  Steinschleudern,  etwas  Puna- 
gras  und  ausgekauten  Kukaballen  u.  dgl.  spärlich  untermischt.  Die  Mestizen  der  Neuzeit 
legen  zuweilen  aus  Muthwillen  oben  auf  einen  solchen  Steinhaufen  die  Mumie  oder  das  Ge- 
rippe eines  in  der  Nähe  den  Strapazen  erlegenen  Pferdes  oder  Maulthieres. 

Die  KhetSuabezeichnung  dieser  Steinhaufen  ,ApatSi)(ta'  ist  zusammengesetzt  aus  dem 
Verbmn  wpa  tragen,  dem  permissiven  oder  causativen  Verbalsuffix  ,fie^,  das  dem  Verbal- 
stamme angefügt  Zeitwörter  macht,  die  erlauben,  gestatten  (permissiv),  machen,  veranlassen 
(causativ),  dass  die  Handlung  des  Verbums  ausgefiihrt  werde,  dem  Charakter  des  Part, 
präs.  X  ^^d  d^^  Casuszeichen  des  Accusativs  ta.  Apatsi/ta  heisst  also  wörtlich  ,den  der 
Tragen  macht'.  Das  zu  diesem  Accusativ  fehlende  und  zu  ergänzende  Verbum  ist  mutihany 
(s.  d.  Wort)  ,ich  bete  an',  verehre,  begrüsse,  also  ich  bete  an,  verehre,  begrüsse  den,  der 
Tragen  macht,  d.  h.  den,  der  mir  Kraft  gibt,  dass  ich  meine  Bürde  tragen  kann  oder  bis 
hierher  getragen  habe.  Dabei  legte  der  Indianer  seine  Bürde  in  der  Nähe  des  Steinhaufens 
nieder  imd  brachte  eine  Gabe  ,dem,  der  Tragen  macht'  dar,  irgend  eine  werthlose  Kleinig- 
keit, wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  oder  ein  paar  Körner  Mais  des  Mundvorrathes,  ein 
paar  Kukablätter  oder  einen  Stein,  den  er  zu  den  übrigen  Steinen  und  Gegenständen  warf. 
Aus  ApatSi)(ta  ist,  wie  schon  Villagomez  richtig  bemerkt,  mit  der  Zeit  ,ApatSita'  oder  ,Apa- 
tseta'  geworden. 

Santacruz  Pachacuti  erzählt,^  dass  ein  indianischer  Zauberer  diesen  Steinhaufen  den 
Namen  ,ApatSeta'  gegeben  und  einen  Officier  bewogen  habe,  dass  jeder  Soldat,  der  vorbei- 
ziehe, seinen  gekauten  Kokaballen  (kuka  haüu)  auf  den  Haufen  werfe  und  dabei  die  Worte 
spreche:  kay  khoyfliy;  kaypi  tax  khepariy  khoyüiypas  hinatax  (Dies  meine  Gabe;  bleibe  hier 
zurück  meine  Gabe,  so  geschehe  es).  Von  da  an  fing  man  an  Steine  oder  Koka  auf  die 
Haufen  zu  werfen,  weil  jener  Zauberer  es  auch  persönlich  imd  öflFentlich  that,  und  oft  ge- 
schah es,  dass  aus  den  Apatäitas  oder  dem  Berge  oder  aus  dem  Inneren  desselben  die 
Antwort  ertönte  ,wünsche  Glück'  {nora  buena).  Auf  diese  von  Pachacuti  confus  vorge- 
tragene Darstellung  ist  weiter  kein  Werth  zu  legen. 

Sehr  nahe  verwandt  mit  den  ApatSita  sind  die  Tokanka  (toka  speicheln,  ausspucken). 
Grosse  steile  Steine  oder  Felsen,  ebenfalls  auf  Gebirgssätteln,  bei  denen  die  lasttragenden 
Indianer  ausruhten  und  gegen  den  Felsen  ihren  AhiViku  (gekauten  Kokaballen)  oder  etwas 
gekauten  Mais  ausspuckten.  Auch  gegenwärtig  werden  noch  die  Tokanka  zum  nämlichen 
Zweck  benützt  wie  vor  vielen  Jahrhunderten  und  an  dieselben,  allerdings  ganz  gedankenlos, 
selbst  von  sehr  lichten  Mestizen,  wenn  sie  ihre  Lastthiere  vorbeitreiben,  der  gekaute  Koka- 
ballen gespuckt. 

Sowohl  die  Apatsita  als  auch  die  Tokanka  waren  Anbetungsstellen  und  die  hin- 
geworfenen Steine,  Kokaballen  u.  s.  f.  eine  Opferung.  Die  Indianer  vernachlässigten  auch 
nicht,  wenn  sie  die  Passhöhe  erreicht  hatten,  die  Sonne  oder  eine  andere  Gottheit  durch 
das  Blasen  einer  Augenbraune  oder  Wimper  zu  begrüssen. 


Tres  relaciones  de  antigüedades  peruanas  p.  247. 
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Arpha. 

Arpha  s.  Das  Opfer,  spec.  das  Blutopfer,  verb.  opfern,  Blutopfer  darbringen. 

arphaskaj  s.  v.  das  Geopferte. 

arphax  s.  v.  der  Opfernde,  der  Opferer. 

arphanakuna  die  zum  Opfern  nothwendigen  Geräthe;  die  Gegenstände  die  geopfert  werden. 

arphana  ist  auch  der  Ort,  wo  geopfert  wird,  die  Opferstätte. 

arphay  s.  v.  das  Opfern,  die  Handlung  des  Opfems. 

arphaypatsa  vi.  arphanapatia  die  Opferzeit. 

arphakaJcu  s.  c.  ein  Opfer  mit  geladenen  Gästen  darbringen. 

arphanaya  v.  c.  im  BegriflF  sein  ein  Blutopfer  darzubringen;  bereit  sein  (das  Opfer). 

arphapu  v.  c.  zum  zweiten  Male,  wiederum,  noch  einmal  opfern;  auch  flir  einen  Andern 
ein  Opfer  darbringen. 

Im  Aymarä  heisst  das  Blutopfer  arphata  (kaFuna  arpha^  junge  Thiere  opfern)  auch 
arphta^  mit  entfallendem  zweiten  a,  und  stimmt  mit  dem  Verbum  arphta,  sich  demüthig 
bücken,  erniedrigen,  überein.  Wie  das  in  diesem  Sinne  nicht  mehr  gebräuchliche  Ket§ua- 
wort  arpa  ausgesprochen  wird,  ist  mir  nicht  bekannt,  ich  vermuthe  aber,  dass  es  wie 
im  Aymarä  mit  stark  aspirirtem  p  der  Fall  war.  Ein  gegenwärtig  noch  gebräuchliches 
Wort,  arpha  oder  harpha^  das  (mit  stark  aspirirtem  p)  das  ,Knie',  ,Schooss'  bedeutet,  ftlUt 
nach  meiner  Ansicht  mit  arpha,  Opfer,  zusammen.  Nach  der  vollständigen  Einführung  des 
Christenthums  bei  den  Peruanern  entfielen  natürlich  die  Blutopfer  und  mit  ihnen  auch  das 
Wort  arpha  in  dieser  Bedeutung  aus  der  Umgangssprache  und  es  scheint  sich  nur  noch  in 
der  Bedeutung  von  ,Schooss^  oder  ,Knie'  erhalten  zu  haben.  Holguin  kannte  begreiflicher- 
weise das  Wort,  da  er  noch  viel  mit  opfernden  Indianern  zu  thun  hatte,  aber  Torres  Rubio, 
obgleich  ihm  das  Wort  ohne  Zweifel  bekannt  war,  nahm  es  zehn  Jahre  später  (1619)  nicht 
mehr  in  sein  Wörterbuch  auf,  da  es  in  der  Bedeutung  von  Blutopfer  schon  allmälig  ver- 
schwunden war. 

Das  Wort  a^pakay  (S.  Thomas)  oder  aspakakuy  (Holguin)  wurde  für  das  mit  Opfer- 
mahlzeiten verbundene  Blutopfer  gebraucht.  Für  das  Darbringen  von  unblutigen  Opfern  war 
der  Ausdruck  koku,  geben,  darbringen  {intiman  koku^  der  Sonne  darbringen,  opfern),  übHch; 
ganz  ähnlich  im  Aymarä:  t^ra  oder  tsura^i  (tatuna  karo,  wakanakaro  Uurarasi)  hat  die 
nämliche  Bedeutung  wie  koku  im  Khetsua. 

Die  beiden  KhetSuaworte  arpa  und  aspaska  sind  auch  insofern  bemerkenswerth,  als  sie 
zu  der  kleinen  Zahl  von  Khet§uawörtem  gehören,  die  bald  nach  der  Eroberung  in  das 
Spanische  übergingen,  aber  ihrer  Bedeutung  gemäss  auch  sehr  bald  wieder  verschwanden, 
und  zwar  diese  Beiden  nicht  nur  aus  dem  Spanischen,  sondern  auch  aus  der  KhetSua.  Santa 
Cruz  Pachacuti  sagt  z.  B.  in  seiner  Relacion:^  ,y  lo  mismo  an  embentado  el  arpar  con  sangre 
humana,  como  con  corderos  blancos  Uamado  htmcarpafla  porque  con  aquello  an  hecho  sus 
arpamientos^  etc.'  und  p.  315:  ,para  que  sacrificasen  ö  arpasen  y  ascapasen^  etc.  Auch  bei 
anderen,  aber  gut  und  correct  schreibenden  Autoren  finden  wir  diese  Worte  spanificirt. 

Was  wir  über  die  Opfergebräuche  der  alten  Peruaner  wissen,  verdanken  wir  zum 
besten  Theile  den  Berichten   der  weltlichen   und   geistlichen  Visitadoren,   insbesondere    des 


^  Tres  relaciones  de  antigüedades  penianas^  p.  259. 

*  Zu  diesem  Worte  macht  Santa  Cruz  Pachacuti  die  Bemerkung:  arpamento  es  aquella  obra  de  rociar  con  sangre  6  sacrificar 
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Dr.  Francisco  de  Avila,  Pfarrer  von  Huanuco,  dem  Licenciaten  Polo  de  Ondegardo,  dem 
P.  Pablo  Josef  de  Arriaga  (Extirpacion  de  la  idolatria  del  Peru,  Lima  1621),  dem  Cano- 
nicus  Dr.  Don  Juan  de  Baiboa  (Informacion  etc.),  dem  P.  Hemando  de  Arendano  (Re- 
lacion  de  las  idolatrias  de  los  Indios,  Lima  1617),  dem  Jesuiten  Luis  de  Teruel  (Tratado 
de  las  idolatrias);  auch  Garcilasso  hat  im  ersten  Theile  seiner  Commentarios  Manches 
über  die  Opfergebräuche  mitgetheilt.  Spätere  Autoren  stützten  sich  fast  ausnahmslos  auf  die 
eben  Genannten. 

Indem  wir  die  Opfergebräuche  der  alten  Peruaner  hier  einer  näheren  Untersuchung 
unterziehen  wollen,  drängen  sich  uns  die  Fragen  auf,  was  bedeuteten  ihre  Opfer  und  was 
bezweckten  sie  damit,  wo  und  wem  opferten  sie,  was  opferten,  auf  welche  Weise  und 
durch  wen  opferten  sie. 

Das  peruanische  Opfer  ist,  gleichwie  das  Opfer  eines  jeden  Volkes,  das  opferte  oder 
noch  opfert,  aus  einem  inneren  Bedtirfniss  entsprungen  und  dieses  hatte  seinerseits  bei 
den  Peruanern  zur  Zeit  der  Anfänge  ihrer  Cultur  seinen  Grund  in  der  Furcht  vor  Natur- 
kräften und  meteorologischen  Erscheinungen,  vor  unsichtbaren  ihnen  feindlichen  Mächten, 
deren  Sitz  sie  vorzüglich  in  Naturgegenständen  (Bergen,  Felsen,  Steinen,  Bäumen),  die  irgend 
ein  auffallendes,  von  der  gewöhnlichen  Bildung  abweichendes,  aussergewöhnliches  Merk- 
mal trugen,  vermutheten.  Das  Opfer  entsprang  also  der  sehr  primitiven  Auffassung, 
der  zufolge  der  Mensch,  um  sich  vor  den  verderblichen  Einflüssen  der  bösen  Geister  zu 
schützen,  gewissermassen  um  ihre  Gunst,  vielleicht  auch  ihren  Schutz  und  Beistand  zu  erlangen, 
einer  Vermittlung  durch  Enteignung  irgend  eines  ihm  gehörigen  Gegenstandes  benöthige. 
Die  Darbringung  von  gewissen  Gaben,  vorzüglich  von  Nahrungs-  oder  Genussmitteln,  an 
unsichtbare  oder  sichtbare  Wesen  oder  Gegenstände  ist  ein  instinctives  Bedürfuiss  eines 
jeden  Volkes,  das  die  unterste  Stufe  der  Culturanfänge  überschritten  hat. 

Nach  dieser  Auffassung  gehörte  das  älteste  peruanische  Opfer  keiner  jener  Kategorien 
an,  in  die  man  gewöhnlich  die  Opfer,  wie  sie  bei  den  Völkern  der  alten  Welt  dargebracht 
wurden,  eintheilt.  Das  Opfer  hatte  den  Zweck,  Gunst  zu  erlangen  und  Abwehr  gegen  Un- 
glück oder  Schaden.  Man  konnte  es  also  ,Gunst-  oder  Abwehropfer*  nennen,  aber  nicht  ein 
Bittopfer,  denn  das  Gebet  war  bei  allen  peruanischen  Opfern,  wenn  auch  nicht  gerade  aus- 
geschlossen, doch  niemals  die  Hauptsache;  auch  nicht  Weihopfer,  denn  die  Gaben  wurden 
ja  nicht  als  Tempel-  oder  Altarschmuck  dargebracht,  sondern  im  Freien  mit  bestimmtem 
Zwecke.  Mag  man  nun  diese  ersten  Opfer  nennen,  wie  man  will,  sie  waren  nur  eine  ein- 
fache Darbringung  (oblatio),  ein  kokuy^  und  nicht  ein  Blut-  oder  Brandopfer  (holocaustmn), 
ein  arphay.  Aber  selbstverständlich  und  naturgemäss  entwickelten  sich  aus  ihr  mit  fort- 
schreitender Cidtur  und  Weiterbildung  des  religiösen  Cidtus  eine  grosse  Anzahl  Opferarten, 
sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Gegenstände  des  Opfers,  als  auch  rücksichtlich  der  Art  und 
Weise  der  Opferung. 

Wir  finden  bei  dem  altperuanischen  Opfercult  manche  höchst  überraschende  Aehnlich- 
keit  mit  Opferceremonien,  wie  sie  bei  monotheistischen  oder  auch  polytheistischen  Völkern 
der  alten  Welt  gebräuchlich  waren.  Es  wäre  jedoch  sehr  irrig,  daraus  auf  einen  einstigen 
Zusanmienhang  der  opfernden  Völker  der  alten  und  neuen  Welt  zu  schliessen  und  etwa 
anzunehmen,  dass  die  amerikanischen  Völker  durch  Einwanderungen  opfernder  Völker  der 
alten  Welt  zu  ihren  Opferceremonien  geleitet  worden  seien. 

Es  mag  hier  beiläufig  erwähnt  werden,  dass  sich  aus  der  einfachen  Opferung  in  spä- 
teren Zeiten  die  Abgaben  von  Tributen  an  den  Obersten  des  Volkes  herausgebildet  haben 
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und  nicht  etwa  umgekehrt,  denn  wir  finden  z.  B.  in  Amerika  opfernde  Völker,  die  in  keiner 
Weise  tributpflichtig  waren  oder  sind. 

Das  Opfer  in  den  ältesten  peruanischen  Zeiten  war,  wie  schon  bemerkt,  eine  Dar- 
bringung (kohiy)  irgend  eines  Gegenstandes,  eines  Maiskolbens,  einer  Frucht,  einer  essbaren 
Wurzel  u.  dgl.,  ohne  irgend  eine  priesterliche  Vermittlung  (das  Opfer  ist  älter  als  der  Priester), 
an  dem  ersten  besten  Orte  im  Freien,  angesichts  eines  Berges,  Felsens,  einer  Quelle,  eines 
Gewässers  u.  s.  f.  oder  wo  sich  der  Opfernde  in  der  Nähe  eines  unsichtbaren  Wesens  ver- 
muthete  oder  wo  er  vor  einer  sichtbaren  Waka  (s.  d.  Wort)  war.  Diese  einfachste  Opferung 
mag  wohl  längere  Zeit  genügt  haben,  aber  mit  der  höheren  culturellen  Entwicklung  drängten 
sich  Vermittler  zwischen  den  Opfernden  und  die  Gottheit,  und  es  bildete  sich  allmälig  eine 
Art  Priesterstand  heraus,  der  fortschreitend  immer  weitere  Dimensionen  und  festere  Satzimgen 
annahm.  Er  war  auf  eine  grössere  Entfaltung  des  Opfers  bedacht,  denn  er  zog  materiellen 
Nutzen  daraus.  Ob  erst  dm-ch  die  Priester  das  Brandopfer  in  den  peruanischen  religiösen 
Cult  aufgenommen  wurde  oder  ob  es  schon  vor  demselben  gebräuchhch  war,  ist  jetzt  schwer 
zu  entscheiden,  doch  dürfen  wir  mit  vieler  Sicherheit  annehmen,  dass  es  nicht  wie  im 
Mosaismus  die  ursprüngliche,  sondern  eine  spätere  Opferart  war. 

Sowie  sich  die  priesterlichen  Opfervermittler  zu  einer  nothwendigen  Classe  heraus- 
gebildet hatten,  wurde  der  Opferdienst  strenge  organisirt,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  die  Opfergesetze  bei  den  alten  Peruanern  codificirt  waren  und  dass  die  Priester  sich 
strengstens  an  diesen  mehr  und  mehr  erweiterten  Codex,  der  durch  das  ganze  Inkareich 
giltig  war,  hielten,  dass  willkürliche  Abweichungen  davon  strengen  Strafen  unterworfen 
waren.  Ob  diese  Codification  schon  vor  der  Inkazeit  stattgefunden  hatte,  wissen  wir  nicht 
Wir  müssen  aber  im  Auge  behalten,  dass  ein  grosser  Theil  Perus  vor  der  Inkazeit  von 
einem  gebildeten  Volke  bewohnt  war,  dessen  Cultur  noch  höher  stand  als  die  der  Inka. 
Vor  dieser  Zeit  aber  scheint  das  Opfer  einen  grausam  blutigen  Charakter  gehabt  zu  haben, 
der  sich  bei  einzelnen  Völkern  bis  tief  in  die  Inkazeit  erhalten  hat  und  nur  sehr  allmälig 
in  sanftere  Bahnen  geleitet  wurde. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  bei  den  Opfervermittlungen  eine  Theilung  der  Arbeit  nach 
hierarchischer  Stufenleiter  stattfand.  Die  höchsten  Opfer  wurden  entweder  von  dem  obersten 
Priester  (wiVkapumu)  oder  dem  regierenden  Inka  selbst  dargebracht  und  dann  je  nach  der 
Wichtigkeit  des  Opfers  von  Oberpriestem,  Priestern,  Unterpriestem;  es  waren  eigene 
Schlächter  für  die  Opferthiere  vorhanden,  ebenso  bestimmte  priesterliche  Functionäre,  die 
das  Brandopfer  besorgten.  Die  unterste  Kategorie  der  Priesterschaft  waren  die  WiKsaj 
KautsOy  Uskuta,  Larka  u.  s.  f.,  welche  eigentlich  kaum  noch  zu  derselben  gezählt  werden 
können,  da  sie  sich  nur  noch  mit  charlatanhaften  Wahrsagungen,  meist  in  extatischem  Zu- 
stande, aus  Spinnen,  Kröten,  Steinchen,  Körnern  u.  dgl.  beschäftigten  und  somit  auf  der 
niedersten  Stufe  der  Vermittler  zwischen  den  ärmeren  opfernden  Volksclassen  und  den  Gott- 
heiten standen. 

Wo  wurde  geopfert?  Das  älteste  Opfer,  das  kokuy,  wurde  an  irgend  einem  behebigen 
Orte,  je  nach  dem  Gutdünken  des  Darbringers  den  höheren  Wesen  dargeboten,  angesichts 
eines  hohen  Berges,  einer  Quelle,  eines  besonderen  Baumes  oder  eines  Steines  \jl  s.  f.,  aber 
auch  in  späteren  Zeiten  wurde  noch  sehr  häufig  an  Quellen,  Bächen,  dem  Zusammenflusse 
von  zwei  Gefliessen  u.  dgl.  geopfert.  Als  aber  später  durch  Priester  geopfert  wurde,  dienten 
bald  Höhlen  und  Grotten,  bald  Anhöhen  als  Opferstätten,  meist  in  der  Nähe  der  Priester- 
wohnungen.   Die  Opferstätten  waren  anfenglich  gemeinsame,  insofern  nämlich,  als,  wer  opfern 
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wollte,  daselbst  sein  kokuy  darbrachte,  denn  die  Opferstätten  waren  keinem  bestimmten 
Gotte  geweiht;  erst  später  fand  eine  Trennung  statt  und  jede  Gottheit  (waka)  hatte  ihren 
eigenen  Sitz  und  Opferplatz;  natürlich  die  vornehmsten  auch  die  ausgezeichnetsten.  Je  nach 
.  dem  Ansehen,  das  die  Gottheit  genoss,  und  dem  Zuspruch  der  Opferwilligen  vermehrten  sich 
auch  allmälig  die  Priesteransiedlungen.  Es  wurden  dann  auf  künsthchen  oder  natürlichen 
Anhöhen  eigene  Gebäude  aufgeführt,  in  denen  das  Bild,  die  Statue  der  Gottheit  aufgerichtet 
wurde,  vor  denselben  ein  grösserer  tischförmiger  oder  auch  ein  kleinerer  Stein  gestellt  und 
auf  demselben  anfänglich  die  unblutigen,  später  auch  die  blutigen  Opfer  dargebracht,  wäh- 
rend die  Brandopfer  im  Freien  stattfanden.  In  noch  späterer  Entwicklung  erachteten  es  die 
Priester  nicht  mehr  als  nothwendig,  einen  natürlichen  oder  künstlichen  Hügel  als  Opfer- 
stätte zu  benützen,  es  wurden  je  nach  ihrem  Belieben  oder  auf  Befehl  des  regierenden  Ober- 
hauptes an  bestimmten  Stellen  grosse  gedeckte  Gebäude  für  die  priesterlichen  Functionen 
aufgeführt  und  dann  auf  dem  Altar  vor  dem  Bilde  der  Gottheit,  im  unbedeckten  Atrium, 
oder  auf  dem  Vorplatze  vor  dem  Gebäude  geopfert,  je  nach  der  Wichtigkeit  und  der  Art 
des  Opfers. 

Die  Peruaner  hatten  keinen  Collectivnamen  für  diese  Häuser,  in  denen  die  priesterlichen 
Functionen  ausgeübt  wurden  und  die  wir  Tempel  zu  nennen  pflegen.  Die  für  den  Sonnen- 
cult  bestimmten,  die  sich  sehr  zahlreich  über  das  ganze  Reich  verbreitet  vorfanden,  hiessen 
Intiwasi  (Sonnenhaus),  diejenigen  ersten  Ranges,  die  mit  Edelmetallen  reich  geschmückt  und 
dotirt  waren,  Korikanfia,  nach*  dem  Haupttempel  des  Reiches  in  Kusko,  imd  so  die  anderen 
nach  der  Gottheit,  für  deren  Dienst  sie  gewidmet  waren  (vergl.  auch  die  Worte  Waka 
und  WiFka). 

Die  Opfergebräuche  von  Kusko  wurden  nach  und  nach,  je  nach  der  Ausdehnung  der 
Inka'schen  Erobenmgen,  massgebend  für  den  Opferdienst  des  ganzen  Reiches.  Bei  gewissen 
besonders  feierlichen  Gelegenheiten  wurde  in  der  Hauptstadt  auch  auf  dem  grossen  öfi^ent- 
lichen  Platze  Waukaypata  (s.  d.  Wort)  geopfert.  Ausser  dem  Steine  oder  der  aus  Luft- 
ziegeln erbauten  Estrade  vor  dem  Idol  waren  in  den  Tempeln  nur  ausnahmsweise  andere 
Altäre  vorhanden;  für  alle  Brandopfer  ausserhalb  des  eigentlichen  Tempelraumes  wurde  das 
Feuer  auf  der  blossen  Erde  angezündet  und  die  Opfergabe  darauf  in  Asche  verwandelt. 
Aehnlich  verhielt  es  sich  in  allen  Tempeln  zweiten  und  dritten  Ranges,  deren  es  sehr  viele 
in  der  Umgebung  von  Kusko  gab;  denn  auch  in  unansehnlichen  Hütten,  in  die  irgend  ein 
Idol  gesetzt  wurde,  die  also  das  Cultushaus  desselben  vorstellten,  wurden  von  der  niedrigsten 
Priesterciasse  gegen  geringe  Entschädigung  Opferceremonien  fiir  die  niederen  Volksclassen 
ausgeübt. 

Wir  gehen  nun  zur  Frage  über:  was  wurde  geopfert?  Den  Inkaperuanem  waren 
fast  alle  Naturgegenstände  mit  Ausnalmie  von  nur  sehr  wenigen  Thieren,  worunter  speciell 
der  Fuchs  ^  zu  erwähnen  ist,  heilig.  Sie  erwiesen  ihnen  gelegentlich  Verehrung  und  brachten 
sie  als  Opfergabe  dar.  Ganz  richtig  sagte  Polo  de  Ondegardo:  ,Sie  opferten  von  Allem, 
was  sie  säten  und  züchteten,  und  vom  Kinde,  welches  sie  erzeugt  hatten,  bis  zum  letzten 
Gegenstande,  welchen  sie  aufzogen,  wenn  es  ihnen  passend  schien.'  Je  höher  die  Gott- 
heit nach  der  Volksanschauung  stand,  desto  grösser,  kostbarer  waren  die  ihr  gebrachten 
Opfer;  und  da  die  Sonne  officiell  als  der  höchste  Gegenstand  der  Verehrung  betrachtet 
wurde,  so  wurden  auch  ihr  die  häufigsten,  reichsten  und  feierlichsten  Opfergaben  dargebracht. 


^   Es  wurde  sogar  für  eine  schlechte  Vorbedeutung  gehalten,  wenn  während  des  Opfems  ein  Fuchs  gesehen  wurde.  (Betan  124.) 
Denkschriften  der  phil.-hist.  CI.    XXXIX.  Bd.    I.  Abb.  6 
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Unter  den  Opfergegenständen  war  als  wichtigstes  das  Lama  angesehen,  deshalb  wurden  auch 
der  Sonne  hauptsächlich  Lamas  und  je  nach  dem  Zwecke  oder  der  Grösse  und  Wichtigkeit 
des  Festes  entweder  männliche  oder  weibliche,  die  nie  geboren  hatten,  oder  Lamalämmer  und 
nach  der  Farbe  ganz  schwarze  bei  den  feierlichsten  Gelegenheiten  oder  ganz  weisse,  braune 
oder  scheckige  als  Opfergabe  geweiht.  Bei  sehr  grossen  Festen  oder  anderen  wichtigen 
Gelegenheiten,  als  Königskrönungen,  Leichenfeierlichkeiten  der  Inka  u.  s.  f.  belief  sich  in 
Kusko  allein  die  Zahl  der  geopferten  Lamas  in  die  Tausende.  Jeden  Morgen  bei  Sonnen- 
aufgang wurde  dem  Tagesgestirne  ein  geschorenes^  weisses  Lama  (hukarpafla)  dargebracht. 

Die  übrigen  drei  Aucheniaarten,  das  Alpako,  die  Vikufia  und  das  Wanäko,  waren  eben- 
falls hochangesehene  Opfergaben,  hatten  aber  doch  nicht  die  grosse  Bedeutung  wie  das 
Lama.  Hirsche  und  Rehe  wurden  zuweilen  geopfert,  häufig  blos  deren  Fett.  Andere  wilde 
Thiere,  wie  die  Puma,  der  Bär  (ukumari)^  die  Unze,  die  Wildkatze  (titi)^  Marder,  etc., 
kamen  nur  gelegentlich  als  Opfergaben  in  die  Vorhallen  des  Tempels.  Polo  de  Ondegardo 
(Cap.  XIV)  bestreitet  dm-chaus,  dass  wilde  Säugethiere  geopfert  worden  seien  und  bemerkt 
ausdrücklich,  die  Indianer  sagen,  dass  sie  zu  ihrem  Wohle  nm*  solche  Sachen  opfern,  die 
sie  mit  ihrer  Arbeit  erlangt  und  aufgezogen  haben.  Polo  mag  für  die  spätere  Zeit,  d.  h. 
die  erste  Zeit  nach  der  Eroberung  Recht  haben,  zm*  Blüthezeit  des  Inkareiches  aber  kamen 
auch  solche  Opfer  nicht  selten  vor. 

Von  sämmtlichen  Thieren,  insbesondere  von  den  Lamas,  wurde  das  Fett  (wira)  den 
Gottheiten  dargebracht;  zu  diesem  Zwecke  wurde  das  Nieren-  und  innere  Lendenfett,  das 
grosse  Netz  und  das  Fett  von  den  Gedärmen  genommen.  In  der  Regel  wurde  dieses  Fett 
den  Priestern  frisch  Übergeben  und  von  ihnen  zum  Brandopfer  benutzt,  oft  aber  aus  ent- 
fernteren Gegenden  in  geschmolzenem  und  wieder  verhärtetem  Zustande  dargebracht.  Wie 
wichtig  diese  Opfergabe  gehalten  wurde,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  eigene  Priester 
(wirap  riku/J  bestellt  waren,  die  aus  dem  Rauche  bei  den  Brandopfem  mit  Fett  wahrsagen 
mussten.* 

Einfe  grosse  Rolle  als  Opferthiere,  besonders  bei  Opfern  filr  den  Mond,  spielten  die 
Kowi  (Meerschweinchen).  Es  wurden  oft  bei  einem  Feste  deren  mehrere  Tausende  geopfert. 
Vögel  wurden  in  grosser  Menge  als  Opfergaben  dargebracht,  besonders  als  WaFawisa  (s.  d. 
Wort),  oft  auch  nur  deren  Köpfe  oder  Federn  z.  B.  der  Tunki  Colorado  (Rupicola  peruana), 
Wakamayos  (Rhamphastiden),  Papageien,  Flamingos,  Colibris,  Tanagriden  u.  s.  f.;  femer  auch 
der  Adler  und  Reiher.  Von  Amphibien  waren  Gegenstände  der  Verehrung  und  des  Opfers 
Schlangen,  viele  Arten  von  Eidechsen  und  Kröten.  Fische  wurden  in  frischem  und  ge- 
trocknetem Zustande  den  Göttern  dargebracht,  besonders  im  Cultus  der  Yunka  und  Motsika. 
Eine  geschätzte  Opfergabe  war  der  Mul'u,  eine  Art  Meeresmuschel,  von  der  fast  Jedermann 

*   Weil  sonst  das  Opfermesser  schwer  durch  die  lange  Wolle  hätte  durchdringen  können. 

2  Der  Erzbischof  von  Lima  Don  Pedro  de  Villagomez  führt  in  seiner  ,Carta  pastoral*  (Cap.  45,  §  7,  pag.  45)  das  Unschlitt 
auch  als  Opfergabe  auf  und  sagt:  ,Wira,  welches  das  Fett  der  einheimischen  Schafe  (Lamas)  ist,  ist  ebenfalls  Opfergabe,  welche 
sie  vor  den  Waka  und  Konopa  verbrennen;  und  zuweilen  pflegen  sie  lügenhafte  und  abergläubische  Angaben  (embustes 
y  superstitiones)  zu  machen,  indem  sie  sagen,  so  wie  jener  Talg  brenne,  so  brenne  die  Seele  oder  die  Person,  welche  sie 
meinen,  verdumme  und  habe  weder  Verstand  noch  Herz;  so  lauten  ihre  Redensarten.  Sie  machen  das  mit  besonderen  Um- 
ständen, so  nämlich,  dass,  wenn  die  Seele,  die  sie  verbrennen  wollen,  die  eines  Spaniers  ist,  sie  eine  Puppe,  die  verbrannt 
werden  soll,  aus  Talg  oder  Schweinefett  machen,  denn  sie  sagen,  dass  die  Seele  der  Spanier  keinen  Talg  von  Lamas  esse; 
wenn  aber  die  Seele,  die  sie  verbrennen  wollen,  die  eines  Indianers  ist,  so  nehmen  sie  anderen  Talg  und  mischen  ihn  mit 
Maismehl,  für  die  Spanierseele  aber  mit  Weizenmehl.  Dieses  Opfer  oder  Zauberei,  welches  bei  gewissen  Gelegenheiten  sehr 
gewöhnlich  ist  und  gegen  Personen,  vor  denen  sie  Furcht  haben,  (gerichtet  ist),  wie  Corregidoren  und  Visitadoren  oder  der- 
gleichen Personen,  nennen  sie  Karwaykiapina  und  machen  es  auch  heute  noch.  Sie  pflegen  es  auf  dem  Wege,  auf  dem  der 
Betreffende  vorüberkommen  muss,  auszuführen,  damit  er  nicht  mehr  in  seine  Heimat  gelange.* 
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ein   Stückchen   besass,   von  der   auch   Ktigelchen   gemacht  und  zum  Schmucke  der  Waka 
verwendet  wurden. 

Zu  den  wichtigsten  Opfergaben  aus  dem  Pflanzenreiche  gehörte  der  Mais  (sara)  in  den 
verschiedensten  Formen,  in  Kolben  oder  losen  Körnern,  geröstet,  gekocht,  als  heiliger  Kuchen 
oder  zu  Maisbier  (dkha)  verarbeitet;  femer  die  Kuka  (Erythroxylon  peruanum).  Geopfert 
wurden  ausserdem  verschiedene  Holzarten,  Kräuter,  besonders  aber  Früchte  und  Blumen, 
die  beim  religiösen  Cult  ausserordentUch  beliebt  waren. 

Auch  das  Mineralreich  lieferte  sehr  verschiedene  Gegenstände  zu  Opfergaben.  Eigen- 
thümlich  geformte  Steine  wurden  nicht  geopfert,  sondern  sie  wurden  für  Waka  gehalten  und 
es  wurden  ihnen  Opfer  dargebracht.  Nach  Angaben  einiger  Chronisten  wurden  Edelsteine 
und  edle  Metalle  nicht  den  Gottheiten  geopfert,  sondern  als  freiwillige  Gaben  dem  Tempel  ge- 
widnjet  und  zu  dessen  Aussclnnückung  verwendet.  Hingegen  wurden  als  Opfergaben  an- 
genommen: pulverisirtes  Schwefelquecksilber  (Zinnober)  aus  den  Minen  von  Wankawel'ika,  unter 
dem  Namen  Paria,  Pulver  von  Schwefelkupfer  (uinso)  oder  von  Chlorschwefelkies  (Vaxsa),^ 
femer   ein   gelbes  Mineralpulver  (vielleicht  intensiv  gefärbter  Ocker),    karwamuki   genannt.^ 

Ein  sehr  gewöhnliches  Opfer,  sowohl  den  vornehmen  Gottheiten  als  auch  den  niedrigen 
Waka  und  Konopa  dargebracht,  war  ein  Haar  der  Augenwimpern  oder  Augenbrauen, 
das  sich  der  Opfernde  ausriss  und  gegen  die  Gottheit  blies,  was  Khesipva  piUuku  genannt 
wurde  (s.  d.  W.  Wirakotäa).  Es  wurden  auch  die  Haare  imd  Nägel,  die  den  Knaben  bei  der 
zweiten  Namengebung  abgeschnitten  wurden,  den  Göttern  dargebracht. 

Sowohl  die  ausgewählten  Sonnenjungfrauen  als  auch  die  Frauen  und  Töchter  der  Inka 
und  Kuraka  beschäftigten  sich  mit  der  Anfertigung  ausserordentUch  feiner  und  künstlicher 
Kleider  und  Teppiche,  die  zum  grössten  Theile  als  Gaben  in  die  Tempel  wanderten.  Sie 
wurden  nie  benützt,  sondern  sobald  sie  fertig  waren  bei  der  ersten  festlichen  Gelegenheit 
im  Opferfeuer  in  Asche  verwandelt.    Es  waren  dies  typische  Brandopfer  (holocausta). 

Auffallend  ist  es,  dass  unter  den  geopferten  Gegenständen  weder  Honig  noch  Wachs 
angeführt  werden,  und  doch  war  beides  den  Inkaperuanem  aus  den  warmen  Thälem  wohl 
bekannt,  das  Wachs  sogar  in  doppelter  Art,  nämUch  das  der  Bienen  und  das  der  Wachs- 
palme. Ebenso  auffallend  und  befremdend  ist  es,  dass  sie  nie  auf  die  Verwendung  von 
Wachs,  Oelen  oder  Talg  zu  Beleuchtungszwecken  verfallen  sind,  während  die  allerrohesten 
Waldindianer  z.  B.  die  Botocuden,  schon  lange  vor  der  Eroberung  Wachskerzen,  freilich  der 
primitivsten  Art,  verfertigten. 

Dass  bei  den  Opfern  wohlriechende  Harze  verwendet  wurden,  ist  sehr  unwahrscheinlich. 
Eine  oberflächliche  Angabe  Velaaco's'  würde  zwar  dafür  sprechen,  aber  alle  anderen  Chro- 
nisten, die  Opfergaben  aufführten,  schweigen  von  Weihrauch.  Sie  würden  gewiss  nicht 
ermangelt  haben,  es  zu  erwähnen,  da  den  clericalen  Autoren  ein  solches  Factiun  in  mancher 
Hinsicht  sehr  passend  gewesen  wäre.  Die  phantastische  Angabe  eines  modernen  Sammlers 
dass  die  aus  Stein  oder  Thon  angefertigten  Figuren  von  Lamas,  Alpakos  etc.,  die  auf  dem 
Rücken  eine  rundliche  Oeffhung  haben,  dazu  gedient  hätten,  Weihrauch  bei  den  Opfern 
aufzunehmen,  ist  ganz  unbegründet  und  haltlos.* 


*  Zuweilen  wurde  auch  das  Chlorkupfer  (Atacamit)  Ta^sa  genannt. 
'   Die  Worte  pai-ia,  uinaOf  Ta^aa,  karwamuki  gehören  dem  TäintSaydialekte  an. 
»  Historia  del  Reino  de  Quito,  T.  D,  p.  38.  Quito  1841. 

^   Das  Lama  in  seinen  Beziehungen  zum  altperuanischen  Volksleben  von  J.  J.  von  Tschudi  in  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Jahrg. 
i885,  p.  102. 
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Wenn  Cieza  entschuldigend  meint,  dass  die  an  Festtagen  zwischen  Priestern  und  den 
Hohen  des  Reiches  im  Tempel  selbst  ausgeübte  Sodomie  auch  eine  Art  Opfer  war,  so  ist 
dies  eine  durch  nichts  gerechtfertigte  optimistische  Auffassung.^  Schon  im  ersten  Theile 
seiner  Chronik  (Cap.  64)  spricht  er  ähnliche  Ansichten  aus,  erzählt  auch,  dass  die  Yimga 
in  den  Tempeln  ein  oder  mehrere  Männer  (je  nach  dem  Ansehen  des  Idols)  als  Weiber 
verkleidet  hatten,  die  solche  in  Geberden  und  Sprache  nachahmend  als  Sodomisten  Dienste 
versahen.  . 

Päderastie  und  Sodomie  (waiusay)  waren  bei  den  alten  Peruanern  unausrottbare  Laster.  Ver- 
schiedene Schriftsteller,  besonders  Fernando  de  Montesinos,^  sprechen  darüber  und  dieser 
erzählt,  dass  die  listige  Mama  Ciwaka,  als  Vertreterin  der  durch  diese  Vergehen  gegen  die 
Natur  tiefbeleidigten  Frauen  ihren  Sohn  SintäiRoka  zum  Inka  machte  und  ihn  veranlasste 
die  öflfentliche  Moral  energisch  zu  heben.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  einzelne 
Inka  dm-ch  strenge  Verbote  und  unter  Androhung  der  allerschärfsten  Strafen  diese  Laster 
zu  unterdrücken  suchten,  aber  vergeblich.  Sie  vermochten  nur  sie  zu  vermindern,  aber  nicht 
aufzuheben.  Die  Päderastie  dauerte  fort  und  fand  sogar  Eingang  in  die  Tempel,  wohl  der 
beste  Beweis,  dass  sie  eigentlich  nicht  als  Sünde,  als  eine  Beleidigung  des  Volksbewusstseins, 
eine  ethisch  schwer  zu  verdammende  Handlung  aufgefasst  wurde,  sondern  eher  als  eine 
Befriedigung  eines,  angebornen  Naturtriebes,  analog  und  gleichberechtigt  der  Vermischung 
beider  Geschlechter.  In  den  höheren  Gesellschaftsschichten  herrschte  die  Päderastie, 
beim  Volke  die  Sodomie  vor.  Wilde  Völker  sind  selten  diesen  Lastern  wider  die  Natur 
ergeben;  der  Kampf  mn  das  tägliche  Brot  ist  der  beste  Schutz  dagegen.  Sie  kommen  aber 
bei  fast  allen  Culturvölkem,  auch  die  höchststehenden  nicht  ausgenommen,  vor  und  sind  nur 
von  individuellen  Verhältnissen  abhängige  Verirrungen  des  Geschlechtßtriebes,  die  nie  mehr 
sich  verallgemeinen,  weil  die  Gesetze  sie  schwer  ahnden. 

Entsagung  von  Speisen,  also  das  Fasten  (s.  d.  W.  Sasi)^  und  vom  geschlechtlichen  Um- 
gange mit  Frauen,  kann  ich  durchaus  nicht  mit  Wutke  (I,  300)  zu  den  Opfern,  welche 
man  der  Gottheit  bringe,  zählen.  Sie  sind  blos  unter  gewissen  Verhältnissen  ausgeübte 
Handlungen,  die  die  Gottheit  keineswegs  berühren,  in  sehr  vielen  Fällen  nicht  in  der  gering- 
sten Beziehung  zu  ihr  stehen,  während  ein  Opfer  stets  eine  religiöse  Grundlage  hat. 

Wir  treten  nun  an  die  bisher  noch  nicht  befriedigend  gelöste  ethnologisch  interessante 
Frage:  , Waren  bei  den  alten  Peruanern  Menschenopfer  gebräuchlich  oder  nicht?^  Indem 
wir  an  deren  Beantwortung  gehen,  müssen  wir  vor  Allem  die  verschiedenen  Culturschichteii 
der  altperuanischen  Bevölkerung  im  Auge  behalten.  Im  Steinalter  (im  reUgiösen  nicht  cultur- 
historischen  Sinne)  haben  die  Bewohner  des  westlichen  Südamerikas  in  grossartigem  Mass- 
stabe Menschen  geopfert,  und  es  sind  in  vielen  dieser  ausgedehnten  Landstriche,  besonders 
aber  im  Norden  des  heutigen  Peru  und  im  Süden  von  Columbien,  die  Menschenopfer  bis 
zur  Ankunft  der  Spanier  gebräuchlich  gewesen.  Sie  sind  in  manchen  jener  Länder  mit 
Anthropophagie,  aus  der  sie  ja  entsprungen  sind,  verbunden  gewesen  und  wurden  überall 
wo  sie  geübt  wurden,  stets  als  die  den  Gottheiten  wohlgefälligsten  betrachtet.' 


'  Cieza,  Crönica,  part.  II,  p.  99.  Porque  dejando  aparte  lo  de  Puerto  Viejo  en  todo  el  Peni  no  se  hallaron  estos  pecadoroi^ 
sino  como  es  en  cada  cabo  y  en  todo  logar  nno,  6  seis,  6  diez  y  estos,  que  de  secreto  se  daban  k  ser  malos;  porque  los 
qne  tenian  por  sacerdotes  en  los  templos,  con  quien  es  fama  que  en  los  dias  de  fiesta  se  ayuntaban  con  ellos  los  Seftores 
no  pensaban  ellos  qne  cometian  maldad  ni  que  hacian  pecado,  sino  por  sacrificio  y  engano  del  Demonio  se  usaba. 

*   Memorias  antignas  historiales  y  politicas  del  Peni,  Cap.  XV,  XVI,  XVU,  XX  und  a.  a.  O. 

3  Mela  III,  2.  3;  ut  hominem  optimam  et  gratissimam  Diis  victimam  caederent. 
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In  einem  späteren  Zeitalter  sind  sie  mehr  in  den  Hintergrund  getreten,  und  wie  es 
scheint,  mehr  bei  den  Bewohnern  der  Gebirge  als  bei  jenen  der  niedriger  gelegenen  Land- 
schaften, also  mehr  bei  denen,  die  Fleischnahrung  von  Hausthieren  zur  Verfügung  hatten, 
als  bei  jenen,  die  ihre  animalische  Nahrung  sich  nur  mit  vieler  Mühe  durch  die  Jagd  ver- 
schaflFen  konnten. 

Mehrere  der  alten  Chronisten  behaupten,  dass  es  den  Inka  gelungen  sei,  die  Menschen- 
opfer in  ihrem  Reiche  ganz  zu  unterdrücken,  und  wir  werden  hier  diese  angebliche  That- 
sache  näher  untersuchen.  Vorauszuschicken  ist  aber,  dass  die  Spanier  bei  den  eigentlichen 
Inkaperuanem,  d.  h.  bei  jenen,  die  schon  längere  Zeit  unter  der  Botmässigkeit  der  Inka 
standen,  keine  Menschenopfer  mehr  vorfanden,  dass  Alles,  was  von  solchen  berichtet  wird, 
nur  auf  Tradition  beruht. 

Die  Chronisten,  die  über  Menschenopfer  schrieben,  sind  in  zwei  sich  schroflF  gegenüber 
stehende  Lager  gespalten.  Die  Einen  negiren  auf  das  Entschiedenste,  dass  solche  zur  Zeit 
der  Inkas  stattfanden,  an  ihrer  Spitze  der  Commentarist  Garcilasso  de  la  Vega,  der  durch- 
aus nicht  zugeben  wollte,^  dass  unter  der  Regentschaft  der  FamiUe,  aus  der  er  mütter- 
Hcherseits  abstammte,  so  grausame  Opfer  üblich  waren.*  Sein  Standpunkt  ist  daher  sehr 
erklärlich;  er  stützt  sich  auf  die  verloren  gegangenen  Papiere  des  Padre  Blas  Valera.  Ihm 
zur  Seite  kämpften  mit  dem  vollsten  Ernste  der  Ueberzeugung  ein  anonymer  Jesuit,  dessen 
Relacion  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada  in  den  ,Tre8  Relaciones  de  antigüedades  peruanas' 
veröflfentlichte,*  sowie  auch  der  neuere  Velasco  gegen  Ende  des  XVILL.  Jahrhunderts.  Auf 
der  Gegenseite  stehen  in  erster  Linie  Xeres,  Zarate,  Betanzos,  Polo  de  Ondegardo, 
Acosta,  Cieza  de  Leon,  Baiboa,*  denen  die  Annalisten  des  XVII.  Jahrhunderts,  sowie 
die  neueren  Historiographen  fast  ausnahmslos  folgten. 

Ehe  wir  weitergehen,  müssen  wir  vorerst  zwei  Begriffe,  die  vielfach  miteinander  ver- 
wechselt wurden,  strenge  auseinander  halten,  nämlich  das  den  Gottheiten  dargebrachte 
Menschenopfer  einerseits  und  anderseits  die  Todtenbestattung,  bei  der  mehr  oder  weniger 
freiwillig  Frauen,  Verwandte,  Diener  dem  Oberhaupte  des  Landes,  des  Stanunes,  der  Familie 
in  den  Tod  folgten.  Beides  war  durchaus  nicht  stets  vereint;  Todtenbestattung  mit  den 
erwähnten  Selbstopferungen  konnte  bei  einem  Volke  stattfinden,  ohne  dass  dasselbe  Menschen 
den  Göttern  opferte.  Man  hat  zwar  diese  Todtenfolge  oft  auch  als  Opfer  bezeichnen  wollen, 
es  ist  aber  keines,  denn  diejenigen,  die  sich  lebendig  verbrennen  oder  begraben  Hessen, 
gaben  nur  dem  Todten  das  Gefolge,  um  im  neuen  Leben  genau  im  nämlichen  Verhältnisse 
zu  ihm  zu  stehen  wie  im  irdischen.  Es  scheint,  dass  Garcilasso  und  auch  Velasco  diesen 
Unterschied  vor  Augen  hatten,  als  sie  die  Menschenopfer  auf  das  Entschiedenste  in  Abrede 
stellten,  das  Lebendigvergraben  aber  zugaben.*  Es  wäre  allerdings  für  beide  Autoren  schwer 
gewesen,  auch  diese  Selbstopferung  zu  leugnen,  denn  die  grossartigste,  die  je  stattgefunden 
haben  soll,  war  jene  beim  Tode  des  Inka  Wayna  Kiapa/,  bei  der  weit  über  tausend  Menschen 
sich  freiwillig  den  Tod  gaben,  xxm  dem  verstorbenen  Inka  jenseits  zu  dienen.  Wayna  Khapay 
starb  1525,   also  zu  einer  Zeit,    als  die  Spanier  schon  zum  ersten  Male  an  der  Westküste 


*  Comment.  real.  I,  lib.  U,  Cap.  VUI  und  IX  und  a.  a.  O. 

'   Garcilasso  sagt  1.  c.  ganz  entrüstet:  un  caso  tan  inhumano  no  se  devia  decir  si  no  es  sabiendo  lo  muy  sabido. 
'  Nach  D.  M.  J.  de  la  Elspada  dürfte  er  gegen  1568  nach  Peni  gekommen  sein  und  seine  ,ReIacion*  1615 — 1621  geschrieben 
haben. 

*  Ich  führe  hier  nur  die  Ältesten  Chronisten  an,  die  in  Peni  selbst  ihre  Berichte  sammelten. 

*  Garcilasso  1.  c,  lib.  VI,  Cap.  V.   Velasco,  Eist,  del  reino  de  Quito,  Hist.  Ant.  p.  57. 
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Südamerikas  erschienen  waren  und  nui:  acht  Jahre  bevor  die  Conquistadoren  definitiv  von 
der  Nordküste  Penis  Besitz  nahmen.  Die  Erinnerung  an  diese  ausserordentliche  Todten- 
bestattung  war  damals,  als  sie  die  ersten  Chronisten  aufzeichneten,  noch  sehr  lebhaft  in  der 
Erinnerung  der  Augenzeugen. 

Es  scheint  eigenthümlich,  dass  Garcilasso  als  Autorität  für  die  Negation  der  Menschen- 
opfer Cieza  de  Leon  anführt,  während  doch  kein  einziger  Chronist  so  oft  und  so  aus- 
führlich diese  Opferungen  aufzählt  als  gerade  Cieza;  es  ist  indessen  dadm-ch  zu  erklären, 
dass  Grarcilasso  nur  den  ersten  Theil  von  Cieza's  Chronik  kannte,  der  zu  seiner  Zeit  schon 
im  Drucke  erschienen  war,  während  der  zweite  Theil,  der  besonders  der  Menschenopfer 
erwähnt,  über  drei  Jahrhunderte  als  Manuscript  liegen  blieb. 

Die  Gründe,  die  Garcilasso  zur  Unterstützung  seiner  Ansicht  anführt,  sind  rein  ethischer 
Natur,  sie  beweisen  nicht,  negiren  nur;  es  kann  daher  Jedem  überlassen  bleiben,  ihnen 
Glauben  zu  schenken  oder  nicht.  Ganz  ähnUch  verhält  es  sich  mit  Velasco,  der  in  einigen 
Zeilen  die  Menschenopfer  leugnet.  Viel  präciser,  wie  natüilich,  behandelt  der  anonyme  Jesuit^ 
die  Frage.  Er  führt  vor  Allem  zu  seinem  Gunsten  eine  Anzahl  Scliriftsteller  an,  deren 
Arbeiten  leider  entweder  gänzlich  verloren  gegangen  oder  bisher  noch  nicht  gedruckt  worden 
sind.  Seine  Gewährsmänner  sind:  Francisco  de  Chavez  aus  Xeres,  sehr  befreundet  mit 
Titu  Autäi  Inka,  einem  Bruder  AtawaVpa's,  der  Licenciado  Alvarez  aus  Huanuco  (de 
sacrificiis  in  ,de  titulis  regni  peruani'),  der  Franciscaner  Fray  Marcos  Cofre  in  seinem 
Jtinerario',  tit.  de  modo  sacrificandi  Indorum,  der  Franciscaner  Fray  Mateo  de  Angeles 
(de  ritibus  indorxun),  der  Licenciado  Falcon  in  seiner  dem  Präsidenten  Lic.  Lopez 
Garcia  de  Castro,  Gouverneur  und  Generalcapitain  von  Peru  (22.  Sept.  1564 — 1569)  zu 
dem  zweiten  limenischen  Provincialconcil  (1567)  überreichten  Denkschrift  ,Apologia  pro 
indisS  in  der  besonders  der  Lic.  Polo  de  Ondegardo  und  Cieza  de  Leon  und  ,andere 
Schriften  einiger  übelwollenden  Soldaten'*  heftig  angegriflFen  werden,  der  Fray  Melchior 
Hernandez,^  der  Don  Luis  Inga*  und  andere,  die  1.  c.  nachgesehen  werden  können. 

Auch  der  Anonymus  kehrt  sich  entschieden  gegen  den  so  viel  citirten  und  als  ver- 
lässlich  gehaltenen  Polo  de  Ondegardo  und  behauptet,  dass  dieser,  als  er  seinen  Bericht 
für  den  Marquez  von  Cafiete^  abfasste,  kaum  die  Sprache  der  Indianer  verstanden  und  ihre 
Ausdrücke  unzähligemal  falsch  interpretirt  habe,  dass  ihm  aber,  weil  er  Richter  und  ein 
gelehrter  Mann  und  der  Erste  war,  der  über  diese  Sachen  schrieb,  unberechtigt  viel  Glauben 
beiffemessen  worden  sei. 

Der  Anonymus  berichtet,  dass  es  im  Inkareiche  uralte,  noch  von  den  Pirna,  den  ersten 
Bevölkerern  des  Reiches,  herstammende  Gesetze  gegeben  habe,  welche  die  Menschenopfer 
auf  das  Strengste  verboten,  femer  dass  die  Inka  in  den  neu  eroberten  Provinzen,  in  denen 
noch  Anthropophagie  gebräuchlich  war,  dieselbe,  sowie  Menschenopfer  mit  aller  Strenge 
untersagt,  dass  die  Gesetze  grössere  Strafen  auf  die  Tödtung  oder  Opferung  eines  Kindes, 


i   Tres  relaciones,  p.  142  seq. 

'   Y  otros  papeles  de  algunos  soldados  maliciosos. 

'  Fray  Melchior  Hernandez  de  la  orden  de  Na.  Sra.  de  las  Mercedes  war  der  Verfasser  eines  Manuscriptes,  das  uns  nur 
unter  dem  Titel  Anotaciones  durch  den  Anonymus  bekannt  wurde  und  wie  es  scheint,  in  Form  eines  Khetbualexikons 
eine  Fülle  höchst  interessanter  ethnographischer  Details  enthielt.  Es  ist  tief  zu  bedauern,  dass  uns  dieses  wichtige  Manu- 
script nicht  erhalten  blieb. 

*  Don  Luis  Inga  war  Verfasser  einer  Abhandlung  in  Khetäua. 

*  Der  Anonymus  sagt:  recien  Uegado  al  reino  el  marques  de  Caffete  el  viejo;  nämlich  Don  Andres  Hurtado  de  Mendoza 
(1555—1561). 
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als  auf  die  eines  Erwachsenen  gesetzt  hätten,  dass  die  Inka  zu  gutmüthig  und  zu  gnädig 
gewesen  seien,  als  dass  sie  Mensehen  hätten  opfern  lassen. 

Man  wird  zugeben,  dass  diese  Argumente  absolut  keine  Beweiskraft  haben.  Der  letzte 
Beweis  lautet,  dass  mit  dem  Ausdrucke  runa  (der  Mann)  oder  yuyax^  (der  Denkende)  auch 
das  männliche  Lama,  mit  wawa  (das  Kind)  auch  das  Lamalamm  bezeichnet  worden  sei. 
Nach  altem  Gebrauche  sollen  die  Kriegsgefangenen  bei  den  Siegesfesten  geopfert  worden 
sein;  durch  die  Inka  soll  aber  dieser  Gebrauch  abgeschaflft;  imd  die  Bestimmung  getroffen 
worden  sein,  dass  so  viele  Lamas  als  Kriegsgefangene,  für  jeden  Mann  (nma)  eines  geopfert 
werden,  wonach  also  die  Opferlamas  runakuna  hiessen.  Wenn  daher  die  Chronisten  von 
Opferung  sio  und  so  vieler  Männer  und  Kinder  gesprochen  haben,  so  seien  immer  nur 
Lamas  und  Lamalämmer  gemeint  gewesen.* 

Wäre  die  Erklärung  des  Anon}Tnus  ebenso  wahr,  als  sie  spitzfindig  ist,  so  wäre  die 
Frage  sozusagen  gelöst  und  man  könnte  alle  gegnerischen  Berichte  dadurch  entwaffnen. 
Die  Sache  liegt  aber  nicht  so  glatt. 

Ich  gebe  zu,  dass  zuweilen  von  den  Indianern  das  Lamalamm  mit  dem  Schmeichel- 
namen wawa  (Kind)  genannt  wird,  denn  ich  habe  es  selbst  gehört;  dass  aber  männliche 
Lamas  als  runa  oder  gar  yuyax  bezeichnet  werden,  davon  erwähnt  kein  Lexicograph,  kein 
clericaler  oder  Laienschriftsteller  das  Geringste.  Ein  Zoomorphismus  so  eigenthümlicher  Art 
hätte  ihnen  gewiss  nicht  entgehen  können.  Der  Anonjonus  steht  mit  seiner  unerwiesenen 
Behauptung  ganz  allein  da  und  selbst  seinen  wichtigsten  Argumenten  kann  keine  Beweis- 
kraft zugestanden  werden. 

Indem  ich  nun  zu  den  Angaben  jener  Chronisten  übergehe,  die  behaupten,  dass 
Menschenopfer  zur  Inkazeit  stattfanden,  so  werde  ich  aus  ihrer  grossen  Zahl  nur  einige 
wenige  der  wichtigsten  hervorheben  und  unter  ihnen  besonders  Cieza  de  Leon,  weil  sich 
Garcilasso,  wie  oben  bemerkt,  auf  ihn  berufen  hat.  Dieser  schlichte  Chromst,  die  Indianer, 
die  von  anderen  Schriftstellern  wegen  der  vielen  Menschenopfer  angeklagt  wurden,  in  Schutz 
nehmend,  sagt:^  ,Dass  Einige  veröffentlichten,  die  Indianer  haben  oft  an  einem  Festtage 
tausend  oder  zweitausend  Kinder  geopfert  und  noch  eine  grosse  Zahl  Erwachsener,  Solches 
und  Aehnliches  haben  die  Spanier  als  Zeugniss  gegen  die  Indianer  erhoben,  um  dadurch 
ihre  grossen  Irrthilmer  zu  verdecken  und  Misshandlimgen  zu  rechtfertigen,  welche  die  In- 
dianer von  ihnen  erUtten  haben.  Er  wolle  nicht  sagen,  dass  sie  bei  gewissen  Opfern  nicht 
Männer  und  Kinder  getödtet  hätten,  aber  es  sei  von  ferne  nicht  so  gewesen,  wie  man  ge- 
sagt habe.  Sie  hätten  Thiere  und  von  ihren  Heerden  geopfert,  aber  menschliche  Creaturen 
weniger,  als  er  geglaubt  habe.'  Das  ist  doch  gewiss  die  Sprache  eines  ehrlichen  Mannes, 
der  vertheidigt  und  seine  Landsleute  selbst  unehrlicher  Motive  anklagt,  woa  dadurch  wenig- 
stens einen  Theil  des  Odiums  von  den  Indianern  wegzunehmen,  da  er  sie  ja  doch  nicht 
ganz    von  Schuld   freisprechen   kann.     Indem  Cieza  1.  c,  p.  107   von  der  Einrichtung  des 


Yta/a  heisst  denken,  sich  erinnern,  überlegen,  überwachen.  Ich  habe  nie  yuyax  i^^^  Denkende)  als  Synonym  von  runa  ge- 
hört und  bin  auch  überzeugt,  dass  nie  ein  Opferlama  als  yuya^  bezeichnet  wurde;  es  hätte  eben  keinen  Sinn,  den  thie- 
rischen  Stellvertreter  eines  Kriegsgefangenen  einen  ,Denker*  zu  nennen. 

Dieser  Auffassung  ganz  entgegen  sagt  der  Corregidor  der  Provinz  Jauja,  Francisco  de  la  Guerra  y  Cespedes,  in  der 
Antwort  auf  das  Interrogatorium  des  Vicekönigs,  Francisco  de  Toledo:  y  les  diö  (der  Inka)  6rden  de  sacrificar  nifios  e 
nifias  y  corderos  y  conejos  de  la  tierra  y  figuras  de  hombres  de  oro  y  plata  y  chaquiras  y  otras  cosas.  Es  werden  also 
Knaben  und  Mädchen  neben  den  Lamalämmern  genannt  und  es  bleibt  eine  Substitution  für  niRos  e  niSas  (wawas)  ganz 
ausgeschlossen  (Rel.  geogp*.,  I,  Peru,  p.  85).  Vergl.  auch  Informaciones  acerca  de  los  Ingas,  p.  195. 
L.  c,  II,  p.  100. 
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Sonnentempels  spricht,  erwähnt  er  auch  einer  Einfriedung,  in  der  die  Lamas  und  die  ,Kinder', 
welche  geopfert  werden  sollten,  untergebracht  wurden.^  S.  109  erzählt  unser  Autor,  indem 
er  von  den  Opferungen  in  dem  Tempel  auf  dem  Berge  Wana  kaure  in  der  Nähe  von 
Kusko  spricht,  sogar  genau,  wie  diese  Opfer  vollzogen  wurden.  Die  Priester  gaben  den 
ihnen  schon  früher  als  zur  freiwilligen  Opferung  geneigt  bekannten  Männern  oder  Weibern 
zu  verstehen,  dass  sie  bestimmt  seien,  sich  zum  Dienste  der  angebeteten  Gottheit  zu  begeben, 
und  Avenn  diese  zustimmten  (durch  welche  Mittel  ist  nicht  angegeben,  wahrscheinlich  aber 
durch  berauschende  Getränke),  zogen  die  Männer  sehr  feine  Kleider  an,  erhielten  eine  goldene 
Stirnbinde,  ein  goldenes  Blechschild  (patena),  Armbänder  und  goldene  Schnüre  für  ihre 
Sandalen:  darauf  reichten  sie  ihnen  erhebliche  Quantitäten  von  Maisbier  in  grossen  goldenen 
Schalen  und  verherrlichten  in  Gesängen  ihren  Entschluss,  ihr  Leben  der  Gottheit  zu  opfern. 
Sobald  die  Indianer  fast  bis  zur  Bewusstlosigkeit  berauscht  waren,  wurden  sie  von  den 
Priestern  erwürgt,  ihnen  ein  kleines  goldenes  Bündel  (kepi)  auf  die  Schultern  imd  ein  kleiner 
goldener  Becher  in  die  Hand  gegeben  und  sie  in  der  Nähe  der  Gottheit  eingegraben.  Ganz 
ebenso  geschah  es  mit  den  Weibern,  die  mit  farbigen  Kleidern,  bunten  Federn,  grossen 
goldenen  LöflFelnadeln  u.  s.  f.  geschmückt  wurden.  Auf  ähnliche  Weise  wurden  im  Tempel 
von  Koropuna  Menschen  geopfert!*  Cieza  hebt  ausdrücklich  hervor,^  dass  solche  Opfer  nur 
in  den  Tempeln  ersten  Ranges  stattfanden.  In  Patsakamay^  fragte  der  Inka  Tupajf  Inka 
Yupanki  durch  die  Priester  die  in  jenem  Tempel  aufgestellte  Gottheit  an,  welcher  Dienst 
ihr  der  angenehmste  wäre,  und  die  Antwort  lautete,  dass  ihr  recht  viele  Menschen  geopfert 
werden.*  Zu  Wayna  Khapa)^'  Zeiten  opferte  man  in  dem  Tempel  von  Wil'kas,  mn  die 
Gottheit  zu  besänftigen,  viele  Thiere  und  Vögel,  auch  einige  Kinder  und  Männer.^  Ich 
halte  es  für  überflüssig,  noch  andere  Stellen  von  Cieza  zu  citiren,  und  führe  jetzt  Betanzos 
an,  der  sagt:^  ,ebenso  wurden  viele  Knaben  und  Mädchen  geopfert,  welche  sie  schön  ge- 
kleidet und  aufgeputzt,  zu  je  zweien,  ein  Knabe  und  ein  Mädchen  (macho  y  hembrajj  lebendig 
begruben.  Sie  verscharrten  mit  ihnen  viel  Geschirr  von  Gold  und  Silber,  als  Schüsseln, 
Teller,  ICrüge,  Töpfe,  Trinkgeschirr  und  den  übrigen  Hausrath,  welchen  ein  verheirateter 
Indianer  zu  haben  pflegte''  und  welcher  aller  von  Gold  und  Silber  war.*  Die  Kinder  waren 
solche  von  Kaziken  und  hochgestellten  Leuten.  Während  diese  Opfer  vollführt  wnirden, 
fanden  in  der  Stadt  auf  dem  öfi'entlichen  Platze  grosse  Feste  und  Belustigungen  statt. 
Augustin  de  Zarate  spricht  im  11.  Cap.  seiner  ,Geschichte  der  Eroberung*  dreimal  von 
den  Menschenopfern  und  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Spanier  in  den  Sonnentempeln  mehrere 
grosse  thönerne  Töpfe  voll  Mumien  geopferter  Kinder  gefunden  haben. 

Polo  de  Ondegardo   berichtet,    dass  je  weilen  beim  Tode   eines  Inka  Kinder  geopfert 
wurden  und  mit  deren  Blute  dem  Leichnam  von  Ohr  zu  Ohr  quer  durch  das  Gesicht  ein 

*  Die  Angabe  des  Francisco  de  Toledo,  dass  in  Kusko  zwei  sogenannte  Tihikina  (Chiquina)  oder  Unglücksstätten  (von  tHki 
Unglück,  Gefahr),  Pampa  yauHmanka  und  Patequel  (??)  gewesen  seien,  an  denen  die  bestimmten  Kinder  bis  zum  Opfer- 
tage, der  sich  dreimal  im  Jahre  wiederholte,  aufbewahrt  und  von  ihren  Müttern  mit  Speisen  versehen  worden  seien,  ent- 
behrt nicht  nur  jeder  Beglaubigung,  sondern  auch  aller  Wahrscheinlichkeit.  Wäre  dies  wirklich  der  Fall  gewesen,  so  hätten 
Ondegardo,  Betanzos,  Cieza  u.  A.,  die  Alle  viel  früher  Erkundigungen  eingezogen  hatten  als  Francisco  de  Toledo,  dessen 
Bericht  ja  von  tendenziösen  und  entstellten  Angaben  wimmelt,  gewiss  nicht  ermangelt  davon  zu  sprechen. 

^   L.  c,  U,  p.  112. 
8   L.  c,  p.  113. 

*  L.  c,  p.  221. 
5   L.  c,  p.  242. 

^   Summa  y  narracion  de  los  Inkas,  Madrid  1880,  p.  124. 

"^  Nach  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass,  nach  der  Unsterblichkeitslehre  der  alten  Peruaner,  die  Kinder  im  künftigen 
Leben  heranwuchsen  und  heirateten,  da  ihnen  ja  der  Hausrath  eines  Verheirateten  mitgegeben  wurde. 
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Streifen  gemalt  wurde.  Er  erwähnt  femer,  dass  bei  einer  Gelegenheit  200  Kinder  im  Alter 
von  4 — 10  Jahren  geopfert  wurden.  Das  Cap.  XIV  seines  Berichtes  beginnt  mit  den  Worten: 
,Las  cosas  que  sacrificaban  a  las  guacas  eran  primeramente  niflos  de  diez  a£Los  por  abajo 
y  esto  para  negocios  de  mucha  importancia  y  no  tan  comunmente  ahoyandolos  y  enter- 
randolos^ 

Mit  grosser  Vorsicht  spricht  der  kluge  Fernando  de  Santillan  in  seinem  Berichte  (in 
den  Tres  Relaciones  p.  32)  über  die  Menschenopfer  und  sagt,  dass  einige  Male  in  Kusko 
und  PatSakama)^  (Pacha  cama)  Jungfrauen  lebendig  eingegraben  wurden,  fügt  aber 
ausdrücklich  bei:  ,es  war  nur  einige  Male^  Pag.  36  erwähnt  er,  dass  bei  Todtenbestattungen 
Indianer  und  Indianerinnen  getödtet  und  begraben  worden  seien. 

Wenn  ich  hier  noch  einen  späteren  Schriftsteller,  Calancha,  den  Verfasser  der  ,Crö- 
nica  moralizada  del  Orden  de  S.  Augustin',  anführe,  so  geschieht  es  nm*,  weil  dem  gelehrten 
Mönche  Quellen,  d.  h.  Berichte  von  Chronisten  zur  Zeit  der  Eroberung  zu  Gebote  standen, 
die  nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Er  sagt  p.  370,  dass  auch  der  ,Donnerdreifaltigkeit^  in 
Kusko  ebenso  wie  der  Sonne  Kinder  geopfert  wurden;  p.  375,  dass  die  Zauberer  Kinder, 
die  Wahrsager  Knaben  geopfert  haben.  S.  376  heisst  es,  dass,  wenn  ein  neuer  Inka  die 
rothe  Quaste  nalun,  zweihundert  Kinder  von  4 — 10  Jahren  geopfert  wurden,  dass  femer 
bei  wichtigen  Angelegenheiten  ein  Mann  oder  ein  Knabe  als  Opfer  dargebracht,  indem  er 
angebunden  und  sein  Blut  verspritzt  wurde;  dass  sie  in  PatSakama)^  bei  wichtigen  Ange- 
legenheiten ihre  Weiber  und  Kinder  geopfert  haben  und  dass,  wenn  der  Inka  oder  die 
Königin  krank  oder  in  Gefahr  waren,  Männer  und  Kinder  geopfert  wurden,  was  auch  schon 
die  ältesten  Chronisten  erzählten. 

Wenn  wir  alle  diese  Verhältnisse  reiflich  erwägen,  so  muss  sich  uns  die  Ueberzeugung 
aufdrängen,  dass  zur  Zeit  der  Inka  noch  Menschenopfer  gebräuchlich  waren,  dass  ihnen 
die  Gesetzgebung  aber  engere  Grenzen  gezogen,  als  sie  früher  hatten,  dass  aber  auch  die 
Inka  durchaus  nicht  ein  völliges  Aufgeben  derselben  beabsichtigten.  Sie  hätten  eben  mit 
den  freiwilligen  oder  unfreiwilligen  Menschentödtungen  bei  den  Todtenbestattungen  anfangen 
und  sie  einschränken  oder  aufheben  sollen,  denn  durch  diese  verloren  himdertmal  mehr 
Menschen  ihr  Leben  als  durch  Opferungen.  Jene  hatten  einen  profanen  Zweck,  betrafen 
nur  einen  verstorbenen  Menschen,  diese  hingegen  waren  mit  den  Rehgionsanschauungen 
innigst  verschmolzen;  sie  sollten  die  Gunst  der  Gottheit  erringen.  Menschenopfer  sind 
älter  und  heiliger  als  Tödtungen  bei  Leichenbestattungen.  Sie  wurden  auch  bei  allen  Völ- 
kern, bei  denen  sie  gebräuchlich  waren,  höher  gehalten  als  diese.  Die  Inka  wollten  weder 
die  einen  noch  die  anderen  gewaltsam  unterdrücken.  Es  muss  aber  zugegeben  werden, 
dass  eine  rücksichtsvollere  (um  mich  so  auszudrücken)  Art,  das  Opfer  auszuführen,  als  dies 
bei  den  Peruanern  der  Fall  war,  nicht  leicht  gedacht  werden  kann.  Das  zum  Opfer  be- 
stimmte Individuum  wird  zum  freiwilligen  Tode  überredet,  festlich  geschmückt,  durch  Ge- 
sänge belobt  und  verherrlicht,  durch  Libation  geistiger  Getränke  berauscht,  also  in  den 
Zustand  versetzt,  der  ihm  das  höchste  Glück  erschien,  und  dann  im  bewusstlosen  Zustande 
schmerzlos  erdrosselt;  dann  erst  wurde  ihm  das  Blut  zu  den  Opfergebräuchen  entnommen. 
Das  peruanische  Menschenopfer  sollte  nur  Blut  liefern;  mit  dem  Leichnam  wurde  keinerlei 
Kanibalismus  getrieben;  er  wurde  in  der  Nähe  des  Idoles  in  die  Erde  eingegraben.  Wir 
müssen  die  Menschenopfer  der  alten  Peruaner  milde  beurtheilen;  es  waren  nicht  grässliche 
blutige,  rohe  Schauspiele,  bei  denen  das  Blut  in  Strömen  floss  und  das  noch  zuckende 
Herz    aus   der   aufgeschnittenen  Brust   herausgerissen   und   dem  Volke  gezeigt  wurde,    wie 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.    I.  Abb.  7 
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bei  den  Azteken.  '  Ich  habe  schon  früher  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  Vorkommen 
der  Auchenien  in  Peru  am  meisten  zur  Einschränkung  der  Menschenopfer  beigetragen 
haben  möge. 

Wie  haben  die  Inkaperuaner  geopfert? 

Die  Opfergaben  wurden  auf  den  zur  Opferung  bestimmten  Platz  gebracht  und  dort  ent- 
weder dem  Tempeldiener  oder  dem  opfernden  Priester  selbst  übergeben.  Beim  Sonnen- 
tempel in  Kusko  musste  jeder,  der  ihm  bis  auf  200  Schritte  nahe  war,  sich  seiner  San- 
dalen entledigen  und  durfte  sich  nur  in  grösster  Demuth  dem  Tempeleingange  nähern. 
Bevor  zum  Opfer  geschritten  wurde,  begrüsste  ein  jeder  die  Gottheit,  der  er  opfern  wollte, 
indem  er  die  Blicke  nach  ihr  richtete,  die  Arme  nach  ihr  ausbreitete  und  mit  dem  Munde 
eine  Bewegung  machte,  als  ob  er  küssen  wollte.  Diese  Eingangsceremonie  hiess  mutiay 
(s.  d.  Wort)  (küssen,  begrüssen,  anbeten),  dann  wurde  Maisbier  dargebracht.  Es  wurde  ent- 
weder gewöhnliches  Maisbier  (Akha)  als  Opfergabe  benützt  oder  solches  mit  betäubenden 
Kräutern  gemischtes,  wie  es  besonders  an  der  Küste  (bei  den  TSanka)  üblich  war,  wo 
dieses  Getränk  yale  hiess,  oder  es  wurde  Maisbier  aus  unreifem,  gekauten  Mais,  das  fast 
so  dick  wie  ein  Brei  und  überaus  berauschend  war  (textij^  geopfert.  Während  und  nach  der 
Opferung  wurde  viel  Maisbier  getrunken. 

Wenn  ein  Lama  (oder  überhaupt  eine  Auchenia-Art)  geopfert  werden  sollte,  so  wurde 
das  Opferthier,  mit  Blumen  reich  geschmückt  und  mit  einer  rothen  Decke  auf  dem  Rücken,^ 
den  Kopf  nach  Osten  gerichtet,  von  vier  Hilfspriestem  oder  Tempeldienem  festgehalten;  der 
Oberpriester  umfing  es  mit  dem  rechten  Arm  und  öfinete  ihm  mit  einem  scharfen  Kupfer- 
oder Silexmesser  (tumaj  die  linke  Seite,  da,  wo  die  Rippen  in  die  Knorpel  übergehen,  fiihr 
mit  der  Hand  in  die  Oeffaung  nach  oben  und  riss  die  Luftröhre  vom  Kehlkopf  ab  und 
mit  Lunge  und  Herz  aus  der  Brusthöhle,  worauf  diese  Organe  genau  besichtigt  und  aus 
ihnen  geweissagt  wurde.  Das  Opferthier  musste  von  starken  Männern  mit  aller  Kraft  ge- 
halten werden,  denn  es  war  ein  schweres  Unglückszeichen,  wenn  es  sich  den  Opfernden 
entwinden  konnte.  Ein  ebenso  übles  Zeichen  war  es,  wenn  der  Priester  die  Brusteingeweide 
in  verletztem  Zustande  herausriss.  Geschah  das  Eine  oder  Andere,  so  wurde  bei  gewissen 
Festen  ein  zweites  und  wenn  nöthig  ein  drittes  Lama  geopfert.  Dieses  war  dann  stets  ein 
unfruchtbares  weibliches  Lama.  Wenn  auch  aus  diesem  dritten  Opferthier  kein  Glück 
geweissagt  werden  konnte,  so  wurde  das  Fest  in  tiefer  Trauer  abgehalten.  Nur  das  erste 
Opferthier  war  ein  wirkliches  Brandopfer;  es  wurden  mit  ihm  auch  Körbchen  mit  Koka, 
sogenannte  Wil'katonko,  verbrannt.  Die  übrigen  Lamas,  die  geopfert  wurden,  deren 
Zahl  sich  bei  manchen  Festen  auf  viele  Hunderte  belief,  wurden  einfach  durch  die  Sclüacht- 
priester  (nanax)  geschlachtet  und  nur  das  Blut  und  Herz  eines  jeden  auf  den  Brandopfer- 
altären in  Asche  verwandelt.  Die  ausgezogenen  Thiere  wurden  gebraten  und  das  Fleisch 
dem  gesammten  Volke  vertheilt.^ 

Wenn  den  Waka  geopfert  wurde,  also  bei  Opferungen  zweiten  Grades,  wurde  das 
Opferlama  an  einen  Stein  gebunden  und  fünf-  bis  sechsmal  im  Kreise  lun  denselben 
herumgetrieben,  dann  wurde  ihm  auf  der  linken  Seite  die  Brust  geöfinet,  das  Herz  heraus- 
gerissen und  roh  verzehrt,  mit  dem  Blute  die  Waka  bespritzt  und  das  Fleisch  zmschen 
den  Opfernden  und  den  übrigen  Anwesenden  vertheilt.^ 


^   Polo,  1.  c,  Cap.  VI  jvestido  con  una  cameseta  colorada*. 
»   Vergl.  Garcilasso,  T.  I,  lib.  VI,  Cap.  21. 
'   Villagomez,  Gart,  past.,  p.  44. 


Digitized  by 


Google 


BeITBÄOB    zur   EIeNNTKISB    DBS   AUTBN   PeRÜ.  51 

Diese  Art  der  Opferung  fand  besonders  bei  den  TSintSaysuyn  statt. 

Reissende  Thiere,  als  Jaguare,  Pumas  u.  dgl.,  wurden  selten  geopfert  und  stets  todt 
zur  Opferung  gebracht;  es  wm-den  Herz  und  Lunge  besichtigt  und  dann  auf  das  Brand- 
feuer gelegt  Bei  den  massenhaften  Opferungen  von  Meerschweinchen,  kowi  (s.  d.  Wort), 
wurde  das  Opferthier  von  den  eigens  dazu  bestimmten  Priestern  (kowirikuxi  Meerschweinchen- 
beschauer) mit  der  linken  Hand  gepackt,  den  Bauch  nach  oben  gerichtet,  und  ihm  mit  dem 
scharfen  Daumennagel  der  Rechten  der  ganze  Leib  aufgeschnitten,  um  aus  dem  Blute  und 
den  Eingeweiden  zu  auguriren.^ 

Bei  der  Opferung  von  Maisbier  wurden  zuerst  zwei  Finger  der  rechten  Hand  in  das- 
selbe getaucht  und  die  daran  hängende  Flüssigkeit  gegen  die  Sonne  gespritzt,  oder  es 
wurde  eine  kleine  Menge  davon  auf  die  Erde  gegossen  als  Opfer  für  die  Mamapatäa 
(Muttererde). 

Das  Spritzen  von  etwas  Maisbier  gegen  die  Sonne  wurde  auch  sehr  häufig  im  alltäg- 
lichen Leben  vor  dem  Genüsse  dieses  beliebten  Getränkes  vorgenommen.*  Beim  Opfer  ftir 
die  Waka  wurde  gewöhnhch  eine  kleine  Quantität  des  stark  berauschenden  Bieres  auf  die 
Waka  gegossen,  das  Uebrige  tranken  die  Priester,  die,  wie  Villagomez  sagt,  davon  wie 
närrisch  wurden. 

Eine  eigenthümliche  Art  von  Opferung  bestand  im  Ausreissen  von  einem  oder  zwei 
Haaren  der  Augenwimpern  oder  Augenbrauen,  die  zwischen  zwei  Fingern  lose  gehalten 
und  dann  gegen  die  Gottheit,  der  geopfert  werden  sollte,  geblasen  wurden  (khesipra  puhukuj 
Augenwimpern  blasen). 

Mit  dem  Blute  der  Opferthiere  bespritzten  die  Priester  die  Altäre,  oft  auch. das  Idol 
selbst  und  machten  an  den  Wänden  gewisse  Striche  (sehe  v.  sekeska  mit  Strichen  überzogen). 
Die  blinden  Bewunderer  der  altperuanischen  Tempel,  die  mit  üppiger  Phantasie  dieselben 
reconstruirten  und  ihre  Schönheiten  priesen,  haben  sich  eben  durchaus  keinen  richtigen 
Begriff  vom  inneren  Aussehen  eines  solchen  Tempels  gemacht,  der  über  und  über  mit 
Blutkrusten  und  Blutstrichen  bedeckt  war,  denn  das  Blut  der  Opferthiere  durfte  nicht  weg- 
gewaschen werden,  und  täglich  kam  auf  das  eingetrocknete  Blut  wieder  firisches,  was  keinen- 
falls  einen  angenehmen  Eindruck  gewährte  und  auch  die  Geruchsorgane  beleidigte.  Sagte 
doch  schon  Miguel  Estete  als  Augenzeuge,  dass  der  Gott  Patsakama/  in  seinem  Tempel 
in  einem  ,dunkeln  imd  stinkenden^  Gemache  aufbewahrt  wurde.  Auch  mögen  die  blut- 
triefenden Kleider  und  Hände,  sowie  das  blutbespritzte  Gesicht  der  Opferpriester  nichts 
weniger  als  würdig  ausgesehen  liaben.  Bei  gewissen  Festen  wurde  mit  dem  blutenden 
Kopf  oder  Herzen  der  Opferthiere  solche  Striche  quer  über  das  Gesicht  oder  andere  Körper- 
theile  der  Opfernden  und  anderer  Anwesenden  gemacht. 

Einige  Chronisten  behaupten,  dass  das  Opfer  von  Seite  des  Priesters  mit  einer  Invo- 
cation  an  die  Gottheit,  für  die  geopfert  werden  sollte,  begonnen  habe,  andere  aber  be- 
haupten, dass  der  Priester  während  der  ganzen  Opferung  Gebete  in  einer  Sprache  gemur- 
melt habe,  die  den  übrigen  Anwesenden  und  dem  Volke  unverständlich  gewesen  sei,  und 
wollten  daraus  auf  eine  eigene  Priestersprache  schliessen.  Die  meisten  Annalisten  jedoch 
schweigen  über  diesen  Punkt.  Die  beiden  ersteren  Angaben  entbehren  insofeme  nicht  aller 
WahrscheinUchkeit,    als    solche   Invocationen    an   Gottheiten    (insbesondere   an   die   Sonne, 

1    ViUagomez  1.  c,  p.  45. 

'   Aehnlich  ist  die  Sitte  der  bäuerlichen  Bevölkerung  mancher  katholischen  Länder,  über   einen  Laib  Brod,  bevor  er  ange- 
schnitten wird,  ein  Kreuz  zu  machen. 
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Wirakotsa,  PatSakamajf)  von  Seite  der  Inka  nicht  selten  waren.  Es  sind  uns  auch  einige 
mehr  oder  weniger  verständliche  in  KhetSua  überliefert  worden,  wobei  es  aber  immerhin 
noch  zweifelhaft  bleibt,  ob  sie  authentisch  sind.  Ebenso  kann  man  annehmen,  dass  die 
Priester  während  des  Opferactes  unverständliche  Worte  gemurmelt  haben,  liebte  sich  ja, 
besonders  das  heidnische  Priesterthum,  in  einen  mystificirenden  Nimbus  zu  hüllen.  Dass 
aber  der  Priester  in  einer  andern  als  in  der  Volkssprache  gemurmelt  habe,  muss  ganz 
entschieden  in  Abrede  gestellt  werden. 

Es  scheint,  dass  bei  grossen  Festen  die  Handlung  des  Opferns  von  Musik  und  von 
Gesang  begleitet  war,^  obgleich  die  Nachrichten  darüber  sehr  unsicher  sind. 

Durch  wen  haben  die  Inkaperuaner  geopfert  oder  besser,  wer  hat  bei  den  Inkaperu- 
anem  den  Opferdienst  verrichtet? 

Das  Opfern  bei  den  Inkaperuanem  wurde  durchaus  nicht  ausschliesslich  von  Berufs- 
priestem  ausgeführt.  Wir  wissen,  dass  bei  einigen  Gelegenheiten  der  Inka  persönlich  opferte. 
Betanzos  erzählt,  dass  die  Ajjl'a  im  Sonnentempel  in  Kusko  geopfert  haben,  ähnlich 
berichtet  Zärate,  lib.  I,  Cap.  XI,  dass  die  Sonnenjungfrauen,  wenn  sie  sehr  feine  Stoflfe  ge- 
woben hatten,  dieselben  mit  gebleichten  Knochen  von  Lamas  zusammen  als  Brandopfer 
der  Gottheit  darbrachten  und  die  Asche  in  den  Wind  in  der  Richtung  der  Sonne  warfen. 

Zur  Glanzzeit  des  Inkareiches  war  jedoch  das  Priesterwesen  durchaus  geregelt  und 
hatte  seine  bestimmten  Satzungen.  Man  unterschied  zwei  verschiedene  Classen  von  Prie- 
stern; die  untersten,  die  aber  kamn  noch  die  Bezeichnung  Priester  verdienten,  übten  zwar 
religiöse  Gebräuche  für  andere  aus,  genossen  aber  kein  eigentliches  Ansehen  und  recru- 
tirten  sich  häufig  aus  ganz  verkommenen  Individuen  (s.  d.  Wort  WiVkd). 

Nach  Polo*  waren  auch  diejenigen,  die  unter  Donner  und  Blitz  (tiuki  iFaJ^  und  jene, 
die  auf  freiem  Felde  geboren  wurden,  Männer  oder  Weiber,  in  ihrem  Alter  als  Opferer 
geeignet. 

Der  oberste  Priester,  zugleich  auch  der  erste  und  höchste  Orakelpriester,  hiess  WiVax 
ümu  (s.  d.  Wort).^  Er  wurde  vom  regierenden  Inka  auf  Lebzeiten  ernannt  und  musste 
stets  ein  Inka  vom  königUchen  GeblUte  sein;  gewöhnlich  war  es  ein  Oheim  des  Herrschers. 
Er  genoss  das  grösste  Ansehen  und  war  häufig  in  Gesellschaft  des  Regenten,  mit  dem  er 
das  Fünferspiel  (pitSka)^  das  mit  einem  würfelförmigen  Stück  Holz  (pitäkana)  gespielt 
wurde,  oder  irgend  ein  anderes  der  gebräuchlichen  Spiele  (tSunkayhina)*'  spielte.  In 
politischer  und  administrativer  Beziehung  hatte  er  auf  die  Entschliessungen  des  regierenden 
Inka  stets  einen  entscheidenden  Einfluss,  sowie  er  auch  im  Kriegsrathe  eine  wichtige 
Stimme  hatte.  Von  seinen  Opfersprlichen  hing  in  der  Regel  Krieg  oder  Frieden  ab.* 
In  Kusko  waren  die  ihm  unterstehenden  Hilfspriester  {WiVka)  ebenfalls  königliche 
Inka,   während   die   im  Inneren   zum  Tempeldienst  verwendeten  Diener  Titularinka  waren. 


1  Relacion  anönima  in  ,Tres  Relaciones^  p.  171:  ,A1  tiempo  del  sacrificio  cantaban  los  cantores  muchos  cantares,  tanian  trom- 
petas,  fistulas  y  bocinas  hechas  de  caracoles  Randes  y  cornetas^ 

2  l.  c,  Cap.  XI. 

^  Santa  Cruz  Pachacuti  1.  c,  p.  298  und  299,  nennt  ihn  Apochaüco  yupangui  (AptUiaTko  yupanki)  p.  286  aber  auquichaüco 
yupanguiy  was  jedoch  sachlich  auf  ziemlich  dasselbe  herauskommt.  Apu  Herr,  auki  Prinz,  cUSdCku  der  Bart  am  Maiskolben^ 
auch  von  herabwallendem  weissen  Barte  gebraucht,  und  yvpanki  (s.  d.  vieldeutige  Wort)  ein  alter  ehrwürdiger  Mann. 

*  Nicht  jKartenspiele*,  wie  schon  gedankenlos  geschrieben  wurde. 

*  Santa  Cruz  Pachacuti  1.  c,  p.  286  spricht  von  drei  Hohenpriestern  im  Sonnentempel,  nämlich  ausser  dem  schon  er- 
wähnten ÄuquichaUco  yupangui  noch  von  Aporupaca  und  von  Apocama.  Aus  der  Etymologie  des  zweiten  Namens  könnte 
man  schliessen,  dass  damit  der  oberste  Priester  der  Brandopfer  bezeichnet  wurde.  Der  confuse  Autor  ftlgt  bei:  ,und  die  zwei 
verlassen  Korikantäa  nie*.  Wir  wissen  aber  eben  nicht,  welche  von  den  dreien  er  meinte. 
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Die  Priester  konnten  verheiratet  sein;  sie  wechselten  im  Opferdienste  nach  Mondwochen, 
durften  aber  während  der  Dienstzeit  den  Tempel  nicht  verlassen  und  mussten  fasten.* 
Dieser  Dienst  wurde  nur  in  Kusko  mit  aller  Strenge  ausgeführt,  in  den  Provinzen  war  er 
milder. 

Der  Wil'ajj  ümu  in  Kusko  ernannte  sämmtliche  Oberpriester,  Priester  und  Hilfspriester 
(Hatun  WiHkay  Wü'ka  und  Yana  WiVka)  flir  die  in  seinem  Districte  befindlichen  Tempel. 
In  den  weit  entlegenen  Provinzen  hatte  er  keine  Macht  mehr.  Dort  ernannte,  im  Falle  es 
nicht  der  regierende  Inka  gelegentlich  einer  Bereisung  oder  eines  Feldzuges  selbst  that, 
sein  Statthalter  (Inkap  rantin\  der  in  der  Regel  ein  mächtiger  Kuraka  war,  den  obersten 
Priester  gewöhnlich  aus  seiner  nächsten  Verwändtschaft.  Die  Gliederung  der  Priesterschaft 
stimmte  im  Allgemeinen  mit  der  in  Kusko  gebräuchlichen,  ebenso  das  Tempel-  und  Opfer- 
ceremoniel. 

Sämmtliche  Opferceremonien  und  was  dazu  gehörte  (Kleidung,  Gefässe,  Messer,  Feuer, 
Ansprache  u.  s.  f.)  wurden  mit  dem  CoUectivnamen  axnakuna  bezeichnet. 

Die  Priester  bildeten  im  Inkareiche  keine  Kaste,  wie  denn  überhaupt  in  dem  abso- 
luten Staate  keine  Kasten,  sondern  nur  Stände  sich  entwickeln  können.  Zur  Kastenbildung 
bei  Völkern  braucht  es  einer  weit  längeren  Dauer  als  die  der  peruanischen  Dynastie  imd 
ganz  anderer  religiöser  und  ethischer  Vorbedingimgen,  als  bei  den  Inkaperuanem  vorhan- 
den waren. 

Wir  wissen  nicht  bestimmt  ob  die  Priester  eine  eigene  Kleidimg  hatten,  ob  sie  wäh- 
rend der  Tempelfunctionen  andere  Gewandung  trugen  als  im  gewöhnlichen  Leben.  Einige 
Chronisten  behaupten,  dass  die  Priester  sich  durch  eine  lange,  talarartige  Tracht  mit  einem 
reich  gestickten  kurzen  Ueberwurf  auszeichneten;  Andere  stellen  einen  solchen  Kleidungs- 
unterschied in  Abrede.  Da  stets  eine  Anzahl  junger  Leute,  zumeist  Priestersöhne,  von  Ju- 
gend auf  zum  Priesterdienste  bestimmt  und  zu  diesem  Zwecke  auch  in  den  Tempeln  strenge 
auferzogen  wurden,  bis  sie  zur  Würde  von  Priestern  vorrückten,  so  erscheint  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  sie  sich  einer  bestimmten  Standeskleidung  bedient  haben.  Gewiss  ist 
dies  indessen  nur  vom  obersten  Priester,  der  als  solcher  an  seinem  Kopfschmucke  kennt- 
h'ch  war. 

Wir  gehen  nun  zur  letzten  Frage  über:  wem  haben  die  Inkaperuaner  geopfert?  Wir 
können  darauf  wohl  antworten:  Allem,  was  in  irgend  einer  Beziehung  zu  ihren  religiösen, 
öffentlichen  oder  häuslichen  Lebensverh'ältnissen  stand  und  sich  durch  irgend  eine  abson- 
derliche Eigenschaft  auszeichnete.  Es  dürfte  kaum  je  ein  Volk  gegeben  haben,  das  von 
so  tief  eingreifendem  Aberglauben  befangen  war,  wie  die  Inkaperuaner.  Sie  lebten  in 
steter  Furcht  vor  bösen  Einflüssen,  ich  möchte  sagen  das  ganze  Volk  litt  an  einem  conti- 
nuirlichen  nationalen  Verfolgungswahne,  und  deshalb  brachten  sie  jedem  Gegenstande, 
vor  dem  sie  eine  Befürchtung  hegten,  ein  Opfer  dar.  Die  Opfer  waren  wie  die  Opfern- 
den und  Opferer  zahllos.  Grosse  Opfer  brachten  sie  den  höchsten  und  angesehensten 
Gottheiten  dar,  kleinere  den  niedrigen;  die  geringsten  den  Bergen,  Flüssen,  Seen,  Fel- 
sen u.  dgl. 

Als  oberste  Gottheit  wurde  PatSayatäaÜix  WirakotSa  imd  PatSakamax  (s.  d.  Worte)  ver- 
ehrt. Einige  Chronisten,  darunter  auch  Garcilasso,  haben  ganz  mit  Unrecht  behauptet, 
weder    WirakotSa   noch  PaiSakamax    seien    bildlich    dargestellt    worden.      Es    wurden    aber 


1    Gare,  1.  c,  lib.  m,  Cap.  XXH. 
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thatsächlich  von  ihnen,  sowie  von  jeder  anderen  Gottheit  figürliche  Darstellungen  aus  Stein, 
Thon,  Metall  oder  Holz  angefertigt  und  diesen  Idolen  geopfert.  Der  WirakotSadienst  war 
uralt  und  fast  über  ganz  Peru  verbreitet;  auch  bei  vielen  Völkern,  bei  denen  der  Sonnen- 
dienst erst  nach  ihrer  Besiegung  durch  die  Inka  eingeftihrt  wurde.  Nach  dem  Wirakotsa- 
dienste  kam  der  Dienst  der  Himmelskörper  und  unter  diesen  obenan  die  Verehrung  der 
Sonne.     Es  ist  wohl  leicht  begreiflich,  dass  Völker  Sonnenanbeter  werden. 

Das  belebende,  Licht  und  Wärme  spendende  Gestirn  musste  selbst  auf  Solche,  die  in 
grosser  physischer  Verkommenheit  lebten,  Tag  für  Tag  einen  mächtigen  Eindruck  machen. 
Es  ist  jedoch  eine  wohl  zu  beachtende  Erscheinung,  dass  in  Südamerika  die  ersten  und 
vorzüglichsten  Sonnenanbeter  Bewohner  der  hohen  kalten  Gebirgsgegenden  waren.  In  den 
heissen  Urwaldregionen  oder  in  den  schatten-  und  regenlosen  Küstenlandschaften  war  das 
brennende  und  sengende  Tagesgestirn  dem  Naturmenschen  mehr  eine  Last  und  Plage  als 
eine  Wohlthat,  deshalb  auch  dort  kein  ursprünglicher  Sonnendienst.  Im  Gebirge  jedoch, 
wo  eisige  Winde  wehen,  Schnee  und  harte  Kälte  einen  grossen  Theil  des  Jahres  die  Ober- 
hand haben,  die  Sonne  aber,  so  wie  sie  hervortritt,  den  Schnee  verschwinden  und  die 
ganze  Natur  frisch, aufathmen  macht,  musste  der  Mensch  dem  wohlthätigen  Wärmespender 
ganz  besonders  dankbar  ergeben  sein.  Man  könnte  vielleicht  fragen,  warum  denn  z.  B.  die  Pata- 
gonier,  bei  denen  doch  ziemlich  ähnliche  klimatische  Verhältnisse  herrschen,  nicht  auch 
Sonnenanbeter  wurden?  Die  Antwort  liegt  darin,  dass  auf  den  perü-bolivianischen  Hoch- 
landen, die  noch  innerhalb  der  Tropen  liegen,  die  rauhen  Temperaturerscheinungen  nur  von 
der  verticalen  Höhe  des  Landes  abhängen,  in  Patagonien,  das  den  antarktischen  Regionen 
um  mehr  als  30  Grade  näher  gerückt  ist,  aber  von  der  horizontalen  Ausdehnung.  Dort 
wirkt  die  belebende  Tropensonne,  hier  nur  ein  matter,  fast  wärmeloser  Sonnenschein. 
Das  Relief  eines  Landes,  seine  verticale  Erhebung  über  dem  Meeresniveau,  kurz  seine  phy- 
sische Beschaffenheit  sind,  trotz  manches  geistreichen  Widerspruches,  Verhältnisse,  welche 
die  culturelle  Entwicklung  der  Völker,  ihre  Eigenart  am  Wesentlichsten  beeinflussen. 

Ob  die  Inka  den  Sonnendienst  erfunden,  was  aber  nicht  wahrscheinlich  ist,  oder  nur 
einen  von  uralter  Zeit  schon  dagewesenen  Gestimsdienst  wieder  aufgenommen  und  weiter 
ausgedehnt  haben,  braucht  hier  nicht  weiter  untersucht  zu  werden;  es  genügt,  dass  sie  die 
Sonne  für  höchste  Gottheit  erklärten,  sich  selbst  als  deren  Söhne  ausgaben,  um  dadurch 
mehr  an  Ansehen  zu  gewinnen,  und  in  allen  von  ihnen  eroberten  Ländern  den  Sonnen- 
dienst mit  Gewalt  einführten;  sie  konnten  jedoch* mit  ilirem  Gebote  nicht  überall  durch- 
dringen und  mussten  dem  Cult  von  WirakotSa  und  Patsakama)^  die  grössten  Concessionen 
machen. 

Bei  gewissen  Festen  wurden  drei  Bilder  zur  Verehrung  ausgestellt,  denen  auch  geopfert 
wurde.  Sie  liiessen  Apu  inti  (die  Herrensonne),  Tsuri  inti  (die  Sohnessonne),  und  Intip 
icauken  (der  Sonnenbruder).  Jeder  Inka  Hess  von  sich  ein  Bild  anfertigen,  zuweilen  gemalt, 
gewöhnlich  aber  plastisch  aus  Thon,  Metall  oder  Holz  gebildet.  Ein  solches  Bild  oder 
Statue  hiess  Wauke  (Bruder)  und  wurde  im  Tempel  aufbewahrt.  Ein  jedes  von  einem  Inka 
abstammende  Geschlecht,  AyVu,  besass  eine  solche  Statue  seines  Stammherm,  der  Feste 
abgehalten  und  Opfer  gebracht  wurden;  sie  wurde  oft  in  den  Krieg  mitgenonnnen,  auch 
in  Procession  herumgetragen,  inn  Regen  oder  Sonnenschein,  überhaupt  günstiges  Wetter  zu 
erflehen  (s.  d.  Wort  Wdka). 

Wauke  wurden  auch  von  Provinzialgöttem  angefertigt  und  nach  der  Hauptstadt  Kusko 
gebracht,  wo  sie  in  eigenen  Tempeln  aufbewahrt  wurden.    Die  aus  den  eroberten  Provinzen 
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gebrachten  Wauke  oder  Idolduplicate  wurden  immer  mit  einem  Strick  am  Fnsse^  oder  um 
den  Hals  dargestellt. 

Nächst  der  Sonne  wurde  der  Mond  KiPa  als  Frau  und  Schwester  der  Sonne,  Mutter 
des  Inka  (daher  auch  seine  Namen  MamakiVa  und  Koya^  Königin)  verehrt.  Zwar  sagt 
Garcilasso  und  nach  ihm  einige  andere  Chronisten,  dass  dem  Monde  nicht  geopfert  wurde. 
Es  scheint  dies  eine  etwas  tendenziöse  Angabe  des  Inkaabkömmlings  zu  sein.  Wir  wissen 
durch  ältere  und  auch  glaubwürdigere  Chronisten,  dass  nicht  nur  der  Mond,  sondern  auch 
der  Donner,  verschiedene  Sterne,  der  Regenbogen  angebetet  und  ihnen  geopfert  wurde, 
was  Garcilasso  ebenfalls  leugnet.  Diese  Negation  hat  übrigens  keinen  rechten  Sinn,  wenn 
man  bedenkt,  dass  die  alten  Peruaner  die  allerunbedeutendsten  Naturgegenstände  verehrten 
und  ihnen  Opfer  darbrachten.  Wenn  ein  gründlicher  Forscher^  sagt:  ,man  brachte  dem 
Monde  Gelübde,  hingegen  soll  ihm  nicht  geopfert  worden  sein',  welch  letzterer  Umstand 
sich  daher  erklären  würde,  dass  seine  Bedeutung  und  sein  Dienst  im  Verhältnisse  zu  ihrem 
Gatten,  der  Sonne,  ebenso  zurücktrat  wie  im  peruanischen  Leben  überhaupt  die  Frau  gegen 
den  Mann,  so  ist  er  einentheils  durch  Garcilasso's  Angaben  irregeführt  und  andemtheils  hat  er 
auch  einen  unglücklichen  Vergleich  gemacht  Denn  das  Weib  war  in  Peru  zur  Zeit  der 
Inka  ebenso  angesehen  und  geehrt  wie  im  Allgemeinen  bei  Culturvölkem.  Es  war  nicht 
die  Sclavin  des  Mannes,  sondern  seine  Gehilfin,  seine  Beratherin  und  genoss  die  nämlichen 
Rechte  wie  er.    Einzelne  Frauen  von  Inka  sollen  sich  ganz  besonders  ausgezeichnet  haben. 

Dem  Monde  wurde  ein  besonderer  Einfluss  auf  das  Meer  (Ebbe  und  Fluth)  und  auf  die 
Winde  zugeschrieben.  Er  war  die  Gottheit  der  Frauen,  von  denen  sie  in  GeburtsnÖthen 
angerufen  und  der  von  ihnen  vorzüglich  geopfert  wurde.^  Für  die  Hunde  soll  er  eine  be- 
sondere Zuneigung  gehabt  haben;  deshalb  wurden  bei  Mondesfinstemissen,  welche  die  In- 
dianer einer  Krankheit  des  Mondes  zuschrieben,  die  Hunde  angebunden  und  geschlagen, 
um  durch  ihr  Geheul  den  vei-finsterten  Mond  aus  dem  Schlafe,  den  seine  Krankheit  bildete, 
aufzuwecken.* 

Bei  dem  kräftigen,  mutliigen  und  intelligenten  Volke  der  Kaftari  war  vor  der  Er- 
oberung durch  die  Inka  der  Mond  ihr  Hauptgott. 

Die  Venus  wurde  als  Morgenstern  hochverehrt,  nie  aber  als  Abendstem.  Sie  hiess 
tsaska  KoyVur  oder  nur  Uaska  (ungekämmt,  mit  zerzausten  Haaren);  bei  einigen  Chronisten 
trägt  sie  auch  den  Namen  Aranyax  wara  Uaska  (von  Aranya^  Maskentänze  auffuhren,  wara 
Lendentuch;  wahrscheinlich  ist  mit  diesem  Namen  eine  uns  nicht  erhaltene  Sage  verknüpft). 
Die  Indianer  stellten  sich  den  Stern  mit  langen  Haaren  vor,  und  ein  schöner  Mythus  sagt, 
wenn  Tsaska  den  Kopf  schüttle,  so  falle  aus  ihren  Haaren  Thau  auf  die  Erde.* 

Der  anonyme  Jesuit  spricht  von  der  Verehrung  noch  einiger  Planeten,  die  so  sehr 
der  altweltlichen  nachgebildet  ist,  dass  man  durchaus  berechtigt  ist,  zu  zweifeln,  dass  seine 
Angaben  der  Wirklichkeit  entsprechen,  umsomehr,  als  sie  von  keinem  der  vertrauenswerthen 
älteren  Chronisten  irgendwie  bestätigt  werden.  Nach  ihm  soll  der  Jupiter  ,Pirhua  (Pirwa)' 
genannt  und  von  IHa  Te^si  als  Hüter  und  Bewahrer  des  Reiches  bestimmt  worden  sein; 


1  Polo  in  Tres  Relac,  fol.  8. 

2  J.  G.  Müller,  Urreligionen  etc.,  S.  864. 
»    Gare.  1.  c,  Hb.  VIII,  Cap.  V,  p.  201. 

*  Gare.  1.  e.,  lib.  II,  Cap.  XXHI. 

*  Anon.  1.  c.,  p.  138.     Die  Angabe,  dass  die  Indianer  TSaska  Koyrur  für  einen  schönen  Jüngling  und  Diener  der  Sonne  ge- 
halten haben,  ist  eine  ganz  haltlose  und  phantastische  Behauptung. 
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ihm  seien  die  Erstlinge  der  Ernten  und  Alles,  was  von  diesen  irgend  etwas  Auffallendes  an 
sich  hatte  geopfert  worden.  Die  Indianer  sollen  ihm  ihre  Vorräthe,  Maisbehälter  (pirwa)^ 
ihre  Kleider,  Gefä^se  und  Waffen  empfohlen  haben.  Der  grosse  Pirwa  Pakarix  Manko  Inka 
soll  bei  seinem  Tode  auf  den  Planeten  Jupiter  versetzt  worden  sein  und  von  dort  aus  seine 
Obliegenheiten  besorgen.  Dem  Mars  (Aukayo/J  sollen  die  Kriegsangelegenheiten  und  die 
Soldaten,  dem  Merkur  (Katu  iVa)  die  Händler  (Katu,  Markt),  Reisenden  und  Boten  anver- 
traut gewesen  sein  und  Saturn  (HautSa)^  wäre  Herr  über  die  Pestkranken,  Sterblichkeit, 
Hungersnoth,  Blitz  und  Donner  gewesen;  er  soll  eine  Keule,  Bogen  und  Pfeil  gehabt  haben, 
um  zu  verwunden  und  die  Schlechtigkeiten  der  Menschen  zu  bestrafen.  Der  Anonymus  stützt 
sich  nur  bei  Pirwa  auf  angebKche  Khipu  und  auf  Angaben  des  Fr.  Melchor  Hemandez, 
dessen  Papiere  aber  verloren  gegangen  sind.  Die  Obliegenheiten  des  Mars,  Merkur  und 
Saturn  dürften  wohl  seiner  eigenen  Phantasie  oder  der  eines  Vorgängers,  dessen  Manuscript 
er  benutzte,  entsprungen  sein. 

Nach  der  religiösen  Anschauung  der  alten  Peruaner  waren  auch  die  vorzüglichsten 
•Thiere  der  Erde  in  der  Gestirnwelt,  theils  im  Thierkreise,  theils  in  Sternbildern  ausserhalb 
desselben  vertreten.  Diese  himmlischen  Thiere  waren  gewissermassen  die  Herrscher,  Ober- 
häupter der  irdischen;  hatte  nun  der  Indianer  von  letzteren  etwas  zu  befürchten  oder 
Wünsche  in  Bezug  auf  dieselben,  so  betete  er  erstere  an  und  opferte  ihnen.  Es  ist  der 
Versuch  gemacht  worden,  diesen  Thierdienst  der  alten  Peruaner  mit  den  alten  orientalischen 
astronomischen  Vorstellungen  in  innige  Verbindung  zu  bringen  und  dabei  in  fast  verwegener 
Weise  die  Etymologie  der  Khetsuanamen  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Es  ist  aber  nicht  geglückt, 
da  der  Stementhierdienst  nicht  von  Asien  importirt  wurde,  sondern  ein  nicht  etwa  den 
Inkaperuanem  allein,  sondern  den  meisten  Bewohnern  Amerikas  eigener  Cultus  war.^ 

Garcilasso  sagt,^  dass  die  Perüindianer  nur  zwei  Sterne  benannt  haben,  nämlich  den 
Morgenstern  und  die  ,siete  cabrillas^  (Pleiaden),  ohne  jedoch  den  indianischen  Namen  der 
letzteren  anzugeben,  und  bemerkt  femer,  dass  die  Sterne  KoyVur  geheissen  haben  (m  in 
der  Sprache  der  Motsiko  oder  Yunka).  Die  Pleiaden  wurden  KoVka  KoyVur  oder  Khapax 
KoVka  KoyVur  (bei  den  Yunka  für)  genannt;  KoVka  bedeutet  Vorrathskammer  für  Körner- 
früchte, imd  die  Verehrung  und  Opfer  für  KoVka  KoyVur  hatten  den  Zweck,  von  diesem  Ge- 
stirne gute  Ernten  zu  erflehen;  sie  hiessen  aber  auch  Onkoy  KoyVur^  das  Krankheitsgestim, 
imd  ihre  Invocation  hatte  den  Zweck,  um  Hilfe  bei  Krankheiten  Einzelner  oder  bei  grossen 
Seuchen  zu  bitten. 


^  htmtia,  hatttSa  sonko  oder  haittia  runa,  eiu  bOser,  wilder,  unbändiger,  furchtbarer  Meusch.  Im  Aym&rk  heisst  hautSa  eben- 
falls ,g^au8am,  wild/ 

*  Herr  V.  F.  Lopez  (Races  ariennes,  8.  143)  will  aus  dem  Urku  TSUTay  den  ,Stier*  des  Thierkreises  machen  und  bemerkt 
unter  Anderem,  dass  weder  Kodier  noch  Du p eis  nach  seiner  Ansicht,  das  Symbol  des  Stieres  befriedigend  erklärt  haben. 
Dieses  Bild  wurde  nicht  gewählt,  sagt  er,  weil  im  April  die  Nilüberschwemmungen  eintreten  und  der  Fluss,  wenn  er  sich 
zurückziehe,  gestatte,  die  Viehheerden  auf  die  Weide  zu  führen,  sondern  weil  der  Mai  in  der  nördlichen  Hemi- 
sphäre die  Epoche  sei,  in  der  sich  die  Brünstigkeit  der  Thiere  (chaleur  gen^ratrice)  einstelle  (le  male  devient 
ardent  et  cherche  le  travail  de  la  propagation).  Diese  die  beiden  französischen  Forscher  corrigirende  Phrase  enthält  einen 
grossen  Irrthum,  der  allerdings  bei  einem  Bewohner  der  südlichen  Hemisphäre  leicht  zu  entschuldigen  ist.  Bei  den  meisten 
europäischen  Säugethieren  findet  nämlich  die  Brunst  in  den  Wintermonaten  oft  bei  Schnee  und  Eis  statt.  Ich  führe  nur 
die  hauptsächlichsten  an:  Die  Hirschgattungen  treten  im  August  (Reh),  September  (Hirsch),  October  (Elenthier  und  Dam- 
wild) auf  die  Brunst,  die  Gemsen  im  November,  der  Steinbock  im  Januar,  Wildschwein  im  November  und  December,  Wolf 
im  December  und  Januar,  Fuchs  im  Januar  und  Februar,  Dachs  im  November  und  December,  Wildkatze,  Luchs,  Fisch- 
otter, Marder,  Iltis  im  Februar,  Biber  im  December  und  Januar,  Hase  vom  Januar  bis  März.  Dies  die  hauptsächlichsten 
europäischen  Quadrupeden;  also  von  allen  entwickelt  sich  nicht  bei  einem  einzigen  der  Begattungstrieb  im  Mai! 

«  1.  c ,  Hb.  H,  Cap.  XXL 
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Gegen  Garcilasso  sprechen  auch  die  Untersuchungen  des  Licenciado  Polo  de  Onde- 
gardo  den  Acosta^  und  Calancha*  sozusagen  fast  wörtlich  copirten,  welcher  eine  Anzahl 
von  Stemennamen  anführt.  Durch  ihn  wissen  wir,  dass  das  Sternbild  der  Leier  (Lyra)  Urka- 
tÜtay  hiess  und  nach  der  indianischen  Phantasie  ein  vielfarbiges  Lama  darstellte,  dem 
die  Indianer  zur  Erhaltung  ihrer  Heerden  opferten,  während  mit  dem  Namen  KatdtHJ^ay 
das  Sternbild  des  südlichen  Kreuzes  bezeichnet  wurde.*  Ein  Sternbild  hiess  Matiaxway^ 
dem  die  Schlangen  unterthan  waren,  ein  anderes  TSake  tÜntSay^  das  über  die  reissenden 
Thiere  wachte,  aber,  wie  Calancha  1.  c.  ausdrücklich  bemerkt,  nur  von  den  Indianern  der 
Waldregion,  wo  die  Unze  vorkommt,  verehrt  wurde.* 

Mit  dem  Namen  Mirku  KoyVur  wurde  ein  Sternbild  bezeichnet,  von  dem  die  Indianer 
behaupten,  dass  unter  dessen  Einfluss  jene  Völker  oder  Stänune  stehen,  bei  denen  es  Ge- 
wohnheit ist,,  die  Eltern,  wenn  sie  alt  werden,  zu  fressen.^  Sie  nannten  ihn  auch  maman  mirkuy 
koyFur  (Mutterfresserstem),  was  vorzüglich  in  den  nordöstlichen  Provinzen  des  Reiches,  wo 
der  Thierdienst  in  vollster  BlUthe  stand,  der  Fall  war.  Andere  Sterne  hiessen  Miki  kiray  (von 
den  Spaniern  ,las  tres  Marias'  genannt),  TSakana,  Mamana,    Topa  torka^^  AnkaiMntSayJ 

Die  Kometen  wurden  ebenfalls  angebetet  und  ihnen  Opfer  dargebracht.  Im  Ganzen 
war  ihr  Erscheinen  von  schlimmer  Vorbedeutung  (Tapia  oder  THki)^  besonders  jener,  deren 
Schweif  am  Ende  nicht  erweitert  erschien.  Sie  hiessen  Tsoke  UinUay^  die  übrigen  mit 
weitem  Schweife  Akotsintiay^  wahrscheinlich,  weil  den  Indianern  das  Ende  des  Schweifes 
wie  Sand  (akoy)  erschien.  Alle  Kometen  wurden  auch  mit  dem  Namen  Tapia  koyFur  (Un- 
glückstem)  belegt. 

Eine  hohe  Stelle  in  der  Verehrung  nahm  der  Gewittergott  ein,  der  unter  den  drei 
Namen  T^ke  eTa,  Katu  iVa^  Intip  iVapa  angebetet  wurde.  Ich  nenne  ihn  nicht,  wie  es  die 
Schriftsteller  allgemein  gethan  haben,  als  ,Donnergott',  denn  seine  drei  Namen  bezeichnen  in 
erster  Linie  leuchten,  bhtzen,  der  ,Blitz'.  Der  Donner  heisst  bei  den  Khetsua  sprechenden 
Völkern   himfliy,    kha^fliy,    kunununuy,    saVaraVay\    der   Blitz    hingegen  iPapa^   Fipiax,   Viu^ 


1    Hist.  natur.,  Hb.  II,  Cap.  IV. 

*  Cr6nica  moral.,  p.  368  ff. 

*  Im  AymarÄ   UnutSiVa  oder  KtUatUVa, 

^  Acosta  gibt  an,  dass  tSintSay  Tiger  heisse;  er  ist  jedoch  in  seinen  linguistischen  Angaben  nicht  immer  verlässlich;  so  sagt 
er  z.  B.,  dass  der  Bär  in  Khetdua  Otoronko  heisse,  während  sein  Name  Ukumari  ist  und  Otoronko  die  Tigerkatze  bezeichnet. 
Polo,  von  dem  Acosta  die  Notiz  entnommen  zu  haben  scheint,  sagt  nur :  otros  viven  en  las  montaffas,  adoran  otra  estrella 
que  Ilaman  chunqui  Chinckay  que  dicen  que  es  un  tigre  a  cnjo  c^rgo  estan  los  tigres  osos  y  leones.  Aus  (HntSay  macht 
Lopez  I.  c.  tünka,  der  Tiger  und  ^ay,  Ankunft,  Grenze,  Rückkehr,  Halt,  was  eine  nur  ad  hoc  componirte  Erkläning  ist 
Die  Unze  (felis  onqa)  hiess  bei  den  Khetdua  T^oke  tMnka:  tSoke  bedeutet  vorzüglich,  ausgezeichnet,  eigenthümlich  in  seiner 
Art  (im  AymarÄ  ,Gold*).  T^oke  Vama  hiess  ebenfalls  ein  Sternbild.  Ob  tSinka  mit  iHntiay  zusammenfällt,  will  ich  noch 
offen  lassen. 

*  Lopez  1.  c,  134,  will  diesen  Stern  mit  den  ,Zwillingen*  identificiren  und  behauptet,  mirku  koyVur  heisse  die  ,vereinten 
Sterne*  (Steiles  jointes,  astre  de  la  r^union,  astre  unie)! 

*  Lopez  1.  c,  129  macht  aus  Topa  torka  einen  »brennenden  Hirsch*  und  hält  ihn  für  das  dem  arischen  Wintersolstitium  ent- 
sprechende peruanische  Wintersolstiz.  Wer  sich  für  diese  Erklärungen  interessirt,  den  verweise  ich  auf  das  Buch  von 
Lopez.  Der  Verfaaser  hält  nämlich  Tarka  entweder  für  eine  Abkürzung  oder  Corruption  von  Taruka  (der  peruanische 
FeUenhirsch).  Ich  habe  die  Bezeichnung  Torka  als  Gestirn  nur  bei  Polo  (und  nach  ihm  bei  Calancha)  gefunden;  bei 
Acosta,  der  diese  betreffende  Stelle  wörtlich  abdruckt,  heisst  es  infolge  eines  Druckfehlers  Tarka.  Acosta  hat  über  die 
Stemnamen  keine  eigenen  Forschungen  gemacht,  sondern  sich  damit  begnügt,  Polo  einfach  abzuschreiben,  was  Lopez  gänz- 
lich übersehen  hat. 

^  ,que  conserva  otros  animales*,  fügt  Polo  bei  diesem  Namen  bei;  vielleicht  von  Anka,  der  Adler.  Calancha  schreibt  ancho- 
chinchay  (anUoUinUay).  Bei  der  Unsicherheit  der  Schreibart  könnte  es  auch  mit  akotüntSay  zusammenfallen,  was  indessen 
nicht  wahrscheinlich  ist. 

*  Santa  Cruz  Pachacnti  1.  c,  S.  277  erwähnt  auch  des  Thüci  tHnt^ay^  aber  nicht  als  Sternbild,  sondern  in  folgender,  sehr 
eig^nthümlicher  Weise:    ,und   dann   brachten   die  Kuraka  und  die  Mitima^   von   Karabasaya   den   tSuki  tSintiay^  ein  sehr 
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Viux*^  Er  kann  aber  auch  ß^ls  Himmels-  oder  Luftgott  betrachtet  werden.  Viele  Schrift- 
steller haben  aus  diesen  drei  Namen  Donner,  Blitz  und  Wetterleuchten  machen  wollen,  was 
aber  nach  dem  oben  Bemerkten  sehr  willkürlich  und  ungerechtfertigt  erscheint.* 

Der  peruanische  Mythus  versinnlichte  den  Wettergott*  als  einen  grossen  starken  Mann 
mit  einer  Steinschleuder  in  der  einen,  einer  Keule  in  der  anderen  Hand.  Er  verursacht 
das  Blitzen,  Wetterleuchten,  Donnern,  Regnen,  Schneien  imd  Hageln.  Er  hatte  eine  Schwe- 
ster, die  einen  geftlUten  Wasserkrug  (puyflu)  hielt;  wenn  er  diesen  Krug  zerschlug,  so  don- 
nerte, blitzte  und  regnete,  schneite  oder  hagelte  es,  je  nach  seinem  Willen.  Der  letzte 
Theil  dieses  Mythus  ist  in  einem  kleinen  KhetSuagedichte  enthalten,  das  uns  Garcilasso  de 
la  Vega*  aus  den  Papieren  des  Mönches  Blas  Valera  mittheilte  und  ausserordentlich  werthvoll 
ist,  da  von  allen  Mythen  der  alten  Peruaner  diese  die  einzige  ist,  die  uns  in  alter  liebUcher 
Form  übermittelt  wurde. 

Dr.  Vicente  F.  Lopez  ^  hat  die  Bedeutung  dieses  sinnigen  Gedichtes  absolut  nicht  ver- 
standen; er  nennt  es  eine  Hymne  an  den  Mond(!).  Es  ist  aber  durchaus  nicht  erfindlich, 
was  Lopez  zu  diesem  Urtheile  bewogen  hat,  das  auf  absolut  keine  thatsächliche  Basis  ge- 
stützt ist.     Dasselbe  lautet  in  wörtlicher  Uebersetzung:   , Schönes  Mädchen  —  Dein  Bruder 

—  Schlägt  in  Stücke  —  Deinen  Krug  —  Infolge  dessen  —  Donnert  es  —  Und  blitzt  es 

—  Du  aber,  Mädchen  —  Dein  Wasser  —  Regnest  Du  —  Und  von  Zeit  zu  Zeit  —  Hageist 
Du  —  Oder  schneist  Du  —  Der  Welten-macher  —  Welterhalter  —  WirakotSa  —  Zu  diesem 
Geschäfte  —  Hat  Dich  bestimmt  —  Hat  Dich  befähigt.'^    Vom  Mond  ist  in  diesem  Gedichte, 


8 


« 


gefärbtes  Thier  von  allen  Farben,  und  sie  sagen,  es  sei  der  Herr  (apuj  der  otoronco,  Tigerkatzen,  in  dessen  Obhut  sie  die 
Hermaphroditen,  Indier  von  zwei  Geschlechtem,  stellen*.  Nach  dieser  Angabe  ist  der  Vermuthung  Raum  gegeben,  dass  das 
gleichnamige  Sternbild  vorzüglich  von  Hermaphroditen  verehrt  worden  wäre. 

Viux  riuxfii  wird  vorzüglich  vom  Flimmern,  Leuchten  der  Sterne  gebraucht,  ähnlich  wie  Vipipi  und  tHpipi,  auch  vom  plötz- 
lichen Aufblitzen,  sowie  vom  Durchbrechen  der  Sonne  durch  dunkle  Wolkenmassen. 

Polo  1.  c,  Cap.  VI  bemerkt:  täuki  il'a  6  trueno,  ich  halte  jedoch  diese  Uebersetzung  nicht  für  massgebend,  da  im  spani- 
schen ,trueno*  zuweilen  auch  für  Blitz  oder  Gewitter  gebraucht  wird,  ähnlich  wie  wir  auch  im  Deutschen  bei  der  ländlichen 
Bevölkerung  oft  sagen  hören:  ,der  Donner  hat  eingeschlagen*. 
Polo  1.  c,  Cap.  I  sagt:  el  trueno  que  llamaban  por  tres  nombres. 

*  1.  c,  lib.  n,  Cap.  17. 

*  Races  aryennes,  p.  837. 
Herr  Vicente  Lopez  hat  dieses  Gedichtchen  (vergl.  auch  das  Wort  Tawantinsuyu),  das  bei  Garcilasso  nach  Blas  Valera 
fast  ganz  correct  abgedruckt  ist,  mit  willkürlichen,  fehlerhaften  Abänderungen  wiedergegeben,  z.  B. :  iura  üaykimi  st.  tura 
üaykifn  (nur  die  in  Doppelvocale  oder  Consonanten  auslautenden  Worte  nehmen  mi  an),  puüar  ykkita  st.  puyhuykita  {puynu 
heisst  der  Wasserkrug),  pankir  karkkan  st.  pakirkayan  {pakirkaya  in  viele  Stücke  zerbrechen,  während  panhi  noch  einmal 
säen  =  tarpupa  bedeutet)  u.  A.  m.  Herr  Lopez  benützt  diese  Gelegenheit  zu  einem  ebenso  heftigen  als  ungerechten  Aus- 
fall gegen  den  Inkachronisten  Garcilasso  und  behauptet,  derselbe  habe  entweder  nie  Khet§ua  verstanden  oder  es  in  Spanien 
wieder  vergessen,  was  nichts  Auffallendes  hätte,  da  er  sein  Vaterland  ,im  Alter  von  10  Jahren'  verlassen  habe.  Der  ganze 
Angriff  beweist  nur,  dass  Herr  Lopez  den  ersten  Theil  von  Garcilasso's  Commentaren  entweder  gar  nicht  kennt  oder  ihn 
nie  mit  irgendwelcher  Aufmerksamkeit  gelesen  hat.  Im  ersten  Buch  cap.  19  sagt  Garcilasso  ausdrücklich:  ,nacf  ocho  afios 
despues  que  los  espaßoles  ganaron  mi  tierra  y  me  cri^  en  ella  hasta  los  veinte  aüos';  er  verliess  Peni,  wie  er  nicht  nur  in  der 
Vorrede,  sondern  auph  im  Verlaufe  des  Textes  ein  halbes  Dntzendmal  wiederholt,  im  Jahre  1560.  Da  Garcilasso's  MVitter 
eine  reine  Indianerin  war,  so  war  die  Sprache  im  elterlichen  Hause  (von  der  Mutter,  deren  Verwandten  und  Dienern  ge- 
sprochen) die  KhetSua,  in  der  sich  auch  Garcilasso  mit  seinen  Altersgenossen  unterhielt.  Er  bemerkt  an  verschiedenen 
Stelleu  seines  Werkes  ausdrücklich,  dass  die  Khetaua  seine  Muttersprache  sei  (la  lengua  que  mam6  etc.).  Da  nun  Garci- 
lasso zwanzig  Jahre  lang  Khet§ua  gesprochen  hatte,  so  musste  er  diese  Sprache,  als  er  seine  Commentare  schrieb,  noch  ziem- 
lich gut  gekannt  haben,  üebrigens  entschuldigt  er  sich  selbst  (1.  c,  lib.  VHI,  Cap.  18),  dass  er  die  Sprache  seit  42  Jahren  nicht 
mehr  gesprochen  habe  (—  que  advierto  yo  que  ha  quarenta  y  dos  afios  que  no  hablo,  ni  leo  en  aquella  lengua).  Ich  bin 
wahrlich  kein  Bewunderer  von  Garcilasso^s  oft  sehr  langathmigen,  zuweilen  unrichtigen  ling^uistischen  Angaben  und  Aus- 
führungen, aber  ich  gebe  nur  der  Wahrheit  die  Ehre,  indem  ich  hier,  entgegen  Herrn  V.  F.  Lopez,  ausdrücklich  hervor- 
hebe, dass  Garcilasso  von  allen  spanischen  Chronisten  das  meiste  Verständniss  von  der  Khetduasprache  hatte  und  die  von 
ihm  angeführten  Worte  dieser  Sprache  meist  durchaus  correct  und  mit  Verständniss  aufgeführt  und  von  den  meisten  der- 
selben ganz  richtige  Erklärungen  gegeben  sind,    während  die   übrigen  Chronisten  ausnahmslos,    insbesonders   aber  Cieza, 
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wie  wir  gesehen  haben,  keine  Silbe  enthalten,  auch  nicht  das  Geringste,  was  das  schöne 
Mädchen  zu  einer  ,Mondfigur'  machen  könnte.  Dr.  Lopez  fügt  bei,  dass  schon  Markham 
,mit  Recht*  bemerkt  habe,  dass  dieses  Fragment  einer  der  Hymnen  des  Rig  Veda  entlehnt 
zu  sein  scheine  (!).  Diese  Bemerkungen  sind  ganz  werthlos,  da  weder  der  Eine  noch  der 
Andere  irgend  einen  Beweis  dafür  beibringt.  Was  femer  über  den  pelasgischen  Mondcultus 
gesagt  wird,  ist  überflüssig,  da  ihnen  das  peruanische  Substrat  fehlt. 

Dem  Blitzgotte  wurden  braune  und  scheckige  Lamas  geopfert.  Acosta  behauptet  auf 
Polo  gestutzt,  dass  die  Anbetung  des  Wirakotsa,  der  Sonne  und  des  Donners,  eine  andere 
gewesen  sei  als  die  der  übrigen  Grottheiten,  indem  sie  bei  ersterer  die  Hände  mit  einer  Art 
Handschuh  bekleidet  hatten. 

Bei  grossem  Sturme,  Wirbelwind,  Hagel  und  starkem  Schneefalle  brach  das  Volk  in 
wildes  Geschrei  aus  und  opferte. 

In  weniger  Ansehen,  in  Bezug  auf  Verehrung,  stand  der  Regenbogen,  KuytSi,  war  aber 
inmierhin  flir  die  Inkaperuaner  Gegenstand  heiliger  Scheu  und  sie  betrachteten  ihn  meistens 
als  unglückliche  Vorbedeutung  (tapia)^  seltener  als  glückliche.  Sie  wagten  kaum  ihn  anzu- 
sehen, aber  noch  weniger  mit  den  Fingern  auf  ihn  zu  zeigen.  Da,  wo  er  scheinbar  auf 
der  Erde  aufsass,  glaubten  sie,  müsse  etwas  Ausserordentliches,  eine  Waka  oder  dergleichen 
vorhanden  sein.  Wenn  sie  zufälligerweise  einen  Regenbogen  erblickten,  schlössen  sie  so- 
gleich den  Mund  und  hielten  die  Hände  davor,  denn  sie  glaubten,  er  habe  einen  mächtigen 
Einfluss  auf  die  Zähne  und  mache  sie  faulen.^ 

Wir  haben  keine  bestimmten  Ueberlieferungen,  dass  die  Inkaperuaner  die  Luft  (wayra) 
als  solche  angebetet  und  ihr  geopfert  hätten.*  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Feuer. 
Allerdings  wurde  dasselbe  hoch  in  Ehren  gehalten  und  die  ausgewählten  Jungfrauen  mussten 
daftlr  sorgen,  dass  das  für  die  Tempel  bestimmte  nicht  auslösche.  Das  Feuer  für  das  Brand- 
opfer am  Feste  Raymi  musste  jedes  Jahr  ein  frisches  sein  und  wurde  entweder  durch  den 
Brennspiegel  des  Oberpriesters,  oder  bei  trübem  Wetter  durch  Reibung  von  zwei  zum 
Feuermachen  bestimmten  Stäben  (uyaihaf  entzündet,  aber  eine  besondere  Feuerverehrung 
kam  nicht  vor.  Montesinos*  erzählt  zwar,  dass  in  der  urältesten  Zeit  das  Feuer  die  Haupt- 
gottheit gewesen  sei  und  dass  ihm  in  Gestalt  eines  Steines  Opfer  dargebracht  worden  seien, 
aber  Montesinos'  Berichte  über  die  früheste  Geschichte  des  Reiches  entbehren  jeder  Ver- 
lässlichkeit  und  Glaubwürdigkeit.  So  viel  ist  indessen  sicher,  dass,  wenn  in  ihren  Häusern 
beim  Kochen  das  Feuer  Funken  sprühte,  die  Weiber  Mais  oder  etwas  Maisbier  in  dasselbe 
warfen,  um  es  zu  beschwichtigen^  also  immerhin  ihm  eine  Art  Verehrung  zollten.  Hingegen 
wnrde  die  Erde,  besonders  die  fruchtbare  (patSa  oder  als  Gottheit  mama  patia,  auch  khapax 
patäüy  in  der  Sprache  der  Yunga  vtsj^  hoch  in  Ehren  gehalten,  aber  verhältnissmässig 
wenig  mit  Opfern  bedacht.    Sie  wurde  wie  der  Mond  vorzüglich  von  Frauen  in  Geburtsnöthen 


BetÄnzoSf  Gomara,  Acosta,  Montesinos  und  selbst  der  Yamki  Juan  Santacruz  Pachacuti  u.  A.  in  dieser  Beziehung  geradezu 
Entsetzliches  leisteten  und  höchst  selten  ein  Khetiuawort  nur  einigermassen  richtig  anführten.  Daher  kommt  es  auch,  dass 
die  neueren  Schriftsteller,  die  über  altperuanische  Verhältnisse  schreiben  und  auch  aus  anderen  Quellen  als  aus  Garcilasso 
schöpften,  eine  Menge  gänzlich  entstellter  Khetsuaworte  gebrauchen.  Garcilasso  war  vollkommen  berechtigt  zu  sagen,  dass 
die  Spanier  alle  Khetsuanamen  entstellten  (los  espafloles  corrompen  todos  los  mas  que  toman  en  la  boca). 

'    Confessonario  etc.  1683,  fol.  4,  Nr.  3. 

'  Squire  reproducirt  in  seinem  treflf liehen  Werke  S.  188  eine  Figur,  die  er  Jiuftgott*  (god  of  the  air)  nennt.  Es  ist  ein 
höchst  wichtiges,  interessantes  Bild.  Ich  zweifle  aber  sehr  an  der  Richtigkeit  von  Squire's  Deutung.  Es  gehört  dem  Sagen- 
kreise der  TSimu  an. 

*    Uyaka  nicht  Schaufeln  zum  Herausnehmen  des  Feuers,  wie  irrigerweise  in  meinem  Khetduawörterbuche  steht. 

^    Memorias  antiguas,  S.  11. 

8* 
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angerufen  und  ihr  geopfert.  Zur  Zeit  des  Anbaues  und  der  Ernte  waren  die  der  Muttererde 
dargebrachten  Gaben  etwas  häufiger,  um  ihre  Grünst  zu  erhalten.*  Die  vorzüglichsten  Opfer- 
gaben bestanden  bei  dieser  Gelegenheit  aus  Maisbier,  das  auf  die  Erde  gespritzt  oder  gegossen 
wurde,  ferner  aus  Lamalämmern,  Kowi,  Fett,  Koka,  gemahlenem  Mais;  Trinkgelage  und 
Tanz  begleiteten  diese  Opfer.  Wenn  ein  Indianer  irgendwo  erkrankte,  so  gab  er  dem  Boden 
Schuld  und  es  wurden  daselbst  als  Opfer  Maisbier  ausgeschüttet  und  Kleider  verbrannt. 

Das  Meer,  von  den  KJietSuaindianem  MamakoUa^  von  den  Aymarä  Mamakota^  von  den 
Yunka  aber  Ni  genannt,  war  begreiflicherweise,  besonders  für  die  Küstenindianer,  Gegen- 
stand der  höchsten  Verehrung.  Sie  opferten  ihm  weissen  Mais,  Maismehl,  Maisbier,  Berg- 
roth, damit  es  ihnen  bei  ihrer  Küstenschifffahrt  günstig  sei  und  reichlich  Fische  spende. 
Wenn  die  Gebirgsindianer  nach  der  Küste  zogen  und  beim  Niedersteigen  das  Meer  zuerst 
sahen,  beteten  sie  dasselbe  sogleich  an.  Sie  opferten  ebenso  ihren  Gebirgsseen  (kotsa)  und 
Quellen  (pukiujj  wie  auch  den  beschneiten  Gebirgen  (rcbOj  rasu,  ritt).  Wenn  sie  beladen 
einen  Gebirgspass  überschritten,  legten  sie  oben  angekommen  ihre  Last  ab  und  drückten 
ihre  Verehrung  aus,  indem  sie  ein  einfaches  Opfer  darbrachten;  sie  rissen  sich  nämlich  ein 
Augenbrauenhaar  oder  eine  Augenwimper  aus  und  bliesen  sie  in  die  Luft,  legten  auch 
irgend  einen  unbedeutenden  Gegenstand,  z.  B.  eine  Vogelfeder,  ein  Stück  von  den  Kleidern, 
etwas  Mais,  einen  ausgekauten  Kokaballen  (Haxtm),  einen  Stein  an  eine  bestimmte  Stelle, 
indem  sie  dreimal  ^Apatsexta''  sagten.  Mit  der  Zeit  entstanden  auf  den  vielbegangenen 
Gebirgssätteln  grosse  Steinhaufen;  sie  wurden  ApaUe^ia  (von  den  Annalisten  Apachita  ge- 
schrieben) genannt.  Das  Opfer  galt  nämlich  der  Gottheit,  die  ihnen  Kraft  zum  Tragen 
verlieh,^  und  sollte  auch  füi-  fernerhin  deren  Gunst  erflehen.^  Ob  diese  Anbetung  der 
Sonne  galt,  oder  dem  grossen  Wirakotsa  oder,  wie  Garcilasso  behauptet,  dem  Pat§akama)(, 
ist  unentschieden. 

Wenn  die  Indianer  Flüsse  überschreiten  mussten,  opferten  sie  am  Ufer  irgend  eine 
Kleinigkeit  vom  Mundvorrath  oder  Koka,  sehr  häufig  eine  alte  Sandale  oder  ein  kleines 
Silberplättchen  und  tranken  von  dem  Wasser,  um  die  Gunst  des  Flusses  zu  erflehen  (mayu- 
UuVu).  Selbst  an  Kjreuzwegen  legten  sie  Gaben  hin  für  einen  glücklichen  Ausgang  der 
Reise.  Bestimmten  Steinen  auf  Aeckern,  Feldmarken  (Usnu)  oder  an  Bewässerungsgräben 
(Kompa)  wurden  viele  Opfer  gebracht.  Der  Todtendienst  war  sehr  intensiv,  und  Leichen 
(MaVki)  imd  den  Gräbern  wurde  die  höchste  Ehrfurcht  erwiesen. 

Bei  manchen  Völkern,  besonders  im  Norden  des  Reiches,  war  vor  dem  Sonnendienst  ein 
Thierdienst  in  Uebung  und  blieb  es,  wenn  auch  weniger  offen,  nach  der  inka'schen  Erobe- 
rung; so  verehrten  die  Kol'a  ein  junges  Lama  als  ihre  oberste  Gottheit;  andere  Stämme  beteten 
als  solche  an:  Löwen  (Puma),  Tiger  (üturunku)^  Hunde,  Walfische,  Condoren,  Adler,  Schlangen, 
Kröten,  verschiedene  Fische  u.  s.  w.  Oft  wurden  Nährpflanzen  gewissermassen  anthropo- 
morphisirt,    indem    sie    zu    Puppen    in    Frauengestalt    mit    schönen   Kleidern    umgewandelt 


Cathec.  1.  c,  Cap.  I;  Calaucha  1.  c,  p.  371. 

Von  ajpa,  tragen,  mit  der  Verbalpartikel  tH^  tragen  machen,  tragen  lassen,  aptüsex,  Part,  präs.,  der,  welcher  tragen  macht, 
apcUiexta  ist  Accus,  part.  präs.  und  es  ist  dabei  muUany,  ich  begrüsse,  verehre  oder  bete  an.  ,ApatS^ta  mutiany^,  ich  bete  an 
den,  der  tragen  macht  (Kraft  etc.  dazu  gibt).  Garcilasso  lib.  U.  nennt  sonderbarerweise  aptUs^ta  einen  Dativ  statt  einen 
Accusativ. 

Mit  der  Zeit  trat  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Steinhaufen  in  den  Hintergrund  und  es  wurde  nur  noch  der  sichtbaren 
Apatfiexta  ein  Opfer  dargebracht.  Trotz  Christenthum  wachsen  aber  fort  und  fort  die  Steinhaufen  mehr  an  und  man  wird 
wohl  nicht  irren,  zu  behaupten,  dass  die  heutigen  Indianer  beim  Vorbeipassiren  an  solchen  Haufen  ganz  gedankenlos  die 
Steine  auf  sie  legen  oder  ihren  Ha^tsu  darauf  ausspucken.  Diese  Steinhaufen  heissen  auch  kotorayax  rumi,  Stein,  der  fort- 
während angehäuft  wird. 
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und  so  zum  Gegenstand  der  Verehrung  wurden,  z.  B.  Maiskolben,  Kartoffeln,  Koka  etc.,  und 
hiessen  je  nach  der  Pflanze  Saramama  (Maismutter),  Papamama  (Kartoffelmutter),  Kukamama 
(Kokamutter)  u.  s.  f. 

Wir  haben  nun  die  hauptsächlichsten  sichtlich  wahrnehmbaren  Gegenstände  der  Ver- 
elurung  und  Opferung  der  peruanischen  Völker  kennen  gelernt.  Die  übrigen  Gottheiten 
derselben  bleiben  anderen  Artikeln  vorbehalten. 

Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  wir  von  keiner  der  tibersinnlichen  Gottheiten 
der  Inkaperuaner  mit  voller  Bestimmtheit  wissen,  unter  welcher  materieller  Form  oder  Figur 
sie  sich  dieselbe  dachten  oder  wie  sie  dieselbe  dargestellt  haben.  Dieses  Vorkommen  bei  einem 
Culturvolk,  über  das  wir  so  viel  wissen,  steht  wohl  einzig  da  und  der  Grund  davon  dürfte 
in  dem  blinden  Eifer  und  religiösen  Fanatismus  der  Conquistadoren  und  der  Mönche  zu 
suchen  sein,  die  zur  ,Ehre  Gottes'  alle  Götzenbilder  u.  dgl.  verbrannten  und  zerschlugen, 
ohne  dass  sich  ein  einziger  von  ihnen  zu  einem  höheren  Gesichtspunkte  aufzuschwingen  und 
in  diesen  Formen  eine  Religionsgeschichte  zu  sehen  vermochte,  die  werth  sei,  erhalten  zu 
bleiben.  Es  ist  durchaus  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die  Inkaperuaner  für  die  meisten  ihrer 
Götter  conventioneile  Figuren  hatten;  ihre  Deutung  fehlt  uns  aber.  Wir  finden  Götzen- 
bilder von  Stein,  Thon,  Holz,  Silber  und  Gold,  die  eine  auffallende  Form-  und  Emblemen- 
übereinstimmung zeigen,  ebenso  Figuren  auf  Gefässen,  sei  es  im  Süden  oder  Norden,  deren 
ganze  Darstellung  mit  voller  Gewissheit  schliessen  lässt,  dass  sie  einen  Gegenstand  des 
religiösen  Cultus  repräsentiren;  aber  welchen,  ist  ims  unbekannt.  Alles,  was  bisher  darüber 
gesagt  wurde,  sind  zum  grössten  Theil  ganz  unerwiesene,  haltlose,  daher  auch  werthlose 
Vermuthungen.  Es  ist  geradezu  erstaunlich,  mit  welcher  Anmassung  und  Leichtfertigkeit 
manche  Reisende  mit  ungenügenden  Vorkenntnissen,  kaum  dass  sie  das  Land  betreten, 
schon  mit  ihrem  Urtheile  fertig  sind  nicht  nur  über  Land  und  Leute,  sondern  auch  über 
die  schwierigsten  Räthsel  der  alten  Architektur  und  Industrie,  der  mysteriösen  Geschichte, 
und  Religion,  des  Seelen-  und  Geisteslebens  längst  verschwundener  Völker. 

Ich  zweifle  zwar  nicht,  dass  wir  noch  dahin  gelangen  werden,  manchen  dunkeln  Punkt 
in  den  wichtigsten  Fragen  aufzuklären;  dazu  gehört  aber  langes,  gründliches  und  sehr 
gewissenhaftes  Forschen. 

Atox. 

AtoX',  der  Fuchs. 

Atox  hina^  ein  nichtsnutziger,  diebischer  Mensch  (wörtl.  ,wie  ein  Fuchs'). 

Atox  kayüiyki  Hokam  hurkus  kayki^  ich  werde  dir  deine  Falschheit  (Dieberei,  Hinterlist, 
atox  kayüiyki  wörtl.,  dein  Fuchssein)  austreiben. 

Der  in  Peni  einheimische  Fuchs  ist  identisch  mit  dem  durch  ganz  Südamerika  ver- 
breiteten Canis  Azarae.  Er  wurde  zuerst  von  Azara^  aus  Paraguay  als  Agtmrachay^  femer 
von  Rengger  ebenfalls  aus  Paraguay,^  von  Waterhouse  aus  Chile,^  von  mir  aus  Peni,*  vom 
Prinzen  Maximilian  zu  Wied^  aus  Brasilien,  ebenfalls  aus  Brasilien  vom  dänischen  Natur- 
forscher  Lund^    beschrieben.     Derselbe   trennte    diese   Species   in   zwei:    Canis  vetulics  und 


*  Apuntam.  I,  p.  317. 

*  Paraguay  p.  143. 

5  Zool.  of  the  Beagle  II,  p.  14,  tab.  7. 

*  Fauna  peruana  Therol.,  8.  121. 
»  Beitr.  D,  p.  358  ff. 

*  Wiegmann's  Archiv  I,  1843. 
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Canis  melanostomics,  Professor  Andreas  Wagner  sogar  in  drei  verschiedene  Arten,  indem 
er  den  beiden  vorhergehenden  Arten  noch  einen  Canis  melampus  beifUgte. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  mehr  als  tausend  peruanische  Fuchsbälge  zu  untersuchen  und 
unter  denselben  auch  die  von  Lund  und  Wagner  beschriebenen  Arten  (Varietäten)  vertreten 
gefunden,  so  dass  ich  mich  ganz  entschieden  gegen  eine  specifische  Trennung  derselben 
vom  typischen  Canis  Azarae  Wied  aussprechen  muss.^ 

Der  südamerikanische  Fuchs  ist  ein  ebenso  schlauer,  frecher,  diebischer  Geselle  wie 
sein  mitteleuropäischer  Gattimgsverwandter.  In  der  peruanischen  Punaregion  ist  er  in 
manchen  Gegenden  zur  förmlichen  Landplage  geworden,  denn  der  Schaden,  den  er  unter 
den  Schafheerden  verursacht,  ist  bedeutend.  Da  in  der  Regel  der  Heerdenbesitzer  dem 
Hirten  für  einen  alten  abgelieferten  Fuchs  ein  Schaf,  flir  einen  jungen  ein  Lamm  überlässt, 
wird  demselben  von  den  Indianern  eifrigst  nachgestellt.  In  der  Lebensweise  stimmt  er 
mit  imserem  Fuchs  sehr  überein,  lässt  sich  ebenso  leicht  zähmen  und  riecht  ebenso  übel 
wie  dieser,  verleugnet  aber  seine  diebische,  hinterlistige  Natur  nie. 

Das  Naturell  des  Fuchses  hat  im  kosmogonischen  Sagenkreise  der  Tapuya  Ausdruck 
gefunden,  denn  nach  einer  ihrer  Mythen  hatte  einst  ein  Fuchs  den  Stamm  der  Tapuya 
bei  ihrem  Gotte,  dem  grossen  Bären  (Gestirn),  verleumdet,  infolge  dessen  er  ihnen  seine 
Gnade  entzogen  hatte.  Von  da  an  hörte  ihr  Wohlleben  auf  und  sie  mussten  sich  nun  ftlr 
immer  mit  Mühe  und  Plage  ihren  Unterhalt  erwerben.* 

Im  Opfercult  der  alten  Peruaner  spielte  der  Fuchs  keine  Rolle.  Betdnzos  bemerkt  aus- 
drücklich, dass  bei  gewissen  Festen  alle  Arten  zahmer  und  wilder  Thiere  geopfert  wurden, 
mit  Ausnahme  des  Fuchses,  den  sie  verabscheuten  und  hassten,  und  wenn  die  Opferer 
einen  sahen,  so  hielten  sie  es  für  eine  schlechte  Vorbedeutung.^  Die  Angaben  einiger 
Chronisten,  dass  auch  Füchse  geopfert  und  in  den  Tempeln  angebetet  wurden,  beruht  auf 
einem  Missverständniss  oder  auf  einer  Verwechslung  mit  dem  Hund. 

Anders  verhielt  es  sich  allerdings  bei  den  Wamatsuko  in  Nordpeni.  Dort  stand  der 
Fuchs  in  auffallend  grossem  Ansehen  und  genoss  selbst  einer  gewissen  Verehrung.  Wenn 
nach  dem  Päd.  Arriaga  ein  Fuchs  getödtet  wurde,  so  öflheten  ihn  die  Indianer,  nahmen 
die  Eingeweide  heraus  und  trockneten  das  Thier  an  der  Sonne,  dann  bekleideten  sie  ihn 
mit  einem  Gewände,  ähnlich  der  Tracht  der  Witwen,  und  befestigten  es  mit  der  breiten 
Gürtelbinde,  hierauf  wurde  diese  Puppe  auf  einen  erhöhten  Platz  gestellt  und  ihr  Mais- 
bier und  andere  Sachen  angeboten.  Der  fromme  Eiferer  Arriaga  erzählt,  dass  er  selbst 
einen  solchen  Fuchs  in  der  Stellung  einer  Frau,  die  ihr  Kind  säugt,  gesehen  und  ver- 
brannt habe. 

Nach  einigen  allerdings  nicht  immer  genauen  Angaben  soll  in  mehreren  Theilen  des 
Inkareiches  der  Glaube  verbreitet  gewesen  sein,  dass  ein  Fuchs,  der  in  den  Mond  verhebt 
war,  zu  ihm  in  den  Himmel  gestiegen  sei  und  durch  vieles  Küssen  und  Umarmen  dessen  Ober- 
fläche so  beschmiert  habe,  dass  sie  noch  fortwährend  schwarze  Flecken   zeigt.* 

In  der  Aymaräsprache  heisst  der  Fuchs  Kamake^  Larano,^  Pampaano  (Pampahund)  und 
Sumiano   (der  Hund    der  wüsten  Gegenden,    auch   der  wilde    oder   verwilderte  Hund).     In 


*  Fauna  per.  l.  c,  S.  123. 

*  Barlaeus  histor.  renun  in  Brasilia  ^starum,  T.  II.  1647. 

'  1.  c,  p.  124:  porque  con  las  tales  tienen  6dio  6  mal  querencia. 

*  Vergl.  auch  Garcilasso  1.  c,  p.  149  ed  1609. 

'  Aas  lar  oder  lara  und  an^-j  ersteres  Wort  ist  mir  unbekannt,  ano  heisst  der  Hund. 
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späteren  Zeiten   wurde   durch   Sund-  oder  Pampaano    ein   windspielaxtiger  Hund,    der   sich 
vorzüglich  zur  Jagd  auf  Wikuüas  eignete,  bezeichnet. 

Im  Tsil'id'^gu  führt  der  Fuchs  den  Namen  g^'r^  und  ^Ta;  der  Culpeu,  der  von  einigen 
Naturforschem  für  den  Azara'schen  Fuchs  gehalten  wurde,  ist  der  Canis  mageüanicusj  den 
schon  Molina  beschrieben  hatte.  Der  Name  des  Fuchses  in  der  Mo^asprache  ist  tiuye} 

IVa. 

IV  a^  ein  Wort  von  verschiedener  Bedeutung. 

1.  Glänzen,  leuchten,  Aym.  kantSa. 

iUaxt  das  Glänzende,  Leuchtende,  iUay^  das  Glänzen,  Leuchten,  Aym.  kana^  Iwpi^  vor- 
züglich von  der  Sonne  gebraucht,  vom  Flimmern  oder  Glänzen  hingegen  atidsi  —  iCari  i.  q. 
ita.  mit  Klarheit  leuchten.  —  iHarix  i.  q.  iVax  —  iUariy  i.  q.  iUay  —  itarikiupu  sich  wieder 
aufheitern  (das  Wetter)  i.  q.  kantSarikupu  —  iVapa^  der  BUtz  (i.  q.  kantiariy)^  Aym.  kaUisaa^ 
auch  iPapu^  und  KhetSua  Ptpiyax-  —  itapa^  blitzen,  Aym.  Fikhuta^  vi.  Fikhu  Vikhuta^  paVtSakhta^ 
Vipikhta.  —  Aym,  iCaputa^  einschlagen,  der  Blitz;  iVapunakata^  von  allen  Seiten  blitzen; 
iCapuxata  i.  q.  iCaputa\  iUaputata^  idem.  —  Auf  Feuerwaffen  übertragen:  iUapa^  Gewehr, 
Kanone,  schiessen,  iV apakamayoxt  ein  guter  Schütze,  iVapa  khari^  ein  durch  Tapferkeit  oder 
andere  Eigenschaften  hervorragender,  glänzender  Mann. 

2.  Abwesend  sein. 

3.  Alt,  veraltet  sein,  durch  lange  Zeit  aufgehoben. 

4.  Der  Bezoarstein. 

Die  Beziehung,  in  der  das  Verbum  iUa^  glänzen,  zum  Subßt.  ^Ta,  Bezoarstein,  steht,  liegt 
wohl  darin,  dass  die  abgeschliffenen  Flächen  des  echten  Bezoarsteines,  wie  er  auch  in  den 
Gedärmen  der  Tarukha  (Cervus  antisiensis)  gefunden  wird,  einen  eigenthümlichen  Glanz 
oder  Reflex  haben.  Da  dem  Bezoarstein  die  Kraft  zugeschrieben  wird,  den  Besitzer  glück- 
lich, reich  und  glänzend  zu  machen,  so  sind  auch  Composita  wie  itayox  runa^  ein  reicher, 
glücklicher  Mensch  oder  einer,  der  einen  Schatz  aufzubewahren  hat,  iVa  wasi^  ein  Haus 
von  grossem  Glänze  u.  A.  leicht  erklärlich. 

IVa  war  auch  Beiname  des  Gottes  WirakotSa  (s.  d.  Wort).  IVa  thupa  (glänzender  Herr) 
wurde  oft  als  Prädicat  der  Inka  gebraucht;  als  solches  führt  ihn  auch  das  Vocabular  von 
1586  auf. 

Das  Verbum  iVa  kommt  in  der  Aymaräsprache  selbstständig  nicht  vor.  Sie  hat  für 
,glänzen,  leuchten'  mehrere  Bezeichnungen,  die  oben  unter  iVa  angegeben  sind.  Da  der 
Bezoarstein  in  der  Aymarä  aber  ebenfalls  iVa  heisst,  so  ist  es  ein  Beweis,  dass  dieses  Wort 
von  der  KhetSua  herübergenommen  wurde. 

Vom  Verbum  iVa  abgeleitet  erscheint  das  Substantiv  iVapa^  der  Blitz  imd  iVapa^  blitzen. 
Pa  ist  Verbalpartikel,*  welcher  Wiederholungsverba  macht;  iVapa  heisst  also  wiederholt 
,leuchten,  glänzen',  wie  es  beim  BUtzen  geschieht.  Es  isjt  bemerkenswerth,  dass  das  Wort 
,blitzen^  jünger  ist  als  ,leuchten,  glänzen'. 

Die  Aymara  hat  für  ,Bhtz'  das  eigene  Wort  KaVisda^  für  blitzen  kaVisda  hal'pasi^  Vikhuta 
u.  m.  A.     IVapa  wurde  auch  aus  dem  KhetSua  entlehnt,  in  iVapu  imigewandelt  und  daraus 


'    Nach    Fried.  Pilippi  kommt  der  Canis  Azarae  auch  in  der  Wüste  von  Ataca  vor.     Verhandlungen  des  deutschen  wissen- 
schaftlichen Vereines  in  Santiago,  4.  Heft,  S.  160.  Valparaiso  1886. 
'    Tschudi,  Organismus  der  Khetauagrammatik,  S.  343. 
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wurden  verschiedene  Composita  weiter  gebildet,  z.  B.  iCapunaküj  von  vielen  Seiten  blitzen, 
iPapu^d  vi.  iUaputa^  einschlagen  (der  Blitz),  iPapiuz,  Blitze  schleudern. 

Die  Indianer  übertrugen  während  der  spanischen  Eroberung  das  Wort  iVapa  auf  die 
Feuerwaflfen  und  das  Schiessen;  iCapa  kamayoxi  der  Vormeister  bei  den'  Greschützen,  auch 
ein  vorzüglicher  BUchsenschütze.  In  der  Aymaräsprache  hätte  consequenterweise  das  Ge- 
schütz und  das  Schiessen  iVapu  heissen  müssen,  es  wurde  jedoch  daftlr  das  unveränderte 
Khetsuawort  angenommen.  Gegenwärtig  werden  von  den  Indianern  für  Schiessen  imd  Ge- 
schütz die  spanischen  Bezeichnungen  gebraucht. 

Die  adjective  Bedeutung  des  Wortes  iVa  (auch  iVa  il'a)  ist  ,alt,  durch  lange  Zeit  auf- 
gehoben, daher  auch  veraltet,  aus  der  Mode,  ausser  Gebrauch',  wird  von  Kopfbedeckungen, 
Kleidern,  Geräthen  u.  dgl.  gebraucht.  Im  Aymarä  ist  diese  Bedeutung  des  Wortes  iFa 
etwas  modificirt  und  drückt  hauptsächlich  den  Begriff  ,vorräthig'  aus:  iFa  laanka^  vorräthige 
Lebensmittel,  il'a  tonko^  vorräthiger  Mais  (Maisvorrath  für  ein  Jahr  tonko\  ida  isi^  vorräthige 
Kleider,  iVa  tSoke,  vorräthiges  Gold  u.  s.  w.  ila  tiasi  und  iFa  tiantasi,  Vorräthe  sammeln, 
aufbewahren,  aufheben.     Ich  halte  iFa  auch  in  dieser  Bedeutung  dem  KhetSua  entlehnt. 

Cieza  de  Leon^  gibt  an,  dass  die  Indianer  auch  diejenigen  Verstorbenen,  die  während 
ihres  Lebens  tapfer,  gut  (reich,  glücklich,  mächtig)  waren,  Wa  nannten  und  ihnen  beson- 
dere Ehrfurcht  erwiesen.  IPa  in  dieser  Bedeutung  hängt  mit  ?Ta,  glänzen,  leuchten,  zu- 
sammen. 

Domingo  de  S.  Thomas  gibt  in  seinem  Vocabularium  von  1586  das  Wort  il'a  (illam) 
auch  in  der  Deutung  an  ,sich  von  einem  Orte  nach  einem  anderen  entfernen'.  Unter  den 
späteren  Vocabularisten  finde  ich  es  nur  noch  bei  dem  anonymen  Bearbeiter  von  Torr  es 
Rubio's  Arte  (1752)  in  diesem  Sinne.     Holguin  hat  es  nicht,   folglich  auch  Mossi  nicht 

Im  Tsintsaydialekte  heisst  iFa  springen,  aufspringen,  fliegen  {pawariku  KhetSua).  Es 
scheint,  dass  iFa  in  der  von  S.  Thomas  angegebenen  Bedeutung  mit  dem  Tsintsay  iFa  zu- 
sammenfällt und  in  derselben  im  südlichen  Dialekte  nicht  existirt  hat. 

Es  bleibt  noch  iFa  in  der  Bedeutimg  von  Bezoarstein  übrig.  BekanntUch  werden  diese 
Concremente  im  Magen  oder  im  Blinddarme  melirerer  pflanzenfressenden  Thiere,  vorzüglich 
Wiederkäuer,  namentlich  der  Bezoarziege,  einiger  Gazellen-  und  Hirscharten,  der  Lamas, 
Wanakos  und  Wikunas  gefunden.  Sie  sind  entweder  blos  Kugeln  aus  Haaren,  die  durch 
das  häufige  Lecken  in  den  Magen  gelangen,  aus  Pflanzenfasern,  welche  durch  Magenschleim 
zusammengekittet  sind  (hieher  gehören  besonders  die  Gemskugeln,  Aegagropilae),  oder  es  sind 
bohnen-  bis  faustgrosse,  schwärzliche,  grünlichgraue  oder  bläuliche,  aus  concentrisch  über- 
einander gelagerten  Schichten  gebildete  kugelige  oder  längliche  Concretionen.  Sie  ent- 
halten entweder  Lithofellin-,  zuweilen  auch  EUagsäure,  oder  sie  bestehen  aus  Kalk-  und 
Magnesiasalzen,  Phosphaten  oder  Oxalaten;  öfters  sind  sie  abgeschliff'en  und  glänzend,  wo- 
bei ihre  concentrische  Schichtung  besonders  schön  hervortritt.  Die  geschätztesten  Bezoar- 
steine  sind  die  orientalischen  der  Bezoarziege,  die  besonders  in  Persien  in  hohem  Ansehen 
und  Preise  stehen.  Die  peruanischen  von  den  Auchenia- Arten  gehören  zu  den  aus  Haaren 
zusammengeballten  Aegagropilae.  Hingegen  sind  die  in  den  Eingeweiden  der  Taruklia 
(Cervus  antisiensis  d'Orb.)  vorkommenden  den  orientalischen  ganz  gleichzustellen.  Sie  heissen 
auch  giku.^ 


»    1.  c,  p.  121. 

'   Oliva  schreibt  ^urcu  1.  c,  p.  124;  vergl.  Villagomez  1.  c,  p.  40. 
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Itsuiri. 

Aus  der  Priesterklasse  wurde  eine  gewisse  Anzahl  von  Individuen  ausgewählt,  die  als 
Beichtiger  zu  fungiren  hatten.  Auf  die  Thatsache,  dass  eine  Beichte  bei  den  Inkaperuanern 
existirte,  legten  mehrere  geistliche  Chronisten  einen  grossen  Werth,  sowie  auf  Alles,  was  in 
indianischen  Religionen  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  katholischen  Ritus  hatte.  Es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  das  Schuldenbekenntniss,  wie  es  bei  den  Peruanern  eingeführt  war, 
in  manchen  Stücken  eine  grosse  äusserliche  Aehnlichkeit  mit  der  Ohrenbeichte  hatte,  es 
war  nämlich  auch  eine  Ohrenbeichte,  ohne  Zeugen,  an  einem  einsamen  Orte,  der  Beichtiger 
legte  dem  Beichtenden  eine  Strafe  auf  und  ertheilte  ihm  schliesslich  die  Absolution.  Die 
Beichte  war  hauptsächlich  in  der  Provinz  Kol'asuyu  gebräuchlich  und  am  meisten  aus- 
gebildet, weit  weniger  in  den  nördlichen  annectirten  Landschaften.  Sie  war  theils  freiwillig, 
durch  inneren  Drang,  grosse  Nöthen,  Gefahren  u.  s.  w.  veranlasst,  oder  durch  Erkrankung 
eines  Familiengliedes  oder  des  Kuraken  des  Ayl'u;  oder  officiell  geboten  für  alle  Provinzen 
bei  einer  Krankheit  des  Inka  oder  der  Inkain  (koyaJJ  Ueblich  war  sie  bei  den  Festen, 
die  die  Indianer  zu  Ehren  ihrer  Privatvvaka  veranstalteten  und  bevor  sie  eine  Reise  antraten. 

Die  Beichte  besümd  in  folgenden  Ceremonien.  Der  Beichtiger  und  der  Beichtende 
begaben  sich  miteinander  an  den  Rand  eines  Baches  oder  eines  Flusses,  an  eine  der  dazu 
bestimmten  Stellen,  die  in  der  Regel,  wie  z.  B.  in  Kusko,  schon  zu  diesem  Zwecke  her- 
gerichtet waren.  Sie  Messen  kayan?  In  manchen  Gegenden  brachte  der  Beichtende  Pulver 
von  feingestossenem  muVu  (Meermuscheln),  paria  (Zinnober),  Vaxa  (Schwefelkies),  kuka^  sanku 
(eine  Art  Brötchen  aus  Maismehl)  und  Lamafett  und  Maisbier  imd  übergab  es  dem  Beich- 
tiger, der  Alles  schachbrettartig  auf  einem  glatten  Steine  anordnete;  er  setzte  sich  dann, 
nachdem  er  eine  Handvoll  Gras  ausgerissen  hatte,  das  er  in  der  rechten  Hand  behielt, 
während  er  in  der  linken  einen  an  einem  weissen  Strick  angebundenen  mittelgrossen  Stein 
hatte,  nieder  und  winkte  den  Beichtenden  zu  sich.  Dieser  warf  sich  auf  die  P]rde  und 
kroch  auf  dem  Bauche  zu  ihm  hin,  bis  er  die  Aufforderung  erhielt,  sich  ihm  gegenüber  zu 
setzen  und  die  Beichte  zu  beginnen.  Der  Beichtende  sagte  nun:  ,H()rt,  ilu*  Berge  rings- 
herum, ihr  Ebenen,  ihr  Condore,  die  ilu*  fliegt,  ihr  Käuzchen  und  Eulen,  ich  will  meine 
Sünde  bekennen^  imd  fuhr  dann  in  seinem  Schuldenbekenntniss  entweder  unaufgefordert 
oder  in  Beantwortung  auf  die  an  ihn  gestellten  Fragen  fort.  Nach  vollendeter  Beichte  er- 
hielt der  Beichtende  einige  Schläge  mit  dem  Stein  auf  die  Schultern,  umsste  dann  in  das 
Gras  spucken,  der  Beichtiger  that  dann  dasselbe  und  warf  das  Bündel  Gras  in  den  Bach 
oder  Fluss,  bittend,  dass  er  das  Gras  mit  den  Sünden  in  das  Meer  trage,  damit  sie  dort 
auf  inmier  begraben  sein  mögen.  Dann  reichte  der  Beichtiger  dem  Beichtenden  den  Stein 
mit  den  Pulvern  und  dieser  musste  dieselben  zur  Begrüssung  des  Wirakotsa,  der  Sonne  und 
der  Waka  wegblasen,*  zugleich  wurde  auch  etwas  Maisbier  als  Begrüssungsopfer  für  die 
MamapatSa  auf  die  Erde  gegossen.  Dann  wurde  er  erst  mit  Angabe  von  Strafen  (besonders 
Fasten)  und  mit  Ermahnungen  entlassen. 

Es  ist  zu  betonen,  dass  die  Ceremonien  beim  Beichten  je  nach  den  verschiedenen 
Gegenden  oder  Provinzen  ziemlich  abweichend  waren;  eine  bestimmte  für  das  ganze  Reich 
giltige  Vorschrift  darüber  gab  es  nicht. 

*   Ondegardo  1.  c,  Cap.  V. 
«   Villagomez  1.  c,  fol.  62. 

"   Dieses  Begrüsseu  oder  Verehren    der  Üottlieiten   durch  Wegblasen  von  Pulvern   oder  Augenwimpern   hiess   in  der  Sprache 
der  Yauyo  ^kaut  lat/na'. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Abh.  9 
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Von  dem  Büschel  Gras,  iUu  (Stipa  ichu  N.  ab  E.),  in  das  Beide  spuckten,  erliielten 
die  Beichtiger  den  Namen  itSuri.     In  manchen  Provinzen  hiessen  sie  aukatÜx* 

Glaubte  der  Itsuri  wälirend  der  Beichte  zu  bemerken,  dass  der  Beichtende  niclit  die 
volle  Wahrheit  sage,  so  gab  er  ihm  mit  dem  Steine  einen  oder  ein  paar  recht  empfindliche 
Schläge  auf  die  Schultern,  ermahnte  ihn,  die  Wahrheit  zu  sagen,  da  er  (der  Itsuri),  weil  er 
ein  Weissager  (hamurpa)  sei,  ohnehin  Alles  wisse.  Dies  und  einige  Drohungen  bcAvirkten 
ein  vollständiges  Geständniss  des  Beichtenden. 

Die  Inka  beichteten  keinem  Priester;  ebensowenig  der  hohe  Priester.  Wenn  ersterer 
beichten  Avollte,  stieg  er  mit  einem  Büschel  Gras  in  der  Rechten  an  den  Fluss  hinunter 
und  erzählte  dort  der  Sonne  seine  Sünden,  versprach  Besserung  und  bat  sie,  sein  Schuld- 
bekenntniss  dem  Wirakotsa  mitzutheilen,  damit  er  ihm  vergebe;  bat  dann  auch  den  Fluss, 
seine  Sünden  in  das  Meer  zu  tragen,  spuckte  dann  in  das  Gras  und  warf  es  in  das  Wasser. 
Der  Wil'a)^  uma  dagegen  beichtete  zum  IFa  teh'si  Wirakotsa,  indem  er  einen  Strauss  von 
Gras  und  wohlriechenden  Blumen  in  der  Hand  hielt,  in  welchen  er  nach  der  Beichte  spuckte 
und  ihn  in  das  Feuer  warf,  indem  er  bat,  dass  der  Rauch  seine  Sünden  mit  sich  wegtragen 
möge;  die  Asche  Aviu'de  in  den  Fhiss  geworfen.  So  berichtet  der  Anonymus  zum  Theil 
nach  Ondegardo.  Dieser  letztere  gibt  noch  an,  dass  der  Inka  nach  der  Beichte  noch  eine 
Waschung  oder  Bad  vorgenommen  habe,  indem  er  in  das  Wasser  stieg  und  die  Worte 
sprach:  ,Ich  habe  meine  Sünden  gebeichtet,  du,  o  Fluss,  empfange  sie  und  trage  sie  zmn 
Meer,  damit  sie  nicht  mehr  erscheinen.'  Dieses  Bad  hiess  opakuna.  Auch  die  übrigen 
Beichtenden  sollen  solche  AVaschungen  vorgenommen  haben.  Gegen  diese  Angaben  eifert 
der  Anonymus  und  nennt  sie  falsch.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  (verloren  gegangenen) 
Bemerkungen  (anotaciones)  des  Fr.  Melchior  Hernandez,  der  angegeben  haben  soll,  ,dass 
bei  der  Beichte  kein  Bad  genommen  A\airde,  sondern  bei  anderen  Opfern,  welche  zur  Ver- 
söhnimg, Büssung  oder  Reinigung  (Expiacion)  dienten'.^  Es  existirten  also  doch  derartige 
Waschungen,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass,  wenn  dieselben  auch  nicht  allgemein, 
doch  in  manchen  Gegenden  auch  nach  der  Beichte  gebräuchlich  waren,  denn  die  Ab- 
waschimg oder  das  Bad  diente  als  eine  Sühne,  eine  Sündenreinigung,  es  Avar  ein  Bussbad. 
AVir  können  nicht  entscheiden,  ob  der  Anonymus  oder  Ondegardo  in  diesem  Falle  Recht  hat. 

Ondegardo  berichtet  femer:  die  Indianer  hielten  den  Mann,  dem  seine  Kinder  starben, 
für  einen  grossen  Sünder,  denn  sie  meinten,  dass  es  ihm  nur  wegen  seiner  Sünden  geschehen 
sei;  deshalb  wurde  ein  solcher,  nachdem  er  gebeichtet  und  die  Opakuna  vorgenommen  hatte, 
von  einem  von  Natur  aus  verkrüppelten  Individuum  mit  Brennesseln  gepeitscht. 

Die  Sünden  oder  Vergehen,  welche  dem  ItSuri  gebeichtet  werden  mussten,  waren  nacli 
Ondegardo:  Mord  oder  Todtschlag  zu  Friedenszeiten,  Ehebruch,  Vergiftungen  und  Diebstahl, 
femer  als  besonders  wichtige  Sünden  Nachlässigkeit  in  der  Verehrung  der  Waka,  Entheili- 
gung der  Feste,  üble  Nachreden  und  Ungehorsam  gegen  den  Inka.  Umständlicher  ist  das  Ver- 
zeichniss  der  Sünden,  die  der  Anonymus  gibt,*  der  den  eben  erwähnten  noch  folgende  bei- 
fügt, die  einen  etwas  verdächtigen  Beigeschmack  haben:  das  Anbeten  eines  anderen  Gottes 
als  derjenigen  Götter,  die  durch  das  ganze  Land  anerkannt  waren  (der  Anonymus  vergisst, 
dass  bei  dem  Polytheismus  der  Indianer  und  bei  dem  fortwährenden  Annectiren  neuer 
Provinzen    mit    anderen  Göttern    und   anderen   Religionsgebräuchen    und  vorzüglich    auch 


^  Hernandez  spielt  wahrscheinlich  damit  auf  die  Opfer  am  Feste  Itu  an,  yielleicht  auch  auf  das  VersOhnungsfest  ,SituaS 
«   1.  c,  p.  166. 
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durch  das  System  der  Colonen  [Mitimax  kuna]^  sowie  endlich  bemi  Wakadienste  eine  Staats- 
religion, wie  er  sie  sich  einbildete,  gar  nicht  durchzuführen  gewesen  wäre),  sich  oder  Andere 
verfluchen,  Meineid  vor  Gericht,  Unterschlagen  der  bestimmten  Opfergaben,  Vater,  Mutter, 
Grosseltem  oder  Oheime  wörtlich  beschimpfen,  ihnen  nicht,  wenn  sie  sich  in  Noth  befinden, 
helfen;  Beschimpfung  und  Ungehorsam  nicht  nur  gegen  den  WiFa^j  uma,  sondern  auch 
gegen  die  übrigen  Priester,  Ungeliorsam  gegen  den  Monarchen  oder  Theilnahme  an  einer 
Verschwörung  oder  Revolution,  oder  Schimpfen  über  ihn;  ungerechtes  Urtheil  eines  Richters, 
um  sich  zu  rächen.  Verursachen  einer  Fehlgeburt,  insbesondere  nach  dem  dritten  Schwanger- 
schafismonate,  Nothzucht  in  jeder  Form,  Sodomie,  Diebstahl  im  Werthe  von  einem  Scheffel 
Kartoffeln  oder  Mais,  Plündern  im  Kriege  ohne  Erlaubniss  des  Vorgesetzten,  Strassenraub, 
vorsätzliches  Lügen  zum  Schaden  eines  Anderen,  Faulenzen  während  eines  Theiles  des  Jahres, 
Nichterfüllung  seiner  Pflichten. 

Gewisse  Vergehen,  z.  B.  gegen  das  Staatsoberhaupt  oder  die  Religion,  mussten  nicht 
dem  Itsuri,  sondern  direct  dem  Wil'ajj  uma  oder  dem  Hatun  wil'ka  gebeichtet  werden. 
Natürlich  kam  dann  der  Beichtende  nicht  blos  mit  der  verhältnissmässig  leichten  Strafe 
des  It§uri  weg,  sondern  wurde  nach  dem  allgemeinen  Strafgesetze  mit  der  Strafe,  die  auf 
die  entsprechenden  Verbrechen  gesetzt  war,  gerichtet. 

Die  ItSuri  mussten  durch  eine  Prüfung  den  Befähigungsausweis  zu  ihrem  Amte  bei- 
bringen. Einige  Schriftsteller  behaupteten  im  Gegentheile,  dass  die  ItSuri  grossentheils  der 
verachtetsten  Classe  der  Priester,  den  Wih'sa,  entnommen  worden  seien,  was  jedoch  nach 
glaubwürdigen  Chronisten  durchaus  nicht  der  Fall  war.  Im  letzten  Jahrhundert  der  Inka- 
dynastie wurden  auch  Weiber  als  Itsuri  zugelassen,  besonders  um  Weibern  die  Beichte 
abzunehmen.  Es  scheint  dies  eine  Folge  der  Priestersatzungen,  die  Inka  Patsakuti  erlassen 
liatte,  gewesen  zu  sein  (s.  d.  Wort  WiVka)\  früher  war  es  den  Weibern  durchaus  nicht  ge- 
stattet, irgend  welche  priesterliche  Function  auszuüben.  Sie  durften  sich  höchstens  mit 
der  Behandlung  der  Kranken  beschäftigen. 

Es   befremdet   einigemiassen,    dass    einige  Chronisten,    die    auch    über    die   Religions- 
gebräuche   der   Inkaperuaner    schrieben,    weder    der   Beichte    noch    der   Itsuri    erwähnten. 
Einen  eigenthümlichen  Standpunkt   in   dieser  Frage   ninunt  Garcilasso    ein.     Er  gibt  zwar 
zu,    dass  zuweilen  der  eine  oder  andere  Indianer,   überzeugt,    dass  Landescalamitäten,    als 
Missemten,  Epidemien   u.  s.  w.  nur  wegen   seiner  Sünden    entstanden   seien,    und   dass  er 
durch  ein  öffentliches  Geständniss  derselben  und  durch   seinen  Tod   den  Zorn   des  Gottes 
besänftigen  könne   und  dann  kein  weiteres  Unglück   auf  Erden   entstehe,    ein   öffentliches 
Bekenntniss   seiner  Sünden   abgelegt   und   dieselben  gesühnt  habe.     Garcilasso  meint  nun, 
dass  dadurch  unter  den  Spaniern  der  Glaube  entstanden  sei,   es  existire  bei  den  Indianern 
eine  Beiclite,  und  dass  letztere,  nur  um  den  Spaniern  zu  schmeicheln,  sie  in  diesem  Glauben 
bestärkt  haben,  dass  in  Wirklichkeit  jedoch  gar  keine  Beichte  bestanden  habe.^    Garcilasso 
steht  mit  dieser  Meinung   in   directem  Widerspruche   mit   den  Angaben  viel   gewichtigerer 
Autoritäten   als   die  seinige,   insbesondere   mit   der  von  Polo  de  Ondegardo,   der   vermöge 
seiner  hohen  Bildung,  seines  langen  Aufenthaltes  in  Peru  und  der  hervorragenden  Stellung 
die  er  einnahm,  ein  viel  genauerer  Kenner  der  altperuanischen  Verhältnisse  war  als  der  so- 
genannte Inkachronist,  der  auch  vergessen  zu  haben  scheint  oder  vielleicht  gar  nicht  wusste, 
dass  in  seiner  Muttersprache  AVorte  ausschliesslich  für  ,Beichten'  nach  indianischer  Art  existiren 


»   1.  c.  Hb.  n,  Cap.  Xm,  p.  39. 
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und  dieselben  von  dem  Worte  itäa^  das  bei  den  Schuldbekenntnissen  eine  so  grosse  Rolle 
spielte,  abstammen:  itiutsi^  itäutsikuy  ähnlich  im  Aymarä  itma,^  beichten,  itsuiriy  der  Beichtiger, 
auch  iaka^  beichten,  idkeri  vi.  iUuri^  der  Beichtende,  iakeeri  vi.  itSuiri^  der  Beichtiger.  Für 
das  Beichten  nach  katholischem  Ritus  wurde  nach  der  Eroberung  allgemein  das  spanische 
Wort  ,confesar^  gebraucht.  Wir  müssen  also  Garcilasso's  Angaben  entschieden  zurückweisen. 

Ueber  den  Werth  dieser  Beicliten  sagt  Prof.  J.  G.  Müller:^  ,Wären  die  Beichtväter 
Priester,  die  Fehler  sittliche  gewesen,  so  hätten  wir  hier  allerdings  ein  sittliches  Culturele- 
ment.  Dem  war  aber  nicht  so,  aber  so  viel  ist  richtig,  dass  diese  Beichte  mit  der  christ- 
lichen nicht  verglichen  werden  kann.*  Ebensowenig  als  ich  Wuttke^  beistimmen  kann, 
wenn  er  in  den  Itsuri  nur  ,weltliche  Richter'  sieht,  kann  ich  die  eben  angeführte  Ansicht 
Müller's  als  ganz  richtig  anerkennen.  Die  Itsuri  waren  wirkliche  Priester  und  wurden,  wie 
schon  bemerkt,  aus  den  höheren  Classen  der  Priesterschaft  ausgesucht  und  wurden  noch 
einer  speciellen  Prüfung  unterworfen.  Wir  haben  auch  kennen  gelernt,  welche  Sünden, 
welche  Vergehen  gebeichtet  wurden;  es  sind  wohl  viele  von  ihnen,  welche  T\ir  als  Ver- 
brechen oder  Polizeivergehen  betrachten  und  die  vor  den  Stuhl  des  weltlichen  Richters 
gehören,  auch  solche,  die  nur  nach  indianischer  Anschauung  überhaupt  Sünden  waren, 
aber  auch  solche,  die  in  das  Gebiet  der  Freiheit  und  Selbstentscheidung  fallen.  Wenn  sich 
Einer  freiwillig  gedrängt  fühlt,  seine  Sünden  öffentlich  zu  beichten  und  sein  Leben  zu 
opfern,  um  dadurch  ein  Unglück  von  seinem  Lande  abzuwenden,  den  obersten  Gott  zu 
versöhnen,  so  beruht  dies  auf  dem  Geftihle  der  Versündigung  gegen  die  Gottlieit,  die  nur 
durch  Versöhnung  derselben  wieder  gutgemacht  werden  kann.  Ueberhaupt  war  das  Gefühl, 
eine  Beleidigung  gegen  eine  Gottheit  sühnen  zu  müssen,  bei  den  Peruindianern  ein  tief  ein- 
gewurzeltes, und  ich  halte  es  nicht  für  Recht,  dem  peruanischen  Cult  jede  sittliche  Bedeu- 
tung abzusprechen.  Wenn  auch  der  Beichtende  dem  Itsuri  nur  Thatsachen  und  nicht  In- 
tentionen beichtete,  so  lag  darin  doch  ein  sittliches  Element,  und  die  peruanische  Beichte 
unterschied  sich  von  der  sittlichen  christlichen  Beichte  sehr  wenig.  Die  damaligen  Kate- 
cheten heben  hervor,  wie  leicht  sich  die  Inkaperuaner  der  christlichen  Beichte  accommo- 
dirten. 

Gegen  Wuttke's  Ansicht,  nach  der  die  Itsuri  weltliche  Richter  waren,  ist  zu  erinnern, 
dass  sie  bei  schwerster  Strafe  das  tiefste  Geheimniss  über  das  Gebeichtete  zu  bewahren 
hatten;  so  wie  der  Fluss  das  Grasbündel  entführt  hatte,  so  musste  auch  die  Erinnerung  an 
die  Sünden  entschwunden  sein;  er  hatte  auch  kein  Strafrichteramt  auszuüben,  denn  die 
Schläge,  die  er  ertheilen  durfte,  gehörten  zum  Ceremoniell  und  waren  nicht  durch  Strafgesetze 
bestimmt. 

Yox. 

Yoxi  Suffixum,  das  einen  Besitz  bezeichnet,  d.  h.  welches  angibt,  dass  die  Person  oder 
die  Sache,  welche  das  Substantiv  benennt,  besessen  wird,  z.  B.  wanniyox,  der  eine  Frau  hat, 
ein  Verheirateter,  koFkeyox^  der  Silber  besitzt,  ein  Reicher,  wasiyoxi  ein  Hausbesitzer;  kama^ 
Amt,  Würde,  kamayoxj  der  ein  Amt,  eine  Würde  bekleidet.  In  dieser  Verbindung  bedeutet 
es  auch  Meister,  Aufseher  dessen,  was  das  Nomen,  mit  dem  es  verbunden  wird,  bezeichnet, 


^  Das  Wort  ist  aus  dem  Khetsua  in  die  Aymaräsprache  aa%-enoniinen  worden,  denn  das  zur  Beichte  verwendete  Gras  heisst 

im  AymarÄ  nicht  it-^,  es  ist  dies  überhaupt  kein  AymarAwort. 
«  Müller  1.  c,  S.  411. 
'  Wuttke,  Geschichte  des  Heidenthums  I,  S.  831. 
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z.  B.  punku  kamayoxt  ein  Thürsteher,  wcLsi  kamayoxj  Hausbesorger,  ÜaKra  kamayox,  Feld- 
hüter, kipu  kamayox^  ein  Aufseher  oder  Entzifferer  der  Knotenschnüre  u.  s.  f. 

Lautet  das  Substantiv  in  einen  Consonanten  oder  einen  Doppelvocal  aus,  so  wird 
zwischen  dasselbe  und  das  Suffix  yox  die  euphonische  Silbe  fli  eingeschaltet:  ivkiVüiyox^  der 
Im  Besitze  von  Blumen  ist.  Endigt  das  Nomen  in  ;f,  wie  dies  z.  B.  bei  den  aus  Part, 
präs.  gebildeten  Nomina  verbal,  der  Fall  ist,  so  wird  das  x  ^^  ^^  lungewandelt:  awakeyox^ 
der  einen  Weber  hat.* 

Correlativ  zu  yox  ist  nax]  es  bildet  Nomina,  die  das  Fehlen,  Mangeln  dessen,  was  das 
Substantiv  ausdrückt,  anzeigen:  mamanaxj  der  keine  Mutter  hat,  tSafiinaX'^  das  keinen  Werth 
hat.  Es  entspricht  unserem  ,los^:  mutterlos,  werthlos  (vergl.  meinen  Organismus  der  Khetsua- 
sprache,  S.  291).  Mana  ayVuyox  gleich  ayVunaxi  einer  der  keine  Verwandten  (Stammes- 
genossen) hat.     Also:  mana  —  yox  ^-^-  nax* 

KhetSua. 

Mit  dem  Worte  KhetSua  wurde  zur  Inkazeit  sowohl  eine  westsüdwestlich  von  der  Haupt- 
stadt Kusko  gelegene  bedeutende  Provinz,  als  auch  die  dieselbe  bewohnende  Nation  bezeichnet. 
Nach  der  Eroberung  erhielt  auch  die  Sprache  dieses  Volkes  von  den  Spaniern  den  näm- 
Uchen  Namen.  Gegenwärtig  ist  nur  noch  der  Sprachename  geblieben,  der  geographische 
Name  hat  sich  nur  noch  in  zwei  Täah'ra  im  nördlichen  Departement  Ancachs  erhalten, 
als  Volksname  existirt  er  nur  noch  in  der  historischen  Erinnerung,  aber  nicht  mehr  im 
Verkehr. 

Es  ist  wiederholt  die  Frage  aufgeworfen  worden,  was  der  Name  KhetSua  bedeute,  sie 
hat  aber  noch  keine  befriedigende  Lösung  gefunden.  Holguin  führt  in  seinem  Wörter- 
buche (1608)  auf:  quechuni^  Gras  handvollweise  mit  der  Hand  abschneiden  (cortar  yervas  a 
punados  con  la  mano),  femer  qquechhua  (,gemä8sigter  Landstrich*  oder  ,gemässigte8  Klima'), 
qquechhua  runa^  der  ein  solches  Klima  bewohnt. 

Der  vor  wenigen  Jahren  in  Bolivia  verstorbene  Missionär  und  Canonicus  P.  Fr.  Ho- 
norio  Mossi  hat  in  seiner  Khetsuasprache*  folgende  Erklärung  dieses  Namens  gegeben: 
,Er  hat  seinen  Ursprung  in  der  nämlichen  Sprache  vom  Participium  passivum  des  Zeit- 
wortes qquechuinij  was  „wieder  zusammendrehen"  lieisst,  und  das  Participium  qquechuisca^ 
zusammengedreht,  mit  dem  Worte  ichUj  das  Stroh  bedeutet,  welches  in  ein  Wort  zusammen- 
gezogen qquechuzscaichu^  gedrehtes  Stroh,  und  durch  Synkope  und  Synaloiphe^  zu  qqueskaa 
oder  qquishua^  oder  qquechua  oder  qquichvAX^  welches  Alles  „gedrehtes  Stroh"  bedeutet,  geworden 
ist*  Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  diese  Erklärung  ebenso  unwissen- 
schaftlich als  irrig  ist.  Mossi  sagt  ferner:  ,Die  Quichua  unterscheiden  drei  verschiedene 
Klimate:  das  sehr  heisse  heisst  yunka  oder  der  heisse  Landstrich,    die  Ebenen  und  Thäler 


^  Der  Keiseude  Charles  Wiener  macht  in  seinem  Reise  werke  ,Peru  et  BolivieS  p.  315,  bei  der  Abbildung  eines  Hauses  in 
Kusko,  das  Hatun  rumiocc  heissen  soll,  folgende  Bemerkung:  htUun,  grand,  rumi,  pierre,  occ^  suf6xe  signifiant  provenant  de, 
fait  de,  fait  en.  Hatun  rumiocc  =  faite  de  grandes  pierres.  Diese  Note  beruht  auf  Unkenntniss  der  Sprache;  occ  ist  kein 
KhetSuasuffix,  kann  also  auch  nicht  ,proyenant  de,  fait  de,  fait  en'  bedeuten;  es  heisst  auch  nicht  rumiocc,  sondern  rumiyox. 
Die  Bedeutung  von  yoy(^  ist  oben  angegeben. 

'  Gramätica  de  la  lengua  general  del  Peru  llamada  communmente  Quichua  por  el  R.  P.  Fr.  Honorio  Mossi,  Misionero 
apostölico  del  Colejio  de  Propoganda  Fide  de  la  esclarecida  y  opulenta  ciudad  de  Potosi.  Sucre,  imprenta  de  Lopez  4*' 
ohne  Jahreszahl.  Der  zweite  Theil,  das  Wörterbuch,  das  später  gedruckt  wurde,  trägt  die  Jahreszahl  1860;  vergl.  meinen 
,Organismus  der  KhetguaspracheS  S.  108  und  109. 

^   Sincopa  und  Sinalefa  (Mossi). 


Digitized  by 


Google 


70  ,  I.  Abhandlung:  J.  J.  von  Tschudi. 

(d.  h.  die  der  Küste  und  die  auf  der  Ostseite  der  Anden);  das  mittlere  nannten  sie  qque- 
chhua^  was  gemässigtes,  etwas  warmes  Klima  heisst,  und  endlich  nennen  sie  puna  das  sehr 
kalte  Clima  oder  die  Gegenden,  die  sehr  hoch  liegen,  wie  Sierra  und  Paramo;  dies  an- 
genommen, scheint  qquechhua  Sprache  des  Indianers,  der  ein  gemässigtes  Land  bewohnt, 
zu  bedeuten'. 

Es  ist  ganz  richtig,  dass  KlieÜua  gemässigte  Gegend  oder  Provinz,  Land  etc.  heisst. 
Mossi  wollte  aber  diese  Erklärung  nicht  annehmen,  sondern  kommt  weiter  unten  nochmal» 
darauf  zurück,  dass  die  Provinz  den  Namen  von  dem  vielen  Stroh  habe,  das  dort  wachse 
und  zu  Stricken  ftir  die  Hängebrücken  und  andere  Gegenstände  verwendet  werde.  In  den 
,Relaciones  geogräficas'  wird  wiederholt  von  unbestreitbaren  Autoritäten  angefahrt,*  dass 
Khetiua^  gemässigter  Landstrich  (tierra  templada)  heisse. 

Die  Provinz  Khetäua  lag  zwischen  dem  Rio  Patsatsaka  und  dem  Rio  Pampa  am  oberen 
Rio  Apurimac  grossentheils  in  der  heutigen  Provinz  Andahuaylas,  des  Departements  Ayacucho. 
Sie  wurde  von  folgenden  sechs  verschiedenen  Stänmien  oder  AyVu  bewohnt,  die  in  Religions- 
gebräuchen, Sitten,  Lebensweise  und  Sprache  mit  einander  übereinstinunten,  nämlich: 

1.  Die  am  höchsten  gelegenen,  schon  die  Puna  bewohnenden,  zumeist  Lama  züchtenden 
Umasayu  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  Bewohnern  des  gleichnamigen  Dorfes  in  der 
Provinz  Lampa,  im  Departement  Puno,  oder  den  Omasuyu  in  Bolivia). 

2.  Die  Aymarä  in  den  höher  gelegenen  Gegenden  des  Rio  Patsatsaka.  In  Bezug  auf 
diesen  Stamm  hat  bis  auf  die  neuere  Zeit  eine  grosse  Verwirrung  geherrscht,  die  auch  bis 
zur  Stunde  noch  nicht  unanfechtbar  gelöst  ist.  Die  Spanier  fanden  nämlich  auf  ihren  Ej*- 
oberungszUgen  in  der  Provinz  Kol'ao  (in  der  Nähe  der  Laguna  von  Titikaka)  eine  Nation, 
die  eine  von  der  Khetsua  ganz  verschiedene  Sprache  sprach.  Sie  nannten  dieses  Volk  Aymard 
und  dessen  Sprache  ebenfalls  Aymarä,  wahrscheinlich,  weil  sie  diese  Bezeichnung  so  hörten 
und  glauben  mochten,  dass  dieses  die  angeblich  sogenannte  Aymaräsprache  redende  Volk 
die  ursprünglichen  Bewohner  der  Provinz  seien,  in  der  sie  damals  lebten.  Dieser  Ansicht 
waren  auch  insbesondere  die  Jesuiten,  die  eine  grosse  Thätigkeit  in  jenen  Gegenden  ent- 
falteten und  daselbst  ein  wichtiges  Kloster  oder  Missionshaus  in  Juli  besassen,  aus  dem 
schon  zu  Beginne  des  XVII.  Jahrhunderts  vortreffliche  Druckwerke  hervorgegangen  sind. 
Es  musste  aber  doch  auffallen,  dass  ebenfalls  schon  vor  Ankunft  der  Spanier  viel  weiter 
nach  Norden  und  westlich  von  Kusko  ein  Volksstamm  Aymarä  existirte,  der  in  Gesichts- 
und Körperbildung,  Gebräuchen  u.  s.  f.  sehr  verschieden  von  den  Aymarä  am  Titikakasee 
war  und  Khetsua  sprach. 

Erst  in  neuerer  Zeit  ist  Clement  Markham,  der  verdienstvolle  Reisende  und  Geograph, 
der  Frage,  wie  sich  denn  die  Aymard  in  Kol'ao  und  die  Aymarä  am  oberen  Apurimac  in 
Peru  zu  einander  verhalten,  näher  getreten  und  hat  in  einer  mit  ebensoviel  Fleiss  als 
Gründlichkeit  und  Scharfsinn  ausgearbeiteten  Abhandlung*  Licht  in  die  confusen  Verhält- 
nisse der  Aymaräfrage  gebracht,  indem  er  nachwies,  dass  es  eine  Nation  Aymarä,  welche 
die  Aymaräsprache  gesprochen  haben  soll,  nie  gegeben  habe;  dass  die  Bewohner  der  Pro- 
vinz Kol'ao  am  Titikakasee  der  Nation  der  Kol'a  angehörten,  ihre  Sprache,  die  Kol'asprache 
war  und  nur  ftllscldich  Aymaräsprache  genannt  worden  sei,  dass  die  Aymarä  in  Perii  der 


»    1.  c,  T.  I,  p.  181  und  191,  T.  H,  p.  217. 

*   On  the  geographica!  Positions  of  the  Tribes  whicli  formed  the  Empire  of  tlie  Incas  with  an  Appendix  on  the  name  in  the 
Jonmal  of  the  Royal  geographica!  Society,  vol.  XLI,  1871;  vergl.  anch  meinen  »Organismns  der  Khetänasprache',  S.  72  ff. 
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Nation  Khetsua  angehörten  und  die  Khetsuasprache  redeten,  es  also  wohl  eine  Provinz 
Aymarä  oder  Aymares,  aber  keineswegs  eine  Nation  Aymarä  gegeben  habe  und  eine  solche 
erst  missverständlich  durch  die  Spanier,  namentlich  durch  die  Jesuiten  in  JuU  erfunden 
worden  sei. 

Die  Kol'ao,  die  von  den  Inka  erst  ungefähr  um  die  Mitte  ihrer  Dynastie  erobert 
wurden,  waren  nicht  unterwürfige  gehorsame  Diener  der  peruanischen  Könige,  sondern  ein 
widerhaariges,  tapferes  Volk,  das  nur  mit  dem  grössten  Widerwillen  sich  unter  das  inka'sche 
Joch  beugte  und  keine  Gelegenheit  zu  Meutereien  und  Revolutionen  vorübergehen  liess. 
Unter  diesen  Umständen  sahen  sich  die  Inka  veranlasst,  ihr  System,  aus  jeder  eroberten 
Provinz  eine  Anzahl  Colonen  (Mitima/)  auszuheben  und  sie  in  die  alten  erprobten  Pro- 
vinzen zu  übersiedeln,  dagegen  nach  diesen  eine  gleiche  oder  grössere  Anzahl  von  Ansiedlem 
zu  senden,  in  ausgedehntem  Masse  zur  Anwendung  zu  bringen.  Um  in  der  Provinz  Kol'ao 
die  ihr  als  Mitima/  entzogenen  Bewohner  zu  ersetzen,  wurden  besonders  die  gutmüthigen 
und  gehorsamen  KhetSuaindianer  aus  der  Provinz  Aymarä  ausgewählt  und  diese  in  grosser 
Menge  in  Kolao  angesiedelt,  wo  sie  sich  mit  der  Zeit  das  Idiom  der  eingeborenen  Kol'a- 
indianer  aneigneten.  Dort  wurden  sie  Aymardrunakuna  oder  AymardhaJcenaka^  ,Leute  aus 
(der  Provinz)  Aymarä'  genannt  und  haben  sich  wahrscheinlich  selbst  ebenso  bezeichnet. 
So  ist  es  leicht  begreiflich,  dass  die  Spanier  zu  dem  guten  Glauben  kamen,  dass  diese 
Aymaräleute  eine  eigene  Aymarä  sprechende  Nation  bilden.  Ich  stimme  vollkommen  den 
Ausführungen  Markham's  bei.  Sie  finden  jedoch  noch  manche  Gegner,  wie  mir  scheint, 
vorzüglich  von  Leuten,  die  entweder  Markham's  Beweisführung  nicht  aufmerksam  gefolgt 
sind  oder  sie  gar  nicht  kennen,  oder  tlberhaupt  die  Verhältnisse  nicht  begriffen  haben;  so 
sagt  z.  B.  der  bekannte  verdienstvolle  peruanische  Geograph  Mariano  Felipe  Paz  Soldan 
etwas  unklar:  ,Obgleich  man  wegen  des  Namens,  den  diese  Provinz  (Aymares)  trägt,  glauben 
könnte,  dass  sie  einen  Theil  des  Territoriiuns  bildete  oder  es  selbst  war,  wo  die  Aymarä 
wohnten,  so  ist  dem  doch  nicht  so.  Der  Inka  Wayna  Khapa/,  um  die  häufigen  Insurrectionen 
zu  vermeiden,  zu  denen  dieses  Volk  hinneigte,  um  der  Inkaherrschaft  los  zu  werden,  liess 
eine  grosse  Zahl  von  ihnen  nach  dieser  Provinz  in  Peru  versetzen,  um  sie  von  ihren  Ge- 
fährten zu  isoliren.**  Nach  diesem  Wortlaute  ist  also  Paz  Soldan  der  Ansicht,  dass  die  Nation 
Aymarä  zu  häufigen  Aufruhren  geneigt  war  und  deshalb  zum  Theil  nach  Perd  versetzt 
worden  sei.    Der  Nation  der  Kol'a  erwähnt  dieser  Autor  nicht. 

Zu  Beginn  der  julischen  Mission  gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts,  war  um  das 
Kloster  oder  Missionshaus  eine  wahre  Musterkarte  von  Tribus  und  Ayl'u  angesiedelt  gewesen, 
denn  nach  P.  Ramos,  dem  Historiographen  des  Klosters  Kopakawana,  soll  sich  deren 
Zahl  auf  43  belaufen  haben,  worunter  solche  aus  den  entferntesten  Theilen  des  damaligen 
Reiches.  Gleich  nachdem  die  Jesuiten  die  julische  Mission  gegründet  und  die  vier  bedeu- 
tenden Kirchen  zu  bauen  beabsichtigt  hatten,  wurden  die  dortigen  Indianer  je  nach  ihren 
Wohnorten  den  Kirchen  als  tributär  zugetheilt.  Sie  mussten  beim  Bau  der  Kirchen  helfen, 
ihnen  ihren  Tribut  abliefern,  flir  sie  Schäfer,  Fischer,  so  weit  als  möglich  war  Ackerbauern, 
Botengänger,  Dienstboten  sein,  kurz  sie  wurden  vollkommen  als  Leibeigene  der  Kircheu 
behandelt. 

Bei  der  Vertreibung  des  Ordens  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts 
waren   nach   dem  Berichte   des   deutschen  Jesuiten  Wolfgang  Bayer   lun   Juli  noch   sechs 


Diccionario  geogr^fico  estadistico  del  Peru  por  Mariano  Felipe  Pas  So  Man.  Lima  1877,  gr.  4^  p.  92. 
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verschiedene  Völkerschaften  angesiedelt,  nämlich:*  1.  Zur  Kirche  S.  Peter  gehörig  die 
Quancolloindianer,  2.  zur  Kirche  des  heiligen  Kreuzes  die  Inka,  Chambilla  und  Chin- 
chaya,  3.  zur  Kirche  Himmelfahrt  Mariae  die  Mochoindianer  und  4,  zur  Kirche  Johannes 
des  Täufers  die  Aymaräindianer.  Bayer  bemerkt  ferner:  ,und  obgleich  diese  sechs  Ge- 
schlechter oder  Stämme  der  Indianer,  die  zu  der  julischen  Ortschaft  gehören,  nur  eine 
Sprache  reden,  so  sind  sie  doch  im  Gesichte  so  verschieden,  dass  man  sogleich  weiss,  aus 
was  für  einem  Stamme  sie  her  sind.  Alle  besagten  und  zu  dieser  julischen  Mission  gehörigen 
Indianer  belaufen  sich  auf  10.000 — 12.000.'  Aus  den  angeführten  Mittheilungen  gehen 
einzelne  beachtenswerthe  Thatsachen  hervor,  nämlich  dass  die  Inka  die  Kol'a  und  ihre 
revolutionären  Gelüste  ganz  besonders  gefürchtet  haben  müssen,  weil  sie  eine  sehr  grosse 
Zahl  sicherer  Ansiedler  aus  den  verschiedenen  Theilen  des  Reiches  dahin  schickten,  um 
eine  ebenso  grosse  oder  wahrscheinlich  noch  grössere  Zahl  der  eroberten  Provinz  entnommene 
Bewohner  zu  ersetzen;  ferner,  dass  sich  um  die  julische  Mission  herum  durch  die  hundert- 
jährige Mischung  der  verschiedenen  Sprachen  der  Colonen  und  Ansässigen  ein  ganz  be- 
sonderes Idiom  herausgebildet  hatte,  so  dass  es  einer  der  Missionäre  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  eine  ,unverständliche'  (ininteligible)  Sprache  nannte;*  dass  endUch  die 
julischen  Missionäre  in  dem  frommen  Wahne  lebten,  diese  Sprache,  die  sie  dort  lernten  und  über 
die  sie  auch  recht  schätzbare  Werke  veröffentlichten,  sei  die  Sprache  der  ursprünglichen 
Bewohner  der  Provinz  Kol'ao  und  nannten  dieselbe  ganz  irrthümlich  lengua  aymarä,  während 
sie  in  Wahrheit  nur  ein  Gemisch  verschiedener  Idiome  und  Dialekte,  allerdings  auf  der  breiten 
Basis  der  Sprache  der  Kol'a  war. 

Kehren  wir  wieder  zur  Provinz  Khetäua  zurück. 

3.  Die  Kotapampa  lebten  östlich  von  den  Aymarä,  meist  in  unwirthlicher  Punaregion 
als  Viehzüchter. 

4.  Die  Kotanera,  die  weiter  östlich  von  den  Kotapampa  hausten,  in  den  höheren  Gegen- 
den Viehzucht,  in  den  Schluchten  und  Thälem  Ackerbau  trieben. 

5.  Die  TSumpiwil'ka,  östlich  und  südsüdöstlich  von  den  Vorhergehenden  gelegen,  vor- 
züglich ackerbautreibendes  Volk. 

6.  Die  Yanawara,  die  östlichsten  Bewohner  der  Provinz  Khetsua  am  linkseitigen  Apuri- 
ma)(,  von  allen  diesen  Stämmen  unter  den  günstigsten  klimatischen  Verhältnissen  mit  aus- 
gedehntem Ackerbau. 

Wie  man  sieht,  bewohnten  von  diesen  sechs  Stämmen  nur  zwei  Landschaften  mit  einem 
gemässigten,  etwas  wärmeren  Klima,  während  die  übrigen  ganz  entscliieden  in  den  kalten 
Regionen  hausten.  Es  ist  daher  schwer  anzunehmen,  dass  die  Provinz  von  den  wärmeren 
Landestheilen  den  Namen  Khetsua  erhalten  haben  soll.  Wie  es  sich  daselbst  mit  dem  Stroh- 
wuchse  verhält,  kann  ich  nach  eigener  Anschauung  nicht  angeben.  Ich  kann  nur  der  Ver- 
muthung  Ausdruck  geben,  dass  der  Name  KhetSua  einen  anderen  Ursprung  hat  als  die 
bisher  erörterten. 


Herrn  Wolfgang  Bayerns  ehemaligen  amerikanischen  Glaubenspredigers  der  Gesellschaft  Jesu  Reise  nach  Perd  in:  v.  Murr, 
Journal  für  Kunst  und  Literatur,  T.  U,  S.  288. 

Ein  Manuscript  dieses  Missionärs  citirt  Leclerc  in  seiner  ,Bibliotheca  Americana*  1878  folgendermassen :  Bertonio,  La 
historia  de  los  cuatro  Evangelios  en  lengua  AymarÄ  con  yarias  reflexiones  para  exortar  e  instruir  k  los  Indios  de  esta  pro- 
vincia  de  Chucuyto  en  los  misterio«  de  nuesta  Santa  F6  Catholica.  Sacado  de  un  Kbro  antiguo  que  aora  160«»  diö  a  luz 
el  P.  Ludovico  Bertonio  de  la  Compaflia  de  Jesus  cuyo  lenguaxe  ya  barbaro,  inusitado  e  ininteligible  se  renueve,  pula  y 
perfecciona  al  natural  y  mas  eloquente  modo  de  hablar  en  esos  tiempos.  Por  el  P.  Francisco  Mercier  y  Guzmann  de 
la  misraa  Compa  aflo  de  MDCCLX  in  S^o. 
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Schon  oben  habe  ich  erwähnt,  dass  erst  nach  der  Eroberung  die  Sprache  den  Namen 
Khetsua  erhalten  habe.  Wir  wissen  ganz  genau,  wann  er  wenigstens  auf  Druckschriften 
zuerst  verallgemeint  wurde,  aber  wie  sie  zu  ihm  gekommen  sei,  bleibt  immer  noch  ein 
Räthsel.  Einige  meinten,  Fray  Domingo  de  S.  Thomas,  der  auf  dem  Titel  seines 
Khetsuawörterbuches  (Valladolid  1560)  die  Bezeichnung  ,Qichua*  zuerst  gebrauchte,  habe 
der  Sprache  deshalb  diesen  Namen  gegeben,  weil  er  die  Sprache  in  der  Provinz  KhetSua 
gelernt  habe.  Diese  Hypothese  entbehrt  aber  jeder  Begründung,  denn  Fray  Domingo,  der 
schon  mit  Francisco  Pizarro  nach  Peni  kam  und  sehr  langsam  als  Feldgeistlicher  mit  den 
Truppen  von  Ka/amarka  nach  Kusko  vorrückte,  hatte  während  dieses  Feldzuges  sich  mit 
der  Hauptsprache  des  Landes  vertraut  zu  machen,  ohne  einen  längeren  Aufenthalt  in  der 
Provinz  KhetSua,  von  dem  uns  seine  Biographen  auch  gar  nicht  berichten,  zu  nehmen  und  sie 
erst  dort  verhältnissmässig  spät  zu  erlernen.  Es  wird  der  Grund,  warum  die  Khetsuasprache 
diesen  ganz  unpassenden  Namen  erhalten  hat,  wohl  nie  mehr  ermittelt  werden  können.  Nach 
dem  Erscheinen  von  S.  Thomas'  Vocabular  verallgemeinerte  er  sich  rasch  und  hat  sich  bis  zur 
Gegenwart  ausschliessUch  behauptet.  Wie  diese  Sprache  zur  Zeit  der  Inka  hiess,  wissen 
wir  nicht,  obgleich  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  ein  Idiom,  das  die  Hauptsprache  eines 
so  gewaltig  ausgedehnten  Reiches  war,  seinen  eigenen  bestimmten  Namen  hatte.  Es  ist 
jedenfalls  sehr  auffallend,  dass  keiner  der  alten  Chronisten  ihn  erfahren  oder  der  Auf- 
bewahrung Werth  gehalten  hat.  Sie  nannten  die  Sprache  bald  ,lengua  general  del  Perd', 
bald  ,lengua  cortesana^  bald  ,lengua  del  Kusko*  oder  ,lengua  del  Inka*,  letztere  drei  ebenso 
unpassend  wie  der,  den  ihr  später  Domingo  de  S.  Thomas  gab.  In  Holguin's  Wörterbuch 
findet  sich  beim  Worte  ,lengua  de  los  indios*  die  Bezeichnung  ^runa  simi'  oder  ^runwp  simin^ 
die  ,Sprache  der  Indianer';  runa  heisst  der  Mensch  im  Allgemeinen,  der  Mann  oder  auch 
das  Weib,  femer  das  gemeine  Volk  im  Gegensatz  zu  den  Inka  der  Aristokratie,  den  Be- 
amten n.  s.  w.,  runap  simin  wäre  also  die  Volkssprache,  was  aber  wahrscheinlich  nicht  zur 
speciellen  Bezeichnung  der  KhetSuasprache  diente,  denn  runap  simin  konnte  mit  ebensoviel 
Recht  auch  für  jede  andere  Indianersprache  gebraucht  werden. 

Ausser  dem  KhetSua  wurden  im  Inkareiche  noch  eine  Anzahl  Sprachen  gesprochen, 
die  theils  blos  als  Dialekte  derselben  zu  bezeichnen  sind,  theils  aber  auch  ganz  eigene 
unabhängige  Sprachgebiete  waren,  die  nach  vollzogener  Einverleibung  der  eroberten  poHti- 
schen  Gebiete  in  das  Reich  in  dem  freilich  durch  Inka'sche  Massregeln  zu  ihrem  Nach- 
theile sehr  beeinflussten  Kampfe  mit  der  Hauptsprache  unterlagen  und  zum  Theil  spurlos 
verschwanden  oder  aber  den  Kampf  siegreich  bestanden  und  heute  noch  ihr  eigenes  wohl- 
berechtigtes Leben  fortführen  oder  erst  zur  spanischen  Zeit  stets  kränkelnd  zu  Grunde 
gegangen  sind. 

Die  Hauptdialekte  der  Khetsuasprache  sind:  1.  der  Quitefio,  3.  der  Maynas,  3.  der 
Täintsaysuyu,  der  wieder  in  die  Unterdialekte  a)  von  Huaraz,  b)  von  Ka/atambo,  c)  von 
Cerro  de  Pasco  oder  Bonbon,  d)  von  Jauja,  zu  dem  wahrscheinlich  auch  die  Sprache  der 
kriegerischen  Nachkömmlinge  der  tapferen  TSanka,  der  auch  heute  noch  ununterworfenen 
Ikitsano  und  Morotsuko  im  Departement  Ayacucho  gehört,  zerfällt,  4.  der  Kuskefio  und 
5.  der  Cochabambino,  der  verdorbenste  von  allen.* 

Ich  hatte  früher  zu  den  Dialekten  auch  das  zur  Inkazeit  in  der  Provinz  Yauyos  ge- 
sprochene  Kauki   gezählt.     Ich  glaube  jedoch,   dass  es  eine  eigene,  jetzt,   wie  es  scheint, 


^   Vergl.  meinen  »Organismus  der  KhetfiuaspracheS  S.  69  ff.,  507  ff. 
Denkschriften  der  pbil.-hist  Cl.    XXXIX.  Bd.    I.  Abb.  10 
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ganz  verschwundene  Sprache  ist.  Ich  erhielt  1841  vom  Pfarrer  von  Yauyos,  den  ich  in 
Jauja  bei  einer  mir  befreundeten  Familie  kennen  gelernt  hatte,  eine  kleine  handschriftliche 
Grammatik  oder  vielmehr  grammatikalische  Notizen  dieses  Idioms,  sowie  ein  sehr  mageres 
Vocabular  auf  ein  paar  Blättern,  die  er  mir  versprochen  hatte,  zugesandt,  war  aber  leider 
damals  nicht  in  der  Lage,  mich  genau  mit  ihnen  zu  beschäftigen,  und  verpackte  sie  zu  natur- 
historischen Sammlimgen  in  eine  landesübliche  Lederkiste  (petaca),  die  zu  meinen  Schmerzen 
durch  den  Absturz  eines  Lastthieres  verloren  gieng.  Es  hat  ein  neuer  Autor  (Clement 
Markham)  die  einstige  Existenz  eines  eigenen  Dialektes  oder  einer  eigenen  Sprache  in  der 
Provinz  Yauyos  mit  dem  sonderbaren  Argumente,  dass  sie  kein  anderer  Schriftsteller  er- 
wähne, in  Zweifel  ziehen  wollen.  Ich  nannte,  nach  den  Angaben  meines  Gewährsmannes, 
den  Dialekt  ,Kauki^  Zu  memer  Befriedigung  finde  ich  in  den  werthvoUen  Relaciones, 
die  D.  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada  mit  so  richtigem  Takte  im  Auftrage  des  spanischen 
Handelsministeriums  aus  den  spanischen  Archiven  veröffentlichte,  in  der  ,Descripcion  y 
relacion  de  la  Provincia  de  los  Yauyos  etc.*^  von  1586  folgenden  Passus:  ,Alle  genannten 
Provinzen,  welche  an  die  von  Yauyos  grenzen,  und  auch  diese  selbst  sprechen  Sprachen, 
die  eine  von  der  anderen  verschieden  ist,  obgleich  die  Hauptbewohner  aller  derselben  die 
allgemeine  Sprache  der  Inka,  der  einstigen  Herren  dieses  Landes,  sprechen.'  Der  Name 
Kauki  wird  zwar  nicht  besonders  erwähnt;  ich  halte  mich  aber  an  meinen  Gewährsmann,  den 
ich  in  dieser  Frage  als  durchaus  competent  erachtete.  Vielleicht  verhält  es  sich  mit  der 
Wankasprache  der  Nachbarprovinz  Jauja  ähnlich  wie  mit  dem  Kauki;  sie  kann  eine  unab- 
hängige Sprache  oder  nur  ein  Dialekt  der  Tsintsaysuyu  gewesen  sein.  Es  herrscht  darüber 
grosse  Unklarheit.  In  den  Relaciones  heisst  es  einmaP  von  der  Sprache  dieser  Provinz: 
,y  en  quanto  ä  la  lengua  estä  dicho  que  se  Uama  quichua  y  guanca^  woraus  man  ent- 
nehmen könnte,  es  seien  die  Namen  gleichbedeutend  gewesen,  während  an  einer  anderen 
Stelle  von  der  Wanka  als  einer  eigenen  Sprache  gesprochen  wird.  Es  heisst  nämlich  vom 
Thale  von  Jauja,'  das  in  drei  Repartimientos*  eingetheilt  war:  , Jeder  der  drei  Repartimientos 
dieses  Thaies  hatte  seine  eigene  Sprache,  die  verschieden  von  denen  der  anderen  ist,  aber 


*  Relaciones  geogräficas  Peni  I,  S.  61.  Todas  las  Provincias  dichas  que  cercan  d  esta  de  Yauyos,  y  ^sta  tambien,  hablan 
lenguas  differentes  unas  de  otras;  annque  la  gente  prencipal  de  todas  ellas  hablan  la  lengua  general  de  los  Ingas,  Senores 
que  mandaronesta  tierra. 

*  Relaciones  l.  c,  8.  84. 

*  In  Bezug  auf  den  Namen  Jauja  (5(au5(a,  Sausa),  den  auch  gegenwärtig  noch  ein  grosses  mittelperuanisches  Departement 
trägt,  sagen  die  Relaciones  S.  82,  dass  das  Thal  erst  von  den  Spaniern  diesen  Namen  erhalten  habe.  Sie  wohnten  nämlich 
bei  der  Eroberung  in  der  Ortschaft  Hatun  Sausa  und  benannten  nach  dieser  das  ganze  Thal:  x*^X^i  femer  dass  zur 
Inkazeit  der  Inka  Khapa^  Yupanki,  der  diese  ganze  Provinz  eroberte,  ihr  den  Namen  Wanka  wamani  (Ouanca  Gua- 
mani)  gegeben  habe,  weil  er,  beim  Eintritt  in  das  Thal  auf  offenem  Felde  stehend,  einen  langen  Stein  in  Form  eines 
Menschen  stehen  gefunden  habe,  welche  Steine  die  Indianer  allgemein  Waka  rumi  (Wakasteine)  nennen;  der  Inka  habe 
deshalb  das  Thal  Wanka  genannt;  Wamani  heisse  Thal  oder  Provinz.  Es  liegt  hier  eine  grosse  Unklarheit  vor.  Obgleich 
es  richtig  ist,  dass  die  Indianer  die  erwähnten  Steine  Waka  rumi  nennen  (s.  d.  W.  Waka)y  so  ist  doch  gewiss  das  Wort 
Waka  nicht  aas  Wanka  entstanden.  Ich  halte  dafür,  dass  Wanka  der  uralte  Name  des  Thaies,  seiner  Bewohner  und 
Sprache  war.  Wamani  in  der  Bedeutung  von  Thal  gehört  auch  nicht  dem  Khetsua  an,  trotz  seiner  Verwandtschaft  mit  dem 
Khetauaworte  Waman,  der  Falke.  Ich  glaube,  dass  das  Compositum  Wanka  wamani  der  verloren  gegangenen  Wanka- 
sprache angehört. 

^  Encomiendas  oder  Repartimientos  waren  Länderstrecken  oft  von  sehr  bedeutender  Ausdehnung,  die  von  Pizarro  und 
seinen  Nachfolgern  sammt  den  Bewohnern  verdienstvollen  Conquistadoren  und  anderen  Spaniern  als  Lehen  zugetheilt  wurden. 
Die  Inhaber  solcher  Encomiendas  konnten  die  Indianer  beliebig  ausbeuten  und  verwenden  und  thaten  es  auch  im  aus- 
gedehntesten Sinne  des  Wortes.  Das  Hoheitsrecht  über  die  Encomiendas  besass  die  spanische  Krone.  Man  verstand  aber 
auch  unter  Repartimiento  das  von  der  spanischen  Regierung  der  obersten  Behörde  eines  Districtes  (dem  Corregidor)  verliehene 
ausschliessliche  Recht,  den  Indianern  europäische  Manufacturen  u.  dgl.  zu  verkaufen.  Dieses  Recht  wurde  von  den  Be- 
treffenden in  der  Regel  auf  das  Schmählichste  missbraucht  und  gab  sogar  zu  Indianerrevolutionen  Anlass. 
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alle  verstehen  sich  und  sprechen  die  allgemeine  Sprache  der  Khetäua,  welche  eine  der 
drei  allgemeinen  Sprachen  des  Reiches  ist.'^ 

Aehnliche  Verhältnisse  weisen  mehrere  andere  Provinzen  auf.  Durch  die  erwähnten 
Relaciones  lernen  wir  das  einstige  Vorkommen  von  Sprachen  in  Peru  kennen,  von  denen 
wir  finher  keine  Ahnung  hatten.  Es  ist  diesen  Berichten  eine  grosse  Wichtigkeit  beizulegen, 
weil  sie  officiell  und  gewissenhaft  von  gebildeten  Beamten  unter  Beiziehung  inteUigenter 
Eingeborener  kamn  fünfzig  Jahre  nach  der  Eroberung,  also  zu  einer  Zeit,  wo  diese  Verhält- 
nisse nicht  nur  in  lebhaftester  Erinnerung  lebten,  sondern  auch  zum  Theil  actuell  waren,  ab- 
gefasst  wurden.  Leider  sind  die  sprachlichen  Bemerkimgen  äusserst  dürftig,  so  dass  es  uns 
heute  unmögUch  ist,  mit  einiger  Gewissheit  zu  bestimmen,  welche  Dialekte,  welche  selbständige 
Sprachen  waren.  Mit  den  Angaben  der  Relaciones  ist  aber  noch  lange  nicht  die  Sprachen- 
zahl erschöpft,  denn  von  vielen  ist  nicht  die  geringste  Erwähnung  gethan. 

Ueber  das  ganze  Inkareich  war  theils  infolge  der  zwangsweisen  Ansiedlungen,  theils 
aber  durch  die  Expositur  von  Lehrern  der  Khetsuasprache,  welche  die  Aufgabe  hatten,  in 
allen  jenen  Ländern,  in  denen  eine  andere  als  die  Khetsuasprache  gesprochen  wurde,  das 
Khetsua  zu  imterrichten,  einzubürgern  und  dominiren  zu  machen,  diese  Sprache  allgemein 
verbreitet  und  verstaiiden  selbst  weit  über  die  Grenzen  des  Inkadominiums  hinaus. 

Als  zweites  grösseres  Sprachgebiet  ist  das  Aymard  zu  nennen,  das  von  einigen  Autoren 
doch  nur,  nach  meiner  Ansicht  aber  irrthümlich,  als  Dialekt  des  Khetsua  gehalten  wird;* 
als  drittes,  wenn  auch  weit  eingeschränkter,  das  Pukina;  als  viertes  das  der  Yunka  mit 
einer  Anzahl  von  nicht  genau  bestimmbaren  Hypodialekten.  Ausser  diesen  aber  kommen 
noch  nach  Nordwest  und  längs  der  Ostgrenze  bis  nach  der  heutigen  chileno-argentinischen 
Grenzlinie  eine  grössere  Anzahl  unabhängiger  Sprachen  von  Völkern  vor,  die  zwar  von 
den  Inka  in  ihrer  unersättlichen  Ländergier  bekriegt  aber  nur  mehr  zum  Schein  als  in 
Wirklichkeit  annectirt  wurden;  denn  bei  dem  so  ausserordentlich  ausgedehnten  Länder- 
besitz konnten  widerspenstige,  mehr  herumschweifende  als  ansässige  Nationen  nicht  bleibend 
erobert  werden,  besonders  dann  nicht,  wenn  sie  ausser  dem  Rahmen  gewisser  Culturver- 
hältnisse  und  in  grösserer  Entfernung  von  den  Centren  der  Inka'schen  CiviUsation  abseits 
lebten.  Es  ist  in  hohem  Grade  bemerkenswerth,  welchen  Einfluss  die  Khetsuasprache  und 
Khetsuacultur  auch  auf  solche  Indianerstämme  nahmen,  die  ausserhalb  des  Inkareiches  lagen 
und  selbst  nicht  einmal  vorübergehend  unter  der  directen  Inkaherrschaft  gestanden  waren. 
Ich  will  hier  nur  beiläufig  bemerken,  dass  allgemeine  spanische  Bezeichnungen,  wie  ,camino 
del  Inka*,  ,piedra  del  Inka*,  ,cuesta  del  Inka*,  ,puente  del  Inka*  und  ähnHche,  die  ausser- 
halb des  Inkareiches  lagen,  durchaus  nicht  besagen  wollen,  dass  diese  Wege,  Brücken  etc. 
von  den  Inka  herstammen  oder  von  ihnen  benützt  wurden,  und  dass  sie  auch  durchaus 
keine  nur  einigermassen  sichere  Anhaltspunkte  über  die  Ausdehnimg  des  Inkareiches  oder 
Inka'sche  Niederlassungen  geben.  Es  ging  im  Westen  Südamerikas  so  wie  in  vielen  Ländern 
der  alten  Welt,  dass  geographische  Benennungen  nach  Gegenständen,  Personen  u.  s.  w.,  die 
die  Phantasie  des  Volkes  lebhaft  beschäftigten,  entstanden,  ohne  dass  jene  je  in  einer 
directen  Beziehung  zu  diesen  gestanden  wären.  Es  sind  in  dieser  Richtung  viele  recht 
irrige  Schlüsse  gezogen  und  verbreitet  worden.  Khetsua-Bezeichnungen,  wie  intiwasi  u.  dgL 
geben  schon  eher  Anhaltspunkte  als  blosse  geographische  Benennungen  nach  einer  Dynastie, 


1   Unter  den  ,drei  Hauptaprachen'  des  Reiches  sind  hier  die  Khet&ua-,  die  AymarA-  und  die  Yunkasprache  gemeint. 
*   Vergl.  meinen  jOrganismus  der  KhetSuaspracheS  S.  76  ff. 
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An  der  Hand  der  erwähnten  geographischen  Berichte  will  ich  die  uns  früher  un- 
bekannten Sprachen  oder  Dialekte,  die  in  mehreren  Provinzen  gesprochen  wurden,  anfahren, 
leider  nur  in  allgemeinster  Form,  ohne  Bezeichnung  des  Namens  oder  Charakters  des  Idioms, 
da  dieselben  von  den  Berichterstattern  nicht  erwähnt  werden.  Früher  aber  sehe  ich  mich 
veranlasst,  folgendes  Verhältniss  zu  erörtern.  Die  Verfasser  mehrerer  dieser  Landesbeschreibun- 
gen  erwähnen,  dass  ausser  der  lengua  general  oder  Khetsua  auch  hawa  simi  gesprochen 
werde,  und  die  Autoren  der  Beschreibung  von  ,Atunsora'  erklären:^  ,und  die  Sprachen,  die 
von  der  der  Inka,  in  welcher  man  spricht  und  sich  versteht,  verschieden  sind,  heissen  hawa 
smi^  was  soviel  bedeutet  als  Sprache  ausser  der  allgemeinen  der  Inka^* 

Hawasimi  ist  gleich  hawa  simi.  Hawa  adv.  bedeutet  ,ausser,  ausserhalb,  von  aussen  her, 
über,  oben,  nachher',  z.  B.  kay  huUa  hawaraanta  nach  diesem  Geschäft,  hawa  runa  ein  Fremder 
(Mann  von  aussen  her,  nicht  zum  Dorf  oder  Stamm  gehörig),  hawa  runantÜx  der  äusserliche 
Mensch  (im  Gegensatze  zu  ukhrunantiix\  hawapim  er  ist  ausserhalb  (nicht  zu  Hause  oder 
im  Dorf),  hawasimiruna  ein  in  That  und  Wort  höflicher,  gebildeter  Mann,  der  sich  all- 
gemein beliebt  zu  machen  weiss,  hawapatSa  ein  oben  oder  oberhalb  gelegener  Ort,  hawantSa 
Sachen  auf-  oder  übereinander  legen,  wa^i  hawan  der  obere  Stock  oder  das  Dach.  Simi 
heisst  das  Wort,  die  Rede,  die  Sprache.  In  der  Zusammensetzung  hawa  simi  können 
wir  hawa  nur  in  der  erstangefiihrten  Bedeutung  nehmen,  nämlich  als  Sprache  von  ausser- 
halb, aber  nicht  als  ursprüngliche,  einheimische  Sprache.  Nach  meinen  Untersuchungen 
halte  ich  nämhch  daflir,  dass  die  KJietäuasprache  die  ursprüngliche  Sprache  des  grössten 
Theiles  des  westlichen  Südamerika,  hauptsächlich  des  Andinen  von  nördlich  von  Quito  bis 
an  die  Grenze  der  Provinz  Kol'ao  war,  vielleicht  auch  noch  über  diese  hiÄaus.  Wären 
die  Sprachen,  die  neben  dem  Khetsua  in  den  Provinzen  gesprochen  wurden,  die  ur- 
sprünglichen gewesen,  so  hätte  offenbar  die  von  den  Inka  importirte  KJietsuasprache 
hawasimi  (die  Sprache,  die  von  aussen  herkam)  heissen  müssen.  Ist  aber  die  Khetsua- 
sprache  die  ursprüngliche  gewesen  und  sind  die  anderen  nur  nach  und  nach  durch  feindliche 
Invasionen  importirt  worden,  so  erhielten  sie  mit  vollem  Rechte  die  Bezeichnung  hawasimi^ 
wie  sie  die  Verfasser  verschiedener  ,Relaciones*  nannten.  In  diesem  Sinne  musste  auch  das 
Spanische  als  eine  hawasimi  gelten,  wenn  sie  auch  bei  der  überstürzenden  Wucht  der 
Ereignisse  bei  der  Eroberung  nicht  so  genannt  wurde. 

Alle  hawoMmi  erwiesen  sich  minder  stark  als  das  Khetsua,  das  auch  in  jenen  Ge- 
genden, wo  dicht  neben  einander  ganz  verschiedene  Sprachen  gesprochen  wurden,  immer 
als  vermittelndes  Sprachenglied  gebraucht  wurde.  Nach  Chronistenangaben  entsendeten, 
wie  schon  oben  bemerkt,  die  Inka  nach  den  neueroberten  Ländern  Lehrer,  um  dort  das 
Khetsua  einzubürgern.  Es  war  dies  besonders  in  mehrsprachigen  Provinzen  eine  ganz 
zweckmässige  Massregel,  da  diese  Sprachmeister  die  sprachlichen  Verhältnisse  in  dem  Sinne 
regeln,  dass  das  Khetsua  die  Oberherrschaft  über  die  hawasimi  erlangen  muss. 


>  Rel.  geogfT.,  T.  I,  p.  182. 

*  In  einer  Fnssnote  ad  p.  172  bemerkt  der  Herausg^eber  der  ,Relaciones  geogfrdficas^ :  ^hcswa  heisst  in  der  That  »ausser, 
abseits^  aber  dieses  Adverb  bedeutet  auch  etwas  Vergangenes,  Altes,  z.  B.  hawarikuni  fabelhafte  Wunder  von  den  Altvordern 
erzählen,  weshalb  auch  hawasimi  Sprache  der  Vorfahren,  ursprüngliche,  alte  heissen  könnte*.  Ich  bin  dagegen  der 
Meinung,  dass  Holguin,  der  das  Wort  hauoariku  durch  ,contar  maravillas  fabulosas  de  antepasados*  nicht  ganz  richtig  fiber- 
tragen habe  und  es  eher  heissen  solle:  ,merkwürdige  Geschichten  von  fremden  Gregenden  und  Menschen  erzählen*. 

'  ,T  ii  las  lenguas  differentes  de  la  del  Inka  en  que  se  hablan  y  entienden,  la  llaman  hahtuuimi,  que  quiere  decir  len^a 
fuera  de  la  general'  etc. 
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Deshalb  machte  auch  die  Generalsprache  so  auflfallende  Fortschritte,  denn  sie  war  nicht 
eine  importirte,  sondern  ein  latentes,  zurückgedrängtes  Idiom,  das,  sobald  man  ihm  etwas 
mehr  Luft  gewährte,  sich  freudig  und  stark  entwickelte.  Wie  schwach  die  Hawasimi  waren, 
beweist  am  besten  ihr  gänzliches  Verschwinden  vom  Sprachenschauplatze,  während  das 
Khetsua  auch  heute  noch  kräftig  neben  dem  Spanischen  fortlebt,  ihm  aber  doch  in  un- 
bestimmbarer Zeit  unterliegen  muss  und  wird. 

An  der  Hand  der  erwähnten  Relaciones  will  ich  hier  die  von  ihnen  angefahrten  Sprachen 
verschiedener  Provinzen,  von  denen  wir  früher  nichts  wussten,  angeben;  leider  können  nicht 
einmal  die  Namen  und  kann  auch  nichts  von  dem  Charakter  dieser  Idiome  verzeichnet 
werden,  denn  die  Notizen,  die  wir  über  sie  besitzen,  besagen  eigentlich  gar  nichts,  als 
dass  sie  einst  existirt  haben. 

Die  beiden  Provinzen  Yauyos  und  Jauja  sind  schon  erwähnt  worden;  folgen  wir  der 
letzteren  nach  Süden.  Von  der  Provinz  Wil'kas  Waman^  (Vilcas  Guamang)  heisst  es,  dass 
im  Allgemeinen  die  Bewohner  Khetsua,  in  einigen  Dörfern  aber  auch  Aymard  sprechen. 
Aus  der  Beschreibung  der  einzelnen  Pfarrgemeinden  geht  aber  hervor,  dass  das  Aymarä 
stark  verbreitet  war;  bei  der  Pfarre  Tsuiki  wird  besonders  bemerkt,  dass  das  dort  ge- 
sprochene Aymarä  ein  verdorbenes  sei,  bei  der  Pfarre  Pakomarka^  wird  aber  nur  das 
Khetsua  allein  erwähnt.  Beim  Repartimiento  Hatun  sora  (zum  Gerichtssprengel  Wamanka 
gehörig)  wird  gesagt,  dass  damals  (1586)  die  KhetSuasprache  der  Inka  gesprochen  werde; 
die  Indianer  haben  aber  auch  noch  eine  andere  eigene  Sprache,  imd  zwar  die  Aymarä.  Sie 
haben  auch  ausserdem  noch  andere  Sprachen,  in  denen  sie  reden  und  sich  verstehen  und 
die  sie  Hawasimi  nennen,  was  so  viel  bedeutet  als  Sprache  ausser  der  allgemeinen  (hawasimi 
que  quiere  decir  lengua  fuera  de  la  general).  Aehnlich  lautet  der  Bericht  über  die  zur 
nämlichen  Jurisdiction  gehörigen  Repartimientos  Hatunrukana  und  Laramati.  In  diesem 
Repartimiento  giebt  es  grosse  Verschiedenheit  der  Sprachen,  weil  fast  ein  jeder  Kazike  seine 
Sprache  hat,  obgleich  alle  die  der  Inka  sprechen  imd  verstehen. 

In  dem  Relatorio  der  Villa  rica  de  Oropesa  y  minas  de  Guancavelica  im  heutigen 
Departement  Huancavelica  heisst  es:*  ,In  diesem  Reiche  gibt  es  unter  den  Eingeborenen 
eine  grosse  Verschiedenheit  von  Sprachen,  aber  im  ganzen  Reiche  hatten  die  Kaziken  und 
die  vornehmsten  Bewohner  der  Repartimientos  die  Verpflichtung,  die  allgemeine  Sprache 
Khetsua  zu  kennen,  um  das,  was  ihnen  von  den  Inka  befohlen  wurde,  zu  verstehen  und, 
wenn  sie  sich  nach  der  Hauptstadt  begeben  mussten,  ohne  Dolmetsch  sprechen  zu  können; 
und  die  Inka  und  ihr  Stamm  und  die  Orejonen  sprachen  eine  andere,  von  welcher  weder 
die  Kaziken,  noch  irgend  ein  anderer  Bewohner  des  Reiches  die  Erlaubniss  hatten,  auch 
nur  irgend  ein  Wort  zu  lernen.*  Der  letzte  Theil  dieses  Citates  ist  sehr  bedeutsam,  denn 
es  ist  die  erste  und  älteste  (1586)  officiöse  Angabe,  dass  die  Inka  eine  Hofsprache  hatten, 
die  nur  von  ihnen,  ihren  Familien  und  der  Aristokratie  gesprochen  wurde. 

Bisher  hatte  man  nur  von  Garcilasso  eine  ähnlich  lautende  Mittheilung  über  die  so- 
genannte ,lengua  Cortesana',  die  vielfach  bezweifelt  und  als  unwahrscheinhch  dargestellt,  von 
Anderen  aber,  als  von  Inkachronisten  herrührend,  gläubig  aufgenommen  wurde.  Zu  ersteren 
gehörte  auch  ich,  um  so  mehr,  als  von  den  eilf  Worten,  die  von  Garcilasso  als  angeblich 
der  Inka^sprache  angehörig  aufgeführt  wurden,    alle    entweder  Khetsuaworte  sind  oder  von 


^  In  der  Beschrelbniig  der  Provinz  Hoamanga  sind  die  Sprachenverhältnisse  gtut  nicht  erwähnt. 
2  Rel.  geogr.,  T.  H,  p.  7. 
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Khetsuawurzeln  abgeleitet  werden  können.  Aber  angesichts  der  Aufklärungen,  die  wir 
durch  die  Relaciones  über  die  vielen  Sprachen  des  Inkareiches  erhalten,  und  des  oben  an- 
geführten Citates  bin  ich  geneigt,  die  Richtigkeit  der  von  mir  wiederholt  bestrittenen  An- 
gabe nicht  mehr  absolut  in  Abrede  zu  stellen,  obgleich  für  mich  durchaus  noch  nicht  alle 
Zweifel  behoben  sind. 

\  Ganz  eigenthümlich  berichtet  der  Corregidor  Dr.  Francisco  de  Acufia  in  seiner  Relacion 
von  Chumbivilca  (Tsumpiwirka).^  Es  heisst  nämlich  daselbst:  ,Dass  in  der  Komarka  von 
Kuntisuyu  (Condesuyu)  mehrere  in  ihrer  Sprache  KhetSua,  die  meisten  aber  in  der  all- 
gemeinen Sprache  der  Inka  reden';  das  Nämliche  wird  von  der  Dorfschaft  Alka  gesagt; 
von  den  Pfarrspr engein  L'usko  und  Kinota  heisst  es:  ,Einige  von  ihnen  sprechen  Aymara, 
andere  von  ihnen  die  allgemeine  Sprache  der  Inka*;  von  der  Pfarre  Tsumpiwil'ka  wird 
gesagt:  ,Ein  Theil  der  Bewohner  spricht  die  TSumpiwil'kasprache,  ein  anderer  Theil  die 
allgemeine  der  Inka';  ganz  das  Nämliche  wird  über  die  Ortschaften  Kol'kemarka  und 
Santo  Thomas  berichtet;  femer  von  Belleille  und  TSamaka,*  von  den  Dörfern  Liwitaka 
und  Totora,  wobei  ausdrücklich  bemerkt  ist:  ,hablan  la  lengua  TSumpiwil'ka  y  la  general 
del  Inka  ques  Khetsua'. 

Aus  den  angeführten  Citaten  geht  hervor,  dass  in  der  Provinz  TSumpiwil'ka  die  KhetSua-, 
die  Aymard-  und  die  Tsumpiwil'kasprache  gebräuchlich  waren,  in  einigjen  Gegenden  über- 
wiegend Aymarä,  das  in  anderen  nur  verdorben  und  wieder  in  anderen  gar  nicht  gesprochen 
wurde.  Es  lässt  sich  dadurch  wenigstens  annähernd  bestimmen,  an  welchen  Punkten  die 
fälschlich  Aymarä  genannten  Bewohner  der  Provinz  Kol'ao  angesiedelt  wurden.  Der 
Corregidor  AcuÄa  hat  sich  in  seinen  Angaben  offenbar  eine  Verwechslung  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Eingangs  sagte  er  nämlich,  dass  eine  Anzahl  der  Bewohner  in  ihrer 
Sprache  Khetsua  sprechen,  andere  aber  die  allgemeine  der  Inka.  Ich  glaube,  dass  er 
damit  besagen  wollte,  ein  Theil  spreche  Aymarä,  ein  anderer  Khetsua;  denn  es  scheint  mir 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  er  unter  Aymarä  die  Sprache  der  Inka  verstand,  da  er  später 
ja  ganz  bestimmt  angibt,  dass  diese  das  Khetsua  (ques  Khetsua)  sei.  Das  Tsmnpiwil'ka 
scheint  ebenfalls  eine  Hawasimi  gewesen  zu  sein,  die  wahrscheinlich  ganz  verschwunden  ist; 
ich  habe  wenigstens  nicht  in  Erfahrung  bringen  können,  ob  noch  Ueberreste  von  ihr  viel- 
leicht in  den  entfernteren  Weilern  der  Provinz  vorhanden  sind;  auch  weiss  ich  nicht,  ob 
sich  das  Aymarä  dort  noch  erhalten  hat.  Sehr  bemerkenswerth  ist,  was  die  Autoren  der 
Relacion  der  Provinz  Kol'awa  (Collaguas)  unter  dem  Vorsitze  des  Corregidors  Juan  de  Ulloa 
Mogollon  über  die  Sprachen  derselben  sagen:  ,Die  Kol'awa  bedienen  sich  allgemein  der 
Aymaräsprache,  welche  sie  für  die  einheimische  und  natürliche  (por  propria  y  natural) 
halten,  obgleich  einige  Ortschaften  der  Kol'awa,  z.  B.  Pintsol'o,  Kalo  und  Tapay 
andere,  unter  einander  ganz  verschiedene,  „sehr  barbarische  Sprachen*'  sprechen,  die  sie 
nicht  verstehen,  wenn  sie  nicht  die  ihres  Stammes  ist,  obgleich  die  Ortschaften  ziemlich 
nahe  bei  einander  liegen;  aber  diese  Dörfer  sprechen  auch  die  Aymaräsprache,  welche  die 


*  Rel.  geog.,  T.  U,  p.  12. 

2  Die  Erklärung  dieser  beiden  Namen  wird  folgendermassen  angegeben  (1.  c.  p.  31):  Das  Dorf  Belleille  heisst  so,  weil  ihm 
die  Inka  diesen  Namen  gegeben  haben,  der  in  ihrer  Sprache  ,gutes  Klima*  bedeutet;  dem  Dorfe  TSamaka  gaben  eben- 
falls die  alten  Inka  seinen  Namen,  und  es  heisst  in  der  Sprache,  die  diese  Indianer  sprechen,  ,Dunkelheit*  (Finsterniss). 
Diese  Erklärungen  scheinen  nicht  ganz  richtig  zu  sein.  Bdleille  ist  entschieden  kein  KhetSua-  oder  Aymadiwort,  während 
T§amaka  ganz  KhetSua  ist,  denn  in  dieser  Sprache  heisst  t^ama  sich  erfreuen,  ergötzen;  tSamaka  das  was  erfreuen  oder  er- 
freuen oder  ergötzen  wird.     Allerdings  kann  das  Wort  in  der  Hawasimi  auch  ,Finstemiss*  heissen. 
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aUgemeine  ist/  Die  der  Provinz  Kawana  sprechen  die  allgemeine  Sprache  von  Kusko 
verdorben  und  sehr  bäuerisch  (roh,  muy  avillanado),  und  in  dieser  Provinz  Kawana  reden 
die  Bewohner  von  einigen  Dörfern  unter  sich  eine  andere,  unbekannte  Sprache.'  Im  Rela- 
torio  der  Provinz  Paka/es,  einem  der  Hauptsitze  der  Kol'aindianer  und  der  Kol'asprache 
wird  nur  beiläufig  bemerkt,  dass  (natürlich)  Aymarä  gesprochen  wird,  sowie  von  der  Nation 
der  Uru  das  Pukina.  In  der  Beschreibung  der  Stadt  La  Paz  wird  bemerkt:  ,Alle  Indianer 
dieser  Provinz  und  Stadt  sprechen  die  allgemeine  Sprache,  die  Aymarä^  heisst,  obgleich 
auch  viele  von  ihnen  die  KhetSuasprache,  welche  die  allgemeine  Sprache  der  Inka  ist,  ge- 
brauchen, und  es  gibt  in  dieser  Provinz  ein  anderes  eigenthümUches  Idiom,  welches  in 
einigen  Dörfern   obgleich  von  Wenigen   gesprochen   und  die  Pukinasprache   genannt   wird. 

Im  Relatorio  über  die  Provinz  Abancay,  zu  dem  heutigen  Departemente  Apurimac 
gehörig,  wird  bei  allen  aufgeführten  Pfarrsprengeln  erwähnt,  dass  ihre  Bewohner  Khetäua 
sprechen. 

In  allen  übrigen,  zum  Theil  sehr  werthvoUen  Berichten  über  noch  mehrere  Provinzen 
wird  über  die  Sprachen  nichts  erwähnt.  Leider  sind  die  Provinzen  nördlich  von  Yauyos 
und  Jauja  in  den  Relaciones  geogrdficas  nur  sehr  spärlich  vertreten;  es  wäre  sehr  wünschens- 
werth  gewesen,  wenn  man  über  die  einst  dort  gesprochenen  Idiome  richtige  Angaben  erhalten 
hätte,  denn  die  Mannigfaltigkeit  der  in  den  Yunkas,  Tsatsapoy,  WamantSuko  u.  s.  f.  ge- 
sprochenen Sprachen  war  eine  ebenso  bedeutende  als  die  im  Süden  des  Reiches. 

Aus  den  hier  citirten  Angaben  geht  hervor,  dass  die  Khetsuasprache  die  Hauptsprache 
der  andinen  und  interandinen  Völker  des  nördUchen  und  mittleren  Theiles  des  südlichen 
Amerikas,  des  einstigen  Inkareiches  war,  und  dass  sie  mehr  oder  weniger  dominirend  vom 
3.^  n.  B.  bis  zum  22.^  s.  B.  gesprochen  wurde  und  in  dieser  Ausdehnung  bis  nach  der 
spanischen  Besitznahme  des  Landes  das  Hauptsprachengebiet  war,  das  nach  den  Inka'schen 
Eroberungen  durch  die  dynastische  Protection  von  Neuem  erstarkte  und  aufblühte.  Ich 
glaube  mit  vollem  Rechte  aussprechen  zu  dürfen,  dass  gerade  der  Umstand,  dass  das 
Klietsua  die  früheste  Sprache  dieser  Völker  und  Länder  war,  imd  trotz  sehr  zahlreicher 
Spracheninvasionen  nicht  zu  Grunde  ging,  sondern  fortlebte,  wenn  auch  oft  blos  vegetirte, 
ein  gewaltiger  Bundesgenosse  der  Inka  für  die  so  erfolgreiche  Gestaltimg  ihrer  Kriegs- 
züge war. 

Korikantsa. 

KorikanUa  der  Goldhof.  In  dem  unteren  Theile  der  Hauptstadt  des  Inkareiches  (Hurin 
Kusko)  stand  auf  einem  ausgedehnten  Terrain  der  erste  und  grösste  Tempel  der  Monarchie, 
der  den  bezeichnenden  Namen  ,Korikant§a*  (Goldhof)  führte. 

Es  ist  wiederholt  versucht  worden,  ein  annähernd  richtiges  Bild  dieses  Tempels  oder 
vielmehr  des  Gebäudecomplexes,  das  ftlr  den  Sonnendienst  errichtet  worden  war,  wieder- 
zugeben, aber  es  ist  nur  äusserst  imvoUständig  gelungen.  Der  gewissenhafte  E.  George 
Squire  hat  in  seinem  vorzüglichen  Werke*  sich  auch  bemüht,  dieser  Aufgabe  gerecht  zu 
werden  und  auf  scharfsinnige  Weise  aus  den  Ueberresten  des  alten  Gemäuers,  in  dem  nun 


^   Nämlich  die  allgemein  gebräuchliche  der  Provinz. 

*  Recte  KoPasprache. 

3  Perii,  Incidents  of  travel  and  exploration  in  tbe  land  of  the  Inkas.     London  1877,  p.  436  sq. 
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aufgehobenen  Dominikanerkloster,  das  auf  den  Ruinen  des  alten  Sonnentempels  steht,*  imd 
aus  der  Beschreibung,  die  Garcilasso  de  la  Vega  von  dem  Tempel  gab,*  einen  Plan  des- 
selben zu  reconstruiren.  Squire  hat  die  viel  genauere  Beschreibung,  die  Pedro  de  Cieza 
de  Leon^  davon  gibt,  nur  sehr  unvollständig  gekannt,  sonst  hätte  er  einige  seiner  Deutungen 
und  Erklärungen  wesentlich  modificirt/  Cieza  ist  der  einzige  Chronist,  auf  den  man  sich 
hinsichtlich  der  Beschreibung  des  Gebäudecomplexes  einigermassen  verlassen  kann.  Er 
sagt  (1.  c.  p.  104):  ,Ich  werde  hier  das,  was  man  von  ihm  weiss  (la  memoria  d^l)  hersetzen 
nach  dem,  was  ich  gesehen  und  von  vielen  ersten  Christen  hörte,  welche  es  von  jenen 
dreien,  welche  von  Kaj(amarka  kamen^  und  es  gesehen  hatten,  hörten,  obgleich  die  Indianer 
so  viel  Wahres  davon  erzählten,  dass  eine  andere  Beglaubigung  nicht  nöthig  ist/  Ich  hebe 
dies  ausdrückHch  hervor,  denn  die  Angaben  Cieza's  beruhen  theils  auf  Selbstanschauung, 
theils  auf  den  verlässlichsten  Mittheilungen  von  Männern,  die  den  Tempel  selbst  noch  ganz 
intact  gesehen  hatten.  Dass  Cieza  denselben  selbst  noch  unversehrt  sah,  ist  nicht  wahr- 
scheinHch,  denn  der  Aufbau  des  Dominikanerklosters  auf  den  Grundmauern  geschah  schon 
unter  dem  ersten  Bischof  von  Kusko,  dem  grausamen  Mönche  des  Predigerordens,  Fray 
Vicente  Valverde,^  der  1541  seine  Diöcese  verliess,  um  nach  Europa  zurückzukehren.  Cieza 
de  Leon  kam  1540  nach  Kusko.  Garcilasso  de  la  Vega  hat  vom  alten  Tempel  nichts  mehr 
gesehen,  denn  als  er  im  Alter  von  8 — 10  Jahren  war,  stand  das  Kloster  schon  vollendet 
auf  den  Grundmauern  des  Sonnentempels,  er  fand,  wie  er  selbst  angibt,  nur  noch  drei  der 


^  Bei  der  Terrainvertheilung,  welche  die  Conquistadoren  von  der  Stadt  Kusko  unter  sich  vornahmen,  fiel  dem  Juan  Pizarro, 
Bruder  des  Francisco  Pizarro,  der  Sonnentempel  zu.  Er  schenkte  ihn  dem  Dominikanerorden,  und  der  erste  Bischof  von 
Kusko,  Fray  Vicente  Valverde,  der  demselben  angehörte,  begann  unverzüglich  den  Umbau. 

'   Garcilasso,  Commentar  real.,  T.  1,  Cap.  XX  und  XXI. 

■  Pedro  de  Cieza  de  Leon,  Segunda  parte  de  crönica  del  Peru  que  trata  del  Sefiorio  de  los  Incas  Yupanquis  y  de  sua 
grandes  hechos  y  gobemacion.     Ed.  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada.     Madrid  1880. 

*  Squire  kannte,  was  Cieza  über  den  Sonnentempel  sagte,  nur  aus  den  wenigen  Zeilen,  die  Prescott  (Hist.  of  the  conquest 
of  Peni  I,  S.  57,  Anm.  2  atis  dem  angeblichen  Manuscripte  von  Sarmiento  (Relacion  de  la  succesion  y  goviemo  de  los 
Incas  etc.,  vergl.  Prescott  1.  c.  I,  S.  105)  abdrucken  Hess.  Es  ist  ein  wesentliches  Verdienst  von  D.  MÄrcos  Jim^nez  de  la 
Espada,  dem  viel  bewanderten  Herausgeber  des  2.  und  4.  Theiles  der  ,Crönica*  von  Cieza  de  Leon  unwiderleglich  nach- 
gewiesen zu  haben,  dass  Prescott  über  Sarmiento  und  dessen  angebliches  Manuscript  ganz  irrig  informirt  gewesen  war; 
dass  Juan  de  Sarmiento  nur  wenig  über  l^/j  Jahre  Präsident  des  ,Consejo  de  las  Indias*,  aber  nie  in  Peni  oder  sonst  wo  in 
Amerika  gewesen  sei  und  nie  ein  Werk  über  die  Inka  geschrieben  habe;  dass  dagegen  Don  Pedro  de  Cieza  Verfasser  jenes 
Sarmiento  zugeschriebenen  Manuscriptes  gewesen  sei  und  dasselbe  den  zweiten  seiner  aus  vier  Theilen  bestehenden  Chronik 
bilde;  dass  die  in  Rede  stehende  zweite  Abtheilung,  wie  aus  dem  Titel  des  im  Escurial  aufbewahrten  Manuscriptes  hervor- 
geht, vom  Verfasser  für  (para)  den  hochgestellten  Juan  de  Sarmiento  geschrieben  (vielmehr  ihm  dedicirt)  war  und  nicht 
von  (por)  ihm  verfasst  war.     (Vergl.  JimSnez  de  la  Espada  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Theile  der  ,Cr6nica*.) 

^  Die  nach  der  Gefangennahme  des  Inka  AtawaPpa  in  Ka^amarka  von  Francisco  Pizarro  nach  Kusko  abgesandten  Conquista- 
doren, welche  sich  von  der  Wahrheit  der  Aussagen  des  gefangenen  Monarchen  über  die  in  der  Reichshauptstadt  angehäuften 
Schätze  überzeugen  sollten.  Cieza  und  nach  ihm  Gomara  und  viele  Andere  nennen  die  Namen  von  drei  Männern:  Martin 
Bueno,  Zarate  und  Pedro  de  Mogu6r.  D.  Augustin  de  Zarate  (Hist.  de  la  conq.,  lib.  II,  Cap.  6),  auf  die  Angaben  von 
Rodrigo  Lozano  gestützt,  sagt,  dass  sich  der  Hauptmann  Feman  de  Soto  und  Pedro  de  Barca  (Hemando  Soto  und  Pedro 
del  Varco  nach  Velasco,  Hist.  del  Reino  de  Quito,  T.  II,  Part.  II,  p.  99)  entschlossen  haben,  sich  nach  Kusko  zu  begeben 
und  es  auch  ausführten.  Auch  Garcilasso  nennt  diese  beiden  Namen,  spricht  aber  ganz  unberechtigt  von  sechs  Abgesandten. 
Santa  Cruz  Pachacuti  nennt  auch  nur  zwei  Abgeordnete,  nach  ihm  heissen  sie  aber  Pedro  de  Barca  und  Pedro  de 
Candia.  Der  Chronist  aber,  dem  wir  in  dieser  Angelegenheit  als  Verwandten  des  D.  Francisco  Pizarro  mit  am  meisten 
Glauben  schenken  dürfen,  Pedro  Pizarro  nennt  in  seiner  , Relacion  del  descubrimiento'  Martin  Bueno  y  Pedro  Martin  de 
Mogu^r  als  die  Abgeordneten,  die  auf  Befehl  Pizarro's  den  15.  Februar  1533  dessen  Lager  verliessen,  um  sich  ohne  weitere 
Begleitung  nach  dem  einige  hundert  Meilen  entfernten  Kusko  zu  begeben.  Wenn  in  einer  verhältnissmässig  wichtigen  An- 
gelegenheit, die  die  Conquistadoren  selbst  betraf,  die  Angaben  der  ältesten  Chronisten  so  weit  von  einander  abweichen^ 
welchen  Glauben  kann  man  dann  ihren  Erzählungen  über  die  Geschichte  der  Inka  beimessen? 

•  Dieser  Mann,  dessen  fanatischer  Eifer  die  Hinrichtung  des  unglücklichen  Inka  Atawal'pa  so  sehr  beschleunigte,  wurde  bei 
seiner  Rückkehr  nach  Spanien  im  Flusse  von  Guayaquil,  bei  der  Insel  Puna,  von  wilden  Indianern  durch  Pfeilschüßse 
getOdtet. 
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Nebengebäude  (1.  c.  p.  77)  und  konnte  sich  daher  bei  seinen  mehr  als  vierzig  Jahre  später 
niedergeschriebenen  Schilderungen  nur  an  die  Erzählungen  halten,  die  er  in  seiner  Jugend 
gehört  hatte  und  die  entweder  nicht  verlässlich  waren,  oder  sich  in  seinem  Gedächtnisse 
verwischt  oder  verwirrt  hatten.  Anders  sind  die  Abweichungen  in  den  Angaben  über  den 
Tempel  zwischen  Cieza  und  Garcilasso  nicht  erklärlich. 

Nach  Cieza  hatte  der  Tempel  einen  Umfang  von  mehr  als  400  Schritt  und  war  mit 
einer  starken  Mauer  von  behauenen  Steinen  (einem  dunklen  Trachyt),  die  so  genau  auf 
einander  gefügt  waren,  dass  man  die  Vereinigungsstellen  kaum  bemerkte,  umgeben.  Es  war 
dabei  weder  Mörtel  noch  Kalk  verwendet,  sondern  nur  der  Kitt,  den  sie  bei  ihren  Stein- 
bauten zu  gehrauchen  pflegten.*  Der  Tempel  hatte  viele  Thüren  und  Thore,  die  gut  ge- 
arbeitet und  mit  Goldblech  belegt  waren.  In  der  halben  Höhe  der  Mauer  befand  sich  eine 
zwei  Spannen  breite  und  vier  Finger  hohe  goldene  Leiste.  Nach  Garcilasso  war  der  Haupt- 
eingang des  Tempels  von  der  Nordseite,  aber  ausserdem  waren  noch  viele  kleinere  Thüren  für 
den  Tempeldienst.  Die  Aussenmauer  des  Tempels  war  nach  ihm  oben  mit  einer  goldenen 
Kranzleiste  von  mehr  als  einer  Elle  Breite  in  Form  einer  Krone  eingefasst. 

Squire  stimmt  in  der  Angabe  des  Umfanges  des  Tempels  mit  Cieza  überein.  Das 
Hauptthor  war  nach  Nordost  gerichtet;  der  Tempel  allein  nahm  die  ganze  Seite  eines  Recht- 
eckes ein  und  mass  in  der  Länge  296  Fuss,  in  der  Breite  ungefähr  52.  Vor  dem  Haupttempel- 
thor lag  ein  rechteckiger,  von  einer  starken  Mauer  aus  behauenen  Steinen,  auf  denen  Schlangen 
gemeisselt  waren,  eingefasster  Platz,  ,Litipampa'  genannt,  400  Fuss  lang  und  100  Fuss  breit 
Bis  hierher  kamen  nach  Garcilasso  (1.  c.  p.  107)  alle,  die  nicht  zum  königUchen  Geschlechte 
gehörten,  lun  ihre  Opfergaben  darzubringen,  denn  den  Tempel  selbst  durften  nur  die  Inka 
und  ihr  Geschlecht  betreten.  Nach  dem  nämlichen  Chronisten  waren  in  der  Tempelmauer 
zwei,  wahrscheinHch  steinerne  Sitze  (escafios)  angebracht,  welche  die  Sonne  beim  Au%ehen 
beschien;  sie  waren  fein  gelöchert  und  die  Löcher  mit  Smaragden  und  anderen  Edelsteinen 
eingelegt  Nur  die  Inka  durften  sich  auf  diese  Stühle  setzen,  jedem  Anderen  war  es  bei 
Todesstrafe  verboten.  Garcilasso  behauptet,  der  Altar  sei  nach  Osten  gerichtet  gewesen; 
über  demselben  soll  das  Bild  der  Sonne  die  ganze  Wandseite  eingenommen  haben.  Sie  war 
aus  einem  goldenen  Blech  angefertigt,  doppelt  so  dick  wie  das  .Goldblech,  mit  dem  die 
Mauern  bekleidet  waren.  Wenn  man  den  Angaben  Garcilasso's  trauen  darf,  so  hatte  dieses 
Blech  in  der  Mitte  ein  menschUches  Gesicht,  umgeben  von  Strahlen  und  Flammen.  Bei 
der  Beutetheilung  nach  der  Eroberung  von  Kusko,  fiel  diese  Scheibe  dem  Conquistador  Don 
Mancio  Sierra  de  Leguizamo  zu,  der  sie  auch  noch  in  der  nämlichen  Nacht  verspielte.  Neben 
dem  Sonnenbilde  sollen  auf  beiden  Seiten  des  Tempels  die  Mumien  der  Inka  auf  goldenen 
Sesseln  placirt  gewesen  sein,  nur  Inka  Wayna  Khapajf,  der  sich  für  den  Lieblingssohn  der 
Sonne   ausgab,    soll  angeordnet  haben,    dass   er   vor   die  Sonnenscheibe   mit   nach  ihr  ge« 


^  Der  sogenannte  Kitt  {betun  der  Spanier)  war  ein  feiner,  gnt  gearbeiteter,  meist  röthlicher,  fetter,  zur  Töpferei  vorzüglich 
geeigneter  Letten,  der,  mit  Wasser  zn  einer  ziemlich  dünnen  Emulsion  angerührt,  zwischen  die  Steine  g^egossen  wurde.  Er 
hiees  tanka,  eine  Kranzleiste  Vanka  oder  Vankax  aVpa  (von  Vanka  Thon  und  aCpa  Erde).  Es  scheint  übrigens  zweifelhaft,, 
ob  die»ser  so  sehr  verdünnte  Letten  zum  festen  Aneinanderhalten  der  Steine  wesentlich  genützt  hatte.  Mehrere  Chronisten,  unter 
Anderen  Cieza  (Crönica,  Part.  I,  Cap.  94 ;  Garcilasso  1.  c.  p.  129),  geben  an,  dass  zwischen  die  Steinfugen  Gold,  auch  Silber 
oder  Blei  gegossen  wurde.  Squire  negirt,  auf  seine  sehr  gründlichen  Untersuchungen  gestützt,  auf  das  Entschiedenste  die 
Verwendung  irgend  welcher  Art  Bindemittel  bei  den  Mauern  aus  behauenen  Steinen  (L  c.  p.  436).  Trotz  des  Vertrauens,, 
das  ich  in  die  umsichtigen  Studien  Squire^s  setze,  mOchte  ich  durch  dieselben  diese  Fragen  doch  nicht  als  endgiltig  ent*^ 
schieden  betrachten. 
DeniMchriften  der  phü.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.    I.  Abb.  XI 
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richtetem  Gesichte  gesetzt  werde.*  Bevor  noch  die  Spanier  Kusko  eroberten,  sollen  die 
Indianer  diese  Königsmnmien  entfernt  und  wohl  versteckt  haben.  Der  eifrige  Licenciado 
Polo  de  Ondegardo  entdeckte  fünf  dieser  Miunien,  drei  männliche,  angeblich  die  Inka 
Wayna  Khapa/,  Tupa/  Inka  Yupanki  und  WirakotSa,  und  zwei  weibliche,  Mama  Runtu, 
die  Frau  von  WirakotSa,  und  Koya  Mama  O/Po,  Mutter  des  Wayna  Khapa)(.*  Der  Vicekönig 
Don  Andres  Hurtado  de  Mendoza,  Marquis  von  Canete,  Hess  diese  Mumien  1557  nach  Lima 
bringen,  wo  sie  schliesslich  in  dem  Hofe  des  unter  ihm  vollendeten  Spitales  S.  Andres 
vergraben  wurden. 

Nach  Cieza  sollen  femer  im  Tempelhofe  vier  nicht  gar  grosse,  ähnlich  wie  der  Tempel 
gebaute,  mit  Stroh  gedeckte  Häuser  gestanden  haben,  deren  Wände  innen  und  aussen  selbst 
auf  dem  Holzwerke  mit  Groldblech  bedeckt  waren.  An  den  Thüren  dieser  Häuser  waren 
Thorwärter,  die  über  die  ausgewählten  Jungfrauen  wachen  mussten.  In  einem  dieser  Häuser 
befand  sich  eine  Figur  (d.  h.  eine  Statue)  der  Sonne,  sehr  gross,  vorzüglich  gearbeitet,  mit 
vielen  reichen  Steinen  geziert.  Es  befanden  sich  darin  auch  einige  Mumien  von  Inka  und 
viele  Schätze.    Der  hohe  Priester  wohnte  in  dem  Tempel  selbst. 

Garcilasso  dagegen  sagt:  ,Wenn  man  an  dem  Tempel  vorbei  war,  so  kam  man  an 
einen  Mauerumfang  (claustro),  von  vier  Mauern  gebildet,  von  denen  eine  eine  Tempelmauer 
war.^  Auch  auf  diesen  Mauern  war  eine  goldene  Kranzleiste  von  mehr  als  einer  Elle  Breite 
angebracht,  die  von  den  Spaniern  weggenommen  und  durch  eine  Gypsleiste  ersetzt  worden 
war.  Am  Umkreise  dieses  Hofes  lagen  fünf  grosse,  viereckige  Gemächer,  jedes  unabhängig 
von  dem  anderen,  die  drei  anderen  Mauern  des  Hofes  bildend,  jedes  mit  einem  pyramiden- 
förmigen Dache.  Eines  dieser  Gemächer  war  dem  Monde  geweiht;  es  war  aussen  und 
innen  mit  Silberplatten  belegt;  in  demselben  befand  sich  eine  silberne  Scheibe,  auf  der  das 
Gesicht  einer  Frau  gemalt  war,  neben  dem  Mondbilde  waren  die  Mumien  verschiedener 
Königinnen  placirt,  vor  demselben  die  der  Mama  O/Jo,  Mutter  des  Inka  Wayna  Khapa)^. 
Ein  zweites  Gemach  war  dem  Sternencult  bestimmt,  es  war  wie  das  Mondgemach  mit  Silber 
belegt,  auf  der  Innenseite  des  Daches  waren  grosse  und  kleine  Sterne  befestigt.  Nebenan 
war  ein  drittes  Gemach  dem  ,11'apa'  der  Dreieinigkeit,  Blitz,  Donner  und  Blitzschlag  ge- 
weiht. Es  war  mit  Gold  ausgeschlagen,  aber  ohne  bildliche  Darstellungen.  Das  vierte 
Gemach  war  dem  Regenbogen  (Kuytsu)  bestimmt;  es  war  ebenfalls  mit  Goldblech  ausgelegt 
und  an  einer  der  Seiten  war  ein  fast  die  ganze  Breite  einnehmender  Regenbogen  gemalt.  Das 
flinfte  Gemach  endlich,  ebenfalls  wie  die  beiden  vorhergehenden  mit  Goldblech  ausgelegt, 
war  für  den  obersten  Priester  zwar  nicht  als  Wohnung,  sondern  nur  als  Audienzsaal,  um 
daselbst  die  nöthigen  Anweisungen  für  die  Opfer  und  den  Tempeldienst  zu  ertheilen.    Von 


1  Nach  Agustin  de  Zarate  (1.  c.  lib.  II,  Gap.  VIU.),  dem  viele  Autoren  und  auch  Velasco  folgen,  brachten  einige  Hauptleute 
dem  Befehle  gemäss,  den  ihnen  der  Inka  Atabaliba  (Atawal'pa)  kurz  vor  seiner  Erdrosselung  gegeben  hatte,  seinen  Leichnam 
nach  Quito,  um  ihn  neben  dem  seines  Vaters  Wayna  Khapa^  zu  beerdigen.  Nach  diesem  sonst  so  verlässlichen  Autor  wäre 
also  Wayna  Khapa^  gar  nicht  in  Kusko  beigesetzt  worden,  sondern  nach  Angabe  seines  eigenen  Sohnes  in  Quito.  Cieza 
sagt,  dass  der  Leichnam  Wayna  Khapa^'s  nach  Kusko  gebracht  worden  sei,  ist  jedoch  der  Sache  nicht  vollkommen  sicher, 
denn  er  bemerkt  (1.  c.  p.  263)  ausdrücklich :  ,Mau  sagt  nicht  wo,  noch  wie  er  eingegraben  wurde,  aber  man  stimmt  doch  darin 
überein,  dass  sein  Begräbniss  in  Kusko  stattfand'  und  fügt  bei:  Einige  Indianer  sagten  mir,  dass  man  ihn  im  Rio  Angas- 
mayo,  den  man  zu  diesem  Zwecke  abgeleitet  hatte,  begraben  habe.  Die  Angabe,  dass  Polo  Ondegardo  die  Mumien  Wayna 
Khapax's  und  der  beiden  oben  genannten  Inka  und  Koya  gefunden  habe,  ist  sehr  zweifelhaft  und  mit  grosser  Vorsicht 
aufzunehmen.  Dass  er  fUnf  Mumien  höchst  wahrscheinlich  von  Inka  aufgefunden  habe,  ist  dagegen  zweifellos,  nur  waren 
es  eben  nicht  die  Genannten. 

2  Vergl.  auch  Acosta,  Hist.,  lib.  V,  Cap.  6  und  lib.  81,  Cap.  21. 

3  Wenn  ich  die  Angaben  von  Cieza  1.  c.  p.  107  richtig  deute,  so  war  es  in  diesem  Hofe  (circuito),  wo  die  als  Opfer  bestimmten 
weissen  Lamas,  Kinder  und  Erwachsenen  verwahrt  wurden. 
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diesen  Gemächern  sollen  sich  nach  dem  eingeschlossenen  Hofraimie  zwölf  Thüren  ge- 
öfiiiet  haben. 

Die  Deutung  der  Gemächer,  wie  sie  hier  gegeben  ist,  scheint  aber  doch,  zum  Theile 
wenigstens,  eine  irrige  zu  sein.  Garcilasso  gibt  femer  an,  dass  er  von  den  fünf  Gemächern 
noch  drei  aufrecht,  mit  Stroh  gedeckt,  gesehen  habe;  zwei,  das  des  Mondes  und  das  der 
Sterne,  sollen  schon  zerstört  gewesen  sein.  Auf  der  äusseren  Seite  einer  jeden  der  Mauern 
dieser  Gebäude,  die  nach  dem  grossen  Hofraume  gerichtet  war,  befanden  sich  je  vier  in 
Stein  ausgearbeitete  Nischen  mit  Gesimsen,  die  mit  Gold  ausgelegt  und  an  den  Kanten 
derselben  mit  Edelsteinen  verziert  waren.  Die  Inka  sollen  sich]  bei  Sonnenfesten  in  diese 
Nischen  gesetzt  haben,  je  nach  der  Jahreszeit  in  eine  bestimmte.  Ausser  den  erwähnten 
Häusern  oder  Gemächern,  von  denen  jedes  ein  abgeschlossenes  Ganze  bildete,  waren  in 
Korikantäa  noch  eine  grosse  Anzahl  kleinerer  Wohnungen  für  die  Priester  und  solche  für 
deren  Diener  (1.  c.  p.  77). 

Squire  hält  sich  ganz  an  Garcilasso's  Bezeichnung  der  Häuser.  Er  sagt,  dass  das 
sogenannte  Priesterhaus,  oder  richtiger  das  Haus  der  Tempelwächter,  welches,  wenn  der 
Beschauer  nach  Norden  sieht,  rechter  Hand  lag,  in  der  inneren  Lichte  33'  10"  auf  13'  4" 
Weite  hatte;  das  Sternenhaus  51'  Länge  auf  26'  Breite.  Aehnliche  Dimensionen  dürften 
auch  das  Mond-,  das  IFapa-  und  das  Regenbogengemach  oder  Haus  gehabt  haben.  Aus 
diesen  Dimensionen  kann  man  schhessen,  dass  diese  Einzelbauten  nichts  weniger  als  durch 
ihre  Grösse  imponirten.  Jedes  Gemach  soll  zwei  Thore  gehabt  haben  und  in  der  dem 
Eingang  gegenüberliegenden  Mauer  acht  und  an  jeder  der  beiden  schmalen  Seiten  drei 
Nischen.  Diese  Angabe  Squire's  steht  im  Widerspruch  mit  der  Beschreibung  Garcilasso's, 
der  ausdrücklich  sagt,  dass  in  den  Mauern  dieser  Gemächer  nach  dem  Hofe  (claustro)  hin 
auf  der  Aussenseite  und  in  der  Dicke  der  Mauer  je  vier  Nischen  ausgehauen  waren.*  Von 
Nischen  in  den  Gemächern  weiss  er  nichts,  und  er  würde  sie  doch  gewiss  erwähnt  haben, 
da  ja  dieselben  zu  seiner  Zeit  noch  ziemlich  intact  waren.    Auch  Cieza  weiss  davon  nichts. 

Am  Ende  des  Tempels,  gegen  den  Rio  Hatenay  hin  lag  terrassirt  der  vielbesprochene, 
viel  citirte  ,goldene  Garten'  von  KorikantSa,  ungefähr  600  Fuss  lang  und  300  Fuss  breit. 
Cieza  sagt,  dass  in  demselben  Goldblöcke  Erdhaufen  darstellten  und  in  den  Boden  goldene 
Maisstengel  mit  ihren  Kolben  so  fest  eingesteckt  waren,  dass  die  stärksten  Winde  sie  nicht 
umreissen  konnten;  dass  sich  daselbst  Schäfer  mit  Lamas  und  ihren  Jungen  aus  Gold 
imitirt  befanden.  Garcilasso  gibt  noch  genauer  an,  dass  aus  Gold  nachgemacht  waren: 
verschiedene  Kräuter  und  Blumen,  grössere  Bäume,  viele  kleine  und  grosse,  zahme  und 
wilde  Thiere,  Schlangen,  Eidechsen,  Schnecken,  Schmetterlinge,  Vögel;  er  erwähnt  auch  der 
Maisfelder,  nennt  Kenua-  (Chenopodivm  Quinua)  Obstbäume  mit  ihren  Früchten,  femer 
grosse  Figuren  von  Männern,  Weibern  und  Kindern,  in  den  Häusern  sogar  aus  Gold  nach- 
geahmte Bündel  von  Brennholz.  Ebenso  waren  grosse  goldene  Behälter  zur  Aufbewahrung 
des  Mais  vorhanden  (nach  Cieza  auch  mehr  als  dreissig  silberne),  denn  dem  Tempel  waren 
mehrere  Provinzen  tributpflichtig  und  der  Mais  diente  zur  Bereitung  des  im  Uebermasse 
genossenen  Maisbieres.  Ausserdem  waren  eine  ungeheure  Menge  von  goldenen  und  silber- 
nen Geschirren  jeder  Grösse  und  zu  den  verschiedensten  Zwecken,  zum  Theil  mit  Edel- 
steinen besetzt,  in  Korikantsa  au%ehäuft.     Und  es  ist  keine  Uebertreibung,  wenn  die  alten 


1  En  las  paredes  destos  aposentos  que  miravan  al  claustro  por  la  parte  de  afaera  en  el  grueso  dellas  ayia  en  cada  lien^o 
qnatro  tabemAculos,  embevidos  en  las  mismas  paredes  labradas  de  canterfa  etc.  etc.,  1.  c.  p.  77. 
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Chronisten  behaupten,  dass  bei  der  Eroberung  dieser  Tempel  der  reichste  der  Welt  ge- 
wesen sei. 

Squire  scheint  einige  Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Angaben  der  alten  Schriftsteller 
bezüglich  der  goldenen  Gärten  zu  setzen,  jedoch  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  altperuanischen 
Goldschmiede  zuweilen  Naturgegenstände  mit  Geschick  nachgeahmt  haben  (wofür  wir  ja 
viele  Belege  besitzen),  wohl  aber,  weil  er  die  Inka  für  ein  so  merkwürdig  vernünftiges  Ge- 
schlecht, in  ihrem  Sinn  und  ihren  Handlungen  so  eminent  praktisch  und  auf  das  Nützliche 
bedacht  hält,  will  es  ihm  nicht  einleuchten,  dass  sie  sogar  Imitationen  von  Brennholz  in 
Gold  hätten  anfertigen  lassen,  um  sie  in  den  Gemächern  aufzubewahren. 

Ich  halte  diese  Zweifel  nicht  für  berechtigt.  Alle  Chronisten,  die  des  Tempels  von 
Korikantsa  erwähnen,  stimmen  darin  überein,  dass  dort  die  angeführten  Gebilde  bei  der 
Ankunft  der  Spanier  vorhanden  gewesen  waren.  Das  Gold  war  zur  Inkazeit  in  Peru  keine 
Handelswaare,  kein  allgemeines  Tauschmittel,  es  spielte  im  Verkehr  des  täglichen  Lebens 
keine  Rolle.  Die  Inkaperuaner  hatten  gewissermassen  von  dessen  Werth  nur  einen*  instinctiven 
Begriff.  Sie  liebten  das  Gold  wegen  seiner  Farbe,  wegen  der  Leichtigkeit  seiner  Bearbeitung, 
wegen  seines  plastischen  Effectes.  Es  war  ihnen  ein  hochwillkommenes  Bildnermaterial  zur 
Anfertigung  von  Gefässen  und  allen  möglichen  Gegenständen;  sie  zogen  es  dem  Silber  und 
dem  Tlione  vor,  weil  es  seltener  war,  durch  Farbe  und  Glanz  mehr  Wirkung  übte  und 
schliesslich  auch  dauerhafter  als  Thon  war.  Die  Inka  verlangten  daher  auch  Gold  und 
Silber  als  Tribut,  und  es  müssen  sich  im  Verlaufe  von  Jahrhunderten  gewaltige  Massen 
dieser  Metalle  in  Kusko  angehäuft  haben,  besonders  wenn  Cieza's^  Angabe  richtig  ist,  dass 
die  Ausfuhr  von  Gold  aus  Kusko  bei  Todesstrafe  verboten  war.  Da  von  jeher  der  Tempel 
von  Korikantsa  sowohl  von  den  Inka,  als  auch  den  Kuraka  mit  Vorliebe  überreich  be- 
schenkt worden  war,  so  dürfen  wir  die  Erzählungen  der  Chronisten,  wenn  sie  ihn  als  den 
reichsten  Tempel  der  Welt  erklärten,  kaum  für  übertrieben  halten.  Dass  die  Inka  sich  aus 
Gold  Menschen,  Thiere,  Pflanzen  u.  s.  f.,  sogar  Brennholzscheiter  nachahmen  Hessen,*  hat 
durchaus  nichts  Auffallendes.  Das  19.  Jahrhundert  macht  es  um  kein  Haar  besser,  nur 
dass  weniger  kostbares  Material  zu  abgeschmackten  Launen  verwendet  wird.  Zeugen  etwa 
Rosen,  Bouquets,  Spitzen  in  feinstem  Porzellan  imitirt,  liegende  Hirsche  und  Rehe,  Männchen 
machende  Hasen  in  unseren  jetzigen  Parks,  Bulldogs  neben  den  Thüren  von  Gartenpavillons 
aus  Thon,  oder  gar  auf  Portale  oder  flache  Dächer  gesetzte  Vasen  mit  bemalten  Agaven 
u.  dgl.  aus  Weissblech  flir  eine  höhere  Cultur,  für  eine  feinere,  edlere  Geschmacksrichtung 
oder  ausgezeichneteren  Kunstsinn  als  die  goldenen  Maisstengel,  Bäume,  Lamas  mit  ihren 
Hirten  der  Inka?  Heute  wird  für  solche  Lappalien  Porzellan,  Thon  und  ordinäres  Metall 
verwendet,  bei  den  Inka  Gold  und  Silber,  weil  sie  keine  andere  Verwendung  in  grösserem 
Massstabe  für  diese  edlen  Metalle  hatten. 

Es  sind  auch  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Erzählungen  der  alten  Chronisten  über 
die  goldenen  Gärten  von  KorikantSa  deshalb  erhoben  worden,  weil  keine  dieser  Thiere 
oder  Pflanzen  uns  erhalten  worden  sind;  aber  nichts  begreiflicher  als  das,  denn  die  gold- 
gierigen Eroberer  fanden  diese  goldenen  Schätze  an  bestimmten  Stellen  angehäuft  und  hatten 
nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  der  leichteren  Theilung  und  des  bequemeren  Transportes 
wegen,   sowie  behufs  der  einfacheren  Berechnung  des  königlichen  Tributes  sie  unverzüglich 


1  L.  c.  p.  50. 

2  Vergl.  auch  Garcilasso,  1.  c.  lib.  VI,  Cap.  1.  2. 


Digitized  by 


Google 


BeITRÄGB    zur    KbNNTNISS    DBS   ALTEN    PbRÜ.  85 

ZU  Ziegeln  einzuschmelzen.  Man  vergesse  nicht,  dass  die  Eroberer  im  Ganzen  ein  un- 
gemein rohes  Volk  waren,  dem  höhere  Bildung  und  der  Sinn  ftlr  die  Erhaltung  der  Werke 
einer  merkwürdigen  Cultur  gänzUch  abging,  das  nur  nach  Gold  dürstete  und  mit  einem 
namenlosen  Vandalismus  nur  zerstörte,  aber  nichts  zu  erhalten  verstand.^  Dabei  wurden 
diese  brutalen  Kriegsleute  von  einem  fanatischen  Clerus  unterstützt,  der  überall  nur  Teufels- 
werke sah  und  jede  Spur  von  Heidenthum  verwischen  wollte.  Zu  jener  Zeit  wurden  nur 
einzelne  grössere  Gefässe  als  Muster  an  den  königlichen  Hof  nach  Madrid  geschickt,  der 
aber,  wie  es  scheint,  dem  eingeschmolzenen  Golde  den  Vorzug  gab. 

Von  dem  Goldbleche,  mit  dem  einzelne  Mauern,  Thore  und  Thüren  belegt  waren,  sollen 
sich  noch  einige  Stücke  in  Privatsammlungen  in  Kusko  vorfinden.  Squire,  der  sie  unter- 
suchte, bemerkt,  dass  sie  niu*  ausserordentlich  dünn  geschlagenes  Blech  von  reinem  Golde 
seien,  nicht  dicker  als  feines  Briefpapier.  Mit  dem  von  nur  einem  Kilogramm  dieses  so 
sehr  dehnbaren  Metalles  fein  ausgetriebenen  Bleche  kann  eine  ansehnliche  Fläche  bedeckt 
werden;  die  Bedeckung  der  Mauern  mit  diesem  Bleche  würde  also  keineswegs  ein  so  ausser- 
ordentliches Quantum  Gold  erfordert  haben,  wie  es  auf  den  ersten  Anblik  scheint. 

Francisco  Xeres,  Pizarro's  Geheimschreiber,*  äussert  sich  aber  nach  eigener  Anschauung 
ganz  anders  über  die  Dicke  des  Goldbleches.  Er  sagt  nämlich,  dass  nach  dem  zum  Loskauf 
der  gefangenen  Inka  bestimmten  grossen  Goldtransporte  aus  Kusko  nach  Ka)(amarka  von 
200  Lasten  Gold  im  Gewichte  von  circa  130  Centner  und  25  Lasten  Silber  später  noch 
60  Lasten  geringhaltigen  Goldes  eintrafen,  nämlich  700  Platten*  von  Schachtelholzdicke 
und  3 — 4  Spannen  Länge,*  die  von  den  Mauern  der  Häuser  (des  Tempels)  genommen  worden 
waren  und  in  denen  sich  Löcher  befanden,  durch  die  sie  angenagelt  gewesen  zu  sein 
schienen.  Es  wäre  immerhin  möglich,  dass  das  stärkere,  geringkarätige  Goldblech  zur  Ver- 
kleidung der  Mauern,  das  feine,  dünne,  blos  briefpapierstarke,  zur  Bedeckung  der  Thüren, 
überhaupt  des  Holzwerkes  genommen  wurde.  Jedenfalls  zeugt  es  von  dem  praktischen 
Sinne  der  Inka,  dass  sie  für  die  Mauerwände  geringhaltiges  Gold  verarbeiten  Hessen. 

Es  wirft  sich  nun  die  Frage  auf:  auf  welche  Weise  war  das  Goldblech  an  die  Mauer- 
wände befestigt?  Das  Einfachste  wäre  anzunehmen,  dass  es  mit  Nägeln  geschehen  sei,  aber 
wir  wissen  nicht,  ob  die  Inkaperuaner  Nägel  hatten,  wenn  ja,  wie  sie  geformt  waren,  wie 
sie  angefertigt  wurden.  Auffallender  Weise  hat  weder  die  Khetäuasprache,  noch  die  Aymarä 
ein  Wort  für  Nagel.  Einige  Lexicographen  führen  allerdings  für  Nägel  die  Worte  takarpu 
im  KhetSua  und  charkora  im  Aymarä  an,  aber  beide  bezeichnen  nicht  einen  Nagel  in  unserem 
Sinne,  sondern  mehr  einen  Keil,  einen  Pflock,  einen  Pfahl.  In  keiner  Sammlung  finden 
sich,  80  viel  mir  bekannt  ist,  altperuanische  Nägel  vor,  kein  ernster  Chronist  erwähnt  solcher 
metallener  Nägel,  es  scheinen  auch  wirkHch  keine  solchen  existirt  zu  haben.  Pinelo  er- 
zählt zwar,  dass  ein  Pilote  von  Pizarro  von  diesem  als  Beuteantheil  sich  die  Nägel  erbeten 


>  Aach  hentzatage  kommen  noch  solche  Brutalitäten  vor.  Ein  pemanischer  Oherst  in  Traxillo,  ein  roher,  ungehildeter,  hab- 
gieriger GräberMTÜhler  soll  bei  seinen  Nachgprabungen  5000  fein  gearbeitete  goldene  Schmetterlinge  gefanden  und  sammt 
nnd  sonders  eingeschmolzen  haben.  Der  Erlös  des  dadurch  gewonnenen  Goldes  soll  200  Piaster  betragen  haben,  also 
drca  16  Pfennige  per  Stück! 

3   Conquista  del  Peru  llam.  la  nueva  Castilla.    Sevilla,  1534,  fol. 

«  Da  ein  Lama  durchschnittlich  100  Pfund  trägt  (bei  längeren  Reisen  aber  weniger),  und  60  Lamalasten  nach  Kaxamarka 
kamen,  so  hätte  jede  von  den  700  Platten  durchschnittlich  8*67  Pfund  gewogen,  was  auch  der  von  Xeres  angegebenen 
Grosse  und  Dicke  entsprechen  dürfte.  Sie  müssten  also  sehr  viel  stärker  gewesen  sein  als  die  von  Squire  angeführten 
Fragmente. 

*  A  manera  de  tablas  de  caxas  de  a  tres  6  quatro  palmos  de  largo  (Xeres,  Conq.  del  PerA  ap.  Barcia,  T.  IH,  p.  232). 
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habe,  mit  denen  die  Silberplatten  an  den  Mauern  des  Tempels  des  Patsakama^  befestigt 
gewesen  seien;  dass  Pizarro,  vermeinend,  es  sei  eine  unbedeutende  Geschichte,  sie  ihm  be- 
willigte, dass  aber  ihr  Betrag  4000  Mark  Silber  betragen  habe.  Diese  Erzählung  des 
durchaus  unverlässlichen  Pinelo  muss  ich  fUr  ein  Märchen  erklären.  Die  ersten  Spanier, 
die  nach  PatSakama]^  kamen,  waren  der  Bruder  des  Don  Francisco  Pizarro,  Hemandez,  der 
am  Tage  der  heiligen  drei  Könige,  Mittwoch  den  6.  Januar  1533,  mit  zwanzig  Reitern  und 
einer  (nicht  genannten)  Zahl  Flintenschützen  von  Ka^amarka  auszog.  Er  gelangte  auf  dem 
Küstenwege  nach  Patsakama)(  und  kehrte  auf  dem  Gebirgswege  wieder  ins  Hauptquartier 
zurück,  wo  er  den  25.  März  eintraf.  Unter  seinen  Begleitern  befand  sich  als  Veedor  (In- 
spector)  Miguel  Estete,^  der  für  den  Oberbefehlshaber  einen  fast  in  Tagebuchform  aus- 
gearbeiteten detaillirten  Bericht  verfasste,  den  uns  der  Geheimschreiber  Pizarro's,  Francisco 
de  Xeres,  wörtUch  aufbewahrt  hat.  In  diesem  Berichte  nun,  der  den  Tempel  von  PatSa- 
kama/  beschreibt  und  auch  des  Sonnentempels  erwähnt,  steht  kein  Wort  davon,  dass  der 
eine  oder  der  andere  aussen  oder  innen  mit  Silberblech  belegt  gewesen  sei.  Es  hätte  die 
Spanier,  die  von  ihrer  Heimat  aus  an  solche  Mauerverzierungen  nicht  gewöhnt  waren, 
diese  Silberverwendung  jedenfalls  in  hohem  Grade  überraschen  müssen  und  Estete  hätte 
gewiss  ausführlich  davon  gesprochen.  Hemandez  Pizarro  hätte  übrigens  gar  nicht  das 
Recht  gehabt,  einem  Steuermanne,  wenn  überhaupt  in  seiner  Begleitung  ein  solcher  gewesen 
wäre,  auch  nur  den  geringsten  Antheil  an  der  Beute  zu  schenken,  denn  die  ganze  Kri^s- 
beute  musste  nach  Ka)(amarka  gebracht  werden  und  erst  dort  wurde  sie,  wie  schon  be- 
merkt, eingeschmolzen  und  nach  Abzug  des  Antheils  der  Krone  repartirt.  Hemandez 
Pizarro  brachte  nach  den  officiellen  Berichten  von  seinem  Zuge  nach  Patsakama)^  27  Lasten 
Gold  und  nur  2000  Mark  Silber  mit,  also  von  letzterem  nur  die  Hälfte  von  dem,  was 
Pinelo  als  Erlös  blos  der  silbernen  Nägel  angibt!  Wie  hoch  hätte  sich  im  Verhältniss  der 
Betrag  der  Silberplatten  stellen  müssen?  Hemandez  Pizarro  nahm  als  gute  Beute  mit,  was 
er  an  Gold  und  Silber  fand.  Das  Gesagte  genügt,  um  die  gänzlich  unhaltbare  Behauptung 
des  phantasiereichen  Pinelo  zu  widerlegen,  und  damit  verschwindet  auch  aus  den  sogenannten 
,Quellen'  die  einzige  Angabe  von  Metallnägeln  aus  der  Inkazeit. 

Es  könnte  trotz  alldem  immerhin  noch  behauptet  werden,  dass  damals  solche  gebraucht 
wurden,*  es  wären  dabei  aber  doch  zwei  Punkte  zu  berücksichtigen.  Erstens  konnten  die 
Nägel  nicht  aus  reinem  Golde  gewesen  sein,  da  sie  aus  solchem  ftir  ihren  Zweck  viel  zu 
weich  gewesen  wären;  sie  hätten  nur  aus  Gold  mit  einer  Kupferlegirung  oder  aus  Bronze, 
beides  durch  Guss,  hergestellt  werden  können.  Zweitens  konnten  die  Mauern  nur  in  den 
Theilen  mit  Goldblech  beschlagen  sein,  die  aus  Luftziegeln  aufgebaut  waren.  Bei  den 
grossen  Gebäuden  bestanden  die  Hauptmauern  in  der  Regel  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
aus  mehr  oder  minder  fein  behauenen  Steinen,  auf  die  der  obere  Mauertheil  bis  zum  Ab- 
schlüsse mit  Luftziegeln  (tika)  ausgeführt  wurde.  Diese  Ziegel  waren  entweder  regelmässig- 
oder  meist  längUch-viereckig,  aus  lehmiger,  mit  Sand  und  Stroh  oder  auch  mit  WoUabftlllen 
gut  durchgestampfter  Erde  geformt  und  an  der  Sonne  getrocknet.  In  den  regenarmen 
Landschaften,  wie  an  der  peruanischen  Küste  sind  sie  ein  ganz  brauchbares,  ja  werthvolles 
Baumaterial;  in  den  regenreichen  Gebirgen,  Hochebenen  und  Hochthälem  ist  aber  ihr  Ge- 


1   Dieser  Miguel  Estete  entwand  dem  Inka  Atawal'pa  bei  dessen  Gefangennahme  die  Streitaxt. 

^   Garcilasso  sagt  ausdrücklich,  indem  er  von  den  Dachstühlen  spricht,  dass  bei  den  Inka  die  Nagelung  unbekannt  war  (no 

supieron  usar  de  clavazon).     Sie  banden  die  Gesperre  mit  Stricken  an  die  Balken  (por  lo  alto  della  en  lugar  de  clavos 

las  atavan  con  fnertes  sogas). 
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brauch  ein  weniger  ausgedehnter,  denn  sie  widerstehen  dem  Regen  nicht  und  müssen  stets 
auf  einem  Sockel  von  Steinen  stehen  und  auch  nach  oben  und  an  den  Griebelwänden  durch 
ein  stark  vorspringendes  Dach  oder  starken  Kalkverputz  vor  anschlagendem  Regen  geschützt 
werden.^  Bei  der  Inkaarchitektur  in  der  Sierra  waren  daher  die  Aussenmauem  der  Tempel, 
Paläste  u.  s.  f.  bis  zu  einer  beliebigen  Höhe  aus  den  vielbesprochenen  und  vielbewunderten 
viereckigen  oder  polygonen,  fein  behauenen  Steinen*  oder  aus  cyklopischem  Mauerwerke 
au%ef(lhrt  und  auf  dieses  erst  wurde  die  Tikamauer  aufgesetzt.  An  dem  Steinsockel  wäre 
die  Befestigung  des  Gold-  oder  Silberbleches  mit  den  höchst  unvollkommenen,  meist  weichen, 
damals  gebräuchlichen  Werkzeugen  ausserordentlich  schwierig,  fast  unmöglich  gewesen, 
während  es  bei  den  Luftziegelmauem  verhältnissmässig  leicht  ging.  Beiläufig  sei  bemerkt, 
dass  das  Bedecken  dieser  Mauern  mit  Metallblech  denselben  einen  sehr  grossen  Schutz  gegen 
Witterungseinflüsse  gewährte. 

Nach  reiflicher  Erwägung  aller  Verhältnisse  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
die  Befestigung  des  Gold-  oder  Silberbleches  an  die  Mauern  nicht  durch  irgend  eine  Art 
von  Metallnägeln,  sondern  durch  hölzerne  Keile  oder  Stifte,  auch  starke  Dornenstacheln 
ausgeftlhrt  wurde. 

Harte  Holzarten,  aus  denen  auch  mit  sehr  primitiven  Werkzeugen  verhältnissmässig 
leicht  solche  Stiften  oder  Keile  hergestellt  werden  konnten,  standen  den  Indianern  im 
Ueberflusse  zu  Gebote.  In  den  Luftziegeln  haften  dieselben  sehr  gut,  besser  als  jeder 
Metallnagel.  Treibt  man  auch  jetzt  in  eine  Stein-  oder  Ziegelmauer  gerne  einen  Holzkeil 
ein,  tun  in  denselben  einen  Nagel  oder  Haken  einzuschlagen,  an  dem  ein  Bild,  ein  Spiegel 
0.  dgl.    aufgehängt   werden   soll,   weil  er  eben  im  Holz  sicherer  haftet  als  im  Mauerwerk. 


'  Nach  Garcila«80  (1.  c.  p.  132)  reichte  das  Dachstroh  bis  über  eine  Elle  weit  über  das  Mauerwerk  hervor  und  war  gleich- 
massig  abgeschnitten. 

-  Alle  älteren  Chronisten  und  die  neueren  Reisenden,  die  diese  Cyklopenmauem  mit  ihren  feinbehauenen  Aussenseiten  und  dem 
exacten  Gefüge,  die  mit  den  m($glichst  unvollkommenen  Werkzeugen  und  Hilfismitteln  hergestellt  worden  waren,  sahen,  sprechen 
darüber  als  von  etwas  ganz  einzig,  sondergleichen  Dastehendem  und  einer  den  Peruanern  eigenthümlichen  Construction.  Dem 
ist  aber  nicht  so,  denn  ganz  ähnliche,  aber  noch  grossartigere  Mauerungen  aus  prähistorischer  Zeit  finden  sich  in  Europa 
namentlich  im  Gebiete  der  alten  HernikerinLatium.  Es  ist  hochinteressant  im  Vergleich  zu  den  peruanischen  Bauten, 
so  dass  ich  nicht  umhin  kann,  hier  auszugsweise  mitzutheilen,  was  der  ausgezeichnete  Forscher  F.  Gregorovius  (Lateini- 
sche Sommer,  Brockh.  1870,  S.  143  ff.)  darüber  mittheilt:  ,Dieser  Hügel  nun  (die  Burg  von  Altari),  auf  dessen  grossem, 
durchaus  geebnetem  Plateau  die  Hauptkirche  steht,  ist  von  allen  Seiten  umfasst,  gestützt  und  bekleidet  von  Cyklopenmauem 
in  einer  Höhe  von  80  bis  100  Fuss.  Als  ich  die  ungeheuren  Constructionen  erblickte  und  umschritt,  schwarze,  titanische 
SteingefÜge,  über  welche  das  Auge  mit  Staunen  emporgleitet,  so  wohl  erhalten  als  zählten  sie  nicht  Jahrtausende,  sondern 
nur  Jahre,  wurde  ich  zu  weit  grösserer  Bewunderung  menschlicher  Kraft  hingerissen,  als  mir  der  Anblik  des  Colosseums 
von  Rom  eingeflösst  hatte.  Denn  in  vorgeschrittener  Cultur,  mit  manchen  ausgebildeten  Mitteln  der  Mechanik  lassen  sich 
solche  Amphitheater  oder  Thermen,  wie  die  von  Caracalla  und  Constantin,  aufthürmen,  ohne  dass  der  Menschenkraft  Ueber- 
mässiges  zugemuthet  wird,  und  selbst  die  dionysischen  Mauern  von  Syracus,  das  Grandioseste  dieser  Art  von  Bauten,  welches 
ich  bisher  gesehen,  machen  nicht  allzu  sehr  erstaunen.  Hier  jedoch  sehen  wir  Mauern  von  solcher  Höhe  vor  uns,  von  denen 
jeder  Stein  nicht  Mos  ein  gprosses  Quadratstück,  sondern  ein  geglätteter  Felsblock  ist,  unregelmässiger  Form,  mehr- 
oder  viereckig;  und  wenn  wir  nach  der  Mechanik  fragen,  welche  im  Stande  war,  so  grosse  Felsstücke  übereinander  zu  er- 
beben und  eines  auf  das  andere  zu  stellen,  so  begreifen  wir  es  noch  weniger,  wie  jene  Titanen  es  vermochten,  diese  Viel- 
ecke 80  kunstvoll  an  einander  zu  fügen,  dass  sie  ohne  ausgefüllte  Zwischenräume  auf  das  Genaueste  an  einander  passen 
und  die  sauberste  Riesenmosaik  herstellen.  Die  Sage  schreibt  diese  Gattung  urlatinischer  Bauten  der  Zeit  des  Satumus 
zu  und  rückt  sie  damit  überhaupt  über  die  geschichtliche  Civilisation  hinaus,  und  die  angestrengte  Forschung  der  Wissen- 
schaft, welche  sich  viel  mit  Indogermanen  und  Pelasgem  in  Italien  zu  Gute  macht,  ist  zu  dem  Geständniss  verdammt,  dass 
sie  nichts  von  den  Völkern  weiss,  welche  jene  Werke  aufthürmten.*  —  ,Indessen  diese  Bauten  deuten  nur  die  Periode  des 
Kolossalen  an,  womit  die  menschliche  Cultur  bei  allen  Völkern  und  in  allen  Welttheilen  beginnt,  bis  sie  dann  nach  und 
nach  von  dem  materiell  Erhabenen  zu  dem  hinabsteigt,  was  sich  als  Wohlgefälliges  und  Schönes  mit  ausgebildeten  Mitteln 
erleichterter  Kräfte  herstellen  lässt.  Ueberhaupt  dürfte  man  jene  cyklopischen  Werke  in  keine  allzu  dunkle  Zeit  hinauf- 
rücken, vielleicht  wurden  deren  noch  in  Latium  gebaut,  als  bereits  Rom  gegründet  war,  und  der  Schritt  von  dieser  viel- 
eckigen  Construction  zu  den  kaum  minder  kolossalen  Quadermauem  der  Römer  ist  keineswegs  ein  grosser.* 
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So  lange  wir  keine  Metallnägel  aus  der  Inkazeit  finden,  glaube  ich,  müssen  wir  an  der  hier 
dargelegten  Ansicht  festhalten,  da  ja  die  Goldbleche  Löcher  hatten,  durch  die  sie  angeheftet 
werden  konnten. 

Wie  es  scheint,  waren  bei  den  Tempeln,  Palästen  und  Häusern  der  Vornehmen  unter 
dem  Sparrenwerk  der  Dachstühle  bunt  gewobene  Teppiche  oder  vielftlrbig  geflochtene  Matten 
angebracht,  auf  denen  oft  goldene,  silberne  oder  andere  Verzierungen  befestigt  waren,  so 
dass  also  von  Innen  die  Dachstuhlbalken,  Stangen  und  Rohre  verdeckt  waren.  Die  Thüren 
der  inneren  Gemächer  waren  mit  feingewobenen  bunten  Teppichen  verhängt. 

Aus  dem  Gesagten  ist  leicht  ersichtlich,  dass  der  Sonnentempel  nebst  seinen  Neben- 
gebäuden trotz  der  fein  behauenen  Steine  des  Sockels,  trotz  der  mehr  oder  weniger  breiten 
goldenen  Kranzleisten  und  trotz  ihrer  mit  edlem  Metall  belegten  Mauern  doch  mit  ihren 
dicken,  hohen,  unschönen  Strohdächern^  nichts  weniger  als  einen  imposanten  Anblick  dar- 
boten. Im  Vergleich  zu  den  sumptuosen,  reichgegUederten,  mit  Sculpturen  bedeckten  indi- 
schen Tempeln,  den  Baudenkmälern  der  vorchristlichen  Epochen  Egyptens  und  des  übrigen 
Orientes,  ja  selbst  im  Vergleich  mit  den  bizarren  Bauten  Yucatans  musste  KorikantSa  recht 
armselig  erscheinen.^  Vom  inneren  Hofraume  aus  besehen  konnten  die  vier  oder  flinf  mit 
hohen,  pyramidalen  Strohdächern  gedeckten  Gemächer  und  die  vielen  unansehnlichen  kleinen 
Wohngebäude  der  Hilfspriester,  der  Tempel-  und  Priesterdiener  natürlich  auch  keinen 
grossartigen  Anblick  gewähren.  Die  mit  edlem  Metalle  belegten  Mauern  waren  wohl  mehr 
reich  als  schön. 

Man  ist  wohl  zu  der  Frage  berechtigt,  woher  denn  der  Ruhm  von  der  Pracht  der 
Inkabauten  stamme?  Die  Antwort  ist  einfach:  die  kostbare  Mauerbekleidung  aus  Gold  und 
die  überaus  reiche  Ausstattung  an  Gold-  und  Silbergefässen,  an  Edelsteinen,  feinsten  Geweben 
etc.  hat  den  Conquistadoren  im  höchsten  Grade  imponirt  und  sie  zu  ungemessenen  Lobes- 
erhebungen verleitet.  Spätere  Historiographen,  ohne  mehr  aus  eigener  Anschauung  ur- 
theilen  zu  können,  und  manche  neuere  Reisende  haben  blindlings  dieses  Lob  nachgeahmt 
und  ganz  ungerechtfertigte  Ansichten  über  die  Pracht  dieser  Bauten  verbreitet. 

Die  kolossalen  Steine,  die  in  Anbetracht  der  höchst  unvollkommenen  Werkzeuge  wunder- 
bar fein  bearbeitet  und  ohne  Hebevorrichtung  oder  andere  mechanische  Behelfe,  wie  sie  den 
Baumeistern  anderer  Völker  zu  Gebote  standen,  so  ausserordentlich  genau  auf  einander  ge- 
fügt sind,  sowie  der  oft  bedeutende  Umfang  der  Gebäude  sind  wohl  geeignet,  unsere  Be- 
wunderung in  hohem  Grade  zu  erregen ;  das  genügt  aber  noch  lange  nicht,  diese  Bauwerke 
auch  schön  zu  finden;  sie  entsprechen  in  keiner  Weise  den  Anforderungen,  die  wir  an  eine 
feine,  würdige,  durchgearbeitete,  stilvolle  Architektin*  stellen.  Figurale  Sculpturen,  um  das 
Relief  der  Tempel  zu  gliedern,  fehlten  fast  gänzlich,  ein  sehr  eigenthümlicher  Charakter  der 
Inkaarchitektur;  die  übrigen  Sculpturen,  die  uns  erhalten  sind,  sind  in  der  Regel  sehr  roh 
und  geradezu  unschön.  Ein  geistreicher  Schriftsteller  hat  mit  vollem  Rechte  gesagt,  dass 
die  peruanischen  Künstler  nur  das  Hässliche  darzustellen  verstanden.     Auch  die  Malereien, 


Nach  Garcilasso,  der  noch  einen  Theil  dieser  Strohdächer  sah,  wurde  der  Dachstuhl  bis  zur  Dicke  einer  Klafter  (brazada) 
mit  Stroh  belegt.  Eine  gute  Darstellung  eines  solchen,  ebenfalls  aus  der  Inkazeit  stammenden  Daches  gibt  die  Zeichnung* 
in  Squire's  Werk  (1.  c.  p.  394)  von  Sondorwasi  (Suntur  w€ui  das  runde  Haus,  auch  ein  Häuserhaufen ;  stmtu  1.  anhäufen^ 
2.  der  Haufen).  Ein  neuerer  Reisender  hat  behauptet,  dass  die  Architekten  der  Inkazeit  ihre  grossen  Gebäude  zum  Theile 
mit  vier-  oder  fünfeckig  geschnittenen  Blättern  der  Agave,  dachziegelfbrmig  über  einander  gelegt,  bedeckt  haben,  bleibt  den 
Beweis  dafür  aber  schuldig.  Auch  erwähnt  kein  einziger  der  Eroberung  contemporärer  Chronist  einer  solchen  Eindachung 
auf  dem  Hochlande.  An  Dauer  und  Sicherheit  wäre  sie  jedenfalls  weit  hinter  der  Strohbedachung  zurückgestanden. 
Der  Mangel  an  Sculpturen,  besonders  an  Statuen,  hat  die  Inkaarchitektur  nüchtern  und  monoton  gemacht. 
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meist  in  Roth  und  Gelb,  rechtfertigen  diesen  Ausspruch.  Nur  bei  omamentalen  Darstellungen 
auf  dem  Mauerwerke  zeigte  sich  ein  etwas  geläuterter  Sinn,  und  zwar  weniger  bei  den  Inka- 
peruanem  als  bei  den  Yunga  der  Küste. 

Die  niederen  Thorwege  imd  die  dicken  Strohdächer  sind  zwei  Punkte,  die  es  geradezu 
unmöglich  machen,  die  Paläste  und  Tempel  der  Inkaperuaner  architektonisch  schön  zu  finden. 

Wer  den  Tempel  von  Korikantäa  erbaute,  ist  eine  jetzt  nicht  mehr  zu  ergründende 
Frage.  Die  meisten  Chronisten  nennen  den  mythischen  ersten  Inka  Manko  Khapa)^  als 
den  Gründer  und  Erbauer  desselben  und  geben  nur  zu,  dass  Inka  Yupanki  ihn  erweiterte 
und  reich  mit  edlen  Metallen  und  Edelsteinen  beschenkt  habe.  Nur  Juan  de  Betänzos,  der 
ebenso  originelle  als  gewissenhafte  Chronist,  behauptet,  dass  Inka  Yupanki  diesen  Tempel 
erbaut  habe  und  gibt  darüber  von  allen  anderen  Autoren  so  abweichende  Einzelnheiten 
über  diesen  Bau  und  dessen  Einweihung,  dass  sie  wohl  werth  sind,  hier  erwähnt  zu  werden.* 

Nach  seinen  grossen  Siegen  über  den  Häuptling  der  Tsanka,  Uskowil'ka  und  die 
Heerführer,  die  nach  dessen  Tode  auf  eigene  Faust  den  Krieg  gegen  Inka  Yupanki  fort- 
setzten, kehrte  dieser  nach  Kusko  zurück  und  fasste  den  Entschluss,  diese  Stadt,  die  zu- 
meist aus  unansehnHchen  und  schlecht  gebauten  Strohhütten  bestand,  deren  Umgebung 
meist  sumpfiges,  verwässertes  Land  war,  neu  und  würdiger  aufzubauen,  die  Umgebung  durch 
CanaHsirung  trocken  zu  legen,  den  vernachlässigten  Aeckem  und  Feldern  mehr  Sorgfalt  zu 
widmen  und  in  der  Umgebung  Vorrathsmagazine  anzulegen.  Vor  Allem  aber  fand  er 
es  dringend  nothwendig,  der  Sonne  einen  Tempel  zu  bauen.  Er  mass  mit  einer  Schnur 
den  Platz  selbst  dazu  aus;  von  da  begab  er  sich  mit  den  Seinen  nach  dem  fünf  Leguas 
entfernten  Sal'u,  wo  sich  grosse  Steinblöcke  befanden,  hier  mass  er  ebenfalls  die  Steine  ab 
und  bestimmte,  dass  unverzüglich  auch  die  übrigen  Baugegenstände  auf  den  Bauplatz  nach 
Kusko  gebracht  werden.  Unter  seiner  Leitimg  wurden  mit  grossem  Eifer  die  Gebäude  auf- 
geführt und  unweit  davon  auch  ein  Haus  für  die  ausgewählten  Jungfrauen  (AxCa)  errichtet 
Nachdem  nun  sämmtliche  Bauten  vollendet  waren  und  für  diese  (und  auch  für  das  Haus 
der  Auserwählten)  ein  Greis,  der  ftir  sehr  ehrwürdig  gehalten  wurde,  als  Oberaufseher  er- 
nannt worden  war,  befahl  Yupanki,  dass  binnen  zehn  Tagen  eine  grosse  Menge  von  Mais, 
Lamas,  feinen  Kleidern,  eine  gewisse  Anzahl  kleiner  Kinder  u.  s.  f.  zum  Opfer  abgeUefert 
werden.  Als  am  bestimmten  Tage  Alles  beisammen  war,  befahl  der  Inka  ein  grosses  Feuer 
zu  machen  und  die  Lamas  und  die  Lamalämmer,  nachdem  sie  getödtet  waren,  in  dasselbe 
zu  werfen,  ebenso  Mais  und  die  Kleider  und  andere  Gewebe,  die  geschmückten  Kinder  in 
dem  Hause,  das  eigens  fftr  den  Sonnendienst  bestimmt  war,  lebendig  zu  vergraben.  Mit 
dem  Blute  der  Lamas  machten  er  und  seine  drei  Freunde  nebst  einigen  Anderen  bestimmte 
Striche  (seke)  an  die  Mauern  des  Gebäudes,  um  es  so  gewissermassen  einzuweihen.  Dann 
machte  der  Inka  in  das  Gesicht  des  erwähnten  Greises,  sowie  in  die  Gesichter  seiner 
Freunde  und  der  zum  Tempeldienste  bestimmten  Mamakuna  ebenfalls  Blutstriche,  darnach 
befahl  er,  dass  die  Bewohner  von  Kusko,  Männer  und  Weiber  baarfiiss,  mit  den  Zeichen 
der  grössten  Devotion  ebenfalls  zum  Opfern  in  den  Tempel  kommen  sollten.  Diese  warfen 
als  Opfer  Mais  oder  Coca  in  das  Opferfeuer;  beim  Zurückziehen  machte  der  Oberaufseher 
jedem  die  Blutstriche  ins  Gesicht  und  der  Inka  befahl,  dass  ein  jeder  so  Gezeichnete  von 
der  Stunde  an  bis  zur  Vollendung  der  goldenen  Sonnenstatue  (vuüo  del  Sol)  fasten  müsse. 


1   Snma  y  narracion  de  los  Incas  que  los  Indios  Uamaron  capaccnna  que  fueron  Senores  de  la  ciudad  de  Cozco  y  de  todo  lo 
k  ella  subjeto,  escrita  por  Juan  de  Betinzos  pubHcala  Mircos  Jim^nez  de  la  Espada.    Madrid  1880. 
Denkschnften  der  phil.-hist.  Cl,    XXXIX.  Bd.    I.  Abh.  12 
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Das  Feuer,  das  bei  dieser  Gelegenheit  angezündet  wurde,  sollte  nach  Yupanki's  Befehl  stets 
brennen  und  nie  ausgehen,  während  der  Opfer  mit  bearbeitetem  Holze  von  den  Mama- 
kona  unterhalten  werden.  Dann  Uess  der  Inka  die  geschicktesten  Goldschmiede  und 
andere  Arbeiter  in  das  Sonnenhaus  kommen  und  befahl  ihnen,  aus  reinem  Golde  eine  hohl- 
gearbeitete Statue  von  der  Grösse  und  genau  den  Formen  eines  einjährigen  nackten  Kindes 
anzufertigen,  denn  von  dieser  Gestalt  war  die  glänzende  Erscheinung,  die  ihm  am  Abend 
vor  der  Schlacht  gegen  UsowiFka  Muth  eingeflösst  und  Hilfe  versprochen  hatte.  Nach 
Verlauf  eines  Monats  war  die  Statuette  fertig,  und  nun  nahm  sie  auf  Yupanki's  Befehl  der 
greise  Tempelaufseher  (mayordomo  del  Sol)  in  Empfang,  bekleidete  dieselbe  mit  einem 
buntfarbigen,  mit  Goldfäden  durchwirkten,  äusserst  feinen  Hemd,  imaschlang  den  Kopf  mit 
einer  Binde,  an  die  er  eine  Quaste  und  Über  dieselbe  eine  kleine  goldene  Scheibe  (nach 
Art  des  Inkakop^utzes)  befestigte,  und  legte  an  die  Füsse  goldene  Sandalen.  Darauf  näherte 
sich  der  Inka  und  bezeugte  der  Statue  seine  tiefste  Verehrung,  nahm  sie  dann  in  die  Arme, 
trug  sie  in  das  ftir  sie  bestimmte  Haus  und  stellte  sie  auf  den  zu  diesem  Zwecke  her- 
gerichteten Stuhl  von  Holz,  der  reich  mit  den  schönsten  Federn  geschmückt  war;  dann  liess 
er  ein  goldenes  Feuerbecken  bringen  und  darin  Feuer  anzünden;  sowie  es  lebhaft  brannte, 
wurden  bestimmte  kleine  Vögel  und  Mais  hineingeworfen  und  dazu  etwas  eigens  bereitetes 
Maisbier  gegossen.  Diese  Ceremonie  wurde  auch  für  die  Zukunft  beibehalten,  und  es  wurde 
von  da  an  alle  Tage  in  der  Früh  und  Abends  vor  der  Statue  geopfert,  denn  Yupanki 
behauptete,  sie  nähre  sich  von  den  Opfern.  Der  Inka  trat  beim  Opfer  allein  vor  sie 
hin,  zündete  eigenhändig  das  Feuer  an  und  warf  die  bestimmten  Brandopfer  hinein, 
während  dessen  die  Grossen  des  Reiches  im  Hofe  opferten  und  dort  dem  Gotte  ihre 
Verehrung  zollten.  Nur  mit  der  grössten  Demuth  und  nur  in  Abwesenheit  des  Inka 
durften  sie  den  Raum  betreten,  wo  die  Gottheit  aufgestellt  war.  Der  Inka  traf  aber 
auch  Vorkehrungen,  damit  das  übrige  Volk  Gelegenheit  habe,  derselben  seine  Verehrung  zu 
beweisen. 

Diese  schlichte  Erzählung,  die  Betänzos  nach  Berichten  von  Orejones  in  Kusko  un- 
gefähr ums  Jahr  1546 — 1550  niederschrieb,  gibt  zu  einigen  interessanten  Betrachtungen 
Anlass.  Der  Gebäudecomplex  in  Korikantsa  scheint  demnach  durchaus  nicht  so  alten  Ur- 
sprunges zu  sein,  wie  der  überwiegende  Theil  der  Chronisten  annahm.  Sie  stützten  sich 
dabei  immer  auf  einen  oder  den  anderen  ihrer  Vorgänger,  die  natürlich  auch  nur  aus  den  un- 
sichersten traditionellen  Quellen  schöpften,  und  zwar  aus  solchen,  die  von  vier  bis  fünf 
Jahrhunderten  datirten,  während  Betdnzos  von  einer  Epoche  berichtet,  die  nicht  viel  über 
hundert  Jahre  hinter  ihm  lag;  also  ungefähr  wie  die  Zeit  Ludwigs  XVI.  hinter  uns.  Die 
Schilderung  der  Stadt  Kusko  zur  Zeit  Inka  Yupanki's,  wie  sie  Betänzos  gibt,  unansehnliche, 
unregelmässig  gereihte  Strohhütten,  keine  stattUchen  Gebäude,  keine  Canalisirung,  Moräste 
und  stehende  Gewässer  in  der  Umgebung  scheint  der  Wahrheit  sehr  entsprochen  zu  haben. 
Dass  Yupanki  den  Entschluss  fasste,  diese  Stadt  umzubauen,  wozu  er  einen  Zeitraiun  von 
20  Jahren  bedurfte,  ist  ein  Beweis  der  hohen  geistigen  Entwicklung  dieses  begabten  Monarchen. 
Es  ist  auch  leicht  erklärlich,  dass  er  sein  Werk  mit  der  Erbauung  eines  Sonnentempels 
begann.  Aber  es  ist  doch  immerhin  fraglich,  ob  die  Statuette,  die  er  anfertigen  hess,  wirkUch 
ein  Sonnenbild  darstellen  sollte.  Wie  aus  Betänzos'  Angaben  hervorgeht,  war  eigentHch  der 
Tempelbau  zu  Ehren  der  ^^g^n  UsowiFka  gewonnenen  Schlacht  unternommen  worden.  Nun 
wird  einerseits  ausdrücklich  gesagt  (Betänzos,  1.  c.  p.  35),  der  Inka  habe  zu  WirakotSa 
PatSayatsatäi/   gebetet  und  dieser  habe  ihm  Hilfe    zugesagt,   andererseits  bezeichnet  unser 
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Chronist  die  Statuette  wiederholt  als  Sonnenbild  (viUto  dd  Sol).  Nach  Garcilasso^  hätten 
die  Inka  kein  anderes  Sonnenbild  anfertigen  lassen  als  die  grosse,  schon  oben  erwähnte 
Scheibe,  was  allerdings  für  nichts  mehr  als  eine  Vermuthung  dieses  Chronisten  gelten  kann. 
Von  der  hier  besprochenen  Statuette  wussten  die  übrigen  Annalisten,  namentlich  Garcilasso, 
nichts.  Cieza  de  Leon  nur  sagt:*  dass  das  Bild  von  Teh'siwirakotsa,  das  von  der  Sonne, 
das  vom  Monde,  die  grosse  goldene  Kette  und  ,andere  bekannte  Stücke^  sich  nicht  mehr 
vorgefunden  haben.  Wir  wissen  jedoch,  dass  die  goldene  Sonnenscheibe  noch  im  Tempel 
war,  als  die  Spanier  Kusko  einnahmen,  und  es  wurde  umständlich  erzählt,  dass  bei  der 
Beutetheilung  dieselbe  dem  Conquistador  Don  Mancio  Sierra  de  Leguizamo  zugefallen  sei 
und  er  sie  noch  in  der  nämUchen  Nacht  wieder  verspielt  habe,  wovon  das  in  Perd  von 
Spielern  allgemein  gebräuchliche  Sprichwort:  ,er  verspielt  die  Sonne,  ehe  sie  aufgeht',  seinen 
Urspnmg  haben  soll.  Wir  wissen  aber  ebenfalls,  dass,  als  der  Hauptmann  Garcia  de  Loyola 
mit  seinen  Truppen  1572  den  Inka  Thupa^  Amarü  bei  Wil'kapampa  in  den  Anden  gefangen 
nahm,  er  dieses  Sonnenbild  in  dessen  Lager  fand.  Es  war,  wie  der  Chronist  Felippe  de 
Pomane,  der  es  gesehen  hat,  versichert,  von  der  Grösse  eines  Wagenrades  (tamafia  como 
la  rueda  de  un  carro).*  Garcilasso's  Angabe  über  die  Grösse  der  Sonnenscheibe  leidet 
daher  an  einer  argen  Uebertreibung,  wie  viel  mehr  aber  die  von  Cieza  de  Leon  (1.  c.  p.  25), 
der  da  sagt,  dass  die  bewimderungswürdige  Sonnenfigur  4000  Centner  gewogen  habe.* 

In  einem  Schreiben  vom  9.  October  1572  an  den  König  Don  Felippe  EL.  schlägt  der 
Vicekönig  von  Perd,  Don  Francisco  de  Toledo,  demselben  vor,  dieses  Sonnenbild  dem  Papst 
zu  schenken.  Es  geschah  jedoch  nicht  imd  wir  bleiben  im  Ungewissen,  was  schliessUch 
damit  geschah;  wahrscheinlich  wm-de  es  eingeschmolzen.  Wie  reimen  sich  diese  Angaben 
mit  jenen  der  Chronisten  (besonders  Acosta's),  dass  die  Sonnenscheibe  dem  Sierra  de  Leguizamo 
als  Beuteantheil  zufiel  und  von  ihm  verspielt  wurde?  Da  auch,  wie  wir  sehen  werden,  dieses 
Factiun  imwiderlegbar  beglaubigt  ist,  so  kann  nur  angenommen  werden,  dass  dieses  Idol, 
der  heiligste  Gegenstand  des  Cultus  der  Inkaperuaner,  von  diesen  den  Spaniern  mit  List 
wieder  abgenommen,  versteckt  und  dann  dem  Inka  Thupa)f  Amard  übergeben  wurde.  Die 
Geschichtsschreiber  erwähnen  allerdings  nichts  von  einem  solchen  Raube,  da  aber  ein  Rück- 
kauf durch  die  Indianer  von  den  Spaniern  absolut  ausgeschlossen  ist,  ein  Geschenk  von  dem 
glücklichen  Besitzer  an  die  unglücklichen  Besiegten  ebenfalls  nicht  denkbar  ist,  so  bleibt 
wohl  nur  die  Annahme  einer  Entwendung  übrig.  Gar  keine  Wahrscheinlichkeit  hätte  die 
Hypothese  für  sich,    dass  es  sich   um   zwei   verschiedene  Darstellungen  der  Sonne  handle. 

Mehrere  Geschichtsforscher,  unter  Anderen  auch  der  sonst  so  sorgfältige  und  gewissen- 
haft überlegende  Don  M.  Jim^nez  de  la  Espada,  scheinen  daran  zu  zweifeln,  dass  dieses 
Sonnenbild  im  Besitze  von  Leguizamo  gewesen,  überhaupt  vor  1572  von  den  Spaniern  je 
gesehen  worden  sei;  sie  haben,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  die  Verhältnisse  nicht  gehörig 
geprüft.     Mancio  Sierra  de  Leguizamo  (nicht  Leguizano,  wie  Garcilasso  schreibt)*  war  mit 


8 


*   No  tuuieron  los  Incas  otros  idolos  sayos  ni  agenos  con  la  imagen  del  Sol  en  aquel  templo  ni  otro  alguno. 

2  l.  c.  part.  II,  p.  123. 

Tres  relaciones  de  Antigüedades  pemanaB  in  der  Einleitung  von  MArcos  Jim^nez  de  la  Espada,  p.  XX.  Madrid  1879,  8v«>. 
La  admirable  figura  del  Sol  qne  era  todo  de  tanta  g^andeza  qne  pesaba  a  lo  que  afirman  por  cierto  los  indios  mas  de 
cnatro  mil  quintales  de  oro!  Welche  Leichtgläubigkeit  des  sonst  so  ernsten  Cieza!  Sie  stellt  sich  würdig  an  die  Seite  seiner 
Mittheilung,  dass,  wenn  der  Inka  auf  Reisen  die  Vorhänge  seiner  Sänfte  zurückzog  und  sich  dem  zugeströmten  Volke  zeigte, 
dessen  Jnbelgeschrei  so  gross  war,  dass  die  Vögel  todt  aus  der  Luft  herabfielen.  Diese  Hyperbel  wiederholte  er  ein  zweites 
Mal  bei  seinen  Angaben  über  den  Tod  des  InkaWayna  Khapax- 
Nach  Anderen  Mancio  Sierra  Dias  de  Medina.    Vergl.  meine  Reisen  durch  Südamerika,  T.  V,  S.  249. 

12» 
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Pizarro  nach  Peni  gekommen,  gehörte  also  zu  den  allerersten  Conquistadoren,  und  tiber- 
lebte, wie  er  selbst  angibt,  alle  seine  Gefährten.^  Er  war  ein  schlichter,  ehrhcher,  ausser- 
ordentlich tapferer  Mann,  der  sich  schon  bei  Tumbez,  dann  in  Ka^^amarka  und  in  allen 
übrigen  Kämpfen  durch  Besonnenheit,  Muth  und  die  grösste  Tapferkeit  ausgezeichnet  hatte. 
Bei  der  Eroberung  von  Kusko  fiel  ihm  die  Sonnenscheibe  im  Tempel  von  KorikantSa  zu 
und  er  verspielte  sie  gleich  in  der  darauffolgenden  Nacht.  Er  theilte  nämlich  mit  den  meisten 
seiner  Gefährten  eine  bUnde  Spielwuth.  Nachdem  er  noch  in  den  Bürgerkriegen  und  bis 
zum  Aufstande  der  Indianer  an  den  Kämpfen  theilgenommen  hatte,  siedelte  er  sich  schliessUch 
in  Kusko  an  und  erhielt  von  seinen  Mitbürgern  das  wichtige  Amt  eines  Alcalden  und 
andere  Stellungen,  die  er  alle  mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  ausübte  und  darüber  die 
Karten  ganz  vergass.  Den  18.  September  1589  machte  er  in  Gegenwart  des  öffentlichen 
Schreibers  Geronimo  Sanchez  de  Quezada  in  Kusko  ein  Testament,  das  uns  theilweise 
Galan cha  in  seiner  Crönica  moralizada  del  Orden  de  San  Agustin  en  el  Peni,  Lib.  I,  Cap.  XV, 
p.  98  aufbewahrt  hat.  Es  heisst  in  demselben  unter  Anderem:  , —  Und  ich  hatte  unter  Ande- 
rem eine  Figur  der  Sonne  von  Gold,  welche  die  Inka  in  dem  Sonnentempel  in  Kusko,  welcher 
heute  das  Kloster  von  St.  Domingo  ist,  wo  sie  ihre  Abgötterei  trieben,  hatten  anfertigen 
lassen  und  welche,  wie  mir  scheint,  ungeftlhr  2000  Thaler  (pesosj  werth  sein  mochte,  und 
mit  dem,  was  mir  in  Ka^jamarka  und  Kusko  zufiel,  12.000  Thaler  betrug.  Ich  sterbe  arm 
und  habe  viele  Kinder  und  bitte  S.  Maj.,  sie  möge  sich  ihrer  erbarmen,  und  Gott,  dass  er 
sich  meiner  Seele  erbarme.'*  Diese  Testamentstelle  ist  ein  vollgiltiger  Beweis,  dass  die 
übereinstimmende  Erzählung  mehrerer  Annalisten,  dass  Leguizamo  wenigstens  im  temporären 
Besitze  des  Sonnenbildes  war,  auf  Wahrheit  beruhe.  Die  Polemik  über  diese  Frage  kann 
daher  angesichts  dieser  notariell  beglaubigten  testamentarischen  Deposition  eines  ehrlichen 
Mannes  als  abgeschlossen  betrachtet  werden.  Es  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  Garcilasso, 
bevor  er  1560  für  immer  sein  Vaterland  verliess,  den  Mancio  Sierra  de  Leguizamo  noch  als 
Bürger  von  Kusko  gekannt  hatte,  und  dass  die  Erzählung  von  Acosta  über  ihn  noch  zu 
seinen  Lebzeiten  gedruckt  worden  war.^ 

Es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  besprochene  Statuette  eigenthch  den  Gott 
WirakotSa  darstellte,  und  ich  glaube  auch,  dass  die  Sonnenscheibe  erst  später  unter  einem 
Nachfolger  Yupanki's  angefertigt  imd  im  Tempel  aufgestellt  wurde,  dieser  dadurch  erst  ein 
Intipwasi  (Sonnenhaus)  wurde,  und  dass  weit  mehr  Dankbarkeit  fftr  die  ihm  in  schwerer 
Stunde  ermuthigende  Traumerscheinung  den  Inka  Yupanki  zur  Erbauung  von  Korikantsa 
und  zum  Cultus  von  Wirakotsa  veranlasste,  als  seine  angebliche  Abstammung  von  der  Sonne. 
Zu  dieser  Ansicht  fuhren  auch  die  ferneren  Angaben  Betänzos'.  Nach  ihm  bestellte  nämUch 
Inka  Yupanki  einen  angesehenen,  sehr  ehrbaren  Greis  als  Tempelhüter  und  Oberaufseher 
(den  er  allerdings  Mayordomo  del  Sol  nannte).    Von  einem  Oberpriester  oder  Priester  tiber- 


*  Por  ver  que  soy  el  postrero  que  muero  de  todos  los  descubridores  7  conquistadores  que  como  es  notorio,  ya  no  ay  ninguno 
sino  yo  en  este  Reyno  ni  fuera  del. 

2  —  E  yo  uve  nna  figtira  del  Sol  que  tenian  echo  de  oro  los  Ingas  en  la  casa  del  Sol  en  el  Cuzko  que  ora  es  convento 
de  Santo  Domingo,  donde  azian  sus  idolatrias,  que  me  parece  valdria  asta  dos  mil  pesos  y  con  lo  que  me  cupö  en  Caja- 
marca  i  en  el  Cnzco  serd  un  cargo  de  doze  mil  pesos,  muero  pobre  i  con  muchos  ijos  pido  su  Majestad  se  duela  dellos,  i 
a  Dios  que  se  duela  de  mi  dnima. 

'  In  dem  erwähnten  Testamente  machte  Leguizamo  auch  eine  Clausel,  von  der  er  wünschte,  dass  sie  zur  Kenntniss  des  Königs 
Philipp  komme,  und  in  der  er  ganz  unverhohlen  erklärte,  wie  viel  besser  der  Zustand  der  einheimischen  Bevölkerung  unter 
den  Inka  war  als  seit  der  Eroberung.  Es  würde  zu  weit  führen,  diese  Stelle  hier  wiederzugeben,  sie  macht  aber  dem  vor- 
trefflichen Charakter  Leguizamo^s  alle  Ehre. 


Digitized  by 


Google 


Beitrage  zur  Kbnntniss  des  alten  Per*.  93 

haupt  wird  in  dem  ganzen  Berichte  mit  keiner  Silbe  gesprochen.  Bei  der  Inauguration  des 
Tempels  verrichtet  dieser  Tempelhüter  die  meisten  Functionen,  die  sonst  dem  Oberpriester 
zukommen,  einen  anderen  Theil  der  Inka  selbst.  Die  Opfer  brachten  die  Mamakuna  dar. 
Inka  Yupanki  hätte  nach  unseren  Chronisten  zuerst  das  Institut  der  auserwählten  Jung- 
frauen (axVd)  und  der  Matronen  (Mwniakuna)  gestiftet  und  ihnen  ein  eigenes  Haus  gebaut. 
Ihre  Verhaltungsmassregeln  und  Clausur  waren  damals  noch  nicht  so  rigoros  wie  später, 
denn  sie  wurden  zum  Tempeldienste  und  anderen  Functionen  beigezogen,  scheinen  auch  in 
KorikantSa  selbst  gewohnt  zu  haben,  was  auch  mit  den  Angaben  Cieza's  übereinstimmt. 
Nach  dem,  was  uns  Betdnzos  überlieferte,  hätte  also  zur  Zeit  Inka  Yupanki's  weder  ein 
ausgesprochener  Sonnendienst,  noch  ein  Priesterdienst  im  Tempel  von  Kusko  stattgefunden. 
Man  müsste  also  annehmen,  dass  sie  erst  unter  den  Nachfolgern  dieses  Inka  daselbst  ein- 
geführt worden  wären,  dass  überhaupt  das  ganze  peruanische  Priesterthimi  verhältnissmässig 
jungen  Datums  war,  kaum  150  Jahre  vor  Pizarro's  Landung  an  der  peruanischen  Küste 
organisirt  wurde.  Es  sprechen  gewichtige  Gründe  für  diese  Annahme,  aber  es  scheint 
andererseits  auch  sehr  wahrscheinlich,  dass  doch  bei  einzelnen  Nationen,  aus  denen  das 
spätere  Inkareich  zusammengesetzt  war,  und  vor  deren  Incorporation  schon  eine  Art  Priester- 
thum  vorhanden  war. 

Bei  der  Beurtheilung  von  Betänzos'  Ueberlieferungen  muss  berücksichtigt  werden,  dass 
dieselben  durchaus  ebenso  viel  Werth  oder  Grlaubwürdigkeit  beanspruchen  als  die  eines 
jeden  anderen  gleichzeitigen  Chronisten,  im  Allgemeinen  aber  weit  mehr  als  die  der  Späteren. 

Velasco^  meint,  man  könne  die  Tempel  in  solche  erster,  zweiter  und  dritter  Ordnung 
eintheilen.  Die  der  ersten  haben  einen  grossen  Flächenraum  eingenommen  und  sieben  Ab- 
theilungen (Gemächer  oder  Häuser)  gehabt,  von  denen  die  mittlere,  die  hauptsächlichste,  mit 
einem  grossen  Thore  nach  Osten,  der  ,Sonne^  geweiht  war,  deren  goldenes  Bild  mit  einem 
von  Strahlen  umgebenen  Menschenanthtz  den  Hauptplatz  einnahm.  Zwei  prachtvolle  goldene 
Kronen,  von  denen  die  grössere  von  der  Decke  herabhing  und  ungefähr  fünf  Spannen 
(pcdmos)  im  Durchmesser  hatte,  die  kleinere  über  dem  Sonnenbild  angebracht  war,  schmückten 
den  Raum,  dessen  Decke  mit  bunten  Teppichen  und  die  Wände  mit  Goldplatten  bedeckt 
waren.  Der  zweite  Raum  war  dem  ,Monde'  (Kita)  gewidmet,  enthielt  ein  silbernes  Mond- 
bild, silberne  Verzierungen  und  Silberblechplatten  an  den  Wänden;  der  dritte,  dessen 
blaue  Decke  sternförmige  Verzierungen  schmückten,  war  für  den  Cultus  der  Sterne  be- 
stimmt imd  hatte  drei  Unterabtheilungen,  eine  ftlr  den  Morgenstern  ^Uaska^  (Venus),  eine 
ZTveite  fiir  die  ,Awara  kanki',  die  Hyaden  (eine  Stemengruppe  im  Kopfe  des  Stieres)  und 
eine  dritte  für  die  ^KoyVur^  (Pleiaden).  Die  vierte  Hauptabtheilung  war  dem  ,Blitz'  (IVapa)^ 
die  fünfte  dem  ,Regenbogen'  (KuyUi/)  geweiht.  Der  sechste  Raum  wurde  von  dem  ,Ober- 
priester'  und  der  siebente  von  den  Priestern,  die  den  Wochendienst  hatten,  benützt. 

Die  Tempel  zweiter  Ordnung  bestanden  aus  zwei  Abtheilungen,  die  der  dritten  Ordnung 
nur  aus  einem  einzigen  Gebäude,  in  welchem  Nischen  für  den  Cult  der  Sonne,  des  Mondes, 
der  Sterne,  des  Blitzes  und  des  Regenbogens  angebracht  waren. 

Die  Tempel  zweiter  und  dritter  Ordnung,  besonders  letztere,  waren  sehr  zahlreich  über 
das  ganze  Land  zerstreut;  sie  zeichneten  sich  im  Allgemeinen  weder  durch  Grösse,  noch 
durch  besondere  Architektur  oder  Reichthum  aus. 


1    Historia  del  reino  de  Quito  en  la  America  meridional,   escrita  por  el  Presbitero  Don  Juan  de  Velasco,  nativo  del  mismo 
reino,  T.  H,  7  parte  n,  p.  37.    Edic.  Quito  1841. 
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Ob  diese  Angaben  Velasco's  unbedingt  richtig  sind,  ist  zu  bezweifeln.  Seine  Beschreibung 
der  Tempel  der  ersten  Ordnung  stimmt  fast  ganz  genau  mit  jener  überein,  die  Garcilasso 
vom  Tempel  von  Korikantsa  gibt.  Sie  ist  oflFenbar  nach  derselben  wiederholt  Wir  wissen 
aber  auch  durch  andere  Chronisten,  dass  mehrere  andere  grosse  Tempel  nach  dem  Plane 
des  Haupttempels  des  Reiches  gebaut  wurden,  wir  wissen  aber  auch,  dass  andere  grosse 
Tempel,  deren  Ruinen  noch  heute  mehr  oder  weniger  gut  erhalten  stehen,  von  ganz  ver- 
schiedener, eigenthümlicher  Bauart  und  Eintheilung  waren. 

Zu  den  durch  Grösse  und  Reichthum  ausgezeichneten  Tempeln  gehörten  im  Süden  des 
Reiches  ausser  Korikantsa  der  Tempel  des  Wanakaure,  in  der  Nähe  von  Kusko  gelegen, 
der  von  den  Inka  sehr  hoch  gehalten  wurde  und  in  dem  sie  ihrem  Gotte  Wanakaure* 
feierliche  und  wichtige  Opfer  darbrachten;  die  von  Akonkawa,  von  Koropuna  u.  A.  Der 
Tempel  des  Wirakotsa  bei  KatSa,  der  durch  eine  ganz  besondere  Architektur  ausgezeichnet 
war,  gehört  der  vorinkaischen  Zeit  an  und  ist  eines  der  ältesten  Baudenkmäler  Perus.* 

Im  Norden  des  Reiches  war  der  Tempel  von  Tomepampa  der  ausgedehnteste  und 
reichste;  ebenfalls  sehr  reich  war  der  von  Karanki.  Durch  besondere,  eigenthümliche 
Construction  ausgezeichnet  war  der  Tempel  zweiter  Ordnung  in  Kayampi.  In  einem  Tempel 
dritter  Ordnung,  in  Atsupalas,  der  auf  die  einfachste  Weise  in  eine  kathoUsche  Kirche  um- 
gewandelt worden  war,  in  der  Padre  Velasco  (1.  c.  38),  der  es  uns  erzählt,  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  Messe  las,  war  die  Innenseite  der  Wände  fein  bearbeitet  und  enthielt 
zahlreiche  länglich-viereckige  Nischen.  Er  mass  vierzig  Fuss  in  der  Länge  und  nur  fünf- 
zehn in  der  Breite. 

Koro. 

Einzelne  der  älteren  Chronisten  von  imtergeordneter  Bedeutung  haben  sozusagen  nur 
schüchtern  von  ,Verschnittenen'  im  alten  Peru  gesprochen,  als  wären  sie  nichts  weniger  als 
ihrer  Angaben  sicher;  aber  keiner  der  ernsten  Berichterstatter  hat  darüber  positive  Angaben 
gemacht.  Erst  der  vielerwähnte  anonyme  Jesuit  hat  mit  einer  staunenswerthen  Sicherheit 
behauptet,  dass  die  ausgewählten  Jungfrauen,  die  AxI'cl,  die  für  den  Sonnendienst  oder  als 
Concubinen  der  Inka  etc.  bestimmt  waren,  in  ihrer  strengen,  fast  klösterlichen  Zurück- 
gezogenheit, sowie  bei  ihren  seltenen  Ausgängen  von  Eunuchen  bewacht  und  begleitet 
worden  seien  und  dergleichen  mehr. 

Dieser  spanische  oder  itahenische  Mönch  konnte,  wie  es  scheint,  nicht  begreifen,  dass 
bei  heidnischen  Nationen  eine  Vereinigung  jugendlicher  weiblicher  Wesen  bestehen  könne, 
ohne  dass  sie  von  ,Verschnittenen'  bewacht  werde.  Die  Aufseherinnen  und  Lehrerinnen 
(Mamahina)  hielt  er  für  unzureichend  dazu,  trotzdem  ihnen  eine  ausserordentUch  strenge 
Gresetzgebung  und  schwere  Strafen  selbst  auch  gegen  verhältnissmässig  leichte  Vergehen  der 
Jungfrauen  zu  Seite  standen.  Weil  eine  solche  Ueberwachung  im  Orient  übHch  war,  glaubte 
der  Anonymus,  aus  Analogie  müsse  es  im  fernen  Occident  ebenso  sein,  und  stellte  seine 
Behauptung  auf,  ohne  die  Frage  genau  zu  prüfen.  Er  nannte  auch  die  Verschnittenen  ohne 
Weiteres  Koroska  (Part.  perf.  vom  Verbum  Koro). 


*  Sehr  beachtenswerth  ist  es,  dass  auch  ein  Vulcan  in  Centralamerika  diesen  nämlichen  Namen  führt. 

'  Durch  Oarcilasso's  Erzählung  verleitet,  hat  man  allgemein  angenommen,  der  Tempel  sei  durch  den  Inka  WirakotSa  erbaut 
worden.  Der  Irrthum  wurde  durch  den  Namen  des  Tempels  veranlasst.  Dieser  wurde  nämlich  von  den  vorinkaischen  Be- 
wohnern jener  Gegend  gebaut  und  dem  Qotte  Wirakotda  geweiht,  dessen  Namen  auch  ein  späterer  Inka  annahm. 
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Koro  heisst  im  KhetSua  ,verstUinineln',  ,einen  Theil  des  Körpers  abschneiden'  (Ohren, 
Nase,  Finger,  Arme  u.  s.  w.),  ein  Glied  aus  seiner  natürlichen  Verbindung  auslösen,  auch 
Bäume  stutzen,  Aeste  abschneiden,  z.  B.  umay(ta  Koro^  den  Kopf  abschneiden;  Koro  rinri^ 
einer  mit  abgeschnittenen  Ohren;  K(yro  kaVu^  einer  mit  abgeschnittener  Zunge,  auch  einer, 
der  schwer  oder  unverständlich  spricht;  runa  Koroska^  ein  an  Händen  oder  Füssen  ver- 
stümmelter Mann;  hatia  Koroaka^  ein  gestutzter,  verstümmelter  Wald.  Korota  heisst  sowohl 
in  der  KJietSua  als  auch  in  der  Aymarä  ,testiculus^  Das  Wort  ist  aus  der  ELhetäua  in  die 
Aymarä  übergegangen,  denn  die  eigentlichen  Benennungen  fiir  Testiculus  sind  in  letzterer 
Sprache  Amka  (auch  Kartoffel),  Mako,  Makora. 

Diese  zufällige  Uebereinstimmung  des  Wortlautes  (Koro  und  Korota)  haben  wahrschein- 
lich den  anonymen  Jesuiten  bewogen,  Koroska  mit  Korota  in  innigsten  Zusammenhang  zu 
bringen,  um  seine  ,Verschnittenen'  zu  schaffen. 

Es  liegt  auch  nicht  der  geringste  Beweis  vor,  dass  die  Indianer  vor  Ankunft  der  Spanier 
68  verstanden  hätten,  ihre  Lamas  zu  castriren,  die  die  einzigen  Thiere  (nebst  dem  gattimgs- 
verwandten  Alpako)  waren,  an  denen  sie  diese  Operation  mit  einem  bestimmten  Zwecke 
hätten  ausführen  können,  noch  viel  weniger,  dass  sie  Knaben  oder  Männer  auf  diese  Weise 
verstümmelt  hätten,  um  sie  als  Hüter  der  Sonnen-  oder  Inkajungfrauen  zu  verwenden.  Zu 
diesem  Dienste  genügten,  wie  schon  bemerkt,  neben  den  Aufseherinnen  die  gute  Erziehung 
und  die  überaus  strengen  Gesetze. 

Nach  der  Eroberung  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  ganz  anders,  denn  die  Indianer 
lernten  von  den  Spaniern  das  Verschneiden  der  Hausthiere  und  des  Hausgeflügels  und  ein 
geschickter  Verschneider  junger  Hahne  hiess  atawaVpa  Koray  kamayox»  Es  ist  beachtens- 
werth,  dass  die  Indianer,  nachdem  sie  in  der  Kunst  des  Castrirens  schon  sehr  erfahren  waren, 
dieselbe  an  den  Lamas  äusserst  selten  ausübten  imd  es  auch  gegenwärtig  nur  in  ganz 
ausnahmsweisen  Fällen  thun.  Ich  habe  nie  unter  den  zimi  Schlachten  bestimmten  Lamas 
im  Inneren  Perds  ein  castrirtes  Individuum  gesehen. 

Kuyru. 

Das  Wort  ist  aus  der  Aymaräsprache  in  das  KJietsua  übernommen  und  bedeutet  ,weiss, 
weisslich'.  Das  eigentliche  Khetsuawort  flir  ,weis8^  ist  yura^.  Im  Aymarä  wird  für  , weiss' 
gewöhnlich  niu*  die  Bezeichnung  hanko  (hankotSa^  weissen,  weiss  machen,  hankokha  oder 
hankopta^  weiss  werden,  hankofia^  die  Weisse)  oder  pakakaya  gebraucht;  koyVu  fast  nur  für 
die  weisse  oder  weissHche  Farbe  der  Lama,  Kartoffeln  und  einiger  anderer  Gegenstände, 
die  einen  Stich  ins  Gelbliche  haben:  koyVu  kaura,  koyVu  aHpaka,  weisses  Lama,  weisses  Al- 
pako; puma  koyVu  amka^  weissliche  Kartoffeln,  ähnlich  im  Khetsua,  wo  bald  kuyruj  bald 
kuyVu  gesprochen  wird. 

Das  Wort  kuyru  wird  speciell  ftir  die  ,Nebelflecken*  (Nubecula,  Leucoma,  Albugo)  in 
den  Augen  gebraucht;  hiyru  flawi^  ein  in  Folge  von  Hornhauttrübungen  erblindetes  Auge, 
auch  üawip  kuyrun. 

Vama. 

Khetsua-Namen:  Vama^  das  Lama;  urkx>  Vama^  der  Lamabock:  tSina  Vama^  das  Lama- 
schaf; maüa  Vama^  ein  halb  ausgewachsenes  Lama;  wakayka  oder  wakahuya^  Lastlama;  komi 
tStna  Vama^  ein  unfruchtbares  Lama;  flauray  Vamahana  oder  fiauray  Varaa  (vergl.  meinen 
Organismus  der  Khetsuasprache,  S.  377),  alle  vierftissigen  Thiere. 
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Aymarä-Namen:  Kaura^  das  Lama;  urko  kauray  Lamabock;  katSu  kaura^  Lamaschaf; 
keui  kaura  oder  hinUu  liuij  Lama  mit  langen,  etwas  herabhängenden  Ohren;  kuru,  Lama 
mit  gestutzten  Ohren;  kunkana  kaura,  Lama  mit  besonders  langem  Halse,  auch  sokali  ge- 
nannt; wakaa  urko  oder  katSu  kaura,  geschorener  Lamabock  oder  -Schaf;  puFa  kaura,  Lama 
mit  halblanger  Wolle;  taurani  kaura,  starkwolliges  Lama;  Uuka  kaura,  Lama  mit  doppel- 
farbiger Schnauze;  wakorpaüa,  weisses  Lama  mit  dichtem  Vliess;  koVuVu  ahanoni  kaura,  mit 
Halsband  geschmücktes  Lama;  ankru  kaura,  Opferlama  (so  hiessen  auch  die  Lamas,  die  bei 
gewissen  Anlässen  den  Kuraka  geschenkt  werden  mussten);  hintiuma  kaura,  Weihlama; 
purum  kaura  oder  Famu  kaura,  Lama,  das  noch  nie  beladen  wurde;  lama  kaura,  hinkendes, 
lahmes,  müdes  Lama;  wart  kaura^  Bastard  von  Wikuna  und  Lama  oder  Pako. 

MotSiko-  oder  Yunka-Name:  Kol^  Lama;  kaVao,  Lamalamm. 

Tsirid^gu-Name:  Weke,  Lama. 

Die  Thatsache,  dass  das  Lama,  welches  fiir  die  Khetsua,  sowie  für  die  Aymarä  ebenso 
beim  religiösen  Cult,  wie  im  Staatshaushalte  das  allerwichtigste  Thier  war,  bei  beiden  Nationen 
gänzlich  verschiedene,  sprachlich  von  einander  unabhängige  Namen  trug,  ist  auch  für  das 
gegenseitige  Verhältniss  beider  Sprachen  hoch  bedeutsam. 

Das  Lama  ist  eine  der  vier  bestimmt  geschiedenen  Auchenia-Formen,  die  den  kalten 
Regionen  des  südamerikanischen  Festlandes  angehören;  es  sind  dies  das  Lama,  das  Pako 
oder  Alpako,  das  Wanäko  und  die  Wikufia.  Die  zoographische  Beschreibung  dieser  Thiere 
kann  füglich  übergangen  werden.^ 

Den  weitesten  Verbreitungsbezirk  hat  das  Wanäko,  denn  es  dehnt  sich  von  Mittelperd 
bis  nach  Feuerland  aus,*  den  geringsten  das  Pako.  Etwas  weiter  ist  der  der  Wikuüa,  er 
erstreckt  sich  über  Mittel-  und  Slidperü  und  einen  Theil  von  Bolivia. 

Die  geographische  Verbreitung  des  Lamas,  das  schon  in  uralten  Zeiten  in  der  Provinz 
KoTao,  besonders  in  den  Landschaften  um  den  See  von  Titikaka,  seine  grösste  Lidividuen- 
dichtigkeit  hatte,  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  einige  Einschränkung  erlitten.  Wahr- 
scheinlich schon  in  vorinkaischer,  bestimmt  aber  in  vorspanischer  Zeit  war  der  Verbreitungs- 
bezirk ein  ausgedehnterer  als  heute;  besonders  gilt  dies  fiir  die  westliche  und  nördliche 
Richtung.  An  der  Küste  des  stillen  Oceans  sind  die  Lamas  nie  heimisch  gewesen,  sondern 
nur  ab  und  zu  als  Lastthiere*  liingekommen.  Alle  entgegengesetzten  Nachrichten  älterer 
Chronisten  sind  mit  der  grössten  Vorsicht  aufzunehmen.  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  die 
Lamas  auch  in  den  wärmeren  Thälem  westlich  von  den  Küstencordilleren  vorkamen,  aber 
ausschliesslich  in  deren  hochgelegenen  kälteren  Theilen,  den  sogenannten  ,Cabezeras',  wo 
sie  ein  entsprechendes  Klima  und  zusagende  Nahrung  fanden.  Aus  diesen  Gegenden  sind 
sie  gegenwärtig  fast  ganz  verschwunden.     Dass  sich  unter  den  Gräberfunden  an  der  Küste 


1  Trotz  aller  Darwin'schen  Transformationslehren  halte  ich  entschieden  an  der  schon  in  meiner  ,Fauna  peruana*  ausgesproche- 
nen Ansicht  fest,  dass  diese  vier  in  Perii  vorkommenden  Auchenia-Formen  ganz  bestimmt  geschiedene  Arten  sind.  Wir  be- 
dürfen weder  eines  wilden  Lamas,  noch  eines  wilden  ,PakosS  um  anzunehmen,  dass  diese  beiden  Auchenien  wirklich  eigene 
Species  bilden,  und  es  erscheint  dem,  der  diese  Thiere  genauer  kennt,  zum  Mindesten  etwas  sonderbar,  wenn  das  Lama 
nur  für  ein  domesticirtes  Wan^o,  das  kleine  Alpako  gar  nur  als  Krenzungsproduct  zwischen  Waniko  oder  Lama  mit  der 
Wiknfia  ausgegeben  wird,  wie  es  vielfach  geschah. 

*  Was  gedankenlose  Phrasenmacherei  leisten  kann,  zeigt  uns  ein  neuer  argentinischer  Schriftsteller  (Francisco  Moreno,  Viage 
en  la  Patagonia  austral,  p.  275),  indem  er  vom  WanAko  sagt:  ,Vom  Aequator  (!)  bis  zum  Feuerlande  dehnt  sich  sein  Ver- 
breitungsbezirk (arco  de  habitacion)  aus;  vor  ihm  entfalten  sich  die  grossen  Scenen  der  südamerikanischen  Natur;  im  Sommer 
sucht  es  Schatten  in  den  tropischen  Urwäldern  (bajo  las  selvas  virgenes  del  tr6pico ! !)  und  schützt  sich  im  Winter  in  den 
düsteren,  von  antarktischem  Schnee  bedeckten  Hainen.*  Jedenfalls  ist  das  WanAko  in  den  Urwäldern  ein  Novum,  ebenso 
ein  Thier,  das  im  Sommer  die  Hitze  feuchter,  schwüler  Urwälder,  im  Winter  den  antarktischen  Schnee  aufeucht. 
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von  Ankon,  in  der  Nähe  von  Lima,  auch  Lamareste  befinden,  ist  natürlich  kein  Beweis  für 
einstiges  ständiges  Vorkommen  dieser  Thiere  in  jenen  Gegenden.  Sie  wm^den  mit  den 
Leichen,  die  -aus  dem  Gebirge  zur  Bestattung  hierher  transportirt  wurden,  von  den  Höhen- 
indianem  mitgebracht  und  entweder  mit  Haut  und  Haar  mit  den  Todten  begraben,  oder 
in  Form  von  Gerichten  denselben  als  Mundvorrath  mitgegeben. 

Interessanter  und  auffallender  ist  das  Zurücktreten  der  Lamas  in  ihrer  nördlichen  Aus- 
breitung. Es  fehlen  uns  zwar  positive  Anhaltspunkte,  wie  weit  sich  diese  Thiere  nach 
Norden  ausgebreitet  hatten,  wir  begegnen  aber  doch  Angaben  einzelner  Annalisten,  die  werth 
sind,  hier  angeführt  zu  werden. 

Diego  de  Ordaz  (1531)  erhielt  am  Rio  Meta,  einem  Nebenflusse  des  Orinoco,  von 
den  dort  ansässigen  Indianern  die  ersten  Nachrichten  von  Lamas,  die  angeblich  auf  den 
Hochebenen  der  Anden  in  Neu-Granada  vorkamen.  Ob  Orellano  in  der  That  bei  einem 
Indianerhäuptling  am  Amazonenstrome  oberhalb  des  Einflusses  des  Rio  Negro  Lamas  ge- 
sehen habe,  ist  wohl  nicht  mehr  zu  entscheiden,  erscheint  aber  höchst  zweifelhaft.  Sollte 
es  aber  wirklich  der  Fall  gewesen  sein,  so  konnte  es  sich  kaimi  um  etwas  Anderes  als  um 
ein  oder  ein  paar  vereinzelte  Thiere  handeln,  die  dort  vielleicht  der  Curiosität  halber  ge- 
halten wurden.  Die  südamerikanischen  Indianer  sind  bekannthch  sehr  grosse  Thierfreunde. 
Die  Nachricht  von  Philipp  von  Hütten,  dass  der  Priesterkönig  Kwareka  der  Nation 
Omaguas  grosse  Lamaheerden  besitze,  gehört  einfach  in  das  Reich  der  Fabeln.  Es  ist 
erstaunhch,  wie  viele  der  absurdesten  Märchen  von  den  zahlreichen  Expeditionen  zur  Auf- 
suchung des  überschwenglich  reichen  Dorado  verbreitet  worden.  Zarate*  erzählt  z.  B., 
dass  der  Capitän  Juan  Perez  de  Guevara*  am  MarafLon  Kenntniss  von  einem  grossen 
Lande,  welches  westlich  vom  Gebirge  liege,  erhalten  habe,  in  dem  es  Kameele  gebe  und 
auch  Schafe,  die  viel  kleiner  als  die  von  Peru  seien.  Unter  den  Kameelen  sind  offenbar 
die  Lamas  verstanden;  was  aber  mit  den  Schafen,  die  kleiner  als  die  peruanischen  sein 
sollen,  gemeint  sei,  ist  mir  ganz  unklar.  Aus  so  vagen  Berichten  lassen  sich  keine  sicheren 
Schlüsse  ziehen. 

Nach  den  eben  angeführten  Berichten  wären  also  die  Lamas  zur  Inka'schen  Zeit  in 
Landschaften  des  heissen  Osten  Südamerikas  vorgekommen.  Humboldt*  meint,  diese  Sage 
scheine  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Hausthiere  Quitos  und  Periis  bereits  angefangen  hatten, 
von  den  Cordilleren  herabzukommen  und  sich  allmälig  in  den  östlichen  Landstrichen  von 
Südamerika  zu  verbreiten.  Mir  scheint  dieser  Schluss  des  gelehrten  Forschers  nicht  be- 
rechtigt, denn  das  Lama  hat  sich  in  grösseren  Heerden  gewiss  nicht  nach  einem  ihm  ge- 
radezu todbringenden  Klima  verbreitet.  Das  dicht-  und  langvliessige  Hochgebirgsthier  kann 
in  der  heissen  feuchten  Waldregion  nicht  fortkommen.*  Die  Existenzbedingungen  der  Au- 
chenia- Arten  sind  daselbst  die  möglichst  ungünstigen;  eine  ,Accommodation'  findet  nicht  statt. 


1   Au^stin  de  Zarate,  Hist  del  dercubrim.  etc.,  lib.  IV,  Cap.  22. 

3  Zur  ferneren  niustration  des  Berichtes  von  Guevara  fttge  ich  seine  Angabe  bei,  ,da8s  es  in  allen  Flüssen  jener  Gregend 
gewisse  Fische  von  der  Grosse  und  Form  der  g^rOssten  Hunde  gebe,  welche  die  in  die  Fltlsse  oder  auch  nur  neben  den- 
selben gehenden  Indianer  tödten  und  auffressen,  denn  diese  Thiere  verlassen  auch  das  Wasser  und  gehen  ans  Land*.  Was 
soll  damit  gemeint  sein?  doch  gewiss  keine  Alligatoren,  die  ja  dem  Berichterstatter  entweder  unter  diesem  Namen  oder  unter 
der  Bezeichnung  ,Legartos'  längst  bekannt  sein  mussten;  sollte  etwa  der  Manato  oder  IximanUn  (Manatua  americanu9,  von  den 
Indianern  Ävia  und  Apcia  genannt)  damit  gemeint  sein,  der  aber  eine  Länge  von  3—4  Meter  erreicht,  einem  Hunde  nicht 
im  Mindesten  ähnlich  sieht,  nur  Gras  frisst,  ungefährlich  und  am  Lande  äusserst  unbehilflich  ist,  da  er  vorne  nur  zwei 
Brustflossen  statt  der  Füsse  hat? 

•  Reisen  durch  die  Aequinoctial-Gtogenden  des  neuen  Continentes,  ed.  Hauff  IV,  S.  276. 

*  Vergl.  auch  meine  Reiseskizzen  aus  Perd,   Bd.  H,   S.  86,  87. 

Denkschriften  der  pliil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Abh.  ^3 
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Die  örtliche  Ausbreitung  des  Lamas  zur  vorspanischen  Epoche  im  Sinne  der  obenangeftlhrten 
Angaben  einiger  Conquistadoren  und  Goldsucher  darf  nur  mit  dem  grössten  Misstrauen 
aufgenommen  werden.  • 

Ueber  die  nördliche  Ausbreitung  des  Lamas  habe  ich  bei  den  alten  Chronisten  Perus 
keine  bestimmten  Angaben  gefunden.  Nach  vagen  Berichten  wäre  dasselbe  auch  zahlreich 
in  Neu-G-ranada  vorgekommen.  Ich  bezweifle  durchaus  die  Richtigkeit  derselben,  denn 
neben  dem  Mangel  jeder  glaubwürdigen  Nachricht  über  das  Vorkommen  der  Auchenia- Arten 
auf  dem  Hochlande  Neu-Granadas  steht  es  fest,  dass  die  dortigen  Einwohner  sich  zur  vor- 
spanischen Zeit  nur  baumwollener,  aber  keiner  wollenen  Kleider  bedienten,  weil  sie  keine 
wolltragenden  Hausthiere  besassen.  Femer  sind  unter  den  vielen  dort  ausgegrabenen  Alter- 
thümem  noch  keine  Lamas  vorstellende  Stücke  gefunden  worden,  während  solche  in  Peru 
so  häufig  vorkommen.^  Ob  zur  Zeit  der  Quito  oder  Skiri  in  der  heutigen  Republik  Ecuador 
Auchenien  vorkamen,  wissen  wir  nicht,  wohl  aber,  dass  nach  der  Eroberung  von  Quito  durch 
die  Inka,  besonders  unter  Wayna  Khapa/,  Lamas  dahin  gebracht  wurden.  Nach  der  spani- 
schen Eroberung  und  der  ihr  folgenden  Einfuhrung  europäischer  Woll-  und  Lastthiere  hatten 
sie  sich  dort  ausserordentlich  vermindert.  Es  fehlen  uns  bis  jetzt  noch  verlässliche  Angaben 
über  die  Nordgrenze  der  verschiedenen  Auchenia- Arten  in  den  Hochgebirgen  Perus. 

Unter  den  Inka  (und  wahrscheinlich  Jahrtausende  vor  denselben)  wurde  der  Lama- 
zucht von  den  Indianern  der  interandinen  Hochebenen  die  grösste  Sorgfalt  gewidmet.  Die 
Heerden  waren  zimi  grössten  Theil  Eigenthum  der  Dynastie,  der  Sonne,  der  Tempel  und 
der  Waka.*  Bei  gewissen  Gelegenheiten,  besonders  nach  einem  glücklichen  Feldzuge  wurden 
einzelne  Kuraka  mit  je  1000,  andere  mit  500,  100,  50,  20  oder  10  Stück  begnadigt,  ein- 
zelne Indianer  erhielten  je  ein  Paar.'  Nach  Pedro  Pizarro's  Bericht  durfte  kein  Indianer 
ohne  Erlaubniss  des  Inka  mehr  als  10  Stück  besitzen;  dieselbe  wurde  bis  zur  Zahl  von 
50  oder  100  Stück  nur  den  Kuraka  ertheilt.  Diese  Angabe  wird  jedoch  anderweitig 
nicht  bestätigt. 

Die  Opferthiere  wurden  aus  den  Heerden  des  Hofes,  der  Sonne,  der  Tempel  oder  der 
Waka,  je  nach  ihrer  Opferbestimmung,  entnonmien.  Oberaufseher  (Cama  kamayox)  der 
Heerden  der  Dynastie  oder  der  Sonne  (khapax  V amakuna)*'  waren  meist  angesehene  Männer, 


*  Auf  eine  schriftliche  Anfrage  hatte  der  bekannte  Amerikareisende  Herr  Alphons  St  Übel  die  Güte,  mir  folgende  werthyolle 
Mittheilungen  zu  machen:  ,Da8  Lama  ist  in  Columbien  nirgends  heimisch  oder  als  Lastthier  eingeführt.  Der  Grund  davon 
dürfte  wohl  in  den  klimatischen  Verhältnissen,  besonders  in  den  starken  Niederschlägen  zu  suchen  sein,  welche  in  den  Cor- 
dilleren  das  ganze  Jahr  hindurch  stattfinden,  auch  sind  die  Wege  infolge  dessen  stets  in  einem  so  kothigen  Zustande,  dass 
das  Lama  nicht  darauf  fortzukommen  vermöchte.  Bei  Pasto  sah  ich  zwei  Exemplare,  welche  jedoch  nur  der  Merkwürdig- 
keit wegen  gehalten  wurden.  Weiter  südlich  trifft  man  das  Lama  als  Hausthier  zuerst  in  der  Gegend  von  Quito,  aber 
auch  hier  nicht  häufig.  Als  nördlichste  Grenze  des  Vorkommens  dieser  Thiere  wird  man  daher  den  Aequator  betrachten 
müssen.  Erst  in  der  Umgebung  von  Riobamba,  bedingt  durch  den  sandigen  Boden,  gewinnt  das  Lama  für  den  Haushalt 
des  Indianers  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  in  Bolivia,  wird  hier  aber  nicht  für  grossere  Reisen  z.  B.  nach  der  Küste  be- 
nützt; es  dient  nur  als  Lastthier  auf  kurze  Strecken.  Ueber  das  Vorkommen  südlich  vom  Riobamba,  gegen  die  peruanische 
Grenze  zu,  vermag  ich  keine  sichere  Auskunft  zu  geben.  Noch  möchte  ich  erwähnen,  dass  auf  der  Nordseite  des  Chimbo- 
razo  in  einer  Hohe  von  etwa  4500 — 4800  m  eine  kleine  Zahl  verwilderter  Lamas  weiden  soll.  Es  ist  mir  dies  mehrmals 
versichert  worden,  doch  habe  ich  sie  nie  zu  Gesichte  bekommen.  Was  die  Vikufia  betrifft,  so  findet  sich  dieselbe  weder  in 
Columbia,  noch  in  Ecuador.  Meiner  Erfahrung  nach  ist  dieses  Thier  auf  das  Hochplateau  von  Bolivia  inclusive  eines 
Theiles  von  Peni  beschränkt.* 

2  Fernando  de  Santillan,  Relacion  del  <Srigen,  descendencia  etc.  in  Tres  relaciones  de  antigüedades  peruanas,  p.  23. 

»  Docum.  inedit.,  T.  V,  p.  270. 

^  Oder  auch  nur  Khapa/  Vama  (Lamas  der  Reichen),  im  Gegensatze  zu  den  vmlSaypa  Vamakuna  oder  watiay  Vama  (Lamas 
der  Armen).   Die  ersteren  bezeichneten  die  spanischen  Chronisten  als  ,ganado  sagradoS  letztere  als  ,ganado  de  la  comunidad'. 
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oft  Prinzen  aus  königlichem  Geblüte/  Unter  ihnen  standen  die  zahlreichen  Hirten  (Tamor 
mitSixJj  die  sich  unmittelbar  mit  diesen  Thieren  zu  beschäftigen  und  sie  zu  hüten  hatten. 
Ueber  sänuntliche  Heerden  wurden  die  allergenauesten  Rechnungen  mittelst  Knotenschntiren 
(khipu)  geftüirt.  Zur  Erleichterung  dieser  Aufgabe  wurden  die  Thiere  je  nach  Farbe,  Alter 
und  G-eschlecht  in  abgesonderten  Heerden  gehalten  und  jede  derselben  hatte  ihren  ent- 
sprechend geferbten  Khipu.  Die  von  den  Inkaperuanem  am  meisten  geschätzten  Lamas 
waren  die  ganz  schwarzen  (yana  tama)}  Sie  wurden  bei  ganz  besonders  feierlichen  Anlässen 
geopfert.  Die  weissen  Lamas  standen  dagegen  bei  den  Kol'a  im  höchsten  Ansehen.  Nach 
Garcilasso's  Angabe,*  die  jedoch  von  keinem  anderen  Annalisten  bestätigt  wird,  soll  ein 
solches  ihre  Hauptgottheit  gewesen  sein,  weil  das  erste  Lama  im  Himmel  sich  ihrer  ganz 
besonders  angenommen  habe  und  in  ihrem  Lande  mehr  dieser  Thiere  vorkommen  als  im 
ganzen  übrigen  Inkareiche.  Die  weissen  Lamas  hiessen  koyru  Vama  oder  blos  koyruj  die 
rein  weissen,  fleckenlosen  Opferlämmer  waJcarpafla  wfia^  die  röthlichbraunen  pavkar  Xama^ 
die  gelbUchbraunen  tSumpi  Vama^  die  schwarzbraunen  yana  Üumpi  Vama^  die  buntscheckigen 
muru  maru  Pama,  die  schwarz  und  weissen  aFka  Fama.  Diese  Sonderung  des  Lama  nach 
dem  Alter  wurde  nur,  bis  die  Thiere  vollkommen  ausgewachsen  waren,  strenge  durchgeftlhrt. 
Nachdem  die  Lämmer  etwa  vier  Monate  gesaugt  hatten,  wurden  sie  von  den  Müttern  getrennt 
und  in  eine  Heerde  zusanunengestellt.  Sie  hiessen  uftakuna  und  ihr  Hirt  ufiamitsix*  Die 
einjährigen  Länmier  bis  zum  vollendeten  zweiten  Jahre  hiessen  vaaMa  ufia  und  wurden 
separirt  von  den  Ullas  gehalten.  Nach  vollendetem  dritten  Jahre  waren  sie  ausgewachsen 
und  wurden  dann  in  die  Farben-  und  Geschlechtsheerden  eingereiht,  denn  die  unausgewachse- 
nen Thiere  wurden  noch  ohne  Rücksicht  auf  Farbe  und  Geschlecht,  nur  nach  dem  Alter, 
in  eigene  Heerden  abgesondert. 

Die  ausgewachsenen  Lamas  wurden  schliesslich  wieder  bei  den  verschiedenfarbigen 
Heerden  in  einzelne  abgesondert,  und  zwar  die  starken,  nur  zur  Zucht  gebrauchten  Sprung- 
böcke (apuruka)^  die  männlichen  Lamas,  aus  denen  die  Lastthiere  (wakaywa)  gewählt  wiurden, 
die  weiblichen,  nur  zur  Zucht  verwendeten  (tiina)  und  die  unfiruchtbaren  Lamas  (korai). 

In  späteren  Zeiten  (unter  den  Spaniern)  haben  sich  diese  Verhältnisse  gänzlich  geändert 
und  nur  noch  sehr  ausnahmsweise  führt  irgend  ein  grösserer  Heerdenbesitzer  eine  ähnliche 
Eintheilung  der  Heerden  durch.  Der  kleine  Heerdenbesitzer  trennt  seine  Lamas  höchstens 
nach  dem  Geschlechte. 

Der  Fortpflanzung  der  Lamas  wurde  besondere  Aufinerksamkeit  geschenkt,  denn  die 
Brunst  dieser  Thiere  ist  ungemein  heftig  und  gab  den  Hirten  häufig  Anlass,  die  Weibchen 
zu  dieser  Zeit  geschlechtlich  zu  missbrauchen,  obgleich  auf  dieses  Verbrechen  Todesstrafe 
stand.  Auch  ziu*  spanischen  Zeit  wurde  eine  Verordnung  erlassen,  dass  junge  Indianer 
keine  Lamas  hüten  dürfen.  Leider  wurde  dieses  so  nöthige  Verbot  unter  der  Republik  nicht 
mehr  berücksichtigt. 


^  Garcilasso  de  la  Vega,  Comment.  I,  lib.  IV,  Cap.  21  erzählt,  dass  der  Inka  Yawar  Wakax  seinen  erstgebomen  Sohn, 

den  nachmaligen  Inka  Wirakotöa,   mit  dem  er  sehr  unzufrieden  war,  nach  T§ita  verbannt  habe,  um   dort  die  Lamas  der 

Sonne  zu  hüten. 
3  Wie  Garcilasso  1.  c.  lib.  VI,  Cap.  21  angibt,  behaupteten  die  Indianer,  dass  ein  weisses'  ganz  fleckenloses  Lama  immer 

eine  schwarze  Schnauze  habe,  also  nicht  makellos  sei,  während  ein  schwarzes  keine  Fehler  habe. 
»  1.  c.  lib.  n,  Cap.  19. 
^  Diese  Bezeichnung  wurde  von  den  spanischen  Religionslehrem  auch  auf  Christus  übertragen,  z.  B.  wakarpaila  unantftix 

ttokamanta  Jesus  Christon  kaska,  unser  wahres  Opferlamm  ist  Jesus  Christus. 

13* 
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Ob  das  Castriren  der  Lamaböcke  von  den  Inkaperuanern  ausgelibt  wurde,  wissen  wir 
nicht  mit  Bestimmtheit.  Ich  habe  keine  diesbezügliche  Nachricht  gefunden.  Zur  spanischen 
Zeit  war  es  gebräuchlich. 

Obgleich  das  Lamaschaf,  sowie  die  Weibchen  der  übrigen  Auchenia- Arten  in  der  Regel 
nur  ein  Junges  wirft,  so  war  doch  durch  die  ausserordentliche  Sorgfalt,  die  man  den  Heerden 
widmete,  deren  Vermehrung  eine  ungemein  starke,  trotzdem  der  Verbrauch,  theils  als  Opfer- 
thiere,  theils  zur  menschlichen  Nahrung,  ein  sehr  bedeutender  war.  Nach  der  spanischen 
Eroberung  verminderte  sich  die  Kopfzahl  der  Heerden  erstaunlich  schnell  imd  hat  nie  mehr, 
selbst  nicht  bis  zur  Hälfte  die  Höhe  erreicht,  die  sie  zur  Inkazeit  hatte.  Es  sind  haupt- 
sächlich folgende  drei  Ursachen,  welche  die  so  auffallende  Verminderung  bewirkt  haben : 
erstens  die  Ueberanstrengung  der  Lastthiere  und  deren  schlechte  Behandlung  durch  die 
rohe  spanische  Soldateska,  der  schon  in  den  ersten  Jahren  der  Conquista  hunderttausende 
der  Thiere  erlagen.  Dann  der  sträfliche  Uebermuth  dieser  wilden  Gesellen,  die,  wie  einer 
ihrer  eigenen  Berichterstatter^  erzählt,  Mengen  von  Lamas  tödteten,  nur  um  deren  Hirn  zu 
essen,*  10 — 12  Lamas  schlachteten,  nur  imi  ein  fettes  nach  ihrem  Geschmack  zu  finden,  und 
das  Uebrige  unbenutzt  liegen  Hessen,  und  überhaupt  der  viel  grössere  Fleischverbrauch  durch 
die  Eroberer,  als  er  je  zur  Zeit  der  Inka  stattfand.^ 

Als  zweite  Ursache  muss  eine  Hautkrankheit,  eine  Räude  der  gefährlichsten  Art  (KaratSa 
von  den  Khetsuaindianem,  uma  usa  von  den  Aymarä  genannt)  aufgeführt  werden,  die  schon 
in  den  ältesten  Epochen  von  Zeit  zu  Zeit  geherrscht  hatte.  Als  Beweis  dafür  mag  gelten, 
dass  die  Indianer  eigene  Gottheiten  hatten,  die  sie  anflehten,  ihre  Heerden  vor  Seuchen  zu 
bewahren.  Durch  veränderte  Verhältnisse  nach  der  Eroberung  nahm  die  Krankheit  sowohl 
intensiv  als  expansiv  einen  so  verderblichen  Charakter  an,  wie  sie  in  früheren  Jahrhunderten 
wahrscheinlich  nie  gehabt  hat.  Die  ersten  Nachrichten  theilten  Acosta*  und  Gomara^  mit, 
am  ausführlichsten  aber  besprach  sie  Garcilasso.^  Er  sagt  darüber  unter  Anderem:  ,Zur 
Zeit  des  Vicekönigs  Blasco  Nunez  Vela  in  den  Jahren  1544 — 1545  entstand  unter  anderen 
Plagen,  die  damals  in  Peru  herrschten,  imter  den  Lamas  eine  Krankheit,  welche  die  India- 
ner fiarachd-  nennen,  was  soviel  als  Krätze  ist;  es  war  ein  höchst  verderbliches,  bis  dahin 
noch  nie  gekanntes  Uebel.  Es  zeigte  sich  anfänglich  an  der  inneren  Seite  der  Schenkel 
und  am  Bauche  und  breitete  sich  von  da  über  den  ganzen  Körper  aus,  indem  es  2 — 3 
Finger  hohe  Krusten  zurückliess,  besonders  am  Bauche,  wo  sich  die  Krankheit  am  meisten 
hinzog.  Es  entstanden  Spalten,  die  durch  die  ganze  Dicke  der  Krusten  bis  auf  das  Fleisch 
oflfen  waren,  aus  denen  sich  Blut  und  Eiter  ergoss,  so  dass  in  wenigen  Tagen  die  Thiere 
aufgerieben  wurden.  Das  Uebel  war  sehr  ansteckend  und  tödtete  zum  grössten  Schrecken 
der  Indianer  und  Spanier  zwei  Drittel  der  Lamas  und  Pakos.    Von  diesen  wurden  die  Wa- 


1  Fernando  de  Santillan,  Relacion  etc.,  1.  c.  p.  56,  nicht  Cieza  de  Leon,  wie  Dr.  Brehm  (Das  Inkareich,  S.  243)  irrig 
angibt. 

•  Oder  wie  ein  anderer  Augenzeuge,  Alfonao  Palomino,  ein  Officier  des  Eroberers  von  Quito  Belalcazar,  in  seinen  In- 
formac.  verifica  de  lo  obrado  en  el  antigno  reino  de  Quito,  p.  2  angibt,  um  das  Herz,  das  ihnen  besonders  mundete,  zu 
essen,  und  deshalb  in  wenigen  Monaten  in  einem  nicht  grossen  Districte  über  100.000  Lamas  und  Pakos  vertilgten.  Vergl. 
Yelasco,  Historia  del  Reino  de  Quito  I,   p.  133. 

•  Nach  einem  Berichte  über  Potosi  (Relac.  geog^af.,  T.  H,  p.  127)  von  1603  wurden  in  jener  Minenstadt  jährlich  über  100.000 
Lamas  geschlachtet. 

•  lib.  VIU,  Cap.  24. 

»  Hist.  de  las  Indias,  Cap.  194. 

•  1.  c.  Hb.  Vm,  Cap.  16. 
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näkos  und  Vikuüas  angesteckt,  bei  denen  das  Uebel  aber  nicht  so  gefährlich  war,  da  sie 
nicht  in  so  grossen  Massen  zusammen  leben  und  sich  in  kälteren  Regionen  aufhalten.  Auch 
auf  die  Füchse  erstreckte  es  sich^  und  nahm  sie  sehr  grausam  mit.  Ich  selbst  sah  im  Jahre 
1548,  als  Gonzalez  Pizarro  von  der  Schlacht  bei  Huarina  nach  Kusko  zurückkehrte,  Füchse, 
welche  von  dieser  Pest  ergriflfen  des  Nachts  in  die  Stadt  kamen  und  in  den  Strassen  und 
auf  den  Plätzen  nrit  mehreren  von  dieser  Krätze  entstandenen  Löchern,  die  durch  den 
ganzen  Körper  gingen,  gefanden  wurden  u.  s.  w.*  Keines  von  allen  versuchten  Mitteln 
(meist  Einreibungen  von  Fetten)  half,  selbst  nicht  die  Anrufung  des  heiligen  Antonius,  der  nach 
Garcilasso  in  Kusko  zum  Advocaten  und  Vertheidiger  der  Lamas  ernannt  worden  war. 
Nach  und  nach  erlosch  die  Epidemie,  aber  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Krankheit 
sporadisch  fortdauerte.  Es  sind  mir  keine  Nachrichten  bekannt,  dass  sie  sich  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  wieder  zur  Epidemie  steigerte,  was  indessen  nicht  zu  bezweifeln  ist,  wohl  aber 
war  dies  im  19.  Jahrhundert  der  Fall,  und  zwar  in  den  Jahren  1826 — 1828  und  1839 — 1840, 
zu  welcher  Epoche  ich  selbst  hunderte  dieser  kranken  Thiere  gesehen  habe.  Heute  dürfte 
diese  Epizootie  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  durch  allsogleiche  Ver- 
tilgung der  zuerst  angesteckten  Thiere,  die  strengste  Isolirung  aller,  verdächtige  Symptome 
zeigenden  imd  zugleich  durch  ausgedehnten  localen  Gebrauch  geeigneter  antiseptischer  Mittel 
mit  Erfolg  zu  bekämpfen  sein. 

Man  sieht  leicht  ein,  dass  durch  eine  Verminderung  des  Lamabestandes  um  volle  zwei 
Drittel  und  durch  das  rücksichtslose  Wüthen  der  Spanier  unter  dem  restlichen  Drittel  dieser 
Thierzucht  ein  nachhaltiger  schwerer  Schaden  zugefügt  wurde.  Einen  Aufschwung  derselben 
auch  ftlr  die  Zukunft  erschwerte  drittens  die  Einführung  von  Einhufern  und  Wiederkäuern. 
Die  viel  leistungsfähigeren  Esel  imd  Maulthiere  haben  das  Bedürfoiss  nach  Lamas  als  Last- 
thieren  ausserordentUch  vermindert,  trotz  der  viel  grösseren  Waarenmenge,  die  zwischen  der 
Küste  und  dem  Inneren  des  Landes  verfrachtet  wird.  Ein  Eisenbahnnetz  im  Süden  des 
Landes  wird  mit  der  Zeit  die  Lamazucht  auf  ein  Minimum  reduciren.  Die  Landesbewohner  sind 
hinsichtlich  des  Fleisches  imd  der  Wolle  nicht  mehr,  wie  zur  Inkazeit,  hauptsächlich  auf  die 
Auchenia-Arten  angewiesen.  Rinder  und  Schafe  haben  sich  auf  dem  interandinen  Hochlande 
ausserordentlich  vermehrt  und  sie  decken  gegenwärtig  den  Hauptbedarf  der  geschlossenen 
grösseren  Ortschaften.  Die  Lamas  werden,  obgleich  ihr  Fleisch,  wenn  man  sich  daran 
gewöhnt  hat,  besonders  aber  das  von  jüngeren  Thieren,  vorzüglich  schmeckt,  doch  fast 
nur  von  der  indianischen  Bevölkerung  gegessen,  theils  frisch,  theils  gesalzen  und  an  der 
Luft  gedörrt. 

In  vorspanischer  Zeit  spielte  das  Lama  im  religiösen  Cult  und  Staatshaushalte  der 
Peruaner  eine  äusserst  wichtige  Rolle.  Schon  oben  wurde  erwähnt,  dass  ein  weisses  Lama 
die  Hauptgottheit  der  Kol'a  war.  Das  Sternbild  der  ,Leier'  stellte  nach  der  phantastischen 
Auffassung  der  Indianer  ein  scheckiges  Lama  dar,  zu  dem  sie  um  Erhaltung  ihrer  Heerden 
flehten;  es  hiess  ürhatäiVay}  In  den  sternlosen  Räumen  des  südlichen  Himmels  malte  ihnen, 
-wie  Garcilasso  erzählt,^  ihre  Einbildung  ein  Lama  vor,  das  sein  Junges  säugt  und  den 
Namen  Katu  UiVay  führte.     Nach  dem  Glauben  der  TsintSayindianer  waren  die  Lamas  aus 


^    Wahrscheinlich,  wenn  sie  das  Fleisch   der  an  der  Krankheit  za  Grunde  gegangenen  Thiere  frassen,  wobei  sie  mit  dem 

Secret  der  Krusten  in  Berührung  kamen. 
*    Polo  Ondegardo  in  Cathechismo  etc.  1683;  Averig,  Cap.  I  (1583). 
»    1.  c,  lib.  n,  Cap.  23. 
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den  beiden  Lagunen  ürkokotäa  und  Tsoxl'okotSa  hervorgegangen  und  es  wurden  deshalb  auch 
an  denselben  junge  Lamas  geopfert.* 

Jeden  Morgen  wurde  in  Kusko  im  KorikantSa,  dem  Haupttempel  des  Reiches,  der 
Sonne  ein  weisses,  geschorenes  Lama*  geopfert;  bei  jedem  Monatsfeste  wenigstens  ein  hun- 
dert, bei  Hauptfesten  in  Kusko  allein  tausend  und  mehr  Stücke. 

Ich  habe  schon  an  einem  anderen  Orte  die  Ansicht  ausgesprochen,  dä^ss  dem  Vorkommen 
der  Lamas  in  Peru  ein  grosser  ethischer  Einfluss  auf  die  Inkaperuaner  zuzuschreiben  sei, 
indem  durch  das  Vorhandensein  derselben  die  Menschenopfer  bei  ihnen  nicht  die  grauenhafte 
Ausdehnung  erreichten  wie  in  Mejico. 

Die  Auchenia- Arten  wurden  aber  nicht  nur  in  natura  geopfert,  sondern  auch  in  mehr 
oder  minder  gelungenen  Imitationen  aus  Metall,  Holz,  Stein  oder  Thon.  Tausende  dieser 
Thierfiguren  wurden  von  geschickten  Goldschmieden  aus  Gold  und  Silber  gehämmert  oder 
gegossen,  von  der  Höhe  von  3 — 4  Centimeter  bis  Lebensgrösse.  Die  kleineren  Figuren  wurden 
sehr  häufig  als  Opfergaben  dargebracht,  aber  auch  als  Hausgötter  (U amakonopa)  verehrt 
Man  findet  sie,  besonders  die  aus  Silber  getriebenen,  sehr  häufig  in  den  Gräbern  der  Inka- 
zeit. Aus  Holz  geschnitzte  Lamas  gehören  zu  den  selteneren  Gräberfunden.  Ich  habe  ein 
einziges,  zudem  noch  schlecht  erhaltenes  Exemplar  in  Jauja  gesehen.  Die  lebensgrossen 
Lamas  wurden  nur  auf  Befehl  der  Inka  angefertigt.  Die  Spanier  fanden  bei  ihrer  Ankunft 
noch  viele  derselben  als  Tempelzierden.  Sie  waren  begreiflicher  Weise  stets  aus  getriebenem 
Metalle  ausgeführt.  In  dem  Berichte  des  Geheimschreibers  des  Pizarro,  Don  Francisco  de 
Xeres  de  dato  13.  Juli  1536,  der  von  Francisco  Pizarro,  Alvaro  Riquelme,  Antonio  Novarro 
und  Garcia  de  Saltego  unterzeichnet  an  den  Monarchen  nach  Madrid  abgesendet  wurde, 
heisst  es:  ,Es  waren  unter  Anderem  auch  vier  grosse  Widder  (Cameros^  L'ama)  von  feinstem 
Golde  vorhanden  und  zehn  oder  zwölf  Statuen  von  Frauen  von  der  Grösse  der  Weiber  dieses 
Landes.  Sie  waren  von  dem  feinsten  Golde  verfertigt  und  so  schön,  als  wären  sie  lebendig. 
Ebenso  hat  man  andere  von  der  nämlichen  Grösse  von  Silber  gefunden.'^ 

Alle  vier  Auchenia-Formen  werden  ziemlich  häufig  aus  Stein  gemeisselt  oder  aus  Thon 
gebildet  in  den  alten  Gräbern  gefunden.  Sie  stellen  nur  den  Kopf  und  Rumpf  mit  dem 
kurzen,  dicht  an  den  Körper  anliegenden  Schwanz  dar.  Am  Halse  ist  bei  vielen  die  dichte 
Bewollung  durch  einige  Furchen  und  Wülste  gut  angedeutet.  Der  Hals  selbst  ist  entweder 
aufgerichtet  (horchendes,  ruhendes  Thier)  oder  vorgestreckt  (schreitendes,    flüchtiges  Thier). 


^  J.  6.  Müller  sagt  in  seinem  Werke  ^Geschichte  der  amerikanischen  Urrelig^onen^  S.  367:  ,Da  man  weiss,  dass  ein  weisses 
Schaf  angebetet  wurde  (Meiners  I,  194,  2*20;  Baumgarten  II,  253),  so  befremdet  es,  dass  das  Lama  nicht  auch  unter 
der  Zahl  der  göttlichen  Thiere  aufgezählt  ist/  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  die  spanischen  Annalisten,  auf  eine  ober- 
flächliche Aehnlichkeit  gestützt,  die  Lamas  ,Schafe*  nannten,  die  männlichen  ^camero»*  Widder,  die  weiblichen  ,ovef€u*  Seh&fe 
und  die  Lamalämmer  ,corderos'"y  wenn  sie  also  von  einem  camero  hlanco  sprachen,  so  war  damit  nicht  ein  weisser  Schaf- 
bock, sondern  ein  weisses  männliches  Lama  gemeint.  Die  späteren  französischen,  deutschen  u.  s.  w.  Schriftsteller,  die  sich 
mit  den  Inkaperuanem  beschäftigten,  scheinen  diesen  wichtigen  Umstand  nicht  gekannt  zu  haben,  sie  sprachen  daher  von 
Schafen  statt  von  Lamas  und  gelangten  deshalb  oft  zu  höchst  sonderbaren  Schlüssen.  Sie  hätten  übrigens  wohl  wissen 
sollen,  dass  das  Schaf  erst  durch  die  Spanier  nach  Peni  kam. 

•  Das  Opferlama  wurde  geschoren,  weil  die  lange,  dichte  Wolle  dem  steinernen  oder  kupfernen  Opfermesser  (tumi)  beim  Brust- 
schnitt  an  der  linken  Seite  grosses  Hindemiss  entgegengesetzt  hätte. 

'  In  seiner  ,Conquista  del  Peni  llamada  la  nueva  Castilla*,  Sevilla,  6  fol.,  Cap.  28,  berichtet  Francisco  de  Xeres,  dass  nach 
den  Aussagen  Atabaliba^s  (des  Inka  AtawaTpa^s),  TgiPikutdima's  und  vieler  Anderen  dieser  Atabaliba  zu  Xau^^a  ganx 
aus  Gold  verfertigte  Lamas  und  Hirten,  welche  sie  bewachten,  alle  in  natürlicher  Grösse,  besass.  Aehnliches  bei  Agastin 
de  Zarate,  Hist.  del  descubr.,  lib.  H,  Cap.  7.  Nach  Cieza  de  Leon,  Cron..  Parte  II,  p.  107,  waren  in  dem  gfoldenen 
Garten  in  Korikant^a  in  Kusko  mehr  als  20  goldene  Lamas  mit  Lämmern  und  Hirten  mit  ihren  Steinschleudern  und  Hirten- 
stäben, wie  die  übrigen  goldenen  Gegenstände  in  natürlicher  Grösse. 
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Am  Kopfe  sind  die  stets  nach  vom  gerichteten  Ohren  immer  dicht  anliegend,  während  sie 
bei  dem  silbernen  Vamakonopa  stets  spitz  und  gerade  aufgerichtet  sind.  Der  Gesichtstheil 
ist  bisweilen  recht  fein  und  nett  ausgearbeitet,  mehrerentheils  aber  ziemlich  plump  und  roh. 
Die  Augen  sind  oft  nicht  einmal  angedeutet,  bei  manchen,  besonders  grösseren  Exemplaren, 
sind  aber  Löcher  filr  dieselben  ausgehöhlt  und  man  bemerkt  zuweilen  noch  Spuren  eines 
Kittes  oder  dergleichen,  der  offenbar  künstliche  Augen,  vielleicht  kleine  Edelsteine,  Granaten 
oder  Aehnliches  festgehalten  hat.  In  der  Mitte  des  Rückens  befindet  sich  bei  jedem  ein 
mehr  oder  weniger  kreisrundes  Loch  als  Eingang  in  eine  Höhlung  mit  fast  geraden  Wänden 
und  einer  Tiefe,  die  nur  wenig,  5 — 10  Millimeter,  geringer  ist  als  die  ganze  Rumpfhöhe. 
Diese  Figuren  sind  im  Ganzen  so  gut  gearbeitet,  dass  man  bei  jedem  Stück  unschwer  er- 
kennen kann,  welche  der  vier  Arten  es  vorstellt.* 

Von  den  mir  vorliegenden  Exemplaren  misst  das  grösste  (ein  Lama)  von  der  Brust  zum 
Schwanz  70  Mm.,  Höhe  des  Körpers  65  Mm.,  Länge  des  gerade  aufgerichteten  Halses  von  der 
Basis  an  der  Brust  bis  zur  Schnauzenspitze  70  Mm.,  Weite  des  Rückenloches  25  Mm.,  Tiefe 
60  Mm.  Das  kleinste  Exemplar  (ein  Alpako)  misst  von  der  Brust  zum  Schwanz  nur  42  Mm., 
Höhe  des  Körpers  36  Mm.,  Länge  des  etwas  vorgestreckten  Halses  von  der  Brust  zur 
Schnauzenspitze  55  Mm.,  Weite  des  Rückenloches  16  Mm.,  Tiefe  desselben  25  Mm. 

Man  hat  vielfach  die  Frage  aufgeworfen,  welchen  Zweck  diese  Figiu'en  haben  möchten, 
denn  es  liegt  nahe,  dass  diese  in  grosser  Zahl  gefundenen,  sich  sehr  gleichenden,  stets  aus 
Stein  oder  Thon,  aber  nie  aus  Gold  oder  Silber  gebildeten  Figuren  die  Conventionelle  Form 
eines  bestimmten  Gebrauchsgegenstandes  sein  müssten.  Bei  den  oben  erwähnten  stehenden 
kleinen  Lamas  aus  Edelmetall,  den  Vamakonopa,  sind  die  Ohren,  wie  schon  bemerkt,  immer 
in  die  Höhe  gerichtet  und  spitzig,  die  Füsse  meist  etwas  zu  lang,  dünn.  Bei  diesen 
Stein-  oder  Thonfiguren  ist  dagegen  jede  Spitze  oder  Kante  vermieden,  daher  auch  der 
extremitätenlose  Rumpf  und  die  der  naturhistorischen  Thatsache  ganz  widersprechenden  an- 
liegenden Ohren.  Fast  alle  diese  Figuren  sehen  wie  durch  häufigen  Gebrauch  polirt  oder 
abgeschliffen  aus. 

Der  französische  Reisende  Charles  Wiener,  der  mit  seinen  Deutungen  immer  erstaunlich 
schnell  fertig  ist,  die  aber  auch  zum  Theil  ganz  verfehlt  und  irrig  sind,  behauptet,  diese 
Figuren  seien  Weihrauchgefässe  von  conventioneller  Form  gewesen.*  Den  Beweis  dieser 
Behauptung  bleibt  er  aber  schiJdig  und  kann  ihn  auch  nicht  erbringen,  denn  dieselbe  ent- 
spricht nicht  von  ferne  der  Wirklichkeit.  Die  alten  Peruaner  kannten  keine  Weihrauchs- 
räucherungen  bei  ihren  Opfern.  Es  waren  ihnen  allerdings  verschiedene  wohlriechende  Harze 
aus  der  heissen  Waldregion  bekannt,  aber  vor  Ankunft;  der  Spanier  haben  sie  dieselben  nie 
mit  ihren  religiösen  Ceremonien  in  Verbindimg  gebracht.  Auch  erwähnt  keiner  der  alten 
Chronisten  oder  Visitadoren  den  Gebrauch  des  Weihrauchs.^    Keine  einzige  dieser  Figuren, 


^    In  meinen  Reiseskizzen  aus  Perd  II,  S.  97  ( 1846)/ bemerkte  ich,  dass  diese  Gefösse  selten  seien  und  es  mir  nicht  gelungen 

■  sei,  mir  solche  zu  verschaffen.  Das  hat  sich  in  den  verflossenen  vierzig  Jahren  wesentlich  geändert,  denn  dieselben  sind 
seither  häufig  gefunden  worden  und  ich  selbst  habe  mehrere  derselben  ausgegraben. 

*  Perou  et  Bolivie,  p.  527:  ,Dans  le  Sud  le  sculpteur  a  su  donner  aux  vases  la  forme  du  Lamas  assis,  il  a  perforö  le  dos 
et  a  ötabli  ainsi  des  brüle-incens  d'une  forme  conventioneile*;  ferner  p.  696:    ,c'ötaient  des  vases  sacr^  ou  incensoires.* 

3  Nur  der  anonyme  Jesuit  in  den  ,Tres  Relaciones  de  antigiiedades  peruanas*  erwähnt  ein  einziges  Mal  und  ganz  beiläufig 
des  Weihrauches  beim  Opfern.  Es  ist  aber  wohl  zu  bemerken,  dass  er  fast  ein  Jahrhundert  nach  der  Eroberung  schrieb, 
und  dass  die  Indianer  bei  ihren  mehr  oder  weniger  heimlichen  Opferungen  manche  äussere  Ceremonie  dem  katholischen 
Messopfer  entnahmen.  Dies  dürfte  auch  mit  dem  Weihrauch  der  Fall  gewesen  sein,  wenn  sie  sich  dessen  nach  der  Erobe- 
rung bedient  hätten;  vor  derselben  war  es  gewiss  nicht  der  Fall. 
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von  denen  ich  viele  Dutzende  auf  das  Genaueste  untersuchte,  zeigt  die  leiseste  Spur,  dass 
Harze  in  dem  Loche  verbrannt  worden  wären;  wäre  dies  der  Fall  gewesen,  so  hätte  durch 
die  intensive  Hitze  eine,  wenn  auch  nur  oberflächliche  Veränderung  des  Gesteins  bewirkt 
werden  oder  sich  in  dem  einen  oder  anderen  ein  harziger  oder  russiger  Beschlag  finden 
müssen.  Nichts  von  alledem.  Es  ist  übrigens  auch  gar  nicht  nöthig,  nach  Beweisen  gegen 
Wien  er 's  grundlose  Vermuthung  zu  suchen;  denn  diese  Figuren  hiessen  bei  den  Indianern 
uVti^  und  dienten  zum  Aufheben  der  Vipta}  Die  Reichen  bedienten  sich  der  aus  Stein  ge- 
meisselten,  die  Aermeren  der  thönemen.  Diese  Ul'ti  scheinen  vorzüglich  für  den  häuslichen 
Gebrauch  bestimmt  gewesen  zu  sein;  zur  Feldarbeit,  auf  Reisen  u.  s.  w.  nahmen  die  Indianer 
ihre  L'ipta  gewöhnlich  in  kleinen  Kürbisfläschchen  mit. 

Ganz  unrichtig  ist  die  Behauptung  Wiener's,  dass  diese  Figuren  nur  in  Südperü  erzeugt 
worden  seien.  Sie  wurden  thatsächUch  erzeugt  und  gebraucht,  so  weit  als  überhaupt  das 
Kokakß,uen  üblich  war,  und  da  dies  im  Süden  in  weit  ausgedehnterem  Masse  der  Fall  war, 
so  ist  es  leicht  erklärlich  und  ganz  natürlich,  dass  die  Ul'ti  im  Süden  häufiger  gefunden 
werden  als  im  Norden.  Ebenso  unbegründet  und  irrig  ist  die  fernere  Angabe  des  nämlichen 
Autors,  dass  die  Indianer  im  Innern  das  Lama  in  liegender,  die  der  Küste  es  in  aufrecht 
stehender  Stellung  dargestellt  haben.  Ich  habe  selbst  silberne  Lamas  in  aufrechter  Stellung 
in  den  Gräbern  des  Innern  gefunden  und  einen  Ul'ti  in  den  Ruinen  von  Patsakama)^.  Erstere 
sind  schon  zu  hunderten  in  Südpeni  ausgegraben  worden.  Die  grossen  goldenen  Lamas  in 
den  Tempeln  und  ,goldenen  Gärten',  besonders  im  KorikantSa  in  Kusko,  von  denen  uns  die 
Chronisten  so  viel  erzählen,  waren  in  stehender  Stellung  ausgeführt.  Die  Folgerungen,  die 
Wiener  aus  seinen  T^dllkürlichen  Behauptungen  zieht,  zerfallen  daher  in  Nichts. 

Ich  will  hier  noch  beifügen,  dass  ich  einen  Alcalden  seinen  Ul'ti  (jetzt  in  meinem  Be- 
sitz) als  Pfeife  benützen  sah,  um  seine  Indianer  herbeizurufen.  Man  kann  bei  einiger  Uebimg 
einen  recht  gellenden,  weittönenden  Pfiff  damit  hervorbringen.  Ob  die  Inkaperuaner  die 
Ul'ti  auch  gelegentlich  zu  diesem  Zwecke  benützten,  lasse  ich  dahingestellt. 

Die  Herren  Prof.  Reiss  und  A.  St  übel  haben  in  den  Gräbern  von  Ankon  kleine, 
Lamas  darstellende  Puppen  aus  Wolle  gefunden. 

Wir  haben  nun  noch  die  hochwichtige  Stellung  des  Lamas  im  altperuanischen  Staatshaus- 
halte zu  betrachten.  Die  interandinen  Hochebenen  mit  einer  durchschnittlichen  Elevation  von 
400  Meter  über  dem  Meere  sind  für  den  Ackerbau  wenig  geeignet,  da  die  Nachtfröste  die  Ernten 
in  hohem  Grade  gefährden.  Die  Indianer  bauten  daher  dort  nur  einige  Knollengewächse  (papa^ 
oküy  mcLswa)  und  mit  sehr  unsicherem  Erfolge  eine  Melde  (kenua).  Die  sehr  geringen  Ernten, 
auf  die  man  nie  mit  Sicherheit  zählen  konnte  und  die  nicht  einmal  in  der  Regel  in  je  drei  Jahren 
ein  günstiges  Resultat  gaben,  wären  durchaus  unzulänglich  gewesen,  um  eine  auch  nur  massig 
dichte  sesshafte  Bevölkerung  zu  ernähren,  ohne  eine  starke  Zufuhr  von  Lebensmitteln  aus  ande- 
ren Gegenden  mit  vortheilhafterem  Klima.  Um  aber  eine  solche  Zufuhr  zu  ermöglichen,  mussten 
die  Bewohner  einen  Tauschartikel  haben,  um  Gegenwerthe  bieten  zu  können,  imd  diese  liefer- 
ten die  Auchenien,  deren  eigentliche  Heimat  diese  kalte  Punaregion  ist.    Sie  allein  machten  es 


*  Vergl.  auch  Juan  Santacruz  Pachacuti  in  Tres  relaciones,  p.  279. 

*  Unter  Vipla  verstehen  die  Indianer  den  beissenden,  ätzenden  Zusatz,  den  sie  beim  Kokakauen  mit  einem  Stäbchen  oder  auf 
eine  andere  Weise  zum  halbgekauten  Kokaballen  in  den  Mund  geben.  Oft  besteht  die  Vipta  blos  aus  Pulver  von  un- 
gelöschtem Kalke,  oft  mit  Asche  von  den  Stengeln  (tül'u)  der  Kinuapflanze  (Chenopodium  Kenua)  gemengt.  Häufig  wird 
diese  Asche  mit  roh  geriebenen  Kartoffeln  geknetet,  zu  kleinen  Kuchen  geformt  und  getrocknet.  Von  diesen  werden  Stücke 
abgebrochen  und  zur  Koka  in  den  Mund  geschoben. 
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möglich,  dass  sich  auf  jenen  ausgedehnten  Hochplateaus  eine  zahlreiche  Bevölkerung  ent- 
wickelte, deren  Cultur  wir  heute  noch  bewundem.  Sie  verschaflften  den  Bewohnern  Fleisch 
und  Wolle  nicht  blos  zum  eigenen  Gebrauche,  sondern  auch  um  sie  als  Tauschartikel  gegen 
andere  Lebensbedürfiiisse,  insbesondere  Mais,  zu  verwerthen.  Das  Fleisch  wurde  theils  frisch, 
theils  lufttrocken  (Üarke)  gegessen  oder  ausgeführt.  Von  den  geschlachteten  Thieren  wurde 
Alles,  auch  Blut,  Eingeweide,  Sehnen  benutzt  Bei  einigen  Opfern  machte  sich  eine  wildere, 
ohne  Zweifel  atavistische  Nutzimg  bemerkbar,  indem,  wie  einige  Annalisten  berichten,  das 
warme  Blut  der  Opferthiere  getrunken  und  deren  Herz  noch  roh  verzehrt  wurde.^ 

Bei  Kriegszügen  begleiteten  grosse  Lamaheerden,  als  Proviant,  das  Heer.  Pizarro's 
Greheimschreiber  Don  Francisco  de  Xeres  erwähnt,  dass  beim  ersten  Zusammentreffen  der 
Spanier  mit  dem  Heere  des  Inka  Atabaliba  in  Ka^amarka  so  viele  Lamas  bei  demselben 
waren,  dass  sie  im  Lager  hinderten. 

Die  nicht  besonders  feine,  aber  lange  Wolle  lieferte  der  Bevölkerung  der  Hochebenen 
das  werthvoUe  Material  für  ihre  Kleidung.  Ohne  die  Wolle  wären  diese  rauhen  Hochgebirgs- 
landschaften ebenfalls  fast  unbewohnbar  gewesen.  Baimiwolle,  die  aus  entfernten  G-egenden 
hätte  importirt  werden  müssen,  gibt  in  diesen  eisigen  Gegenden  nicht  hinreichend  Schutz, 
imd  wilde  Thiere,  aus  deren  Fellen  wärmere  Kleider  gemacht  werden  können,  kommen  ver- 
hältnissmässig   spärlich  vor,   nämlich   nur  Füchse,    Stinkthiere,  Pumas  imd  einige  Cerviden. 

Die  Lamawolle  wurde  blos  zum  Gebrauche  des  Volkes  verarbeitet;  diese  gröberen  Ge- 
webe hiessen  awaska  (Gewobenes).  Für  die  königliche  Familie  imd  die  vornehmen  Leute, 
zu  Opferzwecken,  für  Teppiche  u.  s.  f.  wurde  die  sehr  viel  feinere  Wolle  des  Alpako  und 
der  Wikufia  gesponnen  und  gewoben.  Diese  Gewebe  wurden  Uwnvpi  genannt.  Die  Frauen, 
auch  einzelne  Männer,  hatten  zur  Zeit  der  Inka  eine  ganz  erstaunliche  Fertigkeit  im  Spinnen 
und  Weben  und  verfertigten  bewunderungswürdige  Kunstwerke.  Heute  ist  diese  Kunst 
fast  ganz  verschwimden  und  die  Wolle  des  Lamas  vielfach  durch  die  der  importirten  Schafe 
ersetzt  worden. 

Trotzdem  das  Lama  beim  Säugen  aus  dem  mit  vier  Zitzen  versehenen  Euter  reichlich 
Milch  absondert,  so  wurde  doch  dasselbe  weder  von  den  Inkaperuanem,  noch  von  ihren 
Nachkommen  bis  auf  den  heutigen  Tag  je  gemolken.*  Der  Grund,  warum  dies  nicht  ge- 
schah, liegt,  wie  ich  schon  anderswo  anfilhrte,  in  dem  unbezwingbar  störrischen  Naturell 
dieser  Thiere.*  Einen  nicht  unbedeutenden  Nutzen  zogen  die  alten  Peruaner  (sowie  auch 
die  heutigen)  aus  der  Gewohnheit  der  Auchenien,  mehrere  Tage  nach  einander  ihre  dem 
Ziegenmiste  ähnlichen  Excremente  {taida  oder  otSa)  an  dem  nämlichen  Orte  abzulagern. 
Diese  Haufen  wurden  fleissig  gesammelt  und  zu  Feuerungszwecken  verwendet,  insbesondere 
zum  Schmelzen  der  Metalle,  wie  dies  auch  heute  noch  gebräuchlich  ist.  Nach  dem  schon 
oben  angeführten  Berichte  von  1603  über  Potosi  wurden  im  Durchschnitte  pro  Jahr  800.000 
Ladungen  Otsa  in  jener  Bergstadt  zum  Metallschmelzen  gebraucht. 


'  Cieza,  1.  c.  p.  66  behauptet,  dass  weibliche  Lamas  bei  schweren  Strafen  weder  geschlachtet  noch  gegessen  werden  durften. 
Diese  Angabe  unterliegt  gewiss  einer  Beschränkung  und  gilt  wohl  nur  für  die  jüngeren,  noch  fortpflanzungsfUhigen  Thiere, 
nicht  aber  für  jene,  welche  gar  nie  (Iwmi  tHnaJ  oder  wegen  vorgerückten  Alters  nicht  mehr  trächtig  wurden  (komi  mana 
ufotiakMx)'  Bei  der  relativ  immerhin  nicht  beträchtlichen  Menge  von  Fleischnahrung,  die  der  so  zahlreichen  Bevölkerung 
zu  Qebote  stand,  haben  die  Inka  sicherlich  nicht  unbedingt  den  Gennss  der  weiblichen  Lamas  untersagt.  Es  liegt  aber 
auch  im  Geiste  ihrer  Gtosammtinstitutionen,  dass  das  Schlachten  dieser  Thiere  unter  strenger  Controle  stand. 

*  Der  sonst  so  exacte  und  gewissenhafte  englische  Naturforscher  Bates  sagt  in  seinem  werth vollen  Werke  (Der  Naturforscher 
am  Amazonenstrom  von  Henrj  Walter  Bates,  deutsche  Uebersetzung,  S.  164)  vom  Lama  irriger  Weise:  ,das  ihnen  (den 
Peruanern)  Wolle  zur  Kleidung,  Milch,  Käse  und  Fleisch  zur  Nahrung  lieferte*. 

'    Organismus  der  Khetöuasprache,  p.  52. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  CI.  XXXIX.  Bd.  I.  Abh.  ^4 


Digitized  by 


Google 


106  !•  Abhandlung:  J.  J.  von  Tschudi. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  diente  den  Periiindianem  das  Lama  als  Lastthier.  Damals  be- 
standen seine  Ladungen  in  Lebensmitteln  (Mais,  Kartoffeln,  Kenua,  Koka,  Salz  u.  dgl.), 
Takia,  Holz,  Wolle,  Geweben,  Metall  und  Thongefässen  u.  s.  f.  Nach  der  spanischen  Er- 
oberung wurden  sie  zum  Transporte  von  europäischen  Waaren,  hauptsächlich  aber  von  Edel- 
metallen von  den  Minen  zu  den  Schmelzöfen,  später  auch  von  Kupferbarilla  imd  anderen 
reichen  Kupfererzen,  selbst  bis  zu  den  Hafenplätzen  des  stillen  Oceans,  ebenso  zum  Her- 
beischaffen des  Auchenienmistes  zu  den  Schmelzöfen  benutzt,  so  wie  es  noch  gegenwärtig 
geschieht. 

Die  Leistungsfähigkeit  des  Lamas  als  Tragthier  wird  von  mehr  oder  weniger  genauen 
Beobachtern  sowohl  hinsichtlich  des  Gewichtes  der  Last,  als  auch  der  in  einem  Tage 
zurückzulegenden  Distanz  sehr  verschieden  angegeben;  erstere  von  2—8  Arrobas  (25 — 100  kg\ 
letztere  von  2 — 10  Leguas  (11 — 55  km)\  Acosta*  hat  die  exorbitante  Angabe  gemacht,  dass 
ein  Lama  mit  2  Centner  Last  (100  kg)  an  einem  Tage  10  Leguas  (55  km)  zurücklegen  könne, 
wenn  die  Reise  nur  einen  Tag  dauere.  Diese  Mittheilung  entbehrt  jeder  Glaubwürdigkeit 
Denn  wenn  ein  Lama  mit  einem  Metercentner  beladen  würde,  was  aber  ein  Indianer  gewiss 
nie,  nicht  einmal  probeweise  versucht,  so  legt  es  sich  nieder  und  ist  dann  durch  keine  Ge- 
walt zu  bewegen,  wieder  aufzustehen,  bevor  es  nicht  entlastet  wird.  Es  gibt  kein  anderes 
Thier,  das  seine  Leistungsfähigkeit  so  genau  kennt,  wie  das  Lama.  Ebenso  imrichtig  ist 
Acosta's  Mittheilung  von  10  Leguas  (55  km)  pro  Tag.  Auch  Mossbach's  Angabe,*  dass  die 
beladenen  Lamas  etwa  4  deutsche  Meilen  pro  Tag  zurücklegen,  ist  übertrieben.  Ich  habe 
diesem  Gegenstand  bei  meiner  Anwesenheit  in  Peni  grosse  Aufinerksamkeit  geschenkt  und 
bei  mehreren,  sowohl  peruanischen  als  aymaräschen  Heerdenbesitzern  die  verlässlichsten 
Erkundigungen  darüber  eingezogen  und  von  ihnen  die  bestimmte  Versicherung  erhalten,  dass 
sie  ihre  Thiere  als  feststehende  Norm  nie  mit  mehr  als  höchstens  4  Arobas  (50  kg)  beladen 
und  mit  ihnen  täglich  3,  höchstens  4  Leguas  (l^Vg — 22  km)  zurücklegen,  und  dass  selbst  bei 
dieser  Leistung  gar  manche  Thiere  eine  längere  Reise  nicht  aushalten. 

Die  beladenen  Thiere  gehen  selten  zu  einem  grossen  Haufen  vereint;  entweder  dem 
Leitthiere  folgend  hintereinander,  oder  meistens  über  eine  weite  Fläche  zerstreut.  Es  ist 
ein  sehr  hübscher  Anblick,  wenn  man  in  den  Cordilleren  eine  Schaar  (Recua)  von  ein  paar 
hundert  Lamas,  denen  noch  eine  grosse  Zahl  unbelasteter  Ersatzthiere,  falls  die  Lastlamas 
ermüden  sollten,  beigegeben  ist,  begegnet,  wie  sie  stolz  und  sorglos,  als  ginge  sie  ihre  Bürde 
gar  nichts  an,  über  Ebenen,  Felsen,  Abhänge  und  durch  Schluchten,  äsend  langsam  weiter 
ziehen.  Hinter  und  unter  ihnen  gehen  der  Heerdenbesitzer  und  seine  Knechte,  in  der 
Regel  auf  je  15  Stücke  einer,  die  Thiere  überwachend,  aufmunternd,  die  allziJässigen  an- 
treibend, die  zu  weit  sich  entfernenden  mit  dem  nur  für  die  Lamas  gebrauchten  Rufe  ,hayä, 
hayä*  zurücklockend.  Nie  wird  ein  Thier  geschlagen  oder  missliandelt.  Der  Indianer  liebt 
das  Lama  und  behandelt  es,  seinem  Naturell  Rechnung  tragend,  stets  sanft,  spricht  viel  mit 
ihm  und  liebkost  es  oft.  In  der  Hand  fülirt  der  Peon  (Knecht)  nicht  etwa  einen  Stock 
oder  eine  Peitsche  zum  Antreiben  der  Thiere,  sondern  gewöhnlich  nur  einen  weichen  Strick 
aus  Lamawolle,  den  er  höchstens,  wenn  es  ihm  nöthig  scheint,  in  der  Luft  schwingt  und 
sein  ,hayä'  dazu  ertönen  lässt.  Abends,  wenn  Halt  gemacht  werden  soll,  wird  die  Heerde, 
oft  mit  Mühe,    auf  einen  Haufen  zusammengetrieben,  und  es  ist  manchmal  nöthig,  einzelne 


t   1.  c,  Hb.  IV,  Cap.  41. 

*   Südamerikanische  Stufenländer.    Ausland  1871,  Nr.  13,  S.  299. 
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mit  der  Wurfschlinge  zu  fangen  (purwa).  Sobald  alle  vereint  sind,  werden  sie  mit  Stricken, 
die  an  mehreren  Stöcken  befestigt  sind,  eingefriedet.  Diese  so  geringe  Einzäumung  ist  voll- 
kommen hinreichend,  die  Lamas  Nachts  über  zusammen  zu  halten;  es  wird  keines  versuchen, 
diese  schwache  Abwehr  zu  durchbrechen,  darunter  durchzukriechen  oder  darüber  hinweg- 
zusetzen. Wenn  die  Thiere  abgeladen  sind  (tuyukuska)^  legen  sie  sich  meistens  bald  nieder 
und  lassen  dann  einen  eigenthümlichen  Ton  hören,  der  bei  einer  grossen  Heerde  von  ferne 
dem  Zusanunenklingen  mehrerer  Aeolsharfen  ähnelt,  und  bringen  dann  die  Nacht  wieder- 
kauend und  schlafend  zu.  Nach  Sonnenuntergang  weiden  die  Lamas  nicht  mehr;  sie  können 
selbst  2 — 3  Tage  der  Nahrung  entbehren.  Vorzüglich  der  Umstand,  dass  sie  nur  am  Tage 
ihrer  Nahrung  nachgehen,  bedingt  die  Nothwendigkeit,  sie  auf  Reisen  nur  kurze  Märsche 
von  etwa  20  km  machen  zu  lassen. 

Beim  Bepacken  (tSaxnay)  wird  die  Ladung  (winay)  entweder  auf  ein  Stück  grobwollenen 
Stoff  (UextSipatSa^  spanisch  ,jerga')  oder  ohne  Unterlage  auf  das  dichte,  lange  Rücken vliess 
der  Thiere  gelegt  und  durch  einen  wollenen  Strick  ganz  systematisch-kunstgerecht  geschnürt, 
so  dass  sich  nur  sehr  ausnahmsweise  eine  Ladung  während  der  Tagereise  verschiebt  und 
eine  Nachhilfe  erforderlich  macht. 

Auch  heute  noch  ist  es  sowohl  bei  den  Aymarä  als  bei  den  KhetSua  gebräuchlich, 
dass,  wie  schon  Ulloa^  bericlitet,  bevor  eine  Recua  ihre  Reise  antritt,  eine  Art  Fest  mit 
Tanz  und  Maisbierlibationen,  an  denen  der  Heerdenbesitzer  mit  seinen  Nachbarn,  Verwandten 
und  Peonen  theilnimmt,  veranstaltet  wird,  wobei  den  besten  Lastthieren  farbige  wollene 
Quasten  (puyVu)  durch  die  durchlöcherten  Ohren  gezogen  und  verknüpft,  sie  auch  durch 
Halftern  (senka  sapa  Khetsua,  mukufla  Aymarä)  und  das  Leitthier  mit  Glöckchen  (sokapa) 
geschmückt  und  vielfach  geliebkost  werden. 

Als  Lastthiere  dienen  nur  vollständig  ausgewachsene,  starke  männliche  Individuen.  Sie 
heissen  wakaywa  oder  wakahuya? 

Durch  A.  V.  Humboldt^  wurde  die  irrige  Ansicht  verbreitet,  dass  das  Lama  zur  Zeit 
der  Inka  auch  als  Zugthier,  nämlich  zum  Pflügen,  gebraucht  worden  sei.  Der  berühmte 
Forscher  stützt  sich  dabei  auf  den  Chronisten  Cieza  de  Leon,*  der  an  einer  miss verstande- 
nen Stelle  sagt:  ,Verdaderamente  en  la  tierra  de  CoUao  es  gran  placer  ver  salir  los  indios 
con  sus  arados  en  estos  cameros,  y  a  la  tarde  verlos  volver  a  sus  casas,  cargados  de  lenaS 
was  wörtlich  übersetzt  lautet:  ,Es  ist  in  der  Landschaft  CoUao  in  der  That  ein  grosses 
Vergnügen,  die  Indianer  mit  ihren  Pflügen  auf  diesen  Widdern  (den  Lamas)  ausziehen  und 
sie  Abends  mit  Holz  beladen  in  ihre  Häuser  zurückkehren  zu  sehen.'  Es  ist  also  an  dieser 
Stelle  nicht  die  geringste  Anspielung  enthalten,  welche  vermuthen  Hesse,  dass  die  Lamas  zum 
Ackern  gebraucht  wurden,  es  heisst  ja  nur,  dass  sie  den  Pflug  hinaus  und  Abends  Holz 
nach  Hause  tragen.  Sie  werden  also  nur  in  ihrer  Eigenschaft  als  Lastthiere  erwähnt.*^ 
Während  die  Indianer  nach    ihrer  Art  ackerten,    weideten  die  Lamas  ohne  Zweifel  in  der 


*  Not.  americ,  S.  104. 

*  Die  Aymari  nennen  besonders  starke  Lastthiere  "knuu  kiuu  tauranif  weil  sie  gewöhnlich  sehr  lange,  etwas  gekräuselte 
Wolle  haben. 

*  Reise  in  die  Aeqninoctial-Gegenden  des  neuen  Ck>ntinentes,  deutsch  von  Hauff,  m,  8.  275.  —  Ansichten  der  Natur  I, 
S.  203. 

*  Crönica  del  Peni,  Sevilla  1558,  Cap.  110,  p.  264. 

*  Max  Steffen  in  seiner  interessanten  und  fleissigen  Schrift:  ,Die  Landwirthschaft  bei  den  altamerikanischen  CulturvOlkemS 
S.  122,  sagt  ganz  richtig:  ,Allein  die  Stelle  aus  Cieza's  Crönica  del  Peni,  auf  die  er  (Humboldt)  sich  stützt,  ist  sicher  nicht 
in  diesem  Sinne  auszulegen.* 

14* 
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Nähe.  Kein  einziger  Chronist  spricht  von  den  Lamas  als  Zugthieren,  und  wenn  auf  der 
Karte  zu  d'Ovaglie's^  Reisewerk  in  Magalhailsland  ein  Indianer  mit  zwei  Lamas  pflügend 
abgebildet  ist,  so  muss  diese  Darstellung  zu  den  Phantasiezeichnungen  europäischer  Künstler, 
an  denen  die  artistischen  Beilagen  zu  exotischen  Reiseberichten  des  16.  und  17.,  zimi  Theil 
auch  des  18.  Jahrhunderts,  überreich  sind,  gezählt  werden.  Das  Lama  wurde  nirgends 
und  zu  keiner  Zeit  als  Zugthier  benützt.  Garcilasso  de  la  Vega*  beschreibt  den  Pflug  und 
die  Art  des  PflUgens  der  Inkaperuaner  so  genau,  dass  gar  kein  Zweifel  darüber  entstehen 
kann,  dass  bei  diesem  Pfluge  und  den  mit  ihm  gebräuchlichen  Manipulationen  jede  thierische 
Zugkraft  absolut  ausgesclüossen  war.^ 

Es  ist  viel  davon  gefaselt  und  auch  gläubig  hingenommen  worden,  dass  das  Lama  auch 
als  Reitthier  benutzt  worden  sei.  Bei  den  Indianern  war  dies  nie  der  Fall.  Die  Erzählung 
in  dem  Berichte  PhiUpp  v.  Hütte n's,  Zug  nach  dem  oberen  Orinocco,  von  einer  Omagua- 
Cavallerie  auf  Lamas  ist  durchaus  erfunden.  Dem  Diego  de  Ordaz  wurde  am  Rio  Meta 
von  den  Eingeborenen  von  einem  mächtigen  einäugigen  Fürsten  und  von  Thieren  kleiner  als 
Hirsche,*  auf  denen  man  reiten  könne,  wie  die  Spanier  auf  Pferden,  und  die  auf  den 
Hochebenen  von  Neu-Granada  vorkommen  sollen,  berichtet,  —  Angaben,  die  ebenfalls  in  den 
Bereich  der  Fabel  gehören. 

Agustin  de  Zarate*  erzählt,  dass  die  Spanier  während  des  Feldzuges  des  Diego  de 
Almagro  nach  Chile  auf  Lamas  geritten  seien,  welche  eigentlich  dazu  bestimmt  waren,  die 
Wasservorräthe  für  die  Truppen  zu  tragen,  und  dass  sie  auf  diese  Weise  4 — 5  Leguas  pro 
Tag  zurückgelegt  hätten.^  Aehnliches  gibt  Lopez  de  Gomara  an.^  Es  mag  auch  der 
Wirklichkeit  entsprechen,  dass  einzelne,  vielleicht  auch  eine  grössere  Zahl  von  Spaniern 
nach  Verlust  ihrer  Pferde  sich  auf  besonders  starke  Lamas  setzten  und  vielleicht  auch  25  km 
weit  an  einem  Tage  ritten;  dass  dies  aber  mehrere  Tage  nacheinander  und  von  gewappne- 
ten Reitern,  deren  Durchschnittsgewicht  doch  mindestens  6  Arrobas  (75  kg)  betrug,  geschah, 
entbehrt  der  Glaubwürdigkeit.  Es  wird  eben  nur  erwähnt,  dass  spanische  Soldaten  auf 
Lamas  ritten.  Nähere  Angaben  fehlen.  Als  Reitthiere  sind  die  Lamas  ungeeignet,  weil  zu 
schwach.  Die  brutale  spanische  Soldateska  hat  sich  stets  durch  Rohheit  gegen  Menschen 
und  Thiere  ausgezeichnet  und  hat  viele  Tausende  von  Lamas  durch  Ueberanstrengung 
umgebracht. 


*  Alonso  d^Ovaglie,  Istoria  relacione  del  regno  de  Chile,  Roma  1646,  Cap.  21,  wo  auch  erwähnt  ist,  dass  der  holländische 
Admiral  Spilberg  auf  der  Insel  Mochica  (an  der  Süd  Westküste  Chiles)  die  Indianer  mit  ,Welke8*  habe  pflügen  sehen.  Molina^ 
vielleicht  auf  d*0vaglie*s  Angabe  gestützt,  sagt  ebenfalls,  die  Bewohner  Chiles  haben  vor  der  Eroberung  durch  die  Spanier 
mit  Welkes  (Huelque)  gepflügt    Diese  Angaben  entbehren  jedoch  einer  jeden  thatsächlichen  Qrundlage. 

2  1.  c,  üb.  V,  Cap.  2. 

3  Der  berühmte  Zoologe  Brandt  hat  in  seiner  Abhandlung  über  das  Lama  (M^m.  de  Tacad.  de  St  Petersbourg,  IV,  livrais.  5, 
1841)  folgern  wollen,  dass  nach  Ulloa  1.  c.  in  Riobamba  die  Lamas  als  Zugthiere  benutzt  worden  seien.  Prof.  Andr. 
Wagner  (Schreber's  Säugethiere,  S.  1820)  hat  indessen  aus  Ulloa*s  Stelle  selbst  den  Irrthum  Brandt^s  widerlegt. 

^  Es  ist  immerhin  fraglich,  ob  die  spanischen  Chronisten  bei  dem  oft  vorkommenden  Vergleiche  mit  ,Uirschen\  ,cierfx)»%  den 
in  Spanien  nicht  gerade  häufig  vorkommenden  Edelhirsch,  oder  den  Damhirsch,  oder,  was  mir  am  wahrscheinlichsten  ist, 
die  südamerikanischen  Hirsche  gemeint  haben.  Da  diese  Hirscharten  an  Grösse  sehr  verschieden  sind,  so  ist  es  natürlich 
nicht  gleichgiltig,  zu  wissen,  welche  Art  als  Vergleichsthier  angenommen  wird. 

»  1.  c,  lib.  ni,  Cap.  2. 

'  Die  Legua  ist  zu  verschiedenen  Zeiten  von  sehr  verschiedener  Länge  gewesen.  Anfänglich  betrug  sie  4000  varaa  castellanas 
(span.  Ellen)  =  3345  m,  dann  5000  varas  =  4176  m,  von  18ul  an  6666*/a  varas  =  5572  m.  Die  officiellen  Distanzvermessun- 
gen vom  Jahre  1845  unter  dem  Präsidenten  Don  Ramon  Castilla,  vorzüglich  zur  Berechnung  des  Postendienstes,  wurden 
auf  der  Basis  von  20.000  Fuss  =  6572  m  die  Legua  vorgenommen. 

"^  Histor.  de  las  Indias,  Cap.  142. 
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Ein  ergötzliches  Geschichtchen  erzählt  Cieza  de  Leon.^  Als  nämlich  die  Indianer  von 
Otowalo  in  der  Nähe  von  Quito  ihren  Feinden,  den  Karanki-Indianem,  einen  grossen  Schatz, 
den  sie  besassen,  rauben  wollten  und  wussten,  dass  diese  vor  den  berittenen  Spaniern  eine 
grosse  Furcht  zeigten,  bildeten  sie  aus  starken  Lamas  und  einer  Anzahl  Indianern  eine 
Cavallerie  ad  hoc.  Durch  diese  List  soll  es  ihnen  gelungen  sein,  sich  des  Schatzes  der 
Karanki  zu  bemächtigen.'  Die  Verantwortlichkeit  fiir  diese  Erzählung  bleibt  dem  genannten 
Gewährsmanne.  Immerhin  geht  daraus  hervor,  dass  die  Indianer,  erst  nachdem  sie  berittene 
Spanier  gesehen  hatten,  auf  den  Gedanken  kamen,  sich  des  Lamas  als  Reitthier  zu  bedienen 
—  wohl  ein  Beweis,  dass  es  früher  nie  geschah. 

Diese  Art  der  Benutzung  des  Lamas  hat  auch  später  nicht  mehr  stattgefunden  und 
verursacht  höchstens  noch  hin  und  wieder  einmal  einem  Indianerbuben  ein  Vergnügen.  Ich 
füge  nur  noch  bei,  dass  sich  die  Lamas  gegen  derartige  Versuche  in  der  Regel  sehr 
renitent  zeigen. 

Vuytiu. 

Mit  diesem  Namen  werden  von  den  Gebirgsindianern  Penis  und  Bolivias  die  durch 
fast  ganz  Südamerika  vorkommenden  Rehe  (d.  i.  Spiesshirsche,  Cervus,  resp.  Coassus)  C. 
rufiis  und  C.  nemorivagus  bezeichnet,  während  der  grössere  Andenhirsch  (C.  antisiensis  Dorb.) 
unter  dem  Namen  Tarukha  oder  TaruS  bekannt  ist. 

Gavino  Pacheco  Zegarra^  leugnet  geradezu,  dass  es  ein  Khetsuawort  gebe,  das  ,Reh' 
bezeichne,  imd  behauptet,  VuytSu  sei  ein  Adjectiv,  heisse  ,schlüpfrig^  und  führt  auch  die  an- 
gebliche Redensart  ^sapaVa  ruru  hina  Vuytäu^  (glissant  comme  une  semence  de  potiron, 
ghtschig  wie  ein  Wassermelonenkern)  an.  Ich  habe  diesen  groben  Irrthum  schon  an  einem 
anderen  Orte*  richtiggestellt  und  dort  nachgewiesen,  dass  VuytSu  kein  Adjectiv,  sondern  ein 
Substantiv  und  als  solches  eine  von  den  Gebirgsindianern  allgemein  gebrauchte  Bezeichnung 
einer  Rehart  sei;  dass  ferner  fast  alle  älteren  Khetsualexicographen  das  Wort  VuytSu  filr 
,Reh'  gebrauchten  und  es  auch  in  diesem  Sinne  in  officiellen  Docmnenten  des  17.  Jahrhun- 
derts vorkonune;  dass  offenbar  Gavino  Pacheco  das  Wort  mit  dem  ähnlich  lautenden  VutSka 
(lluchca  oder  IVutSa)^  welches  ganz  genau  der  von  ihm  gegebenen  Bedeutung  entspricht  (sapaVa 
ruru  hina  VutSka)^  verwechselt  habe.  Sämmtliche  alte  Lexicographen  führen  für  glatt, 
glitschig,  schlüpfrig  das  Wort  VutSka  an,  selbstverständlich  kein  einziger  VuytSu  in  dieser 
Bedeutung.  Sollte,  was  ich  indessen  sehr  bezweifle,  im  neuen  Kuskodialekte  für  ,8chlüpfrig, 
glatt'  VuytSu  gebraucht  werden,  so  würde  dies  nur  ein  Beweis  mehr  sein,  dass  das  OFantay- 
drama  relativ  jungen,  nachinka'schen  Ursprunges  sei. 

In  der  Aymaräsprache  heisst  das  Reh  ebenfalls  VuytSu.  Bertonio  bemerkt  ausdrücklich 
dazu:  ,venado  pequeüoS  was  auf  C.  rufus  schhessen  lässt.  Er  führt  aber  auch  tarukha 
(s.  d.  W.)  als  ,venado  con  cuemos  y  pelo  pardo'  auf.  Im  Aymard  heisst  VuytSutSa^  von  Men- 
schen und  Thieren  gebraucht,  ein  Kind  oder  Junges  (unter  der  Normalgrösse)  zur  Welt 
bringen.  Uv^ka  heisst  im  Aymard  glatt,  glänzend,  und  Vv^ta  ausgleiten,  glitschen  (Vv^tja 
Vusta^  eine  Rutschfläche),  offenbar  das  nämliche  Wort  wie  Khetsua  VutSka. 


1  Crönica,  Parte  I,  Cap.  8Ö. 

2  Vergl.  auch  Velasco,  Bist,  del  reino  de  Quito  (ed.  Quito  1841),  p.  113. 

3  Ollantay  1.  c,  Anmerkung  zu  v.  1626,  p.  1626. 
^  Org^anismus  der  Khetduasprache,  1884,  p.  625. 
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MutSha. 

MutSha:  begrüssen,  verehren,  anbeten,  ehren,  bitten,  auch  küssen,  Hand  küssen. 

MuUhayku^  diese  Handlungen  mit  Ehrfurcht,  Devotion,  inbrünstig  vollziehen,  —  mnUhapaya^ 
Jemanden  mit  Bitten  belästigen,  viel  und  oft  bitten,  —  mutShapu,  für  einen  Anderen  bitten,  sich 
zu  dessen  Gunsten  verwenden,  —  muUhatii^  veranlassen,  machen,  zugeben,  dass  Einer  bittet, 
verehrt  oder  anbetet,  —  mutSaska,  angebetet,  verehrt,  —  muUaVi^  auf  den  Mund  oder  un- 
anständig küssen. 

Von  den  Inkaperuanem  wurde  der  Ausdruck  mutsha  vorzüglich  für  die  Ehrfurchts- 
bezeigung  Wirakotsa's,  Patsakamaj^'s,  der  Sonne,  der  Waka  u.  s.  f.  gebraucht  und  geschah 
mit  strengster  Förmlichkeit  auf  vorgeschriebene  Weise.  Wer  seine  Verehrung  erweisen  (an- 
beten) wollte,  zog  seine  Sandalen  aus,  näherte  sich  demüthig  dem  Idol,  die  Schultern  in  die 
Höhe  gezogen,  den  Kopf  etwas  niedergebeugt,  die  Hände  offen,  die  Arme  etwas  in  die  Höhe 
gehoben  und  die  Backen  aufgeblasen;  dann  blies  er  schnarchend  die  Luft  aus  dem  Munde 
mit  einem  kussähnlichen  hörbaren  Geräusch  in  der  Richtung  des  Götzenbildes,  riss  sich 
eine  Augenwimper  oder  Braue  aus  und  blies  sie  ebenfalls  gegen  den  angebeteten  Gegen- 
stand. Das  war  die  vollständige  grosse  Ehrfurchtsbezeigung.  Bei  manchen  Fällen,  besonders 
bei  der  Verehrung  mehr  untergeordneter  Götter  oder  Waka,  genügte  ein  einfacheres  Cere- 
moniell,  z,  B.  nur  das  Ausreissen  einer  Wimper,  um  sie  gegen  die  Waka  zu  blasen. 

Die  spanischen  Chronisten  und  Seelsorger  nahmen  das  Wort  mutSha  in  ihren  Sprach- 
schatz auf  und  machten  aus  demselben  mochar^  hacer  la  mocha^  mochador^  mochadero  (Cieza, 
Ondegardo,  Avendano,  Arriaga,  Villagomez,  P.  Pachacuti,  Calancha  u.  m.  A.).^  Es  verlor 
sich  aber  wieder,  wenigstens  aus  der  Literatur,  mit  dem  vollständigen  Aufhören  der  indiani- 
schen Religionsceremonien.  Gegenwärtig  wird  es  von  den  Indianern  noch  in  ähnlichem 
Sinne  gebraucht  wie  früher,  trotzdem  bei  der  Ceremonie  mehrere  Details  entfielen,  z.  B. 
der  Luftkuss,  das  Augenbrauenausreissen,  an  deren  Stelle  ein  vielfaches  Bekreuzen  trat. 
Ich  habe  dies  besonders  bei  den  Indianern  in  Südperü  (Aymarä)  beobachtet.* 

Im  Aymard  entspricht  hampati  dem  Khetsua  mutiha^  der  Ort  der  Sonnenanbetung  hiess 
WiFka  hampatiut. 

Natiaku. 

Naüahi  heisst  ein  feines,  doppelt  gelegtes,  einfarbig  dunkles  oder  buntes,  oft  reich 
gesticktes  Tuch,  welches  die  vornehmen  Indianerinnen  über  die  Wintsa,  ein  um  den 
Kopf  geschlungenes  Band,  um  die  Haare  zurückzuhalten,  tragen.  In  manchen  Gegenden 
wird  dieses  Tuch  auch  ifiaka  genannt.  Hier  ersetzt  also  i  das  fla.  Iflaka  iüokaVa  pa- 
täoXiku^  sich  vornehm,  elegant  kleiden;  inahiVixVa^  ein  sehr  reich  verziertes  und  gesticktes 
Frauenkleid. 

Im  Aymarä  heisst  dieses  Kleidungsstück  isaVo^  ifiaka  aber  eine  Frau  oder  Jungfrau 
aus  königlichem  Geblüte  i.  q.  paVa^  wie  im  Khetsua  ifiaka  ütista. 

_  Nanu. 

Nafiu^  Adj.  schmal,  dünn,  fein. 

Nafiu  im  Tsintsaydialekte  entspricht  dem  Vafiu  des  KhetSua.  Die  Stellvertretung  des 
Klhetsua  V  durch  Tsintsay  fi  kommt  bisweilen,  aber  nicht  gerade  häufig  vor. 

1  Vergl.  Cieza,  1.  c.  II,  p.  120.  —  Calancha,  1.  c.  p.  370. 

2  Vergl.  V.  Tschudi,  Reisen  durch  Südamerika,  Bd.  V,  S.  286. 
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Im  Aymarä  bedeutet  ftaflo  das  Nämliche  was  flaflu  Khetsua:  fein,  zart.  Allgemeiner  und 
für  Alles  gebräuchlich  ist  aber  der  Ausdruck  huxtäusa.  Es  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  das  letztere  Wort  der  eigentliche  Aymaräausdruck  für  ,dünn,  fein'  ist  imd  ftaflo  nur 
dem  Khetsua  entlehnt,  hauptsächlich  von  Gespinnsten,  Kleidern,  Goldschmiedarbeiten  ge- 
braucht wird;  aber  auch  ftaflo  anokara^  ein  Schoosshündchen. 

Papa. 

Das  Hauptnahrungsmittel  der  alten  Peruaner  in  den  höher  gelegenen  Gebirgsgegenden, 
da,  wo  wegen  zu  niedriger  mittlerer  Jahrestemperatur  der  Mais  nicht  mehr  gedeiht,  waren 
die  Kartoffeln,  papa^  und  man  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  nur  durch  sie  der 
grössere  Theil  der  an  die  Sierra  grenzenden  Punaregion  bewohnbar  war,  denn  da,  wo  in 
diesem  rauhen  Klima  nur  irgend  eine  geschützte  Stelle  mit  etwas  Hmnus  vorhanden  war, 
wurden  noch  Kartoffeln  mit  Erfolg  gebaut. 

Als  die  Spanier  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ihre  Eroberungen  an  der 
Westküste  Südamerikas  begannen,  fanden  sie  die  Kartoffeln  von  Quito  bis  nach  Chile  hin- 
unter überall  als  cultivirtes  Nahrungsmittel.  Sie  lernten  von  den  Indianern  aber  auch  wilde, 
zum  Genuss  wenig  taugliche  Arten  kennen  (von  den  Koraindianem  apharu  genannt). 
Botaniker,  die  sich  später  mit  dem  Gegenstande  beschäftigten,  suchten  zu  beweisen,  welche 
wilde  Art,  bald  aus  Chile,  bald  aus  Bolivia,  aus  Peru  oder  Columbien  die  Mutterpflanze  der 
in  unzähligen  Abarten^  cultivirten  jetzigen  Kartoffeln  gewesen  sei.  Es  sind  dies  ft-uchtlose 
Bemühungen,  die  zu  keinem  richtigen  Resultate  führen  können,  denn  so  wenig  es  heute 
noch  möglich  ist,  mit  irgend  welcher  Sicherheit  anzugeben,  welche  von  den  wilden  Kartoffeln 
die  Mutterpflanze  der  von  den  alten  Bewohnern  des  westlichen  Südamerika  cultivirten 
Kartoffeln  ist,  ebenso  wenig  kann  noch  bestimmt  werden,  von  welcher  Art  derselben  die 
unzähligen  Varietäten,  die  heute  angebaut  werden,  abstammen. 

Die  Kartoffeln  dienten  seit  Jahrtausenden  den  Gebirgsindianem  als  hauptsächlichstes 
Nahrungsmittel  und  wohl  ebenso  lang  werden  sie  in  verschiedenen  Arten  cultivirt,  denn  die 
von  den  Conquistadoren  in  Südamerika  vorgefundenen  cultivirten  Kartoffeln,  die  sie  ,turma 
de  tierra'  nannten,  stammten  nicht  von  einer,  sondern  von  mehreren  wilden  Arten  ab. 

Die  wilden  Kartoffeln,  von  denen  es  eine  grössere  Anzahl  gibt,  haben  als  gemeinsamen 
Charakter  weisse,  wohlriechende  Blüthen  und  sehr  kleine,  nur  selten  nussgrosse  Knollen. 
HinsichtUch  ihres  Geschmackes  kann  man  sie  in  drei  Abtheilungen  bringen:  1.  sehr  insipide, 
ivässerige,  wenig  stärkemehlhaltige,  2.  mehr  oder  weniger,  oft  sogar  sehr  st^rk  bittere, 
3.  den  cultivirten  Kartoffeln  sehr  ähnliche.  Von  den  letzteren  stammt  auch  die  Mehrzahl 
unserer  Kartoffeln  ab. 

Die  wilden  Kartoffeln  kommen  in  ihrem  Heimatslande  hauptsächlich  in  der  sogenannten 
,Ceja  de  la  montaüa'  vor,  die,  sich  an  die  Cordilleren  oder  Anden  anlehnend,  zwischen  dem 
heissen  Flachlande  und  dem  wilden  Hochgebirge  in  der  durchschnittlichen  Höhe  von 
7O00 — 8000  Fuss  sich  ausdehnt  und  ein  gemässigtes  Klima  mit  vieler  atmosphärischer  Feuchtig- 
keit hat.  Hier  ist  ihr  eigentlicher  Stammsitz  und  in  Europa  gedeihen  sie  auch  in  einem 
entsprechenden  Klima  am  besten. 

*  In  der  KartoffelaussteUung  in  Altenburg  im  Jahre  1875  waren  nicht  weniger  als  2644  Arten  und  Varietäten  von  Kartoffeln 
aoBgestellt  Wie  viel  Eitelkeit  und  oft  auch  unkritisches  Grebahren  dazu  beitrug,  diese  enorme  Zahl  aufzustellen,  mag  dahin- 
gestellt sein. 
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In  den  heissen  Thälem  der  Küste  oder  der  Urwaldregion  kommen  sie  nicht  mehr  fort, 
wohl  aber  bei  sorgfältiger  Pflege  noch  in  der  Punaregion;  im  interandinen  Hochlande  ge- 
deihen sie  vortrefflich. 

Arten,  die  schon  in  frühester  Zeit  von  den  alten  Peruanern  cultivirt  wurden  und  heute 
noch  in  einigen  Gegenden  geschätzt  und  angebaut  werden,  sind  gar  nicht  nach  Europa 
gekommen,  weil  sie  dem  europäischen  Gaumen  nicht  behagen,  z.  B.  die  bittere  (Solanum 
montanum?),  die  ^Papa  amarga^  der  Mestizen;  ebenso  wenig  sind  die  schwarzen  Kartoflfeln 
(papas  negras)^  welche  die  Indianer  sogar  zimi  Schwarzftlrben  verwendeten,  bei  uns  importirt 
worden,  denn  die  schwärzlich-blauen  oder  dunkelvioletten  Kartoffeln,  die  in  den  europäischen 
Ausstellungen,  Sammlungen  und  Katalogen  vorkommen,  sind  ganz  wesentlich  von  den 
eigentlichen  ^papas  negras^  verschieden.  Welche  ,wilde'  Kartoffel  unter  dem  wissenschaftlichen 
Namen  ,Solanum  tuberosum',  der  als  Systemname  ftir  die  cultivirten  Kartoffeln  gebraucht 
wird,  gemeint  sei,  ist  ganz  unbestimmt;  fast  alle  sind  nämlich  Solana  tuberosa. 

Die  weissen,  aber  sehr  fade  und  wässerig  schmeckenden  wilden  Kartoffeln  (tSikt)  werden 
auch  heute  von  den  peruanischen  Indianern  nicht  cultivirt,  sind  auch  von  ihren  Vorfahren 
gewiss  nie  in  Cultur  gezogen  worden,  und  ich  halte  es  für  einen  Irrthum,  anzunehmen,  dass 
blos  durch  indianische  Cultur  aus  den  insipiden  kleinen  Knöllchen  grosse,  essbare  imd  wohl- 
schmeckende Kartoffeln  gezogen  wurden.  Unsere  jetzigen  Kartoffeln  stammen  von  wilden 
Arten  ab,  die  ihnen  im  Geschmack  ähnlich  sind.  Die  Grösse,  Form  und  Farbe  der  Kar- 
toffeln hängt  allerdings  auch  von  der  Mischung  und  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  der  Witte- 
rung, dem  Klima,  Pflege  u.  s.  w.  ab.  Das  war  den  Inkaperuanem  sehr  wohl  bekannt, 
denn  der  Jesuit  P.  Morüa  erzählt,^  dass  ein  MitgUed  der  königlichen  Famihe,  der  Inka 
Urko  oder  Urkon,  ein  berühmter  Ingenieur  und  Architekt,  dem  auch  die  Erbauung  der 
Festung  von  Kusko  zugeschrieben  wird,^  durch  Indianer  die  beste  Kartoffelerde  aus  Quito 
nach  Kusko  habe  tragen  lassen  und  aus  derselben  den  Hügel  APpa  sufUu  {aVpa  Erde,  sunta 
Hügel)  östlich  von  der  Festung  aufführen  liess,  auf  welchem  die  Kartoffeln  für  den  Tisch 
des  regierenden  Inka  gebaut  wurden. 

Ich  will  nicht  behaupten,  dass  es  europäischen  Gärtnern  nicht  möglich  sei,  aus  den 
faden  wilden  peruanischen  Kartoffeln  wohlschmeckende  Abarten  zu  ziehen,  aber  das  glaube 
ich  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  dass  es  die  Indianer  weder  versucht  noch  gethan 
haben,  dass  sie  die  Kartoffeln  einzig  und  allein  durch  Wiedersetzen  der  Knollen  vermehrt 
haben.  Es  konnten  bei  ihnen  die  Abarten  nur  durch  die  Boden-  und  Klimaverhältnisse 
entstehen.  Ich  kann  aber  auch  nur  wiederholt  betonen,  dass  die  heute  cultivirten  Kartoffeln 
auf  der  ganzen  Erde,  wo  sie  vorkommen,  von  mehr  als  einer  wilden  Art  abstammen. 

Als  die  beste  von  allen  in  Peru  cultivirten  Kartoffeln  werden  die  aus  der  Sierra  von 
Huamantanga,  in  der  Provinz  Canta  des  Departementes  von  Lima,  gehalten;  sie  sind  auf 
dem  Markte  von  Lima  die  geschätztesten,  aber  auch  die  seltensten  und  theuersten.' 


*  Vergl.  Cieza  de  Leon,  Crönica,  H.  edit.,  Espada,  Anm.  von  Espada,  p.  194. 

*  Nach  Garcilasso  de  la  Vega,  1.  c,  lib.  VII,  Cap.  XXVHI,  soll  ein  Inka,  Namens  Akhawana,  einer  der  Erbaner  der  Festang 
gewesen  sein. 

'  Vor  mehr  als  einem  Vierteljahrhnndert  habe  ich  diese  Kartoffel  nach  Europa  gebracht,  um  Anbauversuche  mit  ihr  zu 
machen.  Die  Blüthe  ist  weiss,  der  Samenansatz  sehr  stark.  Stengel  und  Blätter  haben  eine  helle,  gelbgrüne  Färbung;  die 
ganze  Pflanze  ist  höher,  aber  etwas  magerer  als  die  der  gewöhnlichen  Kartoffeln.  Der  Knollenansatz  ist  nicht  reich  and 
sehr  ungleichmässig,  neben  zwei  oder  drei  mittelgrossen  Knollen  kommen  viele  sehr  kleine  vor.  Die  g^^'^^Bten  Knollen  er- 
reichen nie  den  Durchschnitt  der  bekannten  Champignons.  Sie  sind  eckig,  hOckerig,  haben  eine  sehr  feine,  gelbe  glatte  Schale, 
tiefe,  starke,  zahlreiche  quergeschlitzte,  stark  überwulstete  Augen,  die  über  die  ganze  Kartoffel  vertheilt  sind,  einen  zähen. 
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Die  Papa  spielten  auch  im  reUgiösen  Cult  der  alten  Peruaner  eine  wenn  auch  mehr 
untergeordnete  Rolle  (s.  d.  W.  Wdka).  Zuweilen  nahmen  die  Wahrsagerinnen  Haufen  Kar- 
toffeln vor  sich  und  legten  sie  paarweise  auf  die  Seite;  blieb  von  dem  Haufen  keine  übrig, 
80  prophezeiten  sie  ein  günstiges  Jahr,  blieb  aber  eine  zurück,  ein  unglückhches.  Die  Kol'a 
nannten  dieses  Wahrsagen  piu  iruta  (eigentlich  Kartoffelzählen).  Sie  wurden  auch  nie,  so 
viel  mir  bekannt  ist,  bildlich  dargestellt,  wie  dies  so  vielfach  mit  den  Maiskolben  der 
Fall  war. 

Da  die  Kartoffeln  nur  für  eine  mehr  oder  weniger  beschränkte  Zeit  aufgehoben  werden 
können,  in  den  Gebirgsgegenden  Penis  aber  Missemten  sehr  häufig  eintreten,  so  ersannen 
die  Indianer  Mittel,  um  die  Knollen  für  eine  lange,  ich  möchte  sagen  fast  unbegrenzte  Dauer 
aufzuheben.  Es  gelang  ihnen  dies  auch  auf  verschiedene  Arten.  Eine  davon  besteht  darin, 
dass  die  Kartoffeln  gesotten,  geschält  und  dann  dem  Frost  durch  mehrere  Nächte  ausgesetzt, 
am  Tage  aber  in  der  heissen  Sonne  getrocknet  werden.  Sie  verlieren  dadurch  den  Wasser- 
gehalt, indem  durch  das  Gefrieren  und  Wiederaufthauen  die  Zellen  gesprengt  und  durch 
die  Sonnenhitze  das  Wasser  verdunstet  wird.  Diese  Procedur  wird  so  oft  wiederholt,  als  es 
erfahrungsgemäss  nothwendig  ist;  dann  werden  die  so  zubereiteten  Knollen  an  einem  trocke- 
nen Orte  aufbewahrt  und  halten  sich  so  lange  Jahre  unverändert.  Ich  besitze  welche,  die 
gerade  vor  30  Jahren  bereitet  wurden.  Sie  haben  ihre  ursprüngliche  Form,  nur  sind  sie 
etwas  flacher,  sind  schneeweiss,  sehr  leicht,  hart  und  vollkommen  geniessbar,  unterscheiden 
sich  auch  im  Geschmack  nicht  von  den  frisch  bereiteten.  Die  Indianer  nennen  die  so  her- 
gerichteten Kartoffeln  TSutmka,^  die  Mestizen  papas  secas^.  Sie  schmecken  ziemlich  fade  und 
der  Brei,  den  man  daraus  macht,  die  sogenannte  TSamka^  ähnlich  wie  schlechter  Kleister, 
und  kann  für  einen  europäischen  Gaumen  nur  durch  gewürzige  Zuthaten  einigermassen 
geniessbar  gemacht  werden.  Die  Gebirgsindianer  führen  die  TSutiuka  oft  nach  der  Küste 
aus,  wo  sie,  besonders  bei  den  einheimischen  Seeleuten,  als  beliebter  Mundvorrath  gilt. 

Eine  zweite  Art,  die  Kartoffeln  für  längere  Zeit  geniessbar  zu  erhalten,  besteht  darin, 
dass  man  sie  einige  Nächte  gefrieren,  am  Tage  in  der  Sonne  abtrocknen  lässt.  Wenn  sie 
durch  dieses  Verfahren  geschrumpft,  sind,  werden  sie  von  den  Indianern  mit  Füssen  getreten, 
mn   allen  Saft,    der   sich   noch   unter   der  Schale   befinden   könnte,    auszupressen;    nachher 


mehr  oder  weniger  spitz  auslaufenden,  zuweilen  ziemlich  starken  Fortsatz  da,  wo  die  Knolle  mit  der  Wurzel  zusammen- 
hängt, ein  feines,  gelbes  bis  dottergelbes  Fleisch  von  vortrefflichem  Geschmack,  das  sehr  selten  stark  mehlig  ist.  Ich  habe 
diese  Kartoffeln,  seit  ich  sie  mitgebracht  habe,  ununterbrochen  auf  meinem  Gute  gepflanzt;  sie  haben  sich  aber  nie  recht 
acclimatisiren  wollen,  der  Ertrag  war  h($chstens  das  2-  bis  2^/s-fache  der  Aussaat.  Ich  machte  die  verschiedensten  Düngungs- 
und  Culturversuche,  um  bessere  Resultate  zu  erzielen  und  den  Ertrag  zu  vermehren,  aber  Alles  war  umsonst.  Seit  29  Jahren 
bleiben  sich  die  Knollen  in  jeder  Beziehung  ganz  gleich,  ohne  die  mindeste  Neigung  zu  variiren.  Im  Jahre  1885,  als  ge- 
rade die  Stauden  sehr  viele  Samen  trugen,  die  auch  gut  ausreiften,  sammelte  ich  welche  ein,  die  ich  im  Frühjahr  1886 
in  ein  gut  gepflegtes  Gartenbeet  leg^.  Im  Herbst  erhielt  ich  davon  eine  geringe  Zahl  von  KnöUchen,  die  durchschnittlich 
nicht  grosser  waren  als  die  der  wilden  Kartoffeln,  nämlich  erbsen-  bis  nussgross,  die  aber  den  aus  den  Knollen  gezogenen 
durchaus  ähnlich  waren.  Sie  wurden  im  Frtlhjahr  1887  sämmtlich  von  mir  selbst  wieder  in  ein  Gartenbeet  angebaut,  ge- 
deihen aufs  beste  und  blühen  sehr  fleissig.  Schon  während  der  Vegetationsperiode  bemerkte  ich,  dass  einzelne  Stauden  eine 
dunkelgrüne,  die  anderen  aber  die  bekannte  gelbgrüne  Färbung  zeigten;  jene  wurden  mit  Stocken  bezeichnet.  Bei  der 
Ernte  ergab  es  sich  nun,  dass  die  gelblichen  Stauden  Knollen  hatten,  die  in  Bezug  auf  Feinheit  der  Schale,  Farbe  und 
Form  der  ursprünglichen  Form  vollkommen  glichen.  Es  mochte  dies  ungefähr  ein  Drittel  von  allen  sein.  Ein  anderer 
Theil  hatte  zwar  die  nämliche  Farbe,  zeigte  aber  auffallende  Abweichungen  in  der  Form,  indem  manche  Knollen  länglich, 
wieder  andere  aber  fast  ganz  kugelig  waren.  Diejenigen  Stauden,  die  sich  schon  durch  die  Farbe  ihres  Krautes  von  den 
anderen  unterschieden  hatten,  brachten  Knollen,  die  auch  in  der  Farbe  von  denen  der  Mutterpflanze  abwichen,  denn  sie 
waren  theils  rOthlich  angeflogen,  theils  entschieden  roth  und  mehrerentheils  länglich.  Also  hinreichend  Gelegenheit  zu 
neuen  Varietäten  für  die  Zukunft 
^  Den  nämlichen  Namen  führt  auch  ein  Gericht,  das  aus  gekochtem,  dann  enthülstem  und  wie  die  Kartoffeln  durch  Gefrieren 
und  Trocknen  zubereitetem  Mais  gemacht  wird.  Es  schmeckt  ähnlich  wie  das  oben  angeführte  Kartoffelgericht. 
I>enkschrifteD  der  phil.-lüst.  Cl.    XXXIX.  Bd.    I.  Abh.  ^5 
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werden  sie  wieder  der  Sonne  und  dem  Frost  ausgesetzt,  und  wenn  sie  dann  trocken  und 
saftlos  sind,  vor  Feuchtigkeit  geschützt,  aufbewahrt.  In  diesem  Zustande  heissen  sie  tSuflwuni 
sind  runzelige,  verschrumpfte,  kleine,  schwarzgraue  Knollen  und  bilden,  wenn  gekocht,  einen 
schleimigen,  übelschmeckenden  Brei.  Eine  besondere  Art  von  Tiwflu  wird  aus  einer  in  Europa 
nicht  cultivirten,  nur  den  Botanikern  bekannten  Art  Kartoffeln,  der  Voki  tiuke,  bereitet;  sie  ist 
gross,  gelblichweiss  und  in  ihrem  Aeusseren  den  besten  Speisekartoffeln  ähnlich,  aber  so 
bitter,  dass  sie,  auf  gewöhnliche  Art  gekocht,  kaum  geniessbar  ist.  Um  Tiuflu  daraus  zu 
machen,  werden  die  Knollen  nach  Sonnenuntergang  zum  Gefrieren  ins  Wasser  gelegt  und 
vor  Sonnenaufgang  wieder  herausgezogen  und  an  einem  finsteren  Orte  aufbewahrt,  da  sie 
durch  das  Sonnenlicht  schwarzgrau  wie  das  gewöhnliche  Tsuflu  werden  und  dadurch  an 
Werth  sehr  verlieren.  Dieses  Verfahren  setzt  man  während  20 — 25  Tagen  fort  und  stampft 
sie  dann  auf  gewöhnliche  Weise  mit  den  Füssen.  Die  so  zubereiteten  Kartoffeln  heissen 
Moray^  bei  den  Mestizen  ^tmfio  hlanco^.  Diese  beiden  Arten  von  Tsufio  sind,  wie  sie  es  von 
jeher  bei  den  Indianern  waren,  auch  heute  noch  ein  Lieblingsgericht  der  einheimischen 
Bevölkerung,  sowohl  der  Indianer  als  auch  der  Mestizen.  Es  ist  thatsächlich,  dass  die 
farbigen  Aerzte  in  Peru  den  TSufLu  für  eine  sehr  gesunde,  leicht  verdauliche  Speise  halten 
und  den  Kranken  vor  allen  anderen  Speisen  zuerst  gestatten,  den  Moray  zu  gemessen.  Ich 
besitze  keine  eigenen  Beobachtungen  über  den  hygienischen  Werth  des  Tiuflu^  aber  ich 
kann  versichern,  dass  ich  mit  Ausnahme  einiger  weniger  spanischen  Mönche,  die  flir  diese 
Knollen  schwärmten,  keinen  einzigen  Europäer  getroffen  habe,  dem  nicht  vor  diesen  insipi- 
den,  schleimigen  Breien  geekelt  hätte. 

Die  peruanischen  Indianer  wendeten  das  Verfahren  des  Tsunisiren,  um  mich  so  auszu- 
drücken, auch  auf  andere  Knollengewächse  und,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  auch  auf 
den  Mais  an  imd  erzielten  dadurch  ähnhche  Resultate,  das  heisst  diq  Möglichkeit,  sie  länger 
aufzuheben  als  in  frischem  Zustande,  z.  B.  die  Oküj  die  UCuko^  die  MaSwa.  Die  Oka 
sind  sehr  wässerig  und  feucht  und  der  Fäulniss  leicht  ausgesetzt,  halten  sich  auch  tsufiußirt 
kaum  ein  Jahr;  aus  ihnen  und  den  ähnlich  präparirten  MaSwa  wird  ein  schwärzlicher  Brei, 
Kaya  genannt,  gekocht.  Es  ist  mir  noch  nie  ein  ebenso  ekelhaftes  Gericht  vorgekommen. 
Wenn  die  Kaya  anfängt,  im  Topfe  zu  sieden,  so  verbreitet  sie  einen  geradezu  aashaffcen 
Geruch,  und  man  riecht  oft  schon  vom  Weiten  den  Ort,  wo  sie  gekocht  wird,  bevor  man 
ihn  sieht.     Der  Geschmack  entspricht  auch  vollkommen  dem  Geruch. 

Die  Vorräthe  aller  dieser  getrockneten  Knollen  wurden  in  Mieten  aufbewahrt,  die  mit 
Binsen,  Stroh,  trockenen  Maisblättern  u.  dgl.  wohl  ausgefiittert  waren.  Sie  hiessen  im  Ay- 
marä  sekhe} 

Der  Khetsuaname  der  Kartoffeln  ist  papa^  und  er  wird  auch  gegenwärtig  durch  fast 
ganz  Südamerika  für  dieselben  gebraucht;  er  ist  auch  nach  Spanien  übergegangen,  wo  er 
in  einigen  Provinzen  ausschliesslich  flir  diese  Knollen  gebraucht  wird.*  Im  TsintSaydialekte 
hiessen  die  Kartoffeln  Axsu  (acsu)  und  im  Aymarä  Täoke  oder  Amka.^  Es  ist  leicht  begreiflich, 
dass  ein  Nahrungsmittel,  dem  die  Eingeborenen  die  grösste  Auftnerksamkeit  schenkten,  auch 
in  der  Sprache  eine  besondere  Beachtung  erhielt,  und  in  der  That  sind  sowohl  die  Klhetsua-, 


^   Sekhetan,  T^nu,  in  die  Miete  einlegen;  atkhtufi^  ihn  aus  der  Miete  herausnehmen. 

^  Der  Name  pattUa,  mit  dem  in  Spanien  auch  die  Kartoffeln  bezeichnet  werden,  kommt  eigentlich  und  ursprünglich  den 
Bataten  (Convolvulus  batata)  zu  und  wurde  von  diesen  auf  die  Kartoffeln  tibertragen. 

'  Amka  heisst  in  Aymar4  auch  ,testiculus'  und  entspricht  also  zum  Theil  dem  ,turma  de  tierraS  womit  ältere  spanische  Chro- 
nisten die  Kartoffeln  benannten. 
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als  insbesonders  auch  die  sogenannte  Aymardsprache  reich  an  Benennungen  flir  die  ver- 
schiedenen Kartoffelarten,  hinsichtlich  ihrer  Form,  Farbe,  Grösse.  Geschmack,  femer  der 
Aussaat,  des  Wuchses,  der  Ernte,  der  Zubereitungsart  u.  s.  f.,  wie  es  ähnlich  auch  beim 
Mais  der  Fall  ist.  Je  mehr  noch  ein  Volk  in  der  Cultur  zurücksteht,  je  grösser  bei  ihm 
noch  die  Interessen  für  die  leibHchen  Bedürfiiisse  vorherrschen,  desto  reicher  ist  in  der 
Regel  seine  Sprache  an  Bezeichnungen  für  seine  wichtigsten  Lebens-  und  Genussmittel,  da 
sein  Sinnen  und  Denken  natürlich  weit  mehr  auf  diese  als  auf  irgend  ein  geistiges  Interesse 
concentrirt  ist. 

Ich  halte  es  nicht  für  überflüssig,  hier  eine  Auswahl  von  Benennungen  der  Kartoffeln 
und  einiger  sie  betreffenden  Bezeichnxmgen  im  KhetSua  und  im  Aymard  zu  geben;  sie  haben 
einiges  Interesse  sowohl  für  den  Botaniker  als  auch  den  Ethnographen. 

Im  KhetSua: 

AtSatSan^  eine  besondere  Art  von  Kartoffeln,  im  TSintsaydialekte. 

Ax^u^  Kartoffel  im  Allgemeinen,  im  TsintSaydialekte. 

Hohl  hakd^  sehr  mehlige  Kartoffeln;  Jidka^  Mehl,  die  Duplication  sehr  mehhg. 

Koya  papa^  Kartoffeln,  die  bei  der  Ernte  übersehen  werden  und  dann  wieder  austreiben, 
koyu  putu,  Wiederaustreiben  derselben. 

Mayway^  Erstlingskartoffeln. 

Misapapa^  zweifilrbige  Kartoffeln. 

Mitikapapa,  Frühkartoffeln. 

Musojx  papa,  Frühkartoffeln. 

PapcLtSuüu^  vergl.  oben  täuflu. 

Tiautia,  Frühkartoffeln. 

TiautSu  papa^  wie  tiautia  eine  Frühkartoffel,  die  in  drei  Monaten  zum  Genüsse  brauch- 
bar ist,  Dreimonatskartoffel. 

TSinipapa^  die  kleinsten,  kaum  erbsengrossen  Knöllchen,  welche  bei  der  Ernte  noch 
an  den  Wurzeln  festsitzen  bleiben. 

DW,  vi.  uripapa^  ebenfalls  eine  Art  firühreifender  Kartoffeln. 

Kayu  yuyu^  die  grünen  Kartoffelblätter,  die  oft  gepflückt,  gekocht  und  gegessen  werden; 
ebenso  das  Gericht,    das  aus  ihnen  unter  Zugabe  von  vielem  Beisspfeffer  zubereitet  wird.^ 

Papap  tokariy  der  weissUche,  schleimige  Schaum,  der  beim  Sieden  der  Kartoffeln  ent- 
steht, wörtlich  ,KartoffelspeicheP. 

Htki^  Kartoffeln  in  Schnitten  schneiden. 

Waäya,  vi.  watzyaska,  im  Ofen  oder  in  heisser  Asche  gebratene  Kartoffeln. 

Papata  kusa,  Kartoffeln  in  heisser  Asche  oder  auf  Kohlen  braten. 

Eine  mit  grossen  Augen  (Glotzaugen)  wird  papaflawi  genannt,  ein  Vergleich,  der  nicht 
besonders  glücklich  gewählt  ist. 

Viel  reicher  sind  die  Bezeichnungen  der  Kartoffeln  in  der  Sprache  der  Kol'aindianer 
(Aymarä).  Der  Anbau  dieser  ElnoUen  ist  bei  ihnen  auch  intensiver  betrieben  worden  als 
bei  den  Khetäua,  da  sie  mehr  auf  denselben  angewiesen  waren  als  diese.  Wie  schon  be- 
merkt, hiessen  die  Kartoffeln  amka,  im  Dialekte  der  Pa)fas  aber  tSoke.  Die  besten  waren 
die  AFka  hama  korani,  Awatiutia^  Amaxäa^  sowie  einige  Arten,  die  noch  angeführt 
werden  sollen. 


*  Auch  aus  den  Blättern  eines  anderen  peruanischen  Knollengewächses,   der  Oka  (Oxalis  tuberosa),   wird  ein  ähnliches  Ge- 
richt bereitet. 

16* 
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AVkaphiflu^  eine  ebenfalls  geschätzte,  frühreifende  Kartoffel. 

Apharu,  die  wilden  Kartoffeln  im  Allgemeinen. 

ApitSUy  eine  etwas  süssliche,  im  Greschmacke  der  Oka  (apiVa)  ähnliche  Kartoffel. 

AwatSatiu,  mittelgross,  wegen  ihres  Geschmackes  sehr  geschätzt. 

HanJca  amka,  eine  Kartoffel  mit  schiefriger,  rauher  Haut  {harika^  die  Krätze). 

Hapu^  die  Kartoffeln,  die  beim  Säen  oder  Einlegen  der  Knollen  gebraten  und  ge- 
gessen werden. 

Hakkayari,  Kartoffeln,  die  nicht  empfindlich  gegen  den  Frost  sind. 

lurama^  vi.  scui  iurama,  eine  gewöhnliche,  aber  wenig  beliebte  Kartoffelart 

Ipi  amka,  wilde,  aber  sehr  kleine  Kartoffeln,  die  ungemein  reichlich  tragen,  deshalb 
auch  ipina  ipipa^  ausserordentlich  viel. 

Kati^  gesottene  Kartoffeln. 

Kea,  bei  der  Ernte  in  der  Erde  gebhebene  Kartoffeln,  die  zur  gewöhnlichen  Saatzeit 
schon  wieder  ausgetrieben  haben. 

Kheniy  ausgesuchte  Kartoffeln,  die  besten  einer  Art,  um  sie  zu  Geschenken  zu  ver- 
wenden oder  einen  werthen  Gastfreund  damit  zu  bewirthen. 

Kipu  ist  gleich  kea. 

Kotsi  amka,  Frühkartoffeln. 

KuFukauna,  eine  kleine,  runde,  wohlschmeckende  Kartoffel,  wörtlich  ,Rebhühnereier- 
kartoffeln^,  also  dem  Namen  nach  unseren  ,Lercheneierkartoffeln^  entsprechend. 

Luki,  vi.  luki  amka,  grosse  weisse,  aber  so  bittere  Kartoffeln,  dass  sie  sich  blos  ge- 
kocht oder  gebraten  nicht  zum  Genüsse  eignen,  dagegen  aber  zur  Bereitung  von  t^flu 
ausgezeichnet  sind.  Diese  Kartoffel  scheint  im  bolivianischen  Hochlande  ihr  Vaterland  zu 
haben  und  von  dort  nach  Peni  zu  den  Inkaperuanem  importirt  worden  zu  sein;  der  für  sie 
bei  den  Khetsuaindianem  gebrauchte  Name  Poki  tioke  ist  aus  der  Sprache  der  KoFa  mit 
den  Kartoffeln  zu  den  Khetsua  gekommen. 

L^da,  eine  Art  kleiner  Kartoffeln. 

VaVawa^  durch  ganz  besondere  Grösse  imd  Form  ausgezeichnete  Kartoffeln,  z.  B.  durch 
Zusammenwachsen  von  zwei  oder  drei  Knollen.  Es  wurde  als  eine  besondere  Vorbedeutung 
für  den  betrachtet,  der  bei  der  Ernte  solche  Kartoffeln  fand.  Sie  wurden  in  der  Miete 
oder  der  Hütte  sorgfältig  aufbewahrt  und  wie  die  Waka  verehrt.  Sie  hiessen  in  diesem 
Falle  tuminko.  UaVawa  hiessen  auch  gewisse  Missgeburten  von  Thieren,  besonders  solche 
mit  überzähligen  Füssen,  z.  B.  VaCawa  kaura,  ein  derartiges  Lama. 

üuVuy  vi.  VuVu  amkaj  Kartoffeln,  welche  infolge  des  Frostes  oder  anderer  Ursachen 
im  Wachsthum  zurückgeblieben,  also  klein  und  unausgebildet  sind. 

Nayra  poko^  die  zuerst  reifenden  Kartoffeln. 

Pakokkawa,  eine  nicht  beliebte,  daher  auch  wenig  gebaute  Art. 

Pakhu  amka^  im  Boden  gefrorene  Kartoffeln. 

PatikaVa^  verschiedenfarbige  Kartoffeln.  Mit  diesem  Namen  wird  auch  zwei-  oder  mehr- 
farbiges Gewebe  zu  verschiedenen  Zwecken  bezeichnet;  es  wird  daher  häufig  diesem  Worte 
noch  amka  beigefügt. 

Phiki  amka  wird  auch  wie  VuVu  amka  gebraucht,  femer  auch  für  halbverfaulte  oder  durch 
das  Keimen  im  Vorrathshaufen  verfilzte  Kartoffeln. 

Phiflu  amka,  eine  Art  länghcher  Kartoffeln. 

Puma  koyFuj  vi.  puma  koyVu  amka,  eine  gelblichweisse,  ausgezeichnete  KartoffeL 
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Puma  lakkray  eine  röthlichbraune  oder  rothe  Kartoflfel. 

Sda  amka^  eine  wenig  beliebte,  nicht  angenehm  schmeckende  Art. 

Sirke^  in  Asche  gebratene  Kartoffeln. 

Sonko  waka^  gebratene  Kartoffeln  mit  stark  eingeschrumpfter  Haut. 

Stikuya  Ivki^  die  länglichen  von  den  unter  dem  Namen  luki  vorkommenden  Kar- 
toffeln. 

Surimana,  weisse,  längliche,  nicht  besonders  geschätzte  Kartoffeln. 

TakhrUy  gemischte  Kartoffel  verschiedener  Arten. 

Tuminko,  Kartoffeln,  die  eine  besondere  Verehrung  gemessen,  auch  tomino  genannt. 

Tuntüy  nur  mit  Wasser  behandelte  und  dann  getrocknete  Kartoffeln,  die  entweder  ganz, 
oder  zu  Brei  verkocht  genossen  werden. 

Tiaara^  kleine,  wenig  wohlschmeckende  und  nicht  geschätzte  Kartoffelart. 

TiaPu  ist  gleich  takkru,  gemischte  Kartoffeln. 

Tiapina,  eine  Art  mehr  oder  weniger  schwarzer  Kartoffeln,  die  ziemlich  wohlschmeckend 
sind,  aber  auch  dazu  dienen,  um  Gewebe  u.  dgl.  schwarz  zu  färben. 

Tükij  wässerige,  ziemlich  fade,  bei  den  Indianern  aber  doch  beliebte  Kartoffeln. 

THkiHa  wie  kJieni  und  twrairi. 

TSoke^  die  Kartoffel  im  Allgemeinen,  im  Dialekte  der  Pa)fas. 

Tfoke  hintSu,  wörtlich  ,Ohrenkartoffeln',  nach  ihrer  Form  so  genannt,  nicht  beliebte  Art. 

TSokephitu,  eine  wenig  geschätzte  Kartoffelart. 

Tioko  tSoko  amkay  rauhhäutige  Kartoffeln,  wie  auch  hanka  amka, 

ÜVa  tctFa^  eine  sehr  geschätzte  grosse  Kartoffel. 

Waka^  Kartoffeln,  die  bei  der  Ernte  in  einem  improvisirten  kleinen  Rasenofen  ge- 
braten werden. 

Watoka,  eine  verbreitete,  sehr  gute  Kartoffel. 

Wila  kapiy  eine  sehr  geschätzte  Kartoffelart. 

Piuy  vi.  piuiy  ein  Tuch  voll  Kartoffeln,  welche  die  Indianer  zur  Säezeit  zu  zählen 
pflegten,  um  zu  wissen,  ob  die  Ernte  günstig  oder  imgünstig  ausfallen  werde. 

Phina^  die  mit  Stroh  bedeckte  Miete,  in  der  der  Kartoffelvorrath  aufgehoben  wird;  es 
ist  häufig  eine  eigene  Hütte  für  diese  Miete  bestimmt;  verb.  Kartoffeln  einmieten. 

AmkatSa,  vi.  amkatjfasij  Kartoffeln  bevor  sie  ganz  reif  sind  ausnehmen. 

Ifiaka^  Kartoffeln  ausnehmen,  ohne  die  Stauden  auszureissen;  die  grossen  heraussuchen 
und  die  übrigen  noch  zum  Weiterwachsen  stehen  lassen. 

KorutSasiy  Kartoffeln  zum  T^üu  gefrieren  lassen. 

Uantüy  Kartoffeln,  die  kurz  vorher  gesetzt  wurden,  wieder  ausnehmen,  um  sie  zu 
stehlen. 

Eigenthümlich  ist  es,  dass  die  Conquistadoren  und  ihre  unmittelbaren  Nachfolger  zwar 
alle  möglichen  Nutzpflanzen  ihres  Vaterlandes,  Früchte  von  den  Antillen  und  anderen  Län- 
dern Südamerikas  u.  s.  w.  bald  nach  der  Eroberung  nach  Perd  brachten,  aber  kaum  daran 
dachten,  ihrem  Vaterlande  durch  Einftthrung  wichtiger  Culturpflanzen  nützUch  zu  werden. 
Die  saxyra  auri  fames  machte  sie  ftlr  jedes  andere  Gefühl  blind.  Allerdings  mochte  manchem 
Spanier  schon  früher  der  Gedanke  gekommen  sein,  dass  die  Verpflanzung  dieser  Kjiollen 
nach  Spanien  dem  Vaterlande  sehr  nützlich  sein  könnte,  wie  dem  Corregidor  von  Yauyos, 
Diego  Dävila  Brizefio,  der  1586  in  seiner  Beschreibung  dieser  Provinz  sagte:  ,Und  wenn 
man   sie   (die  Kartoffeln)   in   unserem  Spanien   so   pflanzen   würde  wie  hier,   wäre  es  eine 
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grosse  Hilfe  in  Jahren  der  Hungersnoth',*  aber  es  fehlte  an  der  Ausftihmng  und  es  verstrich 
ein  Vierteljahrhundert  bevor  die  ersten  Versuche  gemacht  wurden. 

Es  ist,  so  viel  auch  schon  darüber  geschrieben  wurde,  nicht  genau  zu  ermitteln,  wann  die 
ersten  KartoflFeln  nach  Europa  gebracht  wnrden.  Wie  es  scheint,  dürfte  es  Ende  der  Sechziger 
Jahre  des  16.  Jahrhimderts  der  Fall  gewesen  sein,  und  zwar  zuerst  nach  Holland  und  Bur- 
gund;  einige  Jahre  später  gelangten  sie  in  einige  Provinzen  Spaniens,  1580  durch  Hieronymus 
Cardanus  nach  Italien  imd  wenige  Jahre  später  durch  Sir  Walter  Raleigh,  den  Sclaven- 
händler  Hawkins  und  den  Corsar  Sir  Francis  Drake  nach  Irland;  aber  ehe  sie  nach 
Deutschland  gelangten,  dauerte  es  noch  fast  anderthalb  Jahrhunderte  und  zwei  volle,  bevor 
sie  sich  daselbst  eingebürgert  hatten. 

Es  wurde  dieses  nützliche  Nahrungsmittel  in  neuerer  Zeit  von  Theoretikern  vielfach 
angefeindet.  So  sagt  der  berühmte  Mulder  in  seinem  Werke:  ,Die  Ernährung  in  ihrem 
Zusammenhange  mit  dem  Volksgeiste',  deutsch  von  Jakob  Moleschott,  S.  69  ff.,  unter  Ande- 
rem: ,Ich  fllr  meinen  Theil  denke  denn  auch  nicht  so  ungünstig  über  das  allmälige  Ver- 
schwinden der  Kartoffeln,  sondern  ich  möchte  es  eher  fllr  ein  Glück  (!)  als  für  ein  Unglück 
halten,  wenn  die  Kartoffeln  allmälig  von  imserem  Planeten  vertilgt  würden.'  Diesem  ge- 
wiss nicht  reiflich  überlegten  Satze  stimmten  noch  manche  Physiologen  bei,  ohne  ihre  An- 
sicht fest  zu  begründen.  Um  die  Schädlichkeit  der  Kartoffeln  als  menschliches  Nahrungs- 
mittel zu  beweisen,  müsste  vorerst  nachgewiesen  werden,  dass  der  tausendjährige  Genuss 
der  Kartoffeln  den  peruanischen  Indianern  wirklichen  Nachtheil  gebracht  habe,  dass  dieselben, 
seit  sie  auch  Cerealien  und  mehr  Fleisch  gemessen  als  früher,  kräftiger,  gesunder  imd 
intelligenter  geworden  seien  (was  ich  entschieden  in  Abrede  stelle).  Es  müssten  noch  un- 
widerleghche  Beweise  geführt  werden,  dass  die  Inanition,  an  der  die  Bevölkerung  mancher 
Städte  und  Länder,  wo  Kartoffelnahrung  vorherrscht,  leidet,  einzig  und  allein  von  derselben 
verursacht  werde  u.  s.  f.  Die  Herren  von  der  Studierstube  scheinen  nicht  in  Betracht  zu 
ziehen,  welche  Wichtigkeit  die  Kartoffeln  bei  der  Viehmast  zur  Erzeugung  von  Fleisch  und 
Fett  haben,  dass,  fehlten  dieselben,  sie  durch  Getreide  ersetzt  werden  müssten,  femer,  dass 
das  Nämliche  geschehen  müsste,  um  Branntwein  für  technische  Zwecke  zu  erzeugen,  dass  auf 
diese  Weise  also  ungemein  grosse  Massen  von  Getreide  der  Volksemährung  entzogen  würden. 
Dass  auch  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  zu  Gunsten  der  Kartoffeln  sprechen,  braucht 
kaum  erwähnt  zu  werden.  Ich  kann  daher  nur  vollkommen  dem  Ausspruche  beistimmen, 
dass  die  Einführung  des  Kartoffelbaues  in  den  Landwirthschaftsbetrieb  eines  der  wichtigsten 
Ereignisse  in  der  Geschichte  der  Volkswirthschaft  sei.  Wir  müssen  daher  trotz  einiger 
hygienischer  Nachtheile  des  zu  ausschliessHchen  Gebrauches  der  Kartoffeln*  froh  sein,  dass 
durch  sie  den  Völkern  ein  ausgiebiges  Nahrungsmittel  geworden  ist,  besonders  in  einer  Zeit, 
in  der  selbstsüchtige  und  habgierige  Agrarier  und  kurzsichtige  Regierungen  sich  vereinen, 
um  durch  Schutzzölle  u.  dgl.  dem  Volke  sein  erstes  Lebensbedürfiiiss  zu  vertheuem. 

Pariakaka. 

In  den  ersten  Jahrzehnten  nach  der  Eroberung  Penis  benützten  die  Spanier,  um  auf 
ihren  Feldzügen  und  Reisen  von  Lima  nach  Jauja  und  den  übrigen  Städten  des  Inneren 
nach  Süden    und   nach  Kusko  zu  gelangen,    am   häufigsten   die  Strasse   durch   die  Provinz 

>   Relac.  geogr.,  I,  63. 

*  Der  einseitige  und  faat  ausschliessliche  G^enuss  anderer  mehr  proteYnhaltiger  Nahrungsmittel  wirkt  ja  oft  auch  nach- 
theilig auf  den  Organismus. 
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Yauyos  über  ,Warotsirin'.  Sie  führte  etwas  südlicher  als  die  später  au%efuiidene,  dann 
aber  fast  ausschliesslich  benützte,  durch  das  Thal  von  S.  Pedro  de  Mama  Matucana,  S.  Mateo 
de  Wankor  und  über  eine  der  Einsattelung  der  Cordilleren  nach  Tarma  oder  nach  Jauja. 
Die  vor  weniger  als  zwei  Decennien  gebaute  Eisenbahn  hält  in  grösserer  oder  kleinerer 
Entfernung  ebenfalls  diese  Richtung,  die  Quebrada,  bei. 

Die  Provinz  ,Yauyos'  ist  eine  der  rauhesten  und  gebirgigsten  Mittelperus  und  bot  auch 
den  Reisenden  sehr  bedeutende  Schwierigkeit  dar.  Der  sogenannte  Camino  de  Cuzco  führte 
von  der  Hauptstadt  aus  über  S.  Francisco  de  Siscaya,  S.  Josepe  de  Chorillos  nach  dem 
Hauptorte  S**  Maria  del  nombre  de  Jesus  de  Warotöirin  (oder  wie  ältere  Chronisten  schreiben: 
jGuadochirin*)  und  von  da  über  eine  Einsattelung  der  Cordillera  von  Pariakaka  nach  der 
Provinz  Jauja.  Diese  ,Stra8se'  war  eigentlich  nur  ein  schmaler  Gebirgspfad,  der  die  von 
Süd  nach  Nord  streichende  sogenannte  ,Inkastrasse'  erst  in  der  Provinz  Jauja  erreichte. 
Zur  Zeit  der  Inkaherrschaft  geschah  die  Verbindung  des  Inneren  mit  der  Küste  nur  auf 
elenden  Saumwegen.  , 

Das  Gebirge,  welches  die  Provinzen  Yauyos  und  Jauja  scheidet,  ist  eines  der  wildesten 
in  der  peruanischen  Cordillera  (nicht  Anden)  und  der  Gebirgsstock  Pariakaka  (4888  Meter 
über  dem  Meere),  der  oben  einen  einem  Sattel  vollkommen  ähnlichen  Ausschnitt  hat,  der 
höchste  in  Mittelperü.  Er  ist  mit  ewigem  Schnee  bedeckt,  dessen  Schmelzwasser  östlich 
nach  dem  Mara&on,  nach  Westen  sich  in  den  stillen  Ocean  ergiessen,  nachdem  sie  jederseits 
in  der  Nähe  ihres  Ursprunges  Seen  gebildet  haben.  Am  Fusse  dieses  höchsten  Stockes  fuhrt 
der  Weg  über  einen  ungemein  rauhen,  gefö-hrlichen  und  höchst  anstrengenden  Saumpfad, 
die  sogenannte  ,Escalera  de  Pariakaka'  (die  ,Pariakakatreppe*),  nach  der  Provinz  Jauja  hinüber. 

Wenn  die  beiden  Worte,  aus  denen  der  Name  Pariakaka  zusammengesetzt  ist,  der 
KhetSuasprache  angehören,  was  ich  aber  sehr  bezweifle,  so  würden  sie  ,SperUngsfelsen'  be- 
deuten {Paria  SperUng,  vergl.  auch  das  Wort  Pariana^  und  Kaka^  der  Felsen).^ 

Es  knüpfte  sich  an  diese  Oertlichkeit  bei  den  alten  Bewohnern  dieser  Provinz  die  sehr 
interessante  Sage  eines  Götterkampfes,  die  meines  Wissens  zuerst  der  Corregidor  von  Yauyos, 
Diego  Dävila  Brizeilo*  in  seiner  Beschreibung  der  Provinz  im  Jahre  1586  der  Vergessen- 
heit entrissen  hat  und  die  nach  Espada's  Angaben  später  der  Pfarrer  von  Warotsiri,  Don 
Francisco  Avila,  in  seinem  Werke  unter  dem  Titel:  ,Tratado  y  relacion  de  los  errores,  falsos 
dioses  y  otra  supersticiones  y  ritos  diabölicos  en  que  vivian  antiguamente  etc.'*  anfahrte, 
von  dem  leider  nur  die  ersten  Capitel  vorhanden  sind,  leider  aber  auch  noch  nie  ge- 
druckt wurden. 

Die  Sage  lautet:  Die  Yunca,  die  Nachbarn  der  Bewohner  der  Provinz  Yauyos  gegen 
das  Litorale  des  Oceans  hin,  überzogen  die  Provinz  mit  Krieg  und  gründeten  daselbst  ein 
Dorf,  welchem  sie  den  Namen  Lima  gaben.*    An  einem  See  am  Fusse  des  Gebirgsstockes 


^  K<ika  heisst  der  Mutterbruder;  kakay  nennen  sich  die  Schwäger  überhaupt,  oft  wird  auch  der  Grossvater  so  genannt. 
Khaka  ist  ein  Gefäss  mit  enger  Mündung;  später  wurden  mit  diesem  Worte  auch  die  Glasflaschen  bezeichnet  Khakha, 
duplicirt  khakha  khakhtt,  wird  für  das  Donnern  gebraucht,  khakha  khakJiat/  für  jedes  heftige  Krachen,  das  Umstürzen 
eines  grossen  Baumes,  d&a  Herabrollen  eines  Felsblockes,  das  heftige  Knallen  von  grobem  Geschütze,  das  Geräusch,  das  oft 
die  Erdbeben  begleitet.  Statt  Paria,  der  ,Sperling*,  könnte  es  auch  para  (parakaka)^  vom  Khetiuaworte  parck,  der  ,Reg^nS 
heissen,  was  nach  meiner  Ansicht  in  dem  gegebenen  Falle  weit  berechtigter  wäre.  Ich  wiederhole  aber,  dass  trotz  der  ge- 
gebenen Etymologien  ich  keineswegs  von  dem  Kketftuaursprung^  des  Namens  Pariakaka  überzeugt  bin. 

2    Belac.  geogr.  Peru  I,  p.  61. 

'    Yergl.  darüber  Espada  in  der  Vorrede  zu  den  ,Tres  Relaciones  de  Antigüedades  peruanas*.   Madrid  1879,  p.  XXXIII. 

^  Per  oben  erwähnte  Corregidor,  D&vila  Brizefio,  gibt  an,  dass  er  selbst  dieses  Dorf  habe  zerstören  lassen,  als  auf  höheren 
Befehl  die  kleineren  Dörfer  entvölkert  und  deren  Bewohner  in  grössere  Ortschaften  concentrirt  wurden.    Bei  dieser  Gelegen- 
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Yaro  in  der  Cordillera  errichteten  sie  ihrem  Gotte  Waral'o  eine  Waka,  beteten  sie  an  und 
opferten  dort  bei  gewissen  Jahresfesten  Weiber  und  Kinder.  Bei  einer  solchen  Gelegenheit 
erschien  ihnen  plötzlich  eine  Gottheit,  die  sich  Pariakaka  nannte  und  sprach  zu  ihnen: 
,Was  thut  ihr  hier?  Opfert  dem  Wal'al'o  nicht  eure  Weiber  und  Kinder,  betet  mich  an,  ich 
verlange  nicht  nach  Menschenblut,  opfert  mir  Lamas  und  deren  Lämmer,  ich  begnüge  mich 
mit  solchen.'  Darauf  erwiderten  die  Indianer:  ,Das  dürfen  wir  nicht,  denn  wenn  wir  es 
thäten,  würde  uns  der  Wal'al'o  vernichten'.  ,Gut  denn',  sagte  Pariakaka,  ,80  werde  ich  mit 
ihm  kämpfen  und  ihn  von  hier  hinaustreiben.'  Und  so  geschah  es.  Drei  Tage  und  drei 
Nächte  lang  kämpften  ummterbrochen  Wal'al'o  und  Pariakaka,  ersterer  mit  Feuer,  letzterer 
aber  mit  Wasser.  Pariakaka  überschüttete  seinen  Gegner  mit  solchen  Massen  von  Schnee, 
Hagel  und  Wasser,  dass  er  nicht  mehr  widerstehen  konnte  und  überwunden  entfliehen  musste. 
Pariakaka  verfolgte  ihn  bis  in  die  Anden,  der  Provinz  Jauja,  wo  er  in  einem  Feuerberge 
verschwand.  Pariakaka  aber  kehrte  zurück  und  thürmte  aus  Eis  die  Gletscherspitze  im 
Gebirge  Yaro  auf,  die  von  nun  an  nach  ihm  den  Namen  flihrte.  Aus  dem  vielen  Wasser, 
mit  dem  Pariakaka  seinen  Feind  Wal'al'o  überschüttet  hatte,  entstand  der  Pariakakasee,  an 
dem  vorüber  der  Weg  nach  Jauja  zieht.  Die  Indianer  aber  anerkannten  den  Pariakaka  als 
ihren  Gott,  und  opferten  ihm  auf  dem  höchsten  Gletscher  und  hielten  ganze  Heerden  von 
Lamas  zu  Opferzwecken  ftlr  ihn,  obgleich  sie  schon,  wenigstens  dem  Namen  nach,  Christen 
waren.  Deshalb  strafte  der  strenge  Corregidor  Ddvila  Brizefio  einige  Kuraka,  indem  er 
ihnen  400  Lamas  und  14  silberne  Gefässe,  die  sie  in  jedem  Monate  zum  Opfercult  gebrauchten, 
wegnahm  und,  wie  er  selbstgefälhg  erzählt,  Alles  zu  Gunsten  des  königlichen  Fiscus 
verkaufte. 

Diese  eigenthümliche  Sage  eines  Götter-  oder  besser,  eines  Elementenkampfes  ist  uralt, 
vielleicht  eine  der  ältesten  peruanischen  Mythen  und  hat  nach  meiner  Ansicht  ein  tellurisches 
Ereigniss  zum  Gegenstande,  nämlich  den  Ausbruch  eines  Vulcanes  in  den  Cordilleren  und 
das  Erlöschen  desselben,  begleitet  von  ausserordentlichen  Wassergüssen.  Ob  damit  auch  ein 
Vulcanausbruch  in  den  parallel  streichenden  Anden  (am  neuen  Sitze  des  Wal'al'o)  verbun- 
den war,  wage  ich  nicht  zu  behaupten. 

Pariana. 

Wenn  der  Mais  anfing  in  Kolben  zu  treiben,  wurden  von  den  Gemeinden  Feldhüter 
bestellt,  um  ihre  Maisäcker  vor  Diebstahl  imd  dem  Schaden,  den  ihnen  die  Thierwelt  zu- 
fligen  könnte,  zu  schützen.  Dieses  Amt  dauerte  nur  bis  zur  Einbringung  der  Ernte,  etwa 
zwei  Monate  lang,  war  aber  angesehen  und,  wie  es  scheint,  viel  umworben;  denn  es  war 
nicht  blos  eine  feldpolizeiliche  Stelle,  sondern  hatte  auch  einen  gewissen  religiösen  Anstrich. 
Während  der  ganzen  Functionsdauer  nämlich  mussten  die  Feldhüter  fasten,  d.  h.  sie  durften 
weder  Salz   noch  Beisspfeflfer  (uüu)  essen,   noch  mit  ihren  Weibern  Umgang  pflegen.     Sie 


heit  will  ich  bemerken,  dass  Lima,  die  Hauptstadt  Perds,  ihren  Namen  keineswegs  von  dem  Flösse  oder  dem  an  dessen 
Ufer  gelegenen  Tempel  mit  dem  sprechenden  6{)tzenbild,  Rima/  genannt,  wie  allgemein  angegeben,  tausendmal  wiederholt 
aber  niemals  widersprochen  wurde,  erhalten  hat,  sondern  dass  Francisco  Pizarro  seine  Stadt  auf  einem  Terrain  gründete, 
das  bei  den  Eingeborenen  in  ihrer  Sprache  schon  damals  Lima  hiess,  dass  ihr  aber  der  Gründer  den  Namen  ,Cindad  de 
los  Rejes'  (Königsstadt)  deshalb  gab,  weil  die  Gründung  mit  dem  Dreikönigstage  des  Jahres  1636  zusammenfiel.  Der  Name 
,Ciudad  de  los  Reyes*  war  officiell,  konnte  sich  aber  doch  nicht  behaupten.  Die  Indianer  nannten  nach  wie  vor  die  Stelle, 
wo  die  Stadt  stand  und  diese  selbst  Lima,  die  Spanier  feigsten  diesem  Beispiel;  nach  und  nach  kam  die  Bezeichnung 
,Ciudad  de  los  Reyes*  ausser  Curs  und  schliesslich  in  Vei^essenheit,  und  Lima  blieb.  Ob  Lima  in  der  Sprache  der  Yunga 
eine  Bedeutung  hatte,  was  wahrscheinlich  ist,  und  welche,  wissen  wir  leider  nicht. 
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trugen  Pelzmützen  aus  Fuchsfellen  und  hatten  einen  langen,  mit  Wollquasten  versehenen  Stab 
in  der  Hand;  sie  verstellten  ihre  Sprache  und  aflFectirten  in  ihrem  ganzen  Wesen  etwas 
Weibliches.  Villagomez^  bemerkt,  dass  über  ihren  Ursprung  viele  Sagen  und  Ueberliefe- 
rungen  von  den  Vorfahren  her  existiren  und  grosser  Aberglaube  darüber  herrsche.  Leider 
aber  theilt  er  uns,  was  doch  das  Wichtigere  wäre,  keine  der  Sagen  mit. 

Zu  den  Verpflichtungen  der  Feldhüter  gehörte  es  auch,  die  ersten  Maiskolben  (tioxVo)^ 
die  auf  den  ihrer  Hut  anvertrauten  Feldern  reiften,  zu  pflücken  und  der  Gremeindebehörde 
zu  übergeben.     Es  wurde  aus  denselben  eine  besonders  geschätzte  Akha  bereitet. 

Der  Name  Pariana^  mit  dem  die  Feldhüter  benannt  wurden,  kommt  nach  meiner  An- 
sicht von  dem  Khetsuaworte  Paria^  einem  sperUngartigen  Vogel,  wahrscheinlich  aus  der 
Gattung  Cocoborus,  von  der  zwei  andere  Arten,  die  Tuya  (Cocoborus  chrysogastes  Gab.)  und 
die  Piskaho.  (C.  torridus  Gab.)  den  noch  milchigen,  süssen  Maiskolben  ausserordentlichen 
Schaden  beifügen,  indem  sie  in  ungeheuren  Schwärmen  in  die  Maisfelder  einfallen.  Da  es 
nun  meist  eine  Hauptaufgabe  der  Feldhüter  war,  die  Vögel  mit  ihrem  langen  verzierten 
Stocke  zu  verscheuchen,  denn  eine  zu  diesem  Zwecke  passende  Wurfwaffe  kannten  sie  nicht, 
so  mag  wohl  aus  dem  Namen  der  schädlichen  Vögel  der  Name  derer,  die  sie  unschädlich 
machen  sollten,  entstanden  sein. 

Es  ist  auffallend,  wie  dieser  Gebrauch,  Feldfrüchte  durch  eigens  dazu  bestimmte  Leute 
hüten  zu  lassen,  mit  dem  seit  Jahrhunderten  in  Europa  üblichen  Hüten  der  Weinberge 
übereinstimmt,  und  dass  da  wie  dort  diese  Hüter  sich  durch  eigenthümliche  Kopfbedeckung, 
Kleidung  und  wahrscheinUch  noch  durch  manches  Andere  übereinstimmend  auszeichneten. 
Ich  erinnere  z.  B.  nur  an  die  Weinberghüter,  die  sogenannten  ,Saltner'  in  Meran  und  ähn- 
Hche  in  einigen  Rheingegenden,  in  Italien,  Portugal  u.  s.  w. 

Patsakamax. 

Pdtäakamaxj  ein  Orakelgott  der  Yunca. 

Patiakamax  ist  —  Patäa-kamax. 

PatSa  heisst  ,Zeit^  und  ,Raum^  die  ja  eins  sind. 

In  der  Bedeutung  von  ,Raum'  bezeichnet  es  Welt,  Erde,  Boden,  Ort;  in  der  von  ,Zeit' 
aber  Zeitabschnitt,  Zeitraum,  Epoche,  auch  einen  bestimmten  Zeitraum,  von  dem  gerade  die 
Rede  ist,  als  Tag,  Monat,  Jahr  u.  s.  w.^  Einige  Beispiele  nach  Holguin  mögen  zur  Er- 
läuterung dienen:  patiatefi  simuyu  oder  teU simuypatäa^  die  Welt,  so  weit  man  sie  sieht; 
paUapanta  kayüin^  die  Erde  bis  an  den  Horizont;  paüamkaxflin^  dämmern  (am  Morgen); 
patiam  yurax  yan,  der  Tag  bricht  an;  patiaxta  hamuta,  eine  Zeit  bezeichnen,  um  etwas  zu 
thun;  patSaxta  yurapaya^  die  Tage  zählen,  bis  etwas  geschieht;  patSay  putiukay^  das  Ende 
der  Welt;  patSakuti,  patiatixvaj  das  Ende  der  Welt,  der  abgelaufene  Zeitraum.  Von  patia, 
auch  paUaVa  oder  patäan^  ,richtig,  genau,  sogleich,  augenblickliche 

Kamax  ist  Part.  präs.  von  kama^  einem  Vieles  bedeutenden  Verbum;  es  heisst  ,schaffen,  er- 
schaffen, erhalten,  beleben,  einer  Sache  Werth  geben,  hervorbringen,  Früchte  tragen  (Baum); 
versuchen,  probiren,  anpassen  (von  Kleidern  u.  s.  f.),  zureichen,  auslangen,  genügen;  einem 


»   1.  c,  fol.  44. 

^  Daher  führte  uach  Montesinos  jeder  König  oder  Inka  der  Peruaner,  der  regierte,  wenn  ein  Zeitraum  von  500  Jahren,  vom 

vorhergehenden  fünfhundert] ährigen  Zeitabschnitt  an  gerechnet,  abgelaufen  war,  den  Namen  PatiaktUi;  ebenso  wurde  auch 

die  fünfhundertjährige  Epoche  selbst  PatiaktUi  genannt. 
Oenksclu-iften  der  phü.-hist.  a.    XXXIX.  Bd.    I.  Abb.  ^^ 
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seinen  Theil,  Antheil,  Lohn  geben;  werth  sein;  zielen  (mit  dem  Bogen,  der  Schleuder,  dem 
Gewehr)^;  flam  kamayhi^  ich  habe  dir  schon  deinen  Theil,  deinen  Lohn  gegeben;  kaniaykim 
kany^  ich  bin  so  viel  Werth  als  du;  kamafham  mikuy,  es  ist  Zeit  zum  Speisen;  kamawanmi^ 
es  passt  mir,  es  steht  mir  zu;  kamax  Dios^  der  schaffende  Gott  (priesterliche  Zusammen- 
setzimg);  ausserdem  heisst  kaTna^  s.  ,der  Werth,  das  Amt,  die  Würde,  Verdienst';  kamay  kama^ 
nach  meinem  Verdienst;  auch  die  Sünde,  Schuld  (hamayfli  tiay,  die  Schuld  davon  liegt  an 
mir);  als  Adjectiv  , werth,  fähig,  geschickt*;  als  Präposition  ,gemä8s,  bis';  femer  , vollständig, 
gesammt,  ganz,  gänzlich,  alles'. 

Patiakamax^  kann  also  heissen  ,der  Welterschaffer,  Welthervorbringer,  der  Welterhalter', 
auch  ,der,  der  die  Zeit  belebt,  ihr  Werth  gibt,  sie  den  Bedürfnissen  anpasst'  u.  s.  f.  Das 
Wort  wird  aber  mit  Recht  fast  ausschliesshch  in  der  erstangeführten  Bedeutung  gebraucht. 
PatSakamax  ist  ,der  Welterhalter'. 

Patäakamax  ist  kein  unerschaffener  Schöpfer  wie  Kon  und  Wirakotsa.  Er  wird  in  den 
verschiedenen  Sagen  bald  als  Sohn  der  Sonne  und  des  Mondes,  bald  als  Sohn  des  Kon 
ausgegeben.  Als  ersterer  natürHch  von  den  unbedingten  Inkaanhängem,  die  keine  Gottheit 
über  dem  Intz  anerkennen  wollten;  trotzdem  wurde  er  von  ihnen  als  ein  mächtiger  Gott 
angißsehen,  dem  selbst  die  Inka  die  grösste  Verehrung  erzeigten  (s.  d.  W.  WiraJcotia). 

Am  allerausführlichsten,  aber  auch  am  wenigsten  bekannt,  hat  der  Reisebegleiter  des 
bekannten  geistlichen  Visitadors,  Padre  Josef  de  Arriaga,  dessen  Werk  über  die  Idolatrie 
der  Indianer  so  ausserordenthch  werthvoll  ist,  der  Jesuite  P.  Luis  de  Turuel,  die  Patsakama)^- 
sage  im  lib.  1,  Cap.  X  seines  Buches  ,Contra  idolatriam'  erzählt.  Dieses  Werk  wurde  leider 
nie  publicirt,  den  Mythus  aber  hat  uns  der  P.  Calancha,  dem  das  Werk  Turuel's  (auch 
Teruel)  zur  Verfügung  stand,  aufbewahrt.*  Er  lautet:  Am  Anfang  der  Welt  gab  es  nicht 
so  viele  Nahrungsmittel,  dass  zwei  Menschen,  ein  Mann  und  ein  Weib,  die  PatSakama)(  er- 
schaffen hatte,  davon  hätten  leben  können;  der  Mann  starb  vor  Hunger.  Als  eines  Tages 
sein  Weib  zwischen  Dornen  nach  Wurzeln  und  Kräutern  suchte,  erhob  es  seine  Augen  zur 
Sonne  und  flehte  unter  bitteren  Thränen  und  Seufzern  zu  ihr,  sie  möchte  es  doch  aus 
seiner  verzweifelten  Lage  erlösen  und  es  lieber  durch  einen  Blitz  tödten,  als  noch  länger 
leiden  lassen.  Die  Sonne  redete  dem  Weibe  freundlich  zu,  beruhigte  es  und  befahl  ihm, 
nur  weiter  fort  nach  Wurzeln  zu  suchen.  Während  es  dem  Befehle  Folge  leistete,  bedeckte 
es  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen,  befruchtete  es  und  es  wurde  von  einem  Sohne  schwanger, 
den  es  zu  seiner  Freude  schon  nach  vier  Tagen  gebar,  da  es  nun  auf  ein  besseres  Leben 
hoffte.  Patsakama/,  empört  darüber,  dass  die  Frau  nun  der  Sonne  die  Ehre  erzeigen  werde, 
die  er  für  sich  selbst  in  Anspruch  nahm,  und  glaubend,  .dass  er  nun  wegen  des  Kindes 
mit  Geringschätzung  werde  behandelt  werden,  ergriff  trotz  des  Widerstandes  und  des  Ge- 
schreies der  Mutter,  welche  die  Sonne  als  Vater  des  Neugebomen,  so  wie  auch  als  Vater 
Patsakama/'s  zur  Hilfe  rief,  seinen  Halbbruder  und  zerstückelte  ihn,  während  die  Mutter  die 
Sonne  zur  Rache  anrief.  Patsakama)^  aber,  damit  in  Zukunft  sich  Niemand  über  die  Vor- 
sorge seines  Vaters,  der  Sonne,  beklagen  könne,  der  keine  Lebensmittel  erzeugt  hatte,  und 
damit  keinem  Anderen  die  höchste  Verehnmg  erzeugt  werde,  säete  die  Zähne  des  Gemorde- 
ten, aus  denen  der  Mais  entstand,  dann  säete  er  die  Rippen  und  Knochen,  aus  denen  die 
Yuka  (Yatropha  manihot)  heranwuchsen;  aus  dem  Fleisch  aber  gingen  die  Kürbisse,  Pakaye, 


1   Der  spanische  Reichshistoriograph  Antonio  de  Herrera  schreibt  in  seiner  ^Hi^t.  de  las  Ind.  occident/  immer  Pachiacamac. 
•   Chronica  moralizada  etc.,  p.  411  seq. 
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und  die  übrigen  Früchte  und  Bäume  hervor,  so  dass  es  nun  einen  Ueberfluss  an  Lebens- 
mitteln gab  und  das  Land  der  Yunka  niemals  mehr  eine  Hungersnoth  zu  befürchten  hatte. 
Die  Mutter  aber  gab  sich  mit  diesem  Ueberfluss  nicht  zufrieden,  da  jedes  Gewächs  sie  an 
ihr  Kind  erinnerte,  und  so  veranlasste  sie  Liebe  und  Rache,  die  Sonne  lun  Strafe  des 
Uebelthäters  oder  um  Entschädigung  anzuflehen.  Inti,  zwar  unmächtig  gegen  Patsakamajf, 
aber  aus  Mitleid  mit  dem  Weibe,  fri^e  es,  wo  die  Nabelschnur  und  der  Nabel  des  Kindes 
seien.  Die  Mutter  zeigte  sie  ihm  und  er  schuf  aus.  denselben  einen  anderen  Sohn,  übergab 
ihn  der  Mutter  und  sagte:  ,Nimm  das  weinende  Kind  und  hülle  es  in  dein  Umschlagtuch; 
sein  Name  soll  Witäama  sein^  (nach  einer  andern  Angabe  Wirama).  Das  Kind  wuchs 
freudig  heran  und  wurde  ein  tapferer  imd  schöner  junger  Mann,  der,  wie  sein  Vater,  die 
Welt  durchmessen  wollte,  und  trat,  nach  Besprechung  mit  seiner  Mutter,  die  Reise  an. 
Kaum  war  er  fort,  so  tödtete  PatSakamaj^  die  nun  schon  alt  gewordene  Frau,  zerstückelte 
das  Fleisch  und  warf  es  den  Geiern  zum  Frasse  vor,  die  Knochen  aber  und  das  Haar  ver- 
barg er  sorgfältig  am  Meeresstrand.  Er  schuf  dann  Männer  und  Weiber,  damit  sie  die  Welt 
besitzen  sollten,  und  Kuraka,  um  sie  zu  regieren.  WitSama  kehrt  endlich  wieder  in  sein 
Vaterland  zurück,  das  Vegueta  (nach  Turuel's  Orthographie)  hiess,  ein  Thal  mit  Ueberfluss 
an  Bäumen  und  den  herrlichsten  Blimien,  ungefähr  eine  Meile  von  Waura^  entfernt.  Als  er 
seine  Mutter  nicht  mehr  fand  und  von  einem  Kuraken  erfuhr,*  was  geschehen  sei,  gerieth 
er  in  die  höchste  Entrüstung,  berief  die  Bewohner  des  Thaies  und  verlangte  von  ihnen  zu 
wissen,  wo  sich  die  Knochen  der  Ermordeten  befinden,  und  als  es  ihm  bekannt  wurde, 
grub  er  ihre  Gebeine  aus,  belebte  sie  von  Neuem  und  brütete  Rache,  denn  nur  durch  sie 
konnte  sich  seine  Wuth  massigen,  und  bereitete  sich  vor,  PatSakamajf  zu  vernichten.  Dieser 
aber,  um  nicht  auch  seinen  zweiten  Bruder  zu  ermorden  und  erzürnt  über  die  Menschen, 
ging  an  der  Stelle,  wo  sein  Tempel  steht,  in  das  Meer,  und  das  Thal  und  das  Dorf,  wo 
dies  geschah,  wurden  Patsakama)^  genannt. 

Als  Witsama  sah,  dass  PatSakama)^  entwichen  sei,  gerieth  er  in  Wuth,  zerstörte  die  Felder 
durch  Feuer  und  wendete  seinen  Zorn  gegen  die  von  ,VeguetaS  indem  er  sie  der  Mitschuld 
am  Tode  seiner  Mutter  beschuldigte.  Ohne  auf  irgend  eine  Rechtfertigung  oder  eine  Ent- 
schuldigung zu  hören,  rief  er  seinen  Vater,  die  Sonne,  an  und  bat  ihn,  diese  Menschen  in 
Steine  zu  verwandeln,  was  auch  sogleich  geschah.  Als  die  Menschen,  die  Patsakama/,  der 
nun  unsichtbar  geworden  war,  erschaffen  hatte,  versteinert  waren,  gereute  die  Sonne  und 
WitSama  die  so  rasche  Rachehandlung,  sie  konnten  sie  aber  nicht  mehr  ungeschehen  machen 
und  beschlossen  daher,  den  Versteinerten  eine  Genugthuung  zu  geben,  indem  die  Kuraka 
und  die  Ersten  und  Tapfersten  des  untergegangenen  Volkes  als  Gottheit  erklärt  und  an  die 
Küste  und  in  das  Meer  gebracht  wurden;  die  Einen,  damit  sie  als  Waka  (s.  d.  W.)  angebetet 
und  verehrt  werden,  indem  ihnen  alljährlich  Silberplatten,  Maisbier  und  Speisen  geopfert 
werden,  um  sie  zu  besänftigen;  die  Anderen  aber  wurden  in  das  Meer  gesetzt,  wo  sie  noch 
als  Klippen,  Felsen  und  Vorgebirge  stehen.  Den  Ehrenplatz  erhielt  der  Kurake  Anat,  ehe- 
mals der  mächtigste  der  Menschen,  der  ein  ganz  vom  Meer  umgebener,  eine  Legua  vom 
Ufer  entfernter  Fels  ist  und  noch  heute  bei  den  Indianern  in  grosser  Verehrung  steht 


^  Wanra  in  der  heutigen  Provinz  Chancay  im  Departement  Lima,  ungefÜhr  24  Legua  (234  Kilometer)  nOrdlich  von  Lima, 
am  Eingange  eines  der  herrlichsten  Thäler  der  Westküste  von  Südamerika,  zählte  1876  etwa  1000  Einwohner.  Vergl.  auch 
Tschudi,  Reiseskizzen  etc.,  T.  I,  S.  302,  1846. 

^   Patfiakamax  hatte  aber  die  Mutter  WitSama's  ermordet,  bevor  er  die  Menschen  geschaffen  hatte! 

16» 
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Da  nun  Witöama  die  Welt  ohne  Menschen  sah  und  die  Sonne  und  die  Waka  nicht 
mehr  angebetet  wurden,  bat  er  den  Inti,  seinen  Vater,  dass  er  neue  Menschen  schaflte.  Dieser 
liess  drei  Eier  vom  Himmel  fallen,  eines  von  Gold,  eines  von  Silber  und  eines  von  Rupfer; 
aus  dem  goldenen  entstanden  die  Kuraka  und  die  Edlen,  welche  man  die  zweiten  Ranges 
nennt;  aus  dem  silbernen  gingen  edle  Frauen  hervor  und  aus  dem  kupfernen  das  gemeine 
Volk,  das  man  Mitayos  nennt,  und  deren  Weiber  und  Kinder.  Diesen  Ursprung  des  Menschen- 
geschlechtes, fährt  Calancha  fort,  glauben,  als  wäre  er  ein  Glaubensartikel,  alle  Indianer  von 
Waura,  Kupi  (heute  Supe),  Watso,  Barranca,  Aykama,  Vegueta,  so  wie  die  Indianer  von 
Karwayl'o,  5  Legua  nördlich  von  Lima,  bis  nach  Patsakama  südlich  davon,  wie  die 
Untersuchungen  und  Nachforschungen  des  Erzdiakons  von  Lima,  Dr.  Don  Fernando  de 
Avendano,  ergaben  imd  die  PP.  Pablo  Josef  de  Arriaga  und  Luis  de  Turuel  bestätigten, 
und  die  Völker  und  Dörfer  an  der  Küste  südlich  bis  Arika,  die  ihre  Klippen  und  Vorgebirge 
anbeten,  blos  mit  dem  Unterschiede  des  Ursprunges  der  Menschen  der  zweiten  Schöpfung, 
denn  sie  behaupten,  Patgakama)r  habe  dieselben  erschaflfen,  indem  er  vier  Sterne,  zwei 
männliche  und  zwei  weibliche,  auf  die  Erde  schickte,  damit  diese  die  Könige  und  Edelleute, 
sowie  auch  das  gemeine  Volk,  die  Armen  und  Dienenden  erzeugten.  Patsakama/  befahl 
zugleich,  dass  die  Sterne,  die  er  gesandt  hatte,  wieder  in  den  Himmel  zurückkehren,  die 
versteinerten  Menschen  aber  als  Waka  angebetet  und  ihnen  Silberplatten  und  Getränke  ge- 
opfert werden  sollen. 

Die  ,Eiersage^  ist  uns  auch  in  einer  Predigt  des  glaubenseifrigen  Avendano  aufbewahrt^ 
worden.  Sie  ist  kurz  und  lautet  wörtlich:  ,Aus  dieser  Wahrheit,  von  der  ich  euch  unter- 
richtete, werdet  ihr  nun  ersehen,  dass  das,  was  eure  Aeltesten  (Vorfahren)  euch  über  den 
Ursprung  der  Menschen  nach  der  Sündfluth  berichteten,  nur  Fabeln  sind.  Einige  eurer 
Alten  sagen,  dass  nach  der  Sündfluth  drei  Eier  von  dem  Himmel  fielen,  eines  von  Gold, 
aus  dem  entstanden  die  Kuraka,  ein  anderes  von  Silber,  aus  dem  entstanden  die  Nusta 
(edle  Frauen),  und  eines  aus  Kupfer,  aus  dem  entstanden  die  gemeinen  Indianer.^* 

Hätte  nicht  der  so  verlässliche  Avendafio  diesen  Mythus  in  einer  seiner  Predigten  als 
etwas  seinen  Zuhörern  längst  Bekanntes  aufgeführt,  so  könnte  man  versucht  sein,  eine  in- 
dische Sage  zu  hören.  Das  Ei  spielt  auch,  wie  Müller  ganz  richtig  hervorhebt,^  allerdings 
in  den  Kosmogonien  eine  Rolle  als  Weltei  der  Idealwelt  (mundus  in  nuce),  jedoch  nur  bei 
den  Völkern  der  alten  Welt.  Es  ist  mir  kein  zweites  amerikanisches  Volk  bekannt,  von 
dem  AehnHches  berichtet  wird.  Es  ist  bei  diesem  Eiermythus  zweierlei  zu  bemerken, 
nämlich  erstens,  dass  er  die  vornehmen  Männer  (Kuroka)  und  die  vornehmen  Frauen  (Ntcsta) 
aus  verschiedenen  Eiern  entstehen,  die  gewöhnlichen  Menschen  aber,  das  Volk,  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechtes,  aus  dem  kupfernen  Ei  hervorgehen  lässt,  und  dass  er  zweitens  der 


1  Der  Titel  dieses  ausserordentlich  seltenen  Werkes  lautet:  ,Sermones  de  los  misterios  de  nuestra  Santa  F6  Cat(Slica  en  lengua 
Castellana  j  la  general  del  Inga  Impugnanse  los  errores  particulares  que  los  Indios  han  tenido,  por  el  Dr.  Don  Fernando  de 
Avendaüo,  Arcediano  de  la  Santa  Iglesia  metropolitana  de  Lima,  Calificador  del  Santo  Officio,  Catedratico  de  Prima  de 
Theologia  y  examinador  siuodial  etc.    Impreso  en  Lima  por  Jorge  Lopez  de  Herrera,  1649.* 

^  Ich  habe  diese  Ih*edigt  schon  im  zweiten  Theile  meiner  ^Khetönasprache*  1847,  p.  47  und  im  «Organismus  der  ElietSuasprache* 
1884,  p.  499  veröffentlicht,  will  aber  doch  diesen  sehr  kurzen  Mjthus  aus  der  Predigt  (p.  110)  hier  im  Original  citiren: 
,Kay  tdekan  simi  jatdattfiskaymantam  matSuykitäi^^kunap  To^rapatSakuti  „Diluvio"  fiiskamanta  patSa  runakunap  pakarinan 
kunamanta  fiiskankuna  TuFu  simi  kaskanta,  unantSankitSix.  H'ux  matsukunam  ari  ninku :  fia  To^^rapatdakuti  yaFiptinmi  hana^ 
patSamanta  kimsa  runtu  urmamurkan,  flaupa^^fSinmi  kori  runtu  karkan;  kay  koriruntmantara  kurakakuna  pakarimurkan; 
iskayüekenmi  koFke  runtu  karkan,  kaymantam  fiustaknna  yurimurkan;  kimsafiekenmi  kana,  anta  runtu  karkan;  kaymanta- 
ta^mi  wakin  yanka  runakuna  Toj^simurkan.* 

»   1.  c.  327. 
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Inka  nicht  erwähnt,  also  aus  emer  Epoche  stammen  muss,  die  weit  hinter  dem  Auftreten 
dieser  Dynastie  zurückliegt,  aber  doch  aus  einer  Zeit  datirt,  in  der  das  Volk  schon  nach 
Ständen  geschieden  war. 

Avendaüo  fügt  in  der  erwähnten  Predigt  noch  eine  andere  Legende  bei  und  sagt:^ 
,Andere  von  Euren  Aeltesten  erzählen,  nach  dem  Diluvium  habe  der  Blitz  in  eine  Grube 
beim  Bei^e  Raku  urinirt  und  aus  dem  Harne  dieses  Blitzes  seien  die  Lakwasesindianer 
entstanden',*  und  fragt  dann  seine  Zuhörer,  ob  sie  sich  nicht  schämen,  Kinder  des  Urines 
zu  sein,  und  wie  es  denn  mögUch  sei,  dass  Harn  Menschen  erzeuge,  da  jedes  nur  Seines- 
gleichen erzeuge,  das  Pferd  das  Pferd,  der  Hund  den  Hund,  wie  sollte  denn  der  Urin 
Menschen  erzeugen?  Ich  glaube,  dass  diese  Sage  nur  ein  Bruchstück  eines  grösseren 
kosmogonischen  Mythus  ist,  der  wahrscheinlich  einen  tieferen  Sinn  hat.^  Der  Blitz  als 
Zeugungselement  kommt  in  mehreren  amerikanischen  Sagen  vor. 

Kehren  wir  wieder  zu  der,  wie  schon  bemerkt,  ziemlich  wenig  bekannten  Sage  zurück. 
Sie  ist  ein  Localmythus  der  Yunga  von  grossem  Interesse.  Er  enthält  eine  Schöpfungs- 
geschichte, die  sich  einerseits  durch  unverkennbare  Unabhängigkeit  und  Ursprtinglichkeit  aus- 
zeichnet, aber  auch  andererseits  doch  nicht  ganz  ohne  Beziehung  zu  den  übrigen  peruanischen 
Schöpfungsgeschichten  dasteht.  Der  Mythus  ist  sehr  alt,  aber  sein  relatives  Alter  im  Ver- 
hältniss  zu  den  anderen  zu  bestimmen,  ist  schwer. 

Wie  wir  gesehen  haben,  war  die  Sonne  Schöpfer  der  Welt  und  Patsakama)^  ihr  Sohn. 
Ihre  schöpferische  Kraft  war  jedoch  sehr  unvollkommen,  denn  sie  vergass  Nahrungsmittel 
hervorzubringen,  so  dass  vom  erstgeschaffenen  Menschenpaar  der  Mann  verhungerte.  Patäa- 
kama)(  verschwand,  mn  der  Rache  seines  Halbbruders  WitSama  zu  entgehen,  dessen  Mutter 
er  getödtet  hatte,  und  blieb  von  nun  an  unsichtbar.  Durch  diese  Angaben  wird  es  erklär- 
lich, dass  in  den  Inkasagen  Patsakama^  als  unsichtbarer  Gott  verehrt  wird  und  dass,  nach 
den  Erzählungen  mehrerer  Chronisten,  weder  Bildnisse  noch  Statuen  von  ihm  gemacht,  noch 
ihm  Tempel  gebaut  wurden,  was  aber,  wie  wir  sehen  werden,  unrichtig  ist.  WitSama  bittet 
die  Sonne,  die  von  Patäakama/  geschaffenen  Menschen  in  Steine  zu  verwandeln,  was  auch 
geschieht.  Wir  haben  also  wieder  die  dunkle  Erinnerung  an  den  uralten  Steincult,  an  die 
Anthropomorphisirung  des  Ursprünglichen  (s.  d.  W.  Wirakotia).  Besonders  charakteristisch 
erscheint  das  Bedauern  der  Sonne  und  des  Witsama  über  die  von  ihnen  erbetene  und  ge- 
währte unverdiente  Verwandlung  der  Menschen,  die  aber  nicht  rückgängig  gemacht  werden 
kann;  es  muss  deswegen  auch  den  metamorphosirten  Stammgöttem,  besonders  den  Kuraka 
eine  Genugthuung  gegeben  werden;  deshalb  sind  sie  anzubeten  und  ihnen  Opfer  zu  bringen. 
Auf  die  Bitte  WitSama's,  andere  Menschen  zu  schaffen,  lässt  die  Sonne  drei  Eier  aus  dem 
Himmel  fallen,  aus  denen  sie  entstehen,  aber  nach  einer  bei  den  südUchen  Yunka  erzählten 
Sage  schickte  Inti  vier  Sterne  auf  die  Erde,  zwei  Brüder  und  zwei  Schwestern,  von  denen 
die  Menschen  erzeugt  wurden.  Es  scheint  diese  Variation  eine  Andeutung  der  Sage  der 
vier  Ayarbrüder  (s.  d.  W.  Wirakotia)  zu  enthalten.  Sollte  dies  wirklich  der  Fall  sein,  so 
würde  die  Beeinflussung   der  Sage  aus  ziemlich  später  Zeit  datiren.     Es  ist  durchaus  nicht 


^   1.  c,  p.  111,  die  ebenfalls  hier  im  Khetöua  folgen  mag:    ,Waki£iin  matöujkitdixkunam  na  To/rapat^akuti  yariptinmi  Rayo 

iPapa  h*ux  Raku  fiiska  orkopi  isparkan;  kay  Rayop  ispayfiinmantam  L'akaces  fiiska  ninakuna  pakarimurkan/ 
*  Die  Indianer  am  Cassiquiare  nennen  die  Sternschnuppen  den  Urin  und  den  Thau  den  Speichel  der  Sterne.     Humboldt, 

1.  c,  T.  IV,  S.  34. 
'  Riiku^  wie  der  Berg  genannt  wird,  heisst  ,FettS  adj.  ,fett,  dickS  rdka  pudenda  mulieris.    Welcher  Sprache  übrigens  der 

Name  des  Berges  angehört,  wissen  wir  nicht.     Im  AymarA  heisst  araku  ein  ganz  junges  Mädchen  (nina  que  aun  no  tiene 

entendimiento.    Bertonio). 
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anzunehmen,  dass  sie  von  den  Yunka  auf  die  Hochlandsbewohner  überging,  denn  diese  ist  der 
dortigen  Bevölkerung  und  den  topographischen  Verhältnissen  ganz  angepasst;  es  ist  aber  auch 
ebensowenig  anzunehmen,  dass  das  Umgekehrte  der  Fall  war,  denn  die  Zahl  der  Geschwister- 
paare stimmt  nicht  überein.  Der  Hauptunterschied  zwischen  beiden  Sagen  liegt  darin,  dass 
die  Entsendung  von  vier  Sternen  ein  kosmogonischer  Mythus  ist,  die  der  vier  Ayarbrüder 
ein  dynastischer.  Ich  glaube,  dass  die  Geschichte  mit  den  Eiern  die  ältere  und  ursprüng- 
lichere ist,  die  Legende  der  vier  Sterne  eine  jüngere  Variation  und  vielleicht  erst  nach  der  Be- 
kanntschaft der  Inka  mit  den  Yunka,  die  ziemlich  spät  stattgefunden  hat,  entstanden  ist. 

Was  aus  Witsama  geworden  ist,  darüber  schweigen  die  Legenden,  er  verschwindet 
ganz  von  der  Bildfläche  der  Sagenkreise.  In  ihm  lebte  nur  eine  geringe  schöpferische  Kraft, 
er  vermochte  blos  die  Gebeine  seiner  ermordeten  Mutter  zusammenzusetzen  und  sie  zu  be- 
leben, aber  Menschen  erschaffen  konnte  er  nicht.  Die  Sonne  musste  sie  auf  seine  Bitte  in 
Steine  verwandeln  und  andere  neuschaflfen.  Sehr  auffallend  ist  die  Angabe  der  Legende, 
dass  die  Sonne  im  Anfange  vergessen  hatte,  Nahrungsmittel  zur  Erhaltung  der  Menschen 
zu  schaffen.  Die  Sonne  (Inti)  wird  also  hier  als  beschränkter,  nicht  klug  voraussehender 
Welterschaflfer  dargestellt,  denn  er  wusste  ja  nicht,  wovon  die  geschaffenen  Wesen  leben 
sollten.  Patsakama)^,  der  sich  feige  oder  nur  sehr  klug  und  vorsichtig  der  B,ache  seines 
Halbbruders  Witsama  entzogen  hatte,  besass  die  nämliche  schöpferische  Kraft  wie  sein 
Vater  Inti,  aber  es  herrschte  zwischen  ihnen  kein  freundliches  Einvernehmen  und  wir  finden 
in  ihnen  auch  wieder  einen  Kampf  zweier  feindlicher  Naturkräfte  symboUsirt.  Die  ganze 
hier  erzählte  Sage  macht,  auf  den  wenig  Erfahrenen  den  Eindruck,  als  gehöre  sie  einem 
ganz  anders  denkenden  und  handelnden  Volke  an  als  die  übrigen  Schöpfungssagen,  die  ich 
später  bei  ,Wu'akotsa'  behandeln  werde. 

Da,  wo  PatSakama)^  auf  Nimmerwiedersehen  im  Meer  verschwand,  wurde  ihm  ein  gross- 
artiger Tempel  gebaut.  Bei  der  Hacienda  S.  Pedro  des  D.  Vicente  Silva,  fünf  Legua  süd- 
westlich von  Lima,  unweit  des  Dorfes  Lurin,  liegen  die  gewaltigen  Ruinen  grosser  Gebäude,  die 
aus  zwei  verschiedenen  vorspanischen  Epochen  datiren.^  Die  einen  stehen  auf  hohen  Felsen 
weithin  sichtbar,  sie  heissen  ,el  templo',  häufiger  noch  ,el  castillo';  hier  war  der  Ort,  wo 
Patsakama/  angebetet  wurde,  wo  auch  sein  Heiligthum  stand.  Schon  die  hervorragende 
Lage  dieses  Baues  ist  ein  Beweis  von  dessen  hohem  Alter,  denn  Adoratorien  wurden  in 
früheren  Zeiten  immer  an  erhöhten  Stellen  errichtet,  und  wo  keine  solchen  natürlichen  vor- 
handen waren,  auf  künstlichen  aufgebaut.  Santillan^  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Waka  von 
PatSakamajf  auf  einem  grossen  Erdhügel,  der  fast  ganz  von  Menschenhänden  angeführt 
worden  sei  und  obenauf  die  Gebäude  trug,  gestanden  habe.  Tiefer  auf  der  Ebene  standen  die 
Ueberreste  eines  Inkapalastes  und  eines  Gebäudes  fUr  die  A/l'a  (die  ausgewählten  Jung- 
frauen). 

Schon  zur  Zeit  der  Eroberung  waren  diese  Gebäude  in  einem  ziemlich  baufälligen  Zu- 
stande und  gaben  kaum  noch  eine  dürftige  Idee  von  dem,  was  sie  einige  Jahrhunderte 
früher  in  ihrer  Glanzepoche  waren.  Ein  sehr  gewissenhafter  Augenzeuge,  Miguel  Estete, 
Aufseher  (veedor)  bei  den  Truppen  des  Fernando  Pizarro,  Bruder  des  Eroberers,  auf  sei- 
nem Zuge  dahin  (1533),  sagt  darüber:  ,Der  Ort  scheint  nach  den  zerfallenen  Gebäuden,  die 
man  in  ihm  findet,  alt  zu  sein,  auch  liegt  der  grösste  Theil  der  Ringmauern  in  Trümmern.' 


^   Rivero  and  Tschudi,  Antigüedades  peruanas,  Lam.  LV;  Squire  1.  c,  p.  62  seq. 
'   Tres  Relaciones,  1.  c. 
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Es  fehlt  uns  ein  bestimmter  Anhaltspunkt  darüber,  weshalb  der  einstens  so  hochberühmte 
Tempel  und  andere  Gebäude  schon  zur  Inkazeit  in  Verfall  gerathen  waren.  Ich  vermuthe, 
dass  eine  der  an  jener  Küste  häufig  vorkommenden  starken  Erderschütterungen  die  Zer- 
störungen an  dem  Gebäudecomplex  begonnen  habe,  dass  dieselben  wegen  politischer  Ver- 
hältnisse, insbesondere  wegen  der  Kriegszüge  gegen  die  TSimu  und  gegen  Quito,  die  die 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahmen,  nicht  rechtzeitig  wieder  ausgebessert  werden 
konnten,  daher  auch  die  Zerstörung  immer  weiter  um  sich  griflF,  bis  schliesslich  die  beute- 
suchenden Spanier  die  Gebäude  in  den  Zustand  versetzten,  in  welchem  wir  sie  heute  finden. 

Estete  führt  in  seinem  Berichte  eine  Anzahl  von  Eigennamen  von  Thälern,  Ortschaften, 
Kuraka  imd  Anführern  an,  die  nicht  der  Khetsuasprache  entstammen,  sondern  dem  damals 
an  jenen  Küsten   gebräuchlichen  Idiome   angehören.^    Es   wirft   sich  daher  von  selbst  die 
Frage  auf,    wie   es  denn  komme,    dass  der  oberste  Yunkagott  einen  Namen  führte,    der  in 
seiner    Zusammensetzung    dem    reinsten    KhetSua    angehört.     Die   Beantwortung    derselben 
können  wir  aus  einem  Berichte  des  Licenciado  D.  Fernando  de  Santillan,   später  Bischof 
von  Charcas  (früher  La  Plata),  leicht  construiren.*    In  alter  Zeit,  bevor  noch  die  Yunka  in 
directe  Berührung  mit  den  Inka  und  ihren  Soldaten  kamen,   hiess  das  Thal,    in  welchem 
der  Tempel  Patsakama/'s  stand,  Irma.    Wahrscheinlich  schliesst  in  der  Sprache  der  Yunka 
dieses  Wort  eine  ähnliche  Bedeutung  ein   wie  ,Welterhalter,  Welterschaffer'  und  der  Name 
der  Gottheit  hatte  dem  ganzen  Thale  den  Namen  gegeben,  wie  dies  auch  später  mit  PatSa- 
kama)(  der  Fall  war.     Die  Gottheit  Irma  war  aber  weit  und  breit  bekannt;   man  strömte 
von  allen  Seiten  nach  dem  Thal  und  dem  Tempel  mit  Opfern   und  Geschenken,    denn  sie 
war   ein  Orakelgott  vom  höchsten  Ansehen,   der  unfehlbare  Antworten  auf  die  an  ihn  ge- 
richteten Fragen  gab.*    Es  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Ruf  dieses  Gottes  sich  von  Stamm 
zu  Stamm  verbreitete  und  so  auch  auf  das  interandine  Hochland  und  zur  Kenntniss  der 
Inka  gelangte.     Santillan  erzählt:  als  die  Mutter  des  Thupa)r  Inka  mit  diesem  in  der  HoflF- 
nung  war,  sagte  das  Kind  im  Mutterleibe,  dass  der  Schöpfer  der  Erde  im  Thale  Irma  bei 
den  Yunka  sei,     Als  er  schon  ein  Mann  war,  erzählte  ihm  seine  Mutter  diesen  Vorfall  und 
der  Inka  beschloss,  mit  kleinem  Gefolge  den  Welterhalter  in  diesem  Thale  aufzusuchen;  er 
fastete  imd  betete  dort  und   nach  vierzig  Tagen  sprach  der  Gott  Pachahc   camahc   (wie 
Santillan  schreibt)  zu  ihm,  dass  er  glücklich  darüber  sei,  ihn  gefunden  zu  haben,  er  sei  es, 
der  alle  Dinge  hier  auf  Erden  erschaffen  habe,  die  Sonne  sei  sein  Bruder  imd  schaffe  Alles 
im  Himmel.    Infolge  dessen  brachten  der  Inka  und  seine  Begleiter  grosse  Opfer  von  Lamas, 
verbrannten  viele  Kleider  und  dankten  dem  Gotte.     Sie  flehten  ihn  an,  zu  sagen,  welches 
Opfer  ihm  am  gefälligsten  sei,  und  er  antwortete,  er  sei  verheiratet,  sie  sollen  ihm  in  Irma 
ein  Haus  bauen.    Der  Inka  griff  mit  Freuden  diesen  Wunsch  auf  und  erbaute  daselbst  einen 
königUchen  Palast  und  ein  grosses  Weiberhaus. 

Patsakuti  Inka  Yupanki  soll  seine  Eroberungszüge  bis  an  die  mittelperuanische  Küste  aus- 
gedehnt und  dieselben  dem  Reiche  einverleibt  haben.     Garcilasso*  erzählt  diese  Eroberung 


^  Ich  mnss  wiederholt  betonen,  dass  die  ältesten  Berichterstatter,  deren  Gehör  noch  nicht  an  die  so  fremdartig*  klingenden 
indianischen  Sprachen  gewöhnt  war,  die  nns  übermittelten  indianischen  Worte  in  der  Regel  entsetzlich  verstümmelten,  so 
dass  man  oft  nur  mit  vieler  Mühe  den  richtigen  Wortlaut  herausfindet.  Sie  dürfen  daher  nur  mit  allergrösster  Vorsicht 
benützt  werden.     Estete  schreibt  statt  P(Ui(»kamax  (Pachacamac):  Xachocama  und  Pachalcami, 

2    Relacion  del  Origen  etc.  in  Tres  Relaciones,  1.  c,  p.  32. 

»    1.  c,  Cap.  VI,  Cap.  XXIX— XXXI. 

*  Garcilasso  erzählt,  dass  die  Bewohner  das  Thaies  von  Tfiintda  (wahrscheinlich  eifersüchtig  auf  das  Thal  Irma)  fürchteten, 
der  Gott  PatSakamax,  von  dem  sie  wussten,  dass  sein  Name  ,Welterhalter*  bedeute,  werde,  da  er  so  viel  zu  erhalten  habe, 
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weitläufig,  aber  nichts  weniger  als  vertrauenswürdig  und  unparteiisch.  Nach  ihm  hätte 
damals  der  Hatun  Apu  Kuysmanku  über  die  Thäler  von  Patsakama/  regiert.  Der  Inka 
nahm  aber  an  der  Eroberung  nicht  Theil,  sondern  beauftragte  damit  seinen  Bruder,  den 
Greneral  Khapa/  Yupanki.  Dieser,  scheint  es,  hatte  keine  besondere  Lust,  den  zum  Wider- 
stände rüstenden  Kuyusmanku  anzugreifen,  und  macht  ihm  daher  Vorschläge  zu  firiedlichen 
Unterhandlungen.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  es  auf  besonderen  Befehl  des  Inka  ge- 
schah, der  eine  geheime  Scheu  trug,  sich  mit  einem  Volke  in  Kampf  einzulassen,  dessen 
oberster  Gott  eine  so  geheimnissvolle  Voraussicht  in  die  Zukunft  hatte,  dass  er  alle  Fragen 
an  ihn  richtig  beantwortete.  Diese  Scheu  war  um  so  natürlicher,  als  der  Inka  wusste,  dass 
die  Küstenbewohner  ebenso  tapfer  waren,  als  sie  mit  fanatischer  Verehrung  an  ihrem  Gotte 
hingen,  und  daher  ein  langer  und  hartnäckiger  Krieg  bevorstand.  Die  Verhandlungen 
nahmen  einen  günstigen  Verlauf  und  der  Friede  wurde  nach  Garcilasso  unter  folgenden 
Hauptbedingungen,  die  fast  nur  den  religiösen  Cult  betrafen,  geschlossen:  Die  Yunka  werden 
Sonnenanbeter  und  werden  der  Sonne  einen  Tempel  bauen  wie  der  des  Patsakama/,  und 
ihr  auch  Gaben  darbringen;  sie  werden  die  Idole  von  Thieren,  die  sich  im  Tempel  des 
PatSakama/  befinden,  beseitigen;  sie  beten  den  Patsakama/  nur  im  Herzen  an,  setzen  ihm 
aber  keine  Statue,  denn  da  er  unsichtbar  ist,  wissen  sie  nicht,  wie  er  ausschaut.  Zur  Zierde 
und  Vermehrung  des  Ansehens  des  Thaies  wird  ein  Haus  der  ausgewählten  Jungfrauen  ge- 
gründet. Es  wird  dem  Inka  und  der  Sonne  ein  Tribut  gezahlt;  der  Herr  des  Thaies  und 
alle  seine  Beamten  behalten  ihre  Aemter  und  Würden  bei.  Man  sieht  also,  dass  nach 
Garcilasso' s  Bericht  dem  Herrscher  des  Thaies  und  dessen  Bewohnern  nur  Pflichten  und 
Lasten  aufgebürdet  werden,  dem  Inka  aber  keine.  Ein  solches  Uebereinkommen  konnte 
nur  nach  einer  grossen  Niederlage  oder  irgend  einem  anderen  unglücklichen  Ereigniss  einem 
tapferen  Volke  und  dessen  Oberhaupt  angeboten  und  von  ihnen  angenommen  werden.  Es 
passte  aber  nur  in  den  Rahmen  des  kurzsichtigen  Garcilasso,  dass  seine  angeblichen  Vor- 
fahren immer  und  überall  im  Vortheile  bleiben  sollten.  Was  bei  diesen  Friedensbedingun- 
gen des  Inkachronisten  selbstständig  und  ohne  Ueberlieferung  von  ihm  behauptet  wird,  kann 
nicht  genau  bestimmt  werden,  wohl  aber  kann  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  z.  B. 
der  Passus  über  das  Aufstellen  von  Bildern  des  unsichtbaren  Gottes  nur  von  ihm  allein 
herrührt,  denn  er  widerspricht  den  Thatsachen.  Nach  anderen  Chronisten  hatte  der  Heer- 
führer der  Inka  durchaus  keine  so  günstigen  Bedingungen  erhalten,  im  Gegentheil  unterwarf 
sich  der  grösste  Theil  der  Yunka  erst  nachdem  der  Inka  ein  Gesetz  erlassen  hatte,  dem  zu- 
folge PatSakamay  der  unsichtbare  Schöpfer  der  Welt  imd  oberste  Gott  sei  und  mehr 
Anbetung  verdiene  als  die  Sonne.^  Dieses  konnte  nur  zu  einer  Zeit  geschehen,  als  der 
Sonnencult  selbst  von  Seite  der  Inka  weniger  eifrig  betrieben  wurde  als  in  früheren  Jahr- 
hunderten. 

Da  nun  der  Inka  mit  der  Gottheit  der  Yunka  seinem  Volke  gegenüber  auftreten  und 
ihr  eine  so  hervorragende  Stelle  geben  musste,  so  war  er  gewissermassen  gezwungen,  um  sie 
populär  zu  machen,  ihr  auch  einen  Namen  zu  geben,  der  den  KhetSua  verständlich  war;  sie 
wurde  daher  als  Weltschöpfer,  Welterhalter,  Patsakama/  statt  als  Irma  eingeführt,  bald  aber 
stark  mit  Wirakotsa  amalgamirt. 


nicht,  so  wie  sie  es  wünschten,  auf  sie  Rücksicht  nehmen,  und  daher  einen  neuen  Gott  ,erfanden*,  den  sie  anbeteten  und 
TSintoakamax  nannten  (Comment.  real.  I,  lib.  VI,  Cap.  XVIIl). 
1    Vergl.  auch  Calancha,  1.  c,  p.  366. 
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Die  Chronisten  erzählen,  dass  im  Tempel  Irma's  auch  Fische  (was  bei  einer  Fischer- 
bevölkerung sehr  natürlich  ist)  und  andere  Thiere  angebetet  wurden.^  Der  Veedor  Miguel 
Estete  berichtet,  dass  der  Hauptmann  Fernando  Pizarro,  als  er  1532  nach  PatSakama^  kam, 
sich  auch  die  berühmte  Gottheit  zeigen  liess.  Man  filhrte  ihn  in  den  Tempel,  wo  sich  in 
einem  stinkenden  Gemach  ein  aus  Holz  geschnitzter  schmutziger  Götze  befand;  dies  sei, 
sagten  ihm  die  Priester,  ihr  Gott,  der  Alles  erschaffen  habe  und  erhalte  und  der  auch  die 
Nahrungsmittel  hervorbringe.  Zu  seinen  Füssen  lagen  einige  aus  Gold  bestehende  Gaben, 
die  man  ihm  geopfert  hatte.  Sie  hegen  eine  so  grosse  Ehrfurcht  vor  ihm,  dass  ihn  nur 
seine  Priester  und  Leute,  die  er,  wie  sie  sagen,  sich  selbst  wählte,  bedienen  dürfen;  kein 
Anderer  wagt  zu  ihm  einzudringen  und  kein  Anderer  halte  sich  würdig,  auch  nur  mit  der 
Hand  die  Wände  seiner  Wohnung  zu  berühren.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  der 
Teufel  in  diesem  Götzen  steckt  und  mit  diesen  seinen  Spiessgesellen  spricht  und  ihnen 
teuflische  Dinge  sagt,  die  sie. im  ganzen  Lande  verbreiten.  Alle  halten  ihn  für  ihren  Gott 
und  bringen  ihm  viele  Opfer;  300  Meilen  weit  pilgern  sie  zu  diesem  Teufel  mit  Gold,  Silber 
und  Stoffen.  Die  Ankommenden  begeben  sich  zum  Pförtner  und  eröffnen  ihm  die  Gnade, 
um  die  sie  bitten;  dieser  geht  hinein,  spricht  mit  dem  Götzen  und  verkündet  dann,  dass 
dieser  sie  ihnen  gewähre.  Bevor  einer  seiner  Diener  zu  ihm  hineintritt,  muss  er,  wie  sie 
sagen,  viele  Tage  fasten  und  darf  mit  keinem  Weibe  Gemeinschaft  haben.  Li  allen  Strassen, 
an  den  Hauptthoren  der  Stadt  und  in  der  Umgebung  des  Tempels  sieht  man  viele  hölzerne 
Götzen,  welche  die  Indianer  nach  derselben  Weise  wie  ihren  Hauptteufel  anbeten. 

Der  Hauptmann  Pizarro  liess  das  Adoratorium,  oder  wie  die  Chronisten  sagen,  die 
,KapelleS  in  welcher  der  Gott  aufbewahrt  war,  niederreissen  und  die  Holzstatuette  vor  den 
Augen  aller  Indianer  zu  deren  höchstem  Entsetzen  zerstören.  Sie  waren  fest  überzeugt,  dass 
keiner  von  den  Spaniern  den  Ort  lebend  verlassen  werde. 

Diese  Beschreibung  Patäakama/'s  rührt  von  dem  unverdächtigsten  Augenzeugen  her  und 
gilt  uns  mehr  als  alle  gegentheiligen  Versicherungen  späterer  weltlicher  und  clericaler 
Chronisten.  Sie  widerlegt  auf  das  Schlagendste  Garcilasso's  und  vieler  Anderer  Angabe, 
dass  dem  Gotte^  PatSakama/  weder  geopfert,  noch  von  ihm  irgend  ein  Bild  angefertigt 
wordenr  sei.  Die  Behauptung,  dass  dies  erst  in  späterer  Zeit  infolge  von  Priesterintriguen 
geschehen  sei,  ist  durchaus  nicht  zutreffend,  denn  einerseits  würde  es  eine  Priesterschaft 
nicht  gewagt  haben,  das  Wesen  einer  Gottheit,  die  so  tief  im  Volke  Wurzel  geschlagen  hatte, 
willkürlich  gänzlich  umzuändern,  andererseits  wird  ein  Volk,  das  von  seinen  Uranfttngen  an 
immer  nur  an  bildliche  Anbetung  gewöhnt  war,  wenn  auch  der  Gegenstand  der  Verehrung 
noch  so  primitiv  war,  wie  ein  Stein,  eine  Quelle,  ein  Baum,  sich  nur  ausserordentlich  schwer 
an  den  abstracten  Begriff  eines  unsichtbaren  Gottes  gewöhnen. 

Im  Tempel  von  PatSakama^  wurden  auch  Menschenopfer  dargebracht,  und  zwar  nicht 
blos,  wie  Garcilasso  glauben  machen  will,  bis  zur  Capitulation  mit  dem  Inkaschen  General 
Thupa^  Yupanki,  sondern  bis  zur  Zerstörung  des  Ortes  durch  die  Spanier.  P.  Calancha* 
sagt  ausdrücklich,  dass  in  schweren  Fällen  die  Indianer  in  diesem  Tempel  Weiber  und  Kinder 
opferten,  dass  insbesondere  wenn  der  regierende  Inka  oder  die  Koya  schwer  krank  und  in 
Gefahr  waren,  Männer,  Weiber  und  Kinder  geopfert  wurden.  Von  einigen  Chronisten  wird  mit 


*  Unter  diesen  Thieren  nennen  sie  auch  die  Zorra^  worunter  jedoch  nicht  der  peruanische  Fuchs  (s.  d.  W.  Alox),  sondern  ein 
Stlnkthier  {A^cüi,  Mephitis  spec.)  zu  verstehen  ist,  welches  die  Spanier  auch  Zorra  oder  ZoriUa  nannten,  wie  heute  noch 
die  Creolen. 

»   1.  c,  p.  415. 
DenksehrifleQ  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Abb.  17 
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einer  gewissen  Heftigkeit  bestritten,  dass  dem  PatSakama^  Menschenopfer  dargebracht  wurden, 
aber  mit  Unrecht,  da  diese  Opfer  ein  altherkömmlicher  Gebrauch  bei  dessen  Dienste  waren. 
Jedes  grosse  Opfer  soll  noch  zur  Inkazeit  5 — 6  Tage  gedauert  haben,  und  während  dieser 
Zeit  sollen,  um  die  grosse  Devotion  der  Opfernden  zu  beweisen,  die  Diener  (yandkuna) 
ihren  Herren  befohlen  und  diese  ihnen  gehorcht  haben. 

Viele  Chronisten  haben  behauptet,  dass  die  Indianer  eine  solche  Verehrung  und  Scheu 
vor  Patsakama)(  hatten,  dass  sie  nicht  einmal  wagten,  dessen  Namen  zu  nennen,  und  wenn 
es  doch  geschehen  musste,  es  nur  unter  vielen  Ceremonien  in  grösster  Demuth  geschah. 
Andere  bestreiten  diese  Angaben,  und  zwar  mit  vollem  Rechte.  Ganz  das  nämliche 
wurde  bezüglich  der  Sonne  berichtet  und  beigefügt,  dass  sie  nicht  einmal  angesehen 
werden  durfte.  Es  sind  dies  fromme  Uebertreibungen,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht  be- 
gründet waren. 

Der  gelehrte  Bischof  Fray  Gerönimo  Ore^  gibt  die  Uebersetzung  eines  Gebetes,  das 
der  Inka  und  auch  andere  Indianer  an  PatSakama/  zu  richten  pflegten.  Es  lautet:  ,0  Er- 
schaffer, der  Du  bist  seit  der  Grundlage  und  den  Anfängen  der  Welt  bis  zu  deren  Ende, 
mächtig,  reich  und  barmherzig,  welcher  Du  Wesen  und  Werth  den  Menschen  gegeben  hast, 
und  blos  durch  die  Worte:  ,dies  sei  ein  Mann,  dies  sei  ein  Weib',  machtest,  bildetest  imd 
schmücktest  (pintastej^  die  Männer  und  die  Weiber,  alle  die  Du  gemacht  und  denen  Du 
Dasein  gegeben  hast,  beschütze  sie,  dass  sie  gesund  und  heil  ohne  Gefahr  und  in  Frieden 
leben  mögen.  Wo  bist  Du?  vielleicht  im  Himmel  hoch  oben,  oder  weiter  unten  in  Wolken 
imd  Nebeln,  oder  in  den  Abgründen?  Höre  mich,  antworte  mir,  gewähre  mir,  worum  ich 
Dich  bitte,  gib  uns  ewiges  Leben,  halte  uns  in  Deiner  Hand  und  empfange  diese  Gabe,  wo 
Du  auch  sein  mögest,  o  Erschaffer!  —  Der  vorsichtige  Calancha^  bemerkt  zu  diesem  Gebet: 
Ich  kann  nicht  zugeben,  dass  die  Indianer  dieses  Alles  ohne  anderen  Lehrer  als  ihre  na- 
türliche Einsicht  erkannt  haben,  sondern  dass  der  heilige  Apostel  Thomas  und  sein  Schüler, 
welche  in  diesen  Gegenden  predigten,  sie  in  dieser  Kenntniss  Gottes  unterrichtet  hatten. 

Der  Padre  Oliva'  hat  die  PatSakama/sage  allzu  sehr  alterirt,  indem  er  eine  Heiligen- 
legende mit  ihr  in  Verbindung  brachte.  Er  erzählt  nämlich:  Zu  einer  s^Ju*  alten  Zeit  sei 
ein  bärtiger  Mann  mit  gekräuselten  Haaren,  mit  einer  violetten  Tunika  und  einem  kafmoisin- 
rothen  Mantel  dem  Meere  entstiegen,  er  habe  den  Menschen  befohlen,  nicht  mehr  die  Sonne 
anzubeten,  sondern  ihre  Bitten  an  den  allmächtigen  Patsakama/,  dessen  Sohn  die  Men- 
schen getödtet  haben,  zu  richten.  Die  Indianer  wollten  aber  nicht  auf  ihn  hören  und  in  der 
Stadt  Hilvaya  beabsichtigten  sie  ihn  zu  steinigen;  er  entwich  und  sie  verfolgten  ihn  mit  Stein- 
würfen ungefähr  eine  halbe  Meile  weit,  da  wurden  sie  stumm  und  konnten  sich  nur  noch 
durch  Zeichen  verständigen;  bald  darauf  brach  die  Pest  aus  und  eine  Hungersnoth  und 
richtete  grosses  Unheil  an.  Später  erschien  er  im  Tempel  von  Kopakawana,  in  der  Nähe 
des  Titikakasees  und  predigte  Aehnliches.  Man  ergriff  ihn  und  wollte  ihn  der  Sonne  opfern, 
aber  da  sich  eine  Anzahl  Indianer  dieser  Absicht  widersetzte,  so  wurde  er  heimlich  getödtet 
sein  Leichnam  auf  ein  Boot  gegeben,  um  ihn  nach  einer  wüsten  Insel  des  Titikakasees  zu 
bringen.  Aber  das  Fahrzeug  wurde  mit  allen,  die  sich  d^auf  befanden,  von  den  Wellen 
verschlungen.     So  erzählte  der  Kipukamayo/  Katari. 


^   Simbolo  catöHco  indiano,  Cap.  X,  fol.  110. 
«  1.  c,  p.  411. 
»  1.  c,  p.  116. 
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Sairi. 

Sairij  Tabak. 

Sairi  senkaku,  Tabak  schnupfen  (senka,  die  Nase;  senkakuy  etwas  durch  die  Nase  ein- 
ziehen, Luft,  Flüssigkeit,  Tabakpulver  u.  dgl.). 

Sairi  senkaykamayoxj  ein  Freund  von  Tabakschnupfen,  ein  starker  Schnupfer. 

In  Peni  kommen  mehrere  Tabakarten  vor;  die  vorzüglichsten,  schon  vor  der  spanischen 
Eroberung  benützten  sind:  Nicotiana  glutinosa,  N.  paniculata,  N.  loaxensis,  N.  andicola  u.  A. 

In  vorspanischer  Zeit  wurden  die  grünen  Blätter  nebst  anderen  Kräutern,  besonders 
Daturaarten  und  Aehnliche,  von  den  Priestern  verwendet,  um  sich  in  Extase  zu  versetzen;^ 
nach  Balboa^  wahrsagten  die  Hetäekux^  genannten  Priester  aus  Koka  und  Tabak,  wurden 
aber  nur  vom  niedrigen  Volke  mit  diesem  Geschäfte  betraut.*  In  der  officiellen  Beschrei- 
bung des  Repartimientos  von  Rucanas  Antamarcas  vom  Jahre  1572*  ist  verzeichnet,  dass 
die  Indianer  den  jZaire'  in  geringer  Quantität  (en  poca  cantidad)  schnupften.  Garcilasso 
de  la  Vega^  bemerkt,  dass  die  Indianer  den  Tabak  häufig  und  zu  vielerlei  Sachen  ge- 
brauchten, dass  sie  ihn  auch  schnupften,  um  den  Kopf  zu  erleichtem  (para  descargar  la 
Cabeza).  Die  Behauptung  Tiedemann's  (,Geschichte  des  Tabakes^),  dass  die  Tabakspflanze 
erst  durch  die  Europäer  nach  Südamerika  gekommen  sei,  ist  daher  eine  ganz  irrige,  denn 
Jahrhunderte  vor  der  Ankunft  der  Spanier  und  Portugiesen  in  der  neuen  Welt  wurde  sowohl 
im  Osten,  als  auch  im  Westen  Südamerikas  der  Tabak  bei  den  religiösen  Ceremonien  der 
Eingeborenen  verwendet.'' 

Den  Inkaperuanem  war  bis  zur  Erobenmg  des  Reiches  durch  die  Spanier  das  Tabak- 
rauchen unbekannt.  Bertonio  gibt  zwar  in  seinem  Wörterbuche  der  Aymaräsprache  laccatha 
sayri  muqhui  für  rauchen  an  (tomar  tabaco  en  humo),  von  lacca  Mund,  sayri  Tabak,  muqhui 
riechen;  das  Wort  trägt  aber  durchaus  das  Gepräge  einer  modernen  Zusammensetzung.  Im 
Khetsua  ist  mir  kein  ähnliches  Compositum  bekannt,  die  Peruindianer  gebrauchten,  nachdem 
sie  durch  die  Spanier  mit  dem  Gebrauche  des  Tabakes  zum  Rauchen  bekannt  geworden 
waren,  fiir  Rauchen  die  spanischen  Wörter  Jwmar^  und  ^pifar^.  Bei  den  Mexicanem  dage- 
gen war  das  Tabakrauchen  Volksgebrauch,  und  in  den  Grabhügeln  aus  vorspanischer  Zeit 
werden  thöneme  Tabakspfeifen  häufig  geftmden. 

Das  Wort  sayri  ist  aus  der  Khetsuasprache  in  die  Aymarä  übergegangen.  Wenn  Ber- 
tonio's  Angabe  zu  trauen  ist,  so  wäre  der  Aymardname  des  Tabakes  thtcsa  thtisa.  Auch  der 
Aymaräausdruck  senkafa  ist  dem  Khetsua  entnommen.  In  der  Aymardsprache  heisst  Nase 
nasa,  sie  hat  aber  keinen  dem  senkata  entsprechenden  Ausdruck  na^ata  gebildet.  Dies 
scheint  jedenfalls  zu  beweisen,  dass  die  Kol'a  erst  durch  Fühlung  mit  den  Khetsuaindianem 
zur  Kenntniss  des  Tabakes  als  Errhinum  gelangt  sind. 


1   Vergl.  auch  Montesino's  Memor.  antig.,  ed.  Jim^nez  de  la  Espada,  Madrid  1882. 

'    J.  de  Baiboa  ed.  Teraeaux,  p.  29. 

^    Das  Yon  Baiboa  wohl  irrig  geschriebene  Wort  yhechecuc*  ist  identisch  mit  kUSakux  (von  hWki,  ausgiessen).     Diesen  Namen 

fährten  die  Wahrsager,  die  aus  Flüssigkeiten  (meistens  Maisbier),  die  sie  auf  die  Erde  schütteten,  weissagten.     Sie  waren 

ebenfalls  nur  untergeordneter  Classe. 
^    Der  anonyme  Jesuit  (Tres  relaciones,  1.  c,  p.  141)  ftthrt  den  tayri  (sayre  es  la  que  por  otro  nombre  dicen  ,tabaco')  neben 

der  Koka  unter  den  Gegenständen  auf,  die  geopfert  wurden. 
^   Belaciones  geogrificas  de  Indias  y  Peni,  ed.  Jim^nez  de  la  Espada,  Madrid  1881,  p.  21. 
•    1.  c,  Hb.  n,  Cap.  XXV,  ed.  1609,  fol.  61»>. 
^    Yergl.  auch  Humboldt's  ,Reisen  in  die  Aequinoctialgegenden  des  neuen  Continentes',  in  deutscher  Bearbeitung  von  W.  Hauff, 

Bd.  IV,  p.  186. 

17* 
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Sasi. 


Sasij  verb.,  sich  von  etwas  enthalten,  sei  es  physisch  (vom  Essen,  Schlafen,  Arbeiten 
u.  dgl.),  oder  geistig  (von  Vergnügungen,  bösen  oder  guten  Handlungen  u.  s.  w.). 

Das  Wort  wurde  schon  von  den  alten  Peruanern  flir  Fasten  gebraucht.  Die  Mehrzahl 
der  alten  Lexicographen  schreibt  ^o^e,  um  anzudeuten,  dass  das  S  weich  und  nicht  hart 
und  scharf,  wie  das  gewöhnliche  spanische  Sj  ausgesprochen  wird.  Aus  5052  haben  manche 
Neuere  (allerdings  keine  Spanier)  ganz  unberechtigt  caci  gemacht. 

Holguin  führt  unter  gagi  an:  gagicuni  yuraymanta,  macaymanta,  checniymanta,  suyay- 
manta,  hicarmimantaj  cusiymantapas^  sich  des  Fluchens,  des  Streitens,  des  Hasses,  des  Steh- 
lens,  des  Weibes  und  der  Vergnügungen  enthalten. 

Sasinaya  v.,  Lust  haben  zu  fasten. 

Sasipaya  v.,  übermässig  fasten;  fasten,  dass  es  der  Gesundheit  schädlich  ist. 

Sasirty  anfangen  zu  fasten. 

SasirJcu,  mit  dem  Fasten  zu  Ende  sein. 

Sasitsaku,  sehr  vollständig  und  strenge  nach  dem  ganzen  Umfange  der  Vorschriften  fasten. 

SasitSi,  veranlassen,  dass  Einer  sich  irgend  einer  Handlung  enthält,  fasten  machen, 
fasten  lassen. 

SasiX^  der  Fastende;  sasixsonko^  ein  Hauptfaster,  Einer,  der  gerne  fastet;  mita  mita  sasix^ 
Einer,  der  häufig  fastet;  sasix  tukux,  der  sich  stellt,  als  ob  er  fasten  würde,  i.  q.  waxtaVampi 
sasix  (Holg.). 

Sasiy  s.  w.,  die  Enthaltsamkeit,  das  Fasten;  sasiykamayox^  ein  strenger  Faster,  Einer, 
der  sich  von  Vergnügungen  und  Genüssen  enthält,  ein  Ascete;  ähnlich  sasiy sonkoj  sasiymita^ 
Fastenzeit,  i.  q.  sasiypaUa^  sasiypuntiauj  Fasttag. 

Bertonib  gibt  in  seinem  ,Vocabulario  de  la  lengua  Aymard'  für  ,Fasten'  folgende 
Ausdrücke  an:  ayuna,  uruwakaytäa,  hamanka^  kokeki  utka,  vi.  sara,  tiiVatSasi  und  bemerkt, 
dass  die  beiden  ersten  die  gebräuchlichsten  seien,  und  fügt  ferner  bei:  ayunar  abstenien- 
dose  de  algunas  cosas  a  uso  de  gentiles:  sasi. 

AyunOj  das  Fasten;  ayunafla^  wakaytsaüa:  al  modo  de  gentiles  sasina. 

Nun  ist  ^ayuna^  das  entsprechende  spanische  Wort  ftlr  ,ayunar^;  wakaytSa  heisst  ,aufheben, 
aufbewahren^  auch  ,die  Gesetze,  die  Gebote  halten',  ura  wakaytia  hiesse  also  den  Tag  inne- 
halten, i.  e.  an  dem  das  Fasten  geboten  ist  (urutsa^ta,  sich  einen  Tag  der  Lustbarkeit  hin- 
geben); hamanka^  nüchtern  sein,  nichts  gegessen  haben  (estar  en  ayunas  desde  ayer  acä, 
Bertonio);  kokeki  utka,  nüchtern  sein  und  UiVaßasi,  Hunger  haben. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Aymardindianer  kein  eigenes  Wort  ftlr  den  Begriff  ,Fasten' 
im  Sinne  des  ßeligionscultus  hatten,  denn  ayunatha  ist  das  spanische  ,yo  ayuno^  und  sasi 
das  KhetSua  ,sasiK  Es  geht  daraus  zweifellos  hervor,  dass  die  Kol'aoiridianer  ursprüngUch 
das  ,Fasten'  nicht  in  ihrer  Religion  kannten,  sondern  es  erst  nach  ihren  intimeren  Be- 
ziehungen mit  den  Khet§ua,  und  mit  der  Sache  auch  das  Wort  angenommen  haben.  Das 
Wort  sa^i,  das  das  Fasten  nach  Khetsuagebrauche  bezeichnet,  wurde  nach  der  Eroberung 
durch  die  Spanier  durch  den  spanischen  Ausdruck  ^ayuna^  verdrängt. 

In  dem  Cult  der  meisten  amerikanischen  Culturvölker,  z.  B.  der  Mexicaner,  Muysca, 
Peruaner  etc.,  finden  wir  eine  gebotene  Enthaltung  von  gewissen  Genüssen  während  eines 
oder  mehrerer  Tage  vor  bestimmten  Festen,  Feierlichkeiten  oder  Ceremonien,  z.  B.  grossen 
Götterfesten,  Volksfesten,  Geburten,  Namengebungen,  Todtenwachen  u.  s.  w.   In  der  peruani- 
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sehen  Religion  war  dieses  Enthalten  oder  Fasten,  wie  wir  es  nennen  können,  ausgebildeter 
als  bei  den  übrigen  Cnlturträgern  Amerikas.  Es  bestand  vorzüglich  in  der  Enthaltung  von 
Würzen,  nämlich  von  Salz  und  von  spanischem  Pfeffer  (utSuj  Capsici  spec.)  zu  den  Speisen, 
in  der  Enthaltung  von  Beischlaf  und  von  Reinlichkeitsmassregeln.  Die  Fasten  waren  mehr 
oder  weniger  strenge,  sowohl  nach  der  Art  der  Ausführung  als  nach  der  Dauer.  Bei  den 
kleineren  Fasten  wurden  die  täglichen  Speisen,  ungesalzen  und  ungepfeifert  genossen,  was 
immerhin  schon  eine  sehr  grosse  Entbehrung  fiir  die  Indianer  war;  bei  strengeren  Fasten 
dagegen  durften  statt  der  gewöhnlichen  Speisen  nur  roher  Mais  und  Wasser  zur  Nahrung 
dienen. 

In  Bezug  auf  die  Zeit  des  Fastens  wissen  wir,  dass  es  von  einem  oder  nur  wenigen 
Tagen  bis  zu  einem  Jahre  dauern  konnte.  Wenn  z.  B.  die  Priester  in  einen  höheren  Rang 
vorrückten,  so  fasteten  sie  einen  Monat,  in  manchen  Tempeln  sechs  Monate  oder  ein  Jalir. 
Ausser  der  Beobachtung  der  oben  angegebenen  Enthaltungen  durften  sie  sich  während  ihres 
Fastens  weder  kämmen  noch  waschen  und  unter  gewissen  Verhältnissen  durften  sogar,  so 
lange  das  Fasten  dauerte,  die  Hände  den  Körper  nicht  berühren.^  Beim  Pakarikux  oder 
der  Todtenwache  dauerte  das  Fasten  fünf  Tage;  es  durfte  nur  weisser  Mais  und  Fleisch, 
aber  ungewürzt,  gegessen  werden.  Eines  der  sonderbarsten  Fasten  war  jenes,  welches  in 
manchen  Provinzen  abgehalten  werden  musste,  wenn  ein  Weib  Zwillinge  (tSuUu)  gebar,  was 
als  etwas  ganz  Ungeheuerliches  und  Schändliches  betrachtet  wurde.^  Das  Fasten  bestand  bei 
dieser  Gelegenheit  gelindester  Form  in  der  Enthaltung  von  Salz,  spanischem  Pfeflfer  und 
vom  Beischlafe  in  der  Dauer  bis  zu  sechs  Monaten.  In  einigen  Gegenden  wurde  es  aber  derart 
verschärft,  dass  Vater  und  Mutter  im  Hause  eingeschlossen  oder  an  einem  anderen  ver- 
borgenen Orte  jedes  sich  auf  die  eine  Seite  legte  und  den  Fuss  der  entgegengesetzten 
Seite  an  sich  zog;  in  die  Kniebeuge  desselben  wurde  eine  Bohne  gelegt  und  blieb  an  dieser 
Stelle,  bis  sie  durch  den  Schweiss  und  die  Wärme  zu  keimen  begann,  was  in  der  Regel 
nach  fünf  Tagen  geschah.  Dann  erst  durften  die  Fastenden  ihre  Stellung  ändern  und 
mussten  nun  mit  dem  anderen  Fuss  ebenso  verfahren,  bis  wiederum  am  fünften  Tage  die 
zweite  Bohne  keimte.  Nachdem  diese  Strafe  abgebüsst  war,  erlegten  die  Verwandten  ein 
Reh,  zogen  ihm  das  Fell  ab  und  machten  aus  demselben  eine  Art  Traghimmel  und  unter 
diesem  mussten  die  schuldigen  Eltern  mit  einem  Strick  um  den  Hals  einherschreiten,  den 
Strick  aber,  nachdem  diese  Ceremonie  vorüber  war,  noch  viele  Tage  um  den  Hals  tragen' 
(s.  d.  W.  Turukha).  Bei  gewissen  Fasten  der  Inka  und  ihrer  legitimen  Frauen,  die  in  der 
Regel  zehn  Tage  dauerten,  durften  dieselben  nur  rohen  Mais  und  Maisbier  gemessen. 

Die  Art  und  die  Zeit  des  Fastens  war,  je  nach  den  Provinzen,  ausserordentlich  ver- 
schieden, und  es  lassen  sich  keine  fiir  das  ganze  Reich  giltigen  allgemeinen  Regeln  aufstellen. 
Bei  dem  ,grossen  Fasten',  Hatun  sasiy,  musste  die  ganze  Bevölkerung,  Weiber  und  Kinder 
inbegriffen,  an  der  Enthaltsamkeit  theilnehmen.  Die  königliche  Familie  und  das  Staatsoberhaupt 
hielten  das  Fasten  genau  so  wie  die  Würdenträger  und  das  Volk.  Bei  dem  grossen  Fasten  vor 
dem  Feste  Sittm^  welches  am  ersten  Mondtage  nach  der  Frühlingstag-  und  Nachtgleiche  (Sep- 
tember) gehalten  wurde,  hatten  auch  die  Inka  zwei  strenge  Fasten.  Beim  strengsten  durften 
sie  nur  wenig  rohen  Mais  und  Wasser  geniessen.    Da  dieses  Fasten  sehr  angriff,  so  durfte  es 


^    Villagomez,  Carta  past.,  Cap.  43,  §  16. 

«    S.  d.  W.  WiTka, 

»    Villagomez,  1.  c,  Cap.  46,  §  3;  Cap.  55,  28. 
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höchstens  drei  Tage  andauern;  beim  weniger  strengen  durfte  etwas  mehr  Mais,  und  zwar 
gerösteter,  daneben  aber  nur  rohe  Gemüse  gegessen  werden,  femer  durften  die  Speisen  mit 
Utiu  (spanischer  Pfeflfer)  und  Salz  gewürzt  sein,  aber  es  durften  keinerlei  Art  Fleisch,  Fische 
oder  gekochte  Gemüse  genossen  werden;  an  allen  Fasttagen  durfte  nur  eine  Mahlzeit,  und 
die  nur  in  den  Vormittagsstunden  eingenommen  werden.  Ein  massiger  Genuss  von  Maisbier 
war  bei  leichteren  Fasten  gestattet.  So  beru^htet  Garcilasso.  Aehnliches  erzählen  auch  die 
anderen  Chronisten. 

Nach  Bertonio^  war  Sasiri  Khapaka  der  Beiname  eines  Bruders  des  regierenden  Inka, 
der  die  Aufgabe  hatte,  jedesmal  wenn  die  Nachricht  einlief,  der  Inka  habe  in  einer  Feld- 
schlacht eine  Anzahl  Von  Feinden  getödtet,  so  viele  Maiskörner  zu  essen,  als  sich  in  einer 
Reihe  eines  Maiskolbens  befinden,  aber  ja  nicht  mehr.  Wie  viel  Tage  dies  geschehen  musste, 
ob  alle  anderen  Speisen  daneben  verboten  waren  u.  s.  w.,  ist  nicht  angegeben.  Der  Name 
,mächtiges  Fasten'  lässt  schliessen,  dass  der  Genuss  der  sehr  limitirten  Zahl  von  Maiskörnern 
ein  Fasten  war,  das  in  ganz  besonderem  Ansehen  stand,  da  nur  der  Bruder  des  Monarchen 
damit  betraut  wurde  und  sobald  der  Sasiri  Khapaka  starb,  unverzüglich  ein  anderer  Bruder 
des  Inka  als  Nachfolger  ernannt  wurde. 


'Ö^ 


SukuVu. 

Ueber  die  Religionsgebräuche  der  Bewohner  des  mittleren  und  nördlichen  Theiles  des 
Inkareiches  sind  wir  im  Allgemeinen  ziemlich  gut  unterrichtet,  selbst  über  diejenigen  der  erst 
in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  Ankunft  der  Spanier  eroberten  Provinzen,  deren  Bewohner 
eigene  Sprachen  und  einen  eigenen,  ganz  abweichenden  Cult  hatten.  Wir  verdanken  diese 
Aufklärungen  vorzüglich  dem  Eifer  einzelner  Priester,  wie  den  P.  P.  Avendaüo,  Avila, 
Arriaga,  Turuel,  Molina  und  Anderen,  die  mehr  oder  weniger  ausführlich  über  die  Ab- 
götterei (idolatria)  der  Inkaperuaner  nach  eigenen  Beobachtungen  und  Forschungen  in  Hand- 
oder Druckschriften  das  Gesehene  und  Erfahrene  berichteten.  Dagegen  sind  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Religionsceremonien  der  Bewohner  der  von  Kusko  südlich  gelegenen  Lä^nder, 
besonders  über  die  in  jeder  Beziehung  wichtige  Provinz  Kol'ao,  noch  sehr  unvollständig. 
Es  lohnt  sich  daher,  alle  zerstreuten  Nachrichten  zu  sammeln,  um  doch  vielleicht  mit  der 
Zeit  ein  annähernd  richtiges  Bild  davon  zu  erhalten. 

Nach  der  Kartoffelernte,  die  Ende  Mai,  häufiger  aber  in  der  ersten  Hälfte  des  Juni  vor- 
genommen werden  konnte,  fand  in  allen  grösseren  Ortschaften  von  KoVao  eine  eigenthüm- 
liche  Ceremonie  bei  allen  Kindern  statt,  die  im  Laufe  des  Jahres  geboren  waren.  An  einem, 
wahrscheinlich  von  den  Kuraken  bestimmten  Tage  wurden  eine  Anzahl  junger  Männer  aus- 
geschickt, um  in  der  Puna  einige  Wikufia  zu  jagen;  die  Mütter  aber  erhielten  Befehl,  zu 
bestimmter  Stunde  ihre  seit  der  Jetzten  Kartoffelernte  geborenen  Kinder  auf  den  öffentlichen 
Platz  der  Ortschaft  zu  bringen;  ein  jedes  in  seiner  Wiege  oder  seinem  Tragsacke.  Hier 
wurden  sie  in  zwei  Reihen  aufgestellt,  in  der  vorderen  die  Knaben,  in  der  hinteren  die 
Mädchen.  Ein  jedes  Kind  war  mit  seinem  neuen  Anzüge  bekleidet;  die  Knaben  hatten  ein 
schwarzes  wollenes  Hemdchen  (SukuVu  kawa)^  in  dem  drei  rothe  Streifen  eingewoben  w^aren, 
einen  in  der  Mitte  und  einen  auf  jeder  Seite  in  verticaler  Richtung  (von  oben  nach  unten). 


Vocabulario  de  la  lengua  Aymari,  H,  p.  311 
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Das  schwarze  Hemdchen  der  Mädchen  (SukuVu  urku)  dagegen  zeigte  eine  viel  grössere  Zahl 
rother  eingewobener  schmaler  Streifen,  die  aber  in  querer  Richtung  verliefen. 

Die  jungen  Männer,  die  von  der  Jagd  zurückkehrten,  brachten  das  Blut  der  erlegten 
Thiere  in  deren  Pansen  aufbewahrt,  und  nun  fand  die  eigentliche  Ceremonie  statt,  indem 
der  Lari,  der  Oheim  des  Kindes,  der  Mutter  Bruder,  mit  dem  gebrachten  Blute  seinem 
Neffen  oder  seiner  Nichte  quer  über  das  Gesicht  von  einem  Ohre  zum  anderen  einen  breiten 
rothen  Streifen  malte.    Das  Fleisch  der  WikufLa  wurde  an  die  Mütter  vertheilt. 

Welchen  Namen  diese  Ceremonie  ftlhrte,  wissen  wir  nicht,  sondern  nur,  dass  die  dazu 
bestimmten  Knaben  SukuVu^  die  Mädchen  Wampafla  genannt  wurden.*  Ebenso  wenig  kennen 
wir  die  Bedeutung  derselben.  Vielleicht  hing  sie  mit  der  Namengebung  zusammen,  die  bei 
den  Khetsua  im  zweiten  bis  fünften  Jahre  stattfand,  wobei  aber  das  Scheeren  der  Kopfhaare 
der  Kinder  die  Hauptrolle  spielte.  Ob  die  Ceremonie  von  den  gewöhnlichen  Fasten,  Opfern 
und  Festlichkeiten  begleitet,  unter  Mitwirkung  von  Priestern  stattfand  und  dabei  die  grossen 
Quantitäten  Maisbier  wie  bei  anderen  Opfern  consumirt  wurden,  wissen  wir  nicht.  Es  ist  uns 
nichts  als  das  oben  Angeführte  aufbewahrt  worden.  Jedenfalls  aber  war  die  ganze  Ceremonie 
eine  wohldurchdachte.  Dass  sie  nach  der  Kartoffelernte  vorgenommen  wurde,  dass  man  sich 
nicht  des  Blutes  der  üblichen  Opferthiere  bediente,  sondern  eigens  dazu  Wikuiia  jagen  liess, 
dass  die  Kinder  in  den  Wiegen  auf  den  Platz  getragen  werden  mussten,  dass  die  schwarzen 
Hemdchen  mit  nach  dem  Geschlechte  verschiedenen  rothen  Streifen  durchwirkt  wurden,  das 
Bemalen  des  Gesichtes  durch  den  Lari  und  nicht  durch  einen  Priester,  alles  dies  hatte 
offenbar  uns  unbekannte  symbolische  und  religiöse  Bedeutung. 

Das  Bemalen  des  Gesichtes  mit  Streifen  (sehe,  sekeska)  vom  Blute  der  Opferthiere  war 
auch  eine  bei  den  Khetsua  allgemein  eingeführte  religiöse  Ceremonie,  über  die  wir  eben- 
falls nicht  ganz  im  Klaren  sind. 

Tarukha. 

Diese  eigenthümliche  Hirschart  wurde  zuerst  von  Dr.  Pucheron*  im  ,Dict.  d'hist  nat.' 
und  von  mir*  unter  dem  Namen  Cervits  antisiensis  beschrieben  und  abgebildet.  Sie  ist  vor- 
züglich durch  ihr  Geweih  charakteristisch,  das  jederseits  auf  einem  kurzgestielten  Rosenstock 
zwei  Enden  (Spiesse),  ein  vorderes  und  ein  hinteres,  trägt;  ersteres  ist  etwas  convex  nach 
hinten  gebogen,  steigt  dann  aber  gerade  auf.  Die  Färbung  des  Thieres  ist  gelblichbraun. 
Seine  Länge  ist  1*6  Meter,  seine  Höhe  0*75  Meter.  Dieser  Hirsch  lebt  vorzüglich  in  der 
Punaregion  und  den  oft  schwer  zugänglichen  Felsenhöhen  der  Anden.  Ich  habe  ihn  nie 
vereinzelt  gesehen,  sondern  immer  nur  2 — 3  und  mehr  Stücke  beobachtet;  einmal  sogar  in 
einem  Kessel  einen  Rudel  von  34  Stück,  von  dem  einige  scheinbar  ästen,  meistens  aber 
soi^fältig  windeten,  während  die  Uebrigen  sorglos  der  Ruhe  pflegten.  Der  Tarukha  ist  ein 
für  die  hohe  Puna  charakteristisches  Thier,  er  steigt  nicht  in  die  tieferen  Regionen  hinunter, 
z.  B.  bis  in  die  Ceja  de  las  montanas,  wo  die  Rehe,  Cervus  rufus  etc.  (s.  d.  W.  VuyUu)^ 
sich  aufhalten.  Da  das  Fleisch  des  Tarukha  wohlschmeckend  ist,  so  wird  demselben  von 
den  Indianern  eifrig  nachgestellt.    Bei  den  grossen  Kreisjagden  (tiaku)  der  Gebirgsindianer 


1    Vergl.  Bertonio,  1.  c,  T.  H,  p.  323. 

*    D'Orbigny  Charles,  Dictionaire  d'histoire  naturelle,  Vol.  lU,  p.  328. 

»    V.  Tschudi,  Fauna  peruana,  Therolo^e,  S.  241,  Taf.  XVm. 
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wird  er  häufig  erlegt  Sein  Fell  spielte  auch  bei  gewissen  Ceremonien  der  alten  Peruaner 
eine  Rolle.  Wenn  nämlich  nach  der  Geburt  von  Z^-illingen  die  Eltern  die  vorgeschriebenen 
strengen  Fasten  (s.  d.  W.  Sasi)  vollzogen  hatten,  jagten  deren  Verwandte  einen  Hirsch^  zogen 
ihm  die  Haut  ab  und  machten  eine  Art  Traghimmel,  unter  dem  die  Eltern  der  Zwillinge 
mit  Stricken  oder  Schnüren  um  den  Hals  einherschreiten  mussten.  Diese  Stricke  mussten 
sie  dann  noch  mehrere  Tage  lang  um  den  Hals  behalten.*  Es  ist  daher  ein  Irrthum  von 
Wiener,  wenn  er  glaubt,  dass  die  mit  einem  Strick  um  den  Hals  versehenen  menschlichen 
Thon-  oder  Holzfiguren,  die  man  nicht  selir  selten  findet,  »Kriegsgefangene'  darstellten;  diese 
Figuren  wurden  vielmehr  in  die  Gräber  derjem'gen  Personen  gegeben,  die  Zwillinge  gezeugt 
haben.  Der  Strick  war,  wie  es  scheint,  ein  Symbol  der  Todesstrafe  durch  Erwürgen,  denn 
Zwillinge  in  die  Welt  zu  setzen  war,  nach  indianischen  Begriflen,  in  mehreren  Provinzen 
Perus  eine  schwer  zu  sühnende  Schuld.  Wir  wissen  auch,  dass  die  Waka,  wenn  sie  aus  den 
neu  eroberten  Provinzen,  nach  der  Reiclishauptstadt  Kusko  gebracht  wurden,  mit  einem 
Stricke  als  Zeichen  der  Abhängigkeit,  der  Unterwerfung  versehen  werden  mussten. 

Die  Kreolen  nennen  diesen  Hirsch  gegenwärtig  Taruga;  in  einigen  Relationen  der 
,Relaciones  geograficas*  finde  ich  die  Bezeichnung  Tarugon:^  in  Mittelpeni  hörte  ich  häufig 
den  Namen  Tarui. 

In  den  Eingeweiden  dieser  Hirschart  kommt  zuweilen  ein  dem  orientalischen  gleich  zu 
stellender  Bezoarstein  vor  (s.  d.  W.  Ifa). 

Dr.  Vicente  Lopez*  nimmt  das  Wort  Tarukha  zum  Ausgangspunkte  einer  seiner  astronomi- 
schen HN'pothesen,  indem  er  behauptet,  dass  die  Bezeichnung  .Topa  tarukka*  bei  den  alten 
Peruanern  für  das  Sommersolstitium  gegolten  habe.  Er  stützt  sich  dabei  auf  Acosta,  der 
zuerst  die  Stemnamen  Tsakana,  Topa  tarka,  Mamana^  Mirka-  u.  A.  angeführt  haben  soll. 
Das  ist  nicht  genau,  denn  es  ist  Polo  de  Ondegardo,  der  (L  c,  Cap.  YH,  de  las  guacas  e 
ydolos)  als  Erster  diese  Sternbilder  nannte;  Acosta  hat  nur  die  betreflende  Stelle  von  ihm 
copirt.  V.  Lopez  scheint  stillschweigend  anzunehmen,  dass  der  Name  Topa  tarka  ein  lapsus 
calami  von  Acosta  sei  und  dass  es  topa  tarukha  heissen  soU.  Ondegardo  schrieb  topa  tarka, 
folglich  auch  Acosta  und  die  Späteren.*  Lopez  gibt  nun  von  Tarukha  folgende  Erklärung: 
,  Tarukka,  nom  du  cerf  en  Quichua,  est  form^  avec  deux  racines  ariennes  (!) :  tara  est  le  cheval, 
le  coureur,  hukk  le  comu,  le  dresse,  Telev^.  Soit  que  les  Peruviens  ne  connussent  point  la 
chfjvre,  soit  que  les  peuples  asiatiques  primitifs  confondissent  cet  animal  encore  sauvage 
avec  le  cerf,  üs  substituifrent  le  nom  de  Tun  k  celui  d'un  autre.'  Es  würde  zu  weit  flihren, 
auch  auf  die  ferneren  Deductionen  des  Herrn  Lopez  hier  einzutreten,  insbesondere  auf  die 
sonderbare  Ansicht,  dass  die  arischen  Völker,  für  die  der  Steinbock  der  Anfang  des  Winter- 
solstitiums  war,  bei  ilu^er  Einwanderung  nach  Peni  auf  der  südhchen  Hemisphäre  dieses 
Stemzeichen  für  das  Sommersolstitium  nahmen,  ihm  aber  deshalb  noch  das  Prädicat  topu 
(nach  Lopez:  la  chaleur  brulante  et  par  suite,  Tet^  au  fort  de  ses  ardeurs!)  vorsetzten.  Für 
Linguisten  ist  das  oben  angeführte  Citat  hinreichend,  und  ich  verweise  bezüglich  der  weiteren 


4 


^   Villagomez,  Gart,  past,  Cap.  46. 

*   Vergl.  Rel.  geogr.  H,  S.  15.  u.  a.  a.  O. 

3  Lopez  Vicente  Fidel,  Les  races  aryennes  du  Perou,  leur  langage,  leor  religion,  leur  histoire,  p.  129. 

Ich  bemerke  hier,  dass  Baiboa  den  Namen  dieses  Sternbildes  Topa  tarca  schreibt.  Tarco  gtudlca  übersetzt  er  durch  jkönig*- 
liehe  Kleider'.  Im  ,Vocabulario  de  la  lengua  general  de  los  indios  de  los  re^-nos  del  Peru  llamada  quichua*  vom  Rev.  Fr. 
Domingo  de  8.  Thomas,  wird  dem  Worte  tarca  die  Bedeutung  ,Benge  der  Kniekehle*  beigelegt.  Bei  Holguin  kommt  das 
Wort  nicht  vor.  Nach  Polo  de  Ondegardo  war  7VrA:o  Waman  der  Name  eines  Oberhauptes  des  politischen  Besirkes  Hurin 
Kusko. 


Digitized  by 


Google 


Beiträge  zur  EIenntmiss  des  alten  Peru.  137 

Ausführungen  auf  das  Werk  selbst.  Lopez  sagt  p.  131:  ,Avec  une  rare  hardiesse  d'imagination 
ils  (les  peuples  anciens)  disaient  que  cet  astre,  au  moment  oü  il  court  vers  le  solstice  d'6t6, 
est  un  cerf  ardent  et  in^puisable  dans  les  traveaux  et  les  plaisirs  de  la  g^n^ration  Topa 
tarukka.*  Mir  scheint,  die  ,rare  hardiesse  d'imagination*  kann  in  Wahrheit  mit  viel  mehr 
Recht  auf  Herrn  Lopez'  Sterndeutung  als  auf  die  alten  Völker  angewendet  werden. 


Taivantinsuyu. 

Der  alte  Name  des  Inkareiches,  der  mit  der  spanischen  Eroberung  wieder  verschwand. 
Es  ist  zusammengesetzt  aus  tawa  vier,  nun  eine  Mehrheitsform,^  die  den  Zahlwörtern  oder 
den  mit  Zahlwörtern  verbundenen  Substantiven  suffigirt,  eine  zusammenfassende  Bedeutung 
gibt,  also  hier  tawantin  alle  vier  zusammen  und  suyu  Provinz,  District,  Himm elsgegend, 
auch  Tribus,  Stamm  (ayVu)\  tawantinsuyu  heisst  also:  die  vier  Himmelsgegenden,  oder  die 
Länder,  Provinzen  zusammen;  von  Kusko  aus  nach  Norden  yTsintSaysuyu^,  nach  Süden 
jKoFasuyu^^  nach  Westen  ,Kuntisuyu^  und  nach  Osten  ^Antisuyu^  (s.  d.  W.  WiraJcotsa).  Die 
Abgrenzung  dieser  Länder  oder  Provinzen  war  keine  feste,  sondern  wechselte  je  nach  der 
nördlichen,  südlichen,  westlichen  oder  östlichen  Ausdehnung  der  Inka'schen  Eroberungen. 
In  der  letzten  Zeit  der  Inkaherrschaft  nach  den  grossen  Annexionen  im  Nordosten  und  der 
Besitzergreifung  von  Quito  scheint  dem  Namen  Tawantinsuyu  weniger  Bedeutung  mehr  bei- 
gelegt worden  zu  sein. 

Herr  R.  B.  Brehm,^  der  eine  voluminöse,  aber  unkritische  Compilation  über  das  Inka- 
reich publicirte,  gibt  eine  ganz  absonderliche  Erklärung  dieses  Namens.  Er  sagt  nämlich 
S.  18:  jTahv^ntinsuyu  ,vier  Sonnen'  (von  takica  vier  und  inti  Sonne),  ,vier  Welt-  oder  Himmels- 
gegenden' wurde  das  gesammte  Reich  geheissen  und  in  vier  Theile  oder  Königreiche  ein- 
getheilt'.  Von  der  Idee  eingenommen,  dass  in  dem  Namen  des  Reiches  der  ,Kinder  der 
Sonne'  der  Name  dieses  Gestirnes  ^Inti^  vorkommen  müsse,  hat  er,  da  er  von  der  Khetsua- 
sprache  gar  keine  Kenntniss  hat,^  kurzweg  aus  dem  Pluralsuffixum  ntin  das  Substantiv  inti 
gemacht,  wobei  ihn  weder  das  fehlende  initiale  e,  noch  das  finale  n  im  Mindesten  kümmerten.* 

Bei  dieser  Gelegenheit  und  da  dieser  Herr  eine  Zeile  weiter  unten  den  Stadtnamen  Quito 
,Puito'  schreibt  (wie  er  auch  später  überall  wo  Quito  stehen  soll,  ohne  irgend  einen  Grund 
dafür  anzugeben,  Puito  hinsetzt),  kann  ich  nicht  umhin,  zu  bemerken,  dass  diese  Schreibart 
unrichtig  und  nur  dazu  angethan  ist,  die  Leser,  die  mit  dem  wahren  Sachverhalte  nicht 
vertraut  sind,  irrezuführen.  Die  bewährtesten  und  die  ältesten  Chronisten,  z.  B.  Fray 
Marcos  de  Niza,  der  den  Capitän  Belalcazar  auf  seinem  Eroberungszuge  nach  Quito  be- 
gleitete, der  ernste  Historiograph  des  Königreichs  Quito,  der  Presbyter  Juan  de  Velasco, 
Cieza  de  Leon  und  alle  anderen  Chronisten  schreiben  ausnahmslos  ,Quito'.   Velasco  erzählt 


1    Vergl.  V.  Tschad!,  Organismus  der  Khetduasprache,  S.  277,  3. 

'    ,DaB  InkareichS  Beiträge  zur  Staats-  ^und  Sittengeschichte  des  Kaiserthums  Tawantinsuyu.    Jena  1885,  S.  18. 

'  Beweis  dessen  das,  was  er  über  diese  Sprache  überhaupt  sagt  und  anführt,  wobei  ihm  z.  B.  S.  209  das  Unglück  passirt,  zu 
behaupten,  die  KhetSuasprache  besitze  keinen  Plural  (!),  ferner  S.  283  in  dem  Abdrucke  des  kleinen  Gedichtes  über  das 
Mädchen  mit  dem  Wasserkruge,  wobei  die  Worttrennung  eine  geradezu  sinnlose  i^t.  Garcilasso  hat  dasselbe  in  seinen 
Commentaren  T.  I  in  der  Ausgabe  von  1609  ziemlich  richtig  angeführt;  die  Nachdrucke  haben  es  mehr  und  mehr  ver- 
stümmelt.   Ich  habe  es  schon  vor  40  Jahren  (Peru  H,  S.  381)  ganz  correct  wiedergegeben. 

*    Dieser  Vorgang  erinnert  lebhaft  an  jenen  Chronisten,  der,  ebenfalls  mit  der  Idee  behaftet,  im  Namen  TUikaka  müsse  der 
Name  des  Sonnengottes  Inti  enthalten  sein,  frischweg  statt  Titikaka  stets  InUkaka  setzte. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   XXXIX.  Bd.   I.  Abh.  j^g 
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von  den  alten  Bewohnern  jener  Gegenden  und  nennt  sie  ,Quitu's^  Nach  ihnen  führten  das 
Land  und  die  Stadt  den  Namen.  Wozu  denn  Puito  statt  Quito  schreiben?  Es  ist  stets  eine 
missliche  Sache,  an  historisch  und  geographisch  wohl  begründeten  Namen  zu  rütteln,  einen 
solchen  Versuch  darf  aber  absolut  keiner  unternehmen,  der  dazu  weder  berufen,  noch  be- 
fähigt ist.  Ich  habe  mich  manches  Jahrzehnt  mit  den  alten  spanischen  Chronisten  beschäftigt, 
ohne  dass  mir  der  Name  Puito  statt  Quito  je  vorgekommen  wäre/  Ich  will  damit  nicht 
behaupten,  dass  er  nicht  etwa  in  irgend  einer  Ausgabe  oder  Uebersetzung  eines  der  alten 
AnnaUsten  als  Druckfehler  vorkommen  oder  ein  Autor  das  Wort  möglicherweise  sogar  mit 
einer  Begründung  gebraucht  haben  könne,  aber  so  was  würde  keineswegs  das  Recht  geben, 
in  einer  Geschichte  des  Inkareiches  den  Namen  ,Quito^  zu  unterdrücken  und  statt  dessen 
,Puito'  zu  gebrauchen. 

Täupe. 

Ein  Gericht  der  alten  Peruaner,  das  in  seiner  ursprünglichsten  Form  blos  aus  spani- 
schem Pfeffer,^  Salz  und  Wasser  bestand.  Diese  Brühe  war  nicht  nur  die  beliebteste,  sondern 
eine  fast  unentbehrliche  Würze  fiir  die  im  Ganzen  sonst  wenig  schmackhaften  Speisen  der 
Bevölkerung.  Bei  jedem  einigermassen  strengen  Fasten  war  daher  das  Verbot  des  TSupe 
eine  Hauptbedingung.  Besonders  geschätzt  war  diese  Zuthat  zu  gekochtem  Gemüse,  zum 
Api^  einem  Brei  aus  Maismehl,  zu  anderen  Speisen  aus  Mais,  Kartoffeln  und  Kenua,  aber 
auch  zu  Fleisch.  Als  grosser  Leckerbissen  galt  rohe  Leber  von  Lama,  Alpako  u.  s.  w.  mit 
vieler  scharfer  UtSubrühe.  Später  verfeinerte  man  den  TSupe^  indem  man  die  Kartoffeln 
gleich  mit  der  Brühe  zusetzte  und  bis  zur  nöthigen  Gare  kochte.  Dieses  sehr  primitive 
Gericht  ist  auch  heute  noch  mit  etwas  geröstetem  Mais  das  tägHche  Essen  der  Perdindianer. 
Der  Reisende  kann  sich  glücklich  schätzen,  wenn  er  nach  einem  langen,  ermüdenden  Ritte 
himgrig  und  durstig  abends  in  seinem  Nachtquartiere  diese  Speise,  an  die  man  sich  übrigens 
leicht  gewöhnt,  vorfindet.  Vervollkommnet  wurde  der  Tiupe  durch  Stücke  von  frischem 
oder  lufttrockenem  Lama-  oder  ähnlichem  Fleisch,  oder  durch  Fische.  Nach  der  Eroberung 
erhielt  er  einen  wesentUch  anderen  Charakter.  Die  Grundlage  des  Gerichtes,  Utäu^  Salz  imd 
Wasser  blieben  zwar  die  nämlichen,  meistens  auch  noch  die  Kartoffeln,  aber  die  weiteren 
Zuthaten  veränderten  sich  sehr.  Vor  Allem  wurden  die  Eier  beigezogen,  die  in  die  kochende 
Suppe  eingeschlagen  werden  und  auch  gegenwärtig  noch  als  Beigabe  zu  einem  ordentUchen 
T§upe  verlangt  werden.  An  Fasttagen  ist  ein  solcher  mit  Fischen,  Krebsen,  Eiern  und 
Quarkkäse  (Quesillo)  eine  sehr  beliebte  Speise  der  einheimischen  Bevölkerung.  Mit  der  Zeit 
wurde  die  echt  indianische  ursprüngliche  Pfefferbrühe  immer  mehr  und  mehr  durch  Zuthat  ver- 
schiedener Küchenkräuter  und  Fleischarten,  von  europäischem  Gemüse  und  Getreide  verfeinert 
und  compHcirter,  oft  nicht  gerade  zum  Vortheile  des  Wohlgeschmackes.  Häufig  wird  er  mit 
Atiote,  den  Samen  der  Bixa  orellana,  roth  gefärbt.  Bei  einem  grossen  Frühstücke,  zu  dem 
ich  in  La  Paz  geladen  war,  erschienen  auf  der  Tafel  nicht  weniger  als  sieben  verschiedene 
Arten   TSupe,  der  Stolz  der  Hausfrau. 


Weder  der  Licenciado  Salazar  de  Villasante,  noch  Juan  de  Saunas  Loyola,  die  beide  ausführlich  über  die  Stadt  Quito 
schrieben,  wissen  irgend  etwas  von  Puito. 

Verschiedene  Arten  von  einheimischem  Capsicum,  allgemein  üthi  genannt;  die  Hauptarten  waren  ein  grosser  rother  (rokoto), 
ein  grüner  (komer  uthi),  ein  wilder  (gita  utSuJ,  ein  wohlriechender  Ca9fiax  tUhi),  ein  kleiner,  sehr  scharfer  (MirUH  tUiuJ,  ein 
süsser  (miskhai  utSu),  Die  obenerwähnte  Mischung  bereiten  hiess  tUhUa  kapi.  Im  AymarA,  hiess  der  gewöhnlich  gebrauchte 
spanische  Pfeffer  Wayka  (etwas  mit  der  Pfefferbrühe  essen  wayka  koTpa),  Verschiedene  Arten  des  Capsicum  sind  luki  vsayka 
(rother  langer),  hkoti  (runder  rother),  tHntH  wayka  (kleiner  sehr  beissender),  moksa  wayka  (süsser),  tJfokh*na  wayka  (grüner). 
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Uma. 

iDer  Kopf,  das  Haupt,  das  Oberhaupt,  das  Hauptsächlichste,  Vornehmste  von  einer  Ab- 
theilung, einer  Grruppe  u.  s.  w.,  der  oberste  Gipfel  eines  Berges,  ümatam  kuytSi^  den  Kopf 
schuttein;  umaVaya^  mit  dem  Kopfe  drohen,  auch  gesenkten  Kopfes  über  Rache  oder  Unheil 
brüten;  umoXayan  patSa^  gewitter-  oder  regendrohender,  bedeckter  Himmel;  umaVayay  kamayoX', 
ein  rachesüchtiger,  drohender  Mensch;  umata  wal^u^  köpfen;  Vapap  uman^  der  Oberste  von 
Allen,  das  erste  Oberhaupt;  umayaji^  ein  gescheiter,  überlegender  Mensch;  uma  sapa^  ein 
Grosskopf;  riwi  uma^  ein  Grosskopf  bei  kleinem  Körper;  hutfuiFa  uma,  ein  besonders  kleiner 
Kopf;  saytu  uma,  Spitzkopf  (lang,  schmal  nach  oben  zugespitzt),  auch  wanka  uma  (lang  und 
schmal,  aber  nicht  spitz  auslaufender  Kopf),  paVta  uma^  Flach-  oder  Breitschädel;  rumpu 
uma,  ßundschädel;  rutuska  uma,  ein  geschorener  Kopf;  rukma  uma,  auch  paxra  uma,  ein 
Kahlkopf;  tampa  tampa  uma  oder  Uaska  uma,  Kopf  mit  ungekämmten,  verworrenen  Haaren. 
Im  Aymarä  heisst  der  Kopf,  das  Haupt  phekefta  (vi.  pheke  auch  peke),  UuntSu,  Uhinkhna; 
phekefla  katati,  vi.  tjuntjurla,  Grosskopf;  phekefta  saytu,  vi.  sauUy  Spitzkopf;  phekefta  sutikaa, 
vi.  paVaVa,  Flach-  oder  Breitkopf;  moFoko  oder  moko  Toati  phekefta,  Rundkopf;  phekefta  pia, 
vi.  tSuntJu  iruray  köpfen;  tsuntsuni,  Mörder;  phekefla  puritra,  physisch  oder  moralisch  einem 
den  Kopf  zerschlagen;  phekeflantja,  einen  auf  den  Kopf  schlagen;  phekefla  paui,  mit  dem 
Kopfe  verneinen  u.  s.  w. 

Bekanntlich  herrschte  unter  den  Inkaperuanem  ziemlich  allgemein  die  Sitte,  dem  Kopfe 
der  Neugebomen  durch  verschiedene  Hilfsmittel  (Brettchen,  Binden,  Schnüre  etc.)  eine  ge- 
wisse traditionelle  Form  zu  geben  und  diese  so  lange  anzuwenden,  bis  sich  der  Kopf  in 
der  gewünschten  Weise  auch  ohne  dieselben  weiter  entwickelte,' was  gewöhnlich  vom  dritten 
Jahre  an  der  Fall  war.  Man  unterschied  vier  Hauptformen.  Die  erste  wich  von  dem 
normalen  Kopfe  nur  wenig  ab,  es  war  dies  der  rumpu  uma  oder  Rundkopf;  am  nächsten 
stand  ihm  der  Breit-  oder  Flachkopf,  paVta  uma',  eine  dritte  Form  war  der  wanka  um^,  der 
schmale  lange  Schädel,  der  durch  seitliche  Schienen  oder  Brettchen  gebildet  wurde,  und  der 
vierte  saytu  uma,  der  Spitzkopf,  über  dessen  Formirung  einige  Angaben  gemacht  werden 
sollen.  Wenn  für  einen  AyVu  eine  bestimmte  Kopiform  angenommen  oder  bestimmt  war, 
so  durfte  in  demselben  keine  andere  willktlrlich  angewendet  werden. 

In  dem  von  dem  Corregidor  Juan  de  UUoa  MogoUon^  1586  erstatteten  officiellen 
Berichte  über  die  Provinz  Kol'awa  in  Südpeni  heisst  es,  dass  die  dortigen  Indianer  bis 
zur  Zeit  des  Besuches  des  Vicekönigs,  Marquis  von  Toledo,  eine  Kopfbedeckung  trugen,  die 
sie  in  ihrer  Sprache  täuko  nannten.  Es  war  eine  Art  spitzer,  steifer  Hut,  ganz  ohne  Rand. 
Um  denselben  tragen  zu  können,  wurde  schon  dem  Neugebomen  ein  solcher  Hut  in  kleinem 
Formate  so  stark  auf  den  Kopf  gepresst,  dass  dieser  nach  und  nach  eine  schmale,  nach 
oben  verlängerte,  zugespitzte  Form  annahm.*  Diese  Spitzkopfform,  saytu  uma,  sollte  eine 
Erinnerung  an  den  Vulcan  Kol'awata  sein,  aus  dem  sie  ihrem  Mythus  zufolge  hervor- 
geg'angen  sein  sollen  und  den  sie  als  Waka  hochverehrt  und  angebetet  hatten.  Ob  zur 
Bildung  dieser  ausserordentlich  auffallenden  Kopfform  blos  das  Einzwängen  des  kindlichen 
Schädels  in  die  steife,  harte  Spitzform  (Filz?)  genügte,  oder  ob  auch  noch  andere  Pressions- 
mittel  nöthig  waren,  wissen  wir  nicht. 

Nach  der  Eroberung  wurde  yon  den  Spaniern  statt  uthi  und  wayka  der  ihnen  geläufigere  Name  Axi  (Agi  oder  Aji)  für 

diese  Würze  gebraucht. 
1    Relac.  geograf.  H,  p.  40,  41. 
*    Man  kann  sich  einen  solchen  Hut  am  besten  durch  das  Papier  eines  Zuckerhutes  versinnlichen, 
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Der  nämliche  Bericht  sagt  von  den  Indianern  des  benachbarten  Districtes  Kawana  Kol'a: 
,Sie  sind  in  der  Schädelbildung  sehr  verschieden  von  den  Kol'awa,  denn  sie  binden  den 
neugebomen  Knaben  oder  Mädchen  den  Kopf  und  machen  ihn  breit  und  flach,  sehr  hässlich 
und  unproportionirt.  Sie  bewerkstelligen  dies  mit  luntenähnlichen  weissen  Schnüren,  welche 
sie  vielfach  um  den  Kopf  wickeln  und  ihn  so  drücken/ 

Ganz  ähnlich  verfuhren  die  Paltasindianer  in  Nordpeni,  die  Nachbarn  der  Kanari- 
indianer. Garcilasso  erzählt  nämlich  von  ihnen  :^  ,Diese  Nation  trug  als  Unterscheidungs- 
kennzeichen den  Kopf  gebrettelt.  Es  wurde  nämlich  den  neugebomen  Kindern  ein  Brett- 
chen auf  die  Stime  und  eines  auf  den  Hinterkopf  gelegt  und  beide  fest  gebunden;  jeden 
Tag  wurden  die  Brettchen  etwas  fester  geschnürt  und  einander  mehr  genähert,  dabei  musste 
das  Kind  stets  auf  dem  Rücken  liegen  und  wurden  die  Brettchen  nicht  vor  vollendetem  dritten 
Jahre  entfernt;  so  entstanden  sehr  hässliche  Köpfe/  Garcilasso  meint,  diese  Köpfe  seien 
palta  uma  genannt  worden,  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  der  Frucht  palta,  die  in  jener 
Provinz  häufig  wuchs;  es  scheint  aber  seiner  Erinnerung  ganz  entschwunden  zu  sein,  dass 
im  Khetsua  paVta  ,flach'  heisst,  paCta  uma  also  Flach-  oder  Breitschädel  sind. 

Wie  der  Bericht  femer  bemerkt,  wurde  der  Bevölkerung  die  Anwendung  solcher  Schädel- 
formationen auf  das  Strengste  verboten.  Im  Katechismus  des  dritten  limenischen  Provinzial- 
concils  (Gap.  C)  heisst  es,  dass  die  Kol'a  und  die  Pukina,  sowie  auch  andere  indianische 
Nationen  die  Köpfe  der  Kinder  unter  vielen  abergläubischen  Gebräuchen  zu  missbilden 
pflegen.  In  einigen  Gegenden  mache  man  sie  sehr  lang  und  zugespitzt  (saytu  uma)^  nach 
der  Form  einer  langen,  schmalen  Mütze,  welche  tiuku  heisse;  in  anderen  Gegenden  mache 
man  sie  flach  und  breit  und  nenne  sie  paVta  uma.  Ausser  dem  Schaden,  welchen  sie  durch 
diese  Gewaltthätigkeit  den  Kindern  zufügen,   opfern  sie  auch  der  Sonne  und   den  Götzen. 

Santacruz  Pachacuti  gibt  einen  eigenthümlichen  Commentar  zu  dieser  Kopfverbildung.* 
Er  sagt  nämlich,  der  Inka  Manko  Khapa/  habe  anbefohlen,  dass  den  Neugebomen  der 
Kopf  geschnürt  werde,  damit  die  Kinder  einfttltig  und  blöde  bleiben  sollen,  denn  die  In- 
dianer mit  grossen  und  runden  Köpfen  (rumpu  uma)  pflegen  ftir  Alles  unternehmend  und 
insbesondere  ungehorsam  zu  sein.  Der  nämliche  Autor  sagt  ferner,^  der  Inka  L'oke  Yupanki 
habe  den  unter  seiner  Herrschaft  stehenden  Nationen  befohlen,  den  kleinen  Kindern  die 
Köpfe  zu  schnüren,  so  dass  sie  lang  und  an  der  Stirn  eingedrückt  werden  (wanka  uma)^ 
damit  sie  gehorsam  werden. 

Der  Grund  für  diese  Schädelbildung,  den  Pachacuti  zweimal  aufgeführt  hat,  dass  nämlich 
die  Indianer  mit  derartigen  künstlichen  Kopfformationen  gehorsamer  seien  als  die  anderen, 
mag  sich  vielleicht  auf  langjährige  Erfahrung  stützen,  denn  derartige  gewaltige  Eingriffe  in 
die  Entwicklung  der  edelsten  Theile  des  menschlichen  Körpers  mögen  jedenfalls  auf  die 
Gehimfanction  einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  gehabt  haben.  Wenn  sie  auch  dieselben 
nicht  gerade  aufheben  und  die  Individuen  zu  Idioten  machen,  so  ist  doch  eine  Beschränkung 
der  intellectuellen  Fähigkeiten  mit  Sicherheit  anzunehmen. 

Die  Sitte  dieser  Kopfprfessung  hat  noch  viele  Jahrzehnte  nach  der  Eroberung  angedauert 
und  ist  nur  langsam  den  strengsten  Regierungsmassregeln  und  päpstlichen  Bullen  gewichen 
und  erst  im  18.  Jahrhundert  ganz  erloschen. 


»   1.  c,  lib.  Vm,  Cap.  V,  fol.  201. 
«  1.  c,  p.  246. 
«  -1.  c,  p.  253. 
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Die  Frage,  ob  durch  die  durch  Jahrhunderte  fortgesetzte  gleichförmige  Missgestaltung 
sich  nicht  bleibende  Formen  erhalten  haben,  muss  ich  nach  eigener  Anschauung  bejahen. 
Ich  habe  in  den  Kupferminen  von  MorokotSa  zum  ersten  Male  einen  Indianer  mit  dieser 
Spitzkopfform  gesehen.*  Später  kam  ich  mit  zwei  Greschwistem,  Bruder  und  Schwester,  zu- 
sammen, die  typische  Saytu  umakuna  waren.  Auf  meine  Erkundigungen  sagten  sie  mir,  sie 
seien  aus  der  Provinz  Junin  gebürtig,  ihre  Geschwister,  sowie  ihre  Eltern  haben  ganz  die 
nämliche  Kopfform  wie  sie,  und  auch  noch  manche  andere  Leute  ihrer  Gegend.  Sie  waren 
einigermassen  verwundert,  dass  ich  ihre  Köpfe  auffallend  fand.  Als  ich  darnach  forschte, 
ob  die  Köpfe  der  ganz  kleinen  Kinder  in  eine  Form  gesteckt  oder  eingebunden  werden, 
behaupteten  sie  mit  Bestimmtheit,  dass  dies  nicht  der  Fall  sei.  Ich  hatte  durchaus  keinen 
Grund,  an  der  Richtigkeit  der  mir  gemachten  Angaben  zu  zweifeln.  Der  Indianer  in  Moro- 
kotsa  war  geistig  ganz  normal  entwickelt,  was  mir  auch  von  den  Grubenbeamten  bestätigt 
wurde.  Dass  in  sehr  entlegenen  Gegenden,  in  denen  die  Eassenreinheit  länger  und  strenger 
gewahrt  wurde  als  anderswo,  und  wo  auch  die  künstliche  Missbildung  des  Schädels  ein 
paar  Jahrhunderte  länger  andauerte,  sich  schliesslich  ein  constanter,  vererblicher  Typus  ge- 
bildet hat,  ist  durchaus  nicht  auffallend.  Ich  glaube  aber  doch,  dass  er  mit  der  Zeit  durch 
Rassenkreuzung  wieder  verloren  gehen  oder  sich  doch  so  sehr  rUckbilden  wird,  dass  nur 
noch  die  wissenschaftliche  Untersuchung  die  frühere  Form  wird  nachweisen  können.  Ob 
von  den  einfachen  Langschädeln  und  den  Flach-  oder  Breitköpfen  heute  noch  in  PerA  reine 
Formen  existiren,   kann  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben. 


Uniina. 

Der  Edelstein  im  Allgemeinen,  sehr  häufig  aber  auch  ohne  weiteren  Beisatz  für  ,Smaragd' 
gebraucht.  Holguin  gibt  in  seinem  Wörterbuche  s.  v.  ,piedra  preciosa'  als  Synonyme  Uaniyox 
rumi^  ,werthhabender  Stein' ;  yupa  sapa  rumi^  ,werthgeschätzter  Stein' ;  tSani  sapa  rumiy  , Werth- 
stein'.  Ob  diese  drei  letzteren  Synonyme  wirklich  vor  der  spanischen  Zeit  im  .Gebrauch 
waren,  oder,  wie  mir  wahrscheinUcher  erscheint,  später  als  Umschreibung  zusammengesetzt 
wurden,  ist  ungewiss.  Bei  Domingo  de  Santo  Thomas  und  anderen  Lexicographen  finden  wir 
ftir  ,Edelstein'  die  Bezeichnung  Khespi,  es  ist  dies  ein  Sammelname  für  durchsichtige  und 
durchscheinende  Steine,  insbesondere  auch  für  Bergkrystalle.  Nach  der  Eroberung  gebrauchten 
die  Indianer  den  Namen  ebenfalls  für  Glas;  khespinawi^  Glasauge,  nennen  sie  z.  B.  die  Brille 
und  oft  auch  den  Brillenträger. 

Im  Aymarä  heisst  der  Edelstein  khespi  kala,  Viphiri  oder  ViphiHiphiri  kala  (glänzender  Stein). 

Wie  schon  bemerkt,  wird  umiüa  allein  häufig  für  den  Smaragd  gebraucht,  in  der  Regel 
aber  wird  er  näher  als  komer  umiüa  oder  komer  umina  rumi  oder  komer  khespi  umifla,  der 
grüne  Edelstein,  bezeichnet.  Domingo  de  Santo  Thomas  gibt  unter  dem  Worte  ^EsmeraMa^, 
Smaragd,  die  Namen:  kaiita,  kawara^  umina  rumi.  Die  beiden  ersten  Benennungen  finde 
ich  nirgends  wieder  und  vermuthe,  dass  sie  gar  nicht  der  KhetSua-,  sondern  der  Yunka- 
sprache  angehören.  Der  gelehrte  Mönch  hat  sich  ja  nach  seiner  Ankunft  in  Peru  längere 
Zeit  in  den  Landschaften,  wo  letztere  gesprochen  wird,  aufgehalten.  Im  Aymarä  heisst  der 
Smaragd  tiokhüa  umifla  (der  grüne  Edelstein)  oder  tsokhüa  khespi  kala^  der  grüne  KrystalL 


^    V.  Tschudi,  Pen^,  Reiseskizzen  U,  8.  864,  1846. 
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In  der  Provinz  Manta  befand  sich  ein  sehr  reicher  Tempel,  der  dem  ,Gotte  der  Ge- 
sundheit', Umina,  geweiht  war.  Von  Nah  und  Ferne  pilgerten  die  Kranken  zu  dieser 
Waka,  um  Gesundheit  zu  erlangen.  Wer  nicht  selbst  hingehen  konnte,  schickte  womögUch 
einen  Stellvertreter.  Das  Bild  des  Gottes  bestand  aus  einem  sehr  grossen,  etwas  menschen- 
ähnlich zugeschnittenen,  sehr  fein  polirten  Smaragd,  dessen  Werth  nach  alten  Berichten  so 
gross  war  wie  der  der  übrigen  Tempelschätze  zusammengenommen.  Jeder,  der  Hilfe  vom 
Idol  haben  wollte,  musste  sehr  reiche  Gaben  an  Edelmetallen  mitbringen.  Sobald  er  diese 
dem  betreifenden  Priester  abgeliefert  und  seine  Krankheit  beschrieben  hatte,  begann  dieser 
seine  Functionen.  Unter  vielen  Ceremonien  wickelte  er  den  Götzen  in  ein  feines,  reines, 
weisses  Tuch,  berührte  mit  demselben  den  leidenden  Theil  des  Kranken  oder  den  entsprechen- 
den seines  Stellvertreters.  Bei  der  Eroberung  glückte  es  den  Indianern  sowohl  den  sma- 
ragdenen Götzen  als  die  Tempelschätze  so  geschickt  zu  verstecken,  dass  die  Spanier  sie 
nie  fanden.^ 

Der  Smaragd  wurde  selten  in  Perii,  desto  häufiger  aber  in  dem  durch  die  Eroberung 
Wayna  Khapaj^'s  gewonnenen  Reiche  Quito  gefunden.  Aus  Südpeni  sind  nur  einige  wenige 
Fundorte  (Omasuyu)  dieses  Edelsteines  bekannt,  in  Columbien  dagegen  kamen  sie  in  vielen 
Districten  vor,  z.  B.  dem  heutigen  Santa  F^,  Manta,  Atacames  und  anderen;  am  berühmtesten 
waren  die  von  Coakes  im  letztgenannten  Districte,  wo  sie  nicht  nur  in  grosser  Menge,  son- 
dern auch  in  seltener  Schönheit  gefunden  wurden;  es  scheint  aber,  dass  ihr  einstiger  dortiger 
Fundort  ganz  verloren  gegangen  ist.  Die  aus  den  Tempeln  und  Palästen  genonunenen  und 
an  den  Begräbnissstellen  ausgegrabenen  Smaragde  weisen  einzelne  Exemplare  auf,  die  nicht 
nur  durch  ihre  Grösse  und  die  Klarheit  ihres  Wassers,  sondern  auch  durch  ihre  Bearbeitung, 
die  trotz  der  primitivsten  Instrmnente,  deren  sich  die  Steinschneider  bedienten,  doch  durch 
die  den  Steinen  gegebenen  Formen,  ihre  Bohrung  und  auch  vorzüglich  durch  ihre  PoUtur 
Staunen  erregen.  Manche  waren  oval,  andere  ganz  rund,  wieder  andere  cylindrisch,  konisch 
oder  pyramidenförmig.  Viele  waren  central  ganz  durchbohrt,  andere  hatten  nur  eine  Bohrung 
bis  zur  Mitte  und  ziemlich  nahe  daran  eine  eben  solche,  beide  vereinigten  sich  in  der  Mitte 
des  Steines,  so  dass  eine  Schnur  durchgezogen  werden  konnte,  um  ihn  daran  aufzuhängen. 
Die  figuralen  Darstellungen  auf  den  Smaragden  waren  fast  ausnahmslos  sehr  rohe,  ganz  im 
Geiste  ihrer  Sculpturen  der  gewöhnlichen  Steine.  Trotzdem  können  wir  der  Geduld  und 
Ausdauer  der  Steinschneider  unsere  volle  Anerkennung  nicht  versagen. 

Sehr  viele  Smaragde  wurden  nach  Spanien  geschickt,  und  da  solches  auch  aus  Mexico 
geschah,*  so  sanken  die  Preise  derselben  in  Europa  ausserordentlich  rasch  und  erholten  sich 
erst  wieder,  als  sich  die  amerikanische  Zufuhr  auf  ein  Minimimi  reducirt  hatte.  Eine  nicht 
geringe  Zahl  der  schönsten  und  grössten  Stücke  ging  durch  Rohheit  und  Unverstand  der 
spanischen  Soldaten  zu  Grunde.  Sie  bildeten  sich  nämlich  ein,  dass  ein  edler  (echter)  Edel- 
stein so  hart  sein  müsse,  dass  er  auch  den  stärksten  Schlägen  und  Stössen  widerstehe. 
Wenn  sie  daher  in  den  Besitz  eines  recht  schönen,  grossen  Smaragdes  gelangten,  legten  sie 


*    Vergl.  Cieza,  Crönica  I,  Cap.  50.    Velasco,  Historia  del  reino  de  Quito.    Ed.  Quito,  T.  H,  part  H,  p.  36. 

'  Als  Cortez  zum  ersten  Male  aus  Mexico  nach  Europa  zurückkehrte,  brachte  er  unter  Anderem  fünf  Smaragde  mit,  die  damals 
auf  100.000  Ducaten  geschätzt  wurden,  für  einen  derselben  boten  ihm  genuesische  Kaufleute  40.000  Ducaten;  er  stellte  eine 
kleine  Schale  mit  einem  goldenen  Fusse  vor  und  vier  kleinen  goldenen  Ketten,  welche  in  einen  aus  einer  Perle  dargestell- 
ten Knopf  endigten.  Der  Rand  der  Schale  war  mit  einem  goldenen  Reifen  eingefasst,  der  die  Inschrift  trug:  ,Inter  natos 
mulierum  non  surrexit  major.'  Dieses  Kleinod  wurde  nach  Cortez'  Angabe  von  Mexicanem  angefertigt.  Femer  brachte  er 
zwei  Gefasse  von  Smaragden  mit,  welche  auf  300.000  Ducaten  geschätzt  wurden.  Sie  gingen  mit  einem  Schiffe  bei  der 
Expedition  Karls  V.  gegen  Algier  verloren  (Clavigero,  Geschichte  von  Mexico,  lib.  VTI). 
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ihn  auf  einen  Stein  oder  Ambos  nnd  schlugen  mit  einem  Hammer  wuchtig  darauf  los,  so 
dass  sie  ihn  gewöhnlich  schon  durch  den  ersten  Streich  zertrümmerten.  Abmahnen  und 
Belehrung  nützten  durchaus  nichts,  selbst  das  Angebot  von  ansehnlichen  Summen  von  an- 
wesenden gebildeteren  Augenzeugen  wurde  höhnisch  zurückgewiesen  und  der  Smaragd  auf 
dem  Ambos  in  Splitter  geschlagen.  Es  ist  unglaubhch,  welche  ungeheuren  Werthe  an  Kunst- 
werken, historischen  Denkmälern  und  an  edlen  Steinen  der  Unverstand  und  Fanatismus  im 
16.  Jahrhundert  in  Süd-  und  Mittelamerika  zerstört  haben. 

Wenn  die  spanischen  Chronisten  von  den  Reichthümem  der  Paläste,  Tempel,  Waka 
u.  s.  w.  erzählen,  heben  sie  immer  die  Edelsteine  (piedras  preciosas)  hervor,  die  in  grosser 
Zahl  verwendet  worden  seien.  Da  sich  diese  Angaben  immer  wiederholen  imd  zu  dem 
Glauben  veranlassen  könnten,  dass  in  der  That  eine  geradezu  fabelhafte  Menge  Edelsteine  in 
Peru  vorhanden  gewesen  seien,  so  forschte  ich  so  viel  wie  nur  immer  möglich  nach,  welche 
edlen  Steine  die  Indianer  zu  ihren  Goldarbeiten  als  Verzierung  verwendet  haben,  und  bin  zu 
folgendem  Resultate  gekommen:  Diamanten  sind  weder  in  Columbien,  noch  in  Peru  je 
gefunden  worden,  und  es  ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn  dieselben  unter  den  Tempel-  oder 
Gräberfunden  angeführt  werden.  Die  Hauptstelle  unter  den  Edelsteinen  nahm  der  schon 
besprochene  Smaragd  ein  und  auch  nur  er  wurde  in  grosser  Menge  gefunden  und  kam 
vielfältig  in  Verwendung.  Alle  übrigen  Edelsteine  gehörten  zu  den  seltenen  Funden.  Der 
Rubin  war  ausserordentlich  hoch  geschätzt;  grössere  Exemplare  äusserst  selten;  kleine,  bis 
Linsengrösse,  waren  beliebte  Gefässverzierungen.  Er  hiess  puka  khespi  umifla  (der  rothe 
Edelstein)  und  wurde  im  Districte  Cuenca  geftinden.  Ob  der  Saphir  den  Peruanern  be- 
kannt war  und  von  ihnen  gebraucht  wurde,  kann  ich  mit  Bestimmtheit  nicht  angeben,  bezweifle 
es  aber;  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  edlen  Opal.  Chrysoberyll  und  Euklas  waren 
ihnen  hingegen,  als  grosse  Seltenheit,  nicht  unbekannt.  Türkise  wurden  nicht  sehr  selten 
gefunden  und  verwendet.  Der  edle  Topas  soll  auch  in  neuerer  Zeit  hin  und  wieder  aus 
Waka  ausgegraben  werden.  Diese  sind  die  echten  Edelsteine,  die  ich  mit  Sicherheit  als  von 
den  altperuanischen  Goldschmieden  benutzt  nennen  kann.  Es  ist  keine  grosse  Zahl  und, 
mit  Ausnahme  des  Smaragdes,  repräsentiren  sie  auch  keinen  bedeutenden  Werth.  Die 
Edelsteine  Europas  und  des  Orientes  erlitten  daher  nach  der  Eroberung  durch  die  ameri- 
kanische Zufuhr  keinen  Abbruch  oder  Preisverminderung,  wiedenmi  die  Smaragde  aus- 
genommen. 

Ich  habe  mit  Sorgfalt  nachgesucht,  was  die  ältesten  Chronisten  über  die  Kirchenschmucke 
in  Peru  berichten,  aber  nichts  Besonderes  gefunden;  der  gewissenhafte  und  gelehrte  Jesuit 
P.  Bamab6  Cobo,  der  in  seinem  Werke:  ,Fundacion  de  Lima'  eine  so  genaue  Beschreibung 
der  Kirchen  und  Klöster  gibt,  erwähnt  nur  zweimal  ^alhajas^  (Kleinode),  ohne  jedoch  die- 
selben näher  zu  bezeichnen.^  Es  sind  übrigens  nach  der  Eroberung  viele  Edelsteine  als 
Schmuck  der  Monstranzen,  Kelche  u.  dgl.,  die  in  Spanien  angefertigt  worden  waren,  nach 
Südamerika  gekommen.  Aus  diesen  Edelsteinen  kann  natürlich  kein  Schluss  auf  die  ein- 
heimischen gezogen  werden. 

Von  Halbedelsteinen  wurden  von  den  Inkaperuanem  häufig  gefunden  und  benützt: 
aus  der  Classe  der  krystallisirten  Erden:  Quarze,  Amethyst,  Jaspis,  Chalcedon,  Kamiol, 
Chrysopras,  Onyx,  Achat  und  andere  mehr;  femer  kamen  auch  in  Verwendung  Granaten, 
LazuUth,  Sodalith  und  auch  Atakamit,  letzterer  in  verschieden  blauen  und  grünen  Nuancen, 


*    Vergl.  Relac.  geograf.  Peru  I,  Append.  II. 
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aber  meist  nur  in  kleinen  Stücken.  Viele  von  ihnen  wurden  zu  mehr  oder  weniger  rohen 
Idolen  verarbeitet  und  als  Waka  angebetet.^ 

Es  ist  bemerkenswerth,  welch  grosse  Vorliebe  die  südamerikanischen  Völker  am  Ama- 
zonenstrom und  Orinoco  bis  nach  Venezuela  und  Peru  für  grüne  Steine  hatten  die  sie  als 
Amuleten,  Waffen,  Messer  u.  s.  w.  verarbeiteten  und  benützten.  Besonders  bevorzugten 
sie  die  aus  der  Gruppe  der  Alkali — Thon — Silicate  und  unter  diesen  die  verschiedenen 
Arten  von  Feldspathen. 

Einer  besonderen  Erwähnung  verdient  hier  noch  der  Nephrit,  der  zu  verschiedenen 
Oegenständen  verwendet,  eine  überraschend  schöne  PoUtur  zeigt.  Er  scheint  übrigens  nicht 
sehr  häufig  gefunden  worden  zu  sein,  denn  die  Nepliritgegenstände  kommen  im  Ganzen 
doch  ziemlich  selten  vor.  Auch  für  dieses  Mineral  scheint  Venezuela  der  Hauptfundort  ge- 
wesen zu  sein,  denn  die  aus  demselben  angefertigten  Götzen,  Beile  etc.  werden  hauptsächUch 
im  ehemaligen  Columbien  gefunden.  Den  Geologen  wäre  vorzüglich  die  Durchforschung 
des  Parimegebirges  nach  Nephrit  zu  empfehlen. 

Vor  einigen  Jahren  hat  Herr  Dr.  Ernst  in  Caracas  einige  archäologische  Gegenstände 
aus  Venezuela  für  die  ethnograplüsche  Sammlung  nach  Berlin  geschickt,  worunter  em 
Nephritbeilchen  und  ein  anderes  Nephritobject,  das  Herr  Virchow*  folgendermassen  be- 
schreibt: ,Eine  Art  von  Lineal  oder  Falzwerkzeug  aus  hellgrünem,  bräunlichen,  durchscheinen- 
den Nephrit  von  wundervoller  PoUtur,  18*4  Cm.  lang,  in  der  Mitte  1*8  Cm.  breit  und 
3 — 4  Mm.  dick,  gegen  die  Ränder  etwas  verdünnt.  Die  Breitseiten  sind  ganz  glatt  und 
glänzend;  Enden  und  Kanten  leicht  gerundet.  In  der  Mitte  der  etwas  dünneren  Seite  tritt 
ein  flachrundlicher,  durch  zwei  Einbuchtungen  begrenzter  Vorsprung  hervor,  der  mit  zwei 
feinen  Löchern  durchbohrt  ist;  das  eine  ist  etwas  grösser  als  das  andere,  beide  aber  zeigen 
von  jeder  Seite  her  eine  konische  Durchbohrung,  so  dass  die  Mitte  am  engsten  ist.  Offenbar 
ist  das  Stück  an  einer  Schnur,  welche  durch  die  beiden  Löcher  gezogen  wurde,  aufgehängt 
worden  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  es  bei  feierlichen  Gelegenheiten  angeschlagen  worden 
ist,  dass  es  also  eine  Art  von  musikalischem  Instrumente  war.  Li  der  That  gibt  es  an- 
geschlagen starke,  hohe  Töne.  Es  erinnert  an  ostasiatische  Klangplatten.*  Nach  Herrn  Prof. 
Arzruni  (1.  c.  475)  entspricht  die  Farbe  des  Stückes  im  durchfallenden  Lichte  am  nächsten 
Raddes  gelbbraun  35  p.  q.  Von  dieser  Nuance  unterscheidet  es  sich  aber  durch  einen  goldigen 
Schimmer  und  Hesse  sich  am  besten  als  ,goldblond'  definiren,  eine  Bezeichnung,  welche  die 
Franzosen  bekanntUch  auf  mineralische  Substanzen  anwenden  und  welche  von  ihnen  bereits 
bei  hellen  Nephriten  in  Anwendung  gebracht  worden  ist. 

Zu  den  Erläuterungen  Virchow's  bemerke  ich,  dass  Alexander  von  Humboldt  schon 
zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Klingplatten  aus  Nephrit  aus  Venezuela  nach  Europa  ge- 
bracht hat  und  darüber  Folgendes  sagt:^  ,Das  Mineral,  das  ich  aus  der  Hand  der  Lidianer 
habe,  ist  zum  Saussurit  zu  stellen,  zum  eigentUchen  Nephrit  (Jade  de  Saussure  nach  Brogniart, 
Jade  tenace  und  Feldspathe  compacte  nach  Hauy,  einige  Varietäten  des  Varioliths  nach 
Werner),   der  sich  oryctognostisch  dem  dichten  Feldspath  nähert  und  ein  Bestandtheil  des 


*  Ich  besitze  ein  Idol  aus  einem  Grabe  aas  dem  Departement  La  Paz,  das  ans  einem  grünschwarzen  Steine  geschnitten  ist 
und  nach  der  Analyse  des  Herrn  Dr.  Baerwald  in  Berlin  aus  Kieselkupfer  besteht,  uni  zwar  aus:  Kieselsäure,  Kupferoxyd, 
Eisenoxyd,  geringen  Mengen  von  Kalk,  Magnesia,  femer  Thonerde  mit  Wasser,  sowie  etwas  Kohlensäure.  Sein  specifisches 
Gewicht  wurde  zu  2*52  bestimmt. 

*  Zeitschrift  für  Ethnologie,  XVI.  Bd,  1884,  S.  64. 

^   ,Rei8e  in  die  Aequinoktialgegenden  des  neuen  Continentes*  (deutsche  Bearbeitung  von  Hermann  Haufif,  HI.  Bd,  S.  394). 
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Verde  de  Corsica  oder  des  Gabbro  ist.  Er  nimmt  eine  schöne  Politur  an  und  geht  vom 
Apfelgrlinen  ins  Smaragdgrüne  über;  er  ist  an  den  Rändern  durchscheinend,  ungemein  zähe 
und  klingend,  so  dass  von  den  Eingebomen  geschliffene,  sehr  dünne,  in  der  Mitte  durch- 
bohrte Platten,  wenn  man  sie  an  einem  Faden  aufhängt  und  mit  einem  anderen  harten 
Körper  anschlägt,  fast  einen  metallischen  Ton  geben/  Humboldt  fügt  noch  in  einer  An- 
merkung bei:  ,Brogniart,  dem  ich  nach  meiner  Rückkehr  nach  Europa  solche  Platten  zeigte, 
verglich  diese  Nephrite  aus  der  Parime  ganz  richtig  mit  den  klingenden  Steinen,  welche 
die  Chinesen  zu  ihren  musikalischen  Instnunenten,  den  sogenannten  King,  verwenden.'^ 

Die  Klingplatten  kommen  auch,  wiewohl  als  äusserst  seltene  Funde,  in  Nordperd  vor. 
Ob  dieselben  aus  ursprünglich  peruanischem  Nephrit  und  im  Inkareiche  angefertigt  wurden, 
ist  nicht  mit  irgend  welcher  Sicherheit  zu  entscheiden.  Ich  glaube  jedoch  ganz  bestimmt 
Letzteres.  Ich  habe  bis  jetzt  bei  sämmtlichen  peruanischen  Chronisten  nur  eine  einzige 
Stelle  gefunden,  die  auf  die  Klingsteine  oder  Platten  deutet,  nämlich  wenige  Worte  bei 
Santacruz  Pachacuti,*  die  also  lauten:  ,und  das  Nämliche  that  in  Cassamarca  der  Pisar- 
khapay,  der  Küraka  der  ganzen  Provinz  und  er  fand  auch  eine  andere  Waka  mit  ihrer 
Glocke  von  Steint* 

Ich  will  hier  noch  mit  einigen  Worten  der  Perlen  (TSuroy)  erwähnen.  Es  wurden  in 
vielen  Waka  selir  grosse  Exemplare  aufgefunden,  sie  waren  aber  meistens  trübe,  fleckig  und 
sehr  mürbe,  daher  ganz  werthlos;  diese  zarten  Gebilde  vertragen  die  dumpfe  Gräberluft 
nicht.  Hingegen  waren  die  in  Palästen,  Tempeln  und  bei  Idolen  gefundenen  Perlen,  die 
der  freien  Luft  ausgesetzt  waren,  ganz  unversehrt.  Die  schönsten  Exemplare  wurden  nach 
Spanien  geschickt.  Gegenwärtig  existirt  an  der  peruanischen  Küste,  so  viel  mir  bekannt 
ist,  keine  Perlfischerei;  ob  sie  früher  daselbst  betrieben  wurde,  ist  nicht  mit  Bestimmtheit 
anzugeben.  Hingegen  wurde  sie  an  der  Küste  von  Venezuela  ziemlich  schwunghaft  betrieben. 
Aus  einem  unterm  24.  April  1577  zu  Guayaquil  durch  den  Corregidor  Hemando  de 
Zuüiga  aufgenommenen  Protokoll  geht  hervor,  dass  an  der  Küste  von  ,Puerto  viejo'  an 
folgenden  Punkten:  Inseln  von  Callo,  Zalange,  La  Plata,  am  Cap  San  Lorenzo,  im 
Hafen  von  Manta,  bei  La  Laxa,  in  der  Bai  von  Caraques  grosse  Mengen  von  Perlen 
gefischt  wurden,  die  Indianer  aber  nur  bis  12  Faden  Tiefe  tauchten.* 

Santacruz  Pachacuti  erzählt,  dass  Patsakuti  Inka  Yupanki  auf  einem  seiner  Kriegszüge 
bei  einer  Insel  der  Yunka  viele  Perlmuttermuscheln  (tSuroymamam)^  aber  noch  mehr  Smaragden 
(omincLs)  gefunden  habe;  von  da  sei  er  nach  dem  Hauptorte  der  Provinz  Tsimu  gezogen. 
Wenn  es  richtig  wäre,  dass  diese  Insel,  wie  Espada  vermuthet,  die  Insel  Lobos,  ein  wenig 
südlich  von  Paita,  gewesen  sei,  so  wäre  dies  allerdings  ein  Beweis,  dass  Perlfischerei  auch 
an  der  peruanischen  Küste  betrieben  worden  sei.  Die  hin  und  wieder  an  der  nordperuani- 
schen und  an  der  venezuelischen  Küste  vorkommenden  Muschelhaufen,  vorzüglich  aus 
Perlmuttermuscheln  bestehend,  für  etwas  Anderes  als  Producte  ehemaliger  Perlfischerei  zu 
halten  und  sie  als  Speiserestehaufen,  als  sogenannte  Kjökkenmödding  anzusprechen,  scheint 
sehr  gewagt  zu  sein;  hinreichende  Anhaltspunkte  daflir  fehlen. 


*  Obiges  wurde  niedergeBchrieben,  bevor  ich  KenntDiss  vom  17.  Jahrgänge  (1885)  der  »Zeitschrift  für  Ethnologie*  hatte.    Ich 
föge  daher  noch  bei:  vergl.  diese  Zeitschrift  Bd.  XVII,  S.  128  und  Fischer,  ,Nephrit  und  Jadeit*,  8.  169.  Stuttgart  1875. 

*  Tres  Relaciones  etc.,  p.  275:  ,y  tambien  le  haI16  otra  uaca  con  sn  campana  de  piedra*. 

'    Nicht  zu  verwechseln  mit  den  sogenannten  ,Wunderglocken*  (campana*  de  mUagro)^  wie  einige  DioritblOcke  an  einer  Berg- 
halde bei  Eten  genannt  wurden. 
<    Relac.  geograf.  U,  p.  227. 
Denkschriften  der  pbU.-bist.  Cl.    XXXIX.  Bd.    I.  Abh.  19 
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Umu. 

Von  vielen  Chronisten  auch  mit  aspirirtem  A,  humu  geschrieben.  Das  Wort  bezeichnet 
in  seiner  weiteren  Bedeutung  ,Zauberer,  Priester',  in  seiner  engeren  aber  Priester  einer 
gewissen  Kategorie,  höheren  Ranges  als  die  Wih'sa  (s.  d.  Wort)  im  Allgemeinen.  Als 
gleichbedeutend  mit  ^Umu^  werden  die  KautSu  und  die  Layka  genannt;  erstere  scheinen 
ihrem  Namen  nach  (von  kautiu,  ,auftnerksam  betrachten,  beschauen')  zu  den  Auguren 
(watu/J  gehört  zu  haben.  Layka  dürfte  nur  der  Aymaräname  für  KauUu  sein.  In  Kol'ao 
war  er  jedenfalls  häufiger  als  weiter  nach  Norden.  Garcilasso^  braucht  ihn  einmal  für  Wahr- 
sager (adivino  6  mägico).  Einige  Chronisten  und  selbst  Villagomez  nennen  als  Synonym  auch 
AukiVa  imd  LariJla^  was  jedoch  auf  einem  Irrthum  beruht.  Da  die  alten  diesbezüglichen 
Autoren  oft  nur  allgemein  und  ohne  weitere  Erklärungen  Priesterbenennungen  angaben,  so 
ist  es  gegenwärtig  nicht  mehr  möglich,  in  allen  Fällen  festzustellen,  welche  Functionen  jedem 
dieser  Priester  zukamen.  Bei  vielen  geben  indessen  die  Namen  hinreichend  Auskunft  über 
die  Natur  ihres  Amtes. 

Die  IJmu  können  in  zwei  Hauptabtheilungen  geschieden  werden,  nämlich  in  Rikux 
(Part.  präs.  von  riku^  ,ansehen,  beschauen,  benachrichtigen',  also  der,  welcher  anschaut  oder 
benachrichtigt)  und  in  WiPax  (Part.  präs.  von  wiFa^  ,sprechen,  berichten,  angeben^),  erstere 
zur  Beschauung  der  Opfer,  letztere  um  mit  der  Waka  zu  sprechen.  Sie  hiessen  im  All- 
gemeinen Wakap  wiVax  oder  Wakawan  rimax^  Ausser  diesen  gab  es  aber  auch  Andere,  die 
wieder  auf  andere  Weise  die  Leichtgläubigkeit  der  Indianer  ausbeuteten. 

Von  den  ,Be8chauem'  (rikux)  waren  die  hauptsächlichsten  die  Kowi-  oder  Kuyrikux^ 
auch  Hakarikux,  die  vorzüglich  aus  dem  Blute  und  aus  den  Bewegungen  der  Eingeweide 
der  frisch  getödteten  Kuy  wahrsagten.  Die  Patsarikux  (auch  patiahirixt  patSaJcux  oder 
orosorikux)  suchten  zu  dem  nämlichen  Zwecke  die  grossen,  haarigen  Vogelspinnen  (paiSa 
oder  oroso^  Mygale  sp.)^  in  Erdlöchern  oder  Mauerspalten,  setzten  sie  auf  ein  Tuch  oder 
auf  die  blosse  Erde  und  verfolgten  sie  mit  einem  Stäbchen  so  lange,  bis  ein  oder  ein  paar 
Füsse  abbrachen,  und  ertheilten  ihre  Antwort  aus  der  Zahl  der  verlorenen  Füsse,  wobei 
massgebend  war,  ob  sie  hinten  oder  vorn,  rechts  oder  links  abgebrochen  waren.^  Nach 
Ondegardo*  aber  setzten  diese  Wahrsager  die  Spinnen  unter  einen  grossen  Topf  und  ftitterten 
sie  dort;  kam  nun  Einer,  um  eine  Schicksalsfrage  beantwortet  zu  haben,  so  wurde  nach 
dargebrachtem  Opfer  der  Topf  feierlich  von  der  Spinne  abgehoben,  und  je  nachdem  diese 
einen  oder  mehrere  Füsse  eingezogen  hatte,  fiel  die  Antwort  günstig  oder  ungünstig  aus. 
Aehnlich  waren  Amarurikux  und  Hampaturikux^  die  Schlangen-  und  Krötenbeschauer.  Es 
gab  noch  viele  andere  solche  Wahrsager  oder  Thierbeschauer,  deren  Aufzählung  zu  weit 
führen  würde;  ich  will  aber  noch  einige  Priester  aufführen,  die  aus  verschiedenen  anderen 
Gegenständen  ihre  Weisheit  schöpften,  wie  der  Wiraprikux  aus  dem  Aufsteigen  des  Rauches 
beim  Verbrennen  der  Lamafette  (wira)^    ob  gerade,  seitlich,  gekräuselt  oder  andersAvie;  der 


*  GarcilassOf  1.  c,  p.  240. 

^  Domingo  de  S.  Thomas  gibt  in  seinem  Vocabular  von  1560  für  Spinnen  folgende  Namen  an:  uru  oder  pa/tia.  Spinne  im 
Allgemeinen;  grosse  giftige  Spinnen  wiVka  uru;  Spinnen,  die  ein  Gewebe  machen,  hm  Jcuti,  Holgnin  ftig^  noch  bei:  apa- 
tanka  uruy  grosse  Spinne;  miuyox  uru,  giftige  Spinne,  oder  hampiyox  ^''^*  Bertonio  nennt  als  AymarAbeseichnangen :  tapa 
tapa,  grosse  Spinne;  uru  uru,  vi.  koVani  tapa  tapa,  grosse,  giftige  Spinne. 

'   Villagomez,  1.  c,  fol.  41. 

*  1.  c,  Cap.  xn. 


Digitized  by 


Google 


Beiträge  zur  Kenntniss  des  alten  Peru.  147 

Tokayrikux,  der  aus  dem  Speichel  oder  dem  Saft  des  gekauten  Koka,  der  bei  gespreizten 
Mittelfingern  in  die  flache  Hand  gespuckt  wurde,  je  nachdem  derselbe  abfloss,  die  Antwort 
ertheilte ;  der  AkharikuX',  der  aus  dem  Maisbier,  welches  zu  diesem  Zwecke  in  kleinen  Quanti- 
täten auf  die  Erde  gegossen  wurde,  seinen  Spruch  schöpfte.  Der  Hetiekux  (von  httia^ 
,ausBtreuen,  ausschütten')  wahrsagte  aus  dem  Koka  und  dem  Tabak,  der  HaUu  oder  AyVohi 
aus  Maiskörnern  und  Thierexcrementen;  sie  zählten  mehr  zu  den  WiKsa  als  zu  den  Umu 
und  wurden  nur  von  den  niedrigsten  Volksclassen  benützt. 

Die  Wil^aXf  auch  Wakawan  rimax  oder  WakarimatHx  (der  die  Waka .  sprechen  macht)  ge- 
nannt, waren  ebenfalls  zahlreich,  wenn  auch  nicht  so  sehr  wie  die  Rihix^  Die  vornehmsten 
von  ihnen  waren  die  PuntSdupa  tvil^axj  welche  mit  der  Sonne,  die  Uipiaxpa  wiVaxt  die  mit 
dem  Blitze  sprachen,  die  MaVkip  wiPax,  Vermittler  oder  Dolmetsch  der  Ahnen  (Markt)  u.  s.  w. 
ViUagomez  *  gibt  an,  dass  die  Priester,  wenn  ^ie  ein  Individuum  sahen,  das  plötzlich  bewusstlos 
niederfiel  und  um  sich  schlug  (einen  epileptischen  Anfall  hatte),  behaupteten,  der  Unfall 
sei  hervorgerufen,  weil  die  Waka  diese  Person  zum  WiFax  haben  wollen. 

Ausser  den  beiden  genannten  Kategorien  gab  es  noch  Mosox^  welche  aus  Träumen 
wahrsagten;  wenn  sich  nämlich  Jemand  an  sie  wendete,  um  zu  erfahren,  ob  etwas  Gestohle- 
nes oder  Verlorenes  wieder  zimi  Vorschein  kommen  werde,  ob  es  wieder  gesunden  werde 
u.  dgl.,  so  verlangten  sie  irgend  ein  Kleidungsstück  des  Fragenden,  schliefen  die  nächste  Nacht 
auf  demselben  und  verkündigten  am  folgenden  Morgen  ihren  wirklichen  oder  fingirten  Traum 
und  legten  ihn  nach  Belieben  aus;  femer  Sosiax^  die  aus  Mais  wahrsagten,  indem  sie  zwei 
ungezählte  Häufchen  Maiskörner  machten  und  dann  abwechselnd  von  dem  einen  und  anderen 
ein  Korn  wegnahmen  und  aus  dem  Reste,  der  gerade  oder  ungerade  war,  Gutes  oder 
Schlimmes  prophezeiten.  Der  Rapiax  wahrsagte  aus  den  Muskeln  des  Oberarmes;  wenn  die 
des  rechten  eine  zitternde  Bewegung  machten,  war  es  ein  günstiges,  wenn  die  der  linken,  ein 
ungünstiges  Zeichen.  Es  waren  übrigens  diese  Wahrsager  und  Propheten  nicht  an  eine 
Function  allein  gebunden,  es  konnte  z.  B.  ein  Kmvirikux  auch  ein  Wirarikux  sein,  nur 
durfte  er  bei  schwerster  Strafe  nicht  in  das  Amt  einer  höheren  Kategorie  übergreifen.  Die 
Wahrsager  pflegten  sich,  wenn  sie  mit  den  Waka  sprechen  sollten,  durch  einen  mehr  oder 
minder  starken  Aufguss  oder  Abkochung  von  narkotischen  und  anderen  Pflanzen  in  Extase, 
utirayay  genannt  (von  uti^  dumm),  zu  versetzen. 

Ich  will  hier  noch  eine  Art  Zauberer  erwähnen,  die  wohl  nicht  zur  sogenannten  Priester- 
oder Wahrsagerciasse  gehörte,  wegen  ihres  verderblichen  Gebahrens  aber  gefürchtet  war. 
Sie  hiessen  Menschenfresser,  Runap  mikux^  oder  Blutsauger,  Chupadores  de  sangre,  wie  sie 
die  Spanier  nannten.  Ich  will  hier  das  anführen,  was  ViUagomez  über  sie  sagt:*  ,In  manchen 
Ayl'u  oder  Stämmen  gibt  es  verschiedene  Meister,  welche  sie  jetzt  mit  unserem  spanischen 
Worte  ,Capitän'  benennen,  von  denen  jeder  verschiedene  Schüler  und  Soldaten  hatte.  Dieser 
zeigte  es  ihnen  an  und  benachrichtigte  sie,  wann  es  ihm  beliebte,  in  welcher  Nacht  (denn 
diese  Vereinigungen  fanden  nur  Nachts  statt)  und  an  welchem  Orte  sie  sich  zu  versammeln 
haben.  Der  Meister  geht  nun  in  der  angezeigten  Nacht  in  ein  Haus,  das  er  zu  diesem 
Zwecke  schon  bestimmt  hatte,  begleitet  von  einem  oder  zweien  seiner  Schüler,  und  während 
diese  vor  der  Thür  bleiben,  tritt  er  in  das  Haus  und  streut  ein  Pulver  aus  Knochen  von 
Verstorbenen,    das  schon  zu  diesem  Zwecke  hergerichtet  und  mit  anderen  Sachen,    die  ich 


J   1.  c,  fol.  42. 
«   1.  c,  fol.  42. 

19* 
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nicht  weiss,  vermischt  ist,  auf  den  Boden  und  spricht  dabei  Zauberworte  und  schläfert  damit 
Alle,  die  sich  im  Hause  befinden,  dermassen  ein,  dass  weder  Menschen  noch  Thiere  sich 
rühren,  noch  ihn  vernehmen.  Und  so  nähert  er  sich  der  Person,  die  er  tödten  will,  und 
macht  mit  dem  Nagel  an  irgend  einem  Theile  des  Körpers  eine  kleine  Wunde,  und  wenn 
aus  derselben  etwas  Blut  herauskommt,  so  saugt  er  daran  so  lange  als  möglich.  Deshalb 
nennt  man  die  Zauberer  auch  Sauger  (Chupadores).  Die  auf  diese  Weise  Blut  gesaugt  haben, 
geben  davon  in  die  hohle  Hand  oder  in  irgend  ein  Gefäss  und  bringen  es  in  die  Ver- 
sammlung und  sagen,  dass  der  böse  Geist  jenes  Blut  vermehre^  (ich  halte  daftir,  dass  sie 
es  mit  anderem  Fleische  vermischen),  und  kochen  es  in  jener  Versammlung  und  essen  es, 
und  m  der  That,  jene  Person,  von  der  das  Blut  gesaugt  wurde,  stirbt  binnen  zwei  oder 
drei  Tagen.' 

Der  Verfasser  fkhrt  dann  fort:  ,E8  ist,  wenn  sie  diese  Versammlung  abgehalten,  eine 
gewöhnliche  Redensart:  „Diese  Nacht  werden  wir  die  Seele  dieser  oder  jener  Person  essen." 
Auf  die  Frage,  wie  jenes  Fleisch  schmecke,  antwortet  Einer,  der  schon  wiederholt  solches 
gegessen  hatte,  mit  dem  Ausdrucke  von  Ekel,  es  sei  sehr  schlecht  und  unschmackhaft  und 
ähnle  dem  lufttrockenen  Kuhfleisch.'  Die  Opfer  der  Blutsauger  waren  gewöhnlich  nur 
jugendliche  Personen. 

Eine  Art  von  Zauberer  beschäftigte  sich  damit,  Liebespersonen  zusammenzubringen. 
Sie  verfertigten  zu  diesem  Zwecke  Talismane  aus  Wurzeln  oder  Federn  (Wakanki,  bei  den 
Yunka  ManUuku)^  die  in  die  Kleider  oder  die  Lagerstätte  derer,  die  man  sich  geneigt  machen 
wollte,  so  viel  wie  möglich  versteckt,  hineingebracht  wurden,^  oder  von  Haaren  der  Person, 
von  der  die  oder  der  Betreifende  geliebt  sein  wollte,  oder  von  kleinen,  bunten  Vögeln  aus 
den  Urwäldern  oder  blos  von  deren  Federn.  Sie  verkauften  den  Verliebten  auch  einen 
sogenannten  Kuyanarumi  (Stein,  um  geliebt  zu  werden),  von  dem  sie  behaupteten,  er 
werde  nur  da  gefunden,  wo  der  Blitz  eingeschlagen  habe  (Donnerkeile).  Es"  waren  meist 
schwarze,  weiss  geäderte  AchatstUcke  und  wurden  Sonko  apatsinakux  (gegenseitige  Herzens- 
träger) genannt.  Die  Runatsinkix  (Mensclienvereiniger)  bereiteten  auch  unfehlbare  und  un- 
widerstehliche Liebesgetränke. 

Die  Kamaska  (die  Fähigen,  Geschickten)  oder  Sonkoyox  (die  Muthigen,  ein  Herz  habend) 
w^aren  Priesterärzte,  die  theils  durch  Beschwörungen,  Massage,  Reiben,  Aderlassen,  theils 
durch  Vegetabilien  in  Abkochungen  und  Aufgüssen  Heilungen  zu  erzielen  trachteten.  Der 
Aderlass  (sirkakuy)  wurde  gewöhnlich  an  den  Venen  der  Nasenwurzel  vorgenommen;  das 
Instrument  dazu  bestand  in  einem  zugespitzten,  scharfen  Steinsplitter,  der  in  ein  gespaltenes 
Hölzchen  eingeklemmt  und  festgebunden  wurde.  Beim  Aderlasse  wurde  ein  leichter  Schlag 
auf  den  am  gehörigen  Orte  aufgesetzten  Splitter  gegeben,  ähnlich  wie  es  die  Thierärzte 
beim  Aderlassen  von  Pferden,  Rindvieh  etc.  machen.  Unter  den  Medicamenten  aus  dem 
Pflanzenreich  genossen  eineö  besonderen  Rufes  die  WiVka^  der  Milchsaft  des  Mul'abaumes 
(Schinus  molle),  die  Tsitka  (Eupatorium  und  Baccharis  sp.),  Sayri  (Nicotiana  spec),  MatexFuj 
Karwantiu^  PumatSuku  (die  Ratania  krameria  triandra),  THtiera,  TSuki  kayüa^  Puru- 
puru,  Yara^  Wahl  (Tillandsiae  sp.),  Eatun  sapi^  Yawar  tiunka^  Uake  Voke^  Aka  aka^ 
Yunka  kiska  (Acaena  pinnatifida),  Saya  saya^  Wirawira  (Gnaphalium  viravira)  und  viele 
Andere  mehr. 


^    Im  Original  heisst  es  etwas  unklar:    «y  ellos  dicen  que  multiplica  el  demonio  aquella  sangre  6  se  la  convierte  en  sangre^ 
■^   Vergl.  Anriaga,  1.  c,  Cap.  III. 
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Das  gemeine  Volk  liess  sich  in  der  Regel  von  alten  Weibern  curieren,  oder  Einer  gab 
dem  Andern  irgend  einen  Kath  oder  Heilmittel  aufs  Gerathewohl,  so  dass  die  Epidemien 
schrankenlos  wüthen  und  ihre  zahllosen  Opfer  dahinraffen  konnten.  Die  Kamaska  und 
Sonkoyox  beschäftigten  sich  nur  mit  den  höheren  Gesellschaftsschichten,  den  Inka,  AdeHgen, 
Priestern,  höheren  Beamten  u.  s.  w.  Bei  jeder  ärztlichen  Behandlung  spielten  die  Opfer 
eine  grosse  Rolle.  Die  Priesterärzte,  sowie  auch  die  Hebammen  gaben  bei  ihrem  ersten 
Auftreten  stets  vor,  dass  sie  durch  eine  Erscheinung  im  träumenden  Wachen  zu  diesem  Ge- 
schäfte bestimmt  worden  seien.  Die  letzteren  (WaUfa  tSikux)  liessen  stets  ein  etwa  finger- 
langes Stück  Nabelschnur  am  Kinde;  wenn  dieser  Rest  abfiel,  wurde  er  sorgfältig  getrocknet 
und  aufgehoben  und  dem  Kinde,  wenn  es  erkrankte,  als  sicherstes  Heilmittel  zum  Saugen 
gegeben. 

Waka. 

Ein  vielbedeutendes  Wort,  das  schon  auf  die  verschiedenste  Weise  gedeutet  und  über- 
setzt worden  ist.  Um  den  Begriff,  den  es  in  sich  schliesst,  möglichst  klar  zu  stellen,  will 
ich  mit  den  Erklärungen  beginnen,  die  einige  Chronisten,  welche  mit  den  altperuanischen 
Religionsanschauungen  vertraut  waren,  davon  gegeben  haben. 

Don  Agustin  de  Zarate*  sagt:  ,Diese  Völker  beten  die  Sonne  und  den  Mond  als  Gott- 
heiten an  und  glauben  auch  in  der  That,  dass  sie  solche  seien.  Sie  schwören  bei  der  Sonne 
und  bei  der  Erde,  die  sie  als  ihre  Mutter  betrachten.  Sie  haben  in  ihren  Tempeln  gewisse 
Steine,  die  sie  anbeten  und  verehren,  und  die  ihnen  das  Tagesgestirn  darstellen;  sie  nennen 
sie  Waka^  was  so  viel  als  ,Weiner*  {waka^  weinen)  heisst,  denn  in  der  That  weinen  sie, 
wenn  sie  in  den  Tempel  treten.  Niemand  nähert  sich  diesen  Waka,  ausser  die  Priester  oder 
die  Opferer  dieser  Idole.  Sie  sind  stets  weiss  gekleidet,  und  wenn  sie  sich  dem  Götzenbilde 
nähern,  haben  sie  immer  ein  Stück  weisses  Zeug  in  der  Hand;  sie  werfen  sich  vor  dem 
Götzen  nieder  und  schleppen  sich  gegen  ihn  hin.  Wenn  sie  mit  demselben  sprechen,  be- 
dienen sie  sich  einer  Sprache,  welche  die  Indianer  nicht  verstehen.  Diese  Opferer  nehmen 
die  für  das  Idol  bestimmten  Gaben  in  Empfang  und  vergraben  sie  in  den  Tempeln,  denn 
alle  Indianer  brachten  ihnen  Figuren  oder  Nachahmungen  von  dem,  um  was  sie  ihre  Bitten 
an  die  Waka  richteten.  Die  nämlichen  Priester  opferten  auch  Thiere  und  suchten  im  Herzen 
und  den  Eingeweiden  ihrer  Opfer  die  Zeichen,  die  sie  wünschten,  und  setzten  diese  Opfer, 
wenn  sie  dieselben  einmal  angefangen  hatten,  so  lange  fort,  bis  sie  diese  Zeichen  fanden, 
denn,  sagten  sie,  so  lange  wir  sie  nicht  finden,  ist  es  ein  Beweis,  dass  die  Götter  mit  dem 
Opfer  nicht  zufrieden  sind.  Die  Opferpriester  erscheinen  fast  nie  öffentKch,  haben  keinen 
Umgang  mit  Weibern  während  der  Functionsdauer  der  Opferungen,  und  ganze  Nächte  lang 
hören  sie  nicht  auf  zu  schreien  oder  die  Dämone  im  freien  Felde  in  der  Nähe  der  Woka  an- 
zurufen, deren  es  eine  sehr  grosse  Anzahl  gibt,  denn  viele  Häuser  haben  ein  jedes  die  seinige. 
Bevor  sie  mit  den  Dämonen  zu  sprechen  haben,  bereiten  sie  sich  durch  Fasten  darauf  vor, 
dann  verbinden  sie  sich  die  Augen;  manche  von  ihnen  stechen  sie  auch  aus  oder  reissen 
sie  sich  sogar  aus.  Die  AnfUhrer  und  grossen  Herren  unternehmen  nie  etwas,  ohne  zuerst 
die  Priester  und  durch  diese  die  Waka  zu  befragen.'    So  weit  Zarate. 


Zarate,  mst,  1.  c,  lib.  I,  Cap.  XI. 
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In  den  Verhandlungen  des  zweiten  limenischen  Provincial-Concils  (1577)  heisst  es:  ,In 
jeder  Provinz  gibt  es  einen  Tempel  oder  Waka^  wo  alle  Bewohner  der  Provinz  zur  Anbetung 
hingehen  und  ihre  Opfer  darbringen,  ferner  gibt  es  in  jedem  grösseren  Dorfe  geringer  an- 
gesehene Waka  zu  beschränkterem  Gebrauche,  aber  alle  diese  Anbetungsplätze  haben  ihre 
Priester  und  das  Nöthige  für  ihren  Aberglauben.* 

In  dem  vom  dritten  limenischen  Concil  (1585)  herausgegebenen  Katechismus,  der  so 
viel  des  Interessanten  und  Wichtigen  über  die  Religionszustände  der  alten  Peruaner  enthält, 
werden  die  Waka  zwar  häufig  erwähnt,  aber  es  wird  keine  ordentliche  Erklärung  des  Be- 
griffes Waka  gegeben.  Gleich  im  ersten  Capitel  wird  gesagt:^  ,Die  Indianer  beten  Waka, 
Götzenbilder,  Schluchten,  Felsen  oder  grosse  Steine,  Wälder,  Hügel,  Berggipfel,  Quellen, 
Flüsse  und  schliesslich  jeden  Gegenstand  der  Natur  an,  welcher  bemerkenswerth  und  ab- 
weichend von  dem  Uebrigen  ist  etc.'  Nach  dem  Wortlaute  dieser  Stelle  ist  nur  die  Waka 
neben  den  Götzenbildern  und  sehr  vielen  Gegenständen,  die  von  den  Indianern  angebetet 
werden,  genannt,  ohne  zu  sagen,  was  Waka  ist,  und  es  ist  auch  nicht  klarer,  wenn  weiter 
imten  bemerkt  wird:  ,Wenn  sie  die  Waka  anbeten,  so  neigen  sie  gewöhnlich  den  Kopf,  er- 
heben die  Hände  und  sprechen  mit  ihr,  indem  sie  ihr  das,  was  sie  wünschen,  sagen',  oder 
dass,  wenn  sie  sich  weit  vom  Hause  entfernen  müssen,  sie  die  Priester  beauftragen,  die 
Waka  über  '  die  Begebnisse  und  den  Ausgang  der  Reise  zu  befragen,  und  dass  sie  bei 
glücklicher  Ankunft  die  Waka  mit  um  so  grösserer  Andacht  anbeten,  oder  dass  sie  die  Waka 
um  Abhilfe  bitten,  wenn  ungünstige  Witterung  die  Feldfrüchte  bedroht. 

Josef  de  Ariaga  gibt  an:  ^Waka  bedeutet  nicht  allein  die  gemauerten  Gebäude  oder 
Berge,  nicht  blos  die  Orte,  wo  die  Indianer  mit  den  Verstorbenen  Gold  und  Silber  eingruben, 
sondern  alles  Jenes,  was  sie  anbeteten,  sei  es  ein  Idol  auf  freiem  Felde,  im  Dorf,  im  Hause 
und  das,  was  man  sehr  liebte  und  achtete;  und  wie  man  im  Spanischen  sagt,  der  und  der 
ist  mein  Abgott  (namque  erit  ille  semper  mihi  Deus),  so  sagt  man  hier  (in  Peni),  der  und  der  ist 
meine  Waka.  Wenn  nicht  eine  bestimmte  Waka  genannt  wird,  so  versteht  man  im  All- 
gemeinen unter  diesem  Worte  die  Götter,  welche  im  freien  Felde  oder  in  Tempeln  und 
einer  Provinz  oder  einem  Dorfe  eigen  sind.^  Calancha'  wundert  sich,  dass  in  gebräuch- 
lichsten peruanischen  Sprachen  das  Wort,  welches  Gottheit  bedeutet,  stets  ein  Tetragrammaton 
sei,  Waka  im  Khetsua  und  Aymarä,  in  der  Sprache  der  Fischerbevölkerung  der  Küste  Wini, 
bei  den  Yunka  Motsika  Alex,  in  der  Sprache  der  Putino  Koax^  Natürlich  fehlt  die  Bezug- 
nahme auf  den  Namen  Jehova  nicht. 

Garcilasso^  behandelt  das  Wort  Waka  am  ausführlichsten.  Er  schreibt  darüber:  ,Die 
Spanier  kennen  nicht  die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  Waka-^  wird  nämlich  die 
letzte  Silbe  oben  im  Gaumen  ausgesprochen,  so  bedeutet  es  Götzenbild  und  ist  ein  Wort, 
von  dem  nicht  ein  Verbum  abgeleitet  werden  kann,  welches  „anbeten"  ausdrücken  würde. 
Ausser  dieser  ersten  und  hauptsächlichsten  Bedeutung  hat  es  noch  viele  andere.  Es  heisst 
etwas  „Heiliges"  (cosa  sagrada),  wie  alles  Jenes  war,  aus  dem  der  Teufel  zu  ihnen  sprach, 
z.  B.  Götzenbilder,  Felsen,  grosse  Steine  und  Bäume,  in  die  sich  der  böse  Feind  begab, 
um  sie  glauben  zu  machen,  er  sei  Gott.*  Also  einfacher  ausgedrückt,  Waka  heissen  auch 
alle  jene  Orte,  an  denen  sich  ein  Orakelpriester  befand;  denn  auch  von  den  aufgeklärtesten 


I    Comun    es  casi   a  todos  los  indios  adorar  giiacas,  idolos   quebradas,   peflas  6  piedras  grandes,  cerros,  cumbres  de  montes, 

manantiales,  fuentes  y  finalmente  cualquier  cosa  de  natnraleza  qua  paresca  notable  j  differenciada  de  los  demas. 
«   1.  c,  p.  368. 
3   1.  c.  Hb.  II,  Cap.  IV,  p.  20. 
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spanischen  Chronisten  wurde  immer  angenommen,  dass  da,  wo  ein  redendes  Götzenbild  war, 
der  Teufel  in  ihm  stecke,  ohne  im  Mindesten  an  einen  Betrug  der  sogenannten  Priester 
zu  denken. 

jEbenso,'  fHhrt  Garcilasso  fort,  ,nennen  sie  Waka  diejenigen  Gegenstände,  welche  sie 
der  Sonne  darboten,  als  Figuren  von  Menschen,  Vögeln  und  Thieren  aus  Gold,  Silber  oder 
Holz  verfertigt,  und  jede  andere  Gabe,  welche  sie  f\ir  heilig  halten,  weil  sie  die  Sonne  als 
Opfer  empfangen  hatte  und  sie  also  ihr  gehörte,  und  deshalb  hielten  sie  dieselben  in  grosser 
Verehrung.  Sie  nannten  auch  Waka  jeden  grossen  oder  kleinen  Tempel,  die  Gräber,  die 
sie  im  freien  Felde  hatten,  und  die  Winkel  des  Hauses,  von  wo  aus  der  Teufel  mit  seineu 
Dienern  und  den  Personen  sprach,  welche  vertraut  mit  ihm  umzugehen  pflegten,  welche 
Winkel  sie  ftlr  heilige  Orte  hielten.  Ebenso  nannten  sie  auch  Waka  alle  jene  Gegenstände, 
die  sich  durch  Schönheit  oder  Vorztiglichkeit  von  den  anderen  ihrer  Art  auszeichneten,  wie 
eine  Blume,  eine  Frucht,  die  grösser  und  schöner  war  als  die  (Ihrigen,  unter  denen  sie  sich 
befand.  Und  ebenso  im  Gegentheil  nannten  sie  Waka  sehr  hässliche,  absonderliche,  monströse 
Sachen,  welche  Staunen  oder  Ekel  erregten,  z.  B.  die  sehr  grossen  Schlangen  u.  dgl. 
Ebenso  hiessen  sie  Waka  Alles,  was  nicht  gewöhnlich  war,  bei  einer  Frau,  die  Zwillinge 
gebar,  wurden  der  Mutter  und  den  Kindern  dieser  Name  gegeben;  die  Wöchnerin  wurde 
mit  Blumen  bekränzt  und  unter  grossem  Jubel  und  Festlichkeiten  durch  die  Strassen  ge- 
tragen, wobei  getanzt  und  Lieder  über  die  grosse  Fruchtbarkeit  gesungen  wurden,  während 
bei  anderen  Völkern  des  Reiches  gerade  das  Gegentheil  stattfand,  denn  sie  weinten  und 
klagten,  weit  eine  solche  Geburt  Unglück  bringe.  Auch  bei  den  Lama,  die  zwei  Junge 
warfen  (da  sie  gewöhnlich  nur  eines  haben)  hiessen  die  Jungen  Waka,  und  es  wurde  eher 
eines  von  diesen  geopfert  als  ein  anderes,  weil  sie  es  für  heiliger  hielten;  ebenso  gaben  sie 
diesen  Namen  einem  Ei,  das  zwei  Dotter  enthielt;  einem  Kinde,  das  mit  sechs  Fingern  an 
einer  Hand  oder  sechs  Zehen  an  einem  Fusse  geboren  wurde,  oder  das  buckelig  oder  mit  einem 
anderen  grösseren  oder  kleineren  Fehler  am  Körper  oder  im  Gesichte  behaftet,  als  Wolfsrachen, 
Hasenscharte  oder  schielend  war,  also  solche,  die  man  ,von  der  Natur  gezeichnet'  nennt.  Sie 
gaben  femer  diesen  Namen  sehr  grossen  Quellen,  die  schon  mächtig  wie  ein  Fluss  aus  dem 
Boden  kommen,  weil  sie  sich  von  den  gewöhnlichen  auszeichnen,  und  den  Steinchen  und 
Kieseln  in  den  Flüssen  und  Bächen  von  auffallender  Gestalt  und  Färbung;  sie  nannten  auch 
Waka  die  schneebedeckten  Hochgebirge,  femer  die  sehr  hohen,  alle  anderen  überragenden  Berg- 
gipfel, die  sehr  langen,  5 — 6  Legua  lang  sich  in  die  Höhe  ziehenden  steilen  Berglehnen. 
Alle  diese  und  ähnliche  Gegenstände  hiessen  sie  Waka,  nicht  weil  sie  dieselben  für  Götter 
hielten  oder  anbeteten,  sondern  weil  sie  sich  vor  dem  Alltäglichen  auszeichneten,  und  des- 
halb behandelten  sie  dieselben  mit  Verehrung  und  Ehrftircht.  Von  diesen  so  verschiedenen 
Bedeutungen  haben  die  Spanier  nur  die  erste  und  hauptsächlichste  verstanden,  die  Götzenbild 
bedeutet,  und  folgerten  deshalb,  dass  die  Indianer  alle  jene  Gegenstände,  die  Waka  hiessen, 
ftlr  Gottheiten  hielten,  und  dass  die  Inka  sie  anbeteten,  wie  dies  in  der  Urzeit  der  Fall  war/ 
Garcilasso  hat  in  dieser  ausführlichen  und  durchaus  richtigen  Erklärung  den  Begriff 
Waka  mit  einem  nicht  ungerechtfertigten  Seitenhieb  auf  die  spanischen  Chronisten  genau 
präcisirt,  und  es  bleibt  derselben  nicht  mehr  viel  beizufügen.  Ich  kann  es  daher  auch  unter- 
lassen, noch  weitere  Ansichten  aufzuführen,  da  sie  nichts  Neues  enthalten.^ 


*   Santacruz  Pachacuti  sagt  (Tres  Relac,  p.  315)  in  einer  Note:  ,Guacca  quiere  decir  nariz  partido,  6  muy  feo,  6  uariz 
abatidaS    Nun  ist  es  allerdings  ganz  richtig,  dass  Einer  mit  einer  sehr  hässlichen,  warzigen  oder  doppelten  oder  stark  ab- 
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Nach  Garcilasso's  Erklärung  wird  man  eine  Anekdote,  die  Zarate*  erzählt,  leicht  be- 
greifen. AI»  nämlich  der  Bischof  Don  Thomas  de  Verlanga  nach  Peru  kam  und  ihn  die 
Indianer  in  vollem  bischöflichen  Ornate  ein  Hochamt  celebriren  sahen,  fragten  sie,  ob  er 
nicht  eine  Christenwaka  sei,  denn  er  sehe  ganz  einer  Waka  gleich. 

Ich  füge  noch  bei,  dass  die  Bedeutung  von  Waka  als  Grabhügel  der  alten  Peruaner 
gegenwärtig  bei  dem  Grosstheil  der  christlichen  Indianer,  besonders  aber  den  Mestizen,  die 
vorwiegende  ist,  letztere  begreiflicherweise  sogar  keine  andere  kennen.  Alle  jene  Gegen- 
stände, welche  den  Verstorbenen  mit  ins  Grab  gegeben  wurden,  als  Idole,  Gold-  und  Silber- 
gegenstände, Gewebe,  Hausgeräthe,  Töpfe  u.  dgl.,  wurden  allgemein  mit  dem  spanisirten 
Khetsuaworte    Wakero  (guaquero)  bezeichnet. 

Nach  meiner  Ansicht  war  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Waka  ,Höhle'.  Höhlen 
spielten  in  den  Cultursagen  eine  bedeutende  Rolle;  sie  hatten  für  Naturvölker  immer  etwas 
Mysteriöses,  die  Abgeschiedenheit,  das  Dämmerlicht,  das  Räthselhafte  des  Ursprunges,  die 
Ungewissheit  der  Dimensionen,  aufgefundene  Reste  von  Thierknochen,  selbst  oft  die  An- 
wesenheit von  wilden  Thieren  hatten  eine  eigenthümliche  schauerliche  Anziehungskraft.  Wo 
die  Verhältnisse  es  erheischten,  dass  die  Menschen  nicht  blos  im  Freien  hausen  sollten,  waren 
sie  die  ersten  geschützten  Wohnorte,  sowie  auch  die  ersten  Cultusstätten,  die  ersten  An- 
betungs-  und  Verehrungsplätze.  In  den  peruanischen  kosmogonischen  Sagen  hatten  die 
Höhlen  auch  ihre  Bedeutung,  da  die  Menschen  bei  der  grossen  Wasserfluth  sich  in  Höhlen 
flüchteten  und  um  zu  erfahren,  ob  die  Wasser  schon  abgelaufen  seien,  einen  Hund  hinaus- 
jagten und  erst  wieder  ins  Freie  gingen,  als  derselbe  mit  kothigen  Pfoten  zurückkehrte 
(s.  d.  W.  AV^o).  Es  mag  wohl  in  zweiter  Linie  das  Wort  Waka  für  absonderlich  gebildete 
Naturerzeugnisse  gebraucht  worden  sein  und  in  inniger  Beziehung  zu  dem  uralten  Steinciüt 
der  Indianer  gestanden  haben.  Von  dem  mit  ewigem  Schnee  bedeckten  Gebirgsstock,  dem 
isolirten  Felsen,  denen  Verehrung  gezollt  wurden,  bis  zu  dem  irgendwie  absonderlich  ge- 
foiTOten  oder  gefttrbten  Kiesel  oder  Jaspis,  Achat,  Onyx,  Feldspath  u.  dgl.,  der  am  Fluss- 
ufer  gefunden  wird,  wurde  Alles  mit  dem  nämlichen  Worte  bezeichnet  und  Gegenstand  der 
nämlichen  Verehrung,  und  diese  Bezeichnung  dehnte  sich  stets  weiter  aus,  von  dem  himmel- 
hohen Gebirgsmassiv,  dem  nackten,  allein  stehenden  Felsen  über  das  Pflanzen-  und  Thier- 
reich,  sogar  über  menschliche  Erzeugnisse,  geschnittenes  Holz,  gebrannte  Töpfe,  getriebenes, 
gegossenes  oder  geschlagenes  Kupfer,  Silber  und  Gold,  bis  es  die  vielfache  Bedeutung  er- 
hielt, die  Garcilasso  so  ausführlich  beschrieben  hat. 

Nicht  nur  jede  Provinz,  jeder  politisch  abgegrenzte  District  hatte  seine  eigenen  Waka, 
selbst  jeder  Tribus  {AyVu)^  jedes  Dorf,  jede  hervorragende  Familie,  selbst  viele  vom  ge- 
meinen Volke,  die  das  Glück  begünstigt  hatte,  einen  absonderlichen  Gegenstand  zu  finden. 
Es  wurde  derselbe  eine  Waka,  wenn  die  sogenannten  Priester  nach  genauer  Prüfung  er- 
klärten, dass  es  eine  wirkliche  Waka  sei,  was  fast  immer  geschah,  denn  je  grösser  die  Zahl 
der  Waka  in  einer  Gegend  war,  desto  einträglicher  war  das  Geschäft  der  Priester. 


^geplatteten  Nase  auch  Waka  genannt  wurde,  aber  es  ist  diese  eben  nur  eine  Nebenbedeutung,  denn  Pachacuti,  der  die  Waka 

80  oft  nennt,  kannte  doch  wenigstens  ihre  Hauptbedeutung. 
1    1.  c.  Hb.  1,  Cap.  XL 
'   Ausser  der  Hauptwaka  hatte  jeder  AyVu  noch  untergeordnete  Waka.    Nach   dem  Namen  der  Waka  benannten  sich  viele 

Stammesgenossen.    Manche  AyVu  hielten  ihre  Waka  als  Vermittler  und  Advocaten  ihrer  Dörfer  und  gaben  ihnen  zu  ihren 

Namen  noch   die  Bezeichnung  Markaaparax  oder  MarkatnaraX'    Ausser  dem  AyVu^   wo   sie   verehrt   wurden,   genossen   die 

Waka  keinerlei  Ansehen  (Villagomez,  1.  c.  SO**).  * 
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In  manchen  Provinzen  waren  die  Hauptwaka  hohe  Gebirge,  besonders  mit  ewigem 
Schnee  bedeckte  Bergstöcke,  z.  B.  in  Kol'awa  der  Sukilpa,  Kol'awata,  Apokiko,  Omas- 
kota,  Walkawalka.  Die  Bewohner  beteten  sie  stehend  mit  ausgestreckten  Armen  und 
gefalteten  Händen  in  tiefster  Demuth  an,  opferten  ihnen  Eingew:eide  von  Lamalämmern, 
Kuy,  und  wenn  auf  Befehl  der  Inka  grosse  Opfer  in  wichtigen  Angelegenheiten,  besonders 
aber,  um  den  vermeintHchen  Zorn  der  Waka  zu  beschwichtigen,  dargebracht  werden  sollten, 
wurden  auch  einige  Menschen  geopfert;  aber  dies,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  nur  auf 
speciellen  Befehl  des  Monarchen.^  Im  Dorfe  Tsukiapo  wurde  der  Berg  Täoke  Wanka 
(Herr  des  Goldes,  das  nicht  weniger  wird)  und  der  berühmte  Riesenschneeberg  Hillemana 
{Illimani^  ,eine  Sache  für  immer',  in  Bezug  auf  den  ewigen  Schnee)  als  Waka  angebetet.* 

Die  Waka  waren  für  die  Inka  ein  wichtiges  Hilfsmittel  ihrer  Staatskimst,  denn  sie  be- 
folgten den  Grundsatz,  die  Hauptwaka  einer  jeden  neueroberten  Provinz  nach  Kusko 
transportiren  zu  lassen,  und  wenn  dies  wegen  der  Grösse  derselben  oder  anderer  Verhältnisse 
halber  nicht  thunlich  war,  doch  eine  Nachahmung  in  Holz  oder  Stein;  dort  wurden  sie 
entweder  (aber  nur  zum  kleinsten  Theile)  in  KorikantSa  deponirt,  oder  in  eigenen  Gebäuden 
oder  Höhlen  in  Kusko  selbst,  oder  bis  auf  mehrere  Meilen  in  der  Umgebung  auch  an  Kreuz- 
wegen und  anderen  besuchten  Punkten  aufgestellt.  Hiedurch  erreichten  die  Herrscher  einen 
doppelten  Zweck:  einmal  waren  sie  dann  der  eroberten  Länder  ziemlich  sicher,  wenn  sie 
deren  Hauptgottheiten  in  Kusko  selbst  hatten,  andererseits  bewirkten  diese  Anbetungsstellen 
einen  steten  Zudrang  von  Reichsangehörigen  nach  der  ßeichshauptstadt,  wo  sie  ihre 
heimischen  Götter  wieder  verehren  und  die  Macht  und  Pracht  der  Herrscher  anstaunen 
konnten. 

Der  Licenciat  Polo  de'  Ondegardo  gibt  an,  dass  zu  seiner  Zeit  (1565)  in  Kusko 
78  Kapellen  für  diese  Land-  oder  Pro vinzial waka  bestimmt  gewesen  seien.' 

Ob  die  Waka  aus  den  Provinzen  wirklich  nach  Kusko  gebracht  wurden,  oder  ob  blos 
oberflächliche  Nachbildungen  dahin  kamen,  darüber  sind  die  Meinungen  der  Chronisten  ge- 
theilt.  Ich  halte  dafür,  dass  im  Allgemeinen  die  grösseren  Waka  an  Ort  und  Stelle  selbst 
verblieben  und  nur  Copien  aus  Holz  oder  Thon  nach  Kusko  gelangten,  dass  aber  in  Aus- 
nahmsfkllen  wohl  auch  aus  entfernten  Provinzen  die  Hauptwaka,  sei  es,  weil  sie  sich  einer 
besonderen  Berühmtheit  erfreute  und  in  grossem  Ansehen  stand,  oder  aus  Strafe  gegen  eine 
Provinz,  die  der  Eroberung  besonderen  Widerstand  entgegengesetzt  oder  sich  verrätherisch 
und  zur  Rebellion  geneigt  gezeigt  hatte,  nach  Kusko  transportirt  und  dort  aufgestellt  wurden. 
Es  betraf  dies  jedoch  nur  die  Hauptwaka  von  Provinzen,  wahrscheinlich  nie  die  von  Ayl'u 
oder  Dörfern.  Die  Indianer  kannten  mit  Namen  alle  Waka  ihres  Districtes,  es  war  also 
nicht  möglich,  sie  vor  den  Inka'schen  Eroberem  zu  verheimlichen;  leichter  hingegen  vor 
den  allgemein  verhassten  spanischen  Feinden,  vor  denen  Tausende  und  aber  Tausende  ver- 
steckt wurden.  Diese  Fanatiker,  die  sowohl  dem  Clerus  als  auch  dem  Laienstande  angehörten, 
zerstörten  in  rücksichtsloser  bhnder  Wuth,  was  sie  an  Waka  vorfanden.  Obenan  stand  der 
vielgenannte  Corregidor  Polo  de  Ondegardo  in  Kusko,  der  nur  zu  diesem  Zwecke  lange 
Inspectionsreisen  unternahm.  Womöglich  noch  ärger  wüthete  der  geistliche  Visitador  Pablo 
Joseph  de  Arriaga  unter  den  Waka;    er  arbeitete   beispielsweise  mit  dreissig  Leuten  drei 


*   Relac.  geograf.  U,  p.  45. 
«   1.  c.  n,  p.  71. 
»   1.  c,  Cap.  XV. 
Denkschriften  der  pbiJ.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.     I.  Abb.  ^ü 
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Tage  laDg,  um  das  Steinbild  von  Hilavi  zu  zerstören/  Nichtsdestoweniger  suchten  nach 
gethaner  Arbeit  die  Indianer  die  Steintrünuner  wieder  zusammen  und  beteten  sie  an,  wie 
früher  das  ganze  Steinbild.  Der  fromme  Eiferer  war  daher  der  Gefoppte.  Aehnlich  hauste 
der  Dominikanermönch  Fray  Francisco  Cano,  dem  es  ebenso  erging  wie  Arriaga.  Er  hatte 
in  der  Provinz  Waylas  mehrere  Waka  weggenommen  und  nach  Lima  transportiren  lassen, 
wo  sie  von  der  Brücke  in  den  Rimac  geworfen  worden  waren.^  Die  Indianer  hatten  es  er- 
fahren und  von  nun  an  war  ftlr  sie  die  steinerne  Brücke  der  Punkt,  von  dem  aus  sie  die 
tief  im  Flusse  liegenden  Waka  anbeteten.  Es  blieb  oft  nichts  übrig,  als  die  Waka  zu  pulveri- 
siren  und  den  Staub  in  die  Winde  zu  streuen,  um  ihn  der  Anbetung  der  Indianer  zu  entziehen. 
Wie  aus  einem  Schreiben  des  Vicekönigs,  Fürst  Don  Francisco  de  Borja  y  Aragon,  an  den 
König  Philipp  III.  hervorgeht,  wurden  von  1615  bis  Anfang  1619  den  Indianern  nicht  weni- 
ger als  10.422  Idole  (Waka),  darunter  1365  Mumien  ihrer  Vorfahren  und  Schädel  angesehener 
Häuptlinge,  weggenommen.    Die  Idole  sollen  übrigens  von  geringem  Werthe  gewesen  sein.' 

Die  grösseren  Waka,  die  oft  eine  Höhe  von  zwei  Metern  und  darüber  erreichten,  waren 
meistens  aus  Stein.  Es  waren  entweder  blos  eigenthümlich  geformte  Natursteine  oder 
ausserordentlich  roh  bearbeitetes  Steinmaterial.  Es  ist  staunenswerth,  wie  die  Inkaperuaner 
in  der  Sculptur  gegen  die  Völker  von  Mittelamerika  und  Mexico  zurückgeblieben  waren, 
während  sie  doch  ftir  andere  Kunstfertigkeiten,  z.  B.  Weberei,  Keramik,  die  Bearbeitimg 
edler  Metalle,  Geschick  und  zuweilen  guten  Geschmack  zeigten.  Ich  habe  bis  jetzt  nur 
ein  einziges  Stück,  den  Torso  einer  Statue,*  gesehen,  der  einigermassen  Anspruch,  wenn 
nicht  gerade  auf  ein  Kunstwerk,  so  doch  auf  eine  gut  ausgeführte  Arbeit  machen  kann, 
besonders  wenn  man  die  äusserst  unvollkommenen  Werkzeuge  in  Erwägung  zieht,  mit  denen 
der  Stein  bearbeitet  wurde. 

In  meinem  Besitze  befinden  sich  zwei  Steinwaka,  die  zwei  Ayl'u  der  KoFa  angehört 
hatten.  Die  eine  lässt  an  Rohheit  der  Arbeit  kaum  noch  etwas  zu  wünschen  übrig,^  während  die 
andere,  die  ich  ziemlich  schwer  erhalten  konnte,  etwas  feiner  ausgearbeitet  ist.^  Beide  sind 
im  fünften  Band  meiner  ,Rei8en  durch  Südamerika'  abgebildet. 

Es  scheint,  dass  je  scheusslicher  und  abstossender  eine  Waka  aussah,  sie  vom  Volke  um 
so  ehrwürdiger,  um  so  wirksamer  und  mächtiger  gehalten  wurde.  Manche  Chronisten,  die 
noch  solche  Waka  gesehen  hatten,  konnten  ihrer  Verwunderung  über  deren  Aussehen  nicht 
scharf  genug  Ausdruck  geben.  Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  dass  die  Inkaperuaner 
fast  nur  Hässliches,  Missgestaltetes  zu  bilden  wussten,  dass  sich  bei  ihnen  die  Steinplastik 
nie  auf  eine  höhere  Stufe  zu  schwingen  vermochte,  dass  man  in  keiner  Epoche  des  Inka- 
reiches  in   dieser  Beziehung   eine  Vervollkommnung   zu   constatiren   in    der  Lage   ist.    Die 


^  Vom  Dorfe  Hilavi  ungefähr  zwei  Legua  entfernt  stand  auf  der  Spitze  eines  ziemlich  hohen  Hügels,  an  dessen  Lehnen  sich 
eine  grosse  Zahl  von  Gräbern  befanden,  die  berühmte  Waka  aus  behauenem  Steine.  Die  Statue  war  drei  Mannslängen 
(estados)  hoch,  sehr  schön  aus  Stein  gearbeitet  und  bestand  aus  zwei  ungeheuren  (monstruosos)  Figuren,  einem  nach  Westen 
schauenden  Mann  und  Rücken  an  Rücken  einer  nach  Osten  schauenden  Figur  mit  weiblichem  Gesichte.  Auf  beiden  sah 
man  Darstellungen  von  Schlangen,  die  von  den  Füssen  nach  dem  Kopfe  zu  krochen,  und  unten  an  den  Sohlen  schienen 
andere  Reptilien,  wie  Kröten,  herumzukriechen.  Vor  jedem  dieser  Idole  war  ein  viereckiger,  anderthalb  Spannen  hoher  Stein, 
der  dem  Anschein  nach  als  Opfertisch  oder  Altar  diente. 

»   Olixa,  1.  c,  p.  122. 

8   Tres  Relac,  p.  XXXVI. 

*  Er  ist  im  Museum  von  La  Paz  aufbewahrt  und  ist  von  den  räthselhaften  Steinmetzen  von  Tiawanako  bearbeitet  (Tschudi, 
Reisen  durch  Südamerika,  Bd.  V,  S.  278). 

s   Vergl.  Tschudi,  1.  c,  p.  362. 

«   Tschudi,  1.  c,  p.  294. 
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Inkabildhauer  haben  sich  stets  auf  der  allertiefsten  Stufe  des  Steinmetzhandwerkes  befunden ; 
die  vieleckig  zugehauenen,  fein  polirten  Steine,  die  sie  für  Paläste,  Tempel  etc.  bearbeiteten, 
zeugen  nur  von  Ausdauer  und  Fleiss,  keineswegs  aber  von  Kunstfertigkeit.  Von  Bild- 
hauerei kann  keine  Rede  sein.  Die  vielgepriesenen  goldenen  und  silbernen  plastischen  Dar- 
stellungen der  altindianischen  Goldarbeiter  stehen  auf  einer  etwas  höheren  Stufe  als  die 
steinernen,  sind  aber  auch  immer  mehr  oder  weniger  roh;  sie  haben  nie  einen  edlen  Aus- 
druck, einen  ausgesprochenen,  durchgeistigten  Typus,  eine  durchdachte  Modellirung,  sie  sind 
entweder  plumper  Metallguss,  oder  primitive  Schlagarbeit  mit  guter  Löthung.  Es  fehlte 
einzelnen  Goldschmieden  nicht  an  Geschick  und  praktischer  Fertigkeit,  auch  feine  und  zier- 
liche Gegenstände  zu  verfertigen,  z.  B.  Schmucksachen,  auch  gelungene  Nachahmungen  von 
Naturproducten,  aber  es  fehlte  ihnen,  besonders  in  Südperü,  an  Schulung,  an  Geschmack 
und  dem  Sinne  für  das  Schöne,  dazu  kam  noch  der  Mangel  an  zweckdienlichen  Hand- 
werkzeugen; allerdings  wird  dieser  letztere  durch  Gewohnheit  und  Uebung  ersetzt.  Die 
keramischen  Arbeiten  stehen  in  der  Mitte  zwischen  den  Metall-  und  Steinerzeugnissen.  In 
manchen  ist  eine  grosse  technische  Fertigkeit  wahrnehmbar,  die  meisten  aber  zeigen  den 
rohen,  oft  unbeholfenen  Wakatypus. 

Fragt  man,  Avoher  es  komme,  dass  die  peruanischen  Plastiker,  wenn  sie  menschliche 
Figuren  darstellten,  stets  hässliche,  fast  ekelerregende  Fratzen  und  Zerrbilder  hervorbrachten, 
so  kann  die  Antwort  nur  dahin  lauten,  dass  der  Wakacult  die  Ursache  davon  war,  denn 
da,  wie  schon  oben  bemerkt,  alles  vom  gewöhnlichen  Typus  Abweichende,  Abnorme,  Ver- 
zerrte, mochte  es  auch  noch  so  unschön  sein,  eigentlich  je  garstiger  es  war,  um  so  höher 
als  Gegenstand  der  Anbetung  gehalten  wurde,  so  wurde  dadurch  jedes  GefUhl  für  das  Schöne 
und  Natürliche  unterdrückt.  Wenn  nun  die  plastischen  Künstler  eine  solche  Waka  anthropo- 
morphisirten,  so  geschah  es  nur  in  der  möglichst  verzerrten  Form.  Da  von  Anfang  an 
der  religiöse  Cult  in  einer  Anbetung  der  Naturkräfte  bestand  und  dieselbe  stets  einem 
sichtbaren  Objecte  galt,  so  wurde,  wenn  sich  der  Cultus  weiter  ausdehnte  und  das  Object 
dadurch  dem  Gesichtskreise  seiner  Verehrer  mehr  oder  weniger  entrückt  wurde,  irgend  ein 
Symbol  von  ihm  zum  Gegenstand  der  Anbetung  gemacht,  und  es  entstanden  nach  und  nach 
die  plastischen  Darstellungen  der  Götter.  Ob  nun  dieselben  dem  Original  ähnlich  sahen  oder 
nicht,  war  ganz  gleichgiltig,  nur  mussten  sie  scheusslich  aussehen.  Der  Name  war  die  Haupt- 
sache. Die  traditionelle  Festhaltung  an  dieser  Darstellungsweise  der  anthropomorphisirten 
Götter  hatte  bei  den  peruanischen  Plastikern  jeden  Trieb  nach  Vervollkonmmung,  jedes 
Streben,  Schönes  zu  schaffen ,  wenn  es  auch  vorhanden  gewesen  wäre,  gewaltsam  dar- 
niedergehalten. 

Die  Waka  der  Dörfer  hatten  bescheidene  Dimensionen,  die  der  Privaten  fanden  ihren 
Platz  in  den  Wohnungen;  hier  wurden  sie  ebenso  heilig  gehalten  wie  die  grössten  und  be- 
rühmtesten. Die  Dorfwaka  hiessen  in  manchen  Gegenden  Konopa  und  waren  aus  Stein, 
zuweilen  auch  aus  Thon;  den  nämlichen  Namen  führten  die  Familien  waka,  die  auch  Huast 
kamayox  (Haushüter)  hiessen.  Die  Indianer  behaupteten,  dass  die  Waka  aller  Art  sich  fort- 
zeugend stets  vermehren,  und  sprachen  von  Eltern  und  Kindern  derselben.  Die  Hauswaka 
blieben  als  unveräusserliche  Gegenstände  stets  im  Besitze  des  ältesten  Sohnes  und  wurden 
nie  dem  verstorbenen  Besitzer  mit  ins  Grab  gegeben.  Bei  Gründung  einer  jeden  Familie 
wurde  getrachtet,  baldmöglichst  in  den  Besitz  eines  Hauswaka  zu  gelangen.  Sämmtliche 
Waka  wurden  von  Priestern  bedient.  Sie  waren  die  Vermittler  zwischen  dem  Volke  und 
den  Idolen,  richteten  an  dieselben  die  Anfragen,  theilten  die  angeblichen  Antworten  jenem 
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mit  und  brachten  die  Opfer  dar.  Die  Priester  der  Konopa,  die  auch  Tata  hiessen/  wurden 
bei  wichtigen  Ereignissen  in  der  Familie  consultirt,  z.  B.  wenn  der  Hausherr  eine  Reise 
antreten  wollte,  wurde  das  Hausidol  über  die  günstigste  Zeit  der  Abreise,  die  Dauer  des 
Ausbleibens,  über  den  muthmasslichen  Erfolg  der  Reise,  die  glückliche  Heimkehr  u.  dgL 
befragt  und  ihm  Kleinigkeiten,  vor  Allem  aber  hinreichend  Maisbier  geopfert.  Solche  kleine 
Opfer  aus  Schmuckgegenstftnden,  bunten  Federn  (AstoptuktUj^  WaUua^  Pariuna)^  Meer- 
muscheln {MuPu)  wurden  auch  den  übrigen  Waka  dargebracht,  besonders  jenen  zweiten  Ranges. 

Bei  gewissen  Gelegenheiten,  z.  B.  bei  Befürchtung  von  Frostnächten  oder  bei  anhalten- 
der Dürre,  die  beide  die  Ernten  sehr  gefährdeten,  bei  drohender  Kriegsgefahr,  beim  Aus- 
bruche von  Seuchen  und  bei  anderen  ähnlichen  Anlässen  wurden  die  Waka  der  Dörfer  oder 
Stänmie  feierlich  in  Procession  {Waka  iVa^  oder  in  einigen  Gegenden  Tumaniy^  das  Um- 
kreisen, genannt)  ins  Freie  getragen,  ihre  Gnade  erfleht  und  ihnen  reichliche  Opfer  dargebracht. 
Ganz  besonders  wirksame  und  angesehene  Idole  wurden  selbst  von  den  Inka  oder  ihren 
Heerführern  mit  in  den  Krieg  genommen.  Der  Gebrauch,  die  Waka  auf  die  Felder  zu  tragen, 
um  von  ihnen  Abwehr  allfkUiger  Schäden  zu  erflehen,  hat  sich  bei  den  Indianern  Südperüs 
und  Bolivias  bis  heute,  aber  unter  etwas  veränderter  Form,  erhaben,  denn  es  wird  statt  der 
unförmlichen  Waka  nun  ein  Christus-  oder  Marienbild,  oder  das  irgend  eines  Heiligen  in 
Procession  unter  ganz  ähnlichen  Ceremonien  wie  in  früheren  Zeiten  aufs  Feld  getragen. 
Wenn  trotz  dieses  Anflehens  der  Frost  oder  der  Hagel  die  Ernte  beschädigt  oder  vernichtet, 
so  kommt  es  vor,  dass  der  Indianer  das  Christus-  oder  Heiligenbild  dafür  verantwortlich 
macht,  dasselbe  mit  allen  erdenklichen  Schmähworten,  an  denen  die  Khetsuasprache  nichts 
weniger  als  arm  ist,  überhäuft,  schlägt,  zur  Erde  wirft,  mit  Füssen  tritt,  es  oft  sogar  gänz- 
lich zerstört.  Wahrscheinlich  haben  es  in  ähnlichen  Fällen  seine  Vorfahren  mit  ihren  Waka 
ebenso  getrieben.  Für  den  heutigen  Indianer  im  Allgemeinen  ist  eine  Christus-  oder  Heiligen- 
statuette eben  nur  eine  Waka.^ 

Die  Waka,  obgleich  im  Grossen  und  Ganzen  so  sehr  hochgehalten  und  verehrt,  standen 
doch  nur  in  ihrem  Districte  in  einem  grossen  Ansehen,  ausserhalb  desselben  war  dasselbe 
gering;  sie  waren  nur  Localgötter.  Allgemeine  Verehrung  wurde  einzelnen  sehr  berühmten, 
grossen  Waka  gezollt  und  auch  diese  war  eigentlich  nur  relativ.  Santacruz  Pachacuti  er- 
zählt^ z.  B.:  Als  der  Inka  Mayta  Khapa/  noch  jung  war,  befahl  er,  dass  die  Waka  des 
Reiches  nach  Kusko  gebracht  werden,  indem  er  versprach,  dass  sie  in  Procession  herum- 
getragen und  ihnen  zu  Ehren  ein  grosses  Fest  gefeiert  werden  solle.  Nachdem  sie  ver- 
sammelt waren,  besichtigte  sie  der  Inka,  machte  sich  über  die  Wakaanbeter  lustig  und  be- 
fahl zum  grössten  Entsetzen  der  Anwesenden,  dass  aus  diesen  Göttern  imd  Waka  die 
Grundmauer  eines  Hauses  gebaut  werde.  Viele  dieser  Waka,  erzählen  die  Indianer,  seien 
bei  diesem  Befehl  wie  Feuer  und  Wind  davongeflohen,  andere  aber  als  Vögel  weggeflogen, 
so  die  von  Aysawil'ka  und  TsintsaykotSa,  die  Waka  der  Kafiare,  die  von  Wil'kanota, 
Putina,    Koropuna,  Antapuku,  die  von  Tsokiwa*/ra,  Tsokepil'a  u.  s.  f.    Nach  dieser 


Tres  Relac,  p.  288. 

Federn  von  Ramphastiden  und  anderen  schön  gefärbten  Vögeln  aus  den  Urwäldern. 

Sind  die  Federn  der  WcUhta  (Cloephaga  melanopterus  Eyt.),  die  in  sumpfigen  Gegenden  der  Puna  lebt. 

Rosafarbene  Federn  der  Pariuna  (Phoenicopterus  ignipalliatus  und  Ph.  andinus  Phil.),  des  Flamingos. 

Die  Indianer  beklagten  sich  darüber,  dass  die  Christen  ihnen  verbieten,  ihre  Waka  anzubeten,  während  sie  selbst  ja  gemalte 

und  geschnitzte  Bilder  anbeten,  denn  diese  Bilder  seien  ja  die  Idole  der  Christen!  (Cath.  von  1583,  fol.  5.) 

1.  c,  p.  255. 
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bösen  Verspottung  soll  die  Erde  länger  erzittert  haben  als  je  unter  den  Vorfahren  dieses 
Inka.  Diego  Rodriguez  de  Figuerola*  berichtet  in  einem  Schreiben  an  den  Vicekönig 
Martin  Enriquez  (23.  September  1581 — 15.  März  1583):  Zur  Zeit  des  Inka  WirakotSa  hatte 
es,  wie  die  alten  Leute  erzählen,  zwei  Jahre  lang  nicht  geregnet.  Da  die  Menschen  vor 
Hunger  zu  Grunde  gingen,  Hess  der  Inka  alle  Idole  und  Waka,  welche  man  in  Kusko  an- 
betete, daselbst  auf  den  grossen  Platz  bringen,  wo  sich  eine  unzählige  Menschenmenge  ver- 
sanmielt  hatte.  Dann  trat  Wirakotäa  mit  einer  goldenen  Keule  in  der  Hand  mitten  unter 
die  Idole  und  hielt  folgende  Rede  an  sie:  ,Was  ist  der  Grund,  ihr  Idole  und  Waka,  dass, 
obgleich  mein  Volk  so  viel  Opfer  an  Erwachsenen  und  Kindern,  an  Thieren  und  Lebens- 
mitteln dargebracht  hat,  so  viel  gefastet,  gefleht  und  gebittet  hat,  ihr  euch  doch  nicht  dieses 
Volkes  erbarmt,  das  vor  Hunger  stirbt,  während  ihr  doch  durch  Regen  die  Erde  fruchtbar 
machen  könntet,  damit  sie  Lebensmittel  hervorbrächte?'  Der  Inka  wiederholte  dies  dreimal, 
und  da  er  auf  seine  Fragen  keine  Antwort  erhielt,  erhob  er  die  Keule  und  zertrümmerte 
etliche  Waka.  Während  dem  ertönte,  wie  es  heisst,  eine  Stimme  in  der  Luft,  welche  sagte: 
,Die  Idole  und  Waka,  welche  du  in  Stücke  zerschlagen  hast,  können  nichts  dafür,  sie  sind 
nur  nichtsnutze  Gegenstände  (Cosa  de  burla).  Wenn  Du  und  Dein  Volk  an  mich  glaubt,  so 
werde  ich  gleich  regnen  lassen.'  Und  so  glaubten  sie  an  dieses  Idol,  welches  das  von  Anti- 
suyu  hiess,  und  bald  darauf  regnete  es.  ' 

Oft  riethen  die  Waka  zum  Widerstand  gegen  die  Feinde  und  zum  Krieg;  wenn  dies 
bekannt  wurde,  so  ermangelte  in  der  Regel  der  feindliche  Sieger  nicht,  die  Waka  dafür  zu 
bestrafen,  indem  er  sie  sammt  ihrem  Hause  zerstörte,  jedesmal  wurde  aber  gegen  dieselben 
strenge  eingeschritten.*  Thupa)^  Inka  Yupanki,  der  nach  verschiedenen  Zeugnissen  ein  grosser 
Feind  der  Zauberer,  Wahrsager  und  Waka  war,  soll  auf  seinen  Kriegszügen  viele  Waka 
haben  verbrennen  und,  wie  Pachacuti  sagt,  Salz  auf  die  Stellen,  wo  sie  standen,  haben 
streuen  lassen.'  Letzteres  ist  wohl  nur  eine  eigene  Zugabe  des  indianischen  Chronisten. 
Der  nämliche  Autor  hebt  hervor,^  dass  dieser  Inka  mit  40.000  Mann  nach  Wil'kawaman  ge- 
kommen sei,  wo  er  sieben  Waka  und  Dämonen  in  Form  von  Kuraka  getroffen  habe,  die 
sehr  gross,  schwarz  und  von  abstossender  Hässlichkeit  gewesen  sein  sollen.  Sie  hiessen: 
Aysawil'ka,  Pariakaka,  TsintSaykotsa,  WaFaPo,  Tsukiwa/ra  und  zwei  von  den  Kafiare. 
Es  mögen  dies  vielleicht  Ersatzwaka  jener  gewesen  sein,  die  Mayta  Khapa/  hatte  nach 
Kusko  kommen  lassen,  wenn  überhaupt  die  obenangefQhrte  Erzählung  des  un verlässlichen 
Pachacuti  eine  historische  Grundlage  hat.  Inka  Yupanki  soll  nach  dem  nämlichen  Chronisten, 
nach  einem  vielbestrittenen,  wechselvollen  Kampfe  und  dem  schliesslichen  Siege  über  die 
KoFa,  in  das  Dorf  Kayawire  eine  grosse  Anzahl  Waka  haben  bringen  lassen  und  in  einem 
von  100.000  (!)  Mann  gebildeten  Carreau  dieselben  und  die  gefangenen  Kol'a  von  Possen- 
reissem und  eigens  dazu  bestimmten  Leuten  haben  höhnen  und  verspotten  lassen.  Schliesslich 
liess  er  die  Waka  in  die  Lagune  von  Orkos  werfen,  die  Gefangenen  aber  zu  seinem  Triumph- 
zuge nach  Kusko  bringen. 

Wenn  auch  diese  und  andere  ähnliche  Angaben  des  Pachacuti  nicht  geschichtlich  be- 
gründet, sondern  zumeist  aus  der  üppigen  Phantasie  dieses  nichts  weniger  als  klaren  Kopfes 
entsprungen  sein  sollten,  so  sind  sie  doch  mit  anderen,  weit  verlässlicheren  Zeugnissen  zu- 


^  Relac.  geograf.  II,  Apend.  lU,  p.  XXX. 

*  Santacruz  Pachacuti,  1.  c,  p.  244. 
3  1.  c,  p.  284. 

*  1.  c,  p.  273. 
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sammengehalten,  ein  Beweis,  wie  wenig  eigentlich  die  Waka  bei  einem  Theile  der  Bevölkerung 
angesehen  waren,  wie  ihr  Dienst,  besonders  der  der  niedrigen  Kategorien,  gering  geachtet 
wurde.  Hätten  die  alten  Peruaner  die  Waka  von  ihren  anthropomorphisirten  Gottheiten 
strenge  auseinandergehalten  und  nicht  den  nämlichen  Namen  von  ihren  obersten  Gottheiten 
an  bis  hinunter  zu  irgend  einer  Missgeburt  allem  Aussergewöhnlichen  gegeben,  so  wäre  ihr 
ganzes  Religionssystem,  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist,  auf  einer  festeren  Basis  gestanden, 
mit  mein*  Achtung  behandelt  worden/  So  aber  hat  es  der  Wakacult  theils  verdunkelt,  theils 
in  Misscredit  gebraclit.  Das  ganze  System  religiöser  Anschauungen  der  Inkaperuaner  ist 
kein  logisch  geordnetes,  wohldurchdachtes.  Je  mehr  man  in  dessen  Studium  eindringt,  desto 
mehr  findet  man  in  demselben  ein  aus  bunten  Lappen  zusammengestoppeltes  Flickwerk, 
wie  es  nach  und  nach  durch  ausgedehnte  Eroberungen  und  Assimilation  der  heterogensten 
Elemente  entstanden  ist.  Weder  die  Inka,  noch  die  Priesterschaft  waren  befähigt,  die 
Religionsanschauung  in  ein,  wenn  auch  nur  einigermassen  geordnetes  Verhältniss  zu  bringen, 
dynastische  und  politische  Rücksichten  drängten  stets  diejenigen  des  Cultus  in  Hintergrund. 

Mit  Ausnahme  des  WirakotSa,  des  Patsakama)^  und  Inti,  hatten  die  Peruaner  nur  sehr 
wenige  hervorragende  Gottheiten,  die  in  eigenem  Cult  verehrt  worden  wären;  ich  könnte 
höchstens  noch  Kate/iU  nennen,  der  aber  nicht  mehr  zum  eigentlichen  Religionskreis  der 
Inkaperuaner  zählt. 

Was  der  anonyme  Jesuit*  über  den  Mars,  Mercur  und  Saturn  erzählt,^  dass  ersterer 
mit  den  Kriegsangelegenheiten  betraut  war,  unter  dem  Schutze  des  zweiten  die  Kavifleute 
standen  und  letzterer  über  Krankheiten,  Sterblichkeit,  Hunger,  Blitz  und  Donner  geboten 
habe,  sind  blos  müssige  spanische  Erfindungen,  der  römischen  Mythologie  nachgebildet  und 
verdienen  insoweit  keine  Bertlcksichtigung.  Die  Peruaner  hatten  z.  B.  keinen  Kriegsgott 
wie  die  Azteken,  deren  furchtbarer  Vitzilopochtli  fast  die  erste  Stelle  des  mexicanischen  Götter- 
cults  einnalmi;^  sie  konnten  keinen  Gott  der  Kaufleute  haben,  weil  das  Herumziehen  von 
Kaufleuten  und  Krämern  bis  in  die  letzte  Periode  des  Inkareiches  strengstens  verboten  war, 
also  ein  eigentlicher  oder  ein  anderer  Handel  als  der  Markttauschverkehr  mit  Lebensmitteln, 
Wolle  u.  dgl.  gar  nicht  existirte,  was  der  Anonymus  nicht  bedachte.  Sie  hatten,  obgleich 
ein  agriculturtreibendes  Volk,  keinen  Gott  oder  Göttin  der  Ernte,  wie  die  Azteken  in  ihrer 
Oenteotl  oder  Tonacayohua,  denn  ich  kann  die  sogenannten  Saramama,  Papamama,  Kuka- 
mama  u.  s.  w.  unmöglich  als  solche  gelten  lassen;  keinen  Gott  der  Viehheerden,  deren  sie 
eine  grosse  Menge  besassen.  Sie  glaubten  in  ihrer  üppigen  Einbildungskraft  in  irgend  einem 
Sternbilde  ein  Lama  allein  oder  ein  Lamaschaf  mit  seinem  Jungen  zu  erkennen  und  in 
einem  anderen  Stembilde  bald  einen  Löwen,  bald  eine  Schlange  oder  irgend  ein  anderes 
Thier,  und  waren  tiberzeugt,  dass  diese  Sterne  einen  besonderen  Einfluss  auf  die  betreffen- 
den Wesen  haben.  Sie  gaben  dann  irgend  einem  Stein  oder  einem  künstlichen  Gebilde 
den  Namen  desselben,  beteten  es  an,  und  die  Waka  war  fertig.  Der  ganze  Wakadienst 
war   eigentlich    nur    ein   beginnender  regelrechter  Götzendienst,    wie   wir   ihn   bei   vielen 

*  Cieza  hat  aUerdings  versucht,  die  Waka  von  den  Idolen  zu  trennen,  denn  er  sagt  1.  c,  p.  214:  ,Die  Könige  Hessen  jedes 
Jahr  nach  Kusko  alle  Statuen  und  Nachbildungen  der  Idole  kommen,  welche  sie  in  den  Waka,  welches  die  Tempel  waren, 
in  denen  sie  sie  anbeteten  etc.*  Aber  auch  er  hat  wiederholt  den  Anbotungsort  und  den  Anbetungsgegenstand  identificirt. 
Der  anonyme  Jesuit  sagt,  dass  die  Idole  Vil^ka  und  nicht  Waka  geheissen  haben,  was  aber  entschieden  unrichtig  ist,  denn 
sie  hiessen  im  Allgemeinen  Waka. 

'   In  den  Tres  Relac,  p.  139. 
»   Vergl.  d.  W.  Arpha. 

*  Der  Kriegsgott  Tiimbal  ßillt  nicht  mehr  in  den  Religionskreis  der  Inkaperuaner. 
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Culturvölkem  der  alten  und  auch  der  neuen  Welt  kennen  lernten,  aber  noch  in  roher  Form 
und  ohne  einheithches  System. 

Unter  den  Waka  befanden  sich  sehr  wenig-  weibliche,  wie  der  Mond  (Mama  kiCa),  die 
Erde  (Patsamama)^  das  Meer  (Mamakotäa)^  die  Venus  (Täaska)  und  mehrere  andere  Sterne. 
Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden,  dass  der  Indianerglaube  den  Waka  beliebig  Weiber  und 
Kinder  zusprach,  sie  brauchten  aber  durchaus  nicht  sichtbar  und  in  der  Nähe  der  Waka 
zu  sein.  In  der  Nähe  des  heutigen  S.  Pedro  de  Mama,  \7  Legua  östlich  von  Lima,  war 
früher  ein  berühmter  Tempel,  dem  Weibe  des  PatSakama)(  gewidmet;  gleich  unterhalb  des 
Dorfes  vereinigten  sich  die  beiden  Flüsse  Tsakal'a  und  Mama,  die  die  Indianer  als  die 
Brüste  der  Göttin,  dieses  Weibes  dessen  Name  nicht  genannt  ist,  verehrten.^  Unter  den 
weibhchen  Waka,  die  besonders  angebetet  wurden,  war  eine  von  Pachacuti  angeführte  auf 
einem  hohen  Berge  Katsapukara;  femer  in  WaratSiri  eine  mit  Namen  Tiupixamor  oder 
MamayoX'    Von  verschiedenen  Autoren  werden  noch  eine  Anzahl  weiblicher  Waka  genannt. 

Mit  den  Konopa^  auch  Täanka  und  Wasikamayox  genannten^  wurde  ein  grosser  Miss- 
brauch getrieben.  Fast  jedes  Steinchen,  das  eine  Abweichung  vom  Gewöhnlichen  zeigte, 
wurde  als  solches  angesehen.  Fand  ein  Indianer  einen  länglichen  Kiesel  mit  ein  paar  scharfen 
Kanten,  so  warf  er  ihn  wie  einen  Würfel,  und  fiel  er  nach  seiner  Ansicht  günstig,  so  wurde 
er  ohne  Weiteres  als  Konopa  erklärt.  Es  gab  Konopa  für  den  Mais,  Sarapkonopay  für  die 
Kartoflfeln,  Papapkonopa^  für  die  Vermehrung  der  Lama,  Lamapkonopa  genannt,  gewöhnlich 
in  Form  von  silbernen  Lama,  KauVama  geheissen,'  oder  von  hölzernen  oder  thönernen. 

Aehnlich  verhielt  es  sich  mit  den  sogenannten  Mama^  Puppen  u.  dgl.,  denen  zwar  nicht 
wie  den  Konopa  geopfert,  die  nicht  von  den  Wahrsagern  bedient  wurden,  aber  doch  Gegen- 
stand grosser  Verehrung  waren.  Vom  Mais  hatten  die  Indianer  dreierlei  Arten  Mama  (Sarap- 
maman).  Die  erste  war  eine  Art  von  Puppe  aus  Maisstengeln  mit  Weiberkleidung,  dem 
Anakoy  der  L*?xl'ci  und  den  Topu'^  sie  glaubten,  dass  dieselben  die  Fähigkeit  haben,  viel  Mais 
zu  zeugen  und  zu  gebären.  Die  zweite  Art  waren  aus  Stein  gemeisselte  Maiskolben,  die  oft 
auch  als  Konopa  verehrt  wurden;  die  dritte  Art,  Saram^ma,  waren  jene  Maisstengel,  die 
mehr  oder  grössere  Kolben  als  gewöhnlich  angesetzt  hatten  oder  auch  Doppelkolben 
trugen.  Man  nannte  Letztere  auch  Wankaysara  oder  Ayriwa^ara,  Sie  wurden  an  einem 
Weidenaste  festgemacht  und  dann  tanzten  die  Indianer  mit  ihm  den  sogenannten  Ayriwa- 
tanz  und  verbrannten  die  Kolben.  Hernach  opferten  sie  dem  Ijipiax,  damit  er  ihnen  gute 
Ernten  verleihe.  Ebenso  abergläubisch  verfuhren  sie  mit  dön  Kolben  mit  verschiedenfarbigen 
Körnern,  die  sie  Mixso^ara^  Mantaysara^  KoVaitsara  nannten,  oder  solche,  bei  denen  die  Kömer 
nicht  in  geraden,  sondern  in  schneckenförmig  gewundenen  Linien  angeordnet  waren,  Pinea- 
sara  geheissen,  die  auch  in  die  Pirwa^  den  angehäuften  Maisvorrath,  gesteckt  wurden.* 
Aehnlich  behandelt  wurden  auch  die  Kukamama^  die  Papa-  oder  Arkomama^  die  Utsvmama^ 
die  Kenuamama^  die  für  glückliche  Ernten  der  Koka,  Kartoffeln,  des  spanischen  Pfeffers, 
der  Kenua  (Chenopodium  Quinua)  sorgen  sollten. 

Die  Waka  hatten  ihre  eigenen  Priester  und  die  grösseren  auch  ihre  eigenen  Einkünfte, 
die  hauptsächlich  in  Viehheerden  (Lama  und  Alpako)  bestanden.  Es  wurde  den  Waka  zu 
Ehren  sogar  alljährlich  ein  allgemeines  Fest,  KhapaxkotSa^   gefeiert.    Zu  demselben  wurden 


1   Relac.  geograf.  I,  p.  75. 

'  Oliva  nennt  sie  auch  yKotopaaktr'-. 

^   Villagomez,  1.  c.  40. 

*   Villagomez,  1.  c.  40. 
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die  Waka  der  ganzen  Monarchie  mit  ihren  Aufsehern  (WakaJcamayox)  eingeladen,  in  Kusko 
zu  erscheinen.  Hier  versammelten  sich  am  festgesetzten  Tage  der  Inka  mit  dem  obersten 
Priester,  dessen  Gehilfen  und  den  Mamakuna,  den  ersten  Würdenträgem  des  Reiches  und 
einer  ausserordentlichen  Menschenmenge  auf  dem  grossen  Platze,  um  von  den  Idolen  durch 
den  Mund  ihrer  Priester  zu  erfahren,  ob  das  Jahr  fruchtbar  sein,  ob  der  Inka  noch  lange 
leben  oder  zufällig  sterben  werde,  ob  ein  Einbruch  irgend  einer  feindlichen  Macht  oder  eine 
Empörung  zu  befürchten  sei;  ferner  ob  eine  Viehseuche,  ob  eine  Epidemie  unter  den  Menschen 
ausbrechen,  ob  eine  gute  Vermehrung  der  Lama  stattfinden  werde  u.  s,  f.  Diese  Fragen  wurden 
den  einzelnen  Götzen  vorgelegt.  Die  Priester  verlangten  dann  einigen  Aufschub,  um  die 
Antwort  von  den  Idolen  zu  erfahren  und  sie  durch  Opfer  günstig  zu  stimmen.  Es  wurden 
bei  dieser  Gelegenheit  über  2000  Lama  und  Lamalämmer,  sehr  viele  Kuy,  Vögel  etc.  ge- 
opfert und  zuletzt  die  Antworten  der  Waka  mit  grosser  Vorsicht  mitgetheilt,  wobei  das  an- 
wesende Volk  sehr  aufmerksam  war  und  sich  dieselben  genau  einprägte.  Darauf  kamen 
die  Beamten  des  Monarchen  mit  den  Opfergaben,  die  Khapaxkotäa  hiessen,  und  vertheilten 
sie  sammt  dem  Ertrag  der  allgemeinen  Almosen  an  die  Idole,  die  wieder  nach  Hause  zurück- 
kehrten. Die  Khapaxkotsa  war  eigentlich'  eine  Tempelabgabe  und  bestand  hauptsächUch  in 
goldenen  und  silbernen  Gefässen,  in  Edelsteinen,  kostbaren  Geweben  und  in  Lama  und 
Alpako.  Diejenigen  Idole,  deren  Prophezeiungen  vom  vorigen  Jahre  sich  als  unwahr  er- 
wiesen hatten,  verloren  ihr  Ansehen  und  gingen  bei  Vertheilung  der  Gaben  leer  aus.  Während 
des  ganzen  Festes  wurden  ungeheure  Quantitäten  Maisbier  getrunken,  das  Fleisch  der  Opfer- 
thiere  gebraten  und  verzehrt  und  verschiedene  Tänze  aufgeführt. 

Die  Priesterschaft,  die  zur  Bedienung  der  Waka  in  Verwendung  kam,  war,  abgesehen 
vom  Oberpriester  und  seinen  Gehilfen,  eine  sehr  zahlreiche.  Für  jede  Function  waren  eigene 
Priester,  die  je  nach  derselben  ihre  eigenen  Namen  flihrten,  z.  B.  Wakakamayox  war  der 
Aufseher,  Hüter  der  Waka,  der  sie  behüten,  auf  den  Reisen  und  Processionen  und  Kriegs- 
zügen begleiten  musste;  zum  Schlachten  der  Opferthiere  waren  die  ,Schlachtprie8ter',  Nakax 
(von  7iaka,  schlachten),  bestimmt;  um  mit  den  Waka  zu  reden  und  ihre  angeblichen  Ant- 
worten dem  Publicum  mitzutheilen,  die  ,Sprechpriester',  WaJcawiPax  {wiFa,  sprechen)  u.  s.  f. 
Ueber  die  verschiedenen  Arten  der  Priester  und  ihre  Functionen  siehe  die  Worte  ItSuri, 
Umu^  Wik^sa,  WWka. 

Wenn  das  Jahresfest  einer  Waka  gefeiert  werden  sollte,  so  musste  der  Priester,  dem 
dieselbe  anvertraut  war,  bei  Zeiten  den  Kuraka  und  die  Indianer  davon  benachrichtigen, 
damit  sie  das  nöthige  Maisbier  und  die  Opfergaben  (MuVu^  Paria^  Kuy^  Uaxsa)  vorbereiteten. 
Bei  grossen  Waka  und  in  Sonnentempeln  waren  eigene  Beamten  angestellt,  die  für  die  richtige 
Bereitung  und  hinreichende  Menge  von  Maisbier  zu  sorgen  hatten.  Sie  hiessen  Akhax  oder 
Aswax.^  Am  bestimmten  Tage  begab  sich  der  Priester  mit  seinen  Assistenten  zur  Waka, 
setzte  sich  neben  dieselbe  und  sagte,  indem  er  zur  Begrüssung  mit  der  Zunge  schnalzte 
(s.  d.  W.  Mutia):  ,Hier  komme  ich,  o  Waka  (wobei  ihr  Name  genannt  wurde),  und  übergebe 
Dir  die  Opfer,  welche  Dir  Deine  Kinder  darbringen,  empfange  sie  und  sei  nicht  erzürnt, 
sondern  gib  ihnen  Leben,  Gesundheit  und  gute  Ernten',  und  indem  er  diese  und  andere 
Worte  sprach,  schüttete  er  etwas  Maisbier  vor  ihr  aus,  oder  begoss  oder  bespritzte  sie  damit 
und  bestrich  sie  mit  dem  Blute  von  Lama  oder  Kuy.  Die  Opfergaben  wurden  zu  Brand- 
opfern oder  anderweitig  benützt,  je  nach  ihrer  Natur.    Nach  der  Rückkehr  der  Priester  von 


Villagomez,  1.  c.  41. 
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der  Opferung  durften  die  Festtheilnehmer  die  ganze  Nacht  nicht  schlafen,  sie  belustigten 
sich  aber  mit  Trinken,  Tanzen,  Singen  und  Erzählen  von  Geschichten.  Diese  Nachtw^ache 
hiess  PaharikuX'  Wenn  die  jüngeren  Knaben  dabei  einschliefen,  wurden  sie  hart  bestraft. 
Am  Tage  nach  dem  Pakartkux  begann  ein  mehrtägiges  Fasten,  während  dem  die  Meisten 
beichteten. 

Wenn  das  Fest  vorüber  war,  wurden  in  einigen  Gegenden  noch  Meerschweinchen  ge- 
opfert, lun  aus  deren  Blut  zu  ersehen,  ob  gut  gefastet  worden  sei  und  ob  alle  Ceremonien  des 
Festes  richtig  beobachtet  worden  seien. 

Die  Indianer  nannten  beim  Anrufen  der  Waka  dieselben  Bunapkamax  (ErschaflFer  des 
Menschen),  oder  gaben  ihr  andere  ähnliche  Namen,  baten  um  Leben,  Gesundheit  und 
Nahrung  und  pflegten  dabei  die  geschlossene  linke  Hand  gegen  die  Waka  auszustrecken 
imd  sie  zu  öffiaen,  wie  um  ihr  einen  Kuss  zuzuwerfen;  es  war  dies  eine  für  die  niederen 
Waka  bestimmte  Modification  der  Anbetung,  wie  sie  bei  den  grossen  Waka  vorgeschrieben 
war.  Bei  diesen  Letzteren  musste  sich  das  Volk  in  der  Regel  begnügen,  die  Waka,  d.  h. 
den  Tempel,  von  Aussen  anzusehen,  denn  seine  Furcht  vor  den  mächtigen  Idolen  war  sehr 
gross  und  selbst  die  Priester  heuchelten  eine  solche. 

Was  den  Namen  Waka  betriflft,  so  steht  er  in  nächster  Beziehung  zum  Verbum  waka^ 
,rufen,  anrufen,  weinen,  schreien,  singen,  bellen',  überhaupt  gebraucht,  um  eine  jede  Thier- 
stinmie  zu  bezeichnen;  puma  wakan^  der  Löwe  brüllt;  a]!xo  waJcariy  der  Hund  bellt;  walJpa 
wakan,  der  Hahn  kräht  Holguin  gibt  unter  dem  Worte  ffua^ca  folgende  Erklärung:  ,Idole 
in  Figur  von  Menschen  oder  Thieren,  welche  sie  bei  sich  tragen';^  htuicca  muchhana^  der 
Ort,  wo  sich  die  Huacca  aufhalten,  Anbetungsplatz;  huacca  flan^  ein  sehr  gefährlicher  Weg, 
und  fügt  noch  eine  Anzahl  Bezeichnungen  bei,  die  schon  oben  angeflihrt  wurden,  als: 
Mensch  mit  gespaltener  Nase  (Wolfsrachen),  mit  sechs  Zehen  oder  Fingern  an  einem  Fuss 
oder  an  einer  Hand  u.  s.  f. 

Im  Aymarä  hat  Waka  die  nämliche  Bedeutung  wie  im  KhetSua.  Bertonio  gibt  von 
diesem  Worte  folgende  Erklärung:  ,Idol  in  Form  eines  Menschen,  Widders  etc.  und  die  Berge, 
welche  sie  in  ihrem  Heidenthume  anbeteten',  und  führt  auch  ähnliche  Bedeutungen  und 
Zusammensetzungen  an  wie  Holguin. 


Waskar. 

Der  Eigenname  mehrerer  Inka;  am  bekanntesten  als  der  eines  Sohnes  des  Inka  Wayna 
Khapa^,  der  ums  Jahr  1520  starb.  Seine  Söhne,  Waskar  und  Atawal'pa,  befanden  sich  bei 
der  Ankunft  Pizarro's  in  Peru  in  erbittertstem  Bruderkriege. 

Garcilasso*  erzählt  bezüglich  des  Namens  Waskar,  der  Knabe  habe  ursprünglich  Inti 
Kusi  Wal'pa  geheissen,  man  habe  ihm  aber  infolge  der  Anfertigung  der  goldenen  Kette 
(waska)  den  Namen  Waskar  beigelegt  Damit  aber  der  Name  Waska  wegen  seiner  Bedeutung 
(Strick  oder  Seil)  bei  einem  Prinzen  nicht  schlecht  klinge,  habe  man  der  letzten  Silbe  ein  r 
angefügt,  das  aber  nichts  bedeute,  man  habe  dadurch  nur  den  Namen  (den  Wortlaut)  waska 
beibehalten   wollen,    aber   nicht   die  Bedeutung  ,Strick'.    Diese  Deutung   wurde   von  vielen 


'   Idolas  fig^rillas  de  hombres  j  animales  que  trayan  conaigo. 
9  Comment.,  l.  c,  p.  227. 
D«nk8cbfifleD  der  phil.-hist.  Cl.    XIXIX.  Bd.  I.  Abb.  21 
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Chronisten,  unter  Anderen  auch  von  P.  Anello  Oliva,^  der  in  diesem  Falle  Garcilasso  excer- 
pirt,  und  Anderen  gläubig  hingenommen,  wie  sie  auch  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  allen  Jenen, 
die  Garcilasso's  Commentare  für  die  beste  Quelle  der  altperuanischen  Geschichte  halten,  als 
erwiesen  erachtet  wird.  Nichtsdestoweniger  haben  sich  schon  von  den  alten  Chronisten 
mehrere  entschieden  gegen  diese  Deutung  ausgesprochen.  Montesinos  sagt  ganz  klar:  ,Der 
wirkliche  Name  dieses  Prinzen  ist  Inti  Kusi  Wal'pa  Yupanki,  er  hiess  Waskar  nach 
seiner  Amme.  Alles,  was  man  von  dem  Namen  dieses  Prinzen,  sowie  von  der  grossen 
goldenen  Kette  und  anderen  Sachen  erzählt,  sind  Einbildungen,  die  Wahrheit  ist  das  Ge- 
sagte.^* Diese  Stelle  ist  ganz  entschieden  gegen  Garcilasso  gerichtet.  Santacruz  Pacha- 
cuti*  erklärt  in  einer  Anmerkung:  ,und  dieser  Inka  hiess  nicht  Waskar,  wie  Einige  sagen, 
wegen  dieser  Kette,  sondern  weil  er  in  Waskarpata,*  welches  in  der  Nähe  von  Mohina  ist, 
geboren  wurde.'  Nach  Santacruz  hiess  Waskar  mit  seinem  vollen  Namen  Intitopacusi- 
vallpahuascarynga  (Inti  Topa  Kusi  Wal'pa  Waskar  Inka),  er  schreibt  auch  Guascar- 
ynga  Topacusiguallpa.  Garcilasso  scheint  bei  seiner  Namenerklärung  entweder  nicht  ge- 
wusst  oder  vergessen  zu  haben,  dass  schon  vor  Wayna  Khapa)^  der  Eigenname  Waskar 
gebräuchlich  war  und  ihn  mehrere  Mitglieder  der  Inkafamilie  trugen.*  Auch  wussten  die  Peruaner 
ebenso  gut  wie  wir,  dass  bei  Namen,  die  ein  Thier,  Pflanze,  Stein,  ein  Gewerbe,  eine  Stadt 
u.  s.  w.  bezeichnen  (wie  Fuchs,  Strauss,  Stein,  Müller,  Schmied,  Schweinfiirter,  Wiener  u.  s.  f., 
oder  im  Khetsua  ato/,  suri^  puma,  kespi  etc.),  im  täglichen  Verkehr  niemand  an  den  Ursprung 
des  Namens  denkt.  Das  Wort  Waskar  kam  schon  zur  früheren  Inkazeit  in  verschiedenen 
Ortsbezeichnungen  vor  und  nahm  auch  an  der  Bildung  anderer  zusanunengesetzter  Worte 
theil.  So  führt  z.  B.  Holguin  in  seinem  Vocabulario  I,  p.  180  an:  waskarsupan^  rollies 
Gefieder,  rother  Federbusch;  waskarkenti^  der  kleinste  Vogel,  den  es  gibt,  womit  wahr- 
scheinlich eine  Kolibriart  gemeint  sein  soll.  Die  Abstammung  des  ersten  Gliedes  dieser 
beiden  Composita'ist  mir  nicht  ganz  klar.  Das  zweite  im  ersten  Worte,  supa^  heisst  der 
,Schatten'  von  Menschen  oder  Thieren.  Da  sich  die  Indianer  aber  den  abstracten  Begriff 
,Schatten^  nicht  denken  konnten,  so  fügten  sie  dem  Substantiv  das  3.  Pron.  pers.  bei,  also 
sfwpan^  ,sein  Schatten*.^  Bei  der  zweiten  Zusammensetzung  heisst  kefnti  ,zusammenschrumpfen, 
einschrumpfen,  klein,  unansehnlich  werden*.  Nach  der  Bedeutung  dieser  beiden  Worte 
scheint  Waskar  den  Begriff  von  Federn,  Gefieder  oder  Vogel  einzuschliessen.  Sollte  dieses 
Waskar  nicht  etwa  in  Verbindung  mit  Wakar^  der  weisse  Reiher  (Ardea  candidissima)  zu 
bringen  und  das  Entfallen  oder  Einschalten  des  5  nur  provinzial  sein?  Und  sollte  nicht  das 
Wort  Wakar  speciell  das  Gefieder  heissen  und  nur  tropisch  auf  den  Reiher  angewendet  sein, 
der  bei '  seinem  fast  fleischlosen  Körper  nur  aus  Federn  zu  bestehen  scheint?  Waskar  supan 
würde,  wenn  Holguin's  Uebersetzung  ,rothes  Gefieder,  rother  Federbusch*  richtig  w^re, 
ziemlich  genau  auf  das  schöne  rothe  Gefieder  eines  anderen  Reihers,  des  Flamingos  (Phoeni- 
copterus  ignipalliatus  und  Ph.  andinus)  hindeuten.    AUerdingsi  würde  dann   die  Bedeutung 


*  Histoire  du  Perou  par  le  P.  Anello  Oliva.    Ed.  Temeaux  Oompans,  Paris  1857,  p.  58. 

^   Memorias  antiguas  historiales  y  politicas  del  Peni  por  el  Lieenciado  Don  Fernando  Montesinos.    Ed.  Jim^nez  de  la  Elepada» 

Madrid  1882,  p.  168. 
3  Tres  Relaciones  de  Antigüedades  penianas,  p.  309. 

♦  Meines  Wissens  existirt  ein  Waakarpata  gegenwärtig  nicht  mehr,  wohl  aber  im  Districte  Anta  des  Departementes  Kusko  eine 
Hacienda  namens  Waskarbamba. 

'  Nach  Velasco,  Hist.  1.  c.  U,  p.  62  (Ed.  Quito)  soll  Waskar's  erster  Name  Atoco  geheissen  haben  (was  die  Bezeichnung  eine» 
gewissen  peruanischen  Vogels  sei).    Nicht  vielleicht  yAtox*"-,  der  Fuchs? 

•  Damit,  in  Verbindung  steht  Sttpay,  ,der  böse  Geist,  ein  feindliches  Wesen*,  von  den  spanischen  Priestern  für  Teufel  gebrüncht. 
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^Schatten'  für  Sv/pa  nicht  mehr  gut  passen.  Vielleicht  ist  dessen  Bedeutung  verloren  ge- 
gangen oder  hat  sich  nur  noch  provinzial  erhalten. 

Es  soll  hier  auf  eine  historische  Controverse  noch  flüchtig  hingedeutet  werden.  Garci- 
lasso  gibt  an,  dass  Waskar  der  erstgeborne  Sohn  des  Inka  Wayna  Khapa^  gewesen  sei, 
den  er  mit  seiner  zweiten  leiblichen  Schwester  Mama  Rawa  O/Fo  gezeugt  hatte,  nachdem 
seine  Ehe  mit  der  Pil'ko  Wako,  seiner  ältesten  Schwester,  kinderlos  geblieben  war.*  Mit 
seinem  Geschwisterkinde,  Mama  runtu,  hatte  er  ebenfalls  einen  Sohn,  Namens  Manko 
Khapa/,*  und  mit  Pajjtsa,  der  Tochter  des  letzten  Königs  Sciri  von  Quito,  soll  er  nach  der 
nämlichen  Quelle  einen  jüngeren  Sohn,  Atawal'pa,  gehabt  haben,  den  er  wegen  seiner 
schönen  Gestalt,  seines  aufgeweckten  Sinnes  und  wegen  seiner  Mutter  imgemein  liebte  und 
dem  er  noch  bei  Lebzeiten  das  Königreich  Quito  als  Vermächtniss  bestimmte.  Garcilasso' 
1.  c.  führt  sogar  wörtlich  (natürlich  apokryph)  die  Rede  an,  mit  der  Wayna  Khapa/  in  Gegen- 
wart seines  erstgebomen  Sohnes  Waskar,  den  er  eigens  zu  diesem  Zwecke  aus  Kusko  nach 
Quito  hatte  kommen  lassen,  und  einer  grossen  Versammlung  vieler  seiner  Kinder  (er  soll 
deren  mehrere  Hundert  gehabt  haben)  und  seiner  Heerführer  und  Kuraken  seinen  Willen 
erklärte,  dass  Atawal'pa  nach  seinem  Tode  über  Quito  herrschen  solle,  also  der  früheren 
Gepflogenheit  und  dem  stets  befolgten  Grundsatze,  das  Reich  auf  alle  mögliche  Weise  zu 
vergrössem,  entgegen,  dasselbe  unter  zwei  Söhne  theilte,  von  denen  sogar  der  eine  nach 
Inka'schem  Erbrechte  gar  nicht  erbberechtigt  war.  Denn  nach  der  Tradition  der  Dynastie 
waren  nur  die  Söhne  des  Inka,  die  er  mit  «einer  leiblichen  Schwester  von  Vater  und  Mutter, 
imd  falls  keine  solche  vorhanden  oder  sie  unfruchtbar  gewesen  wäre,  mit  dem  ältesten  weib- 
lichen Geschwisterkinde  gezeugt  hatte,  zur  Thronfolge  befähigt.* 

Nicht  nur  ein  grosser  Theil  der  älteren  Chronisten,  sondern  auch  die  neueren  Historio- 
graphen  der  Inkazeit  haben  die  von  Garcilasso  und  Anderen  angegebenen  Thatsachen  als 
vollkommen  richtig  hingenommen.  Aber  schon  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  hatte  ein 
anderer  anspruchsloserer,  älterer  und  glaubwürdigerer  Chronist  dieselben  ganz  verschieden 
dargestellt.  Pedro  de  Cieza  sagt  nämlich  im  ersten  Theile  seiner  ,Cr6nica  del  Peni^  aus- 
drücklich, dass  nach  den  von  ihm  mit  dem  grössten  Eifer  in  Quito  eingezogenen  Erkundigun- 
gen Atawal'pa  (Atabalipa)  in  Kusko  geboren  worden  sei.  Noch  schärfer  spricht  er  sich 
darüber  im  zweiten  Theile  seiner  Chronik  in  folgenden  Worten  aus:  ,Gua8car  war  Sohn  dßs 
Wayna  Khapa)(  und  Atahualpa  ebenfalls.  Guascar  war  der  jüngere,  Atahualpa  der  ältere; 
Guascar,  Sohn  der  Coya,  Schwester  seines  Vaters,  eine  fiirstliche  Person,  Atahualpa  Sohn 
einer  Indianerin  Quilaco,  namens  Tupac  Palla.  Der  eine  und  der  andere  wurden  in  Cuzco 
geboren  und  nicht  in  Quito,  wie  Einige  sagen  und  sogar  geschrieben  haben,  ohne  es  ver- 
standen zu  haben,  wie  es  sich  doch  gehörte.  Es  beweist  es,  weil  Guayna  Capac  bei  der 
Eroberung  von  Quito  und  jenes  Reiches  noch  nicht  zwölf  Jahre  alt  war  und  Atahualpa,  als 


*  1.  c,  lib.  VIII,  Cap.  8,  p.  205.  Nach  Velasco  soll  die  Mutter  Waskar's  die  Rawa  Oxra,  die  älteste  Schwester  Wayna  Khapa^'s 
gewesen  sein. 

*  Nach  der  Ermordang  der  beiden  Brüder,  Waskar  und  AtawaPpa,  wurde  Manko  Khapa^  von  Pizarro  selbst  in  Kusko  ge- 
krönt und  regierte  als  Strohmann  durch  eine  Reihe  von  Jahren,  wobei  er  den  Spaniern  immerhin  viel  zu  schaffen  machte. 
Nach  Velasco  soll  Waskar  bei  seiner  Ermordung  1532  einundfünfzig,  Atawal'pa  bei  seiner  schmählichen  Hinrichtung  durch 
Pizarro  den  29.  August  1533  fÜnfundrierzig  Jahre  alt  gewesen  sein. 

»   1.  c.  Hb.. IX,  Cap.  12,  p.  237. 

^  Velasco  1.  c,  p.  19,  20  behauptet,  ohne  gewichtige  Grüude  dafür  anzuführen,  dass  die  Annahme  einer  solchen  Tradition  ein 
Irrthum  sei,  und  dass  erst  Thupa^  Yupanki,  der  Vater  von  Wayna  Khapa)^,  weil  er  in  seine  Stiefschwester  verliebt  war, 
ein  Qesetz  erlassen  habe,  dass  die  Inka  sich  selbst  mit  ihren  leiblichen  Schwestern  verheiraten  können. 

21* 
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er  starb,  mehr  als  dreissig  Jahre  zählte.  Und  eine  Herrin  von  Quito,  die  seine  Mutter  ge- 
wesen sein  soll,  gab  es  nicht,  denn  die  Inka  selbst  waren  Könige  und  Herren  von  Cuzco 
und  Guascar  wurde  in  Cuzco  geboren  und  Atahualpa  war  vier  oder  fünf  Jahre  älter  als  er. 
Und  das  ist  das  Gewisse  und  das,  was  ich  glaube.^  ^  Auf  diese  sonderbare  Beweisführung 
Cieza's  ist  natürlich  kein  Gewicht  zu  legen. 

Velasco*  polemisirt  heftig  gegen  Cieza's  und  hält  die  Angaben  Garcilasso's  aufrecht. 

Diese  Widersprüche  zu  lösen  und  den  richtigen  Sachverhalt,  der  zur  Klärung  der  Ge- 
schichte des  Bruderkrieges  und  der  Eroberung  von  PerA  von  Wichtigkeit  ist,  .  so  sicher  als 
möglich  festzustellen,  ist  eine  Aufgabe  künftiger  exacter  Geschichtsforschung.  Es  genügt, 
hier  darauf  hingewiesen  zu  haben. 

Waskha. 

Waskha  s.,  der  Strick,  das  Seil. 

Waskka  v.,  eine  Wurfschlinge  werfen,  wie  die  Indianer,  um  Lama  zu  fangen. 

Wa^^kharku  v.,  mit  der  Wurfschlinge  Hus  einer  Heerde  ein  bestimmtes  Thier  herausfangen. 

Wdskhata  rurß  v.  c,  Stricke  machen. 

Wdskha  adjectivisch  gebraucht  bedeutet  etwas  Langes,  Schmales;  waskha  pa^tay  ein  schma- 
ler, langer  Platz;  waskha  wasi,  ein  langes,  schmales  Haus. 

Waskhanaku  v.,  sich  gegenseitig  bei  den  Händen  fassen  und  so  eine  Kette  bilden. 

WaskhayFa  woM^ayan,  übermässig  lang  im  Verhältniss  zur  Breite. 

Domingo  de  S.  Thomas  gibt  in  seinem  Vocabulario  unter  dem  Worte  ,SogaS  ,cuerda  de 
esparto',  die  beiden  Bezeichnungen:  gtmcasca  (Wakaska)  6  guasca  (Waskha):  unter  dem 
Worte  Gtuisca,  als  dessen  Synonym  Guacora:  soga  6  cordel  generahnente.  Und  endlich  unter 
dem  Stichworte  ,Cadena^'  moUo  guaUca  (moVo  waVka).  Das  Wort  Wakaska  ist  Part,  des 
Verbum  Waka,  ,schreien,  rufen',  und  es  ist  nicht  einzusehen,  wie  es  zu  der  Bedeutung  ,Strick* 
kommt.  Ich  vermuthe  ein  Versehen  des  Vocabularisten  oder  des  Setzers,  um  so  mehr,  als 
er  unter  dem  Stichworte  yGuacasca'  dessen  richtige  Bedeutung:  das  Schreien  der  Thiere  im 
Allgemeinen  (auUido  6  quexida  de  animal  generalmente)  angibt.  Der  Ausdruck  gtmcora 
(wakoi^a),  den  S.  Thomas  als  Synonym  mit  WaM,a  als  Seil  oder  Strick  (soga  6  cordel  gene- 
rahnente) angibt,  kommt  nur  bei  ihm  vor,  ich  habe  ihn  bei  keinem  anderen  Lexicographen 
gefunden.  Mit  Wakoro,  ,Weisheitszahn',  steht  es  wohl  in  keiner  Verbindung.  Das  dritte  Wort, 
moVo  waVka^  für  Kette,  ist  zusammengesetzt  aus  muyuj  Kreis,  kreisrund  und  waVka^  speciell 
das  Halsband,  nach  der  Eroberung  für  Kette,  auch  für  Rosenkranz  gebraucht. 

Die  Aymaräsprache  hat  kein  Wort,  xun  den  abstracten  Begriff  ,Strick*  oder  ,Seil'  aus- 
zudrücken, sondern  nur  Worte,  die  zugleich  auch  das  Material,  aus  dem  der  Strick  verfertigt 
ist,  oder  wozu  er  dient,  oder  wie  er  beschaffen  ist,  bezeichnen;  z.  B.  Wiskhay  ein  Strick 
aus  Lamawolle;  WisMiaVa,  ein  kurzer  Wollstrick,  der  nicht  geflochten,  sondern  blos  gedreht 
ist;  Phala,  ein  dünner  Spatgrasstrick  u.  s.  w.  Wiskha  ist  eines  Stammes  mit  Waskha  und 
eines  der  wenigen  Worte,  die  beim  Uebergang  aus  der  Khetsua  in  die  Aymarä  den  Grund- 
vocal  änderten. 

Die  alten  Peruaner  verfertigten  ihre  Stricke  je  nach  deren  Gebrauchsbestimmung  aus 
verschiedenem  Material;  am  häufigsten  verwendet  wurde  der  aus  grober  Lamawolle  entweder 

»   1.  c,  p.  265. 
«   1.  c,  p.  21. 
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blos  gedrehte  oder  geflochtene,  ungefähr  ly^ — 2  Centimeter  im  Durchmesser  haltende  Strick. 
Er  wurde  beim  Beladen  der  Lama  und  einer  Menge  anderer  Verrichtungen,  bei  denen  das 
weiche,  nicht  besonders  feste  Material  zweckdienlich  war,  gebraucht.  Die  Steinschleudern 
(Waraka)  wurden  ebenfalls  aus  Wolle  verfertigt  und  hiessen  zuweilen  auch  Waskha.  Um 
die  Sandalen  (Usuta)  dicht  an  den  Fuss  anliegend  zu  befestigen,  wurden  fingerdicke  Schnüre 
aus  Wolle  gebraucht.  Die  Verfertigung  dieser  Wollstricke  geschah  so,  dass  Wolle,  die  mit 
der  linken  Hand  gehalten  wurde,  an  ein  Stäbchen  befestigt  und  dieses  mit  der  Rechten  ge- 
dreht und  dabei  immer  so  viel  Wolle  mit  der  Linken  nachgeschoben  wurde,  als  die  nöthige 
Dicke  erfordert,  ähnlich  wie  es  die  Seiler  machen.  Das  Drehen  von  Wollstricken  oder 
Schnüren  war  stets  Beschäftigung  der  Männer  und  hiess  milwiy}  Aus  dem  Spatgrase  der 
Puna  (Stipae  spec.)  wurden  dünnere  oder  dickere  Stricke  gedreht,  jene  vorzüglich,  um  das 
Deckstroh  der  Dächer  niederzuhalten,  sie  hiessen  KeSua^  im  Aymarä  Phcda;  etwas  dickere 
wurden  an  einem  Ende  mit  einer  Schleife  oder  mit  einem  metallenen  Ringe  versehen  und 
dienten  beim  Eindecken  von  Tempeln,  Palästen  oder  anderen  grossen  Häusern  dazu,  das 
Dachstroh  in  Bündeln  auf  den  First  zu  ziehen.  Im  Aymarä  hiessen  diese  Stricke  StUit  und 
die  Ringe  dazu  Sut^i  tÜynko.  Aus  dem  starken  Spatgrase  wurden  auch  sehr  dicke  Seile  zum 
Schleifen  grosser  Lasten,  z.  B.  Steine  aus  den  Steinbrüchen  zu  den  Bauplätzen,  oder  zum 
Brückenbau  angefertigt.  Es  wurden  dazu  je  drei  starke  Stricke,  von  denen  jeder  dreigeflochten 
war,  zu  einem  geflochten  und  hiessen  MuVaypa  oder  Baku  wdskha  {muVaaj  wenn  sie  drei- 
geflochten; simpay  wenn  sie  aus  itiu  gedreht  waren),  oder  je  nach  dem  Material  Täutiau 
waskha  (tSawara^  Aymarä),  wenn  sie  aus  dem  Baste  der  Blätter  des  Maguey  (Agave  ameri- 
cana  L.),  oder  Tsawar  waskha,  wenn  sie  aus  anderem  Baumbaste  hergestellt  waren.  Zur 
Verfertigung  der  oft  mannsdicken  Seile  ftir  die  Hängebrücken  wurden  auch  Weiden  ge- 
nommen und  dabei  von  Anfang  an  immer  je  dreitheilig  geflochten,  bis  die  erforderliche 
Seilstärke  erreicht  war,  was  nur  mit  ausserordentlichem  Aufwände  an  Zeit  imd  Kräften 
möglich  war. 

Ein  ferneres  Material  zur  Anfertigimg  von  Stricken  waren  Binsen  (totora,  Malacochete 
totora  Nees  ab  Esenbeck),  die  in  allen  'Seen  des  Hochlandes,  am  häufigsten  im  Titikakasee, 
vorkommen,  aber  nicht  besonders  haltbare  Stricke,  die  Totora  waskha,  abgeben.  Nichtsdesto- 
weniger wurden  aus  Seilen  von  Totora  die  Brücken  über  den  Rio  Desaguadero,  sowie  auch 
die  Plätten,  auf  denen  sie  ruhen,  hergestellt.  Zur  Likazeit  war  es  nothwendig,  diese  Brücken 
alle  sechs  Monate  zu  erneuern.  Sie  bestehen  auch  heute  noch  wie  damals,  leiden  aber  natür- 
lich durch  die  Hufeisen  der  Pferde  und  Maulthiere,  sowie  durch  die  Klauen  des  Rindviehs 
weit  mehr  als  damals,  wo  sie  nur  von  Menschen  und  Lamaheerden  benützt  wurden. 

Stricke  aus  Lama-  oder  Wildhäuten  hiessen  Kara  waskha,  waren  sie  sehr  dick  Yaurika 
(im  Aymarä  blos  Kara).  Wurde  ein  Strick  aus  Sehnen  von  Wikuna,  die  als  besonders  zähe 
galten,  geflochten,  so  hiess  er  Wari  kara.  Aus  den  Fasern  der  TSutSau  wurden  Schnüre  zuiü 
Stricken  von  Fischnetzen  (tSaFwa  Uikana)  hergestellt,  dünnere  für  Game  (Tt/ku)  zum  Fan- 
gen von  Felsenhasen  (Wiskaiia)  und  noch  feinere  für  Game  zmn  Vogelfang.  Letztere  wurden 
oft  von  20  Ellen  Länge  angefertigt  und,  um  sie  weniger  auffallend  zu  machen,  grün  geftlrbt.^ 

In  der  OUantaydichtung  lautet  der  Vers  1287:  ,Khefay  waskhawan  wata^ka,  mit 
einer    eisernen  Kette    gefesselt^   und  ist  sehr  verdächtig  in  Bezug   auf  ein  hohes  Alter   des 


1    Garcilasso,  1.  c,  lib.  VI,  Cap.  25. 

«    Garcilasso,  1.  c,  lib.  Vm,  Cap.  13,  p.  211,  ed.  1609. 
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Dramas.  Es  fragt  sich:  haben  die  alten  Peruaner  ,eiseme*  Ketten  angefertigt?  Dass  sie  es 
verstanden,  Ketten  aus  Metall  herzustellen,  ist  nicht  unwahrscheinlich,  denn  der  Metall- 
arbeiter, der  Ringe  herstellt,  wird  unschwer  dahin  gelangen,  die  Ringe  in  einander  zu  ftigen 
und  daraus  eine  Kette  zu  bilden.  Ich  mache  indessen  darauf  aufinerksam,  dass  unter  den 
Gräberfunden  meines  Wissens  bisher  keine  Ketten  entdeckt  wurden,  und  femer,  dass  die 
grösseren  Ringe,  mit  Ausnahme  jener  aus  Edelmetallen,  gegossen  und  nicht  geschmiedet 
wurden.  Ketten  kann  man  durch  Guss  nicht  herstellen.  Es  erregt  das  Adjectiv  kheFaf/, 
,eisernS  jedenfalls  grosses  Bedenken.  Allerdings  unterliegt  es  keinem  Zweifql,  dass  den  Inka- 
Peruanern  das  Eisen  nicht  unbekannt  war  und  dass  sie  es  zu  verschiedenen  Gegenständen 
verarbeiteten,  jedoch  nur  in  beschränktem  Maassstabe  imd  vorzüglich  nur  in  Kol'asuyu, 
denn  die  Funde  aus  Eisen  rühren  bisher  nur  aus  Gräbern  dieser  Gegenden  her.  Wie  es 
scheint,  wurde  nur  Meteoreisen  verarbeitet,  und  die  Seltenheit  von  eisernen  Gegenständen 
dürfte  in  der  Schwierigkeit  der  Bearbeitung  dieses  Metalles  zu  suchen  sein.  Ich  glaube  da- 
her, dass,  ohne  zu  irren,  versichert  werden  darf,  dass  in  vorspanischer  Zeit  in  Peru  keine 
eisernen  Ketten  geschmiedet  wurden.  Der  angeführte  OUantayvers  gehört  zu  denen,  die  ich 
schon  in  meinem  ,Organismus  der  Khetsuasprache'  als  Belege  gegen  das  vorspanische  Alter 
der  Dichtung  angeführt  habe. 

.  Einige  Chronisten  haben  uns  eine  Sage  von  einer  riesenhaft  grossen  goldenen  Kette, 
die  zur  Inkazeit,  und  zwar  nur  wenige  Decennien  vor  Ankunft  der  Spanier,  angefertigt 
worden  sein  soll,  berichtet.  Es  lohnt  sich  wohl  der  Mühe,  diese  Ueberlieferungen  hier  näher 
zu  betrachten. 

Der  erste  Annalist,  der  von  einer  solchen  Kette  sprach,  war  der  sonst  sehr  genaue 
Generalzahlmeister  Don  Agustin  de  Zarate  in  seiner  1555  zuerst  in  Antwerpen  erschienenen 
,Hist.  del  descubr.  y  de  la  conquista  del  Perii^,  wo  er  lib.  I,  Cap.  14  angibt,  dass  der  Inka 
Guaynacaba  (Wayna  Khapa/),  als  ihm  ein  Thronfolger  geboren  wurde,  aus  Freude  dar- 
über eine  so  grosse  goldene  Kette  anfertigen  Hess,  dass,  nach  den  Berichten  einiger  Indianer, 
die  noch  lebten,  zweihundert  Mann  sie  kaiun  heben  konnten. 

Cieza  de  Leon  erwähnt  im  ersten  Theile  seinel*  Chronik  der  Kette  nicht,  im  zweiten 
Theile  dagegen  zu  wiederholten  Malen.  Er  fiihrt  daselbst  p.  24  bei  der  Art  und  Weise,  wie 
die  vornehmen  Jünglinge  im  Range  erhöht,  oder,  wie  die  spanischen  Chronisten  sagten,  ,zu 
Rittern  geschlagen  wurden^  (ser  armados  Cavalleros)  an,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  die 
goldene  Kette  (Maroma),  die  den  grossen  Platz  von  Kusko  umfasste  und  auf  Gabelstützen 
von  Gold  und  Silber  ruhte,  auf  diesen  öffentlichen  Platz  gebracht  wurde,  und  auf  der  nächst- 
folgenden Seite  spricht  er  wieder  von  der  Kette,  indem  er  den  grossen  Reichthum  an  Gold,  Silber 
und  Edelsteinen  hervorhebt.  S.  115  führt  er  wiederum  bei  einem  gewissen  Feste  (Khapax- 
kotsa)  die  goldene  Kette  an;  S.  184  erzählt  er,  dass  der  Inka  Yupanki  die  Kette  aus  dem 
vielen  Golde,  das  als  Tribut  eingeliefert  wurde,  habe  anfertigen  lassen  (also  ungefähr  in 
den  ersten  Decennien  des  15.  Jahrhunderts);  S.  286  berichtet  er,  dass  der  Inka  Wayna 
Khapax,  bevor  er  seinen  Eroberungszug  nach  Chile  antrat,  zahlreiche  Feste  in  Kusko  ge- 
geben habe,  wobei  die  grosse  goldene  Kette  auf  den  Platz  gebracht  wurde.  Aehnliches  soll 
Waskar  Inka  bei  seiner  Thronbesteigung  angeordnet  haben. 

Ein  halbes  Jahrhundert,  nachdem  Zarate's  werthvoUe  Geschichte  erschienen  war,  er- 
zählt Garcilasso  de  la  Vega*  ausführlich  über  die  Kette:  ,Der  Inka  Wayna  Khapa/,  in  hohem 


»    1.  c,  lib.  IX,  Cap.  1,  p.  227,  ed.  1609. 
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Grade  erfreut  über  die  Geburt  seines  Erstgebornen,  beschloss,  das  Fest,  das  beim  Entwöhnen 
des  Kindes  und  der  damit  verbundenen  Namengebung  und  dem  ersten  Beschneiden  der  Haare 
gefeiert  wurde,  durch  ein  denkwürdiges  Ereigniss  zu  verewigen  und  liess  zu  diesem  Zwecke 
eine  grosse  goldene  Kette  anfertigen.  Der  eigenthche  Grund  zu  dieser  sonderbaren  Idee, 
behauptet  Garcilasso,  lag  aber  darin,  dass  Wayna  Khapajj  es  unschickUch  fand,  wenn  beim 
sogenannten  ,Inkatanze'  von  den  Tanzenden  durch  das  gegenseitige  Ergreifen  der  Hände 
eine  Kette  gebildet  werde  und  er  es  für  würdiger  und  anständiger  erachtete,  wenn  sich 
dieselben  an  einer  goldenen  Kette  anhalten  und  mit  dieser  tanzen  würden.^ 

Nach  den  Angaben  seines  Grossoheims  mütterUcher  Seite,  der  die  Kette  gesehen  haben 
will,  schätzt  Garcilasso-  die  Länge  derselben  auf  350  Schritte  oder  700  Fuss  (?).  Jedes 
Glied  soll  so  dick  wie  ein  Handgelenk  gewesen  sein.  Mehrere  Chronisten  excerpirten  oder 
copirten  die  Angaben  Zarate's  und  Garcilasso's.  Juan  de  Santacruz  Pachacuti  Yamki  in 
seiner  wahrscheinlich  um  das  Jalir  1663^  geschriebenen  ,Relacion  de  antigüedades  deste  reyno 
del  Perd^  p.  309  gibt  noch  femer  an,  dass  jedes  Glied  der  Kette  eine  aufgerollte,  in  den 
Schwanz  sich  beissende  Schlange  dargestiellt  habe,  die  mit  verschiedenen,  die  bunten  Zeich- 
nungen einer  Schlangenhaut  darstellenden  Farben  geschmückt  war. 

Andere  Chronisten  dagegen,  wie  Montesinos,  erwähnen  der  Kette  nicht.  Santacruz 
Pachacuti  gibt  an,  dass  der  Inka  Waskar  die  Kette  bei  Gelegenheit  seiner  Krönung  habe 
machen  lassen;  nach  Garcilasso  hätte  die  Verfertigung  einige  und  zwanzig  Jahre  früher 
auf  Befehl  Wayna  Khapa^'s  stattgefunden  und  nach  Cieza  de  Leon  wäre  sie  über  An- 
ordnung des  Inka  Yupanki  geschmiedet  worden.  Diese  Widersprüche,  die  um  ein  volles 
Jahrhundert  auseinandergehen,  lassen  die  ganze  Erzählung  von  dieser  Kette  in  sehr  zweifel- 
haftem Lichte  erscheinen.  Der  Grossoheim  Garcilasso's,  der  die  Kette  gesehen  haben  will, 
weiss  nichts  von  den  schlangenförmigen  Gliedern,  die  doch  jedem  Beschauer  sehr  hätten 
auffallen  müssen,  sondern  weiss  nur  seinem  NeflFen  die  Dicke  der  Glieder  anzugeben,  indem 
er  die  Hand  erhebt  und  auf  deren  Gelenk  als  Maass  zeigt.  Garcilasso  sagt  femer,  die 
Kette  sei  nach  Ankunft  der  Spanier  von  den  Indianern  so  gut  versteckt  worden,  dass  keine 
Spur  mehr  davon  zu  finden  gewesen  sei.  Pachacuti  behauptet,  dass  die  Kette  in  die  Laguna 
von  Mohina  versenkt  worden  sei  und  nicht  in  den  See  von  Urkos  KotSa,  wie  andere 
Chronisten  angaben. 

Nach  meiner  Ansicht  gehört  die  ganze  Geschichte  dieser  goldenen  Kette  in  den  Sagen- 
kreis. Zarate  sagt  nicht,  dass  die  Indianer,  auf  die  er  sich  beruft,  sie  gesehen  haben, 
sondern  nur,  dass  sie  davon  (erzählten.*  Das  Zeugniss  von  Garcilasso's  Grossoheim,  der 
einzige,  von  dem  angegeben  wird,  dass  er  die  Kette  gesehen  habe,  ist  nichts  weniger  als 
unanfechtbar  und  es  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  ihm  daran  gelegen  war,  seinem 
Neffen,  der  Sohn  eines  Spaniers  war,  einen  recht  hohen  Begriff  von  den  früheren  Reich- 
thümem  der  Inka  zu  geben.  Dass  schon  damals  die  Sage  von  einer  goldenen  Kette  im  Um- 
laufe war,  ist  zweifellos,  und  dass  durch  weitere  Ueberlieferungen  arge  Uebertreibungen 
darüber  mit  unterliefen,  ist  ebenso  gewiss. 

Es  muss  jedenfalls  in  hohem  Grade  auffällig  sein,  dass  ein  Riesenwerk,  wie  diese  Kette, 
spurlos  verschwunden    sein   sollte.    Sie  wäre  ja  bei  Ankunft   der  Spanier  noch   vorhanden 


1   So  vermnthet  mit  vielem  Grunde  Don  MÄrcos  Jimönez  de  la  Espada,  vid.  Tres  Relaciones,  p.  XLIV. 
'  , —  al  üempo  que  le  naci6  un  hijo  mand<S  hacer  Guaynacava  una  maroma  de  oro  tan  ^rnessa  (segun  ay  muchosYndioB 
vivos  que  lo  dizen)  que  azidos  a  ella  doscientos  orejones  etc.  etc.* 


Digitized  by 


Google 


168  I-  Abhandlung:  J.  J.  von  Tsohudi. 

gewesen  und  es  müssten  sie  also  hunderttausende  der  Eroberung  contemporäre  Indianer  ge- 
sehen haben.  Die  Versenkung  der  Kette  in  einem  See  oder  das  Verstecken  derselben  in 
einer  Höhle  o.  dgl.  müsste  viele  Hunderte  von  Mitwissern  gehabt  haben.  Wie  käme  es 
nun,  dass  dieses  Ereigniss  ganz  spurlos  vorübergegangen  wäre?  Damals  verheirateten  sich 
Hunderte  von  vornehmen  Indianerinnen  mit  Spaniern  und  keine  von  ihnen  soll  Mitwisserin 
des  Geheimnisses,  was  aus  der  Kette  wurde,  gewesen  sein?  wenn  ja,  keine  sollte  es  ihrem 
Manne,  ihren  Kindern  verrathen  haben?  Dies  ist  durchaus  unglaublich.  Wäre  die  Kette 
einst  wirklich  vorhanden  gewesen,  so  hätte  sie  bei  ihrer  Länge  und  ihrem  enormen  Gewichte 
den  Nachforschungen  der  Spanier  kaum  entgehen  können,  besonders  dem  auflfallenden  Spür- 
sinne des  Licenciaten  Pablo  de  Ondegardo,  der  mit  Hilfe  der  Indianer  selbst  die  sorg- 
fältigst behüteten  und  als  heilig  geachteten  Leichname  mehrerer  Inka  auffand.  Und  wie  viel 
höher  standen  in  indianischer  Verehrung  die  Mumien  ihrer  Monarchen  als  eine  goldene 
Kette,  so  schwer  sie  auch  gewesen  sein  mochte. 

Ich  will  hier  noch  eines  wohl  zu  beachtenden  Umstandes  erwähnen.  Sowohl  Zarate, 
als  Pedro  Cieza  de  Leon  gebrauchen  bei  ihren  Angaben  über  die  goldene  Kette  aus- 
schliesslich das  spanische  Wort  Maroma  und  nicht  Cadena.  Nach  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauche versteht  man  unter  Maroma  ein  dickes  Seil  von  Hanf  u.  dgl.  und  wohl  nur  aus- 
nalunsweise  eine  ,gegliederte^  Kette,  für  die  Cadena  der  übliche  Ausdruck  ist.  Nach  den 
Angaben  der  beiden  ebengenannten  Chronisten  könnte  man  vermuthen,  dass  die  Kette  ein 
aus  feinem  Golddrahte  verfertigtes  Seil  war,  was  die  altperuanischen  Goldarbeiter  noch 
leichter  als  eine  Gliederkette  herzustellen  im  Stande  waren.  Dieser  Annahme  würden  aber 
die  Erzählungen  Garcilasso's,  Pachacuti's  u.  A.  entgegenstehen,  die  ausdrücklich  von 
einer  Cadena  und  deren  Gliedern  sprechen. 

Bis  nicht  etwa  ein  glücklicher  Fund  die  Existenz  der  goldenen  Kette  beweist,  sind  wir 
wohl  berechtigt,  sie  in  das  Reich  der  Fabeln  zu  setzen. 


WiKsa. 

Mit  diesem  Namen  wurden  die  Wahrsager,  Zauberer,  Charlatane,  Kurpfuscher  der 
niedrigsten  Classe  bezeichnet.  Wenn  auch  einzelne  von  ihnen  bei  gewissen  Festen  Zutritt 
in  den  Tempel  als  Wahrsager  niederen  Ranges  und  Diener  hatten,  so  waren  sie  doch  im 
Ganzen  verachtete  und  verkommene  Leute  aus  der  Hefe  des  Volkes,  Betrüger,  Faullenzer, 
Lumpen  oder  Krüppel,  unheilbare  Kranke,  arbeitsunfähige  Schwächlinge  u.  dgl.  Ohne 
Bewilligung  der  Ortsbehörde  durfte  jedoch  kein  Individuum  die  Functionen  eines  Wih'sa 
ausüben  und  weder  diese,  noch  andere  Personen  des  Priesterstandes  diejenigen  eines  höheren 
Amtes  als  desjenigen,  für  das  sie  die  Bewilligung  hatten.  Wie  aus  den  Angaben  verschiede- 
ner Chronisten  hervorgeht,  scheint  man  aber  bei  den  Wih'sa  in  dieser  Beziehung  etwas 
nachsichtiger  gewesen  zu  sein,  während  andere  behaupten,  dass  derartige  Uebergriffe  stets 
mit  dem  Tode  bestraft  worden  seien.  Erzbischof  Villagomez  sagt,  dass  die  Wih*sa,  auch 
Maxso  genannt,  die  allergefährlichsten  der  Zauberer  waren,  da  sie  in  allem  Möglichen  um 
Rath  gefragt  wurden,  auch  mit  den  Waka  gesprochen  haben.    Er  bemerkt  ferner:^  ,Bei  den 


*    Villagomoz,  1.   c,  p.  42. 
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Zauberern  sind  drei  Sachen  gewöhnlich:  Grausamkeit,  Abgötterei  und  Niederträchtigkeit 
(torpezas),  und  es  ist  eine  Thatsache,  dass,  wenn  sie  gegen  einander  erzürnt  sind,  einer  dem 
anderen  auf  die  erwähnte  Weise  seine  Kinder  auflfrisst'  (s.  d.  W.  Umu), 

Forscht  man  dem  Grunde  nach,  weshalb  die  Wih'sa  eine  so  verachtete  Classe  im  Staate 
waren,  so  findet  man  denselben  in  den  staatlichen  Institutionen  der  Inka.  Diesen  zufolge 
musste  nämlich  jeder  Unterthan  arbeiten,  mit  Ausnahme  der  gänzlich  arbeitsunfähigen  Indi- 
viduen, für  die  durch  Regierungshilfe  vorgesorgt  wurde,  und  jeder  Unterthan,  ausgenommen 
die  Verwandten  des  Inka,  die  wirklichen  Priester,  die  Kuraka  und  Feldherren,  mussten  einen 
alljährlichen  Tribut  abliefern;  der  der  gänzlich  Arbeitsunfiihigen  bestand  in  einem  Röhrchen 
voll  Läuse.^  Die  vielen  Tausende  von  Indianern,  die  viel  zu  faul  waren,  um  zu  arbeiten  oder 
aus  anderen  GrUnden  nicht  arbeiten  wollten  oder  konnten,  aber  auch  nicht  hungern  mochten^ 
und  doch  steuerpflichtig  waren,  wurden  mit  bürgermeisterlicher  Bewilligung  Wih'  sa,  da  sie  ja 
bei  diesem  Amte  iliren  Hunger  wenigstens  stillen  konnten.  Jedem  Walu'sagen,  jeder  Zauberei 
musste  ein  Opfer  vorhergehen,  wobei  der  Wih'  sa  ausser  Maisbier  zum  Trinken  nach  Be- 
lieben auch  Opferfleisch,  Mais  u.  dgl.  erhielt.  Während  sich  die  vornehmen  Classen  der 
Bevölkerung  der  verkommenen  Wih'sa  nur  selten  bedienten,  fanden  sie  bei  dem  ausserordent- 
lich leichtgläubigen  Volke  einen  sehr  grossen  Zuspruch.  Sie  hatten  also  durchschnittlich 
ein  hinreichendes  Einkommen,  um  nicht  Hunger  leiden  zu  müssen,  sich  bei  den  Behörden 
als  ,arbeitende'  Unterthanen  ausweisen  und  der  Steuerpflicht  gentigen  zu  können.  Die  Inka 
waren  den  Wih'sa  im  Ganzen  nichts  weniger  als  günstig  gesinnt  und  unter  mehreren  von 
ihnen  fanden  grosse  Verfolgungen  gegen  sie  statt;  sie  konnten  aber  nicht  ausgerottet  werden, 
denn  der  Abgang  wurde  baldigst  wieder  ersetzt  und  die  Gesetze  gegen  sie  zu  schlaff  ge- 
handhabt, auch  war  ihnen  der  Nachfolger  eines  ihrer  Verfolgers  oft  wieder  holder  gestimmt, 
so  dass  sie  freier  auftreten  konnten.  Weder  Mönchseifer  noch  politische  Verbote,  weder 
Strenge  noch  Milde  konnten  dem  Unwesen  ganz  steuern,  denn  auch  heute  noch  haben  die  Wih'sa 
einen  ganz  gewaltigen  Einfluss.  Namen  und  Mittel  haben  sich  mehr  oder  weniger  geändert, 
das  eigentliche  Wesen  dauert  aber  in  seiner  Ursprtinglichkeit  noch  fort. 

Die  meisten  Wih'sa  lieferte  die  Provinz  Kuntisuyu,  die  Nation  der  Wal'a,  ein  schon 
vor  Beginn  der  Inkaherrschaft  in  der  Nähe  des  heutigen  Kusko  niedergelassen  gewesener 
Volksstamm.'  Den  Wih'sa  wurde  gewöhnlich  der  Name  des  Geburtsortes,  der  Provinz,  der 
Ayl'u,  von  dem  sie  abstammten,  beigelegt,  z.  B.  Kuntiwih'sa,  Kuskowih'sa,  Wal'awih'sa, 
Kanawih'sa  u.  s.  f.  Ihre  Zahl  war  ausserordentlich  gross.  So  erzählt  Santacruz  Pachacuti,* 
dass,  als  der  Inka  Ruka,  dessen  Sohn  in  seiner  frühesten  Jugend  einmal  blutige  Thränen 
geweint  haben  soll  (vielleicht  infolge  einer  heftigen  Bindehautentzündung)  und  deshalb  den 
Namen  Yawarwakax  (Blutweiner)  erhalten  hatte,  Jemanden  suchte,  der  ihm  diesen  Vorfall 
hätte  erklären  können,  so  viele  Zauberer,  insbesondere  Wih'sa,  nach  Kusko  geströmt  seien. 


'  Vergl.  Garcilasso  de  la  Vega,  1.  c,  p.  55  nnd  p.  205.  Selbst  Knaben  von  fünf  Jahren  mussten  an  Haaren  aneinander  ge- 
reihte Läuse  als  Tribut  abliefern  (Relac.  geograf.  II,  p.  71).  Es  ist  eine  etwas  naive  Ansicht  von  Garcilasso  und  nach  ihm 
einiger  neuerer  Schriftsteller,  zu  behaupten,  dass  die  Inka  diese  Vorschriften  aus  Reinlichkeitsrücksichten  (!)  anbefohlen 
hätten.  Selbst  wenn  ein  jeder  ihrer  Unterthanen  das  Doppelte  und  Dreifache  dieser  Menge  hätte  abliefern  müssen,  so  hätte 
er  bei  der  ungeheuren  Zahl  dieser  Parasiten  (charakteristisch  sind  die  Khetduaausdrücke  umyanrikwi  oder  uxUwany  er  wimmelt 
von  Ungeziefer),  deren  Verminderung,  keine  anhaltende  Abhilfe  bewirken  können.  Der  eigentliche  Grund  dieses  Befehles  war 
blos  der,  festzustellen,  dass  ein  jeder  Unterthan  tributpflichtig  sei  und  sich  von  frühester  Jugend  an  an  die  Staatsabgaben 
zu  gewöhnen  habe. 

^    Wix9arayku^  wie  die  Indianer  sagen  {wixaa^  Bauch,  Magen;  royku^  wegen). 

»   Informac.,  1.  c,  p.  230,  240. 

*   l.  c,  p.  261. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  I.  Abh.  22 
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dass  dieselben  nicht  einmal  Platz  in  der  Stadt  fanden  und  der  Inka  nur  mit  grosser  Mühe 
sich  ihrer  entledigen  und  sie  in  ihre  Heimat  zurücksenden  konnte,  wo  es  ihnen  dann  un- 
benommen war,  uncontrolirt  prahlen  und  lügen  zu  können. 

Polo  de  Ondegardo  gibt  den  Bezeichnungen  Kuntiwih'sa,  WaPawib^sa  etc.  noch  eine 
andere  Bedeutung.  Er  sagt  nämUch:^  ,Ebenso  opferten  sie,  wenn  sie  in  den  Krieg  ziehen 
mussten,  Vögel  der  Puna,  um  die  Kräfte  der  feindlichen  Waka  zu  vermindern.  Dieses 
Opfern  hiess  KuskowiKsa,  KuntiwiKsa,  WaVawiKsa  oder  SopowiKsa.  Sie  nahmen  zu  dem- 
selben viele  Arten  von  Punavögeln,  häuften  domiges  Holz,  YanVi  genannt,  entzündeten  es, 
banden  die  Vögel  zusammen  (diese  Bunde  Vögel  nannten  sie  Kisd)  und  warfen  sie  in  das 
Feuer,  indem  sie  (die  Opfernden)  dasselbe  mit  gewissen  runden  oder  eckigen  Steinen,  auf 
denen  Schlangen,  Löwen,  Kröten,  Tiger  etc.  dargestellt  waren,  in  der  Hand  umkreisten 
und  asatsun  (Imperativ  von  asa\  d.  h.  ,der  Sieg  sei  unser*  und -andere  Worte  riefen,  welche 
so  viel  bedeuteten  als  ,mögen  die  feindlichen  Waka  ihre  Kraft  verlieren'.  Hernach  wurden 
noch  schwarze  Lama  geopfert  u.  s.  f.*  Aus  dieser  Stelle,  die  Acosta  wörtlich  von  Ondegardo 
abschrieb,  geht  hervor,  dass  der  Priester  und  das  Opfer  den  nämlichen  Namen  führten. 
Dafür  spricht  einzig  und  allein  die  Originalstelle  Ondegardo's;  alle  anderen  Chronisten,  die 
von  dieser  Wahrsager-  oder  Zaubererciasse  sprechen,  verstehen  darunter  immer  nur  die 
Opferer  und  nicht  das  Opfer.  In  den  Relac.  geograf.,  Perd  I,  p.  168  heisst  es  z.  B.:  ,und 
der  (der  Inka)  opferte  mit  einigen  Priestern,  die  er  bei  sich  hatte  und  die  KuntiwiKsa 
(Condiviza)  und  WaVawiHsa  (Gktallaviza)  hiessen.*  Aehnlich  Santacruz  Pachacuti.  Diese  Kisa- 
opfer  finde  ich,  wie  bemerkt,  nur  bei  Ondegardo  und  nach  ihm  bei  Acosta  erwähnt 

In  dem  OUantaydrama  kommt  das  Wort  WaVawiKsa  fünfmal  vor,  nämlich  Vers  197, 
414,  713,  1505  und  1518.  In  meinem  Commentar  zu  demselben  sagte  ich  unverhohlen, 
das  Wort  sei  mir  unbekannt,*  und  übersetzte  es  unrichtig  durch  ,unersättlich*,  dreimal  durch 
, Soldaten^  und  einmal  durch  ,Heer'.  Barranca  und  Nodal,  peruanische  Uebersetzer  und  Be- 
arbeiter des  Ollantaydramas,  war  dieses  Wort  ebenfalls  unbekannt  und  sie  übersetzten  es 
daher  auch  willkürlich  und  unrichtig;  Gavino  Pacheco-Zegarra,  ebenfalls  Herausgeber 
und  Uebersetzer  des  Dramas,  der  sich  auf  den  gründlichsten  Kenner  der  KhetSuasprache 
herausspielte,  war  die  Bedeutung  dieses  Wortes  ebenso  unbekannt  als  seinen  Vorgängern, 
aber  um  es  nicht  einzugestehen  und  um  seine  Unkenntniss  zu  verbergen,  behauptete  er  dreist, 
dass  waVawiKsa  ein  Adjectiv  und  ein  Adverb  sei;  als  crsteres  heisse  es  ,hartnäckig,  eigen- 
sinnig',' als  letzteres  ,eilig,  schnell,  unverzüglich'.  Das  ist  vollkommen  unrichtig,  denn  that- 
sächlich  ist  WaVawiKsa  ein  Substantiv  und  hat  ausschliesslich  die  oben  angegebene  Bedeu- 
tung. Es  ist  ein  Wort,  das  nicht  mehr  im  Gebrauche  ist,  da  nacli  der  spanischen  Eroberung 
allmälig  die  Priester  der  Alten  und  mit  ihnen  natürlich  auch  ihre  verschiedenen  Benennun- 
gen aus  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  verschwunden  sind.  Vers  712,  713  des  Dramas 
heissen:  .pdkariVan  Voxsisaxmi  WaVaioiKsa  kamariskan^  was  Gavino  Pacheco  übersetzt:  ,Dfes 
demain  je  me  mets  en  route,  je  vais  en  toute  häte  pr^parer  toutS  während  es  in  Wirklich- 
keit heisst:  ,Morgen  werde  ich  ausziehen  (fortgehen,  abreisen),  nachdem  das  WaVawih'saopfer 
dargebracht  ist*.  Wie  wir  oben  gesehen  haben,  sagt  Polo  de  Ondegardo,  dass  das  Opfer 
WaVawih'sa  oder  Kuntiwih'sa  etc.  immer  vor  Beginn  eines  Krieges  dargebracht  wurde,  um 


*   Ondegardo,  1.  c,  Cap.  XIV,  de  los  sacrificios  y  cosas  que  sacrificavan. 

'-*   Ich  lernte  es  erst    kennen,   ak  ich  den  so  seltenen  Katechismus   mit  dem  Berichte  Ondegardo's,   den  das  dritte   liraenlsche 

Provincial-Concil  1583  drucken  Hess,  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Julius  Platzmann  zur  Einsicht  erhalten  hatte. 
^   In  seinem  Wörterbuch  zum  OUantaydrama  heisst  es:   jWal'awih'sa:  a  la  h&te,  precipitament,  avec  obstination,  entet6,  obstin^. 
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die  feindlichen  Waka  zu  schwächen,  und  der  General  Ruminawi,  der  die  beiden  citirten 
Verse  sprach,  stand  im  Begriffe,  zum  Kriege  gegen  Ol'antay  auszuziehen.  Der  Verfasser  des 
Dramas  hat  das  Wort  WdPawifisa  in  der  doppelten  Bedeutung  von  Opferer  und  Opfer  ge- 
braucht. Wenn  Vers  414  des  Dramas  von  80.000  Wal'awih'sa  gesprochen  wird,  so  darf 
dies,  wenn  wir  das,  was  Santacruz  Pachacuti  und  Andere  über  die  ausserordentliche  Menge 
dieser  niederen  Priester  angibt,  nicht  für  eine  allzu  grosse  üebertreibung  gehalten  werden. 


Wil'ka. 

Ein  Wort  von  mehrfacher  Bedeutung.  Im  KhetSua  ist  es  der  Name  einer  Pflanze,  deren 
Früchte  eine  sehr  drastische  Wirkung  haben  und  von  den  Indianern  häufig  als  Abführmittel 
benutzt  werden.  WiFka  verb.,  diese  Arznei  bereiten.  Nach  Domingo  de  Santo  Thomas 
(1560)  wäre  WiFka  die  Bezeichnung  für  Pumpe  und  Spritze.  Nach  Holguin  heisst  WiFkana 
die  Spritze,  ebenso  lautet  das  Verbum  ,spritzen'.  WiVkana  ist  Part.  fut.  von  WiVka.  Nach 
dem  anonymen  Jesuiten^  wurden  die  Idole  Wil'ka  und  nicht  Waka  genannt,  was  jedoch  auf 
einem  Irrthum  beruht.  WiVka  bezeichnet  auch  einen  Verwandtschaftsgrad,  nämlich  ,Ur- 
enkel',  KariwiVkapura^  die  Urenkel,  WarmiwiVkapura^  die  UrenkeUnnen.  WiVkantin  oder 
WiVkantinpura^  sämmtliche  Urenkel  eines  Paares.  Haway,  der  Enkel.  Femer  hiessen  die 
obersten  Classen  der  Priester  Wil'ka}  Im  Aymarä  wurde  das  Tagesgestirn  WiUka^  genannt, 
ebenso  die  Anbetungsstätte  der  Sonne  oder  der  Gottheiten.  Auch  in  dieser  Sprache  bedeutet 
WiPka  ein  abführendes  Arzneimittel,*  das  bei  den  Wahrsagereien  in  Anwendung  kam.  Wenn 
nämUch  Jemand  bestohlen  worden  war  and  sich  deshalb  an  den  Wahrsager  wendete,  so  gab 
ihm  dieser  das  Getränk  Wil'ka^  das  neben  der  abführenden  auch  eine  narkotische  Wirkung 
hatte;  nach  dem  Indianerglauben  brachte  nun  der  Dieb,  während  der  Bestohlene  schlief,  das 
entwendete  Gut  wieder  zurück.  Es  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  dies  zuweilen  der 
Fall  war,  wenn  nämlich  der  Dieb  erfuhr,  dass  der  Bestohlene  den  WiFkatrunk  eingenommen 
habe  und  nun  bei  der  namenlosen  Leichtgläubigkeit  und  Furchtsamkeit  dieser  Leute  be- 
fürchtete, dass  ihn  selbst  eine  Zauberwirkung  treffen  könne.  Wir  wollen  uns  hier  aber  nur 
mit  dem  Worte  WiVka  in  seiner  Bedeutimg  als  ,Priester'  beschäftigen. 

Die  WiVka  waren  die  Priester  der  hohen  Kategorien,  die  eigentlichen  Opfer-  und  Au- 
gurenpriester. An  ihrer  Spitze  stand  der  hohe  Priester  Apu  HatunwiUka  oder  WiVaxuma.  Die 
Chronisten  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  denselben  Vilahoma,  nur  ausnahmsweise  Vilka- 
wma  geschrieben.  Wi}!ay(uma  oder  huma  wäre  das  sprechende  oder  gebietende  Oberhaupt; 
FF^Ta;f^^77^^^,  der  gebietende  Priester;  WiHkawmu^  der  übernatürliche,  göttliche  Priester.  Garci- 
lasso  sagt  ausdrückhch:  ,Die  Spanier  nannten  den  obersten  Priester  Vilctomay  während  es 
doch  Villaxumu  heissen  muss.    Dieser  Name  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Verbum  Villa  und 


*  Tres  Relac.,  1.  c,  p.  140. 

*  Velascoin  seiner  Hist.  del  reyno  de  Quito,  T.  11,  part.  U,  p.  32  nennt  die  Priester  KuHpata  (CushipaUts),  Ea  muss  dies 
auf  einem  Irrthum  beruhen.  Im  Kbet§ua  heisst  KuHpata  der  Vergnügungs-,  Freudenplatz.  Es  war  dies  die  Benennung 
eines  grossen  Platzes  in  Kusko,  auf  dem  verschiedene  Feste  abgehalten  wurden.  Er  lag  dicht  neben  dem  Hauptplatze 
Haukaypaia  (was  so  ziemlich  das  Nftmliche  wie  Ktiüpata  bedeutet),  an  dessen  südwestlicher  Seite  und  wurde  nach  der  Er- 
oberung allmälig  verbaut. 

'    Bertonio  sagt  in  seinem  Vocabular:  el  sol,  como  antiguamente  dezian,  y  agora  dizen  inti. 

*  Nach  Bertonio  (1.  c.)  wurde  es  bei  den  Aymari  aus  mehreren  Ingredienzien  bereitet,  während  bei  den  KhetSua  der  Saft 
der  Frucht  blos  mit  Maisbier  vermischt  arzneilich  verwendet  wurde. 

22* 
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dem  Substantiv  Umu,  was  Zauberer  heisst:  es  bedeutet  also  der  Zauberer  (Priester),  welcher 
sagt/  Wir  haben  also  hier  mehrere  Varianten;  es  kann  aber  jetzt  durchaus  nicht  mehr  mit 
Gewissheit  entschieden  werden,  welche  die  einst  gebräuchliche  war.  Es  ist  dies  übrigens  von 
ganz  untergeordneter  Bedeutung,  denn  jede  derselben  hat  einen  Sinn,  der  in  gute  Beziehung 
zu  dem  Amte  oder  der  Stellung  der  obersten  Priester  gebracht  werden  kann.  Ich  folge  der 
Mehrzahl  der  Chronisten  und  gebrauche  die  Benennung  WiCaxuma  im  Sinne  von  befehlen- 
dem, gebietendem  Oberhaupt. 

Der  Hohe  Priester  war  nach  dem  regierenden  Inka  die  angesehenste  und  einflussreichste 
Persönlichkeit  im  ganzen  Reiche.  Er  wnirde  vom  Inka  selbst  zum  lebenslänglichen  Amte 
berufen,  und  zwar  stets  aus  seiner  eigenen  Familie,  gew^öhnlich  war  es  ein  Oheim,  seltener  ein 
Bruder.  Dieser  Angabe  ^viderspriclit  der  schon  oft  angeführte  anonyme  Jesuit  und  behauptet, 
dass  er  von  einem  Priestercollegium  gewählt  w^orden  sei.  Dieser  Anonymus  weicht  über- 
haupt in  seinen  Mittheilungen  über  die  Priester  von  allen  anderen  Chronisten  bedeutend 
ab.  Er  ist  aber  keineswegs  durchaus  verlässlich,  wie  dies  auch  mit  vielen  anderen  Angaben 
seines  Berichtes  der  Fall  ist.  Er  hat  das  ganze  Priesterwesen  in  ein  System  bringen  wollen 
und  das  Ueberlieferte  ganz  nach  eigenem  Sinne,  selbst  in  Fällen,  in  denen  er  sich  voll- 
kommen bewusst  war,  dass  er  von  der  historischen  Treue  abweiche,  angeordnet.  Es  schwebten 
ihm  dabei  unverkennbar  die  Institutionen  der  katholischen  Kirche  vor.  Nach  meiner  An- 
sicht entbelirt  jedoch  das,  was  er  über  das  Priesterthum  mittheilt,  selbst  da,  wo  er  von  allen 
Chronisten  abweicht,  nicht  gerade  jeder  reellen  Grundlage;  er  hatte  nämlich  Gelegenheit, 
Quellen,  besonders  Arbeiten  seiner  speciellen  Religionsgenossen,  die  Anderen  schwer  zu- 
gänglich waren  und  leider  später  grossentheils  verloren  gegangen  sind,  zu  benützen.  Ich 
will  dalier  hier  das  Wesentlichste  seiner  Mittheilungen  über  die  Priester  anfahren  und  auch 
die  widersprechenden  Angaben  der  früheren  und  gleichzeitigen  Annalisten   berücksichtigen. 

Nach  unserem  Autor*  war  die  oberste  Classe  der  Priester  aus  den  Meistern  und  Lehrern 
der  Religionsgebräuche  gebildet,  sie  unterrichteten  das  Volk  über  die  Zahl  und  Eigenschaften 
der  Götter  oder  Idole,  erklärten  die  Vorschriften  und  Gesetze,  die  in  Bezug  auf  die  Religion 
erlassen  wurden,  verkündeten  neue  und  lösten  etwa  aufsteigende  Zweifel.  Aus  diesen  Priestern 
wurde  eine  Anzahl  ,Richter'  gewählt,  die  über  die  genaue  Beachtung  der  Gesetze  zu  wachen 
und  jedes  Vergehen  gegen  dieselben  zu  ahnden  hatten.  An  ihrer  Spitze  stand  ein  Präsident. 
Sie  wählten  aus  ihrer  Mitte  den  Wiraxuma.  In  seinen  Händen  lag  die  höchste  Gewalt  in 
religiösen  Angelegenheiten.  Er  lebte  in  der  grössten  Enthaltsamkeit,  ass  nie  Fleisch,  son- 
dern nur  Kräuter  und  Wurzeln  und  eine  Art  Brötchen  aus  Maismehl  (Sanku)  und  trank 
nie  etwas  anderes  als  Wasser;  er  durfte  nicht  verheiratet  sein,  seine  Wohnung  befand  sich 
nicht  in  einer  geschlossenen  Ortschaft,  sondern  auf  freiem  Felde,  um  die  Sterne  besser  be- 
obachten zu  können.  Er  sprach  wenig;  sein  einfaches  Gewand  aus  LamawoUe  reichte  bis 
an  die  Fussknöchel,  darüber  trug  er  einen  braunen,  schwarzen  oder  grauen  Ueberwurf.  Bei 
grossen  Festen  kam  er  nach  der  Stadt,  um  im  Tempel  des  Wirakotsa,  der  Sonne  oder  des  Pirwa 
die  priesterlichen  Functionen  auszuüben,  w^obei  er  eine  reiche  Priestertraclit  trug.  Der 
Anonymus  gibt  eine  umständliche  Besclireibung,  die  wohl  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen 
dürfte,  des  Kopfputzes  und  Gewandes.  Mit  Reclit  setzt  schon  Jimenez  de  la  Espada  Zweifel 
in  die  Richtigkeit  der  Angaben  und  der  Zeichnung  des  Kopfputzes,  die  der  AnonvTnus  von 
ersterem  gibt  und  der  nach  ihm  ,  Vila  Chucu^  geheissen  haben  soll.     Besonders  aitÖallend  ist 


*   Vergl.  TreÄ  Relac,  1.  c,  p.   150  seq. 
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es,  dass  dieser  Autor  das  Obergewand  des  Hohen  Priesters  mit  dem  ,mexicanischen*  Worte 
Huapü  benennt. 

Der  Oberpriester  bestätigte,  nach  dem  Anonjonus,  die  Wahl  der  Mitglieder  und  des 
Präsidenten  des  priesterlichen  Richtercollegiums  und  ernannte  Stellvertreter  für  die  Provin- 
zen, deren  Wirkungskreis  er  nach  Belieben  erweiterte  oder  sonstwie  abänderte.  Er  schickte 
eigene  Agenten  aus,  um  die  Priestervereinigungen,  die  Tempel  und  Waka  zu  untersuchen, 
andere,  um  beim  gemeinen  Volke  nach  Vergehen  gegen  die  Religion  zu  spUren,  und  endlich 
wurden  geheime  Agenten  ausgesandt,  um  die  früheren  zu  controliren.  Wurde  eine  Nachlässig- 
keit oder  ein  Vergehen  derselben  entdeckt,  so  trafen  sie  grausame  Strafen.  Aus  der  Zahl  der 
angesehensten  Wil'ka  ernannte  der  oberste  Priester  für  jeden  der  grossen  politischen  Districte 
je  einen  Oberpriester,  ,Prelado  6  ObispoS  wie  sie  der  Anonymus  nennt.  Zur  Zeit  Wayna 
Khapa^'s,  also  wenige  Decennien  vor  der  Eroberung,  soll  es  deren  zehn  im  ganzen  Inka- 
reich gegeben  haben.  Beim  Tode  des  Hohen  Priesters  herrschte  allgemeine  Trauer,  der 
Leichnam  wurde  einbalsamirt  und  auf  einem  hohen  Hügel  begraben;  dann  aber  wurde 
möglichst  bald  auf  die  schon  oben  angegebene  Weise  ein  neuer  WiPa^uma  gewählt,  wobei 
es  nicht  immer  ganz  glatt  abgelaufen  sein  soll. 

Die  Art  der  Wahl,  wie  sie  hier  angegeben  ist,  widerspricht  durchaus  den  Angaben 
anderer  Chronisten,  die  den  Wil'a^^uma  durch  die  Inka  ernennen  Hessen  und  mittheilten, 
dass  es  immer  ein  naher  Verwandter  des  Inka  war;  der  zu  dieser  Stelle  berufen  wurde.  Es 
ist  dies  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  Inka  trachten  mussten,  diese  hervorragende  und 
einflussreiche  Stelle  durch  ihnen  ganz  ergebene  nahe  Verwandte  bekleidet  zu  sehen,  denn 
das  Heer  der  Priester  der  verschiedenen  Classen,  welches  dem  Hohen  Priester  unbedingt 
folgte,  war  so  gewaltig,  dass  es  gewissermassen  einen  Staat  im  Staate  bildete  und  die  Hierarchie 
gegebenen  Falles  eine  wahre  Gefahr  für  die  Dynastie  werden  konnte.  Das  hatten  die  Inka 
sehr  wohl  erkannt  und  deshalb  die  Wahl  des  Wil'a/uma  durch  ein  PriestercoUegium  gewiss 
nicht  zugegeben.  Die  ferneren  Angaben  des  Anonymus  über  das  streng  ascetische  Leben 
der  Hohen  Priester  stimmen  ebenfalls  nicht  mit  denen  der  übrigen  Chronisten  überein, 
denen  zufolge  derselbe  oft  mit  dem  Inka  speiste  und  nach  dem  Essen  mit  ihm  spielte,  wahr- 
scheinlich Ballspiel  oder,  eines  der  üblichen  Knochen-  oder  Würfelspiele,  oder  Puma  etc. 
Ebenso  zweifelhaft  ist  das,  was  der  anonyme  Jesuit  über  das  einsame  Wohnen  des  WiFa^- 
uma,  um  die  Sterne  besser  zu  beobachten,  sagt,  denn  das  Stemschauen  und  -Deuten  ge- 
hörte nicht  zu  den  Aufgaben  des  WiPa/uma,  dazu  waren  andere  Functionäre,  die  Watux, 
bestimmt;  auch  versichern  andere  Chronisten,  dass  der  Hohe  Priester  im  Tempel  gewohnt 
habe,*  was  auch  natürlicher  erscheint. 

Ob  die  Priester  eine  eigene  Jurisdiction  hatten,  wie  der  Anonymus  angibt,  ist  bei  der 
ängstlichen  Scheu  der  Inka,  etwas  von  ihren  Rechten  zu  vergeben,  sehr  zweifelhaft;  ich 
finde  in  keiner  der  Quellen  eine  Bestätigung  dieser  Angabe. 

Die  Art  der  Beaufsichtigung  und  Controlirung  der  Priester,  wie  sie  der  Anonymus 
schildert,  ist  ganz  dem  von  anderen  Chronisten  vielfach  erwähnten  Muster  der  poKtischen 
Ueberwachung  der  Beamten  nachgebildet  und  scheint  in  Wirklichkeit  nur  über  letztere  ausgeübt 
worden  zu  sein.   Es  dürfte  die  priesterliche  nur  in  der  Phantasie  des  Anon}Tnus  existirt  haben. 

Dem  obersten  Priester  standen  bei  seinen  Functionen  die  sogenannten  YanavdVka  (Hilfs- 
priester) zur  Seite,    sie  hatten  ihm  bei  den  Opfern  und  anderen  Functionen  zu  helfen  und 


»   Cieza,  1.  c.  II,  p.  107:    El  gran  sacerdote,  Uamado  Vilaoma  tenia  su  morada  en  el  templo. 
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ihn  im  Verhinderungsfalle  zu  vertreten.  Santacmz  Pachacuti*  föhrt  drei  Minister  des  Tem- 
pels von  KorikantSa  an:  Aporupaka,  AukitSal'koyupanki  und  Apokama,  von  denen 
zwei  den  Tempel  nie  verlassen  sollen;  welche  beide,  ist  nicht  gesagt.  Wir  wissen  über 
dieselben  nichts  Näheres  als  das  Wenige,  was  Pachacuti  über  sie  angibt,  es  ist  daher  nicht 
klar,  welche  Stellung  sie  dort  hatten;  jedenfalls  musste  es  eine  sehr  hohe  gewesen  sein,  denn 
nach  unserem  Autor  gaben  sie  sich  ein  grosses  Ansehen  (se  hazen  muy  graves)  und  nannten 
den  Inka  ,Sohn', 

Nach  den  Yanawil'ka  kamen  die  Watux  oder  Auguren,  die  aus  dem  Fluge  der  Vögel, 
aus  den  Gestirnen,  aus  dem  Fallen  gewisser  Würfel  u.  dgl.  die  Zukunft  voraussagten.  Diese 
Art  von  Priestern  war  nach  dem  Anonymus  braun  gekleidet  auch  durften  sie  sich  nicht  ver- 
heiraten, wenigstens  nicht,  so  lange  sie  ihr  Amt  bekleideten;  Fleisch  durften  sie  nur  an  den 
grössten  feierlichen  Festen  essen,  sonst  nie;  sie  nährten  sich  blos  von  Wurzeln,  Früchten, 
Kräutern  und  Maiskörnern  und  hielten  sich  gewöhnlich  im  Vorhofe  des  Tempels  auf. 

Die  Hamupay  die  Wahrsager  der  höchsten  Kategorie,  benützten  zu  ihren  Zwecken  die 
Eingeweide  der  frisch  geschlachteten  Opferthiere.  Jeder  von  ihnen  hatte  seine  Gehilfen. 
Ausser  diesen  höheren  Priesterclassen  gab  es  eine  grössere  Zahl  der  niedrigen,  wie 
Schlächter  der  Opferthiere  (Nanax)  und  die  verschiedenen  Arten  von  Umu.  So  kam  es,  dass 
sich  das  Personal  eines  grossen  Tempels,  wie  Korikantsa,  Wil'ka  etc.,  die  äusserst  zahlreiche 
Dienerschaft  inbegriffen,  auf  die  enorme  Zahl  von  mehreren  tausend  Individuen  belief.*  Die 
Auslagen,  die  dieselben  dem  Staatshaushalte  verursachten,  waren  nicht  so  hoch,  als  man 
ihrer  Zahl  nach  vermuthen  könnte,  denn  jeder  Tempel,  jede  grössere  Waka  hatten  ein  eige- 
nes, vorzüglich  in  Lama-  und  Alpakaheerden  bestehendes  Vermögen,  die  nöthigen  Weiden 
und  einen  zum  Ackerbau  dienlichen  Grundbesitz.  Der  Hohe  Priester,  sowie  die  oberen 
Priester  besassen  auch  zur  Nutzniessung  noch  Heerden  und  TSah'ra,  deren  Zahl  und  Grösse 
ihrer  Würde  angemessen  war.  Die  übrigen  Priester,  Diener  etc.  waren  unbesoldet,  erhielten 
aber  vom  Tempel  Wohhimg,  Nahnmg  und  EJeidung.    Mehr  bedurften  sie  nicht. 

Im  Tempeldienst  wechselten  die  Priester  wöchentlich  ab.  Diejenigen,  die  heiraten 
durften  und  auch  wirklich  verheiratet  waren,  begaben  sich  in  den  freien  Wochen  zu  ihrer 
Familie,  die  unverheirateten  blieben  im  Tempel. 

Ich  will  hier  noch  einer  Art  religiöser  Körperschaft  erwähnen,  von  der  uns  der  Ano- 
nymus berichtet,^  aber  nm*  er  allein.  Die  Nachricht  darüber  ist  aber  bei  der  notorischen 
Unverlässlichkeit  dieses  Autors  mit  grosser  Vorsicht  aufzunehmen.  Er  behauptet  nämlich, 
dass  es  zur  Inkazeit  eine  religiöse  Bruderschaft,  ähnlich  den  Mönchsorden,  gegeben  habe- 
Sie  hiess  WankakiVi  oder  üskaioiVuVu  und  der  Hauptzweck  ihres  Cultus  war  die  Verehrung 
der  obersten  Gottheit,  des  Il'a  Teh'si  WirakotSa.  Das  Noviciat  nannten  sie  Waniax  (Neuling);* 
den  nämlichen  Namen  führten  auch  die  Novizen.  Sie  hatten  für  den  Inka,  für  das  Reich, 
für  die  Beamten,  fiir  das  Volk,  ftlr  alle  Bedürfuisse  zu  WirakotSa  zu  bitten  und  lebten  von 
den  Renten  ihres  gemeinschaftlichen  Wohnsitzes  (Klosters).  Sie  hatten  viele  Abwaschungen 
zu  verrichten,  Hessen  sich  oft  zur  Ader,  fasteten  viel  und  hatten  zudem  noch  eine  eigene 
Fastenzeit.    Sie  gehorchten  einem  Vorsteher  oder  Oberen  und  konnten  sich  nach  abgelegtem 


>    1.  c,  p.  286. 

'   Calancha,  1.  c,  p.  99  gibt  nach  Herrera  wohl  sehr  stark  übertrieben  das  Personal  des  Tempels,  WiTka,  etc.,  auf  40.000 

Köpfe  an. 
8   Tres  Relac.,  1.  c,  p.  174. 
*    Vielleicht    Wamaxpatna. 
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Gelübde  nicht  mehr  verheiraten.  Sie  gelobten  dem  Hohen  Priester  und  seinem  Stellvertreter, 
sowie  ihren  Oberem  zu  gehorchen,  stets  treu  gegen  den  Monarchen  zu  sein,  nie  ein  Weib 
zu  berühren.  Viele  ergriffen  schon  in  früher  Jugend  diesen  Stand  und  blieben  ihm  bis  zum 
Tode  treu.  Sie  sahen  abgemagert  aus,  trugen  ein  langes  braunes  oder  schwarzes  Kleid  (wie 
ein  Talar),  hatten  die  Haare  bis  zur  Stirn  kurz  geschnitten.  Sie  tranken  nie  Maisbier,  und 
wenn  sie  in  die  Dörfer  gingen,  so  geschah  es  nur  zu  je  zwei  oder  drei,  aber  nicht  neben, 
sondern  hintereinander.  Viele  oder  die  Meisten  von  ihnen  waren  Eunuchen  (?),  die  sich 
selbst  kastrirt  hatten  oder  in  früher  Jugend  entmannt  worden  waren,  um  sie  zu  diesem 
Berufe  zu  bestinunen.  Wenn  sie  durch  die  Strassen  und  über  die  Plätze  gingen,  so  lief 
das  Volk  hinter  ihnen  her,  denn  es  hielt  sie  für  Heilige  (!);  sie  aber  beteten  laut  für  den 
Inka  und  für  das  Volk,  schlugen  sich  mit  Steinen  und  warfen  sich  auf  die  Erde.  Oefters 
hatten  sie  Anfechtungen  des  bösen  Geistes,  der  ihnen  in  verschiedenen  Gestalten  von  Men- 
schen oder  Thieren  erschien,  bis  sie  sich  Blut  entzogen  oder  sich  selbst  das  Leben  nahmen 
und  sich  von  Felsen  hinunterstürzten. 

Wenn  die  Novizen  schon  fest  in  den  Grundsätzen  der  Bruderschaft  waren,  so  begaben 
sie  sich  mit  Erlaubniss  des  Tttkurikux  (Tocorico  nach  dem  Anonymus),  ihres  Oberen,  in  die 
Wälder  oder  Wüsten,  um  dort  in  Kasteiungen  und  strengster  Busse  zu  leben  und  ausser 
Keuschheit  (tituj  und  Gehorsam  (huüikuy)^  welche  sie  gelobt  hatten,  auch  noch  Armuth 
fusdkuy)  und  Elend  (wiHuVuy)  zu  tragen.  So  kam  es,  dass  viele  von  ihnen  im  Gebirge  und 
in  den  Schluchten,  von  den  Wegen  abgelegen,  lebten.  Das  Volk  nannte  sie  die  ,Verstos8enen* 
(WankakiCi).  Auch  manche  alten  Zauberer  zogen  sich  in  ähnlicher  Weise  von  der  Welt 
zurück. 

In  solcher  Einsamkeit  betrachteten  diese  Einsiedler  die  Sonne,  den  Mond  und  die  Ge- 
stirne und  beteten  sie  fast  unaufhörlich  an,  hatten  nebenbei  aber  auch  noch  ihre  Idole. 
Berge,  Flussbette  und  Felsen  dienten  ihnen  als  Tempel,  Anbetungsstätten  und  Heiligthümer. 
Sie  schliefen  auf  blosser  Erde,  assen  Wurzeln  und  tranken  fiisches  Wasser  und  geisselten 
sich  mit  stark  geknüpften  Stricken.  Sie  wurden  vielfältig  vom  Volke  besucht;  wer  etwas 
Werthvolles  verloren  hatte,  wendete  sich  an  sie,  mn  zu  erfahren,  was  daraus  geworden  sei; 
die  Weiber,  deren  Männer  im  Krieg  oder  zur  See  abwesend  waren,  firagten  bei  ihnen  an, 
ob  sie  gesund  zurückkehren  oder  dort  sterben  werden;  Weiber,  die  der  Entbindung  nahe 
waren,  Hessen  sie  ersuchen,  bei  der  Himmelskönigin  (Mond)  zu  bitten,  dass  sie  ihnen  bei 
der  Geburt  beistehen  möge;  kurz,  man  wendete  sich  in  allen  Nöthen  an  sie.  Wenn  diese 
Einsiedler  starben,  wurden  sie  von  den  benachbarten  Mitbrüdem  unter  grossen  Klagen  und 
abergläubischen  Gebräuchen  begraben. 

Dies  die  Mittheilung  des  Anonymus  über  die  altperuanischen  Bettehnönche.  Ich  finde 
bei  keinem  anderen  Autor  irgend  eine  Erwähnimg  dieser  oder  einer  ähnlichen  Institution  und 
zweifle,  wie  schon  oben  bemerkt,  durchaus  an  der  vollen  Wahrheit  seiner  Mittheilungen. 
Ein  definitives  Urtheil  kann  vielleicht  später  einmal  gefällt  werden,  denn  es  mag  ja  leicht 
der  Fall  eintreten,  dass  aus  den  reichen  handschriftlichen  Schätzen  der  spanischen  Regierung 
noch  Documente  veröffentlicht  werden,  die  viele  bis  jetzt  noch  sehr  zweifelhafte  Facta  ent- 
weder bestätigen  oder  vollkommen  widerlegen.  Ist  doch  durch  die  seit  einem  Decennium 
erfolgten  spanischen  Publicationen  unsere  Kenntniss  des  alten  Peru  so  sehr  erweitert  und 
vertieft  worden. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  sich  der  Priesterstand  recrutirte,  sind  uns  einige  Nach- 
richten aufbewahrt  worden.    Ich  halte  mich  vor  Allem  an  das,  was  wir  durch  den  Erzbischof 


Digitized  by 


Google 


176  !•  Abhandluno:  J.  J.  von  Tschüdi. 

Villagomez  darüber  wissen.  Er  sagt-/  ,Es  sind  vorzügKch  drei  Arten,  auf  die  sie  Priester 
werden:  erstens  durch  Nachfolge,  so  dass  der  Sohn  das  Amt  des  Vaters  ererbt,  und  falls 
derselbe  noch  nicht  dazu  fkhig  wäre,  so  komme  an  seine  Stelle  der  nächste  Verwandte,  bis 
der  gesetzmässige  Erbe  die  nöthigen  Eigenschaften  dazu  besitzt;  zweitens  durch  Wahl,  falls 
aus  irgend  einem  Grunde  die  erste  Art  durch  Erbschaft  entfiele,  oder  wenn  es  den  übrigen 
Priestern  gutdünkt;  sie  wählten  dann  einen,  den  sie  unter  Zuziehung  des  Gutachtens  des 
Gemeindevorstehers  für  tauglich  erachten;  wenn  einer  vom  Blitze  getroffen  am  Leben  bleibt, 
wird  er,  wenn  auch  am  Körper  geschädigt,  als  von  der  Vorsehung  zum  Wakadienste  voraus- 
bestimmt angesehen;  drittens  lernen  manche  selbst  das  Priestergeschäft,  besonders  das  der 
niedrigsten  Classen,  der  Wahrsager  und  Kurpfuscher  etc.,  besonders  alte  Männer  und  Weiber, 
mn  sich  das  Leben  zu  fitisten.  Wenn  einer  in  ein  höheres  Amt  eintrat,  musste  er  einen 
Monat,  in  manchen  G^enden  sechs  Monate  bis  ein  Jahr  fasten;  während  dieser  Zeit  durfte 
er  weder  Salz  noch  spanischen  Pfeffer  geniessen,  nicht  den  Beischlaf  ausüben,  sich  nicht 
waschen  oder  kämmen,  an  manchen  Orten  durfte  er  sich  nicht  einmal  mit  den  Händen  den 
Körper  berühren.' 

Es  ist  schon  erwähnt  worden,  dass  diejenigen,  die  epileptischen  Anfällen  unterworfen 
waren,  als  ganz  besonders  geeignet  zu  priesterlichen  Functionen  und  zum  Verkehr  mit  den 
Waka  gehalten  wurden.  Nach  einigen  Chronisten*  waren  vorzüglich  zu  Priestern  geeignet 
jene  Individuen,  die  während  eines  Gewitters  geboren  und  deshalb  Tsuki  iVa  genannt  wurden, 
oder  solche,  die  auf  freiem  F*elde  das  Licht  der  Welt  erblickten;  ferner  solche  Kinder,  die 
mit  den  Füssen  voran  auf  die  Welt  kamen,  Tiaxpa,  ebenso  auch  Zwillinge,  Tsutsu,  oder 
Drillinge.  In  manchen  Gegenden  war  es  allerdings  eine  Schande  für  die  Eltern,  Zwillinge 
in  die  Welt  zu  setzen  (s.  d.  W.  Tarukha)^  bei  andereü  aber  war  gerade  das  Gegentheil  der 
Fall.  Von  den  TiutSu,  auch  Kurt  und  Takiwawa  genannt,  hiess,  wenn  sie  verschiedenen 
Geschlechtes  waren,  der  Knabe  HawaVa^  das  Mädchen  WispaPa,  Wenn  es  zwei  Knaben 
waren,  so  wurde  der  Eine  L'ipiax  (Blitz)  genannt,  nach  der  Eroberung  aber  Santiago,  eine 
Uebertragung  des  Wortes  ,Blitz'  auf  die  Donnerbüchse  und  von  dieser  auf  den  Heiligen  nach 
dem  spanischen  Schlachtenruf.  Calancha^  sagt,  die  Indianer  glauben,  dass  das  eine  Kind 
der  Vater,  das  andere  aber  der  Blitz  gezeugt  habe  und  dieses  Kuri  genannt  wurde.  Wenn 
die  TSutsu  noch  als  Säuglinge  starben,  wurden  sie  in  einen  neuen  Topf  gesetzt,  derselbe 
gut  zugeschlossen  und  so  im  Tempel  oder  in  den  Häusern  aufbewahrt;  das  Nämliche  geschah 
mit  den  TSaxpa^  daher  mag  es  wohl  auch  kommen,  dass  unter  den  Spaniern  der  Glaube 
verbreitet  war,  dass  die  Inkapriester  kleine  Kinder  geopfert  und  in  Töpfen  aufbewalirt 
haben,  wie  ein  Chronist  mit  vollem  Ernste  versichert. 

Ebenso  wurden  solche  Kinder  als  künftige  Priester  besonders  tauglich  erklärt,  deren 
Mutter  vor  den  Behörden  beschwörte,'*  dass  sie  während  eines  Gewitters  vom  Blitze  schwanger 
geworden  sei  und  mit  Noth  geboren  habe;  endlich  wählte  man  mit  Vorliebe  auch  Individuen, 
die  von  Geburt  aus  mit  irgend  einem  körperlichen  Gebrechen  behaftet  waren.    Es  wurden 


>   1.  c,  fol.  42. 

•   Vergl.  auch  Ondegardo,  1.  c,  Cap.  XI. 

»  Calancha,  1.  c,  p.  384. 

^  Vergl.  OndegardOf  1.  c,  Cap.  XI.  Das  Schwören  vor  dem  Richter  bestand  darin,  dass  die  Aussage  durch  eine  entsprechende 
Form  bekräftigt  wurde,  z.  B.:  ,Mana  thhekamanta  niyptiy  inti  vi.  KiTa  toahutnwanmantia*^  ,wenn  es  niclit  wahr  ist,  so  mö^ 
mich  die  Sonne  oder  der  Mond  tödten*,  oder  ,fioka  tuVapHy  patka  mikkuwanmantia^y  ,wenn  ich  löge,  möge  mich  die  Elrde 
fressen  (verschlingen)*. 
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auch  normal  gebaute  in  den  Tempeln  aufgezogen,  um  sie  zu  Priestern  heranzubilden.  Einige 
Chronisten  behaupteten  aber,  nur  um  sie  als  Wanarpu^  zu  benützen. 

Ich  will  nun  nur  noch  kurz  die  Frage  berühren,  welche  Stellung  die  Priester  im  Staate 
einnahmen.  Wenn  wir  das  Wenige,  was  wir  über  die  Geschichte  der  einzelnen  peruanischen 
Länder,  die  später  das  Reich  der  Inka  bildeten,  vor  dem  Auftreten  dieser  Dynastie  und 
deren  Eroberungen  sorgfältig  prüfen,  so  finden  wir  mit  ziemlicher  Gewissheit,  dass  diese 
Länder  zwar  ein  politisches  Oberhaupt  hatten,  in  denselben  aber  ein  sehr  intensiver  Götzen- 
dienst herrschte,  der  durch  ein  zahlreiches  Priesterthum  genährt  wurde,  und  wir  werden  kaum 
fehlgehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  eine  förmliche  Priesterherrschaft,  die  über  der  politi- 
schen Autorität  stand,  die  meisten  dieser  Länder  beherrschte.  Bei  der  fast  unglaublichen 
Schicksals-  und  Gespensterftircht  der  Indianer  war  es  einem  schlauen  Priesterthume  ungemein 
leicht,  auch  die  weltliche  Gewalt  an  sich  zu  ziehen,  und  wenn  nicht  ein  festes,  sehr  energi- 
sches Oberhaupt  der  Herrschaft  der  Zauberer  entgegentrat,  so  war  es  um  die  oberste  Autori- 
tät von  Häuptlingen,  Kuraka  u.  dgl.  geschehen.  Solcher  energischer  Widerstand  fand  aber 
erst  durch  die  Inka  statt  und  erst  sie  verstanden  es,  überall,  wo  sie  mit  ihren  Eroberungen 
hindrängen,  dem  Priesterthum  seine  Gewalt  zu  entwinden  und  es  der  weltlichen  Regierung 
unterthan  zu  machen.  Sie  hatten  jedoch  die  Einsicht,  demselben  eine  hervorragende  Stelle 
im  Staate  anzuweisen,  waren  aber  gegen  die  Gefahren,  welche  die  Hierarchie  der  Dynastie 
bringen  könnte,  keineswegs  blind  und  trafen  die  geeigneten  Massregeln,  um  etwaigen  Ueber- 
griffen  derselben  vorzubeugen.  Deshalb  auch  die  Ernennung  des  WiPa^uma  durch  den  Inka 
aus  dem  Kreise  seiner  nächsten  Anverwandten.  Dass  die  Befürchtungen  der  Inka  keines- 
wegs grundlos  waren,  beweist  unter  Anderem  ein  Ereigniss,  das  der  Anonymus  folgender- 
massen  darstellt:  ,Zur  Zeit  des  Inka  WirakotSa  waren  die  Priester,  deren  Macht  dazumal  eine 
fast  unbegrenzte  war,  Schuld  daran,  dass  sich  in  Tsintäaysuyu,  vorzüglich  in  der  Provinz 
Hanta  wayl'a  (das  heutige  Andahuaylas),  die  Indianer  empörten  und  ein  Krieg  entstand,  bei 
dem  das  Reich  beinahe  zu  Grunde  gegangen  wäre.  Seinem  Sohne  Titu  Yupanki,  der  den 
Befehl  über  die  Truppen  übernommen  hatte,  gelang  es  nur  mit  grösster  Anstrengung,  den 
Sieg  zu  Gunsten  des  Inka  zu  erringen.  Er  liess  eine  grosse  Menge  von  Priestern  nach 
Kue^o  bringen,  wo  sie  ihres  Amtes  entsetzt  und  hart  bestraft  wurden.  Als  Titu  Yupanki 
später  regierender  Inka  wurde,  so  änderte  er  die  Priesterordnungen  und  Satzungen  in  Bezug 
auf  Opfer,  Lebensweise,  Befugnisse  etc.  gänzlich  um  und  erhielt  deshalb  den  Beinamen  Patia- 
kuti  (was  Reformator  der  Welt  heisse).  Er  bestimmte  unter  Anderem,  dass  die  Priester  immer 
aus  der  armen  Classe  der  Bevölkerung  genonunen  werden,  dass  sie  in  Bezug  auf  Unbot- 
mässigkeit  dem  gemeinen  Gesetze  unterworfen  und  mit  dem  Tode  zu  bestrafen  seien.  Titu 
Yupanki's  Sohn,  Thupay  Inka,  bestätigte  die  Gesetze  seines  Vaters  und  bestimmte  femer 
noch,  dass  von  nun  an  auch  die  Weiber  an  den  Opferungen  theilnehmen  und  den  Weibern 
Beichte  abnehmen  dürfen.  Bisher  waren  den  Weibern  im  Allgemeinen  alle  priesterlichen 
Functionen  strengstens  untersagt  gewesen,  nur  für  die  Ausgewählten  (Ax^cb)  hatte  eine  Aus- 
nahme stattgefunden.^ 

Es  ist  auflfallend,  dass  weder  Betänzos,  der  Hauptbiograph  des  Titu  Yupanki,  noch  Cieza 
irgend  eine  Mittheilung  von  diesen  Gesetzen  Patsakuti's  machten.    Beide  sprechen  zwar  von 


^   Wanarpu  hiess  bei  den  Sodomiten  das  passive  Individuum,   thUarpu  das  active  {tSutari,  sich  der  Länge  nach  ausstrecken). 
Nach  Holguin  hiessen  die  Sodomiten  huauaa,  sowohl  von  Männern,  als  auch  von  Weibern  gebraucht.    Hwuuaken  vi.  hwuuax 
der  active,  huausaytukux  oder  huausaaka  der  passive  Theil.   Dieses  Laster  hatte  in  verschiedenen  Provinzen  auch  verschiedene 
Benennungen. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   XIXIX.  Bd.   I.  Abb.  23 
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dem  erwähnten  Kiiege,  nach  Ersterem  wäre  dort  Gegner  des  Inka  der  Häuptimg  der  TSanka, 
Uskowirka,  gewesen,  nach  Letzterem  in  Andahuaylas  der  Häuptling  Hastu  Waraka. 
Garcilasso^  citirt  eine  Stelle  aus  den  Papieren  des  P.  Blas  Valera,  der  den  Inka  Patsa- 
kuti  ebenfalls  für  einen  gewaltigen  Reformator  der  Gesetze  hält  und  ausführlich  angibt,  auf 
welchen  Gebieten  er  speciell  seine  reformatorische  Thätigkeit  entfaltete.  Er  sagt  unter 
Anderem:  ,Er  erliess  viele  Decrete  bezüglich  der  guten  Sitten,  der  Ceremonien  ihrer  Tempel 
und  Opferungen  und  bestätigte  viele  andere,  welche  durch  die  Inka,  seine  Vorfahren,  er- 
lassen worden  waren/  Aber  Blas  Valera  gibt  nicht  weiter  an,  in  welchem  Sinne  diese 
Aenderungen  in  Bezug  auf  das  Priesterwesen  gelautet  haben,  und  Garcilasso  selbst  schweigt 
ganz  darüber,  so  dass  wir  nicht  in  der  Lage  sind,  die  Angabe  des  Anonymus  zu  controliren, 
Sie  dürften  aber  auf  Wahrheit  beruhen,  denn  es  sind  keine  anderen  Gründe  vorhanden,  sie 
in  Zweifel  zu  ziehen,  als  die  geschichtlichen  Angaben,  die  übrigens  bei  sämmtlichen  Chro- 
nisten ohne  Ausnahme  ungemein  confus  sind. 


Wirakotsa.^ 

Bekanntlich  war  das  grosse  Inkareich  in  seiner  letzten  Epoche  bis  zum  Beginne  der 
spanischen  Eroberungen,  also  im  15.  und  bis  zum  dritten  Decennium  des  16.  Jahrhunderts, 
aus  dem  Stammlande  im  Süden  des  Reiches  und  aus  einer  grossen  Anzahl  von  eroberten 
Provinzen  theils  im  Süden,  theils  im  Norden  desselben  zusammengesetzt.  Eine  jede  dieser 
letzteren  hatte  zur  Zeit  der  Inka'schen  Eroberung  entweder  ihre  eigienen  Herrscher  oder 
Oberhäupter,  oder  eine  mehr  oder  weniger  republikanische  Regierungsform,  also  ihre  eigene 
Staatseinrichtung,  ihre  eigenen  Sitten  und  Gebräuche,  ihren  eigenen  Cultus  und  damit  ver- 
bunden ihre  eigenen  kosmogonischen  Mythen,  ihre  eigenen  Heroen  und  Götter. 

Die  mit  eiserner  Consequenz  durchgeführte  Institution  der  Inka,  staatlich,  sprachlich 
und  religiös  alle  abweichenden  Einrichtungen  und  Verhältnisse  der  eroberten  Länder  zu 
nivelliren  imd  denen  ihrer  Monarchie  gleichzumachen,  insbesondere  auch  die  strenge  befolgte 
Massregel,  aus  den  eroberten  Ländern  eine  grosse  Zahl  von  Familien,  oft  bis  zum  Viertel 
der  Bevölkerung,  nach  dem  älteren  Reiche  und  aus  demselben  eine  gleich  grosse  nach  den 
neuen  Eroberungen  zu  versetzen,  bewirkten  eine  solche  Verschmelzung  der  Reichsangehöri- 
gen, dass  es  später  schwer,  oft  gar  nicht  mehr  möglich  war,  die  ursprünglichen  Verhältnisse 
eines  jeden  der  zugewandten  Staaten  herauszufinden.  Es  ist  diese  Thatsache  ganz  besonders 
zu  berücksichtigen,  um  ein  richtiges  Verständniss  über  die  Religion  des  lukareiches  zu  er- 
langen und  die  zahllosen  widersprechenden  Angaben  und  Berichte  gehörig  würdigen  zu 
können.  Die  Religion  des  Inkareiches,  wie  sie  die  Spanier  vorfanden,  war  nur 
eine  Verschmelzung  einer  Anzahl  von  Religionen  und  Culten  ganz  verschiedener 
Völkerstämme,  die  sich  jedoch  mit  der  Zeit  so  sehr  amalgamirt  hatten,  dass  es  fast  un- 
möglich ist,  dieses  Chaos  von  Culturraythen  zu  entwirren,  dasselbe  in  die  einzelnen  Local- 
mythen  aufzulösen  und  jeder  von  ihnen  ihre  bestimmte  Stelle  anzuweisen.  Ich  will  indessen 
hier  den  Versuch  machen  und  mit  denjenigen  anfangen,  die  wahrscheinlich  zu  den  ältesten 
gehören.     Es   kann    allerdings    von    dem    einzelnen   Mythus    nie   genau    das    relative    Alter 


»   1.  c,  üb.  VI,  Cap.  XXXVI. 

*   Einen  dankenswerthen  Aufsatz  über  Wirakot^a  hat  Dr.  Daniel  Brinton  in  seinem  Werke:  , American  Heromyths,  a  study  of 
Native  Religions  of  the  Western  Continent*,  Philadelphia  1882,  p.  169—202,  geliefert. 
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angegeben  werden,  aber  wir  werden  doch  stets  einige  Anhaltspunkte  finden,  die  uns 
berechtigen,  anzunehmen,  ob  einer  jünger  oder  älter  als  ein  anderer  sei.  Ich  beginne  mit  dem 
Mythus  von  Kon. 

Von  Norden  her  kam  über  das  Meer  ein  Wesen,  das  weder  Knochen  noch  Fleisch 
hatte  wie  die  Menschen,  das  die  Welt  hervorbrachte,  Berge  ebnete,  Thäler  erhöhte,  die 
Menschen  schuf,  ihnen  Früchte,  Kräuter  und  Wurzeln  zur  Nahrung  gab  und  ihnen  Vergnügen 
gewährte.^  Als  ihn  aber  in  der  Küstengegend  die  Menschen  beleidigten,  entzog  er  ihnen 
den  Regen,  so  dass  dieses  Land  bis  auf  den  heutigen  Tag  grösstentheils  sandig  und  wüste 
ist.  Um  indessen  seine  Geschöpfe  nicht  ganz  zu  Grunde  gehen  zu  lassen,  liess  er  durch 
die  Thäler  noch  einige  Flüsse  rinnen.  Nun  theilt  sich  der  Mythus.  Nach  einer  Version 
hatten  die  Menschen  diesen  Schöpfer,  den  sie  als  Gottheit  anbeteten,  erzürnt,  wofür  er  sie 
bestrafte,  indem  er  ihr  Land  unfruchtbar  machte  und  sie  selbst  in  garstige  Thiere  verwandelte. 
Nach  der  anderen  Sage  aber  kam  von  Süden  her  ein  anderes  Wesen,  mächtiger  als  das 
erste,  bei  dessen  Anblick  jenes  sogleich  verschwand  und  nicht  mehr  wiederkehrte. 

Der  knochenlose  WelterschaflFer  hiess  Kon  und  soll  ein  Sohn  der  Sonne  und  des 
Mondes  gewesen  sein,  der  Mächtigere  aber,  bei  dessen  Erscheinen  er  verschwand,  PatSa- 
kamay,  der  die  Welt  dann  umgestaltete  und  deshalb  seinen  Namen  erhielt.  Nach  einem 
Mythus  wäre  er  ebenfalls  Sohn  der  Sonne  und  des  Mondes  gewesen,  nach  einem  anderen 
aber  Sohn  des  Kon. 

Wieder  nach  einer  anderen  Sage*  wäre  Kon  nicht  allein,  sondern  mit  Begleitern  ge- 
kommen. Nachdem  er  den  Menschen  Gesetze  gegeben  und  sie  unterrichtet  hatte,  soll  er, 
unzufrieden  darüber,  dass  sie  dieselben  nicht  hielten,  sich  durch  die  Provinz  Manta  nach 
der  Küste  begeben,  seinen  Mantel  auf  das  Meer  ausgebreitet,  sich  mit  den  Seinigen  darauf 
gesetzt  haben  und  verschwunden  sein.  Diese  Variante  der  Konsage  bezieht  sich  durchaus 
nicht  allein  auf  Kon,  sondern,  wie  wir  sehen  werden,  auf  eine  Verschmelzung  mit  dem 
Wirakotlamythus.    Ursprünglich  war  Kon  ganz  unabhängig  von  Wirakotsa  gedacht.' 

Es  ist  ebenso  gewagt,  Kon  als  Gott  des  Regens,  wie  als  Gott  des  Feuers  zu  bezeichnen; 
weder  die  Tradition  noch  die  Sprache  berechtigen  durch  irgend  welchen  Anhaltspunkt  dazu.* 
Eher  möchte  ich  Kon  mit  grossen  localen  Erdkatastrophen  in  Verbindung  bringen,  besonders 
mit  den  in  Südamerika  so  häufigen  verderblichen  vulcanischen  Ausbrüchen  und  Erdbeben, 
von  denen  schon  manches  20.000 — 50.000  Menschen  auf  einmal  vernichtete. 

Kon  ist  ein  körperloser  Gott  (ohne  Fleisch  und  Knochen),  der  daher  mit  ausser- 
ordentUcher  Schnelligkeit  die  Erde,  die  er  geschaffen  hatte,  durchmass.  Berge  ebnete,  Thäler 
ausfüllte,    fruchtbares  Land    in  Wüstenei   verwandelte.    In    der   Kosmogonie   der   peruani- 


*  Zarate,  1.  c,  lib.  I,  Cap.  X.  Velasco,  HUtoria  del  reyno  de  Quito  etc.    Ed.  Quito  1841,  Hb.  2,  §  2,  p.  27. 

*  Vergl.  Garcia,  Origen  de  los  Indios,  lib.  V,  3,  7  und  Gomara,  Hist.  gen.  de  las  Indias,  Cap.  XXU. 

'  Lopez,  Vlc.  Fidel,  Les  races  aiyennes  du  Perou  (Paris  1871,  p.  196).  Es  kann  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  Liopez  sagt, 
nach  Velasco  sei  Kon  über  das  Meer  an  die  Küsten  des  Aequators  an  der  Spitze  von  Einwanderern,  die  sich  selbst  ,Puruha*^ 
nannten,  gekommen.  Er  citirt  dabei  Velasco,  Hist.  del  reyno  de  Quito,  lib.  2,  §  2.  Nun  erzählt  Velasco  am  angegebenen 
Orte  gar  nichts  Anderes  als  die  von  mir  oben  angeführte  Legende  über  das  Erscheinen  und  Verschwinden  K  o  n*s,  erwähnt 
aber  mit  keiner  Silbe,  dass  er  an  der  Spitze  einer  Immigration  gekommen  und  schliesslich  mit  seinen  Begleitern  auf  einem 
auf  den  Wellen  ausgebreiteten  Mantel  wieder  verschwunden  sei.  Alles  dies  bezieht  sich,  wie  schon  oben  angedeutet,  auf 
Wirakotfia.    Die  Citate  des  Herrn  Lopez  sind  stets  mit  der  grössten  Vorsicht  aufzunehmen. 

*  Was  Vic.  Lopez  1.  c ,  p.  233  ff.,  über  Kon  sagt,  bedarf  wohl  keiner  ernsten  Widerlegung.  Seine  linguistischen  Deductionen 
sind  eben  mehr  spitzfindig  als  wissenschaftlich  und  auf  unhaltbare  Prämissen  gestützt.  Ganz  entschieden  muss  ich  mich 
aber  dagegen  aussprechen,  dass  eines  der  auf  Taf.  XXIV  des  Atlasses  der  Antigüedades  peruanas  von  River o  und  Tschudi 
abgebildeten  Gefasse  den  Gott  Kon  darstelle,  wie  Lopez  1.  c,  p.  235  mit  geradezu  verblüffender  Bestimmtheit  behauptet 
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sehen  Indianer  hat  kein  Schriftsteller  oder  Chronist  der  Erdbeben  oder  der  Vulcane  (Schlamm- 
oder  Feuervulcane)  erwähnt;  sie  kommen  aber  in  den  Sagen  verschiedener  amerikanischer 
Indianer  vor,  im  Süden  bei  den  Araukanern,  den  Yurakare,  im  Norden  bei  den  Maya  und 
den  Mexicanem.  Nach  den  eschatologischen  Vorstellungen  der  Letzteren  ist  die  Erde  am 
Ende  des  ersten  oder  dem  Erdweltalter  (Tlaltonatiuh)  durch  Erdbeben  zu  Grunde  gegangen. 
Unterirdische  Feuerausbrüche  und  Erdbeben  der  Erde  sind,  besonders  wenn  sie  mit  furcht- 
barer Gewalt  auftreten,  wie  es  so  häufig  in  den  Anden  der  Fall  ist,  so  gewaltige  Natur- 
erscheinungen, dass  man  nur  staunen  müsste,  wenn  sie  in  den  peruanischen  Religionsmyihen 
nicht  ihren  Platz  gefunden  hätten.  Ich  bin  auch  überzeugt,  dass  sie  ihn  hatten,  aber  in 
welcher  Form  und  Gestaltung,  ist  uns  leider  noch  nicht  bekannt  und  es  dürfte  jetzt  sehr 
schwer  fallen,  über  blosse  Vermuthungen  hinauszugelangen. 

Die  Kon  sage  ist  ein  Localmythus  des  Indianerstammes  im  Westen  Südamerikas,  den 
wir  unter  der  Bezeichnung  TSimu  zusammenfassen.^  Ob  er  bei  seiner  Einwanderung  den- 
selben schon  vorfand,  oder  ob  er  ihn  mitbrachte,  wissen  wir  nicht.  Es  ist  daher  auch  ein 
unfruchtbares  Bemühen,  der  Wurzel  dieses  Wortes  in  der  Khetsuasprache  nachforschen  zu 
wollen,  denn  es  gehört  nicht  dieser,  sondern  der  Sprache  der  TSimu  an. 

Da,  wie  schon  erwähnt,  nach  einigen  Chronisten  Kon  ein  Sohn  der  Sonne  und  des 
Mondes  gewesen  sein  soll,  so  ist  darin  unverkennbar  ein  Einfluss  der  Inka'schen  Religion 
auf  den  Konmythus  zu  erblicken,  denn  dieselbe  wollte  ursprünglich  keinen  Gott  über  der 
Sonne  anerkennen,  und  da  sie  auf  keine  andere  Weise  diese  beiden  Gottheiten  in  eine  Ver- 
bindung zu  bringen  wusste,  so  machte  sie  ihn  zu  einem  Sonnensohn,  nach  der  Ansicht,  der 
Vater  stehe  höher  als  der  Sohn. 

Gehen  wir  mm  zu  einem  zweiten  Mythus,  und  zwar  ziun  wichtigsten  von  allen,  dem 
des  Gottes  Wirakotsa,  über.  Er  gehört  dem  Süden  des  Reiches  an.  Ich  werde  auch  hier 
wieder  mit  der  ältesten  und  einfachsten  Erzählung  beginnen.  Juan  de  Betänzos  berichtet 
im  ersten  Capitel  seiner  ,Suma  y  narracion  de  los  Inkas'  wie  in  wörtlicher  Uebersetzung 
folgt:  ,In  alten  Zeiten,  heisst  es,  waren  das  Land  und  die  Provinz  Perd  dunkel  und  es  gab 
weder  Licht  noch  Tag.  Zu  jener  Zeit  nun  waren  gewisse  Menschen  in  ihr,  die  einen  Herrn 
hatten,  der  ihnen  befahl  und  dem  sie  gehorchten.  Der  Name  dieses  Volkes  und  seines 
Herrn  besteht  nicht  mehr  in  der  Erinnerung.  Damals,  als  dieses  Land  ganz  in  Nacht  lag, 
heisst  es,  ging  aus  einem  See,  der  sich  in  diesem  Lande  Peni,  in  der  Provinz,  welche  man 
Kol'asuyu  nennt,  befindet,  ein  Mann  hervor,  den  man  Kon  H'a  Teh'si  WirakotSa  (Kon 
lila  Tecci  Viracocha)  benannte,  welcher  eine  gewisse  Anzahl  Leute,  deren  Zahl  man  sich 
nicht  mehr  erinnert,  mitbrachte.  Nach  seinem  Austritte  aus  dem  See  begab  er  sich  nach 
einem  Orte  in  der  Nähe  der  Laguna,  der  heute  Tiawanako  heisst,  in  der  genannten  Provinz 
Kol'ao.  Während  er  dort  weilte,  machte  er  unvermutheter  Weise  die  Sonne  und  den  Tag 
und  befahl  jener,  den  Lauf  zu  nehmen^  den  sie  seither  innehält;  und  darauf  schuf  er  die 
Sterne  und  den  Mond.  Dieser  Teh'si  Wirakotsa  war  schon  früher  einmal  aus  dem  See 
herausgekommen  und  hatte  den  Himmel  und  die  Erde  hervorgebracht,  aber  Alles  dunkel 
gelassen,    und  damals  schuf  er  auch  jene  Menschen,    welche  in  der  erwähnten  Finsterniss 


*  Von  älteren  Autoren  ist  mehrfach  der  Versuch  gemacht  worden,  diesen  Mythus  dem  Süden  zuzuschreiben.  Sie  haben  auch, 
von  der  Ansicht  ausgehend,  WirakotSa  sei  eine  Gottheit  der  Peruaner,  ganz  unberechtigt  eine  Anzahl  von  Eigennamen  und 
anderer  Worte,  in  denen  die  Silbe  Kon  vorkommt,  als  Kontiuko,  KonkatM,  Kundinamarka,  Konthiy  u.  s.  w.,  mit  dem  Gotte 
Kon  in  Verbindung  gebracht  und  sie  von  seinem  Namen  abgeleitet,  als  ob  die  Wurzel  Ko  oder  Ku  nur  mit  dem  Namen 
dieses  fremden  Gottes  in  Verbindung  gebracht  werden  konnte. 
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lebten.  Diese  Menschen  aber  machten  sich  einiger  Vergehen  gegen  WirakotSa  schuldig,  und 
da  er  deswegen  über  sie  erzürnt  war,  kehrte  er  noch  einmal  zurück  und  verwandelte  jene 
ersten  Menschen  und  ihren  Herrn  zur  Strafe  für  den  Aerger,  den  sie  in  ihm  erregt  hatten, 
alsobald  in  Steine. 

,Zur  nämlichen  Stunde,  als  er  (zum  zweiten  Mal)  wieder  aus  der  Laguna  herauskam, 
schuf  er,  wie  ich  schon  gesagt  habe,  die  Sonne  und  den  Tag,  den  Mond  und  die  Sterne, 
und  als  Alles  das  vollbracht  war,  machte  er  in  dem  nämlichen  Orte  Tiawanako  aus  Stein 
eine  gewisse  Art  Menschen  (cierta  gente)  nach  dem  Muster,  wie  die  künftigen  Leute  aus- 
sehen sollten,  auf  die  Weise,  dass  er  von  Steinen  eine  gewisse  Zahl  Menschen  machte  und 
ein  Oberstes  oder  Haupt,  sie  zu  regieren  und  ihnen  zu  befehlen,  und  viele  schwangere 
Frauen  und  andere,  die  schon  geboren  hatten,  welche  die  Kinder  in  Wiegen,  nach  ihrem 
Gebrauche,  hatten.  Nachdem  Alles  auf  diese  Art  von  Steinen  gemacht  war,  setzte  er  sie 
an  einen  bestimmten  Ort  auf  die  Seite  und  dann  vollführte  er  in  Tiawanako  noch  ein 
anderes  wichtiges  Geschäft,  indem  er  allen  seinen  Gefährten,  die  bei  ihm  waren,  befahl, 
sogleich  abzureisen  und  blos  zwei  von  ihnen  bei  sich  behielt  und  sie  beauftragte,  auf  jene 
Steinfiguren  und  die  Namen,  die  er  ihnen  gegeben  hatte,  wohl  Acht  zu  geben,  indem  er  sie 
ihnen  bezeichnete  und  benannte:  diese  werden  so  und  so  heissen  und  werden  von  einer  so 
und  so  genannten  Quelle  von  der  Provinz  so  und  so  ausgehen  und  sie  bevölkern,  und  jene 
werden  sich  so  und  so  nennen,  werden  den  Theil  so  und  so  bevölkern  und  so  wie  ich  sie 
hier  bezeichnet  (pintado)  und  aus  Stein  gebildet  habe,  so  sollen  sie  aus  den  Quellen  und 
Flüssen,  aus  den  Höhlen  und  Bergen  hervorgehen  und  ihr  selbst  sollt  alsobald  nach  jener 
Richtung  gehen  (und  er  zeigte  nach  Sonnenau%ang)  und  die  Völker  abtheilen  und  ihnen 
den  Weg  weisen,  den  sie  gehen  sollen.' 

Im  zweiten  Capitel  erzählt  Betänzos,  dass  die  Wirakotsa  nach  den  Provinzen,  die 
ihnen  ihr  Herr  in  Tiawanako  bezeichnet  hatte,  abgegangen  seien  und  an  jedem  der  ihnen 
angewiesenen  Orte  nach  jener  Abtheilung,  die  WirakotSa  filr  diese  Provinz  bestimmt  hatte, 
mit  lauter  Stimme  gerufen  haben:  ,So  und  so  kommt  hierher,  bevölkert  dieses  Land,  welches 
wüste  liegt,  denn  so  befiehlt  es  Kon  Tehsi  WirakotSa,  der  die  Welt  erschaffen  hat.'  Auf 
diesen  Ruf  erschienen  dann  die  Leute,  wie  es  Wirakotsa  gesagt  hatte,  aus  Höhlen,  Flüssen, 
Quellen  und  hohen  Gebirgen. 

Nachdem  Wirakotsa  diese  seine  Begleiter  abgefertigt  hatte,  schickte  er  auch  die  zwei 
bei .  ihm  gebliebenen  Gefährten  ab,  um  ebenfalls  auf  die  angegebene  Weise  Leute  zu  rufen, 
und  zwar  befahl  er  dem  einen  nach  der  Provinz  Kimtisuyu,  die,  wenn  man  in  Tiawanako 
den  Rücken  nach  Sonnenaufgang  kehrt,  links  liegt,  zu  gehen,  dem  anderen  aber  nach  Anti- 
suyu,  das  rechter  Hand  liegt.  Wirakotsa  aber  selbst  ging  den  Weg  gegen  Kusko,  das  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  liegt,  und  auf  demselben  rief  und  schuf  er  immer  Leute  auf  die 
schon  angegebene  Weise.  Und  als  er  in  die  Provinz  Katsas  gelangte,  die  den  Kanaindianem 
gehört,  18  Meilen  von  Kusko,  kamen  dieselben  bewaffnet  einher,  und  als  sie  den  WirakotSa 
sahen,  den  sie  nicht  kannten,  drohten  sie  ihn  zu  tödten;  sobald  er  ihre  Absicht  merkte, 
machte  er,  dass  plötzlich  Feuer  vom  Himmel  fiel,  das  da,  wo  die  Indianer  standen,  einen 
Hügel  in  Flammen  setzte;  als  diese  das  Feuer  sahen,  fürchteten  sie  zu  verbrennen,  warfen 
die  Waffen  weg,  stürzten  auf  WirakotSa  imd  fielen  ihm  zu  Füssen.  Auf  das  hin  schlug  dieser 
mit  einem  Stabe,  den  er  in  der  Hand  trug,  zwei-  bis  dreimal  auf  das  Feuer,  worauf  dieses 
sogleich  erlosch.  Darauf  sagte  er  den  Indianern  Kana,  dass  er  der  Erschaffer  sei.  Diese 
errichteten  nun  an  der  Stelle,    wo  er  stand,    in  der  Ebene,    etwa  einen  Steinwurf  weit  von 
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dem  angebrannten  Hügel  und  jenseits  eines  FlUsschens,  welcher  zwischen  der  Brandstätte 
und  der  Waka  liegt,  eine  grossartige  Waka  zur  Anbetung,  in  die  sie  und  ihre  Nachkommen 
eine  grosse  Menge  Gold  und  Silber  brachten  und  eine  ausgehauene  Steinfigor  hineinstellten, 
von  beinahe  fünf  Ellen  Länge  und  etwa  einer  Elle  in  der  Breite.  Nachdem  Wirakotsa  in 
der  Provinz  diese  Wunder  bewirkt  hatte,  reiste  er  vorwärts,  immer  in  der  Weise  wie  bisher 
und  gelangte  an  einen  Ort,  der  heute  Tambo  de  Urkos  heisst  und  sechs  Meilen  von  der 
Stadt  Kusko  entfernt  ist.  Hier  stieg  er  auf  einen  hohen  Berg,  setzte  sich  auf  dessen  Spitze 
und  soll  angeordnet  haben,  dass  hier  die  Indianer  entstehen  und  hervorgehen  sollen,  welche 
heutzutage  dort  leben.^  Von  da  aus  wanderte  WirakotSa  weiter,  inuner  Menschen  schaffend, 
nach  Kusko  hin;  hier  schuf  er  einen  Herrn,  den  er  Alkawiza  nannte,  und  gab  dem  Platze, 
wo  dies  geschah,  den  Namen  Kusko  und  befahl,  dass  daselbst,  wenn  er  weiter  wandere, 
die  Orejone  entstehen  sollen,  imd  zog  dann  fürbass,  seine  Aufgabe  erfüllend.  Und  als  er 
in  die  Provinz  Porto  viejo  kam,  vereinigte  er  sich  mit  den  Seinigen,  die  er,  wie  oben  be- 
richtet, vorausgeschickt  hatte,  und  ging  mit  ihnen  über  das  Meer,  als  ob  sie  auf  dem  festen 
Lande  schreiten  würden. 

Betänzos  fügt  schliesslich  noch  bei,  er  würde  noch  weit  mehr  von  dem,  was  ihm  die 
Indianer  von  WirakotSa  erzählten,  niedergeschrieben  haben,  aber  er  thue  es  nicht,  um  Weit- 
läufigkeiten, sowie  um  grosse  Abgöttereien  und  Bestialitäten  zu  vermeiden.  Es  ist  sehr  zu 
bedauern,  dass  er  sich  aus  diesen  Gründen  bewogen  fand,  nicht  Alles,  was  er  über  Wira- 
kotsa erfahren  hatte,  aufzuzeichnen,  da  gewiss  noch  manch  wichtiger  Moment  zum  besseren 
Verständniss  der  Sage  sich  ergeben  haben  würde. 

Ich  habe  den  Wirakotsamythus  absichtlich  möglichst  getreu  und  ausführlich  nach  unserem 
Autor  wiedergegeben,  da  Betänzos  der  erste  war,  der  ihn  uns  erhalten  hat  und  ihn  in  seiner 
originellen  Weise  ganz  einfach  und  schmucklos  wiedererzählte.  Auf  seinen  Bericht  gestützt, 
haben  spätere  Autoren  diesen  Mythus  auf  mehr  oder  minder  abweichende  Art,  mehr  oder 
minder  ausgeschmückt,  wiedererzählt.  Der  P.  Gregorio  Garcia*  hat  ihn  in  seinem  bekannten 
Werke  nur  anders  stylisirt,  dem  Betänzos  entlehnt  und  ist  irrigerweise  vielfach  als  erster 
Autor,  der  die  Sage  überlieferte,  angesehen  worden.  Ich  kann  mich  darauf  beschränken, 
nur  noch  kurz  anzugeben,  was  andere  Chronisten  über  diesen  Gott  sagen.  Cieza  de  Leon* 
berichtet  im  zweiten  Theile  seiner  Chronik  leider  wenig  über  WirakotSa.  Es  scheint,  dass  er  in 
einem  der  beiden  ersten  Capitel  darüber  schrieb,  sie  sind  aber,  wie  der  grösste  Theil  des  dritten, 
verloren   gegangen.     Das  Cap.  V  ist   vielleicht   nur   eine  Ergänzung   des   dort   Berichteten. 

Der  Mönch  Cristoval  de  Molina,  dessen  Werk:  ,Fabulas  y  ritos  de  los  Inkas'  im  Origi- 
nal leider  noch  nicht  veröffentlicht  ist,  sondern  nur  mangelhaft  durch  eine  nicht  immer 
correcte  englische  Uebersetzung  in  den  Veröffentlichungen  der  Hakluyt  Society  (London  1873) 
bekannt  wurde,  erwähnt  wiederholt  Wirakotsa  und  nennt  den  ,Adler  und  den  Falken  seine 
Vogels  die  ebenfalls  in  Stein  gehauen  neben  seinem  Steinbilde  standen.*  Die  Richtigkeit 
dieser  Angabe  müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  da  kein  anderer  Chronist  die  symboUschen 
Beziehimgen  dieser  Raubvögel  zu  Wirakotsa  erwähnt. 


1  Man  errichtete  deshalb  dem  WirakotSa  auf  dem  Platze,  wo  er  sich  niedergesetzt  hatte,  eine  reiche  und  prachtvolle  Waka, 
setzte  einen  goldenen  Stuhl  hinein  und  auf  denselben  eine  goldene  Statue  Wirakotda^s.  Diese  Gegenstände  wurden  von  den 
Spaniern  geraubt  und  bei  der  Beutetheilung  nur  mit  16.000—18.000  Pesos  (circa  80.000—90.000  Franken)  bewerthet. 

8   Garcia,  Origen  etc.    Valladolid  1607,  lib.  V,  Cap.  7. 

«   Cieza,  1.  c.  II,  Cap.  V. 

*   1.  c,  p.  29. 
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Montesinos  nennt  vielfach  Wirakotäa  als  obersten  Gott,  gibt  aber  keine  Bereicherung 
des  Mjrthns;  er  erscheint  ganz  unvermittelt  schon  im  Beginne  der  ,Memoria8'^  als  ,Illatici 
Viracocha'  und  später*  erklärt  Montesinos  den  Namen  als  Glanz  und  Abgrund  und  Funda- 
ment, in  welchem  alle  Dinge  enthalten  sind  (resplendor  y  abismo  y  fundamento  en  quien 
estan  todas  las  cosas). 

Mit  des  Yamki  Don  Juan  de  Santacruz  Pachacuti's  Relacion*  kommt  einige  Variation 
in  die  Sage.  Er  berichtet,  es  sei  nach  Tawantinsuyu  ein  bärtiger  Mann  gekonmien,  von 
mittlerer  Grösse,  langen  Haaren,  gesetzten  Alters  und  grauen  Haaren;  er  war  mager  und 
trug  einen  Pilgerstab  in  der  Hand,  unterrichtete  die  Leute  mit  vieler  Liebe  und  nannte  sie 
Kinder;  er  that,  als  er  durch  das  Land  zog,  viele  Wunder,  machte  Kranke  durch  blosse 
Berührung  wieder  gesund  und  sprach  alle  Sprachen.  Man  nannte  ihn  Tonapa*  oder  Tara- 
paka  WirakotSanpatsayatSi/katSan,  auch  Pah'tsakan  und  Wih'tSaykamayo^,  auch 
Kunakuykamayo)f,  der  Diener  und  Prediger. 

Nun  wird  eine  weitläufige  Geschichte  dieses  Tonapa  oder  Tarapaka  erzählt,  wie  er  bei 
einem  Kuraka,  Apotampu,  war,  in  der  Provinz  Kol'asuyu  den  Hauptort  Yamkisupa  ver- 
fluchte imd  ihm  den  Untergang  durch  Wasser  prophezeite,  weil  er  dort  gehöhnt  und  beleidigt 
worden  war;  wie  er,  als  er  sah,  dass  beim  Berge  Katsapukara  einem  weiblichen  Idol  ge- 
opfert wurde,  in  Zorn  entbrannt,  dasselbe  durch  Feuer  zerstörte  und  bei  den  Kinamar  an 
einem  Orte,  wo  wegen  Hochzeitsfestlichkeiten  seine  Predigten  nicht  angehört  wurden,  die 
Menschen  in  Steine  verwandelte,  wie  das  nämliche  Schicksal  aus  der  nämlichen  Ursache 
auch  die  Bewohner  des  Dorfes  Tiawanako  erreichte  u.  s.  w. ;  dass  er  endlich  seinen  Wan- 
derungen mit  dem  Stabe  in  der  einen,  einem  Buche  (de)  in  der  anderen  Hand  ein  Ende 
machte,  indem  er  dem  Flusse  Tsakamarka  folgend  an  das  Meer  gelangte  und  dort  verschwand. 

Die  etwas  confuse  Erzählung  steht  auf  der  mythischen  Grundlage  von  Betänzos'  Bericht 
mit  etwas  christlichem  Aufputze  au%ebauscht  und  hat  eigentlich  für  die  Wirakotsasage  nur 
einen  untergeordneten  Werth.  Pachacuti  stellt  sich  selbst  die  Frage,  ob  denn  dieser  Wira- 
kot^a  nicht  der  heilige  Thomas  gewesen  sei?  Es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass  er  selbst 
in  seinem  Hyperkatholicismus  Manches  beigefügt  haben  mag,  was  in  der  ursprünglichen 
Sage  nicht  enthalten  war,  z.  B.  das  Buch  in  der  Hand  des  Predigers;  kurz,  es  ist  das  Be- 
streben nicht  zu  verkennen,  die  Thomassage,  die  durch  ganz  Südamerika  spukte,  so  viel 
als  möglich  zur  Geltung  zu  bringen. 

Beim  Chronisten  Garcilasso  de  la  Vega  suchen  wir  vergebens  nach  einer  kosmogonischen 
Sage  von  Wirakotsa.  Für  ihn  ist  dieser  in  erster  Linie  ein  ,Gespenst*  (fantasma),  das  aber 
auch  als  Gottheit  verehrt  wurde  und  Sohn  der  Sonne  war.  Es  wird  übrigens  von  Garci- 
lasso gemuthmasst,  dass  WirakotSa  der  Apostel  St.  Bartholomäus  gewesen  sein  könnte. 

Alles,  was  von  anderen  Chronisten  und  Autoren  von  Wirakotna  erzählt  wird,  ist  nicht 
von  Belang;  ich  habe  nur  noch  beizufügen,  dass  von  den  meisten  Schriftstellern,  die  über 
Wirakotäa  berichten,  dieser  Gott  mit  einem  langen  Barte  versehen  geschildert  wird.  Wir 
werden  später  sehen,  dass  solche  Angaben  in  den  Mythen  Süd-  und  Mittelamerikas  öfter 
vorkommen. 


»   1.  c,  p.  6. 

«    1.  c,  p..  67,  ed.  de  la  Espada.    Madrid  1882. 

'   Pachacuti,  Relacion  de  Antigüedades  deste  reyno  del  Peru,  ed.  de  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada  1879,  Madrid,  p.  236  und 

p.  262. 
*   Vergl.  Cieza,  1.  c.  II,  p.  6. 
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Ich  wende  mich  nun  zu  einem  mittelperuanischen  Mythus,  der  theils  den  Tsintsay, 
theils  den  Motsika  angehörte,  dem  des  Schöpfers  Patgakama^.  Die  erste  imd  zugleich  auch 
die  älteste  Nachricht  über  den  Gott  Patsakama)(  und  dessen  Tempel  ist  in  dem  Berichte  des 
Miguel  E stete,  der  den  Hemando  Pizarro  auf  seinem  Zuge  zur  Begegnung  des  Inka'schen 
Generals  KalakutSima  als  Aufseher  (veedor)  begleitet  hatte,  enthalten.  Estete  gibt  an,  dass 
ihm  die  Indianer  sagten,  Patsakama)(  sei  der  Gott,  der  Alles  erschaflPen  habe,  und  der  auch 
die  Lebensmittel  hervorbringe.  In  dem  Orte,  den  Estete  Patsalkami  nennt,  befand  sich 
ein  grosser  Tempel  mit  einem  hölzernen  Bilde,  das  nur  mit  grösster  Verehrung  genannt 
wurde  und  zu  dem  man  einzig  durch  Vermittlung  von  dessen  Dienern  sprechen  durfte. 

Zarate^  sagt,  dass  Patsakama/  ebenfalls  wie  Kon  ein  Sohn  der  Sonne  gewesen  sei, 
dass  er  die  Welt  neu  umgestaltet  habe,  und  dass  sie  deshalb  seinen  Namen  trage.  Nach 
Gomara*  (s.  o.)  wäre  Kon  verschwunden,  als  ein  Stärkerer  von  Süden  her  kam.  Velasco,* 
dem  Gomara  folgend,  lässt  PatSakama/  einen  Sohn  Kon's  sein.  Diese  Sage  trägt  ebenfalls 
den  Inka'schen  Stempel.  Ziemlich  ausfuhrlich,  aber  am  vorurtheilsvollsten  beschäftigt  sich 
Garcilasso*  mit  PatSakama)(.  Er  soll  nach  ihm  ein  unsichtbarer  Gott  gewesen  sein,  von 
dem  kein  Bild  gemacht,  dem  nicht  geopfert  wurde.  Die  Unrichtigkeit  dieser  Behauptung 
habe  ich  schon  oben  nachgewiesen,  wo  ich  die  ganze  PatSakama)(sage  eingehend  mit- 
getheilt  habe.^ 

Wir  kommen  nun  zu  einem  vierten  Mythus,  der  ursprünglich  und  ganz  der  Nation  der 
Kof  a  angehörte,  nämlich  zu  der  Sage  der  vier  Brüder  Ayar.  Ich  will  zuerst  die  Erzählung 
des  Fernando  Montesinos®  anfuhren: 

,Nach  der  Sintfluth  bevölkerte  sich  auch  Peru  wieder,  und  es  kamen  viele  Einwanderer 
aus  allen  Himmelsgegenden  dahin.  In  die  Nähe  von  Kusko  gelangten  vier  Männer  (Brüder), 
namens  Ayar  Manko  Thupa/,  Ayar  KatSi  Thupa^,  Ayar  Auka  Thupa^  und  Ayar 
UtSu  mit  ihren  vier  Schwestern  oder  Frauen,  Mama  Kora,  Hipa  Wakum,  Mama  Wakum 
und  Pilko  Wakum  genannt.  Der  älteste  von  ihnen  bestieg  einen  nahen  Beig,  Wanakaure 
geheissen,  band  sich  seine  Steinschleuder  von  der  Stirn  und  warf  mit  derselben  nach  jeder 
der  vier  Himmelsgegenden  einen  Stein  imd  nannte  sie  Antisuyu  (Osten),  Kuntisuyu 
(Westen),  Kol'asuyu  (Süden)  und  Tsintsay suyu  (Norden). 

Die  drei  Brüder  gewannen  die  Ueberzeugung,  der  älteste,  Ayar  Manko  Thupa^,  werde 
sie  mit  der  Zeit  ganz  unterdrücken,  und  suchten  daher  sich  seiner  zu  entledigen.  Dem  jüngsten 
gefiel  dieser  Vorschlag  am  meisten,  denn  er  war  sehr  lebhaft,  listig  und  trachtete  selbst 
darnach,  Alleinherrscher  zu  werden.  Er  überredete  daher  seinen  ältesten  Bruder,  mit  ihm  in 
eine  Höhle  zu  gehen,  um  dort  aus  den  Händen  WirakotSa's  Samen  und  den  Segen,  dass  sie 
gut  gedeihen  mögen,  zu  erbitten.  Kaum  war  Ayar  Manko  Thupa/  in  die  Höhle  getreten,  ak 
sein  jüngster  Bruder  einen  grossen  Stein  vor  den  Eingang  wälzte  und  ihn  mit  kleineren  ganz 
zumauerte.  Unter  dem  Verwände,  den  Verschwundenen  zu  suchen,  lud  er  den  zweiten 
Bruder  ein,  mit  ihm  ins  Gebirge  zu  gehen,  und  stürzte  ihn  dort  über  einen  hohen  Felsen 
hinunter.    Bei  seiner  Rückkehr  zu  den  Uebrigen  gab  er  an,  Wirakotsa  habe  seinen  Bruder 


*  1.  c,  Cap.  X. 

*  Hißt,  gen.,  Cap.  122. 

»   1.  c,  Hb.  n,  §  2,  p.  27,  ed.  Quito. 

*  1.  c,  Hb.  VI,  Cap.  XXX,  p.  166. 

*  Siehe  s.  v.  PaÜfakamax» 
«   1.  c,  p.  4. 
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in  einen  Stein  verwandelt,  damit  er  bei  ihm  fiir  den  glücklichen  Erfolg  der  Uebrigen  bitten 
soll.  Der  dritte  Bruder  endlich,  dem  die  Sache  doch  nicht  geheuer  vorkam,  floh  in  eine 
entfernte  Provinz;  Ayar  Utäu  aber  sagte  den  Schwestern,  dass  der  Entflohene  in  den  Himmel 
gefahren  sei,  um  dort  über  die  Berge,  Ebenen,  Quellen  und  Flüsse  zu  wachen  und  sie 
vor  Frost,  Blitz,  Donner  und  Nebel  zu  schützen.  Als  sich  nun  Thupa^  Ayar  Utsu,  der 
auch  Pirwa  Katari  Manko  genannt  wurde,  als  alleiniger  Herr  sah,  zog  er  mit  seinen 
Schwestern  weiter  und  grlindete  auf  Wunsch  seiner  ältesten  Schwester  an  der  Stelle,  wo 
das  heutige  Kusko  steht,  eine  Ortschaft. 

Mit  der  Zeit  vergrösserte  sich  die  Zahl  der  Seinen,  die  ihm  als  Diener  und  Vasallen 
dienten,  da  ihnen  die  älteste  Schwester,  mit  der  er  die  ihm  liebsten  Kinder  hatte,  mit  gutem 
Beispiel  voranging.  Wenn  sie  unter  einander  wegen  Saaten,  Vieh  oder  Wasser  Streitigkeiten 
hatten,  kamen  sie  zmn  Pirwa,  und  dieser  bestimmte  dann,  dass  sein  Sohn  Manko  Khapajf, 
den  er  vor  Allen  am  meisten  liebte,  die  Streitigkeiten  schlichten  solle,  denn  so  wollte  es 
Wirakotsa.  Was  der  Vater  und  der  Sohn  entschieden,  galt  ihnen  als  unverbrüchliches  Ge- 
setz. Der  Pirwa  lebte  gewöhnlich  zurückgezogen  in  seinem  Hause  und  wurde  nicht  nur 
von  den  Seinigen,  sondern  auch  von  den  umwohnenden  Indianern  als  ,Sohn  der  Sonne'  be- 
trachtet. Es  wird  behauptet,  dass  dieser  Pirwa  Manko  in  Stein  verwandelt  worden  sei;  er 
soll  mehr  als  sechzig  Jahre  regiert  haben.  Ihm  folgte  sein  Sohn  Manko  Khapa)(.  Da  die 
Bewohner  der  weiteren  Ortschaften  Zweifel  darüber  hatten,  ob  Pirwa  Manko  und  sein  Sohn 
wirklich  Kinder  der  Sonne  seien,  beschlossen  sie,  das  Feuer,  ihre  oberste  Gottheit,  und  die 
Erde  darüber  zu  befragen.  Unter  grossem  Fasten  und  mit  viel  Ceremonien  brachten  sie 
am  Fusse  des  Steines,  in  den  Pirwa  verwandelt  worden  war,  ein  grosses  Opfer  dar  und 
befragten  den  Feuergott,  der  ihnen  antwortete,  dass  Pirwa  Manko  und  Manko  Khapa/ 
Könige  von  Kusko  und  ihre  Nachkommen  jedem  unglücklichen  Geschicke  widerstehen  und 
alle  Bewohner  der  Erde  sich  unterwerfen  werden,  denn  sie  seien  Kinder  der  Sonne  u.  s.  f. 
Aber  immer  noch  misstrauisch,  veranstalteten  sie  nociunals  ein  grosses  Opfer,  und  da  sie 
auch  diesmal  wieder  eine  für  Manko  Khapa)(  günstige  Antwort  erhielten,  so  anerkannten  sie 
ihn  unter   langen  und  vielen  Festen    als   ihr  Oberhaupt.    So  war  die  Dynastie   begründet.' 

Eine  verschiedene  Version  erzählt  Betänzos:^  ,Als  Alkawisa  in  Kusko  regierte,  eröjßfhete 
sich  7  Legua  davon  entfernt  in  Pakarintampu  (Haus  des  Tagesanbruches)  eine  Höhle  mit 
sehr  kleinem  Ausgange,  aus  der  nacheinander  Ayar  Katse  mit  seinem  Weibe  Mama  Wako, 
Ayar  Utäu  mit  seinem  Weibe  Kura,  Ayar  Auka  mit  seinem  Weibe  Rawa  O/l'o  und  zuletzt 
Ayar  Manko,  der  später  Manko  Khapay  genannt  wurde,  mit  seinem  Weibe  Mama  O/l'o* 
herauskamen.  Die  Männer  waren  in  feine  golddurchwirkte  Vikuflakleider  gehüllt,  jeder  hatte 
eine  mit  Gold  gestickte  Wolltasche  lunhängen,  in  der  er  seine  Schleuder  aus  Thiersehnen 
aufbewahrte,  und  trug  eine  goldene  Streitaxt.  Die  Weiber  waren  ebenfalls  reich  gekleidet 
mit  Ueberwurf  und  Gürtel  und  grossen  goldenen  Heftnadeln  (topo)  und  trugen  goldene 
Töpfe,  Näpfe  und  Becher  mit  sich,  um  für  ihre  Männer  zu  kochen.  Sie  wanderten  bis  zum 
Cerro  de  Wanakaure,  V/^  Meilen  von  Kusko  entfernt,  und  stiegen  von  demselben  in  ein 
Thal  hinunter,  wo  sie  Kartoffeln  anbauten.  Als  sie  eines  Tages  den  Wanakaure  bestiegen, 
um  nach  einem  passenden  Niederlassungsplatze  auszulugen,  nahm  der  älteste  Bruder,  Ayar 
Katse,    seine  Schleuder  und  warf  damit  nach  einem  meilenweit   entfernten  Berge   und  zer- 


»    I.  c,  Cap.  ni,  p.  10. 

*    Dieser  Name  wird  von  vielen  Chronisten  als  Cello  aufgeführt. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.    I.  Abh.  24 
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trümmerte  ihn  derart,  dass  eine  tiefe  Schlucht  entstand.  Er  wiederholte  dies  noch  dreimal 
an  drei  verschiedenen  Bergen.  Dadurch  erregte  er  Furcht  und  Eifersucht  bei  den  Uebrigen 
und  sie  suchten  sich  seiner  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  schon  im  ersten  Mythus  angegeben 
wurde,  zu  entledigen.  Nach  einem  Jahre  schien  ihnen  ihr  Wohnsitz  nicht  mehr  passend,  sie 
rückten  daher  eine  halbe  Meile  näher  gen  Kusko  und  liessen  sich  dort  in  einem  Thale  nieder, 
wo  sie  wiederum  ein  Jahr  blieben.  Von  dem  Berge  Matawa  in  diesem  Thale  erblickten  sie 
das  Dorf  des  Alkawisa,  das  ihnen  für  ihren  Zweck  passend  schien,  und  sie  kamen  darin 
überein,  dass  einer  von  ihnen  als  Idol  auf  dem  Berge  Wanakaure  verbleiben  solle,  dass 
die  übrigen  aber  in  das  Dorf  gehen,  dort  bleiben  und  mit  dessen  Bewohnern  das  Idol  an- 
beten sollen,  damit  es  mit  der  Sonne,  ihrem  Vater,  spreche,  dass  er  sie  behüte,  vermehre, 
ihnen  Kinder  gebe  und  günstige  Jahreszeiten.  Da  erhob  sich  Ayar  Utäu  und  erklärte,  er 
wolle  das  Idol  von  Wanakaure  sein  und  zeigte,  wie  ihm  schon  anfangen  die  Flügel  zu 
wachsen.  Sie  stiegen  wieder  den  Berg  hinauf  und  von  der  Stelle,  wo  die  Gottheit  bleiben 
sollte,  erhob  Ayar  UtSu  seinen  Flug,  bis  er  den  Augen  entschwand.  Bei  seiner  Rückkehr 
auf  den  Berg  erzählte  er,  dass  er  bei  der  Sonne  gewesen  sei  und  diese  ihm  befohlen  habe, 
dass  sich  Ayar  Manko  hinfür  Manko  Khapa)^  nenne,  dass  sie  sich  in  dem  Dorfe,  das  sie 
gesehen,  niederlassen  sollen,  dass  er  sein  Weib  Kura  dem  Manko  gebe  und  er  seinen  Bruder 
Auka  mitnehmen  möge,  worauf  er  gleich  wieder  in  Stein  verwandelt  wurde.  Die  beiden 
Brüder  aber  kehrten  in  ihre  Hütten  zurück.  Unterdessen  kamen  Indianer  aus  einem  ande- 
ren Dorfe,  die  den  Ayar  UtSu  hatten  auffliegen  sehen,  dahin,  wo  das  Götzenbild  stand,  und 
bewarfen,  da  sie  nur  einen  Stein  fanden,  dasselbe  mit  Steinen,  wobei  sie  ihm  einen  Flügel 
brachen.  Von  nun  an  konnte  er  nicht  mehr  fliegen.  Manko  Khapa/  und  Ayar  Auka  ver- 
liessen  ihre  Hütten  mit  den  vier  Weibern  und  zogen  gen  Kusko  hin,  wo  Alkawisa  war. 
Bevor  sie  dorthin  gelangten,  kamen  sie  zu  einem  kleinen  Dorfe,  wo  Koka  und  Aji  (spani- 
scher Pfeffer)  gebaut  wurden.  Hier  tödtete  das  älteste  Weib,  Mama  Wako,  einen  Be- 
wohner mit  einem  Streiche  einer  Wurfkugel,  schnitt  ihm  die  Brust  auf,  riss  ihm 
das  Herz  und  die  Lungen  heraus  und  blies  letztere  angesichts  der  Dorfbewohner 
auf,  die  darüber  eine  solche  Furcht  bekamen,  dass  sie  augenblicklich  in  ein  entferntes  Thal 
auswanderten.  Manko  Khapa/  begab  sich  nun  mit  den  Seinigen  zu  Alkawisa  und  erklärte 
ihm,  dass  er  auf  Befehl  der  Sonne  zu  ihm  komme,  um  mit  ihm  zugleich  die  Ortschaft  zu 
bevölkern.  Da  dieser  sie  so  reich  bekleidet  und  bewaffiuet  fand,  nahm  er  sie  freundlich  auf 
und  bewilligte  ihnen  den  Aufenthalt.  Sie  bauten  nun  ohne  Beihilfe  von  Alkawisa's  Leuten 
ein  Haus,  in  dem  sie  alle  bei  einander  wohnten,  und  besäeten  einige  Felder  mit  Mais  von 
jenen  Samen,  die  sie  aus  der  Höhle,  aus  der  sie  entstiegen  waren,  mitgebracht  hatten.  Zwei 
Jahre  später  starb  Ayar  Auka,  dann  aber  Manko  Khapa/,  der  bei  seinem  Tode  einen  Sohn 
von  15 — 16  Jahren,  Sintsi  Ruka  genannt,  hinterliess.  Zuletzt  starb  Alkawisa  und  Sintäi 
Ruka  blieb  Herr  von  Kusko.^ 

Wesentlich  verschieden  berichtet  Cieza  de  Leon,  der  betont,  er  habe  seine  Mittheilun- 
gen nur  von  durchaus  verlässlichen  Orejonen  und  anderen  Indianern  in  Kusko  erhalten. 
Nach  ihm  kamen  aus  der  Höhle  von  Pakari^/  Tampu  drei  Männer  mit  ihren  Schwestern 
oder  Weibern  hervor.  Sie  hiessen  Ayar  Utsu,  Ayar  Katsi  Asauka  und  Ayar  Manko, 
die  letzteren  Mama  Wako,  Mama  Kora,  Mama  Rawa.  Die  Männer  waren  mit  reichen 
Wollkleidern  (tukapuj  angethan.  Einer  von  ihnen  hatte  eine  Steinschleuder  in  der  Hand. 
Die  Weiber  hatten  ebenfalls  reiche  Kleidung  und  trugen  Gefässe  von  Gold.  Ayar  UtSu  be- 
sprach dann  die  grosse  Angelegenheit,    die  sie  vorhatten,    und    sie  beschlossen,    vor  Allem 
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eine  neue  Ortschaft  zu  gründen  und  sie  Pakari)(  Tanipu  zu  nennen.  Sie  wurde  auch  in 
Kurzem  aufgebaut,  da  ihnen  die  Bewohner  jener  Gegend,  die  immer  in  Unfrieden  und  Krieg 
mit  einander  lebten,  dabei  behilflich  waren.  Mit  der  Zeit  häuften  sich  dort  grosse  Mengen 
von  reinem  Golde  und  Edelsteinen  und  anderen  geschätzten  Werthsachen  an.  Cieza  erzählt 
dann  weiter  die  Geschichte  von  Ayar  KatSi  wie  Montesinos,  er  wurde  in  eine  Höhle  gelockt 
und  dieselbe  dann  mit  Steinen  verlegt.  Als  seine  Brüder  ihm  dies  gethan  hatten,  fing  die 
Erde  an  so  zu  beben,  dass  viele  Berge  zusammenstürzten  und  in  die  Thäler  fielen.*  Es 
that  nun  schUesslich  den  übrigen  Brüdern  leid,  dass  sie  so  verrätherisch  an  dem  Aeltesten, 
der  auch  Wanakaure  hiess,  gehandelt  hatten.  Sie  erbauten  nun  wieder  mit  Hilfe  der 
Landeseingebomen  ein  neues  Dorf  und  nannten  es  Tampu  Kirn  (der  Zahn  des  Hauses). 
Bald  nachdem  sie  sich  in  ihrem  neuen  Wohnsitze  niedergelassen  hatten,  sahen  sie  ihren 
Bruder  Ayar  Katsi,  der  zwei  grosse  bimte  Flügel  hatte,  zu  ihnen  herunterfliegen.  Den  vor 
Schreck  und  Furcht  Erstarrten  sagte  er:  ,Fttrchtet  Euch  nicht,  denn  ich  komme,  damit  das 
Reich  der  Inka  anfange  bekannt  zu  werden;  verlasst  deshalb  diesen  Ort,  geht  weiter  hin- 
unter, bis  ihr  in  ein  Thal  kommt,  und  gründet  dort  die  Stadt  Kusko,^denn  hier  sind  nur 
Vororte  von  geringem  Werthe,  dort  aber  wird  eine  grosse  Stadt  werden  und  ein  prächtiger 
Tempel,  der  bedient,  geehrt  und  besucht  und  wo  die  Sonne  am  meisten  verehrt  werden 
wird;  ich  aber  werde  für  Euch  immer  zu  Gott  bitten,  damit  ihr  bald  grosse  Erfolge  erreicht, 
und  ich  werde  auf  einem  Berge  in  der  Nähe  bleiben  in  der  Art  und  Weise,  wie  ihr  mich 
jetzt  seht,  und  er  soll  stets  für  Euch  und  eure  Nachkommen  geheiligt  sein  und  verehrt 
werden  und  ihr  habt  ihn  Wanakaure  zu  nennen.  Und  zum  Lohn  filr  die  Gutthaten,  die 
ihr  von  mir  empfangen  habt,  bitte  ich  Euch,  dass  ihr  mich  stets  als  einen  Gott  verehrt  und 
mir  Altäre  baut  und  darauf  opfert,  und  soferne  ihr  dies  erfüllt,  so  werdet  ihr  im  Kriege 
von  mir  unterstützt  werden,  und  als  Zeichen,  dass  ihr  in  Zukunft  geschätzt,  geehrt  und  ge- 
fürchtet werdet,  sollt  ihr  Euch  die  Ohren  durchbohren,  auf  die  Art,  wie  ihr  es  jetzt  bei  mir 
seht.'  Die  erschrockenen  Brüder  versprachen.  Alles  gewissenhaft  zu  erfüllen,  und  eilten  auf  den 
Berg  Wanakaure;  dort  kamen  sie  noch  einmal  mit  Ayar  Katsi  zusammen,  der  ihnen  noch 
manche  (von  Cieza  angeftlhrte)  Anweisungen  und  Vorschriften  gab.  Die  Brüder  wiederholten 
ihr  Versprechen  treuer  Erfüllung  und  beteten  den  Aeltesten  an.  Darauf  befahl  Ayar  KatSi  dem 
Ayar  Manko,  mit  seinen  zwei  Weibern  nach  Kusko  zu  gehen  und  dort  die  Stadt  zu  grün- 
den. Er  selbst  aber  und  sein  zweiter  Bruder  wurden  in  Steine  verwandelt.  Ayar  Manko 
that,  wie  ihm  befohlen,  gründete  Kusko,  regierte  dort  lange  und  hinterliess,  als  er  starb, 
drei  Söhne  und  eine  Tochter,  von  denen  der  älteste,  SintSi  Ruka  Inka,  sein  Nachfolger  wurde. 
Mit  nur  geringen  Abweichungen  erzählt  P.  Miguel  Baiboa*  die  Sage  wie  Cieza,  nur 
gibt  er  an,  dass  vier  Brüder  und  vier  Schwestern  bei  Pakari^  Tampu  erschienen  seien;  die 
ersteren  hiessen  Manko  Khapay,  Ayar  Katsa  (soll  wohl  heissen  Katsi),  Ayar  Auka 
und  Ayar  UtSi  (ohne  Zweifel  Ayar  Utsu);  letztere  Mama  Waka,  Mama  Kora,  Mama 
OyVo  und  Mama  Arawa." 


^  Cieza  ^bt  bei  dieser  Gelegenheit  auch  seine  persönliche  Ansicht  dahin  ab,  dass,  so  wie  k.  B.  in  Eatan  Korao  sich  Zapana 
(sapaFa)  zum  Herrscher  erhoben  habe  und  so  auch  an  anderen  Orten  tapfere  Anführer,  so  auch  die  Ayarbrüder  kühn  und 
tapfer  mit  weitem  Gesichtskreise  und  hochfliegenden  Plänen  Einwohner  irgend  eines  Dorfes  gewesen  oder  von  der  anderen 
Seite  der  Anden  gekommen  seien,  oder  aber  (so  echt  nach  den  Anschauungen  jener  finsteren  Zeit)  der  Teufel  sein  Spiel 
getrieben  habe. 

*   Miscel.  austr.,  Part.  III,  Cap.  I,  nach  Espada. 

'   Identisch  mit  Mama  Rawa  Cieza*s. 
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Um  so  grössere  Beachtung  verdient  der  durchaus  abweichende  Bericht  des  Fray  Martin 
de  Morüa,  den  er  ums  Jahr  1590  abgefasst  zu  haben  scheint.^  Nach  ihm  wären  acht  Ge- 
schwister, vier  Brüder  und  vier  Schwestern,  aus  Pakari)^  Tampu  oder  Tampu  toko  hervor- 
gegangen, nämlich  die  Männer  Wanakaure,  Kusko  Wanka,  Manko  Khapa^,  Thupa]( 
Ayar  Katäe  und  die  Weiber  Thupa  Wako,  Mama  Koya,  Kuri  O/l'o  und  Ipa  Wako, 
die  sich  aufmachten,  ein  Land  zu  suchen,  um  es  zu  bevölkern.  Ehe  sie  nach  Kusko  kamen, 
machten  sie  an  einem  Orte,  der  Apitay,  heute  aber  Wanakauri  heisst,  Halt.  Hier  verliess 
die  älteste  Schwester,  die  nach  Ansicht  der  übrigen  Geschwister  die  gescheidteste  imd 
schlaueste  war,  ihre  Geführten,  um  das  zu  bevölkernde  Land  sich  näher  anzusehen.  Bevor 
sie  nun  zu  den  Hütten  kam,  die  Akamama  hiessen  und  von  Lare-,  Poke-  und  Waraindianern, 
armen  unwissenden  Menschen,  bewohnt  waren,  begegnete  sie  einem  Pokeindianer,  den  sie  mit 
einer  verborgen  gehaltenen  Waffe  {raukana,  Haue)  tödtete,  ihm  die  Brust  aufschnitt,  die 
Lungen  herausriss,  sie  mit  Luft  aufblies  und  mit  ihnen  im  Munde  über  und  über  mit  Blut 
bedeckt  ins  Dorf  ging.  Die  tief  erschrockenen  Einwohner  flohen  bei  diesem  Anblick,  da 
sie  glaubten,  das  W^ib  sei  eine* Menschenfresserin.  Da  der  Thupa  Wako  das  Dorf  für  eine 
Niederlassung  geeignet  schien,  kehrte  sie  zu  den  Ihrigen  zurück  und  brachte  sie  nach  Aka- 
mama, mit  Ausnahme  des  Aeltesten,  ihres  Mannes,  der  in  Apitay  verbleiben  wollte,  wo  er 
bald  hernach  starb.    Ihm  zu  Ehren  erhielt  Apitay  den  Namen  Wanakauri. 

Die  Bewohner  von  Kusko  leisteten  ihnen  keinen  Widerstand.  Der  Zweitälteste  Bruder, 
Kusko  Wanko,  wurde  nun  zum  Oberhaupt  des  Ortes  ernannt  und  nannte  ihn  nacli  seinem 
eigenen  Namen  Kusko.  Nach  dessen  Tod  in  KorikantSa  folgte  ihm  der  dritte  Bruder,  ge- 
nannt der  grosse  Manko  Khapa^. 

Dieser  interessanten  Sage  schliessen  sich  die  Mittheilungen  an,  die  mit  manchen  Ab- 
weichungen in  den  ,Informaciones^  enthalten  sind,  welche  auf  Befehl  des  Vicekönigs  Don 
Francisco  de  Toledo  in  den  Jahren  1570 — 1572  bei  allen  einigermassen  gebildeten  Indianern 
behördlich  angestellt  w^rden.^  Die  Antworten  derselben  enthalten  manche  interessante  That- 
sachen  aus  der  letzten  Zeit  der  Inkaherrschaft,  da  sie  zum  Theile  von  Augenzeugen  erzählt 
wurden,  oder  von  Söhnen  und  Verwandten,  von  Männern,  die  noch  unter  dem  Inka  Wayna 
Khapa^  Hofchargen  innehatten.  Für  die  alte  Greschichte  Perus  haben  sie  aber  durchaus 
nicht  mehr  historischen  Werth  als  die  Ueberlieferungen  eines  Cieza,  Betanzos  und  Anderer, 
die  schon  einige  Decennien  früher  mit  grosser  Grewissenhaftigkeit  und  Umsicht  ihre  eigenen 
Informationen  eingezogen  hatten.^ 


*   Noch  unveröffentlicht.    Ich  citire  nach  der  Note  des  D.  Marcos  Jim^nez  de  la  Espada  in  Cieza  de  Leon*s  Crön.  II,  p.  16. 

'  Informaciones  acerca  del  Sefiorio  y  gobiemo  de  los  Ingas  hechas  por  mandado  de  D.  Francisco  de  Tolede  Virey  del  Peru. 
Ed.  Mdrcos  Jim^nez  de  la  Espada,  Madrid  1882. 

^  Man  kann  nur  staunen,  wenn  ein  neuerer  Schriftsteller,  der  ein  dickleibiges  Buch  über  das  Inkareich  schrieb,  behaupten 
will,  dass  die  Persönlichkeit  des  Stifters  der  Inkadyq^ie  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden  könne,  da  durch  die 
Nachforschungen  des  Vicekönigs  Francisco  de  Toledo  diese  Persönlichkeit  geschichtlich  festgestelltf!) 
worden  sei.  Das  ist  ein  arger  Irrthum,  denn  wenn  auch  die  augeführten  Informationen  in  einzelne  Verhältnisse  etwas 
mehr  Klarheit  gebracht  haben  und  für  den,  der  sie  versteht,  recht  interessant  sind,  so  haben  sie  doch  in  keiner  Weise 
auch  nur  ein  Fünkchen  Licht  über  den  geschichtlichen  Charakter  Manko  Khapa^'s  gebracht;  Dass  mehrere  der  berufenen 
Indianer  in  einigen  Theilen  des  Reiches  auf  die  ihnen  auf  Toledo's  Befehl  vorgelegten  Fragen  antworteten,  dass  Manko 
Khapa)^  der  erste  Inka  gewesen  sein  solle,  und  dadurch  nur  eine  Sage,  die  in  der  Gegend  von  Kusko  und  auch  an  anderen 
Orten  damals  gang  und  gäbe  war,  wiederholten,  das  bezweifelt  wahrlich  Niemand,  aber  aus  denselben  einen  vollgiltigen 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Aussagen  ableiten  zu  wollen,  ist  ein  gänzliches  Verkennen  des  Wesens  historischer  Quellen 
und  eine  ganz  irrige,  unwissenschaftliche  Folgerung.  Hätte  der  betreffende  Autor  auch  nur  mit  einiger  Aufmeiksamkeit  die 
,Informaciones*  studirt,  so  hätte  er  auf  Seite  207,  208  und  an  anderen  Orten  lernen  können,  welchen  Werth  man  denselben 
beilegen  darf. 
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Nach  den  behördlichen  Jnformaciones'^  hatten  die  Ayarbriider  das  Dorf  des  Alkawisa 
nicht  80  friedlich  besetzt,  wie  es  ein  Theil  der  oben  angeführten  Autoren  angibt,  sondern 
sie  hatten  es  nächtlicherweise  überfallen  und  viele  Einwohner  ermordet,  so  dass  der  Sawa- 
siray,  das  Oberhaupt  des  Stammes,  der  hier  wohnte,  in  Betracht  der  Grausamkeit  und  der 
Wuth  der  Eindringlinge  es  vorzog,  sich  zu  flüchten.  Auch  nach  dieser  Quelle  soll  sich 
Mama  Wanko  durch  ihre  grosse  Grausamkeit  ausgezeichnet  haben,  indem  sie  mit  einem  in 
eine  Binde  gewickelten  Stück  Gold  die  Dorfbewohner  erschlug. 

Angesichts  dieser  Ueberlieferungen  klingt  die  Sage,  die  Garcilasso  uns  berichtet,  sehr 
naiv.  Man  darf  freilich  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  dieser  so  irrig  als  erste  Autorität 
geltende  Chronist  sich  stets  seiner  Inkaabstammung  rühmt,  daher  auch  nicht  den  geringsten 
Schatten  auf  seine  Vorfahren   fallen   lassen  wollte.    Dieser  Autor   nun   erzählt  Folgendes:* 

,Im  Anfange  war  Peru  von  Wilden  bewohnt,  Menschen  ohne  Gesittung,  grausam  und 
roh,  die  unter  einander  stets  in  Unfrieden  lebten.  Da  erbarmte  der  Sonnengott  sich  ihrer, 
berief  zwei  seiner  Lieblingskinder,  Manko  KLapa/  und  dessen  Schwester  Mama  Oel'o  und 
befahl  ihnen,  auf  die  Erde  zu  gehen  und  die  Menschen  zu  civilisiren.  Er  setzte  sie  auf  der 
Insel  Titikaka  aus,  hiess  sie  von  da  aus  in  die  Richtung  zu  gehen,  die  nach  ihrer  Ansicht 
am  zweckmässigsten  sein  würde,  und  gab  dem  Manko  einen  zwei  Finger  dicken  und  eine 
halbe  Elle  langen  Stab  mit  der  Weisung,  dass  er  ihn  öfter  in  die  Erde  stosse,  und  da,  wo 
er  mit  einem  Schlage  in  die  Erde  versinke,  sollen  die  Geschwister  ihren  Wohnsitz  nehmen. 
Nachdem  der  Sonnengott  ihnen  noch  viele  gute  Lehren  über  ihre  Aufgabe  gegeben  hatte, 
Uberliess  er  sie  ihrem  Schicksale.  Die  Geschwister  gingen  von  der  Insel  weg  und  nahmen 
die  Richtung  nach  Norden.  Nach  einer  langen  Wanderung  gelangten  sie  an  einen  kleinen 
Ort  oder  Schlafstelle  (venta  6  dormitorio  sagt  unser  Autor),  etwa  8  Meilen  von  dem  heuti- 
gen Kusko  entfernt.  Am  nächsten  Tage  setzten  sie  ihre  Wanderung  fort  und  gelangten  auf 
den  Berg  Wanakauri.  Hier  machten  sie  wieder  eine  Probe  mit  dem  Stabe,  der  sogleich 
in  die  Erde  versank  und  niemals  mehr  gesehen  wurde.  Manko  sagte  nun  zu  seiner  Schwester, 
hier  verlange  ihr  Vater,  dass  sie  sich  niederlassen  und  seinen  Willen  erfüllen  sollen.  Später 
gründete  Manko  Khapa)^  da,  wo  sie  die  vorige  Nacht  zugebracht  hatten,  einen  Ort  und 
nannte  ihn  Pakare^  Tampu.  Nun  trennten  sich  die  beiden  Geschwister,  Manko  wandte 
sich  nach  Norden,  seine  Schwester  nach  Süden,  gaben  den  Wilden  an,  dass  ihr  Vater,  die 
Sonne,  sie  auf  die  Welt  geschickt  habe,  damit  sie  aus  ihnen  ordentliche,  arbeitsame  Menschen 
machen,  dass  sie  sich  daher  mit  ihnen  vereinigen  sollen.  Durch  solche  Reden,  durch  die 
schönen  und  die  ausserordentlichen  Kleider  und  das  freundliche  Wesen  der  beiden  Geschwister 
gewonnen,  gründeten  die  Indianer  unter  Manko's  Leitung  die  Stadt  Kusko,  und  nachdem 
er  die  Leute  unterrichtet  hatte,  Pflüge  und  andere  Geräthe  zu  verfertigen,  Wassergräben 
auszuheben,  Schuhe  u.  dgl.  zu  machen,  lehrte  er  sie  die  Felder  zu  bebauen  und  die  Feld- 
frttchte  zu  pflegen  und  zu  ernten.  Die  Mama  OeFo  aber  unterrichtete  die  Weiber  im  Kochen, 
Spinnen,  Weben,  Färben  u.  s.  f.  Durch  das  Heranziehen  immer  neuer  Leute  wurde  der 
kleine  Staat  immer  mehr  und  mehr  ausgedehnt.  Manko  Khapajj  wurde  alt  und  nach  seinem 
Tode  folgte  ihm  in  seiner  Würde  sein  Sohn  Sintsi  Roka.' 

Diese  idyllische  Sage  mag  auch  Garcilasso  selbst  nicht  befriedigt  haben,  denn  er  flihrt 
auch  eine  andere  der  Indianer  über  den  Urspnmg  ihrer  Könige  an,  die  vorzüglich  von  den 


»    1.  c,  p.  232. 

«  1.  c,  Hb.  I,  Cap.  XV. 
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Bewohnern  von  Kol'asuyu  und  Kontesuyu  geglaubt  wurde,  also  einen  Localmythus  der 
Aymarä.  Er  schliesst  sich  an  die  früher  mitgetheilten  an  und  lautet  in  Kürze:  ,Nach  der 
allgemeinen  Sintfluth  erschien  ein  Mann  in  Tiawanako,  am  See  von  Titikaka,  der  so 
mächtig  war,  dass  er  die  Welt  unter  vier  Männer  theilte,  welche  er  Könige  nannte;  dem 
ersten,  Manko  Khapa^  mit  Namen,  gab  er  den  Norden,  dem  zweiten,  Kol'a,  den  Süden 
und  nach  ihm  wurde  die  grosse  dort  gelegene  Provinz  KoFasnyii  genannt,  der  dritte,  namens 
Tokay,  erhielt  den  Osten,  der  vierte,  Pinawa,  den  Westen.  Jeder  von  ihnen  hatte  seinen 
District  zu  regieren  und  die  Leute  daselbst  zu  erobern.  Aus  diesen  vier  Provinzen  oder 
Ländern  entstand  das  Reich,  das  die  Inka  später  Tawantinsuyu  (die  vier  Himmelsgegen- 
den oder  Provinzen  oder  Länder  zusammen)  nannten.  Manko  Khapay,  dem  der  Norden 
gehörte,  kam  in  das  Thal,  in  dem  heute  Kusko  liegt,  und  gründete  daselbst  eine  Stadt.  Von 
diesem  Manko  Khapay^  stammten  nun  die  Inka  ab.^ 

Anschliessend  an  diese  Sage  führt  Garcilasso  noch  eine  dritte  an:^  ,Zu  Anfang  der 
Welt  entstiegen  einer  Höhle  bei  einem  in  der  Nähe  von  Kusko  gelegenen  Orte,  Paukar- 
tampu  genannt,  vier  Männer  und  vier  Weiber,  alle  Geschwister.  Im  Felsen  war  eine  grosse 
mittlere  Oeffnung  (von  den  Spaniern  als  Ventana,  Fenster  bezeichnet)  und  jederseits  eine 
kleinere.  Die  Leute  kamen  aus  dem  mittleren  Fenster,  das  später  „königliches"  (Ventana  real) 
benannt  und  reich  mit  Goldplatten  und  Edelsteinen  verziert  wurde,  die  seitlichen  nur  mit 
Gold  allein  ohne  Edelsteine.  Den  ältesten  Bruder  nannten  sie  Manko  Khapay  und  sein 
Weib  Mama  Oel'o,  der  die  Stadt  Kusko  gründete  und  ihr  den  Namen  Kusko  gab,  was 
in  der  Sprache  der  Inka  „Nabel"  bedeute.*  Der  zweite  Bruder  hiess  Ayar  Katäi,  der  dritte 
Ayar  Utsu  und  der  vierte  Ayar  Sauka.  Was  aus  den  drei  Letzteren  geworden  sei,  er- 
zählt uns  die  Sage  nicht.    Manko  Khapa)^  aber  war  Begründer  der  Inkadynastie.' 

Da  es  sich  hier  um  kosmogonische  und  nicht  um  Dynastenmythen  handelt,  so  kann 
ich  fiiglich  übergehen,  was  die  übrigeü  Chronisten  über  die  Ayarbrüder  und  Manko's  Er-» 
scheinen  erzählen;  es  ist  darin  weder  etwas  Wichtiges  oder  Neues,  was  nicht  in  den  schon 
angeführten  Ueberlieferungen  enthalten  wäre.  Diese  Sagen  stehen  alle  in  mehr  oder  weniger 
inniger  Verbindung  mit  dem  WirakotSamythus,  z.  B.  besonders  auch  die  von  Garcilasso  zu- 
letzt berichtete  Erzählung,  nach  welcher  ein  grosser  Mann  aus  dem  See  von  Titikaka  kam  und 
die  Welt  unter  vier  Männer  theilte.  Dieser  Mann  war  eben  nur  Wirakotsa,  Diese  eben  erwähnte 
Sage  verdient  auch  deshalb  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  weil  die  Namen  der  vier 
Männer  durchaus  abweichend  von  denen  der  Ayarbrüder  sind..  Sie  scheint  nur  erfunden  zu 
sein,  um  vielleicht  einem  nur  kleinen  Districte  die  Inkaabkunft  zu  erzählen  und  der  Ein- 
theilung  des  Reiches  in  vier  grosse  Provinzen  eine  fassbare  Unterlage  zu  geben,  da  der 
Ayarbrüder  keine  Erwähnung  mehr  geschieht.  Sie  dürfte  entschieden  jüngeren  Urspnmgs 
sein.  Wahrscheinlich  etwas  älter  ist  ein  Localmythus,  den  Zarate  anführt,^  dass  es  nämlich 
in  alten  Zeiten  keinen  Herrn  oder  Oberhaupt  über  das  ganze  Land  gab,  bis  von  einem 
grossen  See,  namens  Titikaka,  eine  kriegerische  Nation  anrückte,  welche  die  Peruaner  Inka 


^  1.  c,  Hb.  I,  Cap.  xvm. 

'  Diese  imaginäre  Erklärung  des  Namens  Kusko  aus  der  geheimen  Sprache  der  Inka,  die  übrigens  gar  nicht  existirte,  hat 
besonders  den  älteren  Autoren  imponirt  und  war  als  besonderes  symbolisch  und  passend  befunden,  weil  dadurch  angedeutet 
werden  sollte,  dass  die  Inka  Kusko  als  Mittelpunkt  des  Reiches  ansahen.  Der  Name  Kusko  lässt  sich  ganz  ungezwungen  aus 
der  Khetäuasprache  erklären,  wie  dies  auch  schon  viele  der  alten  Chronisten  gethan  haben;  aus  Ktuku,  Erde  umgraben,  Erd- 
schollen zerschlagen,  oder  aus  KuskotSa,  ebnen,  gleich  machen.    Der  Nabel  heisst  im  Khet^na  Pupu,  im  AymAri  Kururu. 

3   1.  c,  lib.  I,  Cap.  XIII. 
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nannten.  Die  Leute  hatten  geschorenes  Kopfhaar  und  trugen  in  den  Ohren  goldene  Scheiben, 
Rinki  genannt,  welche  die  Ohren  unmässig  ausdehnten.  Ihr  Anführer  hiess  Sapal'a  Inka/ 
d.  h.  ,einziger  Herr^  oder  ,König'.  Andere  aber  behaupteten,  er  habe  Wirakotsa  geheissen, 
was  jMeerschaum'  oder  ,Fett  des  Meeres'  bedeute.  Da  man  den  Ursprung  dieser  Menschen 
nicht  kannte,  noch  das  Land,  aus  dem  sie  gekommen  waren,  so  glaubten  die  Indianer,  sie 
seien  aus  dem  Schaum  oder  aus  dem  Schlamme  dieses  Sees  gemacht.*  Nach  Cieza  hätten 
die  Sapal'a  in  Hatun  Kol'a  regiert,  also  bei  den  Aymarä. 

Eine  Dynastensage,  die  den  Sohn  des  Patsakuti,  Maita  Khapay,  (als  ersten  Inka)  aus 
einer  Höhle,  Tsinkana^^  herauskommen  lässt  und  der  die  durch*  und  durch  verdorbenen 
Menschen  wieder  zu  Zucht  und  Ordnung  zurückführt,  erzählt  weitläufig  D.  Fernando 
Montesinos.* 

SchUesslich  will  ich  noch  eine  Sage  anführen,  die  sowohl  dem  Norden,  als  auch  dem 
Süden  des  Inkareiches  angehört  und  gewissermassen  eine  vermittelnde  Stellung  einnimmt. 
Sie  wurde  uns  durch  den  Mönch  P.  Anello  Oliva  aufbewahrt,  der  behauptet,  sie  nach  den 
Aufzeichnungen  des  Khipukamayojj  Katari,  eines  Nachkommen  des  Erfinders  der  Knoten- 
schrift, niedergeschrieben  zu  haben.  Sie  lautet:  ,Nach  der  grossen  Wasserfluth,  die  den  In- 
dianern nicht  unbekannt  war  und  die  sie  Patsakuti  nannten,  kamen  die  ersten  Menschen 
nach  Caracas,  wo  sie  sich  vermehrten  und  von  da  aus  über  Peru  verbreiteten.  Einige  Hessen 
sich  auf  dem  Vorgebirge  Sampu  nieder,  was  heute  Punta  de  St.  Helena  ist,  geleitet  von 
einem  Kaziken,  namens  Thumbe  oder  Tumba,  unter  dessen  Regierung  das  Volk  glücklich 
gedieh.  Nachdem  er  schon  ziemhch  lange  regiert  hatte,  wollte  er  seinen  Staat  vergrössem 
und  schickte  zu  diesem  Zwecke  seine  vorzüglichsten  Officiere  mit  einer  grossen  Zahl  von 
Leuten  ab,  um  dieses  Land  zu  suchen  und  gab  ihnen  Befehl,  nach  Ablauf  eines  Jahres 
zurückzukehren.  Sie  kehrten  aber  nicht  wieder,  und  der  Kazike  glaubte,  sie  seien  alle  zu 
Grunde  gegangen;  es  scheint  aber,  dass  sie  Chile,  Perii  imd  Bolivien  bevölkert  hatten.  Alt 
und  gebrochen,  starb  der  Kazike  bald  nachher,  nicht  ohne  dass  er  früher  noch  angeordnet 
hätte,  es  solle  eine  zweite  Expedition  ausgerüstet  werden,  um  die  Verlornen  zu  suchen.  Er 
hinterliess  zwei  Söhne,  der  ältere  Quitombe,  der  jüngere  Otoya  genannt.  Sie  lebten  aber 
nicht  in  gutem  Einvernehmen  mit  einander  und  Quitombe  entschloss  sich,  um  seines  Vaters 
Befehl  auszuführen,  seine  Heimat  zu  verlassen  und  alle  Jene  mitzunehmen,  die  ihm  frei- 
willig folgen  wollten.  Er  durchzog  das  Land,  bis  er  eine  fruchtbare  Ebene  fand,  die  ihm 
zur  Niederlassung  tauglich  schien,  und  gründete  dort  die  Stadt  Tumpes  (das  heutige  Tum- 
bez).  Bevor  Quitombe  seine  Heimat  verliess,  hatte  er  sich  mit  einem  Mädchen  namens  L'ira, 
welches  weit  und  breit  wegen  seiner  Schönheit  bekannt  war,  verheiratet.  Da  die  junge 
Frau  in  der  Hoffnung  war,  liess  er  sie  zurück  mit  dem  Versprechen,  dass  er  sie  abholen 
wolle,  sobald  er  eine  neue  Heimat  gefunden  haben  werde.  Sie  gebar  einen  Sohn,  Wayanay 
(die  Schwalbe),  und  von  diesem  stammen  die  Inka  ab. 

Quitombe  hatte  immer  neue  Leute  ausgesandt,  um  der  ersten  Expedition  nachzuforschen, 
jedoch  stets  vergeblich,  aber  einige  von  ihnen  gelangten  bis  an  den  Fluss  Rima)(,  an  dem 
heute  Lima  liegt. 

^  Zarate  schreibt  Zapaäan,  Cieza  1.  c,  p.  18,  28  irrigerweise  Zapana.  Das  Wort  kommt  von  sapa,  ,einzig,  allein,  ein  jeder 
für  sich*  und  war  ein  öfter  vorkommender  Beiname  der  Inka.  Sapay  oder  SapaVaiy^  ,ich  allein*.  Sapay  Inka,  der  einzige, 
alleinige  Inka;  Inkap  aapaythtrin^  der  Thronfolger  etc. 

*  Vergl.  Moses,  Genesis,  Cap.  H,  v.  7. 

*  Der  Schlupfwinkel,  von  thnka,  »verschwinden,  sich  verbergen,  sich  verstecken*. 

*  1.  c,  Cap.  XVI  und  XVn. 
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Unterdessen  war  Otoya  in  Sumpa  geblieben  nnd  hatte  sich  dem  Tmnke  ergeben  und 
die  grössten  Grausamkeiten  verflbt,  so  dass  sich  eine  Verschwörung  gegen  ihn  bildete,  von 
der  er  jedoch  Kenntniss  erhielt  und  deren  Leiter  tödten  Hess.  Er  fuhr  in  seinem  wüsten 
Gebahren  so  lange  fort,  bis  an  der  Küste  eine  Schaar  Riesen  auf  Flössen  von  gewaltigen 
Baumstämmen  landete,  ihn  gefangen  nahm  und  seine  Unterthanen  misshandelte.  Sie  hatten 
keine  Weiber  mit  sich,  trieben  Sodomiterei,  bis  Gott  erzürnt  sie  durch  Feuer  vernichtete. 
Diese  Riesen  gruben  die  tiefen  Brunnen,  die  man  heute  noch  bei  Sa.  Helena  findet  und 
die  mit  süssem  Wasser  gefüllt  sind.    Ihre  Knochen  sind  ebenfalls  noch  dort 

Quitombe  hatte  in  Tumpes  mit  Verwunderung  die  Verwüstungen  der  Riesen  erfahren 
und  beschloss,  um  ihnen  zu  entgehen,  sich  auf  Booten  einzuschififen.  Den  zweiten  Tag 
landete  er  an  einer  Insel,  die  ihm  sehr  fruchtbar  erschien;  er  nannte  sie  Puna  und  wollte 
sich  daselbst  niederlassen,  da  er  aber  fand,  dass  es  hier  sehr  trocken  sei,  weil  es  nie  regnete, 
gab  er  seinen  Plan  auf,  zog  nach  den  Gebirgen  und  Hochebenen  und  gründete  dort  eine 
Stadt,  die  er  nach  seinem  eigenen  Namen  Quito  nannte.  Ein  Theil  seiner  Gefährten  zog 
aber  weiter,  um  die  Länder  TSarkas  und  Kusko  zu  bevölkern. 

Auch  Quitombe  setzte  seinen  Wanderzug  weiter  fort,  siedelte  sich  am  Flusse  Rimax  an, 
wo  er  grosse  Bewässerungsarbeiten  ausführen,  dem  Gotte  PatSakama)r  einen  grossartigen 
Tempel  bauen  liess  und  ihm  viele  Opfer  darbrachte.  Bald  hernach  starb  er  und  hinterliess 
einen  Sohn,  namens  Thome,  einen  grausamen,  blutdürstigen  Mann,  der  verschiedene  Kriegs- 
waifen  erfand  und  der  Erste  war,  der  Krieg  führte,  um  benachbarte  Völker  zu  unterjochen. 

Als  L'ira  sah,  dass  ihr  Mann  zur  verabredeten  Zeit  nicht  zurückkam  und  es  schien, 
als  habe  er  sie  ganz  vergessen,  verwandelte  sich  ihre  Liebe  in  tödtliches  Hassen.  Sie  stieg 
mit  ihrem  Knaben  Wayanay  auf  die  Spitze  des  Berges  Yankar,  kniete  auf  einen  Stein  nieder 
und  betete  in  Thränen  gebadet  zum  grossen  PatSakama^,  ihn  anflehend,  sie  an  ihrem  treu- 
losen Gatten  zu  rächen.  Daraufhin  erzitterte  die  Erde  während  mehrerer  Stunden  und  ein 
fürchterlicher  Sturm  brach  los.  L'ira  glaubte  aus  diesen  Zeichen  schhessen  zu  dürfen,  dass 
PatSakama)^  ihr  in  ihrer  Rache  beistehen  werde,  und  beschloss,  aus  Dankbarkeit  dafür,  dem 
Gotte  ihren  Sohn  zu  opfern.  Sie  befahl  ihm,  sich  in  einem  Brunnen  zu  baden,  und  hatte 
ihn  schon  auf  einen  hergerichteten  Scheiterhaufen  gestellt,  inn  ihn  zu  verbrennen,  als  plötz- 
lich ein  mächtiger  Adler  erschien,  sich  auf  Wayanay  niederUess,  ihn  mit  seinen  Greifen 
packte  und  auf  eine  Insel  im  Meere  setzte.  Sie  hiess  Wayan,  weil  sie  ganz  mit  Weiden 
besetzt  war.^  Als  er  ungefähr  22  Jahre  alt  war,  erbaute  er,  von  diesem  Alleinleben  ermüdet, 
ein  Floss,  um  nach  dem  Festlande  überzusetzen,  dessen  Berge  er  in  weiter  Ferne  sah.  Als 
er  sich  einem  Flusse  näherte,  wurde  er  plötzlich  von  mehreren  Booten,  in  denen  sich  mit 
Fellen  bekleidete  Wilde  befanden,  umringt  und  gefangen  genommen.  Sie  führten  ihn  vor 
das  Oberhaupt,  welches  ihn  in  einem  wohlverwahrten  Haus  einsperrte,  um  ihn  beim  nächsten 
Feste  zu  opfern.  Seine  Tochter  Siwar  (Ciguar)  verliebte  sich  in  den  schönen,  kräftigen 
jungen  Mann  und  wusste  ihm  unter  der  Bedingung,  dass  er  mit  ihr  fliehen  imd  sie  heiraten 
solle,  eine  Streitaxt  (Tsarapi)  zu  verschaffen,  mit  der  er  vier  seiner  Wächter  todtschlug  imd 
mit  Siwar  in  einem  bereit  gehaltenen  Boote  nach  der  Insel  floh,  wo  sie  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  lebten. 


^  Hier  fügt  Oliva  bei,  es  scheine  ihm  wahrscheinlicher,  zu  glauben,  dass  sich  der  junge  Mann  selbst  geflüchtet  habe,  um 
dem  Zorn  seiner  Mutter  zu  entgehen,  zu  welcher  er  wegen  seines  Vaters  keine  Zuneigung  hatte,  und  dass  er,  um  sein 
Leben  zu  retten,  sich  in  einem  Bote  nach  der  Insel  begeben  habe  und  daselbst  eine  Reihe  von  Jahren  von  Früchten  und 
Wurzeln  gelebt  habe. 
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Damals  führte  in  Quito  Thorae,  Sohn  und  Nachfolger  Quitombe's,  ein  scharfes  Regi- 
ment und  hatte  ein  Gresetz  erlassen,  dass  jeder  Ehebrecher  in  Stücke  geschnitten  werde. 
Einer  seiner  Söhne  hatte  sich  dieses  Verbrechens  schuldig  gemacht,  und  da  er  auf  keine 
Gnade  bei  seinem  Vater  hoffen  durfte,  flüchtete  er  sich  in  einem  Boote  mit  einigen  Gefährten 
und  gelangte  nach  einer  langen  Irrfahrt  von  22  Tagen  auf  der  Insel  an,  wo  Atau  (der 
,Glückhche*),  der  Sohn  von  Wayanay  und  der  Siwar,  regierte,  der  sie  gut  aufnahm. 

Als  er  von  ihnen  erfahren  hatte,  wie  gross  das  Festland  sei,  beschloss  er  sich  aufzu- 
machen und  sich  dort  niederzulassen,  denn  die  Insel,  deren  Bevölkerung  schon  auf  80 
Personen  angewachsen  war,  erzeugte  nicht  mehr  hinreichend  Lebensmittel.  Da  Atau  aber 
schon  alt  und  schwach  war,  rief  er,  als  er  sein  Ende  herannahen  fühlte,  seinen  Sohn  Manko, 
einen  jungen,  von  der  Bevölkerung  geliebten,  unerschrockenen,  kühnen  Jüngling  von  25  Jahren 
und  empfahl  ihm  dringendst,  gleich  nach  seinem  Tode  die  Insel  zu  verlassen,  was  er  auch 
versprach.  Schon  bei  seiner  Geburt  hatte  die  Natur  angezeigt,  dass  etwas  Ausserordentliches 
auf  der  Welt  erscheinen  werde,  denn  sobald  seine  Mutter  in  Wehen  kam,  erhob  sich  ein 
fürchterUcher  Sturm,  der  erst  aufhörte,  als  das  Kind  die  Welt  erbhckte. 

In   seinem    30.   Jahre   endlich   befahl   Manko    seinen   Unterthanen,   Flösse   und   Boote 
zu  bauen  und  schiffte   sich  mit  denen,    die  ihm  folgen  wollten,   bei  200  an  der  Zahl,    ein; 
die,   welche  nicht  mitwollten,    soUten  auf  der  Insel  bleiben.    Die  Auswanderer  theilten  sich 
in    drei  Gruppen,    die  sich  versprachen,   von  Zeit   zu  Zeit   gegenseitig  Nachricht  zu  geben 
und  nie  feindlich  gegen  einander   aufzutreten.    Lange  Jahre  hörte  man  nur  von  zwei  Ab- 
theilungen, von  denen  die  eine  an  der  Küste  von  Chile  gelandet  hätte,  die  andere  bis  nach 
Patagonien   vorgedrungen   wäre.    Manko   hatte   sich   mit  seinen  Gefährten   am  Rima)^  aus- 
geschifft, am  nächsten  Tage  fand  ein  stai'kes  Erdbeben  von  einem  heftigen  Sturm  begleitet 
statt,  so  dass  sich  Manko  wieder  einschiffte  und  nach  einer  langen  Fahrt  nach  Süden  nach 
Ika  gelangte.    Hier  beschloss  er,  nicht  mehr  weiter  zur  See  zu  gehen;  er  liess  daher  seine 
Schiffe  verbrennen  und  drang  mit  den  Seinigen  in  das  Innere  des  Landes  vor.    Er  gelangte 
in  das  wüste  Land  Kol'a  und  entdeckte  den  grossen  See  Tsu)(wito  oder  Titikaka.    Sie 
glaubten  bei  dessen  Anblick  wieder  an  das  Meer  gekommen  zu  sein  und  waren  unschlüssig 
was  machen.    Manko  entschied,  er  wolle  allein  auf  Kundschaft  ausgehen,  und  wenn  er  bis 
zu  einer  gewissen  Zeit  nicht  zurück  sei,  so  sollen  sie  alle  nach  den  verschiedensten  Richtun- 
gen   ausziehen,   um  ihn  zu  suchen  und  den  Leuten,    die  sie  begegnen   würden,   sagen,    sie 
seien  auf  der  Suche  des  Sohnes  der  Sonne,  dem  sein  Vater  befohlen  habe,  die  Welt  zu  re- 
gieren.   Manko   ging  nun  links  ab  (na<5h  Norden)   und   kam   nach   unzähligen  Mühen   und 
Entbehrungen  nach  M am  acta,  welches  V/^  Legua  von  Kusko  entfernt  liegt,  wo  sich  zahl- 
reiche Höhlen  befinden.    Er  wählte  eine  derselben  als  Wohnung,  welche  seither  den  Namen 
Khapax  tuko  erhielt.    Als  der  Zeitpunkt  vorüber  war,  den  er  seinen  Gefährten  zur  Wieder- 
vereinigung bestimmt  hatte,  beschlossen  diese,  ihn  zu  suchen,  bauten  Kähne,  um  über  den 
See    zu   setzen,   gelangten  zu  einer   grossen  Insel   und   waren  sehr  erstaunt,    daselbst   eine 
weite,    von  Menschenhänden   gegrabene  Höhle   zu   finden,    deren  Wände   mit   Zieraten   aus 
Gold  und  Silber  bedeckt  waren.    Man  gelangte  nur  durch  eine  schmale  Thür   hinein.    Die 
Männer  verbrannten  ihre  Boote  und  beschlossen,  hier  zu  bleiben  und  den  Leuten  zu  sagen, 
sie  seien  aus  dieser  Höhle  hervorgegangen,    um  den  Sohn  der  Sonne  zu  suchen.    Um  sich 
wieder    zu   erkennen,   falls  sie  sich   trennen  sollten,    durchbohrten  sie   sich  die  Ohren   und 
steckten  dicke  Ringe  von  Binsen,   Totora  genannt,  in  die  Löcher  und  erweiterten  dieselben 
ausserordentUch.    Einige  Tage  später,    es  war   zur  Zeit  des  Vollmondes,   landeten  mehrere 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Ci.    XXXIX.  Bd.    I.  Abb.  25 
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Boote  an  der  Insel  mit  Indianern  besetzt,  die  sehr  erstaunt  waren,  unbekannte  Menschen 
in  der  Höhle  zu  finden,  noch  mehr  aber,  dass  diese  angaben,  sie  seien  in  derselben  entstanden 
und  nun  auf  der  Suche  nach  dem  Sohne  der  Sonne.  Seit  der  Zeit  hatten  die  Indianer  den 
Gebrauch,  an  diesem  Orte  grosse  Opfer  darzubringen. 

Unterdessen  hatte  sich  durch  das  ganze  Land  das  Gerücht  verbreitet,  dass  der  Sohn 
der  Sonne  aus  der  Höhle  von  Khapa^  tuko  getreten  sei  und  sich  in  Pakaritampu  in  reichem 
Gewände  gezeigt  habe,  und  dass  er  mit  seiner  Schleuder  einen  Stein  auf  einen  V/^  Meilen 
entfernten  Felsen  geworfen  und  diesen  gespalten  habe.  Auf  solches  hin  strömte  von  allen 
Seiten  das  Volk  zusammen  und  die  Kuraka  bewarben  sich  um  seine  Gunst.  Manko  befahl 
ihnen,  sich  vor  Khapa)^  tuko  zu  versammeln  und  trat  beim  Sonnenaufgang  in  einem  mit  Gold- 
platten reich  besetzten  Kleide,  das  im  Glänze  der  Sonne  glitzerte  und  funkelte,  aus  der 
Höhle.  Sein  königliches  Auftreten  zeigte  ihn  als  einen  Mann,  der  bestimmt  schien,  die  Welt 
zu  regieren.  Die  Anwesenden  warfen  sich  vor  ihm  nieder  und  huldigten  ihm  willig  als 
ihrem  Herrn  und  König.  So  gründete  Manko  seine  Monarchie  ohne  Widerstand,  ohne  einen 
Tropfen  Blut  zu  vergiessen.  Er  nahm  bei  dieser  Gelegenheit  den  Namen  Inka  an  (aus  Inti, 
die  Sonne  und  Khapax  gebildet).  Die  Huldigungsfeste  dauerten  drei  Monate  lang,  während 
denen  sich  der  Inka  nur  fünf-  bis  sechsmal  dem  Volke  zeigte ;  er  befahl  dann  den  Kuraka, 
sich  nach  Hause  zu  begeben  und  überall  seine  Ankunft  zu  verkünden  und  nach  Jahresfrist 
wiederzukommen  und  Alle,  die  ihm  folgen  wollten,  mitzubringen.  Das  geschah,  zugleich  mit 
ihnen  erschienen  auch  seine  Gefilhrten,  die  er  an  den  Ufern  des  Titikakasees  ziu*ückgelassen 
hatte.  Er  trug  ihnen  auf,  das  tiefste  Geheimniss  über  seine  Geburt  zu  bewahren,  was  sie 
auch  verhiessen  und  treulich  hielten. 

Er  Hess  nun  die  Angekommenen  in  zwei  Partien  aufstellen,  in  solche,  die  ihm  Tribut  ge- 
bracht hatten  und  in  solche,  die  mit  leeren  Händen  gekommen  waren.  Letztere  Hess  er 
mit  Weibern  und  Kindern  sogleich  umbringen;  unter  ihnen  befanden  sich  auch  einige  Nach- 
kommen Thome's,  die  sich  diesem  Schicksale  entziehen  konnten,  und  durch  sie  erfuhr  die 
Welt  die  wahre  Abstammung  Manko's. 

Nach  den  Rechnungen  der  Archivare  lebte  Manko  143  Jahre,  von  denen  er  115  re- 
gierte, denn  als  sein  Vater  Atau  starb,  war  er  28  Jahre  alt.  Er  hinterliess  seinem  Sohne 
SintSi  Ruka  das  Reich.' 

Ich  habe  diese  Sage,  die  vollständigste,  die  uns  über  Manko  Khapa)^  überliefert  wurde, 
ausführlich  wiedergegeben,  weil  sie  so  auffallend  verschieden  von  den  übrigen  Mankosagen 
und  auch  indianischer  Fassungskraft  weit  mehr  angepasst  ist  als  alle  anderen. 

Der  P.  Anello  Oliva,^  der  sie,  wie  oben  bemerkt,  uns  überlieferte,  versicherte,  dass  er 
diese   Mankosage   in  Papieren   aufgefunden   habe,    die   ihm    der   Dr.  Barthelemy  Cervantes, 


^  Histoire  du  Perou  par  le  P.  Anello  Oliva  traduite  de  VEspagnole  sur  le  manuscrit  in^dit  par  M.  H.  Ternaux  Compans. 
Paris,  Jannet,  1857,  8^^  p.  5.  Oliva  war  Neapolitaner  von  Gkbnrt,  Mitglied  des  Jesuitenordens  und  kam  als  solches  wahr- 
scheinlich gegfen  Ende  des  16.  oder  am  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  nach  Peru  und  beschäftig^  sich  unter  Anderem  mit 
einem  Werke,  das  den  Biographien  berühmter  Mitglieder  des  Jesuitenordens  in  Peru  gewidmet  war.  Er  behandelte  in  dem- 
selben das  Leben  der  PP.  Kuiz  PortiUo,  Jos^  Acosta,  Baltasar  Pinas  und  noch  sieben  Anderer.  Als  erstes  Buch 
desselben  gab  Oliva  eine  Beschreibung  des  Landes,  einen  Abriss  seiner  Geschichte,  seiner  Bewohner,  der  Inkadjnastie  and 
der  Eroberung  durch  die  Spanier.  Ob  Oliva  mehr  als  diesen  ersten  Band  schrieb,  ist  unbekannt.  Das  starke  Quartmanu- 
script, das  mit  der  Druckapprobation  der  Vorgesetzten  den  Ordens  verbunden  ist,  trägt  die  Jahreszahl  1631.  Es  wurde  aber 
nie  gedruckt.  Ternaux  Compans  übersetzte  und  publicirte  nur  das  erste  Buch.  Wahrscheinlich  kommen  in  den  Biographien 
der  zehn  Ordensmänner  manche  wichtige  Einzelnheiten  oder  Einschiebungen  über  Religion,  Sitten,  Gebräuche  u.  s.  w.  der 
Eingebomen  vor,  wie  dies  auch  in  Calancha's  ähnlichem  Werke  über  die  berühmten  Mitglieder  des  Augustinerordens  so 
reichlich  der  Fall  ist. 
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Canonicus  in  Charcas,  gegeben  habe;  sie  seien  niedergeschrieben  nach  den  Erzählungen  und 
Aufzeichnungen  eines  gewissen  Katari,  der  als  Khipukamayo)^  in  den  Thälem  von  Cocha- 
bamba  gelebt  habe,  dessen  Vorfahren  Bibliothekare  des  Inka  gewesen  und  in  gerader  Linie 
von  Il'o,  dem  Erfinder  der  Knotenschrift,  abgestammt  seien.  Wie.  es  scheint,  war  dieses 
Amt  erblich  in  seiner  Familie  gewesen. 

Wenn  alle  diese  Angaben  über  diese  Sage  richtig  sind,  so  hat  Oliva's  Mankosage  ein 
erhöhtes  Interesse.  Durch  sie  verschwindet  das  Mysteriöse,  was  in  dem  unvermittelten  Er- 
scheinen Manko^s  liegt  Sie  umfasst  den  Norden  und  den  Süden  Penis,  geht  aber  nicht  zu 
einem  weit-  oder  götterentstehenden  Uranfang  zurück. 

Die  ersten  Menschen  kommen  von  auswärts  nach  Südamerika;  ob  sie  ihre  eigene  Re- 
ügion  mitgebracht  haben,  wird  nicht  ausdrücklich  gesagt;  sie  landen  an  der  Nordostküste 
Südamerikas  in  der  Nähe  von  Caracas,  verweilen  eine  Zeit  lang  dort,  imd  nachdem  sie  sich 
stark  vermehrt  hatten,  theilen  sie  sich  in  verschiedene  Stämme,  die  Einen  bleiben  an  Ort 
und  Stelle,  Andere  ziehen  nach  Süden  und  wieder  Andere  unter  der  Leitung  ihres  Anführers 
Thumbe  oder  Thumba^  nehmen  eine  südwestliche  Richtung  und  gelangen  auf  die  Halbinsel 
Sta.  Helena.  Da  auf  diesem  Punkte  verschiedene  Knochen  und  Zähne  von  fossilen  Pachy- 
dermen  gefunden  wurden,  so  mussten  dieselben  natürlich  mit  einer  Einwanderung  von  Riesen, 
denen  ein  gewöhnlicher  Mensch  kaum  bis  an  die  Knie  reichte,  in  Verbindung  gebracht 
werden.    So  geschah  es  wie  in  der  alten  Welt,  so  auch  in  der  neuen. 

Diese  Einwanderung  nach  Caracas  erlaubt  auf  eine  karibische  Immigration,  wahrschein- 
Uch  von  den  Antillen  aus,  zu  schliessen.  Als  die  Einwanderer  nach  Tumpez  kamen,  fanden 
sie  schon  die  Mythen  von  Wirakotsa  und  Patsakama)^  vor  und  wir  können  also  wohl,  ohne 
zu  irren,  schliessen,  dass  Oliva's  Mankosage  verhältnissmässig  jungen  Ursprungs  ist.  Ob  sie 
aber  in  der  Indianertradition  annähernd  genau  so  lebte,  wie  Oliva  sie  uns  überlieferte,  ist 
eine  Frage,  die  ich  nicht  unbedingt  bejahen  möchte.  Mir  scheinen  in  derselben  Anklänge 
an  biblische  Erzählungen  zu  liegen,  z.  B.  die  beabsichtigte  freiwillige  Opferung  des  Knaben 
Wayanay  durch  seine  Mutter  L'ira  erinnert  stark  an  Abrahams  Opferbereitwilligkeit  (Moses  I, 
Cap.  22).  In  beiden  Fällen  tritt  ein  Vermittler  zwischen  Absicht  und  Ausführung;  dort  ein 
Engel  des  Herrn,  hier  ein  Adler.  Vielleicht  hat  der  Jesuite  Oliva  der  Tradition  etwas  nach- 
geholfen. Die  Verbindung  der  südlichen  Mankosage  mit  der  nördlichen  scheint  ganz  un- 
gezwungen ohne  Wimder  oder  widernatürliche  Verhältnisse,  damit  soll  aber  nicht  gemeint 
sein,  dass  sie  wichtiger  oder  werthvoller  als  die  übrigen  sei;  eine  jede  hat  ihren  eigen- 
thümlichen  Werth,  da  jede  ihren  eigenen  Kreis  von  Gläubigen  hatte  und  immer  am  meisten 
der  Fassungskraft  derselben  angepasst  war. 

Die  angeführten  Mythen  stehen  unter  einander  in  mehr  oder  minder  innigem  Zusammen- 
hange und  es  gruppiren  sich  die  überwiegende  Mehrzahl  um  ein  Centrum,  als  welches  wir 
den  Gott  Wirakotsa  erkennen.  Der  einfache  Mythus  von  ihm  hebt  sich  nett  und  klar  von 
den  übrigen  ab,  was  auch  bei  den  ferneren  Auseinandersetzungen  noch  deutlicher  hervor- 
treten wird.  Wir  wollen  nun  vor  Allem  den  Namen  dieses  Gottes  einer  näheren  Betrachtung 
unterziehen. 

Die  Gomara,  Acosta  und  wie  sie  alle  heissen  mögen,  sind  mit  der  Erklärung  des 
Namens  Wirakotäa  leicht  fertig  geworden,  indem  sie  einfach  sagten,  Wira  heisst  ,Fett*,  Kotsa 

^  Man  darf  ja  nicht  etwa  diesen  Namen  mit  dem  bekannten  Märchen  vom  heiligen  Thomas,  das  fast  alle  südamerikanischen 
kosmogonischen  oder  dynastischen  Mythen  trübt,  in  Beziehung  bringen.  Solche  Lautähnlichkeiten  sind  ganz  bedeutungs- 
los und  es  ist  unklug,  aus  ihnen  Folgerungen  ziehen  zu  wollen. 

26* 
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das  ,Meer*;  also  ist  Wirakotäa  das  ,Fett  des  Meeres',  und  die  etwas  poetischer  angelegten 
Autoren  machten  daraus  ,Meerschaum^^  WirakoÜa  wäre  also  nach  ihnen  der  ,Schaumgebome^ 
Trotzdem  aber  schon  Garcilasso*  nachgewiesen  hatte,  dass  diese  Erklärung  unrichtig  sei, 
so  ignorirten  doch  die  meisten  Autoren  diese  Correctur  und  gefielen  sich  in  ihrer  idyllischen 
Einfalt,  an  der  angegebenen  Bedeutung  festzuhalten  und  verschiedene  Hypothesen  daran  zu 
knüpfen.  WirakotSa  ist  =  Wira  kotSa,  Wira  heisst  allerdings  das  Fett,  besonders  jenes, 
welches  im  Inneren  des  Thierkörpers  auf  den  Gedärmen,  Nieren  u.  s.  w.  abgelagert  ist,  was 
wir  als  Unschlitt,  Talg  bezeichnen,  während  anderes  Fett  I(aku  genannt  wird.  Es  ist  schon 
bemerkt  worden,  dass  Oliva  dem  Worte  Wira  auch  die  Bedeutung  ,Schlamm'  gegeben  hat, 
ein  Prädicat,  das  für  einen  Theil  des  Sees  bezeichnend  ist.  Wira  ist  aber  auch  eine  meta- 
thetische  Abänderung  des  Wortes  Wayra  (Luft).  Kot^a  heisst  der  See.  Das  Meer  bezeichnen 
die  Indianer  mit  dem  Ausdrucke  MamakoUa.  Es  ist  insbesondere  beim  Wirakotsamythus 
wichtig,  dem  Worte  KoUa  die  richtige  Bedeutung  beizulegen,  denn  derselbe  lässt  ausdrück- 
lich den  Gott  aus  dem  Titikakasee  herauskommen  und  nicht  vom  Meere  her,  wie  dies  bei 
Kon  der  Fall  ist.  Dass  er,  nachdem  seine  Mission  erfüllt  war,  schliesslich  auf  dem  Meere 
verschwand,  ist  in  dieser  Beziehung  gleichgiltig.  Als  die  Sage  von  WirakotSa's  Ursprung 
nach  und  nach  sich  herausbildete,  hatten  die  Völker,  bei  denen  sie  entstand,  das  Meer,  von 
dem  sie  durch  die  gewaltige  Gebirgskette  der  Anden  und  heisse  Ebenen  getrennt  waren, 
wahrscheinliph  noch  gar  nicht  oder  blos  vom  Hörensagen  gekannt.  Zur  Beurtheiluug 
eines  Mythus  müssen  stets  auch  die  localen  Verhältnisse  berücksichtigt  werden. 

Montesinos  sagt,  dass  KotSa  der  ,Abgrund',  die  ,Tiefe*  heisse,  der  Name  ,Illa  tici 
Huira  cocha^  also  Glanz  und  Abgrund,  in  dem  alle  Sachen  sind  (resplendor  y  abismo  y 
fimdamento  en  quien  estan  todas  las  cosas).^  Die  Verantwortung  dieser  aufikUigen  Erklärung 
mag  Montesinos  überlassen  bleiben.  Ich  bemerke  nur,  dass  er  weit  davon  entfernt  ist,  eine 
Autorität  in  khetSuasprachlichen  Dingen  zu  sein,  denn  die  meisten  Worte  und  Namen,  die 
er  in  dieser  Sprache  schreibt,  sind  fast  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  so  dass  unschwer 
zu  erkennen  ist,  dass  ihm  die  Sprache  ganz  ungeläufig  war.  Ich  füge  noch  bei,  dass  die 
alten  Lexicographen,  als  S.  Thomas,  der  sein  Wörterbuch  ein  Jahrhundert  vor  Montesinos 
herausgegeben  hat,  dass  das  bei  Riccardo  gedruckte  Lexikon  von  1586  und  besonders  der 
ausführliche  Holguin  gar  nichts  von  der  Bedeutung  ,Abgrund,  Tiefe'  für  KotSa  wussten. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  sie  bekannt  gewesen  wäre,  diese  äusserst  gewissen- 
haften Männer  nicht  ermangelt  hätten,  sie  zu  erwähnen,  während  Montesinos  die  Sache 
nicht  immer  sehr  genau  nahm  und  oft  ein  viel  zu  grosses  Accommodationsvermögen  ent- 
wickelte. Für  ,Abgrund^  hat  die  Khetsuasprache  das  Wort  Wayka.  Trotz  alldem  kann  ich 
nicht  verhehlen,  dass  ich  auch  beim  Anonymus  Andeutungen  gefunden  habe,  als  wäre  ,Meer' 
und  ,Abgrund*  mit  dem  nämlichen  Ausdrucke  Kotia  bezeichnet  worden.  Allerdings  ist  dieser 
Autor  ebenso  wenig  eine  Autorität  in  Bezug  auf  die  Khetäuasprache. 

Die  Ableitung  Wira  von  Wayra^  Luft,  hat  durchaus  nichts  Auffallendes,  solche  Meta- 
thesen sind  in  der  Khetsua  durchaus  nichts  Seltenes.  Man  könnte  daher  auch  Wirakotsa  als 
,See  des  Windes'  und  den  demselben  Entstiegenen  als  ,Luftgott'  deuten.  Bei  dieser  Er- 
klärung ist  zu  berücksichtigen,    dass  auf  dem  Plateau,    auf  welchem  der  Titikakasee  liegt. 


*  Holguin  führt  in  seinem  Wörterbuch  (1608)  p.  97  ausdrücklich  Kotüap  posokum  als  Meerschaum  auf. 

*  1.  c,  lib.  V,  Cap.  XXI,  vergl.  auch  meinen  Organismus  der  Khetduasprache,  S.  68. 

*  Montesinos,  1.  c,  p.  67:  Porque  illa  significa  el  resplendor  y  fict  fundamento,  huira  antiguamente  antes  de  corromperse  se 
llamaba  pirhua  que  es  el  dep6sito  de  todas  las  cosas  y  cocha  abismo  y  profandidad. 
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sich  oft  plötzlich  äusserst  heftige  und  schädliche  Wirbelwinde  erheben,  und  es  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  die  Urbewohner  jener  Gegend  dieselben  mit  der  mythischen  Erscheinung 
der  Gottheit  in  Verbindung  brachten. 

Ein  zweiter  häufig  gebrauchter  Name  Wirakotsa's  ist  Il'a  teh^si^  WirakotSa,  oft  auch 
nur  Teh'si  Wirakotsa.  IVa  hat,  wie  wir  bei  diesem  Worte  gesehen  haben,  mehrfache  Be- 
deutung, von  denen  hier  nur  zwei  in  Betracht  kommen  könnten,  über  die  1.  c.  gesprochen 
wurde.  TeKsi^  heisst  der  , Anfang,  der  Ursprung,  Abkunft,  Herkunft,  Grundlage,  Grundsatz, 
Grundfeste,  Fundament,  Basis^* 

Es  fragt  sich  nun,  wie  wir  hier  die  beiden  Worte  zu  deuten  haben.  Da  mit  dem  Worte 
/f  a,  ,alt',  der  Begriff  des  Veralteten,  durch  den  Gebrauch  Abgenützten  oder  Unbrauchbaren 
verbunden  ist  (s.  d.  W.),  so  darf  es  nicht  gerechtfertigt  erscheinen,  iJJa  mit  teKsi  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  iVa  teKsi  mit  ,alten  Ursprungs'  zu  übersetzen,  wie  ich  es  im  jOrganis- 
mus  der  Khetsuasprache*  angedeutet  habe.  Wir  müssen  es  also  hier  mit  ,Ursprung  des  Lichtes* 
und  den  WirakotSa  daher  auch  als  ,Gott  des  Lichtes'  auffassen.* 

Ein  fernerer  Beiname  WirakotSa's  war  PatsayatsatSi^.  Patia^  ,Welt,  Erde*  (s.  d.  W. 
PaUakamax)'^  yatiatSix  ist  Part.  präs.  verbi  yatSatSi  aus  yaUa^  ,wissen'  und  der  Verba  causa- 
tiva  und  permissiva  bildenden  Verbalpartikel  tU^  die  den  Begriff  ausdrückt:  ,veranlassen,  ge- 
statten, zulassen,  dass  die  Handlung,  die  das  Verbum  nennt,  ausgeführt  wird*,  also  yatSatSi^ 
,wi8sen  machen',  daher  ,unterrichten,  lehren,  angewöhnen,  vorbereiten,  zähmen*  etc.  PcUia- 
yatSdtSix  ist  daher  ,der  Weltunterweiser,  der  Lehrer  der  Welt,  der  Weltunterwerfer*.  Wenn 
man  yatiatüx  mit  Holguin  als  den,  der  etwas  macht,  verfertigt,  auffasst,  so  würde  der  Name 
auch  als  ,Welterschaffer*  gedeutet  werden  können.  Ich  stimme  jedoch  dieser  letzteren  Auf- 
fassung nicht  bei,  denn  die  alten  Peruaner  gaben  dem  Wirakotsa  ein  anderes  Epithet,  das 
diesen  Begriff  bezeichnender  ausdrückt,  nämUch  PaUarurax,  von  rura^  ,machen,  anfertigen*, 
was  von  PatiaJcamax  und  Patiayatiatsix  sehr  verschieden  ist.^ 

Der  Gott  Yatsatsi/  stimmt  dem  Begriffe  nach  durchaus  mit  dem  Tezcatlipaca  der  alten 
Mexicaner  überein.  ,Wie  gewisse  Pflanzenfamilien  in  allen  Klimaten  und  in  den  verschieden- 
sten Meereshöhen  das  Gepräge  des  gemeinsamen  Typus  behalten,  so  haben  die  kosmogoni- 
schen  Ueberlieferungen  der  Völker  aller  Orten  denselben  Charakter,  eine  FamiUenähnUchkeit, 
die  uns  in  Erstaunen  setzt.'® 

P.  Calancha^  theilt  uns  nach  den  Manuscripten  des  Jesuiten  Luis  de  Turuel,  die  er 
besass,   folgende  Legende   über  Yatsatsi/   mit:    ,Nachdem   der  Gott,    den   sie  PatsayatsatSi/ 


*  Von  den  Chronisten  auch  ticci,  ticif  tecci,  tecsi  u.  s.  f.  geschrieben. 

'  Beispiele  nach  Holguin:  teh*»i  kan,  es  ist  der  Ursprung,  Anfang;  teh*n  rura,  von  Anfang  an  machen;  teh'nmarUa  yatia, 
▼on  Grund  aus,  von  Anfang  an  wissen;  hutiap  teh^win,  der  Grund,  die  Ursache  des  Verbrechens;  teh^siku  naupakenmarUa, 
den  Grund  zu  etwas  Grossem  dauerhaft  legen;  teh'si  muyu  pcUSa,  das  Weltall;  teKsi  rumi,  der  Grundstein.  In  der  Aymarä 
entspricht  Üiakhsi  dem  KhetSua  teh'H  und  hat  als  Verbum  die  nämliche  Bedeutung  ,gründen,  Fundament  legen*,  als  Sub- 
stantiv ,das  Fundament*;  thaklui  kala,  der  Grundstein,  der  HoriEont,  Grenze  des  Gesichtskreises.  Kotia  der  Khetiua  ent- 
spricht kota  der  AymarÄ. 

■  Es  ist  geradezu  unbegreiflich,  dass  Garcilasso  1.  c,  p.  27,  ed.  1609  erklärt,  dass  er  nicht  wisse,  was  Teci  Wirakotäa  heisse, 
und  sie  (nämlich  die  Annalisten,  die  darüber  schrieben)  auch  nicht.  Es  ist  nur  zu  verstehen,  wenn  man  bedenkt,  dass 
Garcilasso  durch  seine  lange  Abwesenheit  aus  seinem  Vaterlande  sehr  viel  von  seiner  Muttersprache  vergessen  hatte. 

*  lüa  iecce  quiere  decir  ,lux  etema*;  tecce  es  lo  mismo  que  ,principium  rerum  sine  principio  (der  anonyme  Jesuit  in  ,Tres 
Relac/  1.  c,  p.  137). 

*  Holguin  gibt  fttr  das  Wort  yatS(UH  auch  die  Erklärung  hacer  algo  natural,  yaUatüska  cosa  hecha,  »etwas  Getbanes*;  yiUSatHx^ 
,der  Urheber*,  hacedor. 

*  Humboldt' s  »Reisen  in  die  Aequinoctialgegenden  des  neuen  Continents*,  deutsch  von  H.  Hauff,  HI,  S.  62. 
'  1.  c,  p.  360. 
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(was  sowohl  jMeister^  und  ,Schaffer  der  Welt',  als  der  jUnsichtbare  Grott^  heisst)  nennen,  die 
Welt  geschaffen  hatte  und  in  ihr  die  Menschen,  die  ihn  aber  missachteten,  indem  die  Einen 
die  Flüsse,  Andere  die  Quellen,  Berge  und  Felsen  anbeteten  und  sie  so  mit  ihm  gleichstellten, 
entbrannte  er  über  dieses  Verbrechen  in  Zorn  und  bestrafte  sie  mit  Blitzstrahlen.  Diese 
Strafe  besserte  sie  aber  nicht  und  steigerte  deshalb  den  Zorn  PatsayatSatsi)('s,  der  nun  eine 
unermessliche  Menge  Wasser  über  sie  ausschüttete,  so  dass  die  meisten  Menschen  ertranken; 
nur  einzelnen  Unschuldigen,  die  sich  zu  retten  suchten,  gestattete  der  Gott,  dass  sie  in 
den  Kjronen  hoher  Bäume  auf  Bergen  und  in  Höhlen  Sicherheit  suchten.  Nachdem  der 
Regen  au%ehört  hatte,  kamen  sie  wieder  auf  die  Erde,  und  der  Gott  befahl  ihnen,  die  Welt 
neu  zu  bevölkern,  sie  in  Besitz  zu  nehmen  und  glücklich  und  zuirieden  zu  leben.  Die 
Menschen  aber,  dankbar  gegen  den  rettenden  Schutz,  den  ihnen  die  Höhlen,  die  Bäume 
und  andere  Schlupfwinkel  gewährt  hatten,  hielten  sie  in  grosser  Verehrung  und  ihre  Kinder 
fingen  wieder  an,  sie  anzubeten  und  aus  ihnen  Waka  zu  machen.  Daher  die  grosse  Menge 
von  Anbetungsplätzen  und  Waka,  so  dass  jede  Familie,  deren  Ahnen  in  einer  Höhle,  auf 
einem  Baume  oder  Berg  Rettung  gefunden  hatten,  und  wo  sie  sich  hatten  eingraben 
lassen,  nun  auch  alle  Mitglieder  dort  zu  beerdigen  trachtete.  PatsayatSatsi^  wurde  durch 
solches  Gebahren  von  Neuem  beleidigt  und  erzürnt  und  verwandelte  Alle,  die  solche  An- 
betungen  gepflogen  hatten,  in  harte  oder  verhärtete  Steine,  da  weder  Blitzstrahlen,  noch 
Ueberschwemmung  sie  hatten  zügeln  können.  Bis  dahin  hatte  Patsayatsatsi)^  weder  die  Sonne, 
noch  den  Mond,  noch  die  Sterne  geschaffen;  er  begab  sich  daher  nach  Tiawanako  und  an 
die  Laguna  von  Titikaka  am  Tsukuitosee,  tun  es  dort  zu  thun.' 

Dieser  Mythus  bezieht  sich  auf  WirakotSa;  welchem  Volke  er  ursprünglich  angehörte, 
wird  nicht  gesagt;  wahi'scheinlich  den  Hochlandsbewohnem  am  Titikakasee  nicht  aus- 
schliesslich, da  von  hohen  Bäumen  gesprochen  wird,  die  dort  nicht  existiren. 

Zwei  Momente  sind  auch  in  dieser  Sage  jedenfalls  bemerkenswerth:  erstens  die  Ver- 
wandlung der  sündigen  Menschen  in  Steine,  imd  die  späte  Erschaffung  der  Himmelsgestime, 
erst  nach  zweimaliger  Vernichtung  der  Menschen,  die  bisher  ohne  Licht  gelebt  hatten.  Die 
Umwandlung  der  Menschen  in  Steine  ist  in  dieser  Legende  sehr  klar  dargestellt. 

Von  verschiedenen  Schriftstellern  werden  noch  andere  Beinamen  von  Wirakotsa  an- 
geführt, so  von  Garcia*  und  Acosta^  die  Bezeichnung  Usapu^  was  sie  durch  ,wiuiderbar, 
bewunderungswürdig^  übersetzen.  Nach  Holguin,  der  in  solchen  Fragen  weit  mehr  Ver- 
trauen verdient  als  alle  nicht  "sehr  sprachkundigen  Chronisten  zusammen,  ist  Usapu  rwiia  ein 
Mann,  dem  Alles  durch  Schlauheit  und  Glück  gelingt,  der  in  Allem  stets  das  Richtige  trifft,* 
Ich  lege  auf  diesen  Beinamen  ebenso  wenig  einen  besonderen  Werth,  als  auf  das  von 
Christoval  de  Molina  Ymamauay^  , Alles,  was  es  gibt,  der  Allumfassende';  oder  auf  KayVay^ 
,der  Allgegenwärtige*;  Taripakux^  ,der  Richter* ;  Tokopa^  Tokay,  Tukupay^  alle  drei  nicht  correct 
überlieferte  Bezeichnungen  im  Sinne  von  ,allmächtig'.  Es  sind  alle  diese  Epitheta  jüngeren 
Ursprungs,  d.  h.  erst  nach  der  Eroberung  und  unter  dem  Einflüsse  der  christlichen  Rehgions- 
eiferer  gebildete  Worte,  die  mit  als  Beweis  dienen  sollten,  dass  sich  deutliche  Spuren  des 
Monotheismus  in  der  ältesten  Religion  der  Peruaner  vorfanden,  aber  durch  den  Sonnendienst 


>   Origen  etc.,  Hb.  m,  Cap.  VI. 
•  1.  c,  fol.  109,  ed.  Barcel.  1691. 

3    Nach  einem  Chronisten  hiess  Wirakotfia  bei  den  KoFao  auch  Ekako,  das  genau  das  Nämliche  bedeutet  was  U*apu  runa  im 
Khetsua.    Es  ist  immerhin  möglich,  wenn  auch  nicht  erwiesen,  dass  dieses  Epithet  dem  obersten  Gotte  beigelegt  wurde. 
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der  Inka  unterdrückt  wurden.  Mit  dem  ursprünglichen  Wirakotsadienste  hatten  sie  durchaus 
nichts  gemein. 

Es  war  ein  grosser  MissgrifF  der  spanischen  Priester,  wobei  besonders  die  Jesuiten  einen 
hervorragenden  Antheil  hatten,  immer  nach  einem  dem  Gottesbegriffe  möglichst  ähnlichen 
Wesen  im  indianischen  Polytheismus  zu  suchen  und  sich  nicht  zu  scheuen,  Traditionen  in 
diesem  Sinne  zu  alteriren.  Sie  wollten  auch  durch  fast  ganz  Amerika,  sowohl  im  Norden, 
als  auch  im  Süden  Spuren  von  Aposteln,  bald  von  Bartholomäus,  bald  von  Thomas,*  finden 
und  sprachen  den  Indianern  so  viel  davon  und  bestürmten  sie  derart  mit  Suggestivfragen, 
dass  diese  endlich  selbst  daran  glaubten  und  ihr  WirakotSa  oder  Patäakama)(  allmälig  im 
St.  Thomas  und  St.  Bartholomäus  verschwanden. 

In  den  Traditionen  wird  WirakotSa  als  ein  grosser,  hagerer  Mann  mit  langem  Barte 
und  einem  bis  zu  den  Knöcheln  herunterreichenden  Talar  geschildert.  Wie  viel  an  dieser 
kurzen  Beschreibung  echt  Indianisches,  wie  viel  Katholisch  Priesterliches  ist,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Manche  Autoren  haben  in  dem  Barte  WirakotSa's  seine  Herkunft  aus  einem  über- 
seeischen Lande  gefolgert,  wobei  natürlich  nur  ein  östlich  von  Amerika  liegendes  in  Be- 
tracht gezogen  wurde,  höchstens  noch  Japan,  da  die  nördlicher  gelegenen  Asiaten  in  der 
Regel  bartlos  sind.  Sie  haben  aber  dabei  vollkommen  übersehen,  dass  es  in  ganz  Amerika 
von  Norden  bis  Patagonien  von  jeher  bärtige  Individuen  oder  derartige  Stämme  oder  Horden 
gegeben  hat  (z.  B.  die  Guahibo  u.  A.),*  der  Bart  also  diu^chaus  nicht  etwas  gar  so  Auffälliges 
ist,  dass  grosse  und  wichtige  Folgerungen  bezüglich  der  Abstammung  daraus  gezogen  werden 
könnten.^  Wir  finden  auch,  dass  anderen  Culturheroen,  z.  B.  Botsika  der  Muysca,  Goxcox 
und  Quetzalcoatl  der  Mexicaner  und  Anderen  ein  Bart  zugeschrieben  wurde. 

Es  ist  von  den  Chronisten  vielfach  darüber  gestritten  worden,  ob  Wirakot§a  von  den 
alten  Peruanern  auch  bildlich  dargestellt,  d.  h.  ob  von  ihm  Figuren  von  Holz,  Stein,  Thon 
u.  s.  f.  gemacht  worden  seien  oder  nicht.  Während  die  Einen  es  entschieden  in  Abrede 
stellen  und  behaupten,  dass  die  tiefe  Verehrung,  die  man  vor  ihm  hatte,  es  gar  nicht  er- 
laubte, ihn  figürlich  darzustellen,  nennen  die  Anderen  eine  Anzahl  von  Tempeln  oder  Waka, 
wo  er,  d.  h.  sein  Bild,  angebetet  wurde.  Die  Confusion  ist  gro^s  imd  von  beiden  Seiten 
wurden  mannigfaltige  Argmnente  pro  et  contra  ins  Treffen  geführt.  Nach  deren  sehr  sorg- 
filltiger  Prüfung  bin  ich  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass  Wirakotäa  ebenso  wie  PatSakama)( 
bildnerisch  dargestellt  und  in  Tempeln  und  Waka  verehrt  wurde,  dass  überhaupt  die  alten 
Peruaner  gar  keine  Gottheit  hatten,  von  der  sie  nicht  auf  irgend  eine  Weise  ein  Bild  ge- 
macht hätten.  Es  ist  auch  nicht  einzusehen,  warum  die  Inkaperuaner  vor  einer  ihrer  Gott- 
heiten eine  grössere  Verehrung  oder  mehr  Scheu,  sie  figürlich  darzustellen,  gehabt  haben 
sollten  als  die  christlichen  Eroberer  vor  ihrem  unsichtbaren  ,Gott  Vater',  den  sie  ja  auch 
mit  langem  Barte  auf  Leinwand  malten  oder  in  Stein  meisselten.* 


*  Auch  der  heilige  Jakob  (Santiago)  wurde  wie  die  beiden  obgenannten  Apostel  als  vorinkaischer  Religionslehrer  in  Peru  ge- 
nannt.   Vergl.  auch  Relac.  geograf.  I,  p.  142. 

*  Nach  Humboldt  auch  andere  Stämme  am  Cassaquire,  1.  c,  t.  4. 

■  Die  mexicanischen  Priester  hatten  meistens  Barte.  Der  treffliche  Clavigero  sagt  darüber  (Hist.,  lib.  VI,  Cap.  XV):  sie  stutzten 
sich  nie  den  Bart^  daher  hing  er  bei  Manchen  bis  auf  die  Beine  hinunter.  Er  war  mit  baumwollenen  Schnüren  zusammen- 
gedreht und  mit  einer  Farbe  (aus  Russ  von  Ocotl,  einer  sehr  aromatischen  Fichte)  beschmiert  und  war  nicht  nur  eine  sehr 
unbequeme  Last  zu  tragen,  sondern  gab  ihnen  auch  ein  ekelhaftes,  scheussliches  Aussehen. 

*  Der  anonyme  Jesuit  erzählt  (in  den  »Tres  Relaciones*,  p.  140),  dass  Wirakotda  unsichtbare  Diener  gehabt  habe,  »denn  dem 
Unsichtbaren  gebühre  es,  von  Unsichtbaren  bedient  zu  werden^  Es  heisse,  sagt  er,  dass  der  grosse  Gott  IX k  teh*si  diese 
Diener  eigenbändig  aus  Nichts  gemacht  habe.    Eine  Anzahl   von  ihnen   blieb  in  seinem  Dienste  und   wurden  Waminka 
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Der  älteste,  dem  Gotte  Wirakotsa  gewidmete  Tempel  dürfte  ohne  Zweifel  der  auf  der 
Insel  Titikaka,  mit  dem  die  Inka  erst  in  später  Zeit  bekannt  wurden,  gewesen  sein.  Der 
Tempel,  dessen  Ruinen  man  gegenwärtig  noch  auf  dieser  Insel  findet,  ist  jungen  Ursprungs. 
Er  datirt  aus  der  Mitte  der  Inkadynastie  und  ist  zum  Theil  auf  den  Ruinen  und  aus  dem 
Material  des  alten  aufgebaut.  Er  wurde  auf  Inka'schen  Befehl  nebst  einem  grossartigeu 
Palaste,  welchen  mehrere  Inka  als  Lieblingsaufenthalt  wählten  und  mit  vielem  Rafifinement 
verschönerten  und  wohnUch  machten,  aufgeführt. 

Der  wichtigste  Tempel  WirakotSa's  aber  war  der  im  Districte  KatSa  (Cacha),  in  der 
Provinz  Kantsis  im  Departemente  Kusko.  Seine  Construction  ist  durchaus  von  der  Inka- 
architektur abweichend,  aus  einer  Zeit,  die  weit  über  die  Inkadynastie  hinausreicht  und 
offenbar  von  den  sehr  geschickten  Koraobaümeistem  herrührt,  die  sich  auch  in  den  be- 
hauenen  Steinen  von  Tiawanako  verewigt  hatten.  Garcilasso^  beschreibt  diesen  Tempel 
ziemlich  ausführlich  und  gibt  ihm  eine  Länge  von  125  Fuss  innere  Lichte  auf  80  Fuss 
Breite.  Im  Tempel  selbst  befand  sich  eine  12  Geviertfuss  grosse  Kapelle  mit  drei  Taber- 
nakeln; auf  dem  Mittleren  stand  eine  Statue  Wirakotsa's  mit  einem  spannenlangen  Barte,  in 
bis  auf  die  Zehen  reichendem  Talar.  Zu  seinen  Füssen  lag  ein  sonderbares  unbekanntes 
Thier  mit  Löwenkrallen,  um  den  Hals  an  eine  Kette  gefesselt,  deren  freies  Ende  in  der 
Hand  der  Statue  ruhte.  Es  hegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  Kapelle  im  Tempel,  sowie 
die  Statue  viel  späteren  Ursprungs  seien  als  der  Tempel  selbst  und  wahrscheinlich  aus  der 
Inkazeit  herrühren. 

Squire^  hat  diese  Ruine  ebenfalls  besucht  und  uns  eine  werth volle  Beschreibung  und 
Zeichnung  davon  gegeben.  Im  historischen  Theile  der  Beschreibung  folgt  er  leider  dem 
Garcilasso  und  lässt  den  Tempel  vom  Inka  Wirakotsa  errichtet  worden  sein,  zur  Erinnerung 
daran,  dass  ihm,  als  er  noch  Lamahirt  in  TSita  war,  Wirakotäa  leiblich  erschienen  war  und 
ilfln  seinen  Schutz  und  Beistand  zugesichert  hatte.  Nach  dem  blutigen  Siege  über  die  TSamka 
bei  Yawarpampa  soll  der  Inka,  nachdem  er  diese  Würde  erlangt  hatte,  diesen  Tempel  aus 
Dankbarkeit  haben  erbauen  lassen.  Grarcilasso  und  nach  ihm  Squire  wundem  sich,  dass 
der  Inka,  gewissermassen  unmotivirt,  den  Tempel  in  Katsa  habe  errichten  lassen  und  nicht 
vielmehr  in  Tsita,  da,  wo  ihm  das  Phantom  erschienen  war,  oder  in  Yawarpampa,  wo 
er  nur  mit  Hilfe  Wirakotsa's  siegte.  Ziehen  wir  indessen  in  Betracht,  dass  der  Tempel  in 
Katsa  lange,  bevor  es  eine  Inkadynastie  gab,  von  einem  kunstgeübten  Volke  erbaut 
worden  war,  dessen  höchster  Gott  WirakotSa  war,  so  fällt  jeder  Grund  zur  Verwunde- 
rung weg. 

In  Kusko  hatte  WirakotSa  einen  grossen  Tempel,  da,  wo  die  Spanier  mit  Benützung 
eines  Theiles  von  dessen  Material  die  Kathedrale  aufbauten.  Er  hatte  nur  einen  Altar 
aus  behauenen  Steinen,  der  ungefähr  an  der  Stelle  stand,  die  heute  der  Hauptaltar  ein- 
nimmt. Der  Tempel  war  mit  den  feinsten  Wollgeweben  ausgeschlagen,  auf  dem  Altar  stand 
eine  aus  Stein  gehauene  Statue  des  Gottes.  Nach  der  Eroberung  Kuskos  entfernten  die 
Indianer  heimlich  dieses  Steinbild  und  versteckten  es  im  Lande  der  KantSi.    Dort  wurde  es 


genannt,  Soldaten  und  treu  ergebene  Diener,  schön  und  glänzend  (miles  coelestis,  haywaypanti).  Sie  wurden  auch  vom 
Volke  wie  Götter  als  Waka  verehrt  und  bildliche  Darstellungen  von  ihnen  gemacht.  Andere  dagegen  empörten  sich  und 
wurden  dann  ,Teufel*,  Supay^  oder  böse  Feinde  genannt.  Wie  sehr  bei  dieser  Erzählung  der  Priester  das  mosaisch-christ- 
liche Moment  durchscheinen  lässt,  ist  in  die  Augen  springend. 

»   Comment.,  1.  c,  Hb.  V,  Cap.  XXI,  p.  21. 

'   Squire,  1.  c,  p.  406. 
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von  einem  spanischen  Visitador  aufgefunden  und  auf  seinen  Befehl  zerstört.^  Im  Vorhofe 
des  Tempels  fanden  die  Brandopfer  statt.  Am  grössten  Feste  der  Indianer,  dem  hatun  rayniiy 
wurde  auf  dem  grossen  Platze  von  Kusko,  Wakaypata,  eine  Art  Estrade  errichtet,  auf  die 
man  über  mehrere  Stufen  gelangte.  Sie  war  mit  köstlichen,  mit  Federn  imd  Goldperlen 
verzierten  Geweben  und  mit  Teppichen,  mit  Gold  und  Edelsteinen  gestickt,  belegt.  Am 
hervorragendsten  Punkte  wurde  die  Statue  WirakotSa's  aus  deren  Tempel  auf  die  Estrade 
gestellt  und  die  Priester  gruppirten  sich  mn  dieselbe.  Der  Inka  mit  den  Grossen  des  Volkes 
nahten  sich  auf  das  Ehrfurchtsvollste  der  Statue,  um  ihr  ihre  Verehrung  zu  beweisen. 

Die  Bilder  der  Sonne,  des  Mondes,  der  Sterne  und  vieler  angesehenen  Götzen  von 
Stein  und  Holz  standen  niedriger  als  die  Wirakotsastatue.  Sie  blieben  ungefähr  einen  halben 
Monat,  so  lange  das  Fest  dauerte,  der  Verehrung  ausgesetzt* 

Ausser  diesem  grossen  Tempel  in  der  Reichshauptstadt  gab  es  noch  eine  bedeutende 
Menge  Wirakotsawaka,  besonders  bei  den  Kol'ao,  tun  den  Titikakasee  herum,  in  Chiquiago, 
Chuquisaca,  Potosi  u.  s.  f.,  auch  weit  nach  Norden  hin. 

Wenn  wir  nun  die  verschiedenen  Mythen  mit  einiger  Aufioaerksamkeit  betrachten,  finden 
wir,  dass  sie  sich  gewissermassen  um  ein  Centrum,  um  den  des  WirakotSa  gruppiren,  und 
begreifen  leicht,  dass  im  Verlaufe  der  Zeit  der  nördliche  Kon-,  der  westliche  PatSakamajf- 
und  der  südliche  Wirakotsamythus  sich  innig  mit  einander  verschmolzen  und,  schrittweise 
sich  erweiternd,  mit  den  Inka'schen  Eroberungen  sich  über  das  ganze  Reich  verbreitet  haben. 
Ueberall  haben  sich  noch  kleinere  Localmythen  angeschlossen  und  die  Kosmogonie  des 
Inkareiches  zu  einer  recht  verwickelten  gestaltet.  Die  meiste  Schuld  daran  trugen  die  Inka 
selbst,  die  ja,  nach  ihren  eigenen  Sagen,  von  der  Sonne  abstammend,  dieselbe  als  höchste 
Gottheit  ansahen  und  keine  andere  über  ihr  dulden  wollten.  Es  mag  infolge  dessen  zu 
manchen  Religionskämpfen  gekommen  sein,  die,  wie  wir  schon  bei  PatSakama^  gesehen 
haben  (s.  d.  W.),  durchaus  nicht  immer  zu  Gunsten  der  Sonnenkinder  ausfielen.  Wenn  wir 
einzelnen  Chronistenangaben  Glauben  schenken  dürfen,  so  hätten  sich,*  wie  aus  den  Tra- 
ditionen hervorgeht,  in  dieser  Richtung  unter  den  Inka  sehr  verschiedene  Ansichten  geltend 
gemacht,  denn  während  die  Einen  unverbrüchlich  an  der  Sonne  als  oberste  Gottheit  hingen, 
haben  Andere,  und  darunter  gerade  die  Aufgeklärteren,  durchaus  nicht  daran  gezweifelt, 
dass  die  Sonne,  die  jahraus  jahrein  den  nämlichen  täglichen  Lauf  vollende,  nicht  die  höchste 
Gottheit  sein  könne.  Wayna  Khapa)(  bemerkte  zum  Oberpriester,  ähnüch  wie  es  nach  den 
Aufzeichnungen  des  P.  Blas  Valera  auch  dessen  Vater  Thupa/  Inka  Yupanki  einem  Priester 
gegenüber  gethan  hatte  :^  ,Ich  sage  dir,  dass  dieser  unser  Vater  Sonne  einen  grösseren  imd 
mächtigeren  Herrn  haben  muss,  als  er  selbst  ist,  der  ihm  befiehlt,  täglich,  ohne  sich  auf- 
zuhalten, den  nämlichen  Weg  zurückzulegen,  denn  wenn  er  der  oberste  Herr  wäre,  so  würde 
er  doch  das  eine  oder  andere  Mal  aufhören,  immerfort  zu  gehen  und  nach  seinem  Geschmacke 
ausruhen,  wenn  er  es  auch  gerade  nicht  nöthig  hätte.'  Vor  Thupajf  Yupanki  hätte  es 
wahrlich  kein  Inka  gewagt,  an  der  Hausreligion  zu  rütteln;  alle  anderen  Gottheiten  mussten 
sich  derselben  unterordnen  und  insbesondere  Wirakotsa  zu  einem  Sohne  der  Sonne  imd  des 
Mondes  gestempelt  werden,  trotz  der  bei  den  Indianern  recht  lebhaft  fortlebenden  Sage,  die 
Wirakotsa  den  Inti  schafi^en   Hess.    Selbst  Kon   wurde   unter  Inka'schem  Einflüsse   als    ein 


»   Tres  Eelac.,  1.  c,  p.  148. 
•  Vergl.  Cieza,  1.  c.  U,  p.  120. 

'   Gar  ci  las  so,  1.  c,  lib.  IX,  Cap.  X,  p.  236,  der  daselbst  auch  die  nämliche  ErzähluDg,  wie  sie  Acosta,  1.  c,  lib.  V,  Cap.  V, 
gibt,  richtigstellt. 
DenkBchriften  der  phil.-hist.  Cl.   XXXIX.  Bd.   I.  Abb.  26 
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Sonnensohn  und  Bruder  WirakotSa's  erklärt.  Daher  auch  der  Regierungsbefehl,  in  erster 
Linie  die  Sonne  und  nach  ihr  WirakotSa  und  andere  Gottheiten  anzubeten.  Trotz  dieser 
strengen  Verordnung  wurde  wieder  durch  andere  Inka'sche  Befehle  WirakotSa  als  die  höchste 
Gottheit  erklärt,  üebrigens  hat  der  Dienst  WirakotSa's  in  den  neu  erworbenen  nördlichen 
Provinzen  nie  so  recht  Fuss  fassen  können,  wie  auch  in  den  südlichen  der  Koncult  nicht 
lebhaft  ins  Volksbewusstsein  gedrungen  ist. 

Kon  erschien  allein  im  Universum,  er  erschuf  die  Welt,  machte  die  Menschen,  richtete 
ihnen,  da  sie  ihm  nicht  genug  Verehrung  erzeigten,  vielen  Schaden  an,  soll  sie  sogar  in 
Thiere  verwandelt  haben  und  verschwand  wieder  allein,  wie  er  gekommen  war. 

Wirakotsa  entstieg  der  Laguna  von  Titikaka;  da  machte  er  den  Himmel  und  die  Erde 
und  schuf  die  Menschen  und  einen  Herrn,  der  über  sie  herrschen  sollte,  und  kehrte  dann 
wieder  in  den  See  zurück.  Sie  beachteten  aber  seine  Gebote  nicht  und  wurden  ihm  ungehor- 
sam. Da  kam  der  Gott  das  zweite  Mal  aus  dem  See,  und  zwar  diesmal  mit  Begleitern, 
und  begab  sich  in  der  Nähe  des  Sees  in  einen  kleinen  Ort,  der  heute  Tiawanako  heisst, 
verwandelte  aus  Zorn  über  den  Ungehorsam  der  Menschen  der  Finstemiss  dieselben  m 
Steine  und  schuf  dann  plötzlich  die  Sonne  und  den  Mond  und  wies  ihnen  ihre  Bahnen  an, 
die  sie  fürder  zu  wandeln  hatten,  und  schuf  dann,  wie  eingangs  erzählt  wurde,  neue  Men- 
schen aus  Stein. 

Diese  Verwandlung  in  Stein  und  das  Wiedererschaffen  aus  Stein  sind  ganz  auffallende 
Belege  für  die  Annahme  eines  intensiven  Steincultes  bei  den  alten  Peruanern,  sowie  für  eine 
Anthropomorphisirung  der  Steingötter,  denn  die  Menschenschöpfungen  WirakotSa's  bestanden 
nur  in  einer  Umwandlung  von  Steinen  in  Menschen.  In  der  Nähe  von  Tiawanako  stehen 
heute  noch  Reihen  von  Steinsäulen,  von  denen  einige,  die  ich  gemessen  habe,  bei  einer 
Breite  von  92  Centimeter  noch  2'52  Meter  aus  der  Erde  hervorragten,  während  eine  grosse  Zahl 
anderer  sich  mehr  oder  weniger  tief  gesenkt  haben,  viele  so  tief,  dass  sie  nur  noch  mit  dem 
obersten  Theile  aus  der  Erde  hervorragen.^  Sie  gehören  zu  den  uralten  Bauresten,  durch 
die  dieser  Ort  berühmt  ist.  Darf  es  Wunder  nehmen,  dass  eine  spätere  Generation  der  Korao, 
bei  der  der  Ursprung  dieser  Säulen  schon  längst  verloren  gegangen  war,  in  ihnen  die  von 
WirakotSa  in  Stein  verwandelten  Urbewohner  erblickte  und  in  ihnen  Stoff  zu  erneuertem 
Glauben  an  alte  Mythen  fand,  die  dann  wieder  weitergesponnen  wurden?  Wir  begegnen 
so  ziemlich  dem  nämlichen  Kreislaufe  in  den  Mythen  sehr  verschiedener  amerikanischen 
Völker.  Zuerst  wurden  die  Steine  angebetet,  sie  erhielten  dann  ihre  Sage,  ihre  Geschichte, 
in  denen  sie  nach  und  nach  als  Menschen  dargestellt  wurden,  von  denen  wiederum  Stein- 
statuen oder  andere  bildliche  Darstellungen  angefertigt  und  dieselben  in  Tempeln  oder  an 
anderen  passenden  Orten  verehrt  wurden. 

Der  Inka'sche  Manko  Khapa)^  wird,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  von  dem  Inti,  seinem 
Vater,  auf  die  Erde  zu  den  wilden,  lasterhaften  Menschen  geschickt,  um  sie  zu  sittlichen 
Wesen  umzugestalten  und  sie  im  Ackerbau  und  in  Handwerken  zu  unterrichten  imd  Über  sie  zu 
herrschen;  der  Absender  gibt  ihm  als  Gefährtin  seine  Schwester  mit,  die  einen  imterrichtenden 
Einfluss  auf  die  Weiber  ausüben  soll.  Es  ist  eine  recht  unschuldige,  hübsche  Sage,  die  auch 
von  Marmontel  hätte  erfunden  sein  können.  Sie  trägt  aber  durchaus  nicht  das  Gepräge 
eines  alten  Mythus,  sondern  offenbar  das  einer  verhältnissmässig  sehr  jungen  Erfindimg, 
die,  wie  ich  vermuthe,  den  öfters  erwähnten  Grossoheim  oder  ein  anderes  Mitglied  der  Ver- 


»  Tschudi,  1.  c,  Bd.  V,  S. 
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wandtschaftssippe  des  Inkachronisten  Garcilasso  zum  Urheber  hatte.  Dieser  hat  nämlich 
zuerst  diese  Sage  mitgetheilt,  die  dann  von  alten  und  neuen  Autoren  unzählige  Male  wieder- 
holt wurde.  Die  grell  hervorstechende  Tendenz  von  Garcilasso's  Commentarien^  ist  das  Be- 
mühen, die  Inka  in  dem  vortheilhaftesten  Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Für  ihn  ist  ein 
Manko  ELhapa^  und  eine  Mama  Oello,  die  nicht  zu  den  ausgezeichnetsten  Persönlichkeiten 
gehören,  geradezu  undenkbar;  er  ahmte  darin  nur  seinen  Oheim  nach,  der  die  nämlichen 
Gefühle  hegte  und  den  Spaniern  nur  ein  absolut  günstiges  Bild  der  Dynastie,  wenn  auch 
auf  Unkosten  besseren  Wissens,  hinterlassen  wollte.  Solches  ist  wohl  einigermassen  zu  ent- 
schuldigen, aber  nicht  zu  rechtfertigen  und  fordert,  sobald  es  erkannt  oder  auch  nur  ge- 
muthmasst  wird,  zu  der  schärfsten  Kritik  und  gewissenhaftesten  Untersuchung  der  angezweifel- 
ten Mittheilungen  heraus. 

Ein  Manko  Khapa)(,  wie  ihn  Garcilasso  schildert,  hat  nie  existirt,  er  ist  auch  nie 
thatsächlicher  Gründer  der  Dynastie  gewesen,  sondern  hat  in  der  indianischen  Tradition 
stets  nur  als  mystisches  Wesen,  ähnlich  wie  andere  Culturheroen,  gelebt. 

Wir  kommen  nun  zum  Mythus  der  Ayarb rüder.  Während  in  der  Konsage  nur  ein 
einziges  schöpferisches  Element  auftritt,  im  Wirakotsamythus  der  Schöpfer  in  männlicher 
Begleitung  erscheint,  in  der  Inka'schen  Mankosage  der  Gründer  der  Dynastie  mit  seiner 
Schwester  fein  säuberlich  die  Menschen  civilisiren  will,  treten  uns  mit  der  Ayarsage  auf 
einmal  vier  Brüder  in  weiblicher  Begleitung  entgegen.  Nach  einer  Sage  wäre  ihr  Vater 
der  dem  Titikakasee  entstiegene  Wirakotsa  gewesen;  wahrscheinlich  eine  spätere  VerknUpfting 
der  Sage  über  diesen  Gott  mit  der  der  Ayarbrüder. 

Nach  Cieza  de  Leon  und  Anderen  wären  es  nur  drei  Brüder  gewesen.  Die  von  der 
Mehrzahl  der  Chronisten  angenommene  Vierzahl  wollen  einige  Schriftsteller,  insbesondere 
J.  G.  Müller,*  mit  der  Vertheilung  des  Reiches  (Tawantinsuyu),  des  Volkes,  der  Städte  in 
Verbindung  bringen,  ebenso  mit  der  von  Garcilasso  erzählten  Sage^  der  Vertheilung  des 
Landes  unter  vier  Männer  oder  Könige.  Ich  halte  diese  Erklärung  für  annähernd  richtig. 
Die  Vierzahl  ist  keine  blos  zufällige,  und  eine  andere  Erklärung  dürfte  schwer  zu  finden  sein. 
Auf  die  Angabe,  dass  nur  drei  Geschwisterpaare  erschienen  seien,  darf  kein  zu  grosser 
Werth  gelegt  werden,  denn  dem  Chronisten  kann  ja  leicht  der  Name  eines  Paares  entfallen 
sein;  es  könnten  ja  auch  in  einigen  Gegenden  wirklich  nur  drei  Geschwisterpaare  genannt 
worden  sein.  Da  ein  schlichter  Soldat  zuerst  von  drei  Paaren  spricht,  so  liegt  jedenfalls  der 
Verdacht  von  einer  späteren,  willkürlichen,  tendenziösen  Aenderung  weit  weniger  vor,  als 
wenn  sie  aus  einer  Jesuitenfeder  stammen  würde.  Es  spielt  in  der  Brüdersage  immer  nur 
ein  Paar  eine  hervorragende  Rolle,  die  anderen  haben  aber  auch  eine,  wenn  auch  nur  unter- 
geordnete Bedeutung.  In  jeder  der  vielen  Variationen  dieses  Mythus  wird  nämlich  ein  Bruder 
in  einen  Stein  verwandelt,  wie  dies  z.  B.  in  Wanakauri  der  Fall  war.  Wir  finden  also  auch 
hier  wieder  die  Erinnerung  an  die  uralten  Steingötter  und  eine  ausgesprochene  Tendenz, 


Ich  will  hier  nur  beiläufig  das  eigenthümliche,  aber  charakteristische  Factum  berühren,  dass  nämlich  Garcilasso 
meines  Wissens,  nirgends  seinen  TauAiamen  mittheilt,  sondern  sich  stets  nur,  und  zwar  mit  einer  in  die  Augen 
Eitelkeit  Inca  Garcilasso  de  la  Vega  nennt    Sein  Vater  war  bekanntlich  ein  tapferer  Soldat,  wenn  auch  kein 
Parteigänger,  und  hatte  eine  ehemalige  Pal'a  aus  dem  Stamme  Waskar  Inka's  geheiratet    Der  Sohn  war  also  dv 
burt   ein  Spanier  und  trug  einen  christlichen  Taufhamen,  den  er  aber  sorgfältigst  verheimlichte,   als  ob  er 
schämte,  um  sich  nur  Inka  nennen  zu  können,  nicht  bedenkend,  dass  die  wirklichen,  yoUblütigen  Inka,  die  j; 
Geburt  viel  höher  standen  als  er,  immer,  wenn  sie  getauft  worden  waren,  sich  ihres  Taufnamens  bedienten. 
«Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen',  S.  312.   Vergl.  Garcilasso,  1.  c,  lib.  U,  Cap.  XI. 
1.  c,  lib.  I,  Cap.  XVm. 
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die  Naturgötter  zu  Menschen  zu  gestalten,  die  wieder  als  Götter  verehrt  werden  oder,  wenn 
man  so  will,  einen  entschiedenen  Ephemerismus.  Der  Ansicht,  dass  vier  Brüder  blos  aus 
Rücksicht  auf  die  Viertheilung  des  Reiches  angeführt  werden,  kann  ich  aber  doch  nicht 
ohne  Weiteres  beipflichten;  es  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Einer  oder  der  Andere  spurlos  vom 
Schauplatze  verschwindet  oder  ganz  ruhig  und  friedlich  fortlebt,  ohne  durch  Gründung 
fernerer  Reiche  oder  durch  irgend  eine  hervorragende  Handlung  in  den  Vordergrund  zu 
treten.  Ich  glaube  ferner,  dass,  wie  schon  früher  angedeutet,  durchaus  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden  darf,  dass  die  Namen  von  zweien  der  Brüder  den  Bezeichnungen  der  beiden 
wichtigsten,  fast  unentbehrlichen  Würzen  entsprechen,  nämlich  UtSUj  der  sogenannte  spani- 
sche PfeflFer  (Capsici  spec),  und  KatH,  das  Salz.^  Soll  nicht  dadurch  angedeutet  sein,  dass 
die  Menschen  mit  diesen  beiden  Würzen  erst  durch  die  höhere  Cultur,  die  ihnen  die  Ayar- 
brüder  brachten,  bekannt  und  vertraut  wurden?  (s.  d.  W.  TSupi). 

Mit  dem  Ayarmythus  tritt  ein  neues  Element  in  den  Sagenkreis:  das  Weib.  Ein  jeder 
der  Brüder  ist  von  seiner  Schwester  oder  Weib  begleitet.  Beide  Begriflfe  gehen  in  den  Sagen 
der  Urzeit  in  einander  über:  was  die  eine  Schwester  nennt,  ist  für  die  andere  Gattin.  Es 
soll  damit  angedeutet  sein,  dass  die  von  einem  Geschwisterpaare  abstammenden  Nachkommen 
möglichst  rein  und  unvermischt  mit  dem  Volke  zu  erhalten  seien.  In  den  kosmogonischen 
Sagen  der  meisten  Völker  der  Welt  wird  ein  Ständeunterschied  bemerkt  oder  ausgesprochen, 
am  häufigsten  der  der  herrschenden  Familie  von  dem  zu  beherrschenden  Volke,  er  ist  also 
so  alt  wie  die  Legenden  über  den  Ursprung  der  Menschheit  überhaupt.  In  einer  der  ein- 
fachsten dieser  Sagen,  in  dem  unter  Patiakamax  besprochenen  ,Eiermythu8S  ist  derselbe  mit 
einer  Präcision,  die  kaum  schärfer  sein  kann,  ausgedrückt. 

J.  G.  Müller^  sagt  ganz  richtig:  ,Der  Mythus  bezeichnet  durch  beide  Begriffe 
(Schwester  und  Gattin)  dasselbe  Verwandtschaftsverhältniss  einer  männlichen  und  weiblichen 
zusammengehörigen  Naturkraft.'  Es  ist  daher  ganz  gleichgiltig,  ob  die  Chronisten  den  einen 
oder  anderen  Ausdruck  oder  beide  zugleich  brauchen,  aber  es  ist  vollkommen  ungerecht- 
fertigt, wenn  fromme  Eiferer  dabei  von  Blutschande  sprechen. 

In  der  Ayarsage  nimmt  derjenige  Bruder,  dem  es  gelingt,  sich  über  die  anderen  zu 
erheben,  immer  auch  das  Weib  jenes,  den  er  hat  verschwinden  machen;  also  nach  dem  Wort- 
laute der  Sage  immer  wieder  eine  andere  Schwester,  wodurch  die  Zusammengehörigkeit  des 
Stammes  ausdrücklich  angedeutet  wird. 

Die  vier  Schwestern  sind  aber  auch  nicht  gleichwerthig;  eine  von  ihnen  (gewöhnlich 
Mama  Oel'o  genannt)  ist  ein  grausames,  wildes  Weib.    Nach  übereinstimmenden  Traditionen' 


Garcilasso,  1.  c,  Üb.  I,  Cap.  XVIII,  p.  17,  sagt  ausdrücklich:  ,Das  Wort  At/ar  hat  in  der  Khetfiuasprache  keine  Bedeutung. 
KatH  heisst  Salz,  Uthi  der  spanische  Pfeffer  (ÄjiJ  und  Sauka  Freude,  Zufriedenheit/  Ai/ar  ist  allerdings  ein  KhetSnawort, 
und  zwar  ein  Pflanzenname.  Bekanntlich  bedeuten  die  persönlichen  Eigennamen  der  Indianer  g^ossentheils  irgend  einen 
Gegenstand  aus  dem  Naturreiche  (besonders  beliebt  waren  die  der  Vogel  weit  entnommenen)  oder  yon  Bergen,  Flüssen,  Seen 
n.  s.  w.  Im  vorliegenden  Falle  haben  wir  namentlich  KcUH  und  Utht.  Hier  scheinen  diese  beiden  Bezeichnungen  nicht  blos 
die  gewöhnliche,  sondern  mehr  eine  symbolische  Bedeutung  zu  haben.  Sie  weisen  darauf  hin,  dass  durch  das  Erscheinen 
der  Ayarbrüder  dem  Volke,  zu  dem  sie  kamen,  durch  die  Würzen  von  Salz  und  Pfeffer,  mit  denen  sie  dasselbe  bekannt 
machten,  eine  ausserordentliche  Verbesserung  ihrer  früher  so  geschmacklosen  Nahrungsmittel  gegeben  wurde,  dass  die  Be- 
völkerung die  Würzen  mit  der  Zeit  anthropomorphisirten  und  sie  in  dieser  Form  anbeteten.  Wer  es  weiss,  wie  ausserordent- 
lich hoch  der  spanische  Pfeffer  bei  den  Peniindianem  geschätzt  wird  (und  auch  heute  noch  ein  unentbehrliches  Genuss- 
mittel ist)  und  wie  sehr  er  ihnen  zu  einem  ersten  Lebensbedürfhiss  geworden  ist,  der  begreift  leicht,  dass  er  Gegenstand 
der  höchsten  Verehrung  war,  und  dass  fast  in  allen  Ayarsagen  einer  der  Brüder  Utgu  genannt  wird. 
1.  c,  S.  306. 
Vergl.  auch  JnformacionesS  1.  c,  p.  233,  wo  sie  Mama  Wako  heisst. 
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trennte  sie  sich  bei  der  Annäherung  an  einen   ihren  Absichten   passenden  Ort   von   ihren 
Gefilhrten  und  schlug  mit  einer  versteckt   gehaltenen  Waffe  oder  einem  in  eine  Binde  oder 
GUrtel  gewickelten  Goldklumpen  einen  Mann  todt,   riss  ihm  Herz  und  Lunge  aus  der  auf- 
geschnittenen Brust,   blies  diese  mit  Luft  an  und  rannte  so  mit  den  hoch  aufgedunsenen 
Lungen  im  Mund  in  das  Dorf,  bei  allen  Bewohnern  Angst  und  Schrecken  verbreitend.    Die 
anderen  Schwestern  waren  harmlos.    Offenbar  bezieht  sich  diese  Darstellung  auf  eine  dunkle 
Erinnerung  an  frühere  Menschenopfer  oder  an  Anthropophagie,   die,    als  die  Sage  sich  all- 
mälig  entwickelte,    bei  den  Kol'ao  nicht  mehr  existirt  hatte,  denn  es  ist  nicht  zu  vergessen, 
dass   dieselben  Nachkommen    eines   geistig  hochentwickelten,    aber  unkriegerischen,    sanften 
Volkes  waren,  bei  dem  wohl  weder  Menschenopfer,  noch  Anthropophagie  vorgekommen  war. 
Nachdem   ich  die  wichtigsten  Sagen  hier  gewtlrdigt,    die  von  Patsakama)(  aber  schon 
oben  ausführlich  behandelt  habe,    so  will  ich  noch  WirakotSa,    wie  er  sich .  aus  diesen  dar- 
stellt,  näher   in  Betracht   ziehen.     Er   ist   nach   dem  Glauben    derv  vorinka'schen   und   des 
grösseren  Theiles  der  Inka'schen  Bewohner  Penis  der  welterschaffende,    der  welterhaltende 
Gott,  der  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde,   der  Sonne,    des  Mondes  und  aller  übrigen 
Gestirne,    denen  er  ihre  Bahnen  angewiesen  hat,    der  vollkommene  Kosmarch.    Als  er  die 
Erde  verliess,   ging  Alles  noch  seinen  Gang  nach  seinem  Willen.    In  Wirakotsa  vereinigten 
sich  im  Laufe  der  Zeit  fast  alle  Mythen,  die  von  anderen  schaffenden  Göttern  erzählt  wurden, 
und  da  er  auch  zum  Theile  ihre  Namen  beigelegt  erhielt,  so  entstanden  lange  Benennungen, 
die  die  Indianer  wahrscheinlich  gar  nie  gebrauchten,  die  von  den  Chronisten  aber  öfter  an- 
gewendet wurden,  z.  B.  Kon  Il'a  Teh'si  PatsayatSatsi)(  WirakotSa  u.  dgl.    Die  Schrift- 
steller des  16.  Jahrhunderts,    sowohl  weltliche,    wie  auch  insbesonders  geistliche,    bemühten 
sich,    den  WirakotSadienst  mit  einem  Monotheismus   der   alten  Peruaner  in  Verbindung   zu 
bringen,   und  beschuldigten  sogar  die  Inka,    durch  ihren  Sonnendienst  den  ursprünglichen 
Dienst  des  alleinigen  Gottes  vernichtet   zu  haben.    Wirakotsa  war  allerdings  nach  Ansicht 
der  Kol'ao  Schöpfer  der  Welt,  wie  Patäakama^j  es  nach  derjenigen  der  Küstenindianer  war. 
Aber  diese  vorübergehende  schöpferische  Thätigkeit  kann  hier  durchaus  nicht  zu  Gunsten 
des  Monotheismus  ausgebeutet  werden,  denn  Wirakotsa  kam  mit  Begleitern  und  verschwand 
nach  kurzem  Erden  wallen  wieder  mit  ihnen.    Man  hörte  nichts  mehr  von  ihm;  er  wurde  im 
Volke  nur  noch  als  oberstes  Glied  der  grossen  Götterfamilie  verehrt.    Weit  eher  hätte  man 
den  knochen-  und  fleischlosen  Kon  als  einen   monotheistischen  Gott  gelten  lassen  können. 
Aber  auch  er  besitzt  nicht  die  Eigenschaften  eines  solchen.    Er  schuf  zwar  die  Erde,  ebnete 
Berge  und  Thäler,  brachte  auch  Menschen  hervor,  war  aber  so  rachsüchtig,  dass  er  sie  wegen 
Missachtung  seiner  Gebote  auf  das  Härteste  bestrafte  und  zuletzt  in  wilde  Thiere  verwandelte. 
Er  blieb  ebenfalls  nur  kurze  Zeit  auf  Erden  und  verschwand  auf  einem  Mantel  im  Meere. 
Der  mosaische  Gott  war  ebenfalls  strenge  und  hart  mit  den  Menschen,  die  sich  gegen  ihn 
versündigten,    aber  es  hatte  sich  zwischen  ihm  und  ihnen  ein  Verhältniss  ausgebildet,    das 
nicht    auf  einem   vorübergehenden,   kurzen  Zeitraum   beruhte,    sondern   den  Jahrtausenden 
trotzen  soll.    Als  Kon  wurde  dieser  Schöpfer  nach  seinem  Verschwinden  nicht  mehr  verehrt, 
sondern  nur  noch  in  der  mythischen  Verschmelzung  mit  WirakotSa.    Von  einem  Monotheis- 
mus existirte  in  der  Religion  der  alten  Peruaner  nichts.^ 


*  Vergl.  auch  A.  Wuttke,  Geschichte  des  Heidenthtimes  I,  p.  307,  1862.  Wuttke*8  Werk,  sowie  J.  G.  Müller's  schon  öfters 
ang^eftthrte  «Geschichte  der  amerikanischen  Urreligionen'  sind  die  ansg^ezeichnetsten,  gründlichsten  und  scharfsinnigsten 
Arbeiten,  die  wir  über  die  Religionen  alter  Völker  besitzen,  und  können  nicht  genug  einem  eingehenden  Studium  empfohlen 
werden. 
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Durch  die  Begründer  der  Inkadynastie  wurde  der  Sonnencult  eingeführt.  Ob  er  aber 
nicht  schon  früher  bei  den  alten  Peruanern  bestanden  hat,  ist  eine  oflfene  Frage,  die  sich 
nicht  unbedingt  verneinen  lässt;  denn  ein  Sonnendienst  liegt  einem  auf  einer  wenn  auch 
ziemlich  niedrigen  Culturstufe  stehenden  Culturvolk  sehr  nahe,  besonders  wenn  es  in  so 
bedeutender  verticaler  Höhe  überm  Meere  lebt  wie  die  Gebirgsindianer,  wo  in  der  reinen 
Atmosphäre  die  Himmelsgestime  mit  erhöhtem  Glänze  leuchten  und  die  wohlthätige  Wärme 
der  Sonne  mit  ihrer  belebenden  Wirkung  doppelt  geflihlt  wird.  Die  ersten  Inka,  denen 
man  eine  höhere  Intelligenz  und  weiteren  Gesichtskreis  nicht  absprechen  kann,  erkannten 
leicht,  welch  ein  mächtiger  Bundesgenosse  ein  Sonnendienst  für  ihre  ehrgeizigen  Pläne  sein 
müsste,  umsomehr,  wenn  sie  behaupten  würden,  dass  sie  direct  vom  Inti  (Sonne),  ihrem 
Vater,  auf  die  Erde  gesandt  worden  seien,  um  die  Menschen  zu  unterrichten,  zu  beherrschen. 
Ihre  Berechnung,  die  mit  eiserner  Consequenz  durchgeführt  wurde,  täuschte  sie  auch  nicht. 
Es  gelang  ihnen,  ihre  Herrschaft  zu  befestigen,  den  Inticult  einzuführen  und  ihm  immer 
weitere  Domänen  zu  erobern,  denn  sie  waren  willenskräftige,  muthige  Männer,  strenge  bis 
zur  grössten  Grausamkeit,  eigenwillig,  starr  und  hochmüthig;  aber  wie  es  überall  Ausnahmen 
gibt,  so  war  es  auch  hier  der  Fall,  einzelne  der  Inka  waren  geistesschwache,  feige,  rohe, 
verwilderte  Wüstlinge,  denen  nichts  heilig  war  und  die  sich  daher  auch  nicht  zur  Thron- 
folge eigneten.  Es  fehlte  aber  keineswegs  an  nahen  männlichen  Verwandten,  die  vollkommen 
befähigt  waren,  den  Thron  einzunehmen  und  die  Inka'schen  Ideen  und  Institutionen  zu 
erhalten  und  weiter  auszubilden.  Sie  wurden  dabei  von  ihren  Frauen  mit  Rath  und  That 
auf  das  Kräftigste  unterstützt,  trotzdem  dieselben  bei  dem  ausgedehntesten  Concubinate, 
das  in  der  königlichen  Familie  herrschte,  nicht  eine  beneidenswerthe  Frauenstellung  ein- 
nahmen. Da  der  Sonnencult  von  den  ersten  Inka  so  erfolgreich  eingeführt  worden  war, 
so  suchten  auch  die  späteren  ihn  recht  lebendig  zu  erhalten,  aber  die  Weisesten  unter  ihnen 
konnten  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Ueberzeugung  doch  nicht  verschliessen,  dass  die 
Sonne  nicht  höchster  Gott  sein  könne,  da  ihr  freier  Wille  und  Unabhängigkeit  fehle,  daher 
auch  die  widersprechenden  Verordnungen,  bald  die  Sonne,  bald  den  Wirakotsa  oder  den 
Patsakamaj^  als  obersten  Gott  zu  verehren.  In  den  früheren  Epochen  der  Dynastie  hätte 
allerdings  der  Versuch,  die  Sonne  in  zweite  Linie  zu  setzen,  nicht  gemacht  werden  dürfen, 
ohne  Gefahr  zu  laufen,  das  Ansehen  der  ,Kinder  der  Sonne^  schwer  zu  schädigen,  vielleicht 
ganz  in  Frage  zu  stellen;  nachdem  aber  einmal  die  Dynastie  ganz  fest  begründet  und 
in  dem  weiten  Reiche  zu  hohem  Ansehen  gelangt  war,  konnte  schon  eine  freisinnigere 
Anschauung  platzgreifen.  Da  in  jedem  Monate  des  Jahres  grosse  und  kleinere  Feste  zu 
Ehren  des  Sonnengottes  gefeiert  wurden,  so  konnte  das  derartigen  Libationen  leidenschaft- 
lich ergebene  Volk  sich  mit  dem  officiellen  Sonnencult  leicht  einverstanden  erklären. 

Das  Verhältniss  des  WirakotSacultes  zum  Inticult  möchte  ich,  wie  ich  es  auch  schon 
viel  früher  gethan  habe  (Antiguädades  peruanas),  dahin  präcisiren:  Inti  war  der  Hauptgott 
des  Hofes,  WirakotSa  der  oberste  Volksgott,^  und  den  nämlichen  Rang,  den  am  Hofe 
WirakotSa  neben  oder  vielmehr  nach  der  Sonne  einnahm,  der  fiel  beim  Volke  dem  Inti 
nach  Wirakotsa  zu. 


1  Acosta,  1.  c.  lib.  VI,  Gap.  XIV,  sagt:  el  Principal  a  quien  adoravan  era  ei  WirakotSa  Pat&ayatSatsi)^  que  es  el  criador  del 
mundo  y  despues  del  al  sol,  como  todas  las  demas  wakas  decian  que  recibian  virtud  y  ser  de  el  criador  7  que  eran  inter- 
cesores  con  el  sol,  und  I.  c,  lib.  II,  Cap.  IV  heisst  es :  Despues  del  WirakotSa  supremo  Dios  fu^  7  es  en  los  infieles  que  mas 
comunmente  veneran  7  adoran. 
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Die  Sage  läset  Wirakotsa  in  Tiawanako  in  der  Nähe  des  Titikakasees  sich  niederlassen 
und  die  Menschen  erschaffen.  Hier  liegen  heute  noch,  wie  zur  Zeit  der  Inka,  eine  grosse 
Menge  von  sehr  genau  und  geschickt  behauenen  und  hergerichteten  Bausteinen  zum  Theile 
von  ungewöhnlich  grossen  Dimensionen.  Unter  denen,  die  ich  mass,  war  einer  von 
1-04  Meter  Länge  auf  1  Meter  Breite;  sehr  grosse  Steinplatten  sind  durch  gerade  oder 
schiefe  Schliessen  unter  einander  verbunden.  Die  grösste  gedoppelte,  die  ich  auf  Puma- 
punka  mass,  hatte  7*74  Meter  Länge  auf  4*72  Meter  Breite;  eine  andere  war  5-54  Meter 
lang,  3'28  Meter  breit,  1*56  Meter  dick.  Dieses  Baumaterial  war  muthmasslich  für  Gebäude 
bestimmt,  die  auf  den  Hügeln  Pumapunka  und  Apakana*  hätten  aufgeführt  werden  sollen; 
welche  Bestimmung  denselben  zugedacht  war,  entzieht  sich  unserer  Beurtheilung;  es  dürfte 
jedoch  kaum  ein  Fehlschluss  sein,  wenn  wir  annehmen,  dass  eines  davon  zu  einem  gross- 
artigen Adoratorium  bestimmt  war. 

Die  Inka  hatten  keine  Kenntniss  dieses  Ruinenfeldes,  bevor  sie  die  Provinz  Kol'ao 
eroberten;  sie  fanden  es,  wie  sie  dahin  gelangten,  so  ziemlich  in  dem  nämlichen  Zustande 
wie  ein  paar  Jahrhunderte  später  die  Spanier  und  wie  wir  es  heute  noch  finden.  Es  ist 
von  sehr  hohem  Alter.  ^ 

Welches  Volk  hat  diese  Bauwerke  geplant,  so  mühevoll  vorbereitet  und  begonnen,  und 
welche  Ereignisse  sind  eingetreten,  um  alle  Arbeiten  aufhören,  vielleicht  die  Erbauer  ganz 
verschwinden  zu  machen?  Wir  stehen  hier  einem  sehr  interessanten  Culturräthsel  gegen- 
über, das,  wir  können  es  mit  Gewissheit  behaupten,  wohl  nie  befiriedigend  gelöst  werden 
wird.  Es  hatten  mich  viele  Vergleichungen  imd  Untersuchungen  zu  der  Annahme  bewogen, 
dass  die  Tolteka*  die  Begründer  dieser  projectirten  Bauten  gewesen  sein  könnten,  es 
stellten  sich  jedoch  dieser  Hypothese  höchst  wichtige  Bedenken  entgegen.  Nicht  etwa  in 
erster  Linie  die  Frage,  wie  Tolteka  auf  das  interandine  Hochland  und  bis  in  die  Nähe 
des  gewaltigen  Sees  gelangt  sein  könnten;  die  wäre  ohne  grosse  Schwierigkeit  zu  beant- 
worten, sondern  hauptsächlich  die  Zeit  des  Unterganges  dieser  Nation  aus  dem  Hochlande 
von  Anahuac,  der  bekanntlich  mit  ziemlicher  Sicherheit  um  1050 — 1060  nach  Christo  nach- 
gewiesen wurde.  Wir  wissen  zwar,  dass  einzelne  Stämme  oder  Abtheilungen  dieses  hoch- 
interessanten Volkes  nach   Onohualco   (Yukatan),   Guatemala  und  an  andere  Orte  gezogen 


Pumapunka  ist  Löwenthor,  Äpakana  leichtes,  lichtes  Gewölke,  beide  Bezeichnungen  sind  Khet»uaworte,  daher  jüngeren 
Ursprungs.  Gh.  Wiener  1.  c.  will  glauben  machen,  dass  diese  Benennungen  kaum  25  Jahre  alt  seien,  weil  Herr  Angrand,  als 
er  dies  Trümmerfeld  besuchte,  sie  nicht  nennen  hörte;  das  ist  aber  gar  keine  Spur  eines  Beweises,  denn  vor  Herrn  Angrand 
werden  sie  Tausende  von  Besuchern  nicht  gehört  haben,  und  wahrscheinlich  ebensovielen  werden  sie  bekannt  gewesen  sein. 
Eine  neuere  Arbeit  des  Ingenieurs  Pablo  F.  Chalon  über  die  altperuanischen  Bauten  (Los  edificios  del  antiguo  Peru,  su 
descripcion  y  clasificacion  cronolögica  im  V.  Bande  der  duales  de  la  escuela  de  construcciones  civiles  y  de  Minas  del  Peru') 
förderte  diese  Frage,  sowie  unsere  Kenntnisse  der  altperuanischen  Alterthümer,  Bauwerke  u.  s.  w.  nicht  im  Geringsten. 
Seine  chronologische  Eintheilung  der  architektonischen  Denkmale  Perus  ist  schablonenhaft,  ohne  wissenschaftliche  Begründung 
und  zum  Theile  geradezu  unrichtig. 

In  neuerer  Zeit  ist  von  dem  bekannten  amerikanischen  Archäologen  und  Linguisten  Dr.  Daniel  G.  Brinton  in  verschiedenen 
seiner  Schriften  (Myths  of  the  New  World,  Chap.  VI ;  Hero  Myths,  a  study  in  the  native  Religion  of  the  Western  Continent, 
p.  36,  64,  82  etc.)  und  in  einem  Vortrage  (Were  the  Toltecs  an  historical  nationality?),  gehalten  vor  der  American  philo- 
Bophical  Society  am  2.  September  1887,  die  Behauptung  aufgestellt  worden,  dass  die  Existenz  der  Tolteka  in  das  Reich  der 
Fabeln  zu  verweisen  sei  ( —  and  the  Toltec  ,Empire'  is  a  baseless  fable);  dass  die  Bewohner  des  alten  Tula,  die  Tolteka, 
nichts  Anderes  als  ein  Stamm  von  den  Nahua,  den  Vorfahren  jener  Mexica,  welche  um  das  Jahr  1325  die  Stadt  Tenochtitlan 
erbauten,  seien.  Herr  Brinton  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  der  strengsten  Negation,  ohne  sie  jedoch  durch  gewichtige, 
überzeugende  Gründe  zu  unterstützen;  daher  mag  es  wohl  auch  kommen,  dass  diese  Ansicht,  die  er  schon  vor  mehr  als 
zwei  Decennien  zum  ersten  Male  veröffentlicht  hatte,  dennoch  in  Europa  sozusagen  ganz  unberücksichtigt  geblieben  ist.  Man 
verlangt  eben  nach  schärferen  und  durchschlagenderen  Beweisen,  als  sie  der  gelehrte  Verfasser  bisher  beizubringen  ver- 
mochte. 
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sind  und  dort  mit  ihrer  Cultur  befruchtend  einwirkten,  es  mag  sich  aber  doch  das  Schicksal 
mancher  dieser  Schaaren  der  unglücklichen  decimirten  Nation  der  Kenntniss  der  Mitlebenden 
und  somit  auch  der  Ueberlieferung  entzogen  haben  und  diese  mögen  weiter  gewandert  sein, 
ohne  dass  man  eine  Ahnung  über  deren  ferneres  Verbleiben  hatte.  Da  ungefähr  um  die 
nämliche  Zeit  des  Verschwindens  der  Tolteka  aus  Mexico  die  Inkadynastie  mit  ihren  myste- 
riösen Anfängen  in  Perd  auftauchte,  so  war  die  Vermuthung,  dass  diese  beiden  Ereignisse 
in  Verbindung  stehen  könnten,  nicht  unbedingt  von  der  Hand  zu  weisen.  Da  nun,  wie 
schon  oben  bemerkt,  die  Inka  bei  ihrer  Eroberung  der  Provinz  Kol'ao  die  bearbeiteten 
Steine  von  Tiawanako  schon  vorfanden,  aber  nicht  einmal  mehr  eine  Tradition  über  die 
Begründer  dieser  Bauwerke  und  das  Volk,  dem  sie  angehörten,  so  wäre  es  schwer  anzu- 
nehmen, dass  hier  irgend  ein  toltekanischer  Einfluss  stattgehabt  hätte,  denn  bevor  die 
Tolteka  aus  ihrer  unbekannten  nordischen  Heimat  auswanderten,  lagen  schon  die  behauenen 
Steine  in  Tiawanako,  ihrer  ferneren  Bestimmung  harrend. 

Der  ausgezeichnete  französische  Architekt  Herr  L.  Angrand  hat  in  einer  geistreiclien 
und  gelehrten  Abhandlung^  einen  toltekischen  Ursprung  nicht  nur  der  alten,  hochinteressanten 
Nation  am  Titikakasee,  sondern  auch  den  der  Khetsuaindianer  nachzuweisen  versucht.  Das 
Resultat  seiner  Forschungen  gipfelt  in  den  beiden  Sätzen:  ,Le  peuple  qui  a  elev6  les 
monuments  de  Tiaguanaco  6tait  une  brauche  de  la  grattde  famille  Tolt^que 
occidentale  d'origine  Nahuatl  ou  Californienne  k  tfete  droite^  und  zweitens:  k  cöU 
de  ces  Nahuas  du  Sud  les  Khetsuas  seraient  les  repr^sentants  d'une  autre  brauche 
de  la  meme  race  mfere  et  d'une  autre  forme  de  la  mßme  croyance,  car  le  type  si 
marqu6  de  leur  physiognomie,  leurs  traditions,  la  nature  si  tranch^  d'un  g^nie  essentiellement 
personel  que  des  affinit^s  de  famille  evidentes  rapprochent  cependant  de  celui  des  premiers 
et  le  caractfere  de  leur  religion,  oü  se  trouvent  profondement  grav6  Tempreinte  d'un  m6me 
principe  fondamental  malgr^  certaines  divergences  dans  la  formule  de  ses  manifestations, 
leur  assignent  une  origine  Maya  ou  Floridienne  ä  töte  plate  etc.* 

Herr  Angrand  findet  die  Argumente,  die  ihm  als  Basis  für  seine  beiden  Thesen  dienen, 
in  dem  Friese  des  Monolithenthores  in  Tiawanako,  von  dem  er  eine  sehr  genaue  Zeichnung 
gab,  die  beste  von  allen,  die  ich  bisher  gesehen  habe.^  In  derselben  ist  nichts  willkürlich 
abgeändert,  um  sie  einer  imaginären  oder  phantastischen  Erklärung  anzupassen,  wie  dies 
auch  in  neuester  Zeit  geschehen  ist.  Dieser  wunderbare  Monolith,^  der  leider  seinem  Unter- 
gange entgegengeht,  wenn  nicht  bald  von  Staatswegen  für  seine  Conservirung  gesorgt  wird, 
ist  eines  der  allerwichtigsten,  aber  auch  dunkelsten  Culturdocumente,  die  überhaupt  existiren. 
Herr  Angrand  erklärt  sowohl  die  grosse  Mittelfigur  des  Frieses,  als  auch  die  seitlichen  und 
die   unteren  Figurenreihen    nur    durch   die   mexicanische   Mythologie.     Die   mit  Emblemen 


^  Antiquit^s  am^ricaines.  Trois  lettres  sur  les  antiquitös  de  Tiaguanaco  et  Torigine  pr^sumable  de  la  plus  ancienne  civilisation 
du  Haut-Perou  par  M.  L.  Angrand,  Architect,  et  M.  C^r  Daly,  Architect.    Paris.  1866,  4^  avec  3  planches  doubles. 

*  Squire  1.  c.  hat  ebenfalls  eine  Zeichnung  der  Mittelfigur,  wie  er  angibt,  nach  Zeichnungen,  Photographien  und  Pausen 
in  seinem  Reisewerke  abgebildet.  Eine  Vergleichung  derselben  mit  jener  von  Angrand  weist  sowohl  im  Grossen,  als  ins- 
besondere im  Detail  sehr  bedeutende  Unterschiede  auf;  um  nur  einige  anzuführen,  so  fehlen  bei  Squire  s&mratliche  Details 
auf  dem  Bruststücke,  die  Angrand  ausführlich  wiedergibt  und  die  sehr  wichtig  sind.  Sehr  verschieden  sind  auch  die 
Verzierungen  des  Fussgestelles,  auf  dem  die  Figur  steht.  Die  vierfingerigen  Hände  derselben  halten  die  Scepter  bei 
Angrand  von  hinten  nach  vorne,  bei  Squire  die  linke  ebenso,  die  rechte  von  vorne  nach  hinten.  Das  Gesicht  ist  bei  beiden 
sehr  verschieden.  Wenn  ich  die  Skizzen  und  Bemerkungen  meines  Tagebuches  mit  den  beiden  Zeichnungen  vergleiche, 
so  muss  ich  unbedingt  die  von  Angrand  als  die  richtigere  erklären. 

^  Vergl.  auch:  v.  Tschudi,  Reisen  durch  Südamerika,  Bd.  V.  —  Squire,  1.  c,  p.  288.  —  Wiener,  1.  c,  p.  429.  Die  Zeichnung, 
die  d'Orbigny  von  dem  Monolithen  gibt,  ist  für  das  Studium  des  Frieses  untauglich. 
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reich  verzierte  Mittelfigur  stellt  nach  ihm  die  Sonne  dar,*  die  beiden  obersten  seitlichen 
Figurenreihen  (rechts  und  links)  sollen  Tonatiuh,  den,  der  leuchtet,  glänzt,  das  Licht,  den 
Lebenshauch,  den  Adler  versinnlichen;  die  beiden  mittleren  den  Xiuhteuctli,  den  Herrn 
des  Feuers,  die  Wärme,  (et  par  extension  de  causalit^)  die  Wolken,  den  befinichf  enden  Regen 
oder  Thau,  auch  den  Herrn  des  Jahres,  den,  welcher  die  Dauer  der  Wärme  imd  des  Thaues 
regelt  und  sichert.  Li  der  dritten  Reihe  soll  Ipalnemoani,  der,  durch  den  wir  leben,  der, 
welcher  das  Leben  erhält,  der  belebende  Hauch  , Wärme',  ,Licht'  dai^estellt  sein. 

Li  jeder  Reihe  wiederholt  sich  jede  Figur  links  und  rechts  je  achtmal,  davon  fUnfmal 
vollkommen  ausgearbeitet,  dreimal  nur  in  Umrissen  angedeutet;  was  darauf  hinzudeuten 
scheint,  dass  die  Einstellung  der  Arbeit  vor  Vollendung  des  Frieses  stattgefunden  haben 
dürfte.     Jede  Figur  der  Seitenreihen  schreitet  auf  die  Mittelfigur  los. 

Die  imterste,  durchgehende  Reihe  des  Frieses  hält  Herr  Angrand  als  eine  Symbolisirung 
der  mexicanischen  Kosmogonien. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  ausführlichen  Deutungen  des  Herrn  Angrand  anfangs 
sehr  viel  Bestechendes  für  sich  haben  und  man  denselben  gläubig  folgt,  deim  er  gibt  oft 
überraschende  und  scheinbar  unanfechtbare  Erklärungen  einzelner  Details  des  Frieses,  aber 
bei  einem  gründlichen  Studium  der  ebenso  gelehrten  als  bescheidenen  Arbeit  halten  seine 
Erklärungen  vor  dem  Forum  der  exacten  Wissenschaft  nicht  Stich;  sie  sind  zum  Theile 
ganz  willkürlich  und  Kinder  einer  reichen  Phantasie.  Der  Verfasser  selbst  ist  über  die 
Richtigkeit  seiner  Deutungen  mit  vollem  Rechte  oft  zweifelhaft,  während  er  bei  anderen 
von  derselben  ganz  durchdrungen  ist 

Es  würde  viel  zu  weit  führen,  hier  Herrn  Angrand  Schritt  für  Schritt  zu  folgen,  um 
ihn  zu  widerlegen;  eine  so  ernste  Arbeit,  wie  die  seinige,  fordert  eine  ebenso  ernste  und 
gründliche  Kritik,   die  jedenfalls,  wenn  sie  auch  etwas  spät  kommt,  nicht  ausbleiben  wird. 

Wir  müssen  dem  Verfasser  zu  grossem  Danke  verpflichtet  sein,  dass  er  durch  seine 
sehr  exacten  Zeichnungen  und  seine  geistvollen  Deutungen  Anregung  gegeben  hat,  die 
Sache  weiter  zu  verfolgen,  um  vielleicht  doch  etwas  mehr  Licht  in  dieselbe  zu  bringen. 

Herr  Angrand  hat  in  dieser  Arbeit  die  Frage,  wann  und  wie  die  Tolteka  an  den 
Titikakasee  gelangt  sein  mögen,  gar  nicht  näher  berührt.  Da  es  sich  hier  in  erster  Linie 
um  die  Baue  von  Tiawanako  handelt,  so  konnte  der  Verfasser  nur  eine  Immigration  der 
kunstfertigen  Nation  ins  Auge  gefasst  haben,  die  aber  weit  früher  hätte  stattfinden  müssen, 
bevor  sie  aus  ihrem  heimatlichen  Huehuetlapallan  nach  Anahuac  auswanderten.  Denn 
den  Zeitraum  von  dem  Erscheinen  des  Culturvolkes  auf  dem  interandinen  südlichen  Hoch- 
lande bis  zu  dem  Beginne  der  Inkadynastie  halte  ich  für  weit  länger  als  die  Zeit  der 
Dauer  des  Aufenthaltes  der  Tolteka  auf  dem  Hochlande  von  Anahuac. 

In  der  Geschichte  des  alten  Mexico,  die  wir  ja,  auf  Documente  gestützt,  weit  genauer 
kennen  als  die  des  alten  Peru,  finden  wir  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  von  Wande- 
rungen von  Toltekahorden  nach  Süden,  bevor  sie  sich  bei  ihrem  grossen  Exodus  in  Mexico 
niederliessen.  Da  wir  nun  keine  anderen  Anhaltspunkte  haben,  so  dürfen  wir  auch  auf 
eine  solche  Hypothese  nur  den  allergeringsten  Werth  legen.  Höchst  räthselhaft  würde  es 
aber  immerhin  bleiben,  wie  es  gekommen  sein  könnte,  dass  die  Tolteka,  aus  einem  gemässigten 
Klima  auswandernd,   über  mehr  oder  weniger  fruchtbare  Hochlande  ziehend,  die  heissesten 


1    La  fignre  centrale  semble  symboliser  la  puissance  aniverselle,  rftme  et  Tessence  du  monde  invisible  derri^re  le  masqne  de 
sa  poisaance  Tivifiante,  ezpiimä  sous  la  forme  visible  du  Dien  soleil,  gön^rateur  et  producteur. 
Denkscbriften  der  pbil.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.  I.  Abh.  27 
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Landstriche  mit  üppigster  Vegetation  durchstreifend,  einige  Zeit  in  mildem,  günstigen  Klima 
und  mit  grosser  Fruchtbarkeit  gesegneten  Landschafken  verweilend,  schliesslich  in  einer 
rauhen,  gebirgigen  Gegend,  wo  nur  mit  harter  Mühe  und  Arbeit  dem  steinigen  Boden  die 
spärlichsten  Ernten  abgerungen  -werden  können,  bei  tausend  Meilen  von  ihrem  Ausgangs- 
punkte Halt  machten  und  nach  einer,  gewiss  nicht  nach  Jahrhunderten  zählenden  Frist  vom 
Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  für  immer  verschwanden.  Diese  Verhältnisse  erheischen  in 
erster  Linie  das  gründlichste  Studium,  und  ehe  nicht  diese  Frage  ihrer  Klärung  näher 
gerückt  ist,  kann  man  auch  nicht  mit  grosser  Aussicht  auf  Erfolg  an  eine  lösende  Erklärung 
des  Frieses  des  Monolithen  denken. 

Der  zweiten  Hypothese  des  Herrn  Angrand,  dass  die  Khetsua  des  nämlichen  Ursprunges 
seien  wie  das  eben  behandelte  Volk  und  dem  Maya-  oder  Floridastamme  angehören,  ist 
sehr  geringer  Werth  beizulegen,  denn  sie  stützt  sich  durchaus  nicht  auf  eine  stichhaltige 
Argumentation.  Die  Cultur  der  Khetsua-  oder  Inkaindianer  war  so  eigenthümlich,  so  sui 
generis,  dass  sie  mit  keiner  anderen  der  uns  bekannten  mittelamerikanischen  eine  andere' 
als  nur  eine  höchst  oberflächliche  Aehnlichkeit  aufweist.  Was  die  Inka'sche  Cultur  und 
überhaupt  geistige  Entwicklung  betrifft,  so  kann  sie  viel  eher  sich  unter  geschickter  Leitung 
aus  sich  selber  entwickelt  haben,  als  importirt  sein.  Sie  zeigt  nichts  so  Ausserordentliches, 
das  sich  nicht  in  4 — 5  Jahrhunderten  bei  einem  gutwilligen,  vernünftig  geleiteten,  wenn 
auch  nur  mittelmässig  begabten  Volke  von  Innen  heraus  hätte  ausbilden  können.  Wir 
brauchen  durchaus  keines  Toltek'schen  Ursprunges,  um  die  Culturstellung  der  Inkaperuaner 
bei  Ankunft  der  Spanier  zu  erklären  oder  zu  begreifen. 

Eine  fremde  Einwanderung  nach  Peru  hat  nur  in  Hinsicht  der  TSimu  einige  Wahr- 
scheinlichkeit. Dieses  interessante  Volk  besass  eine  verhältnissmässig  hohe  Cultur  und  grosse 
technische  Geschicktheit,  bevor  überhaupt  eine  Inkadynastie  existirte.  Sobald  die  Inka  nach 
ihren  Eroberungen  mit  den  Tsimu  in  Verbindung  getreten  waren,  hatten  sich  auch  die 
Fortschritte  der  Inka'schen  Künste  bedeutend  gehoben,  denn  die  TSimu  waren  vortreffliche 
Baumeister,  ausgezeichnete  Goldschmiede  und  vorzügUche  Weber;  sie  hatten  weit  mehr 
Geschmack  und  Farbensinn  als  die  Khetsua  und  ihre  sämmtlichen  AUiirten.  Ihre  Sprache 
scheint  auf  eine  Einwanderung  aus  dem  Nordosten  Südamerikas  oder  von  noch  weiter  nach 
Norden  gelegenen  Ländern  hinzuweisen. 

Die  Sprache  der  Kol'aindianer  gibt  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Hypothese  einer 
toltekanischen  Einwanderung  in  die  Umgebungen  des  Titikakasees;  wir  könnten  solche 
einzig  und  allein  in  den  architektonischen  und  in  den  Culturverhältnissen  finden;  was  aber 
bis  jetzt  in  dieser  Richtung  vorliegt,  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  keineswegs  fiir  eine  wissen- 
schaftliche Begründung  der  in  Frage  stehenden  Annahme  genügend.^ 

Die  frühesten  Bewohner  von  Tiawanako  sind  und  bleiben  uns  räthselhaft.  Wie  sollen 
wir  aber  ihr  mysteriöses  Verschwinden,  das  plötzhche  Unterbrechen  der  geplanten  grossen 
Bauten  dieser  Völker  erklären?  Vielleicht  haben  auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  Tolteken  in 
Anahuac,  Hunger,  Elend  imd  Krankheiten  den  nationalen  Untergang  herbeigeführt.  Wahr- 
scheinlich scheint  es   zwar  nicht  zu  sein,   denn  wenn  auch  mehrere  Jahre  Missernten  die 


*  Ich  will  hier  nur  beiläufig  bemerken,  dass  nach  Markham  (Journal  of  the  Geographica!  Society,  vol.  XLI,  p.  307)  die 
alten  Bauwerke  von  Tiawanako  von  den  ersten  Inka  abstammen  sollen!  Markham's  Beweisführung  ist  eine  höchst 
ungenügende  und  wird  wohl  Niemanden,  der  die  Arbeiten  von  Tiawanoko  mit  den  Inka'schen  Architekturen  selbst  ver- 
gleichen konnte,  im  Mindesten  ilberzeugen. 
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spärlich  gebauten  vegetabilischen  Lebensmittel  betroffen  hätten,  so  würde  immerhin  aus  gar 
nicht  entfernten  günstiger  situirten  Gegenden  eine  Lebensmittelzufuhr  haben  platzgreifen 
können.  Zudem  war  dieses  Volk  ja  durchaus  nicht  wie  die  Tolteka  fast  ausschliesslich  auf 
vegetabilische  Nahrung  angewiesen;  es  hatte  die  wilden  und  die  zahmen  Aucheniaarten, 
die  ihm  hinlängliche  Nahrung  liefern  konnten.  Epidemien,  besonders  Infectionskrankheiten, 
können  allerdings,  wie  dies  wiederholt  auch  in  neuerer  Zeit  geschehen  ist,  unter  der  india- 
nischen Rasse  schreckhafte  Verheerungen  anrichten;  es  ist  aber  doch  wenig  wahrscheinlich, 
dass  eine  solche  eine  ganze  Nation  vom  Erdboden  vertilgen  würde.  Man  muss  aber  doch 
bedenken,  dass,  wenn  der  intelligentere  und  gebildetere  Theil  einer  Nation  ausstirbt,  der 
rohere  Volksrest  fuhrer-  und  rathlos,  deprimirt,  zuletzt  vollständig  entmuthigt,  sich  nicht 
mehr  zu  erholen  vermag,  allmälig  in  der  Cultur  zurttckschreitet  imd  schliesslich  verwil- 
dernd in  den  benachbarten  Völkerschaften  aufgeht.  Es  brauchten  z.  B.  am  Titikakasee  nur 
die  Leiter  der  grossen  Bauwerke,  mögen  sie  zu  welchem  Zwecke  immer  bestimmt  gewesen 
sein,  an  der  Epidemie  zu  Grunde  gegangen  sein,  so  war  die  Fortsetzung  dieser  Werke  in 
Frage  gestellt  und,  wenn  sie  keine  befähigten  Schüler  hatten,  das  Oberhaupt  der  Nation 
mit  seinen  intellectuellen  Berathem  ebenfalls  der  Seuche  erlagen,  so  musste  unverzUgHch 
das  Einstellen  einer  jeden  Bauthätigkeit  nothwendigerweise  erfolgen.  Es  ist  ja  das  Auflassen 
von  angefangenen  Bauten  zu  allen  Epochen  selbst  bis  in  die  neuere  Zeit  in  den  mannig- 
faltigsten Ländern  eingetreten,  und  zwar  nicht  in  Folge  von  Seuchen,  wohl  aber  in  Folge 
von  Krisen  und  dem  continuirlichen  Mangel  an  den  nöthigen  Geldmitteln. 

Andererseits  ist  aber  auch  eine  Invasion  von  wilden  Horden  aus  dem  Osten,  Südosten 
oder  Süden  auf  die  Hochebene  des  Titikakasees  und  hartnäckiger  Krieg,  in  welchem  das 
schwächere,  aber  intelligentere  Volk  unterlag  und  fast  ganz  vernichtet  wurde,  leicht  denk- 
bar. Montesinos  gibt  wiederholt  Andeutungen  solcher  Invasionen,  und  wenn  wir  auch  auf 
diese  Angaben  keinen  allzugrossen  Werth  legen  wollen,  da  sie  doch  nur  sagenhaft^  sind, 
so  müssen  wir  doch  deren  Möglichkeit  zugeben.  Auch  andere  Chronisten  sprechen  z.  B. 
ganz  bestimmt  von  Einfällen  der  wilden  Isiriwana  von  der  Westseite  der  Anden  nach 
dem  südlichen  peruanischen  Hochlande. 

Aus  Allem  scheint  aber  hervorzugehen,  dass  die  alten  Bewohner  der  Umgegend  der 
Laguna  von  Titikaka  einem  nicht  zahlreichen,  wenig  kräftigen,  aber  sehr  intelligenten 
Volke  angehörten,  das  nach  verhältnissmässig  kurzem  Verweilen  in  jenen .  Gegenden  ver- 
schwand, wahrscheinlich  zum  Theile  in  den  benachbarten  roheren  Völkerschaften  aufging. 
Aber  alle  diese  Betrachtungen  helfen  uns  nicht  über  die  Fragen  des  ,woher*  und  ,wohin' 
hinaus;  denn  dass  dieses  Volk  nicht  seinen  Ursprung  am  Titikakasee  hatte  und  sich  dort 
zu  verhältnissmässig  grosser  geistiger  Entwicklung  weiterbildete,  ist  wohl  kaum  einem 
Zweifel  unterworfen. 

An  dieser  denkwürdigen  Stelle  lässt  der  Mythus  den  seeentstiegenen  Wirakotga  das 
Licht  und  die  Menschen  schaffen.  Ich  deute  den  Namen  des  Hügels  Apakana  nach 
Aymarä'scher  Etymologie  hapa  kana\  hapa  ist  ein  junges  Kind,  noch  ohne  Verständniss, 
und  kana  ist  das  Licht;  hapakana  wäre  also  das  neuentstandene  oder  ,junge  Licht',  zugleich 
auch  der  Sitz  des  schaffenden  Lichtgottes. 

Wie  in  den  Kosmogonien  der  meisten  Völker  der  alten  und  der  neuen  Welt  der  Kampf 
von  Naturkräften,  insbesondere  zwischen  der  Finstemiss  und  dem  Lichte,  anthropomorphisirt 
nachzuweisen  ist,  so  auch  in  dem  WirakotSamythus  in  ganz  unverkennbarer  Weise.  Kon 
ist  die  stete  Nacht,  die  die  Finstemiss  vertretende  Gottheit,  WirakotSa  das  siegreiche  Licht 

27* 
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Kon  verschwindet,  sobald  Wirakotsa  erscheint,  daher  auch  das  so  häufige  Verschmelzen  des 
Kon-  und  WirakotSamythus. 

Zum  Schlüsse  erübrigt  mir  noch,  einer  Wirakotsasage  zu  gedenken,  die  zwar  keine 
kosmogonische  oder  überhaupt  religiöse  Grundlage  hat,  aber  dennoch  die  grösste  Berück- 
sichtigung verdient,  da  sie  ein  merkwürdiges  Streiflicht  auf  die  Culturentwicklung  des  alten 
Peru  wirft.  Diese  Sage  ist  noch  wenig  bekannt.  Sie  befindet  sich  in  den  ,Relacione8  geo- 
gräficas  de  Indias^  Peru,  T.  I,  p.  210  in  der  Beschreibung  der  Repartimientos  Rucanas 
Antamarcas  der  Jurisdiction  der  Stadt  Wamanka,  die  wahrscheinlich  1585  unter  Leitung 
des  Corregidors  D.  Luis  de  Monzon  verfasst  wurde.  Es  heisst  nämlich  daselbst  sub  Nr.  21: 
,In  der  Nähe  von  Vera  Cruz  de  Cauana  ist  ein  dem  Anscheine  nach  sehr  altes,  zerstörtes 
Dorf.  Es  sind  daselbst  Wände  von  behauenen,  wenn  auch  sehr  rohen  Steinen.  Die  Thüren 
der  Häuser,  einige  von  ihnen  sind  mehr  als  zwei  Ellen  hoch  und  die  Schwellen  sind  von  sehr 
grossen  Steinen  ausgehauen;  es  sind  Spuren  von  Strassen  vorhanden.  Die  alten  Indianer 
sagen,  dass  sie  von  ihren  Voreltern  gehört  haben,  dass  in  uralter  Zeit,  bevor  sie  noch  von 
den  Inka  beherrscht  wurden,  in  dieses  Land  andere,  aber  nicht  viele  Leute  gekommen  seien, 
welche  man  Wirakotsa  benannte,  und  dass  die  (einheimischen)  Indianer  denselben  gefolgt 
seien,  um  ihre  Worte  zu  hören;  und  jetzt  sagen  die  Indianer,  es  seien  Heilige  gewesen. 
Diese  machten  Wege,  welche  man  heute  noch  sieht,  so  breit  wie  die  Strassen,  von  beiden 
Seiten  mit  niederen  Mauern  eingefasst,^  und  an  den  Schlafplätzen  machten  sie  Häuser,  an 
die  man  sich  jetzt  noch  erinnert,  und  dieses  Volk  soll  das  fragliche  Dorf  gebaut  haben. 
Und  einige  Individuen  erinnern  sich,  in  diesem  alten  Dorfe  einige  Grabstätten  aus  vier- 
eckigen Steinplatten  und  innen  mit  weissem  Thon  getüncht  mit  Knochen  gesehen  zu  haben, 
heute  aber  findet  man  nichts  mehr  von  Knochen  oder  Schädeln.' 

Diese  Mittheilung,  die  zwar  ganz  isolirt  dasteht,  ist  hochbedeutend.  Sie  berichtet  von 
einer  Einwanderung  von  Fremdlingen  nach  der  heutigen  Provinz  Huamanga  in  Mittelperü. 
Woher  sie  gekommen,  was  später  aus  ihnen  geworden,  wird  nicht  erzählt;  ebenso  fehlt  jede 
Angabe  über  ihr  Aeusseres,  ihre  Kleidung,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  etc.;  sie  kamen  nicht 
in  grosser  Zahl  und  hiessen  Wirakotsa.  An  Intelligenz  standen  sie  ofifenbar  über  den  damali- 
gen Bewohnern  der  Provinz,  die  ihnen  folgten  und  auf  ihre  Worte  und  Lehren  hörten.  Nach 
der  spanischen  Eroberung,  nachdem  die  Indianer  schon  Bekanntschaft  mit  den  Heiligen 
gemacht  und  Manches  von  der  Tradition  bezüglich  des  angeblichen  Erscheinens  eines  oder 
mehrerer  Apostel  in  Perd  gehört  haben  mochten,  lebten  sie  in  der  Erinnerung  des  Volkes 
als  Heilige.  Es  liegt  auch  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese  Einwanderer  sich  nicht  selbst 
Wirakotäa  nannten,  sondern  ihnen  dieser  Name  von  der  einheimischen  Bevölkerung  gegeben 
worden  war,  in  Erinnerung  an  den  Mythus  des  gleichnamigen  Gottes  und  seiner  Begleiter. 

Diese  Einwanderer  also  sollen  die  Erbauer  eines  uralten  Dorfes  gewesen  sein,  das  in 
der  Nähe  der  Ortschaft  ,Vera  Cruz  de  la  Cauana*  lag  und  schon  in  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts, wahrscheinlich  aber  schon  sehr  viel  früher  verlassen  und  zerstört  worden  war. 
Aber  zur  genannten  Zeit  (1586)  lebten  noch  Indianer,  die  früher  in  jenem  Dorfe  Gräber 
mit  Knochen  gesehen  hatten,  die  aus  behauenen  Quadern  aufgeführt  und  inwendig  mit 
weisser  Erde  getüncht  waren.  Diese  Gräber  sind  wahrscheinlich  auch  von  den  Spaniern 
geöffnet,  durchwühlt  und  ihres  Inhaltes  beraubt  worden. 


1   ,A  estos  les  hacian   caminos  que    hoy  dia  son  vistos  tan  anchos,    como   una  calle  y  de    una   parte  y  de  otra    paredes 
bajas.* 
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Die  Ueberlieferung  berichtet  femer,  dass  diese  Fremdlinge  auch  breite  Strassen  gebaut 
haben,  die  jederseits  von  einer  niedrigen  Brustwehr  eingerahmt  waren  und  die  damals,  als 
die  Beschreibung  der  Provinz  verfasst  wurde,  noch  in  wohlerhaltenem  Zustande  vorhanden 
war,  sowie  dass  sie  in  bestimmten  Entfernungen  von  einander  Rast-  oder  Schlafhäuser 
aufbauten/ 

Es  ist  tief  zu  bedauern,  dass  sich  die  Tradition  auf  diese  wenigen,  aber  doch  so  wichtigen 
Angaben  beschränkt,  um  so  mehr,  als  wir  über  die  vorinka'sche  Cultur  nur  die  spärlichsten 
Notizen  besitzen,  und  die  meisten  Chronisten  behaupten,  dass  vor  Beginn  der  Inkadynastie 
die  alten  Peruaner  wie  wilde  Thiere  gelebt  haben.  Welchen  Glauben  wir  der  schlichten 
Ueberlieferung  dieser  Einwanderung  beimessen  dürfen,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Aus 
der  Luft  ist  sie  jedenfalls  nicht  gegriflFen.  Gerade  ihre  Einfachheit  und  Natürlichkeit  macht 
sie  nur  um  so  glaubwürdiger.  Die  Inka  wären  also  nicht  Erbauer  der  so  berühmten  und 
hochgepriesenen  Inkastrasse  gewesen,  sie  hätten  nur  die  schon  lange  vor  ihnen  angefangene 
nach  dem  gegebenen  Muster  weiter  fortgesetzt  und  ausgebaut!  Wenn  dies  auch  ein  sehr 
grosses  Verdienst  war,  so  gebührte  ihnen  doch  nicht  die  Ehre,  die  man  ihnen  ftlr  diese  Er- 
findung zollte;  sie  gehörte  einem  fast  nicht  gekannten  kleinen  Volke  von  Einwanderern, 
ebenso  die  wohlthätige  Erfindung  der  Rasthäuser.  Es  ist  leider  nicht  zu  erwarten,  dass  spä- 
tere Forschungen  mehr  Licht  über  dieses  interessante  Verhältniss  verbreiten  werden. 


^   , —  y  en  las  dormidas  les  haclan  casas,  qne  hasta  (hoy)  hay  memoria  dellas  y  para  esta  gente  dicen  que  se  hizo  este  pueblo 
dicho*  (Relac.  geograf.,  1.  c). 
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Nachtrag. 


Es  mögen  hier  als  Nachtrag  noch  eme  Anzahl  von  Worten  folgen,  die  zum  grösseren 
Theile  in  den  KhetSuawörterbüchem  entweder  gar  nicht  vorkommen,  oder  nur  einseitig  ge- 
deutet wurden,  auch  meistens  aus  dem  lebendigen  Verkehre  schon  ganz  verschwimden  sind. 
Ich  begleite  sie,  wo  es  nöthig  ist,  mit  kurzen  Erläuterungen. 

Airiway  der  Haupttanz,  der  bei  der  Feier  des  Maisfestes  Airiwamita  aufgeführt  wurde. 
Villagomez  (nach  Arriaga)  nennt  diesen  Tanz  auch  Q^ahen\  dieses  Wort  gehört  weder  der 
Khetsua-,  noch  der  TSintsaysuyu-,  der  Aymarä-  oder  der  Yunkasprache  an.  Ich  vermuthe, 
dass  es  einer  Hawasimi,  wahrscheinlich  der  Provinz  Wamantsuko  entlehnt  ist. 

Antara,  eine  Art  Pansflöte;  sie  gehörte  zu  der  Klriegsmusik  wie  die  Khepa  oder  Auka 
khepa,  die  grosse  Trompete,  die  WayPa  khepa,  die  Signaltrompete  aus  Meermuscheln  (tiuru 
im  Quitefio,  tiulu  bei  den  Kol'ao  genannt),  die  Hatun  taki  oder  Wankar,  die  Trommel,  und 
andere  mehr. 

Astoketuxtu  Wessen  bunte,  junge  Federn  von  Wakamayo  (Pfefferfresser,  Ramphastiden) 
und  anderen  Waldvögeln.  Sie  wurden  zu  Opferzwecken  benutzt.  Von  asto  ,sprossen,  keunen' 
und  tuxtu,  die  Vogelfeder  mit  noch  weichem,  blutigsaftigem  Schafte,  wie  es  nach  der  Mauser 
der  Fall  ist.    Die  Federn  sind  dann  am  intensivsten  geftürbt. 

Hampikamayox,  der  Arzneien  zu  bereiten  und  sie  anzuwenden  versteht,  der  Arzt  oder 
Chirurg.  Von  Hampiy  die  Arznei,  das  Heilmittel,  und  Kamayox»  Im  Aymarä  Hampikamana, 
Das  Wort  ist  offenbar  aus  der  Khetsua  übernommen,  das  eigenthche  Aymaräwort  für  Arzt 
ist  KoVakamana  von  Kota,  die  Arznei. 

Hapifiufiu  von  hapi,  ,ergreifen,  fassen*  und  fluflu,  die  weibliche  Brust.  Nach  dem 
Glauben  der  Indianer  waren  die  Hapifiufiu  Gespenster  in  Gestalt  von  Weibern  mit  langen 
herabhängenden  Brüsten,  die  nächtlicher  Weile  durch  die  Luft  flogen  und  auch  Männer  mit 
ihren  Brüsten  erfassten  (!)  und  sie  entführten. 

Jamtay  ein  Ringkragen  aus  Federn,  ähnlich  wie  Waxra.  Das  Wort  scheint  einer  Hawa- 
simi entlehnt  zu  sein.    Das  gleichlautende  Uamta  oder  Yamta  der  Khetsua  heisst  ,Holz'. 

KakawatH  von  Kaka^  der  Felsen,  und  WatU^  ein  langer  dünner  Stab,  auch  Pfeil.  In 
manchen  Gegenden  der  KhetSua  pflegten  junge  Leute,  die  in  ein  Mädchen  verliebt  waren, 
mit  Steinen  oder  Stäben  nach  einem  grossen  Stein  oder  Felsen  zu  werfen,  um  dieselben  in 
eine  Spalte  desselben  hineinzubringen.  Wenn  es  gelang,  so  wurde  das  Mädchen  benachrichtigt, 
und  es  musste  dann  dem  Sieger  zu  Willen  sein,  wessen  sich,  wie  Villagomez  sagt,  dasselbe 
nie  weigert,  da  es  als  grosse  Ehre  galt  und  sich  eine  Menge  abergläubischer  Traditionen 
daran  knüpften. 

KaVaxpatia  oder  Kal'arixpatäa,  die  erste  Epoche  in  der  Entwicklung  der  Mensch- 
heit, die  der  PurumpatSa  (s.  d.  W.)  folgte;  der  Beginn  der  Civilisation  und  Bildung  der 
Völker. 


Digitized  by 


Google 


Beiträge  zaiR  Kenntniss  i>bs  alten  Peru.  215 

KaVpaxtam  rikusun.  In  einigen  Gegenden  war  es  üblich,  wenn  auch  nicht  allgemein 
gebräuchlich,  dass  am  Schlüsse  eines  Festes  niedere  Auguren  (Hakarihix  oder  Kuwirikux) 
Meerschweinchen  öffiieten  und  aus  der  Blutcirculation  der  Eingeweide  oder  anderer  Körper- 
theile  wahrsagten,  ob  die  Indianer  alle  vorgeschriebenen  Ceremonien  des  Festes,  als  Fasten 
u.  s.  w.  genau  erfiült  haben.  Dieses  Probeopfer  hiess  K<iCpaxtam  rikusun  von  KaUpaj  ,die  Kraft, 
das  Vermögen,  Können,  die  Arbeit,  Mühe,  Macht'  und  rikusun^  1.  Pers.  Plur.  Präs.  Indic. 
von  riku,  ,sehen'. 

Kiku,  die  erste  Menstruation  eines  Mädchens.  Kikun  warmij  ein  eben  mannbar  ge- 
wordenes Mädchen.  KikutÜkuy,  die  Festlichkeit,  die  die  Verwandten  bei  dieser  Gelegenheit 
veranstalteten.  Dazu  gehörte  unter  Anderem  auch,  daas  das  bisher  lose  getragene  Haar  in 
Zöpfe  geflochten  wurde.    Im  A3rmarä  heisst  die  Menstruation  Kaflu. 

Kiku,  bei  den  Indianern  von  TSintäaysujru  der  Name  des  Bezoarsteines,  den  sie  in  den 
Eingeweiden  der  Tarukha  (Cervus  antisiensis)  fanden. 

Kumpay  vi.  Kampa  sind  lange,  ziemlich  schmale  Steine,  die  in  die  Bewässerungsgräben 
aufgerichtet  gestellt  wurden.  Vor  der  Aussaat  und  nach  der  Regenzeit  wurde  ihnen  Ver- 
ehrung erwiesen  und  ihnen  wie  den  Waka  geopfert. 

Kuraka,  das  Haupt  eines  Ayl'u,  oft  auch  nur  eines  kleinen  Gemeinwesens  oder  auch 
einer  grossen  Provinz.  Die  Chronisten  nannten  diese  Vorsteher  oder  Chefs  mit  dem  von 
den  Antillen  herübergebrachten,  ihnen  geläufigeren  Namen  ,Cazique',  der  den  Peruanern 
gänzlich  unbekannt  war. 

Laka,  meist  wohlgeformte  Krystalle,  gewöhnlich  Bergkrystalle  oder  blasse  Amethyste, 
die  als  Konopa  verehrt  wurden.  Das  Wort  ist  aus  der  Yunkasprache  in  die  Khetäua  auf- 
genommen worden. 

VaKsaj  fein  pulverisirter  Grünspan,  der  als  Opfergabe  gebraucht  wurde.  Die  Bronze 
hiess  ebenfalls  UaKsa.  Dass  der  Grünspan  diesen  Namen  erhielt,  weil  er  sich  so  häufig  auf 
der  Bronze  absetzt,  ist  nicht  gerade  unwahrscheinlich. 

Uauta^  grosse  bemalte  Steine,  wie  sie  an  einigen  Orten  des  Departementes  Huancavelica 
vorkommen.    Das  Wort  scheint  einer  Hawasimi  anzugehören. 

MaiutSula  würde  eine  Ceremonie  genannt,  bei  der  die  Indianer,  die  einen  Fluss  passiren 
mussten,  eine  Handvoll  Wasser  aus  demselben  schöpften  und  den  Fluss  baten,  er  möge  sie 
ungefährdet  an  das  andere  Ufer  gelangen  lassen.  Häufig  opferten  sie  dem  Flusse  eine  alte 
Sandale.    Aehnlich  thaten  auch  die  Fischer,  bevor  sie  auf  den  Fang  ausfuhren. 

MaVkif  die  mumificirten  menschlichen  Leichname  oder  auch  nur  einzelne  Knochen 
des  Skeletes,  denen  die  alten  Peruaner  als  Orakel  grosse  Verehrung  erzeigten,  denn  der 
Ahnencult  stand  bei  ihnen  in  vollster  Blüthe.  Den  Leichen  der  reichen  Verstorbenen  wurden 
die  schönsten  IQeider,  Schmuck,  goldene  und  silberne  Gefässe  u.  dgl.,  den  Aermeren  das 
Beste,  was  sie  an  Kleidern  und  Gefässen  bei  Lebzeiten  besessen  hatten,  mit  in  das  Grab 
gegeben.  Es  wurde  den  Mal'ki  jährUch  wenigstens  einmal  geopfert,  wobei  man  sie  mit  Speisen 
und  Getränken  versah.  Eigene  Priester,  die  MaVküoiVaX'i  waren  dazu  bestimmt,  ihnen  die  Opfer 
der  Verwandten  und  Nachkommen  darzubringen,  bei  den  Festen,  die  ähnlich  wie  die  der  Waka 
gefeiert  wurden,  mitzuwirken  und  als  Vermittler  der  Mal'ki  und  ihrer  Hinterlassenen  zu  dienen, 
d.  h.  die  Fragen,  die  diese  durch  den  MaFkiwira/  an  die  Mal'ki  richteten,  diesen  mitzutheilen 
und   die  Antwort  den  Fragenden  zu  übermitteln.    Bei  den  Yunka  hiessen  die  Mal'ki  Manau. 

Markakherer,  ein  grosses,  aber  ziemlich  leichtes  Schild,  das  fast  den  ganzen  Körper 
deckte.    Es  wurde  hauptsächlich  von  den  Officieren  getragen.    Kherari  im  Aymarä  das  Schild. 
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Marka  parax  oder  Marka  aparax  oder  Markot^araxj  der  Schutzherr,  Fürsprecher,  Patron 
eines  Stammes  (Ayl'u),  Gemeindewesens  etc.  Die  eine  oder  andere  dieser  Bezeichnungen 
wird  dem  Namen  der  Stammwaka  beigefügt 

Matiaij  eine  indianische  Grabstätte.  Das  Wort  gehört  der  Motsikasprache  an.  Im 
KhetSua  heisst  die  Grabstätte,  auch  im  Ahnencult  Ayawasi  (Todtenhaus)  oder  AyapuKru 
(Todtengrube).  Im  Aymarä  hiess  ein  blos  in  den  Sand  oder  die  Erde  gegrabenes  Grab 
Imawi  (von  ima  verbergen);  ein  mit  Steinen  ausgelegtes,  unterirdisches  Grab  der  vornehmen 
Leute  KoTka  (vergl.  KaVka  rvmi  BLh.,  ein  grosser  behauener  Stein);  ein  grosses,  über  die 
Erde  erhabenes  Grab  wie  eine  Hütte  Amayuta  (von  Amaya^  der  Leichnam,  wahrscheinlich 
nur  ein  erweitertes  KhetSua  aia  und  uta^  etr^^as  Bedecktes);  das  oberirdische,  aus  Steinen 
oder  Luftziegeln  mehr  oder  weniger  hoch  gemauerte,  gedeckte  Grab  TSuVpa  oder  auch 
Asanko.  Asanko  (Khetsua  Isanko)  ist  ein  aus  Binsen  geflochtener  Korb,  um  gewisse  Lasten 
leichter  und  sicherer  zu  tragen,  z.  B.  grosse  irdene  Töpfe;  auch  wurden  die  Isanko  zum 
Tragen  der  Todten  in  hockender  Stellung  verwendet  und  dann  in  dem  definitiven  Begräbniss- 
orte oft  in  dieser  Binsenhülle  belassen. 

Die  alten  Peruaner  setzten  die  Leichen  bald  in  Höhlen,  bald  in  mit  Steinen  ausgesetzte 
Gräber,  bald  in  Aushöhlungen  im  Sande  der  Küste  bei;  im  Gebirge  und  in  der  Sierra  waren 
es  hauptsächlich  Höhlen,  Felsspalten,  auch  blos  nur  überhängende  Felsen  u.  dgl.,  die  als 
Begräbnissplätze  dienten.  Wo  keine  solchen  vorhanden  waren,  wurden  je  nach  der  gesell- 
schaftlichen Stellung  des  Verstorbenen  mehr  oder  weniger  sorgfältige  Gräber  von  ver- 
schiedenen Dimensionen  gegraben  und  entweder  nur  eine  Person  oder  ganze  FamiUen 
darin  beigesetzt  und  ein  nicht  sehr  hoher  Erdhügel  darüber  aufgeworfen.  Diese  Gräber 
waren  meist  gruppenweise  vereint  aber  auch  einzeln.  An  der  Küste  wurden  die  Todten 
in  grossen  Leichenfeldem  beerdigt  und  aus  weiter  Entfernung  auch  aus  dem  Gebirge  dahin 
gebracht.  Längs  der  ganzen  sandigen  peruanischen  Küste  kommt  eine  grosse  Anzahl  solcher 
Leichenfelder  vor,  von  denen  die  bekanntesten  das  von  Ankon  und  das  von  Arica  sind. 
Durch  das  schon  erwähnte  classische  Werk  von  Reiss  und  Stübel  (Das  Todtenfeld  von 
Ankon  in  Peru)  ist  viel  Licht  über  die  Begräbnissstätten  und  über  die  Industrie  der  Küsten- 
indianer verbreitet  worden. 

Nako,  das  bei  der  zweiten  Namengebung  abgeschnittene  Haar  der  Knaben  (s.  d.  Wort 
Wakre,    WarkaJ]  das  Wort  gehört  der  Yunkasprache  an. 

Onkoimita  hiess  das  grosse  Fest,  welches  zur  Zeit  des  Erscheinens  der  Pleiaden 
(Onkoi)  gefeiert  wurde,  damit  der  Mais  nicht  durch  Trockenheit  leide.  Onko^  erkranken, 
Onkoi,  die  Krankheit,  Onkoiwasi,  Krankenhaus,  OnkoitSikux,  Krankenwärter,  onkoraia^  kränk- 
lich sein  u.  s.  f. 

PaKto  hiess  bei  den  Tsintsay  das  Nämliche  was  Warka  (s.  d.  W.)  bei  den  Khetsua. 

Pakarikux  von  pakari,  die  Nacht  durchwachen;  pakarin,  es  fängt  an  Tag  zu  werden, 
es  dämmert,  in  der  Früh,  der  frühe  Morgen;  pakari,  resp.  pakarimuj  geboren  werden. 
Nach  den  spanischen  Religionslehrem  Paharix  hutSa,  die  Erbsünde;  pakaritsiy  etwas  erfinden, 
entstehen  lassen,  den  Anfang  geben;  Pakaritiska  simirif  Pakariskay  simi,  seine  Volkssprache, 
die  Muttersprache,  Pakarikuy,  die  natürliche  Anlage;   Pakarix  paUa,  der  Weltanfang. 

Die  Nachtwachen  vor  den  Opfern,  welche  den  Hauswaka  oder  den  Mal'ki  dargebracht 
wurden,  hiessen  Pakarikux*  Sie  wurden  sehr  strenge  eingehalten  und  es  mussten  selbst 
Knaben  von  6  —  7  Jahren  Theil  daran  nehmen;  es  wurde  dabei  sehr  darau%ehalten,  dass 
sie  sich  nicht  vom  Schlafe  übermannen  Hessen.     Die  Erwachsenen  verkürzten  sich  die  Zeit 
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durch  Tanzen,  Singen,  Erzählen  der  Geschichte  der  Vorfahren,  der  Sagen,  Gebräuche  u.  dgl. 
Nach  dieser  Nacht  begann  ein  fünftägiges  Fasten,  d.  h.  Enthaltsamkeit  vom  Beischlaf,  Salz 
und  Beisspfeffer. 

Pakarina,  die  Vorfahren,  Ahnen.  Die  Häupter  eines  jeden  Stammes  mussten  die 
Namen  und  Thaten  derselben  bis  in  eine  lange  Vergangenheit  zurück  kennen;  sie  wurden 
durch  Tradition  vererbt. 

Paria,  Zinnober,  das  in  den  Quecksilbergruben  von  Huancavelica  gefunden  wurde 
und  eine  sehr  geschätzte  Opfergabe  war. 

Pariana,  die  rosenrothen  Federn  der  Flamingo  (Phoenicopterus  ignipalliatus  und 
Ph.  andinus  Philip),  ebenfalls  beliebte  Opfergaben.     Der  Vogel  heisst  gleichfalls  Pariana. 

Paska,  die  Vergebung,  so  hiess  "ein  mittelgrosser  Kiesel,  den  bei  der  Beichte  der 
Beichtiger  in  der  Hand  hielt.  Manchmal  rieben  sich  auch  die  Indianer,  ohne  zu  beichten, 
mit  einer  Paska  den  Kopf  und  wuschen  denselben  hernach  im  Flusse,  glaubend,  das  Wasser 
tirage  ihre  Sünden  davon. 

PaukarkamayoXf  der  Buntschmücker,  von  PavJcar,  buntfarbige  Blumen  oder  Federn. 

Pihui  oder  auch  Piwui  warmi  hiess  die  legitime  Gattin  des  Inka;  sie  war  seine  leibliche 
Schwester,  wenn  keine  solche  da  war,  die  Tochter  von  seines  Vaters  Schwester.  Piwui  hiess 
eigentlich  auch  das  einzige  Kind  der  Eltern.  Mama  warmi  hiessen  auch  die  ehemaligen 
Concubinen  der  Inka  und  die  Mädchen,  die  die  Inka  den  Kuraken  zur  Ehe  gaben;  sie 
waren  immer  die  legitimen  Frauen  und  ihre  Söhne  successionsfähig. 

PiVkokamayoxj  der  Fedemschmücker,  von  PiVko,  ein  bunter  Vogel  der  Anden,  wie  es 
scheint,  mehrere  Arten  von  Tanagriden. 

Pinso,  Schwefelkupfer,  häufig  pulverisirt  als  Opfergabe  benutzt.  Auch  der  Atacamit 
wurde  oft  IHnao  genannt.     Das  Wort  gehört  nicht  der  KhetSuasprache  an, 

Pi^kay  ein  gewisses  Spiel  mit  Stäbchen,  die  mit  verschiedenfarbigen  Streifen  bezeichnet 
waren.  Es  wurde  gewöhnlich  in  der  Nacht  der  Todtenwache  gespielt.  Villagomez  glaubt, 
dass  es  von  pitika^,  dem  Zahlworte  ,ftlnf  herstamme,  wegen  der  fünf  der  Todtenwache 
folgenden  Fasttage,  eine  Ansicht,  die  ich  nicht  theile.  Holguin  nennt  das  Spiel  Pitika  und 
fuhrt  PitSkana  an  als  sechsseitiges  Stück  Holz  oder  Stäbchen,  mit  dem  das  Spiel  gespielt 
wurde.  Wir  wissen  leider  nicht,  wie  dies  geschah,  vermuthlich  aber  ähnlich  wie  das  Würfel- 
spiel.   Im  Aymsiri,  heisst  es  ebenfalls  Phiska. 

Purapura,  eine  Art  Brusthamisch  aus  Gold,  Silber  oder  Leder,  je  nach  dem  Range 
des  Trägers. 

Purunpatia  von  Puru,  die  Wüste,  Wüstenei,  unfruchtbares,  steiniges  Land,  und  Patia, 
Zeit  und  Ort;  die  Urzeit,  etwa  unserem  Chaos  entsprechend. 

RarkawiVana  hat  die  gleiche  Bedeutung  wie  Kampa  (s.  d.  W.),  von  Barka,  der  oflfene 
Bewässerungsgraben,  und  wiFa^  sprechen;  WiTana,  der  Ort,  wo  man  spricht,  also  RarkawiFanOy 
da,  wo  man  mit  der  Gottheit  der  Felderbewässerung  spricht.  Da  die  Aymard  kein  initiales 
r  kennt,  so  wird  in  dieser  Sprache  das  KhetSua  r  durch  l  ersetzt.  Der  Cult  der  Gräben 
ist  wahrscheinlich  durch  die  Khetsua  zu  den  Kol'ao  gekommen.  Im  KhetSua  imd  Aymarä 
heisst  der  gedeckte  Bewässerungsgraben  Pintia. 

Raso^  das  Söhneegebirge,  der  Firn;  besonders  die  Berggipfel,  die  das  ganze  Jahr  mit 
Gletschern  bedeckt  sind;  auch  Rao  oder  RitL    Dieses  Wort  heisst  aber  gewöhnlich  ,SchneeS 


^   Villagomez,  1.  c,  p.  46'',  steht  wohl  nur  infolg^e  eines  Druckfehlers  piuka, 
Dtnl»cliiift«D  der  phil.-hiBt.  Cl.    XXXIX.  Bd.   I.  Abh.  28 


Digitized  by 


Google 


218  I.  Abhandlung:  J.  J.  von  Tschudi. 

riti  verb.  ,8chneien'  und  wird  für  Schneeberge  seltener  gebraucht  als  Rao.  Im  Ajnnarä  heisst 
Schnee  Kunu. 

RunaypatSax  waren  statistische  Beamte,  die  zu  gewissen  Zeiträumen  die  Volkszählungen 
revidiren  und  die  Eintheilung  der  Bevölkerung  in  die  vorgeschriebenen  Classen  beaufsichti- 
gen oder  ergänzen  mussten. 

Saiax,  die  Grenze.  Saiax  rumi^  der  Grenzstein,  Grenzsäule,  von  saia^  stehen.  Nach 
Montesinos  theilte  der  antiinka'sche  König  Inti  Khapa/  das  ganze  Reich  in  zwei  Theile  und 
nannte  den  einen  Hanansaiax^  oberhalb  der  Grenzsäule,  den  anderen  ürtisaiax  (urin  saia^), 
unterhalb  des  Grenzsteines.  Diese  Eintheilung  soll  aber  weniger  eine  politische  als  eine  in 
Bezug  auf  die  Bevölkerung  administrative  gewesen  sein. 

Samaiwasiy  die  Wohnung  der  Ruhe;  nach  dem  Glauben  der  Indianer  der  Ort,  wo  die 
Menschen  nach  dem  Tode  hinkommen.    Samaj  ruhen,  wird  zuweilen  statt  ,sterben'  gebraucht. 

SintSi  adj.  stark,  kräftig.  In  früheren  Zeiten,  vor  der  Inkaherrschaft  hiessen  die  An- 
führer der  Stämme  Sintii.  Sintsi  sawasirai  war  z.  B.  einer  der  öfter  genannten  Anführer 
oder  Herren.  Vielleicht  entwickelten  sich  die  Inka  aus  einem  intelligenten  SintÜ.  Sie  hiessen 
auch  Kusko  inka  oder  Kusko  khapax* 

Sipatarina  oder  Sepatina  (bei  Villagomez  Sipastarina)^  von  Sipa,  das  Mädchen  und 
tari,  finden,  hiess  die  Ceremonie  beim  Kakawatsi  (s.  d.  W.). 

Suxtsa,  ein  Musikinstrument,  welches  nur  von  Männern  bei  Festtänzen  gebraucht  wurde. 
Bei  dieser  feierlichen  Gelegenheit  befestigten  sie  sich  Schädel  von  Rehen  oder  Wanako  auf 
den  Kopf. 

Tarapunta,  eine  Art  Wahrsagerpriester.  Das  Wort  ist  mir  nur  ein  einziges  Mal  bei 
Montesinos  (Memorias  ed.  Espada,  p.  80)  vorgekommen. 

Taripasax  (1.  Pers.  Sing.  Futur.  Indcat.  von  taripa,  ,fi*agen,  ausforschen,  untersuchen, 
richten')  hiessen  Beamte,  welche  verheimlichten  Verbrechen,  auf  gewisse  Denunciationen  hin, 
nachforschen  und  sie  klarstellen  mussten. 

Tinkunakuspa.  Wie  bei  so  zahllosen  Völkern  der  alten  wie  der  neuen  Welt  es  von 
Alters  her  bis  auf  die  Gegenwart  üblich  war,  dass  junge  Leute  vor  der  Verheiratung  Bei- 
schlaf ausübten,  war  dies  auch  bei  den  alten  Peruanern  der  Fall.  Sie  nannten  diesen  Probe- 
beischlaf Tinkunakuspa  (von  tinku,  sich  begegnen,  auf  einander  stossen),  wörtlich:  mn  sich 
gegenseitig  zu  vereinigen.  Die  spanischen  Geistlichen  eiferten  zwar  häufig  gegen  diesen 
Missbrauch,  erzielten  damit  aber  auch  keine  grösseren  Erfolge  als  heute  ihre  Amtsbrüder 
in  den  civilisirten  Ländern  Europas. 

Tinkurpüj  scheibenartige  Zieraten,  die,  meistens  aus  edlem  Metall  angefertigt,  bei  Fest- 
lichkeiten an  die  Kleider  geheftet  wurden. 

TiaKrayox^  wörtlich  der  Feldbesitzer,  hiessen  auch  die  in  den  Feldern  aufgestellten 
langen  schmalen  Steine  (s.  d.  W.  TsitSi/)  oder  Waka,  denn  die  Indianer  glaubten,  dass  die- 
selben wirkliche  Besitzer  der  Felder,  sie  selbst  aber  nur  Nutzniesser  seien.  Um  die  Frucht- 
barkeit der  Aecker  zu  vermehren  und  den  TSaKrayox  günstig  zu  stimmen,  opferten  sie  ihm 
zur  Saatzeit  imd  feierten  zu  seinen  Ehren  Feste. 

TiaKrahinkay  eine  halbmondförmige  silberne  Zierat,  welche  sich  die  Weiber  bei  grossen 
Festen  an  den  Kop^utz  befestigten. 

TsitHx,  gleichbedeutend  mit  TäaUrayox  (s.  d.  W.),  wurde  auch  allgemeiner  als  jenes. 
Es  wurden  den  Tsitiix  die  nämliche  Verehrung  erzeigt  wie  den  Konopa.  Die  gleiche  Be- 
deutung wie  TäitSix  hat  auch  das  Wort  Wanka. 
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Tukapu  sind  reichgestickte  Kleider  oder  Umhängtücher.  Die  Galakleider  der  könig- 
lichen Familie  wurden  speciell  so  genannt. 

Wal'pa.  Nach  G-arcilasso  und  mehreren  Lexicographen  hiess  WdFpa  oder  AtawaFpa 
das  Huhn  (WaVpa  urku  oder  Urku  atawoTpa,  der  Hahn).  Selbstverständlich  ist  damit  nicht 
das  gewöhnliche  Haushuhn  gemeint,  das  erst  durch  die  Spanier  nach  Perd  gebracht  worden 
ist,  sondern  ein  anderer  peruanischer  Vogel,  wir  wissen  aber  nicht  mit  Bestimmtheit,  welcher. 
Ich  habe  von  den  Indianern  verschiedene  Fasanenarten  (Penelopearten)  mit  der  Bezeichnung 
HatSawoTpa  (yf^Blähuhn)  nennen  gehört.  AtawoTpa  soll  nach  verschiedenen  Quellen  identisch 
mit  WaPpa  sein.  Diesen  Namen  führte  auch  der  regierende  Inka  von  Quito  imd  Nordperü 
bei  der  Ankimft  der  Spanier  in  Perd.  Der  Name  könnte  aus  hatun^  ,gross'  und  WaFpa  (das 
Huhn),  aber  auch  aus  atau  und  waVpa  zusammengesetzt  sein.  Atau  ist  ,das  Glück,  Erfolgt, 
auch  ,Kraft,  Stärke*;  wdCpa  ,schaflEen,  erschaffen,  bilden,  schöpfen';  WaCpaX'i  ,der  Schöpfer*, 
was  sich  mit  kamax  deckt;  waPpa  heisst  aber  auch  , wohlwollend,  gütig,  sanft*.  Ich  habe 
schon  firüher  erwähnt,  dass  die  Eigennamen  der  Inka  mit  Vorliebe  der  Thierwelt  entlehnt 
wurden,  nichtsdestoweniger  halte  ich  daftlr,  dass,  wenn  waVpa  in  einem  Inkanamen  vorkommt, 
was  nicht  selten  der  Fall  ist,  dieses  in  letzterem  Sinne  aufzufassen  ist.  Der  Inka,  Sohn  des 
Wayna  Khapa/,  den  die  Spanier  in  Ka)^amarka  gefangen  nahmen  und  so  schmählich  er- 
mordeteuj  hiess  nach  den  Ueberlieferungen  Wal'pa  Titu  Inka  Yupanki,  sein  Bruder  Waskar 
Inti  Kusi  Wal'pa  YupankL 

WaVkanka  von  WaVka.  Mit  diesem  Worte  wird  Alles  bezeichnet,  was  Männer  oder  Weiber 
sich  um  den  Hals  hängen,  als  Ketten,  Halsbänder,  Kragen  u.  s.  f.,  ebenso  heissen  auch  die 
Zieraten,  die  man  den  Lama  umhängt.    WaVkanka  ist  ein  kleines  Rundschild  aus  Leder  oder 
edlem  Metall,  das  gewöhnlich  um  den  Hals  getragen  wurde,  vergl.  PuVkanka  i.  q.  PukVa. 
Waman  i.  q.   TSaKrahinka^  im  Khet§ua  auch  der  Falke. 

Wanka  hat  die  nämliche  Bedeutung  wie  TsiUix.  Im  Aymarä  heisst  Wanka  ein  sehr 
grosser  Stein,  stimmt  also  so  ziemlich  ihit  dem  KhetSua  Wanka  überein. 

Wanta  wurden  durch  ihr  Aeusseres  auffallende  Maiskolben  genannt,  die  in  manchen 
Gegenden  verbrannt  und  deren  Asche  den  Waka  geopfert  wurde.  Villagomez  .führt  als 
gleichbedeutend  mit  Wanta  auch  Ayrisua  mixsasara,  Mama^ara  und  KoVausara  an. 

Wara^  der  Morgenstern  bei  den  Khetsua  (bei  den  Aymarä  heisst  Warawara  der  Stern 
im  Allgemeinen),  femer  das  Lendentuch,  mit  dem  die  Knaben  unter  grossen  Festlichkeiten 
zum  ersten  Male  umgürtet  wurden;  später  wurden  auch  die  Indianerhosen  Wara  genannt. 
Waraxj  die  Ceremonie  der  Umgürtung  des  Lendentuches. 

Wari  wurde  der  Gott  der  ,Kraft*  oder  ,Stärke*  genannt.  Ihm  opferten  die  Indianer, 
wenn  sie  ihre  Felder  bestellen,  Häuser  bauen,  überhaupt  eine  Arbeit  ausfuhren  wollten,  die 
eine  grössere  ELraftanstrengung  erforderte. 

Warka.  Im  Alter  von  vier  oder  fünf  Jahren  wurde  an .  den  Knaben  in  manchen  Ge- 
genden eine  zweite  Taufe  vollzogen  und  ihnen  dabei  die  Haare  geschnitten.  Beide  Acte 
wurden  im  Kreise  der  Verwandten  mit  vielen  Förmlichkeiten  festlich  begangen.  Der  Knabe 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Taufpathen  mit  Mais,  Wolle,  silbernen  Gegenständen 
u.  dgl.  beschenkt  und  ihm  der  Name  der  Dorfwaka  oder  eines  seiner  Vorfahren  beigelegt. 
Das  abgeschnittene  Haar  wurde  entweder  der  Waka  geweiht,  oder  im  eigenen  Hause  sorg- 
sam  aufbewahrt. 

WarotSakay  der  Ort,  an  den  die  Seelen  nach  des  Menschen  Tode  hinkommen,  i.  q. 
Upamarka. 

28* 


Digitized  by 


Google 


220  I-  Abhandlung:  J.  J.  von  Tschüdi.    Betträge  zük  Kbnntniss  des  alten  Peru. 

Wasa.  Frauen,  die  sich  Kinder  wünschten,  pflegten  irgend  einen  kleinen  Stein  in  ein 
Stück  Zeug  einzuwickeln  und  mit  Wollfäden  zu  umbinden;  sie  legten  diesen  eingewickelten 
Stein  neben  einen  Felsblock  und  erzeigten  diesem  ihre  Verehrung  durch  kleme  Opfergaben. 
Dieser  Wickelstein  hiess   Wasa. 

Watäwa^  weisse  Federn  des  gleichnamigen  Vogels,  einer  Anatide,  die  stets  paarweise 
in  sumpfigen  Stellen  der  Puna  lebt  (Anser  andicola  Tsch.  Cloephaga  melanopterus  Eyt.). 
Die  blendend  weissen  Federn  waren  eine  beliebte  Opfergabe. 

Waxra^  ein  steifer  Ring-  oder  Rundkragen,  künstlich  aus  bunten  Vogelfedem  verfertigt 
Scheint  mit  Wa/ra,  Hom,  identisch  zu  sein. 
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II. 
DIE  GRIECHISCHEN  VASEN 

MIT 

LIEBLINGSINSCHRIFTER 

VON 

WILHELM  KLEIN. 


VOROELEOT  IN  DER  SITZUNG  All  7.  MAI  1890. 


Einleitung^. 

Was  wir  mit  einem  jetzt  eingelebten,  vielleicht  aber  nicht  allzu  glücklich  gebildeten 
Namen  die  Lieblingsinschrift  griechischer  Vasen  nennen,  ist  die  gewöhnlichste,  wenn  auch 
nicht  die  nächstliegendste  Art,  in  welcher  der  Meister  des  Gefksses  persönlich  hervortritt. 
Die  nächstliegendste  ist  bekanntlich  die  Signatur.  Nun  ist  nicht  nur  die  Zahl  der  mit 
Lieblingsinschriften  versehenen  Vasen  grösser  als  die  der  signirten,  denn  ich  zähle  hier  464 
gegen  die  424  der  zweiten  Auflage  der  Meistersignaturen,  sondern  es  gibt  auch  ganze  Classen 
von  Gefkssformen,  von  denen  uns  bisher  kein  einziges  Exemplar  Rede  stand,  wie  sein  Meister 
hiess,  aber  gar  manches  laut  verkündet,  was  ihm  gefiel.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Lieb- 
lingsinschrift genau  genommen  nichts  weiter  ist  als  ein  Specialfall  des  ungezähltenmal  vor- 
kommenden 6  icals  xaXoc,  ^i  itatc  xaXiQ. 

Die  erste  Frage,  die  sich  angesichts  dieses  seltsamen  Sachverhaltes  aufdrängte,  war  die 
nach  der  Bedeutung  dieser  Inschrift;.  Es  hat  lange  genug  gedauert  —  man  braucht  blos 
Panofka's  Schrift  ,Die  griechischen  Eigennamen  mit  xoiXoc  im  Zusammenhang  mit  dem  Bilder- 
schmuck auf  bemalten  Gefässen^  sowie  deren  Beilage  ,An8ichten  von  sieben  Archäologen 
über  die  Bedeutung  von  xaXoc  niit  Eigennamen'  zu  durchblättern  —  bis  man  erkannt  hat, 
dass  sie  nichts  Anderes  bedeute,  als  was  die  griechischen  Worte  besagen.  Aber  warum 
bricht  gerade  auf  Vasen,  ja  fast  ausschliesslich  auf  den  attischen,  denn  von  der  Gesammt- 
summe  kommen  bisher  nur  ftinf  ausserattische  vor,  der  Cultus  der  Schönheit  in  solch  ele- 
mentarer Macht  ganz  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Etrusker,  Falisker  und  all'  die  sonstigen 
interessanten  Völker  durch,  und  in  welchem  Verhältnisse  standen  denn  die  Gefeierten  zu  den 
Feiernden?  Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  kann  man  sich  ja  dabei  beruhigen,  dass  die 
alten  Vasenmaler  doch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Künstler  gewesen  sind  und  man  noch 
gerade  kein  Phidias  zu  sein  braucht,  um  den  Schönen  schön  zu  finden ;  betreiffs  des  zweiten 
haben  wir  uns  an  Namen  selbst  zu  halten.  Die  Minderzahl  der  Frauennamen  ist  so  augen- 
fällig —  es  sind  im  Ganzen  21  Geftlsse  mit  solchen  gegen  443  mit  männlichen  —  nament- 
lich wenn  wir  noch  beachten,  dass  ihr  Vorkommen  auf  Gewissen,  die  ihren  Toilettebedürf- 
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nissen  entsprechen,  vorwiegt,  dass  wir  sie  ohne  Gefahr  vernachlässigen  können.  Aber  auch 
das  blosse  6  icatc  xaXoc  und  sein  Gegenstück  spricht  schon  dafür,  dass  wir  hier  nicht  ge- 
rade in  intime  Herzensangelegenheiten  der  Meister  hineiiisehen.  Und  auch  wo  der  Meister 
persönlich  spricht,  wie  Eucheiros  von  Aphrodisia,  oder  Timagoras  von  Andokides,  —  wie 
im  Zwiegespräch  über  Dorotheos  und  Memnon,  herrscht  ein  kühler  Ton  vor.  Der  zweit- 
erwähnte Fall  beweist,  dass  die  Meister  auch  unter  ihresgleichen  zu  loben  fanden,  die  weit- 
aus grössere  Masse  gehört  aber  doch  einer  höheren  Sphäre  an.  Es  ist  gar  oft  bemerkt 
worden,  wie  reich  der  attische  Adel,  die  goldene  Jugend  Athens,  in  diesen  Listen  nachweis- 
bar vertreten  ist.  Dass  vor  Allem  das  Corps  der  Ritter  einen  grossen  Eindruck  auf  unsere 
Meister  gemacht  hat,  konnte  ich  schon  früher  nachweisen.  In  Rittertracht,  auf  der  Palästra 
und  im  lustig  daherschwärmenden  Zecherschwarm,  da  werden  diese  Namen  persönlicher, 
sonst  ist  es  ganz  vergebene  Liebesmühe,  sie  mit  der  Darstellung  in  Concordanz  bringen  zu 
wollen.  Und  das  ist  gewiss  an  und  für  sich  erklärlich,  nur  in  einem  Falle  zeigt  uns  ein- 
mal ein  köstliches  Bildchen  ein  näheres  Verhältniss  zwischen  unseren  Meistern  und  ihren 
Lieblingen,  und  zwar  von  einer  ganz  unerwarteten  Seite.  Es  ist  die  Schale  des  Philtias 
mit  dem  Lobe  des  schönen  Chairias.  Der  Jüngling,  es  ist  gewiss  gleichgiltig,  ob  wir  für 
ihn  den  Namen  vom  Liebeslob  entlehnen  oder  nicht,  wählt  im  Laden  eines  Vasenmalers 
—  Philtias  wird  doch  damit  keinen  Concurrenten  gemeint  haben  —  unter  der  fertigen 
Waare  und  hält  den  Beutel  zum  Zahlen  bereit.  Die  jungen  Herren  werden  bei  ihren  Ge- 
lagen an  promptem  Verbrauche  zerbrechlichen  Geschirres  wohl  auch  ein  Erkleckliches  ge- 
leistet haben  und  werden  demnach  im  Kerameikos  nicht  blos  Parade  geritten  und  Unfug 
getrieben  haben,  sondern  auch  manchmal  als  gemgesehene  Kunden  bei  unseren  Meistern 
eingetreten  sein,  und  dass  sie  dann  gerade  bei  den  Schalenmalem  so  gut  angeschrieben 
wurden,  kann  uns  zum  Wenigsten  Wunder  nehmen. 

Wenn  also  auch  das  Liebeslob  naturgemäss  seine  persönliche  Bedeutung  nie  abgestreift 
hat,  in  einem  Falle  können  wir  einer  der  uns  erhaltenen  Lieblingsinschriften  mit  Sicherheit 
eine  allgemeinere  zutheilen.  Es  ist  das  MtXttaSiQC  xaXoc  auf  der  Pinax  in  Oxford,  zu 
der  wir  im  Verlaufe  dieser  Darlegungen  noch  zu  ausführlicher  Besprechung  zurückkehren 
werden,  und  es  kann  ja  kaum  geleugnet  werden,  dass  der  xaXoc-Ruf  auch  hier  die  Tendenz 
entwickelt,  das  simple  Schönheitslob  ein  wenig  zu  vergeistigen.  Ob  auch  das  Gegentheil 
der  Fall  ist?  Ob  wir  hier  auch  icatStxd  der  Vasenmaler  anzunehmen  haben?  "So  selbst- 
verständlich diese  Voraussetzung  zu  sein  scheint,  so  wenig  wir  auch  ihre  Berechtigung,  na- 
mentlich dem  icat8tx(b(;  der  fünf  unter  diesem  Schlagwort  angeflihrten  Schalen  gegenüber, 
leugnen  mögen,  die  Namen  geben  uns  hiezu  keinen  Anlass,  denn  die  Sclaven  Xanthias 
und  Masos  (Masus)  sind  Wemicke'scher  Construction.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das 
gute  Wort  des  Komikers  Plato: 

o5  YOLp  totoüttov  stvsx  havpa^i  sipsÖTj. 

Ostrakismos  und  Lieblingsinschrift  sind  aber  in  der  That  nahe  Verwandte. 

Bevor  wir  weiter  gehen,  werden  wir  ein  paar  Worte  über  die  wenigen  vorkommenden 
Variationen  der  gewöhnlichen  Formel  sagen  dürfen.  So  kurz  sie  ist,  einer  Abkürzung  ist  sie 
doch  noch  fähig.  Sie  liegt  in  entgegengesetzter  Richtung  vom  blossen  6  icatc  %aX6(;.  Der 
blosse  Name  genügt  manchmal  völlig,  wie  wenn  Leagros  einem  Frauenzimmer  bei- 
geschrieben  wird.  So  habe  ich  denn  einige  wenige  Namen  in  dieser  Liste  aufnehmen  zu 
dürfen  geglaubt,  bei  denen  das  %aX6(;  fehlt,  ich  bin  darin  gewiss  nicht  allzu  kühn  geworden. 
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Begreiflicher  ist  die  Verstärkung  durch  ein  hinzugefügtes  vat/t,  seltener  xdpta/  ja  selbst 
ein  vig  ACa  bekräftigt  gelegentlich  den  Ausspruch,*  und  ab  und  zu  versteigt  sich  der  Ver- 
ehrer sogar  zum  Superlativ.*  Auch  der  gerade  Gegensatz  des  Liebeslobes  findet  sich  ein- 
mal aiif  der  als  Schlussvignette  abgebildeten  Branteghem'schen  Schale,  wo  einem  verschrie- 
benen Jünglingsnamen  ein  kräftiges  xaxoc  beigefiigt  erscheint.  Was  bei  Wemicke  S.  110 
und  111  von  Stxatoc,  dyaOoc,  XP^^^^^  ^^^  "^^^  vsavtac  steht,  bedarf  keiner  ausführlichen 
Widerlegung.  Die  Angabe  des  Vatemamens  findet  sich  bei  Leagros,  dem  Sohne  des  Glau- 
kon  (zweimal),  bei  Dromippos,  dem  des  Dromokleides  (zweimal),  bei  Alkimedes,  dem  Sohne 
des  Aischylos,  Diphilos,  dem  Sohne  des  Melanopos  (zweimal),  und  bei  Alkimachos,  dem  Sohne 
des  Epichares.*  Besonders  aufifkllig  ist  hiebei,  dass  dies  siebenmal  auf  Lekythen  und  einmal 
auf  einer  nolanischen  Amphora  vorkommt,  (bei  Dromippos  2  wird  die  Form  nicht  besonders 
angegeben),  was  sich  am  einfachsten  erklären  dürfte,  wenn  man  diese  Gefksse  räumhch  und 
zeitlich  so  eng  als  möglich  aneinander  rückt.  Dass  nolanische  Amphoren  und  Lekythen 
zusammengehören,  wird  man  später  noch  sehen,  indess  ist  die  Zutheilung  an  einen  Meister  direct 
ausgeschlossen.  Auf  einer  Lekythos  wiederum  wird  Schön-Lichas  ausdrücklich  als  Samier 
angeführt.  Tritt  der  Meister  mit  oder  ohne  Namensnennung  persönlich  hervor,  so  geberdet 
er  sich  meist  bescheiden:  wie  die  früher  erwähnten  Beispiele  zeigen,  einen  Anspruch  als 
Kenner  erhebt  nur  ein  Anonymus,  siehe  Aisimides  2.  Bezüglich  des  Ortes,  an  dem  die 
Lieblingsinschrift  angebracht  ist,  lässt  sich  ein  Unterschied  von  der  Meistersignatur  in  ein- 
zelnen Fällen  beobachten,  dass  sie  an  Nebendingen  der  Bilder  angebracht  ist,  wie  auf  einer 
Stele  (ApoUodoros,  Glyko,  Kephisios  2),  an  einer  Schale  (Lysis  8),  am  Schildrand  (Lysis  6) 
oder  im  Schildcentrum  (Euphiletos  3,  siehe  Perikleides),  auf  Schläuchen  (Hipparchos  8) 
ujid  Waschbecken  (Polemainetos).  Das  entspricht  aber  ihrer  Natur  aufs  Beste,  und  es  ist 
nicht  uninteressant,  sie  auch  auf  den  Vasen  so  kennen  zu  lernen,  wie  sie  sich  ausserhalb 
derselben  zu  geben  pflegte. 

Als  Regel  kann  man  demnach  aufstellen,  dass  überall,  wo  eine  Signatur  angebracht 
werden  kann,  auch  für  eine  Lieblingsinschrift  Platz  sein  könnte,  umgekehrt  aber  nicht. 
Sonst  aber  berühren  sich  Signatur  und  Lieblingsinschrift  oft  so  nahe,  dass  eine  Entschei- 
dung zweifelhaft  sein  kann,  selbst  wenn  die  Erhaltung  keinen  Wunsch  übrig  lässt.  Das 
classische  Beispiel  für  diesen  Fall  bietet  die  Signatur  des  Meisters  Epilykos,  dessen  Eict- 
Xoxoc  xaXoc  nichts  ist  als  eine  Kürzung  seiner  sonstigen  Formel  'EictXüxoc  Syptttj^sv  xoXcbc 
und  deshalb  hier  keine  Aufuahme  fand.  Dagegen  findet  sich  nun  hier  unter  Amasis  und 
Tleson  Einiges,  was  früher  den  Signaturen  zugerechnet  wurde.  Warum  sich  jedoch  bei 
Wemicke  Nikosthenes,  Epiktetos  und  Kachrylion  auf  der  Liste  der  Lieblinge,  Klitagoras 
auf  jener  der  Vasenmaler  finden,  die  Frage  braucht  uns  hier  glücklicherweise  nicht  zu 
beschäftigen. 

Wir  haben  früher  darauf  hingewiesen,  aus  welcher  gesellschaftlichen  Sphäre  die  grosse 
Masse   dieser  Namen   stammt,    dass   sie  dadurch  für  uns  an  historischem  Werth   gewinnen 


*  Siehe  Sostratos  I.  1. 

*  So  Kachrylion  Nr.  10  bezüglich  Memnon's  (8),  auch  Kachrylion  Nr.  13  enthält,  wie  ich  vermutbet  habe,  v^  AU,  was  ich 
gegen  Wemicke  S.  90  hiemit  feststelle. 

*  Andreas,  Hippokritos,  Nygeas  (?). 

*  Wemicke  hat  die  Inschrift  AXxifioxti)«  xoXto«  Eanjapo^  richtig  verstanden.  Auffällig  ist  das  o  für  den  ou-Laut,  wo  man  doch 
hier  tu  erwarten  mUsste,  doch  mag  der  von  demselben  ausgehende  schiefe  Strich  vielleicht  die  gleiche  Rolle  wie  gelegent- 
lich der  Punkt  im  o  spielen.  Dagegen  sind  seine  zwei  Eventualstemmata  der  Familie  des  Alkimachos  S.  117  reine  Phan- 
tasiegebilde. 
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kann,  ist  selbstredend,  bei  dieser  Sachlage  kann  es  jedoch  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
wir  auch  hier  die  Wirkungen  des  Principes  der  Erblichkeit  verspüren.  Leagros  und  sein  Sohn 
Glaukon  sind  nicht  die  einzigen  Beispiele,  wenn  auch  die  sichersten,  sehr  wahrscheinlich 
dünkt  es  mir  zu  sein,  dass  Stroibos  und  Leokrates,  die  auf  schwarzfigurigen  Geftlssen  vor- 
kommen, mit  den  uns  bekannten  Persönlichkeiten  gleichen  Namens  zu  identificiren  seien, 
die  im  gleichen  Verhältnisse  stehen.^  Unzweifelhaft  möchte  es  femer  sein,  dass  Miltiades 
und  Stesagoras  nahe  Verwandte  sind,  wenn  wir  es  auch  mit  Heibig  für  ganz  unmöghch 
halten,  den  Letzteren  mit  dem  im  Jahre  515  ermordeten  älteren  Bruder  des  Miltiades  zu 
identificiren.*  Ebenso  sicher  gehört  wohl  auch  Kleinias  und  Alkibiades  zusammen,  wenn 
auch  noch  die  Frage,  ob  sie  beide  mit  den  bekanntesten  ihres  Namens  eins  seien,  offen 
bleiben  muss. 

Besonders  glänzend  ist  das  populäre  Geschlecht  der  Alkmäoniden  vertreten.  Zu  dem 
Ostrakon  auf  der  Burg,  das  uns  Megakles,  den  Sohn  des  Hippokrates  von  Alopeke,  nennt,' 
passt  die  gelöschte  und  überschriebene  Lieblingsinschrift  auf  der  Pinax  daselbst  so  vorzüg- 
lich, dass  wir  auch  hier  dieselbe  Persönlichkeit  voraussetzen  müssen.  Der  Liebling  des  Phil- 
tias  und  Euthymides  mag  wohl  der  gleiche  sein,  obschon  es  denkbar  wäre,  dass  darunter 
sein  Vetter,  der  Sohn  des  Kleisthenes,  gemeint  sein  könnte.  Sein  Vater  Hippokrates  er- 
scheint uns  auf  der  Wende  des  schwarz-  zum  rothfigurigen  Stil,  Euryptolemos,  den  Plutarch 
Kimon  4  als  Sohn  eines  Megakles  nennt,  der  muthmasslich  mit  unserem  Megakles  identisch 
ist,*  gehört  wieder  der  Blüthezeit  der  Schalenmalerei  an.  Auch  der  Name  des  Ahnherrn 
dieses  Geschlechtes  erscheint  als  Schön-Alkmeon  auf  der  attischen  Vase  von  Ruvo,  leider 
ohne  sich  sicher  einzufügen.  Die  Gesammtmasse  der  Lieblingsinschriften  verdient  vor  Allem 
von  einem  Gesichtspunkte  aus  eine  eingehendere  Würdigung,  als  ihr  bis  jetzt  zu  Theil  ge- 
worden ist.  Sie  bieten  eine  beträchtliche  Sunrnie  von  litterarischen  Zeugnissen  imd  bekannt- 
lich ist  unsere  Ueberlieferung  der  griechischen  Vasenmalerei  an  Nichts  gleich  arm.  So 
interessant  es  nun  sein  mag,  hier  und  dort  ein  Stück  herauszugreifen,  das  einen  besonderen 
Ertrag  verspricht,  so  müssen  wir  doch  vor  Allem  das  Ganze  ins  Auge  fassen,  es  kritisch 
und  historisch  zu  ordnen  und  methodisch  zu  verwerthen  versuchen.  Der  Versuch  einer 
wissenschaftlichen  Anordnung,  der  in  dieser  Schrift  gemacht  worden  ist,  wird  seine  volle 
Berechtigung  am  besten  dadurch  erweisen,  wenn  er  eine  ausgiebigere  Verwerthimg  ermög- 
licht.    Inwieweit  dies  jetzt  schon  der  Fall  ist,  soll  im  Folgenden  untersucht  werden. 

Das  Erste,  was  uns  ein  Ueberblick  über  das  Gesammtmaterial  zeigt,  ist  eine  ziemlich 
starke  Uebereinstimmung  mit  dem  der  Signaturen,  die  in  vielen  Fällen  bis  zur  Deckung 
reicht.  Die  Zeiträume,  über  welche  beide  Gebiete  sich  erstrecken,  sind  ziemlich  die  glei- 
chen, denn  wenn  auch  die  Lieblingsinschriften  nur  bis  an  die  Zeit  der  Klitiasvase  hinauf- 
gehen, so  ragen  doch  auch  ihre  letzten  Ausläufer,  für  jetzt  freilich  nur  drei  Stücke,  bis  in 
die  Zeit  der  unteritalischen  Vasenmalerei.  Noch  schärfer  ist  hier  das  Vorwiegen  des  atti- 
schen Elementes  vertreten,  die  zwei  böotischen  Lieblingsinschriften  archaischer  Zeit  sind 
zur  attischen  ganz  ausser  allem  Verhältniss.  Die  Gruppen  der  Amphoren-,  Hydrien-  und 
Schalenmaler  sondern  sich  auch  hier  im  schwarzfigurigen  Stil  leicht  ab,  auch  hier  dominiren  die 
ersteren,  im   rothfigurigen   übernimmt   auch   hier  der  epiktetische   Kreis    die   Führung   und 


»  Thukydides  I.  105. 

«  M^l.  d'arch.  et  d'histoire,  IX,  8.  20. 

*  Benndorf,  Griech.  und  sie.  Vasenbilder,  Taf.  29, 10,  S.  60.     Studniczka,  Arch.  Jahrb.  II,  S.  161. 

*  Attische  Genealogie  S.  244. 
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ihm  folgen  auch  hier  die  Schalenmaler  der  Blüthezeit  mit  stattlicher  Vertretung,  während  die 
übrigen  Gefilssformen  zurücktreten.  Nur  die  nolanischen  Amphoren  und  die  Lekythen  treten 
nun  als  neue  Mächte  auf.  Diese  Uebereinstimmung  gibt  uns  doch  eine  neue  Gewähr  dafür, 
dass  das  Stück  Geschichte  der  Vasenmalerei,  das  die  Signaturen  vor  ims  aufrollen,  aus 
dem  Centrum  derselben  sei.  Für  die  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  vom  Wirken  und 
den  Werken  der  uns  durch  ihre  Selbstnennung  bekannten  Vasenmaler  haben  diese  Namen 
bereits  ihre  ersten  grossen  Dienste  gethan,  und  es  ist  kaum  zu  viel  behauptet,  wenn  man 
es  ausspricht,  dass  sie  sich  mit  den  anonymen  Meistern  weniger  abgeben.  Wohl  haben  sie 
uns  hier  einige  neue  Persönlichkeiten  kennen  gelehrt,  denen  ein  Ehrenplatz  gebührt,  der 
archaische  Hydrienmaler,  der  Rodon,  Mnesilla  und  ihre  Freimdinnen  feiert,  in  der  roth- 
figurigen  Technik  der  grosse  Meister  der  beiden  Kephisophonschalen,  der  sehr  productive 
Verehrer  des  Charmides  und  seiner  Genossen,  der  des  Euaion  und  Euainetos,  des  Lichas 
und  andere  sind  für  uns  mit  bekannten  nicht  zu  identificiren,  aber  recht  oft  stehen  sie  dem 
einen  oder  anderen  derselben  sehr  nahe.  Dagegen  spielen  aber  die  Lieblinge  unserer  Haupt- 
meister auch  hier  eine  dominirende  Rolle,  und  es  ist  vorauszusetzen,  dass  sie  nur  mn  so 
stärker  hervortreten  werden,  je  mehr  unser  Material  Bereicherung  erftlhrt. 

Dass  die  Lieblingsinschrift  in  vielen  Fällen  geradezu  Ersatz  für  eine  fehlende  Signatur 
liefern  kann,  dass  sie  auch  die  Verbindung  der  Meister  unter  einander  aufweisen  hilft,  das 
habe  ich  bereits  am  Schlüsse  der  Einleitung  meiner  Meistersignaturen  ausgeführt.  Was  den 
ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  es  mir  auch  nicht  entgangen,  dass  eine  recht  beträchtUche 
Anzahl  der  hier  aufgeführten  Gefässe  eine  Taufe  vertragen,  doch  habe  ich  es  nicht  für 
meines  Amtes  gehalten,  dem  hier  bis  ins  Einzelne  nachzugehen;  ich  will  nur  erwähnen, 
dass  der  Löwenantheil  Euphronios  und  Duris  zufällt.  Bezüglich  des  zweiten  Punktes  werde 
ich  den  an  der  angefülirten  Stelle  gegebenen  Beweis  noch  ausführlicher  vorzutragen  haben. 

Auch  für  die  chronologische  Anordnung  der  Werke  eines  Meisters  kommt  die  Lieblings- 
inschrift öfters  als  Helferin  der  Stilanalyse,  die  sich  allein  nicht  selten  mehr  zuzutrauen 
pflegt,  als  sie  leisten  kann,  in  Betracht.  Die  Vasen  des  Exekias  mit  Schön-Stesias  sind 
jünger  als  die  mit  Schön-Onetorides.  Für  Euphronios  geben  Leagros  und  Glaukon  Anfang 
und  Ende  einer  Generation  an,  Panaitios  liegt  der  Mitte  zu,  und  ich  gestehe  gern,  den  Vor- 
wurf verdient  zu  haben,  der  mir  daftir  zu  Theil  ward,  dass  ich  die  Londoner  Schale  zu 
den  frühesten  Werken  des  Meisters  gestellt  habe.  Für  Duris  darf  man  die  Reihe  mit  den 
Chairestratos'  Lob  tragenden  Gefässen  beginnen.  Im  Uebrigen  wird  die  später  vorzufüh- 
rende Reihe  der  engverbundenen  Namen  schon  das  Ihrige  thun,  uns  liier  vor  derbem  Zu- 
greifen zu  bewahren. 

Noch  wichtiger  aber  als  durch  das,  was  sie  zur  Kenntniss  einzelner  Meister  beitragen, 
werden  diese  Inschriften  dadurch,  dass  sie  für  eine  ganze  Reihe  von  Vorgängen  auf  dem 
ganzen  Gebiete  der  attischen  Vasenmalerei  Zeugniss  ablegen.  So  sind  sie  bereits  für  die 
Cardinalfrage,  wann  die  rothfigurige  Technik  entstanden  ist,  herangezogen  worden'  und 
werden  auch  diesmal  darauf  hin  wieder  verhört  werden.  Dann  sind  sie  noch  für  die  weitere 
Frage,  wie  lange  und  in  welcher  Art  die  ältere  Weise  noch  neben  der  jüngeren  fortbestand, 
von  Wichtigkeit.  Auch  bezüglich  des  Entstehens  der  polychromen  Technik  geben  sie  zeit- 
lichen Anhalt.  Weiters  lässt  sich  an  ihnen  das  zeitliche  Verhältniss  verschiedener  Geföss- 
form  zu  den  übrigen  ablesen.     Ueber  Krug  und  Hydria  in  der  schwarzfigurigen  Malerei, 


»  Arch.  Jahrb.  H,  S.  173. 
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über  das  Verhältniss  der  Kleinmeister  wiederholen  sie  Bekanntes.  Einzelne  Namen  der 
,nolanisclien  Amphoren'  finden  sich  auf  den  rothfigurigen  Schalen  des  epiktetischen  Kreises 
wieder.  Die  Meister  der  ,Stamnoi'  sind  durch  dieselben  mit  den  Schalenmalern  der  Blüthe- 
zeit  verbunden.  Das  constante  Ineinandergreifen  der  Lekythen  und  ,nolanischen  Amphoren' 
lässt  wiederum  keine  andere  Ausdeutung  zu,  als  dass  beide  Gefässformen  denselben  Werk- 
stätten entstammen,  wozu  ja  auch  die  Decorationsweise  wie  die  überraschenden  Anklänge 
im  Repertoir  der  Darstellungen  aufs  Beste  stimmt. 

Ein  klein  wenig  üben  sie  auch  die  Fremdenpolizei.  Dümmler  hat  als  Erster  den  Ge- 
brauch des  parisch-thasischen  Alphabetes  auf  einer  Reihe  von  rothfigurigen  Vasen  nach- 
gewiesen. In  diesem  finden  sich  auch  Lieblingsinschriften  des  Kleinias  MeHeus  Alkimachos 
geschrieben,  während  Diphilos  einmal  so  als  AIOIAQI!  imd  das  andere  Mal  im  nordgrieclii- 
schen  Gewände  als  AtictXoc  neben  der  attischen  Form  erscheint.  Diese  Inschriften  beweisen 
also,  dass  die  Meister  dieser  Gefässe  in  Athen  ansässig  waren,  und  das  ist  von  Wichtigkeit.^ 

Allen  diesen  Fragen  geht,  methodisch  wenigstens,  eine  Vorfrage  vorauf,  die  sich  auf 
die  Verwerthung  der  Lieblingsnamen  überhaupt  bezieht.  Bezeichnet  der  gleiche  Name  auch 
stets  die  gleiche  Person?  Es  wäre  ein  Leichtes,  hier  mit  Hilfe  der  attischen  Todtenlisten 
oder  mit  einem  Personenverzeichniss  der  platonischen  Dialoge  einen  heilsamen  Schrecken 
hervorzurufen,  wenn  die  Sache  praktisch  nicht  gar  so  einfach  und  klar  läge ;  wen  schrecken 
denn  beispielsweise  heutzutage  noch  die  Doppelgänger  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Kunstgeschichte?  Wer  das  geordnete  Material  übersieht,  für  den  werden  sich  die  paar 
gleichen  Namen  verscliiedener  Persönlichkeiten  fast  von  selbst  spalten.  Paläographie, 
Schreibweise,  Technik,  Gefässform,  stilistische  Argumente  wirken  in  der  Regel  zusammen, 
xmd  wenn  ich  auch  nicht  zweifeln  darf,  hie  und  da  eines  FehlgriflFes  überwiesen  zu  werden, 
so  glaube  ich  doch,  dass  wir  hier  im  Grossen  und  Ganzen  im  Bereiche  der  Selbstverständ- 
lichkeiten sind. 

Wie  uns  die  Meistersignaturen  durch  die  Verbindung  der  Maler-  und  Töpfernamen  die 
besten  Aufschlüsse  gegeben  haben  —  ich  brauche  blos  auf  die  Construction  des  epiktetischen 
Kreises,  der  dadurch  gewonnen  ward,  zu  erinnern  —  so  haben  wir  auch  hier  die  Verbindung 
der  Lieblingsnamen  unter  einander  und  mit  Meistemamen  als  den  Grundpfeiler  für  die 
weitere  Untersuchung  anzusehen.  Ich  habe  im  Folgenden  mich  bemüht,  diese  Verbindimg 
in  die  Form  einer  fest  ineinander  greifenden  Namenskette  zu  bringen,  die  eigentlich  nichts 
weiter  ist  als  die  Summe  jener  Namen,  die  aus  dem  in  der  Vorrede  angegebenen  Grunde 
den  einzelnen  Artikeln  in  Klammem  beigefügt  sind.  Doch  bevor  wir  hiezu  gelangen  und 
daran  die  Erörterungen  chronologischer  Art  knüpfen,  die  sie  herausfordern,  halte  ich  es 
für  nützlich,    zunächst  eine  tabellarische  Uebersicht  über  das  ganze  Material  zu  geben. 

Ich  setze  zuerst  die  Tabelle  für  die  Lieblingsnamen,  die  auf  Gefässen  der  schwarz- 
figurigen  Technik  vorkommen,  hieher,  und  fuge  zur  Erläuterung  nur  hinzu,  dass  hier  wie 
in  den  folgenden  Tabellen  die  mit  dem  Minuszeichen  versehene  Zahl  angibt,  wie  viele  den 
betreffenden  Lieblingsnamen  ftlhrende  Gefässe  zu  einem  anderen  mitangebrachten  eingestellt 
sind.  Die  wenigen  durch  2  gebrochenen  Zahlen  gelten  Gefässen,  die  die  schwarz-  und 
rothfigurige  Technik  vereinigen,  hier  kommt  für  die  rechnerische  Operation  blos  der  Zähler 
in  Betracht.    Wo  ein  Künstlername  hinzukommt,  ist  er  in  eckigen  Klammern  beigefügt. 


Wemicke  meint  S.  108,  wir  verdaukteii  diese  Inschriften  der  »mangelnden  Sicherheit  im  Gebrauche  der  neueren  Zeichens 
aber  ich  denke,  wir  verdanken  dieser  blos  seine  Bemerkung. 
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Aischis,  Lekythos,  Alabastron  .     .     . 
Andokides,  Hydria 

[Timagoras] 

Andreas,  Schale 

Antheseos,  Lekythos 

Aristomenes,  Amphora 

Automenes,  2  Hydrien 

Chairaia  (?),  Amphora 

[Nikosthenes] 

Erasippos,  Schale 

Euphiletos,  Amphora,  Krug,  Hydria 

Hippon  I,  2  Amphoren 

Hippokrates,  Amphora  (7«),  Hydria  . 
Hippokritos,  2  Schalen 

[Glaukytes] 

Hippoteles,  Schale 

Kallias  I,  Amphora,  Krug  (1 — 1) 

[Taleides] 

Kallistanthe,  Schale 

Karystios,  Hydria 

Kleobis  (?),  Amphora 

Klitarchos,  Amphora 

[Taleides] 

Ktesileos,  Hydria 

Kynippos,  Lekythos 

Leokrates,  Hydria 

Lykis,  Schale 

Lysippides,  Amphora,  Hydrien  (2 — 1) 


2 

1 

1 
1 
1 
2 

1 

1 
3 
2 

2 

1 
1 

1 
1 
1 
1 

1 
1 
1 
1 
2 


Mikion,  Alabastron 1 

Mnesilla,  Amphora,  Hydrien  (3 — 2)     .     .  2 

Mynichos,  Amphora  . 1 

Mys,  Krug 1 

Nausistratos,  Lekythos 1 

Neokleides,  3  Krüge 3 

[Taleides] 

Nikesippos,  Hydria 1 

Nikostratos  I,  Amphora 1 

Onetor,  2  Amphoren 2 

Onetorides,  4  Amphoren,  Hydria    ...  5 

[Exekias] 

Orthagoras,  Amphora 1 

Pasikles,  Amphora 1 

Pythokles,  Amphora 1 

Kodon,  4  Hydrien 4 

Rodopis,  2  Hydrien 2 

Rosaniades,  Amphora 1 

Sime,  Hydria 1 

Sostratos  I,  2  Amphoren 2 

Stesias,  3  Amphoren 3 

[Exekias] 

Stroibos,  3  Schalen 3 

Telenikos,  Lekythos 1 

Teles,  Hydria 1 

Timotheos,  2  Amphoren 2 

Xenodoke,  Krug 1 


47   Namen  auf  73  Gefässen,    darunter  30  Amphoren,    6  Krüge,    20  Hydrien,    10  Schalen, 
5  Lekythoi,  2  Alabastra. 

Unter  den  angeführten  Namen  befinden  sich  zwei,  bei  denen  ein  xaXöc  fehlt,  ohne  dass 
sie  deswegen  ihre  Zugehörigkeit  verleugnen.  Es  sind  Rosaniades  und  Rodopis.  Da  aber 
hier  für  jedes  einzelne  Gefäss  nur  ein  Lieblingsname  ausgehoben  wurde,  so  müssen  noch 
die  Verbindungen  derselben  unter  einander  aufgezählt  werden.     Es  sind  folgende: 

Kallias — Neokleides,  dazu  der  durch  Taleides  verbundene  Klitarchos 
Rosaniades  Phorbas 


Rodon 


Mnesilla 


Anthylla 

Myrtale 

Kallipe 

Mnesilla 

Lysippides 

Euparaitetos 
Choiros 
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Der  mit  Rodopis  verbundene  Lieblingsname  Mars  ist  unverständlich.  Ferner  sind  durch 
Exekias  noch  Stesias  und  Onetorides  verbunden.  Als  technisch  besonders  interessant  sind  die 
weissgrundige  Hydria  mit  Karystios,  der  Lekythos  mit  Telenikos  und  die  rothfigurige 
Amphora  mit  Hippokrates  zu  erwähnen,  die  ja  schon  in  gleicher  Weise  zur  rothfigurigen 
Gruppe  gehört. 

Vermehrt  wird  das  Guthaben  des  schwarzfigurigen  Stiles  zunächst  durch  die  zwei 
Namen  mit  ebenso  vielen  Gefässen  böotischer  Gattung,  die  als  Anhang  beigefügt  sind, 
Sibon  umd  Kleiergos,  und  durch  eine  Anzahl  von  solchen,  die  aus  den  Listen  der  rothfigu- 
rigen Gruppen  hertiberragen.  Es  sind  3  Amphoren,  von  denen  2  panathenäische  sind  und 
als  solche  weniger  ins  Gewicht  fallen,  femer  7  Hydrien,  1  Lekythos  und  1  Alabastron. 
Die  eine  schwarzfigurige  Schale  kann  nicht  mit  völlig  gleichem  Recht  hieher  bezogen  werden, 
weil  von  ihr  blos  das  Innenbild  erhalten  ist,  die  Aussenbilder  aber  mit  besserem  Rechte 
vielleicht  als  rothfigurig  ergänzt  werden,  wie  denn  vier  solche  beiden  Techniken  angehö- 
rige  in  der  rothfigurigen  Schalenliste  erscheinen.  Damach  haben  wir  nun  die  Gruppe 
jener  Namen,  die  auf  Gefässen  beider  Techniken  erscheinen,  so  zu  construiren: 

Hippokrates  Pedieus 

Memnon  (Kineas)  Chairias 

Hipparchos  Hiketes 

Dorotheos  Athenodotos 

Leagros  Nikon 
Olympiodoros 

von  denen  nur  die  zwei  an  erster  Stelle  genannten,  und  wahrscheinlich  auch  Athenodo- 
tos, auf  Gefässen  vorkommen,  die  beide  Techniken  in  sich  vereinigen.  Im  Grossen  und 
Ganzen  stimmen  diese  Listen  mit  denen,  die  in  den  Meistersignaturen  S.  2 — 7  aufgeführt 
sind,  sie  lehren  wesentlich  dasselbe,  nur  in  etwas  anderer  Form.  Dass  hier  die  Lieblings- 
inschrift an  Häufigkeit  stark  hinter  der  Signatur  zurücktritt,  wäre  kamn  bemerkenswerth, 
wenn  nicht  die  folgende  Liste,  die  die  Gruppe  der  rothfigurigen  Schalenmaler  vertritt,  das 
gerade  Gegentheil  in  scharf  zugespitzter  Weise  sagen  würde.  Und  da  möchte  es  von  vorn- 
herein am  Wenigsten  erwartet  werden.  Brecherü  doch  hier  die  Künstlernamen  plötzlich  wie 
mit  elementarer  Gewalt  hervor  und  dass  nun  die  Lieblingsinschrift  nicht  blos  gleichen  Schritt 
hält,  sondern  sie  um  ein  gut  Stück  überholt,  will  doch  etwas  sagen.  Es  ist  das  ein  gewaltiger 
Ueberschuss  an  Kraft  und  Lebensgefühl,  das  am  stärksten  unmittelbar  nach  der  Bewälti- 
gung der  schwarzfigurigen  Technik  hervorbricht  und  sich  erst  langsam  beruhigt  und  ins 
Gleichgewicht  kommt.  Erklärlich  nur  durch  die  Thatsache,  die  besser  unbezweifelt  geblieben 
wäre,  dass  die  Schale  und  sie  allein  die  Siegerin  in  diesem  Kampfe  gewesen. 

Aristagoras,  3  Schalen,  Psykter       ...     4 
[Duris] 

Aristarchos,  Schale 1 

Aristeides,  2  Schalen 2 

Athenodotos,  Schalen  (8 — 1),  (1  schw.)    .     7 

[Peithinos] 
Chairestratos,  10  Schalen,  Kantharos,  Am- 
phora (1—1) 11 

[Duris] 


Aisimides,  Schale,  Kotyle  .     .     .    \     . 

Alkibiades,  Schale 

Amasis,  2  Schalen 

[Kleophrades] 
Ambrosios,  Schalen  (2 — 1)      .... 
Antias,  Schalen  (3 — 2),  Stamnoi  (2 — 2) 

Antimachos,  2  Schalen 

ApoUodoros,  Schalen  (2 — 1)  .... 


2 
1 
2 

1 
1 
2 

1 
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Chairias,  5  Schalen,  schw.  Hydria,  Pelike     7 

[Philtias] 

Charops,  Schale 1 

Diogenes,  2  Schalen,  Amphora,  Lekythos, 

Alabastron 5 

Dioxippos,  Schale 1 

Dorotheos,   Schalen  (2 — 1),   Teller,   schw. 

Hydria  (1—1) 2 

Elpinikos,  3  Schalen 3 

Epidromos,  Schalen  (9 — 1) 8 

Epileos,  Schalen  (2 — 1) 1 

Erothemis,  Schale 1 

[Euphronios] 

Euryptolemos,  2  Schalen 2 

Hermogenes,  Schale 1 

[Duris] 
Hiketes,  Schale,  schw.  Amphora,  2  Näpfe     4 
Hipparchos,  9  Schalen,  schw.  Hydria,  Kra- 
ter (1—1) 10 

[Epiktetos] 
Hippodamas,  7  Schalen 7 

[Duris,  Hieron] 
Kallias  HI.,  Schale,  Krater  (1—1).     .     .     1 

Kephisios,  Schale,  Lekythos 2 

Kephisophon,  2  Schalen 2 

Kleitagoras,  Schale 1 

Krates,  Schale 1 

Laches,  Schalen  (3 — 1),  Teller,  Krater    .     4 
Leagros,    Schalen  (20 — 1),    2  Amphoren, 

3  Krateren,  Psykter,  Pelike,  5  schw. 

Hydrien,  schw.  Lekythos,  Alabastron 

(ohne  Figuren) 33 


[Kachrylion,    Oltos — Euxitheos,    Eu- 
phronios, Euthymides?] 

Lykos,  7  Schalen,  Krater 8 

[Euphronios,  Duris,  (Dio)timos] 

Lysikles,  Pyxis 1 

Lysis,  12  Schalen 12 

Memnon,  Schalen  (23  +  7^),  Krug  .    24  +  ^j^ 

[Chelis,  Kachrylion] 

Milon,  Schale .1 

Miltiades,  Teller 1 

Naukleia,  Schale 1 

[Hieron] 
Olympiodoros,  Schale  (1 — 1),  Lutrophoros, 

schw.  Hydria  (1 — 1) 1 

Panaitios,  13  Schalen,  2  Kyathides     .     .15 

[Euphronios,  Duris] 

Pausimachos,  Schale 1 

Pedieus,  Schale,  schw.  Amphora      ...  2 

Perikleides,  Schale 1 

Pheidon,  Schale 1 

Polyphrassmon,  Schale 1 

Sikinnos,  Schale  (1 — 1),  Krug   ....  1 

Stesagoras,  Schale 1 

Telenikos,  Pyxis 1 

Thaliarchos,  Schale 1 

Thero,  Schale 1 

[Oltos  und  Euxitheos] 

Tleson,  2  Schalen 2 

Xenon  H.,  Schale 1 

Anhang:  Paidikos,  Schalen  (5 — 1)  ...  4 
Prosagoreuo,  Schalen  (8 — 1),  Ala- 
bastron      8 


55  Namen  auf  218  Geft-ssen.  Dazu  zwei  Schlagworte  im  Anhang  zu  Hipparchos  auf 
12  Geftlssen.  Im  Ganzen  230,  bestehend  aus  189  Schalen  (1  schwarzfig.  7»)^  3  Teller, 
1  Kotyle,  1  Kantharos,  2  Pyxides,  2  einhenkligen  Töpfen,  5  Krateren,  2  Psykteren,  1  Lutro- 
phoros, 2  Kyathides,  2  Krüge,  5  Amphoren,  (2  schwarzfig.),  7  Hydrien  (sämmtlich  schwarz- 
figurig),  2  Peliken,  3  Lekythen  (1  schwarzfig.),  3  Alabastra  (2  ohne  Figuren). 

Diese  Zahlen  gewinnen  ihre  volle  Klarheit  erst  durch  den  Vergleich  mit  der  Tabelle, 
welche  die  Lieblingsnamen  auf  den  übrigen  rothfigurigen  Gefässformen  mit  Ausnahme  der 
nolanischen  Amphoren  und  Lekythen  enthält,  da  eine  grosse  Zahl  eben  dieser  Gefttssformen 
bereits  hier  erscheint.     Ich  setze  sie  demnach  her. 


Alkmaion,  Colonette 1 

Antiphon,  Psykter  (1 — 1),  Untersatz  .     .     1 
Brachas,  Napf 1 


Damas,  Amphora,  Krater,  Stamnos 

Epicharis,  Deckeldose 

Epimedes,  Stamnos 


3 
1 

1 
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Euaion,  Schale,  2  Krateren,  Pelike,  Hy- 

(Iria,  Lekythos 6 

Eucharides,  Stamnos 1 

Karton,  Ampora 1 

Kleophonia,  Hydria 1 

Megakles,  Schale  (1 — 1),  Amphora,  2  Hy- 
drien,    Pinax,    1   Vase    unbekannter 

Form 5 

[Philtias,  Euthymides] 

Melieus,  Krug 1 

Melitta,  Deckeldose 1 

Nikodemos,  Stamnos 1 

Nikoxenos,  Pelike 1 

Nikostratos  IT.,  2  Schalen,  3  Stamnoi      .  5 

Nygeas,  Pelike 1 

Oinanthe,  Hydria 1 


Pantoxena,  Skyphos 

Phaon,  Krater 

Pheidiades,  3  Stamnoi 

Polemainetos,  Stamnos 

Psolon,  Krater 

Pythodelos,  Krug 

Pythokles  IL,  Amphora 

Sekline,  Hydria,  Psykter 

[Euphronios] 
Smikythos,  Schale  (1 — 1),  2  Hydrien . 

[Euthymides] 

Sokrates,  2  Amphoren 

Sophanes,  Kantharos,  Pelike,  Krug     . 
Sostratos,  2  Amphoren,  Hydria,  Psykter 

[Euthymides] 
Xenon,  Psykter  (1 — 1),  Stamnos  (1 — 1) 


1 
1 
3 
1 
1 
1 
1 
2 


2 

4 


32  Namen*  auf  56  Geßlssen,  bestehend  aus  3  Schalen,  1  Kantharos,  8  Amphoren, 
1  Colonette,  9  Hydrien,  1  einhenkligen  Becher,  5  Klrateren,  2  Psykteren,  4  Peliken,  11  Stam- 
noi, 1  Skyphos,  3  Krügen,  1  Lekythos,  2  Deckeldosen,  1  Untersatz,  1  Pinax,  1  Astragal, 
1  Vase  unbekannter  Form. 

Die  Addition  der  beiden  Gefässsummen  ergibt  286  Stücke.  Wir  ziehen  davon  zunächst 
die  wenigen  Gefässe,  die  schwarze  Figuren  allein  oder  mit  rothen  verbunden  zeigen,  15  Stücke, 
und  figurenlose  2  ab,  so  verbleiben  269.  Davon  entfallen  auf  die  Schalen  187  und  wenn 
man  noch  5  schalenartige  Gefässe,  3  Teller  und  2  Pyxides  mit  Schalenrundbild  dazurechnen 
will,  192  und  für  die  übrigen  Gefässformen  bleiben  zur  Auftheilung  75,  wovon  11  die  Ampho- 
ren, ebensoviel  die  Stamnoi,  6  die  Peliken,  9  die  Hydrien,  10  die  Krateren,  5  die  Krüge,  3  die 
Kantharoi,  2  die  Psykteren  und  3  die  Lekythoi  beanspruchen,  während  sich  der  Rest  von 
16  auf  Gefässe  verschiedener  Form,  eine  Pinax  und  eines  unbekannter  Form  vertheilt. 

Es  ist  nicht  nöthig,  diese  Zahlen  weitläufig  zu  discutiren,  sie  sprechen  für  sich  und 
sprechen  Dinge,  die  uns  heute  selbst  schon  ziemlich  geläufig  sind,  bewegen  wir  uns  doch 
gerade  hier  im  Centrum  des  Bannkreises  der  Signaturen.  Die  nächste  Tabelle  führt  uns 
in  ganz  andere  Regionen.  Es  ist  die  Gruppe  der  ,nolanischen'  Amphoren  und  Lekythen. 
Wenn  uns  hier  noch  8  Schalen  begegnen,  so  bezeigt  allein  die  Thatsache,  dass  3  davon 
weissgrundig  sind,  zur  Genüge,  dass  eine  Berührung  mit  dem  vollen  frischen  Strome  der 
Schalenmalerei  nur  im  geringsten  Maasse  stattgefunden  haben  kann.  Die  eine  Signatur 
ist  kaum  weniger  befremdlich  als  die  eine  schwarzfigurige  Amphora,  übrigens  panathenäisch. 


Akestorides,  Lekythos  (Umrisszeichnung), 
nol.  Amphoren  (2 — 1),  Schale  .     .     . 

Alexomenos,  Alabastron 

Alkaios,  nol.  Amphora        

Alkimachos,  2  nol.  Amphoren,  Krater,  KjTig, 
2  Lekythoi    (1  rothfig.,    1   mit  Um- 


risszeichnung),   1  Vase    unbekannter 

Form 7 

Alkimedes,  Lekythos  (Umrisszeichnung)  .  1 

Aphrodisia,  Alabastron,  Colonette   ...  2 

Archinos,  2  nol.  Amphoren 2 

Chairippos,  Alabastron,  Schale   ....  2 


Ein  Name  fehlt  hier,  siehe  den  Astragal  des  Syriskos  im  Nachtrag. 
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Charmides,  15  nol.  Amphoren,  2  rothfig. 

Lekythoi 17 

Diokles,  nol.  Amphora 1 

Dion,  nol.  Amphora 1 

Dionokles,  nol.  Amphoren  (4 — 2)  ...  2 
Diphilos,*  Lekythos  (ümrisszeichnung)  .  1 
Dromippos,  Lekythos  (Umrisszeichnung), 

1  Vase  unbekannter  Form  ....     2 
Glaukon,    3   Nol.  Amphoren,    4   Schalen 

(1  rothfig.,    3  auf  weissem  Grunde), 

rothfig.  Krug,  6  Lekythoi  (2  rothfig., 

4  mit  Umrisszeichnung) 14 

[Euphronios] 

Heras,  nol.  Amphora 1 

Hippon,  nol.  Amphora,  Schale,  3  rothfig. 

Lekythoi 5 

Hippoxenos,  nol.  Amphora 1 

Hygiainon,  2  Lekythoi  (Umrisszeichnung)  2 
Iphis,  nol.  Amphora 1 


Kallias,  nol.  Amphoren  (6 — 1)    ....  5 

Kaliides,  nol.  Amphora 1 

Kallikles,  2  jiol.  Amphoren 2 

Kleinias,  4  nol.  Amphoren,  Schale      .     .  5 
Lichas,   2  nol.  Amphoren,  Lekythos  (üm- 
risszeichnung)      3 

Liteus,  rothfig.  Lekythos 1 

Lyandros,  rothfig.  Lekythos 1 

Meletos,  nol.  Amphora 1 

Nikon,  3  nol.  Amphoren,  schwarzfig.  Am- 
phora, Schale  (1 — 1)  Krug,  Lekythos 

(Umrisszeichnung)        6 

Nikondas,  nol.  Amphora 1 

Olympichos,  Lekythos  (Umrisszeichnung)  1 

Timachsenos,  nol.  Amphoren  (4 — 1)   .     .  3 

Timodemos,  Alabastron 1 

Timokrates,  rothfig.  Lekythos     ....  1 

Timonides,  nol.  Amphora 1 


35  Namen  auf  100  Gefässen,  bestehend  aus  35  nolanischen  Amphoren,  1  schwarz- 
figurigen  Amphora,  1  Colonette,  25  Lekythen  (11  rothfigurig,  14  mit  Umrisszeichnung), 
8  Schalen  (3  auf  weissem  Grunde),  1  Krater,  3  Krügen,  4  Alabastren,  2  Vasen  unbe- 
kannter Form. 

Ich  habe  diese  beiden  Gefessgruppen  unter  einen  Hut  gesteckt,  die  paar  Alabastren 
folgen  den  Lekythen  von  selbst,  weil  es  mir  unmöglich  erschien,  dass  die  Erscheinung,  dass 
sie  durch  die  Lieblingsnamen  so  oft  verbunden  sind  —  es  ist  dies  bis  jetzt  siebenmal  der  Fall, 
bei  Nikon,  Büppon,  Charmides,  Alkimachos,  Glaukon,  Lichas,  Akestorides,  die  allein  15  von 
den  25  Lekythen  führen,  —  rein  zufällig  sei.  Das  ist  Symbiose  und  ich  kann  sie  mir  nicht 
anders  erklären,  als  wie  ich  bereits  früher  angedeutet  habe,  dass  die  Lekythos  in  den  Werk- 
stätten der  Meister  der  nolanischen  Amphoren  ihre  Umbildung  erfahren  habe.  Die  hier  allein 
vorkommenden  Vaternamen  habe  ich  bereits  erwähnt.  Ob  wir  aus  dem  thasischen  Alphabet, 
das  gerade  hier  stärker  hervortritt  (Kleinias,  Alkimachos),  Schlüsse  ziehen  dürfen?  Es  scheint 
mir  doch  dazu  nicht  auszureichen.  Sehr  beachtenswerth  ist  die  Erscheinung,  dass  von  allen 
14  Lekythen  mit  Umrisszeichnimg  kein  einziges  der  sepulcralen  Gattung  angehört,  welcher 
bisher  die  Lieblingsinschrift  in  gleicher  Weise  wie  die  Signatur  fremd  erscheint. 

Ich  habe  bis  jetzt  weder  bei  den  Schalengruppen  noch  bei  den  beiden  anderen  die 
mit  je  einem  Lieblingsnamen  mit  verbundenen  anderen  herangezogen.  Ich  führe  sie  nur 
im  Folgenden  in  der  Weise  auf,  dass  ich  diejenigen  Namen,  die  sich  von  selbst  zu 
einer  grossen  Gruppe  vereinigen,  auch  als  solche  hervortreten  lasse,  und  zwar  habe  ich 
die  Anordnung  so  getroflfen,  dass  die  Hauptmasse  sich  uns  in  der  geläufigen  Form  einer 
Rechenkette  vorstellt.  Zur  Seite  einzelner  Namen  sind  die  betreffenden  Meister  angeführt, 
ich  habe  ihnen  auch  diesmal  ihre  eckigen  Klammem  belassen,  und  von  ihnen  gehen  dann 
parallel  zur  Kette  wieder  neue  Namen  aus,   die,  wenn  sie  sich  in  der  Kette  bereits  finden, 


^  Der  zweite  später  gefundene  ist  hier  nicht  berücksichtigt. 
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mit  einem  Sternchen  versehen  sind.    Was  wieder  von  diesen  Namen  seinen  Ausgangspunkt 
hat,  ist  gleichfalls  angefügt. 

Dorotheos     .•    .     .     .     [Epiktet] 

Epileos 

Theodoros 

Leagros [Kachrylion]  [Oltos  und  Euxitheos]  [Euphronios] 

[  Memnon  .     .     [Chelis]    [Kachrylion] 


Hipparchos 


Dorotheos 


Memnon 


Leagros 


Lykos. 


Kephisophon 

Antias  .  . 
Pheidiades    . 

Xenon  .  . 
Philon  .  . 
Megakles 


Xenophon 
I  Kephisoph 


Thero 


•{ 


on 


Simiades 
Sikinnos 
Kallias 
Kineas 

Olympiodoros 

Athenodotos 

Epidromos 

Lykos 

Ainias 

Antiphon 

Chares 

Kephisophon 

Panaitios 


Panaitios* 
Sekline 
Lykos* 
Glaukon 


[Peithinos] 


.     .     .     [Ephronios]     [Duris]  [Kleophrades] 
Erothemis  [Euphronios]  [Diothimos]     Amasis 

Hippodamas — [Hieron] 


•I 


Antias [Smikros] 

Dorotheos 

Ambrosios 

Olympiodoros 

Chares 

Pheidiades 

Eurymachos 

Xenon 

Philon 

Sostratos [Euthymides] 

Diphilos 

Nikophile 

Smikythos    ....     [Philtias]  [Euthymides] 

Megakles  Chairias 

J  Smikythos [Euthymides] 

\  Kleophon 


Naukleia  Kallisto 
Hermogenes 
Aristagoras — Praxiteles 
Chairestratos — Damas 
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Nur  an  einer  einzigen  Stelle  entspricht  die  Technik  der  Construction  nicht  der  streng- 
sten Anforderung,    dem   Xenon   der  linken  Seite   fehlt   sein   xaXoc.      Wer  die  Monumente 
nachprüft,  wird  jedoch  finden,  dass  gerade  hier  kein  Anlass  zu  einem  Zweifel  vorliegt.    Ich 
füge  nun  die  übrigen  Verbindungen,  die  sich  hier  nicht  anfügen  Hessen,  an. 
Diogenes — Hippolochos 

Laches — Nikostratos  Aphrodisia — Erosantheo 

Euryptolemos — ApoUodoros  Polyeuktos — Sophanes 

Alkimachos — Axiopeithes 
Timachsenos 

T^ia,-««  T^     •        (  Kallias  IIL 

Aeisias  Euaion   {  t-     .     , 

Kallias  IL  '  Euametos 

Dionokles  Epicharis — Myrrhiniske 

T^.       11        I  Kallias  IL 
Dionokles    {    ..  ._ 

l  Akestondes 

Wir  dürfen  getrost  die  Hoffiiung  hegen,  dass  uns  künftige  Funde  gestatten  werden, 
immer  mehr  von  den  getrennten  Gliedern  aneinander  zu  fügen.  So  ist  es  geradezu  sicher, 
dass  Diogenes  Liebling  des  Duris  war,  nur  nicht  bezeugt,  Euryptolemos  schliesst  sich  in 
gebührender  Entfernung  an  Megakles  an,  weiters  lässt  sich  jetzt  schon  die  kleine  Kette, 
die  Charmides  und  Dionokles  ergeben,  an  die  grosse  anftlgen.  Denn  mit  Schön-Dionokles 
kommt  auf  einer  Schale  Asopodoros  vor,  der  zweimal  mit  Kephisophon  gemeinsam  erscheint. 
Ich  mache  nun  aus  meiner  Meinung  gar  kein  Hehl,  dass  dieser  Ansatz  das  Richtige  trifft. 
Aber  Kephisophon  fehlt  das  xaXöc  und  damit  wird  die  Einfügung  doch  immer  willkürlich 
bleiben,  denn  mit  gleichem  Rechte,  so  könnte  entgegnet  werden,  ist  dann  der  dort  vor- 
kommende Lysippides  mit  dem  der  Rodongruppe  zu  identificiren  und  auch  ftlr  den  daselbst 
wohl  verschriebenen  Antomenes  findet  sich  in  ihrer  Nähe  ein  Automenes.  Verzichtet  man 
aber  einmal  auf  das  xaXoc,  dann  haben  Arbeiten  über  diese  Namen  blos  lexikographischen 
Werth. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  unserer  Kette,  die  jetzt  von  den  Anft,ngen  des  roth- 
figimgen  Vasenstils  bis  zu  seinem  vollen  Aufblühen  reicht,  liegt  nun  meines  Erachtens  vor 
Allem  darin,  dass  es  nun  nicht  mehr  angeht,  die  einzelnen  Namen  ganz  ohne  Rücksicht 
auf  einander  chronologisch  fest  anzunageln,  sondern  nichts  Anderes  mehr  erübrigt,  als  die 
an  einzelnen  Punkten  gemachten  Versuche  nun  mit  einander  in  erträgliche  Uebereinstimmung 
zu  bringen.  Je  mehr  an  verwerthbarem  Material  dieselbe  umspannen  wird,  um  so  enger 
wird  dadurch  die  Fehlergrenze  und  um  so  höher  dürfen  wir  dann  imsere  Anforderungen 
an  Genauigkeit  stellen.  Dass  sie  auch  in  ihrem  jetzigen  Zustande  nicht  Unerhebliches 
leisten  kann,  soll  im  Folgenden  zu  zeigen  versucht  werden,  wenn  wir  auch  dabei  unseren 
Ausgangspunkt  von  einem  Gefäss  nehmen  wollen,  das  in  derselben  noch  nicht  angeführt 
werden  konnte.  Für  einen  ersten  Versuch  innerhalb  desselben  empfehlen  sich  auf  den 
ersten  Blick  die  bis  auf  den  einen  erst  jetzt  bekannt  gewordenen  Euryptolemos  bereits 
alle  schon  chronologisch  verwertheten  des  Hipparchos,  femer  des  Leagros  in  Verbindung 
mit  seinem  Sohne  Glaukon,  dann  des  Megakles  mit  seinem  präsumptiven  Vater  wie  Sohne. 

Doch  bevor  wir  hier  mit  unserer  Arbeit  beginnen,  stellt  sich  uns  ein  allbekannter  Ein- 
wand entgegen.  Wozu  solle  denn  all  die  Mühe,  die  orthodoxe  Vasenchronologie  ist  ja  fix 
und  fertig  dem  Boden  der  Akropolis  aus  der  Tiefe  des  Perserschuttes  entstiegen.  Wenn 
ich    auch   hier   im  Interesse    der  wissenschaftlichen   Einheitlichkeit    auf   die   Berührung   so 
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vieler  Punkte  jetzt  verzichten  muss,  die  liier  gleichfalls  von  Belang  sind,  die  jedoch  an 
anderer  Stelle  geeigneter  sein  möchten,  so  kann  ich  doch  nun  nicht  umhin,  auch  meiner- 
seits in  das  Credo  einzustimmen.  Gewiss,  vom  Perserschutt  ist  die  orthodoxe  Vasenchrono- 
logie und  manch'  Anderes  erstanden.  Es  bleibt  uns  aber  doch  noch  etwas  melir  übrig,  als 
nur  noch  die  allerfeinste  Siebarbeit  zu  thun.  Das  kommt  daher,  dass  man  von  Funden  im 
Perserschutt  allerlei  Dinge  lesen  kann,  die  nur  das  Eine  fiir  sich  haben,  dass  sie  gedruckt 
sind.  Da  ist  nach  Wernicke  S.  105  die  Glaukonschale  3  [Euphronios]  ,mitten  im  Schutte 
des  Perserbrandes'  gefunden.  Dabei  hat  er  völlig  übersehen,  dass  Reisch  diesen  Umstand 
ausdrücklich  als  nicht  gesichert  anführt^  und  für  den  Fall  ihrer  Annahme  auch  die  nöthigen 
Consequenzen  gezogen  sehen  möchte.  Ich  glaube  nach  meinen  Erkundigungen  an  Ort  und 
Stelle  versichern  zu  können,  dass  sie  ausserhalb  der  datirenden  Schichte  gefimden  sei. 
Nicht  ohne  lebhaftes  Erstaunen  las  ich  auch  gelegentlich  die  Angabe,  dass  die  Weihinschrift 
des  Euphronios  vom  Perserschutte  stamme,  während  mir  LoUing  ausdrückUch  versicherte, 
dass  zu  dieser  Annahme  kein  Grund  vorliege. 

Ich  will  hier  ein  persönliches  Erlebniss  mit  dieser  Inschrift  einfügen,  wenn  es  auch 
freilich  mehr  unterhaltend  als  belehrend  sein  möchte.    Im  Jahre  1875  sah  ich  in  der  Pina- 

V4>R0 

kothek  der  Akropolis  ein  Fragment  derselben  mit  den  Buchstaben    ppA»-    die   ich  sofort 

zu  Eo^povio^  x£pa|JLs6c  ergänzte,  lun  sie  für  die  damals  im  Entstehen  begriffene  Studie  über 
diesen  Meister  zu  verwerthen.  Aber  ein  Blick  ins  C.  1.  A.  I.  Nr.  362  genügte,  um  meinen 
Muth  schwinden  zu  machen.  Als  drittes  Beispiel  der  Unsicherheit  über  diese  Funde  möchte 
ich  den  Bronzekopf,  Museen  von  Athen,  Taf.  XVI  herausheben.  Hier  hat  Studniczka^  nach- 
gewiesen, dass  seine  Fundangabe  möglich,  jedoch  unbezeugt  sei,  wenn  er  aber  zur  Stütze 
auf  den  dem  Apollo  des  olympischen  Westgiebels  so  nahe  verwandten  Marmorkopf  legt, 
hinweist,  der  offenbar  aus  dem  Perserschutte  entstiegen  sei,  so  glaube  ich  liegt  auch  hier 
nicht  mehr  vor  als  eine  Annahme. 

Der  Spielraum,  den  uns  die  Resultate  dieser  Ausgrabungen  für  unsere  Ziele  hier  offen 
lassen,  ist  denn  doch  mehr  als  minimal.  Es  scheinen  mir  bis  jetzt  innerhalb  desselben  zwei 
verschiedene  Chronologien  möglich,  zwischen  denen  wir  uns  entscheiden  müssen.  Die  kür- 
zeste Formel  derselben  könnte  lauten:  die  Hipparchos-  imd  die  Leagros-Chronologie.  Denn 
dass  diese  beiden  nicht  mit  einander  gebraucht  werden  können,  das  erweist  hoffentlich  ein 
genaueres  Eingehen  auf  die  Namenkette. 

Ich  erwähnte  schon,  dass  ich  zunächst  mit  einem  Monument  zu  operiren  gedenke, 
das  dieser  Kette  nicht  angehört.  Es  ist  der  hier  zum  ersten  Male  bekannt  gemachte  Oxforder 
Teller  mit  der  Inschrift  MiXtidSirjc  xaXo^.  Sein  Bild  überhebt  uns  jeden  Zweifels  bezügUch 
der  Bedeutung  dieses  Namens.  Der  persische  Bogenschütz  zu  Pferde  ist  das  sprechende 
Wappen  des  Marathonsiegers.  Er  ist  aber  keine  völUg  freie  Erfindung  unseres  Meisters. 
Derselbe  Perserreiter  ist  in  buntbemaltem  Marmor  aus  der  Tiefe  des  Perserschuttes  erstiegen 
und  sofort  bei  seinem  Auftauchen  als  das  Siegesdenkmal  für  Marathon  erklärt  worden.  Die 
Frage,  welche  Rolle  die  persische  Reiterei  auf  diesem  Schlachtfelde  gespielt  habe,  ist  fast 
gleichgiltig;  sie  war  es  jedenfalls,  die  der  Phantasie  der  Athener  am  wirksamsten  imponirt 
hat;  der  Uhlan,  der  Kosak,  das  sind  ja  gleich  feuerfeste  Typen  geworden.  Nun  fehlt  uns 
zur  vollen  Ausnützung  unseres  Monumentes  noch  die  Signatur  irgend  eines  bekannten  Vasen- 
malers.   Dem  Fehler  hilft  aber  jeder  wohl  selbst  auf  den  ersten  Blick  ab.    Die  Form  desselben 

1  Gr.  Weihgeschenke  S.  601,  Anm.  2. 
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ruft  uns  sofort  Epiktetos  als  den  nächst  Berechtigten  in  Erinnerung,  der  Stil,  die  Meister- 
schaft der  Zeichnung  aber  als  den  allein  Berechtigten.  Man  mag  die  Nr.  15  und  16  die 
bequem  Vergleichbares  enthalten,  den  Krieger  neben  seinem  Ross  und  den  Hippalektryon  ^=^ 
Reiter  vergleichen,  und  man  wird  finden,  dass  unser  Teller  einer  der  allerschönsten  seiner 
ganzen  Reihe  und  einer  der  jüngsten  derselben  ist.  Viel  nach  490  kann  er  gar  nicht 
fallen,  ein  bis  zwei  Jahre  sind  hier  mehr  als  genug,  und  nun  möchte  ich  daran  erinnern, 
dass  auf  demjenigen  Geftlsse  unseres  Meisters,  das  wohl  mit  Recht  in  den  Signaturen  seine 
Reihe  abschliesst,  ein  vierstrichiges  Sigma  vorkommt,  etwas  verfrüht  vielleicht  aber  immerhin 
vorkommt.  Mit  Epiktetos  steht  aber  Hipparchos  coordinirt,  und  wir  haben  uns  also  zu- 
nächst die  Frage  vorzulegen,  in  welcher  Periode  unseres  Meisters  dieser  Name  eine  Rolle 
spielt.  Er  führt  ihn  auf  den  Schalen  Nr.  9  und  Nr.  10.  Es  sind  beides  vortreffliche  Werke. 
Nr.  9  zeigt  sogar  die  spärliche  Innenzeichnung,  die  die  Werke  der  reifsten  Zeit  gegenüber 
den  älteren  hervorhebt,  Nr.  10  zeigt  den  merkwürdigen  Versuch,  ein  schönes  Riemenorna- 
ment als  Grundomament  der  Figuren  einzuführen,  einen  unmittelbaren  Vorläufer  des  Mäan- 
ders der  folgenden  Schalenmaler;  dadurch  allein  würde  es  dem  Ende  der  Reihe  nahegerückt 
werden  müssen,  auch  wenn  seine  leider  sehr  zerstörte  Zeichnung  hier  nicht  so  entschieden 
mitspräche,  sie  gehört  zu  den  Prachtstücken  derselben.  Daraus  ergibt  sich  als  Schluss: 
"I^^apyoc  xaXöc  und  MiXttd^Tj^  xaXöc  sind  als  zwei  Seiten  einer  Gleichung  zu  betrachten. 
Reicht  unser  Hipparchos  aber  ins  zweite  Decennium  des  fünften  Jahrhunderts,  dann  kann 
er  im  sechsten  nicht  ermordet  worden  sein. 

Wir  sehen  uns  jetzt  den  Zusammenstoss  des  Hipparchos  mit  Leagros  ein  wenig  näher 
an.  Es  ist  der  Krater  Leagros  30.  Hier  erscheint  Hipparchos  etwas  älter,  er  ist  Paido- 
tribe,  während  Leagros  Kämpfer  ist.  Sein  Name  ist  hier  in  HIPPXO^  verschriebeuj  und  da 
der  Zeitansatz  für  Euthymides,  dem  die  Vase  jetzt  allgemein  zugeschrieben  wird,  doch  etwas 
überraschend  war,  so  hat  es  an  Versuchen,  ihn  zu  bemängeln,  nicht  gefehlt.  Auf  Studniczka's 
Versuch  einer  psychologischen  Erklärung  brauche  ich  hier  nicht  ausdrücklich  einzugehen. 
Wemicke  zweifelt  auf  Grund  einer  Bemerkung  Kretschmer's  daran,  dass  dieser  Name  Hippar- 
chos zu  lesen  sei.  Nun  erkennt  er  aber  den  Asy^C  gleich  Leagros  an,  und  um  von  anderen 
gleichwerthigen  Verschreibungen  zu  schweigen  wird  Hipparchos  einmal  "laiua/oc  geschrieben 
und  auf  der  hier  publicirten  Schale  van  Branteghem's  lesen  wir  auf  dem  Schlauch  HIPPAOXO 
imd  um  die  Figur  den  Namen  in  richtiger  Form  wiederholt. 

Aber  ein  wuchtiges  Argument,  in  unserem  Hipparchos  den  Sohn  des  Peisistratos  zu 
sehen,  ist  noch  unberührt  geblieben.  Die  Namen  der  Tyrannen  sollen  nach  Studniczka  S.  165 
als  damnatae  memoriae  anderthalb  Jahrhunderte  nicht  gebraucht  worden  sein.  Ninunt  man 
auch  diese  Behauptung  ftlr  zutreffender,  als  ich  es  vermag,  so  bleibt  trotz  der  Anm.erkung 
auf  S.  281  der  Archon  Hipparchos  des  Jahres  496  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen,  und 
hatte  der  einen  Sohn  oder  Neffen,  so  kann  man  sich  für  unseren  kein  besseres  Subject  wün- 
schen. Da  war  nur  in  der  Zeit,  da  Hippias  für  sich  regierte,  ein  Knäblein  auf  den  Namen 
getauft,  und  nach  dem  Geschmacke  Einiger  wird  derselbe  damals  doch  noch  gewesen  sein, 
verschwinden  wieder  alle  Schwierigkeiten  und  man  mag  das  Fehlen  dieses  Namens,  bei  dem 
man  doch  wahrhaftig  nicht  gerade  an  den  Tyrannenmord  denken  müsste,  denn  es  gab 
doch  Hipparchen  auch  anderer  Art,    dem  Zufall  zuschreiben  oder  nicht. 

Mit  den  Lieblingsnamen  Miltiades  und  Hipparchos  halten  wir,  wie  bereits  auseinanderge- 
setzt wurde,  nicht  bei  den  ersten  Anfängen  des  rotlifigurigen  Stiles,  aber  doch  immerhin  nicht 
sehr  weit  davon.     Ihn  viel  mehr  als  ein  Vierteljahrhundert  früher  anzusetzen,  davon  kann 
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nach  der  klaren  Sprache  des  Materiales  gar  nicht  die  Rede  sein.  Der  epiktetische  Kreis  ist 
demnach  in  die  Kleisthenische  Zeit  einzusetzen,  nicht  der  Kreis  des  Euphronios  und  Brygos/ 
Dass  sich  seine  Anfönge  mit  dem  Ende  der  Tyrannis  berühren,  halte  ich  auch  ftir  durch- 
aus annehmbare  Möglichkeit,  aber  der  ,Kunst  an  den  Tyrannenhöfen'  stehen  sie  seither  nach. 

Diese  Leagroschronologie  hat  alle  Anzeichen  voller  Zuverlässigkeit  an  sich;  an  ihr  zu 
zweifeln  ist,  nachdem  einmal  die  Lekythen  Glaukon  ausdrücklich  als  seinen  Sohn  genannt 
haben,  kein  Grund  mehr.  Leagros  fällt  als  Stratege  auf  dem  Schlachtfelde  um  das  Jahr 
467.  Ich  stinune  völlig  mit  dem  Ansätze  von  Heibig  überein,  wenn  ich  annehme,  dass  er 
etwa  zwanzig  Jahre  vor  dieser  Zeit  als  fescher  vielversprechender  junger  Ritter  in  aller 
Munde  war,  und  zu  diesem  Ansätze  drängt  uns  sein  Zusammenvorkommen  mit  Hipparchos 
auch  nothwendigerweise.  Noch  war  die  Erinnerung  an  den  Todten  unverblichen,  als  sein 
Sohn  sein  Erbe  antrat.  Im  Jahre  432  befehligt  er  vor  Kerkyra.  Kaum  länger  als  dreissig 
Jahre  vorher  mögen  die  Vasen  mit  seinem  Lob  fallen;  wenn  er  auf  einer  derselben  schon 
als  Chorege  erscheint,  wie  Studniczka  hübsch  vermuthet  hat,  dann  kann  er  als  Stratege 
kamn  mehr  in  den  sogenannten  besten  Jahren  gewesen  sein.  In  den  von  diesen  beiden 
Lieblingsnamen  fest  begrenzten  Zeitraum  einer  Generation,  von  490 — 455  in  runden  Zah- 
len, fällt  die  ganze  Entwicklung  des  Euphronios  hinein.  Ich  sehe  den  Zweck,  für  die 
Glaukonschale  einen  jüngeren  Euphronios  zu  constmiren,  nicht  ein.  Da  der  Anfang  seiner 
künstlerischen  Thätigkeit  sicher  mit  den  Leagrosvasen  beginnt,  so  wäre  das  Ende  schema- 
tischer  Weise  gerade  dort  einzusetzen,  wo  man  den  jüngeren  hinzustellen  versucht  hat;  für 
solche  Flickarbeit  ist  es  aber  doch  eine  nothwendige  Vorbedingung,  dass  ein  Loch  auch  da 
sei.  Nach  diesem  sicheren  Massstabe  hoffe  ich  noch  einmal  in  irgend  welcher  Weise  die 
nöthigen  Aenderungen  an  meinem  Versuch  über  diesen  vollen  und  echten  Künstler  vornehmen 
zu  können,  er  bedingt  wohl  recht  tief  einschneidende,  aber  keine  grundstürzende.  Wenn 
vielleicht  von  ihm  und  sicherlich  von  manchem  seiner  Genossen  Spuren  ihres  Wirkens  im 
Perserschutte  gefunden  worden  sind,  so  nöthigt  dies  allein  dazu  nicht.  Die  Chronologie 
des  Onatas  kam  ja  völlig  unversehrt  aus  demselben. 

An  dem  festen  Massstabe  der  Leagros-  und  Glaukon- Chronologie  können  wir  noch 
manch  Anderen  erproben  und  richten.  So  glaube  ich,  dass  wir  denjenigen,  den  uns  die 
Alkmäonidenreihe  bietet,  darnach  ohne  viel  Prokrusteskünste  ordnen  können,  wie  ich  be- 
reits im  Vorhergehenden  gethan  habe. 

Wir  sind  am  Schlüsse.  Ist  die  Zeit  des  Kleisthenes  zugleich  die  des  epiktetischen 
Ejreises,  dann  ergibt  sich  von  selbst  für  denjenigen,  der  sich  aus  ihm  herausgestaltet,  das 
themistokleische  Zeitalter  als  allgemeiner  chronologischer  Fixh^unkt.  Damit  will  es  nun  gut 
zusanunengehen,  dass  auf  einer  Schale  dieser  Gruppe  [Philon  2],  die  uns  einen  feierlichen 
Festzug  vorführt,  in  dem  Euthymides  und  sein  Megakles  mitmarschiren,  diejenige  Gestalt, 
die  vor  allen  Anderen  bedeutsam  dadurch  herausgehoben  wird,  dass  sie  ihr  bärtiges  Ge- 
sicht en  face  dreht,   die  unverkennbaren  Namenszüge  dieses  grossen  Staatsmannes  trägt. 


^  Dümmler,  Beiträge  zur  Vasenkunde,  Bonner  Studien  S.  91. 

Prag,  April  1890. 


Wilhelm  Klein. 


Digitized  by 


Google 


Die  oribchischem  Vasen  mit  Libblinosinschriften.  17 


I.  Die  schwarzfigurigeh  Vasen. 
A.  Die  Amphorengruppe. 

Gleich  der  erste  Name  zeigt  uns  die  Ampliorenfonn  mit  der  des  Kruges  verbunden. 
Einmal  begegnen  wir  auch  der  Hydria.  Die  ältere  Form,  welche  die  Bilder  durch  Henkel- 
omamente  trennt,  ist  der  jüngeren,  die  den  schwarzen  Glanzüberzug  ausspart,  nicht  völlig 
unterlegen  und  hat,  wie  man  unter  II  bei  Pedieus  1  sehen  kann,  wenigstens  in  kleinerem 
Format  die  Entwicklung  der  rothfigurigen  Technik  noch  begleitet.  Besonders  auffillhg  sind 
hier  die  zahlreichen  im  Genitiv  erscheinenden  Personennamen. 

Ealllas  I. 

(Neokleides.) 

Amphora 
ältere  Form. 

1.  British  Museum  564  (7402). 

A.  Athenas  Geburt.  AOENAIA  springt  gewaflfnet  aus  dem  Haupt  des  thronenden  Ifsu;].  Vor  dem 
reichgeschmückten  Throne  stehen  HIIEIGVA,  Herakles  und  Ares,  hinter  denaselben  APOIrON  PO/EI AO/V 
HEPA  und  HE0AI/TO/. 

B.  Auszug.  Auf  der  Quadriga  stehen  Krieger  und  Wagenlenker,  vor  derselben  sitzt  ein  Greis,  neben 
ihr  ein  gerüsteter  Ejrieger,  ein  Greis  mit  Sceptron  und  ein  Mann,  der  einen  Helm  bringt.  KAIrlA/  KAIfl[a; 
xaXo;?]  A/VGIPOX. 

Unten   Thierfries,  dazwischen  ein  Mann.     Am  Deckel  zwei   Bildkreise:    1.  Thierfries,   2a.  Eberjagd, 

2  b.  Rehjagd. 

Abgeb.  Mon.  d.  Inst.  lU,  Taf.  44  u.  45.  A.  allein  il  c^r.  I,  65  A. 

Krug. 

2.  Siehe  Neokleides  1  (=  Taleides  Nr.  2). 

Steslas 

1.  und  2.  jüngere  Form. 

1.  Exekias  Nr.  1. 

2.  Berlin  1698  (7691). 

A.  Ala^  reisst  KaTAA^APA  vom  Götterbilde  AGEA^AIA(r.),  auf  dessen  Schild  (Z.  phantastischer,  vierfach 
geflügelter  Thierkopf  mit  Fisch  im  Rachen)  die  Eule  AVAV+/  sitzt.  Hinter  Ajas  POIfV+/E/VE  und  der 
Knabe  A^OIIfO+0/,  hinter  Athene  entfernt  sich  rückblickend  der  gerüstete  /KAAÄA^APO0llfO/.  -TTE/IA/ 
KA[Xo(;]. 

B.  OE/EV/  tödtet  den  Minotauros,  vor  ihm  APIAAA^E  mit  Granate  und  zwei  Jünglinge,  eine  zweite 
Frau  mit  zwei  anderen  Jünglingen  gegenüber.    Inschriften  ohne  Sinn. 

Ans  Vulci.  Abgeb.  Gerb.  Etrusk.  n.  camp.  Vasenb.  Taf.  22  u.  23.  A.  allein  Overbeck,  Heroengallerie  Taf.  26.  16. 
B.  Stephani,  Theaefa  und  der  Minotaur  Taf.  1.    Wiener  Vorlegebl.  III,  Taf.  8.  Vgl.  Ann.  1877,  8.  255. 

3.  (7586). 

Kampf  des  Herakles  mit  Geryoneus.  Die  Lieblingsinschrift  wird  als  auf  dem  Schilde  befindlich  an- 
gegeben, demnach  mit  Exekias  1  kaum  identisch. 

De  Witte,  Bnll.  de  Tacad.  de  Bruxelles  VIII,  6.  Memoire  sur  Hercule  et  Geryon  8.  64. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Ol.  XXXIX.  Bd.  II.  Abh.  3 
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Onetorides 

(vergl.  Onetor). 
l.  und  2.  ältere  Form,  3.  und  4.  jüngere. 

Amphoren. 
1.— 3.  Exekias  Nr.  2,  3,  4. 

Hydria. 

4.  Boulogne  sur  Mer.  Musöe  communal. 

A.  HEPAKIEE/  haut  mit  dem  Schwert  eine  Amazone  nieder,  während  hinter  ihm  eine  zweite  herbeieilt. 
KAIfO/  li^E/  KAIfO/. 

B.  Zwei  Reiter,  vor  ihnen  ein  Hund. 

Dnbois,  Cat.  Panckoncke  Nr.  73.  Die  Lieblingsinschrift  ist  auf  der  Yaae  nach  Maximilian  Ifayer^s,  Hartwig*g 
und  meiner  übereinstimmenden  Beobachtung  niemals  ausgeschrieben  gewesen.  Die  Darstellungen 
lassen  jedoch  die  Ergänzung  kaum  zweifelhaft  erscheinen. 

5.  Petersburg  142. 

Schulterbild:  Kampfscene  zwischen  sechs  Kriegern. 

Hauptbild:   Herakles  ringt  mit  (fem  Triton,  auf  dem  er  rittlings  sitzt.    Zu  den  Seiten  ein  Greis  und 
eine  Frau  ONETOPIZ^E/  KAK. 

^Ausgezeichnet  sorgfältiger  Stil'  Stephani. 

Onetor. 

Amphoren. 

1.  Berlin  1848  (7574)  ältere  Form. 

A.  HE>AKl£0/   haut  mit  dem   Schwert  die  Amazone  A^A>OMA+EX   nieder,   der   eine  zweite  zu 
Hilfe  eUt. 

B.  Theseus  stösst  den  Minotaur  nieder.    Zur  Seite  zwei  Frauen. 

Aus  Yulci,  Gerh.,  Etrusk.  u.  camp.  Vasenb.  Taf.  17.   B.  (allein)  Stephani,  Theseus  und  der  Minotaur  Taf.  6. 

2.  British  Museum  584*  =  B.  37  (7707  b). 

A.  KA/TOP  und   POlVAEV[x£q]  zu  Pferde  vor  dem  sitzenden  greisen  TV^AA>EO/.    Hinter  ihnen 
eine  Frau  ( OE)  und  ein  nackter  Kjiabe  OA^ETOP  KAIfO/. 

B.  Ein  Reiter  vor  einem  sitzenden  Mann.    Hinter  jenem  ein  Speerträger,  hinter  diesem  ein  Krieger 
(Schildz.  Dreifiiss)  und  ein  nackter  Knabe  0/VETOP  KAIrO/. 

Elitarchos. 

Siehe  Taleides  Nr.  1.    Zuletzt  abgeb.  Wiener  Vorlegebl.  1889,  Taf.  V,  1. 

Pythokles  I. 

British  Museum  =  B.  193  (7390). 

A.  Auf  einer  Quadriga  im  Laufe  PO/ElZiO/VO/  und  A©DOBITEX(!)  PVOOKIrEX  KAIrO/. 

B.  Quadriga  (en  face),  darauf  Hoplit  und  Wagenlenker. 

Einst  bei  Rogers,  Gerh.,  Arch.  Zeit.  1856,  S.  253*.  A.  Abgeb.  El.  c^r.  III,  Taf.  XV  und  Panofka  II,   1. 

Nikostratos  I. 

Dass  dieser  Name  auf  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten  vertheiit  werden   muss,    ergibt   sich   aus 
dem  Charakter  der  Monumente.    Auch  die  Namensform  ist  hier  archaisch. 

Museo  Gregoriano  (7555). 

A.  Athena  und  Herakles  auf  der  Quadriga  im  Gigantenkampf  ^IKO/RATO/  KAIO/. 

B.  Athene  tritt  zwischen  Zweikämpfer. 

Abgeb.  M.  Gr.  II,  41. 
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Hippon  I. 

In  alterthümlicher  Schreibweise  (vergl.  Meisterhanns,  Grammatik  der  attischen  Inschriften  2,  S.  71) 
findet  sich  der  Name,  der  auf,  rothfigurigen  Vasen  wiederkehrt,  nur  auf  schwarzfigurigen.  Das  recht- 
fertigte wohl  die  Trennung  allein  nicht,  sie  wird  aber  durch  die  stilistischen  Unterschiede  geradezu  geboten. 

Amphoren. 
1. 

A.  Quadriga,  darin  HEPAKIE/  und  lEV/,  dahinter  der  AOEA/AIA,  davor  HEPME/  und  eine  sitzende 
Frau  mit  Blume.   Unter  der  Quadriga  eine  ,todte  Amazone' (?). 

B.  Quadriga  mit  Hoplit  und  Wagenlenker,  vor  ihr  Poseidon  mit  Dreizack,  dann  Hermes,  der  auf  einem 
Stein  sitzt.  Hinter  ihr  Krieger  mit  Lanzenspeer.  Unter  den  Pferden  ,sterbender  Krieger^    HIPO^  KAIrO/. 

Auctionskatalog  der  Samml.  A.  Castellani  I,  8.  10,  Nr.  58. 

2. 

A.  Athena  und  Herakles  auf  einer  Quadriga.  Die  Inschrift  lautet  bei  De  Witte:  AIPVOIAZ  KAIO/ 
HIPOZ. 

B.  Zwei  Krieger  kämpfen  um  einen  Fallenden. 

Einst  bei  Durand  Nr.  328.  Dann  bei  Darand-Dacl«B.  Die  Beziehung  auf  Hippon  bei  Benndorf,  Gr.  u.  sie. 
Vasenb.  S.  100. 

Paslkles. 

Würzburg  III,  85  (7420),  ältere  Form. 

A.  APOlfO/VO;  ieierspielend  zwischen  A>TEMIi^O/(r.)  und  IrETO/  PA/IKIrE/  KAIrO/. 

B.  Dionysos  zwischen  Silen  und  Mänade. 

Mus.  etr.   1384.  Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  I,  25.  El.  c^r.  II,  23 B.  Panofka  U,  4. 

Mynichos. 

A.  Vor  einem  Gebäude,  das  dorische  Säulen  tragen,  Athena  einen  Wagen  besteigend,  an  welchem 
Herakles  (.  .  PAKIfEOV/  daneben  KO.E.)  und  drei  Männer  vier  Pferde  anschirren  KAIrO/  MVA^+O/. 

B.  Dionysos  zwischen  zwei  Mänaden  und  einem  Silen. 

Aus  Caere.  Bull.  1866,  S.  181  Heibig.  Die  Ergänzung  der  Beischrift  HepaxXlou^  xdpi]  und  Beziehung  auf 
Athena,  wie  sie  Heibig  versucht  und  Wemicke  annimmt,  ist  undenkbar. 

Tlmotheos 

ältere  Form. 
1.  Corneto  Museo  Tarquiniese. 

A.  Herakles  lagert  auf  einer  Kline,  neben  der  ein  Speisetisch  mit  Essen  steht,  an  welchem  ein  Korb 
hängt.  Vor  ihm  steht  Athena.  Löwenhaut  und  Keule  befinden  sich  hinter  ihm,  während  Schwert  und 
Köcher  über  ihm  hängen  TIMOOEO/  KAIfO/. 

B.  Mänade  mit  Rebzweig  zwischen  drei  Silenen. 

Bull.  1885,  S.  79. 

2. 

A.  Herakles  führt  den  Kerberos. 

B.  Theseus  und  Minotaur   TIMOGEO/  KAIrO/  (auf  A.  oderB.?). 

Gefunden  zu  Orbetello,  erwähnt  von  Milani,  Mus.  ital.  III,  S.  270. 

Arlstomenes 

ältere  Form. 
Louvre. 

A.  Apollo  lyraspielend  zwischen  Leto,  die  eine  Blume,  und  Artemis,  die  in  der  Rechten  den  Bogen, 
mit  der  Linken  ein  Reh  bei  den  Vorderbeinen  hält  A>l/TOME/VE/  KAIrO/. 

B.  Herakles  mit   Schild   und  Lanze   gegen   eine    Amazone   (Schildz.   Dreifiiss),    die  im  Fallen   das 

Schwert  zieht. 

Aus  der  Samml.  Campana  S.  IV — VII,  Nr.  931,  doch  fehlt  hier  die  Angabe  der  Inschrift.  Wahrscheinlich 
identisch  mit  der  von  Gerhard,  Rapp.  volc.  Nr.  830  angeführten:  Aristodemo  —  Anf.  d.  tarquiniense 
con  delfiche  divinitä. 

3» 
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Bosanlades  und  Phorbas 

filtere  Form. 
Würzburg  m,  113. 

A.  Europa  EVPOPA  auf  dem  Stier  PO/A/VIAAE/. 

B.  Dieselbe  EVPOPEIA  TAVPO/  0OPBA/. 

Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  II,  XC.    Einst  bei  Feoli  Campanari  Nr.  3. 

Sostratos  I. 

1.  7598. 

A.  Herakles'  Kampf  mit  dem  Triton.     Er  sitzt  rittlings  auf  demselben  /0/TPATO/  KAIrO/  KAPTA. 

B.  Dionysos  zwischen  zwei  Silenen. 

Einst  bei  Canino,  De  Witte  83,  dann  bei  Magnoncourt  Nr.  40. 

2.  Boulogne  sur  Mer,  jlingere  Form. 

A.  Herakles  fUhrt  den  Kerberos  mit  Hilfe  des  Hermes  an  einer  Säule  vorbei,   neben  welcher  eine 
Frau  steht  (vergl.  Gerh.,  A.  V.  Taf  131). 

B.  Silen  mit    Leier,    tanzender   Silen  und   Dionysos   mit   Klantharos   /0/TPATO   KAIfO/   EIMI  und 
sinnlose  Inschrift. 

Dubois,  Cat.  Panckoucke  Nr.  68,  -wo  blos  /0/TPATO  EIMI  gelesen  wird.  Die  Lesung  im  Text  beruht 
auf  einer  Mittheilnng  von  Hartwig.  Das  EIMI  kann  mit  dem  vorausgehenden  in  keinem  Bezug  ge- 
bracht werden. 

Orthagoras. 

Warzburg  m,  104  (7866). 

A.  Vier  jugendliche  Reiter  OPOAAOPA  KAIrO/. 

B.  Zwei  jugendliche  Reiter  mit  Doppellanzen. 

Zeichnung  im  App.  des  Berliner  Museums,  Mappe  XI,  84  (Wernicke).  Yergl.  Panofka  S.  65.  Das  Citat  bei 
Gerh.,  Rapp.  volc.  Nr.  669  ,Ov6aXooß«xaXo?  K.  SC*  (Kylix  SocietA  Candelori)  geht  wohl  wie  im  C.  I.  G. 
angenommen  wird,  auf  dieses  Gefass  zurück.  Dergleichen  Irrthümer  sind  im  Rapp.  volc.  nicht  vereinzelt. 

Kleobls(?). 

British  Museum. 

Fragment  einer  kleinen  Amphora.   Reste   einer  langgewandeten  Frau   und  ein  im  Knie   gebogenes 
nacktes  Bein.   . . .  Bl/  KAIrO/. 

Aus  Naukratis.    The  classical  Review  II,  S.  234. 

Chaira!a(?). 

Auf  der  Amphora  des  Nikosthenes  Meisters.^  Nr.  44  findet  sich  die  Inschrift  +AIRAIA(!)  KAXyj. 
Vgl.  Fröhner,  Burlington  Catalog  Nr.  107. 


B.  Kruge. 

Zu  den  hier  verzeichneten  fiiuf  Exemplaren  ist  noch  eines  C.  Euphiletos  2  hinzuzuzählen. 

Neokieides. 

(KalliaÄ.) 

Schwarzfigurige  Krüge. 

1.  Taleides  Nr.  2,  zuletzt  abgeb.  Wiener  Vorlegeblätter  1889,  Taf.  IV,  5. 

2.  Louvre. 

Waffenstreit  des  Ajas  und  Odysseus,  die  von  Agamemnon  getrennt  und  von  je  zwei  Genossen  zurück- 
gehalten werden.    Ein  Greis  mit  Sceptron  steht  dabei  NEOKIfEIAE/  KAIfQ/. 
Einst  bei  Campana,  IX,  I,  Z7.  Wiener  Vorlegebl.  1889,  Taf.  V,  2. 
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3.  Rom.  Mus.  etr.  capitolino. 

Zwei  brettspielende  Krieger  sitzen  in  voller  Rüstung,  ein  Lanzenpaar  in  den  Händen  ,  den  Schild 
hinter  sich  auf  Steinen  an  einem  Steintisch,  der  in  zierUchen  Buchstaben  die  Inschrift  A^EOKIEIAE/ 
KAIfO/(r.)  trägt. 

Mys. 

Krug. 
British  Museum  668  =  B  458  (7418c). 

Schmiede:  Vor  einem  Schmelzofen  sitzt  ein  nackter  Arbeiter,  der  aus  demselben  ein  Stück  Eisen 
mit  der  Zange  herausholt  und  auf  einen  kleinen  Amboss  legt;  vor  ihm  steht  ein  zweiter  nackter  Arbeiter 
mit  dem  Hammer  wartend,  an  der  Wand  zwei  Zangen,  drei  Hämmer,  am  Boden  noch  ein  Hammer 
HOiMV/  KAXO/ii^OKEI  NAI.  Unlesbare  Buchstaben. 

Abg^eb.  Berichte  der  sächs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  1867,  Taf  V,  2.   Blttmner,  Technologie,  IV.  Bd., 
S.  364. 

Xenodoke. 

Siehe  Charinos  Nr.  1.  Die  Inschrift  ist  dort  ungenau  angegeben.  Es  steht  X/>5"^0A0IF I  PAI/  KAIE. 

Die  von  Cecil  Ssiith  angenommene  und  von  Wemicke  S.  16  vertheidig-te  Lesung  S-/oS(Jx-/)  [loi    Soxsi  Koti^  xoXtJ 
halte  ich  f&r  unstatthaft   Vermuthlich  stand  dort  Ssvo^oxt)  xoXiJ  und  ^.  tc.  x. 


C.  Hydriengruppe. 

Diese  Gruppe  hat  zur  Gruppe  der  rothfigurigen  Schalen,  die  sieben  hieher  gehörige 
Exemplare  mitführt,  nähere  Beziehungen  als  zu  jener  der  schwarzfigurigen  Amphoren, 
von  welchen  sie  nur  ein  Stück,  Onetorides  5,  beanspruchen  kann  und  zwei  Mnesilla  4  und 
Lysippides  3  abgeben  könnte,  denn  Euphiletos  3  gehört  zur  panathenäischen  Gattung. 
Doch  reicht  sie  mit  ihren  Anft,ngen  immerhin  hoch  hinauf,  der  Genitiv  kommt  jedoch  nur 
einmal  vor;  siehe  Ktesileos.  Den  Uebergang  zur  rothfigurigen  Technik  bildet  hier  Hippo- 
krates  (auch  hier  Genitiv)  2.  Das  vierstrichige  Sigma  bei  Sime  ist,  wie  bei  den  frühesten 
Exemplaren  häufig,  verkehrt  gestellt.  Das  starke  Hervortreten  der  weiblichen  Lieblings- 
namen, und  zwar  auf  einer  bestimmten  Gruppe  innerhalb  des  Ganzen,  ist  leicht  erklärlich. 

Andokldes. 

Siehe  Timagoras  Nr.  1,  zuletzt  abgeb.  Wiener  Vorlegeblätter  1889,  Taf.  V,  3. 

Die  schwarzfignrige  Amphora,  Boulogne  Bur  Mer,  Mus^e  commanal  =  Dubois,  Cat.  Panckoucke  Nr.  73  wird 
von  Wemicke  fälschlich  hieher  bezogen.    Siehe  zu  Onetorides. 

Ktesileos. 

Berlin  1906  (7590). 

Schulterbild:  Dionysos  auf  ithyphallischem  Maulthier  zwischen  zwei  Mänaden  und  zwei  Silenen,  einer 
leierspielend,  der  andere  mit  seinem  Phallus  beschäftigt. 

Hauptbild:  Herakles  Kampf  mit  Triton.  HEPAKIrEE;  sitzt  rittlings  auf  dem  fischleibigen  tPITONNO/. 
<TE/llfEO/  KAIfO/. 

Abgeb.  Gerb.,  Etrusk.  und  camp.  Vasenb.  Taf.  XV— XVI. 

Nikesippos. 

Louvre  (7595). 

Schulterbild.  Auszugsscene.  Jüngling  besteigt  eine  Quadriga,  hinter  ihm  ein  Krieger,  vor  ihm  sitzt 
ein  Mann,  hinter  dem  eine  Frau  und  ein  zweiter  Krieger  steht. 

HEPAKIfE/  Kampf  mit  dem  Triton  m  Gegenwart  von  NEPEV/  und  AN0ITPITE.  NIKE/IPO/  KAIrO/. 

Einst  bei  Canino,  Notice  1845,  p.  7.  Barthel^my  Nr.  9.  Vergl.  Bull.  1861,  S.  212. 
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Enphiletos 

(vergl.  den  Vasenmaler  dieses  Namens). 

Hydria. 

1.  British  Museum  453  =  B  74  (7624). 

Schulterbild:  Auszugsscene. 

Hauptbild:    Herakles'   und    Apollos   Streit   um   den  Dreifuss.    Zwischen   die  Streitenden   tritt   Zeus. 
Hinter  ersterem  Athena  und  Hermes,  hinter  letzteren  Artemis. 

Unten  Thürfries.  Um  den  Mundrand  EVOIIrETO/  KAIfO/(r.). 
Cab.  Durand  314. 

Krug. 

2.  (7822). 

Leierspieler  zwischen  drei  Frauen.  EVOIIETO/. 

Abgeb.  fA,  c^r.  II,  82.  Micali.  Storia  91,  2.  Panofka  a.  a.  O.  U,  6. 

Panathenäische  Amphora. 

3.  British  Museum  573  =  B  5  (7821). 

A.  Athena   zwischen  zwei  Säulen,  auf  denen  je  ein  Hahn  steht.  Auf  ihrem  Schilde  EV0IIETO/  KAIrOX. 

B.  Vier  bärtige  Palästriten.    Der  erste  mit  Hanteln,   der  zweite   und  vierte  mit  Stange,   der  dritte 

mit  Diskos.  ' 

Abgeb.  Gerh.,  Etnisk.  und  camp.  Vaeenb.  Taf.  A  5  und  6. 


Teles. 

Schwarzfigurige  Hydria  im  Stile  des  Hischylos  (7660). 

Priamos  Auszug:  Zwei  nackte  Männer  imd  ein  dritter  im  langen  Gewände  schirren  vier  Pferde  an 
einen  Wagen,  den  ein  Greis  besteigt.  Hinter  ihm  ein  Mann  in  asiatischer  Tracht  PAWAOIO.  TEIfE/(r)  KAIOX- 
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Schulterbild:  Zwei  Quadrigen  im  Laufe  KWIA  und  drei  unleserliche  Namen  (HIPPON?). 

Einst  bei  Brana  Zeichnung  im  Apparat  des  röm.  Institutes.  Hauptbild  abgeb.  Jahrb.  IV,  Taf.  10. 
Besprochen  von  Braun,  Bull.  1843,  p.  76,  der  vor  den  Pferden  die  Inschrift  Kionis  liest.  Vgl.  auch 
O verbeck,  Heroengallerie  S.  466,  n.  133.  Heydemann,  Jahrb.  IV,  S.  264. 


Leokrates. 

München  138  (784(>). 

Schulterbild:  Kampf  zwischefi  Achill  und  Memnon  in  Gegenwart  von  Thetis  und  Eos  und  je  einem 
herbeieilenden  Krieger. 

Hauptbild:  Quadriga,  die  ein  Jüngling  besteigt  und  vor^  der  erst  zwei  Pferde  angespannt  stehen, 
während  zwei  Krieger  im  Helme  unter  Leitung  des  Wagenlenkers  und  eines  Knaben  die  beiden  anderen 
anschieren.  KAIrOX  IrEOKATEX. 

Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  III.  211  und  212,  1  u.  2.  Im  C.  I.  G.  und  bei  Wernicke  JII  falsch  beschrieben. 

Rodon 

(Anthylla,  **Mnesilla,  Myrtale,  Kallipe,  *Lysippides). 

1.  Würzburg  m,  131  (8039). 

Schulterbild:  Herakles  im  Kampfe  mit  dem  nemeischen  Löwen  im  Beisein  von  Athena  und  Hermes 
einerseits,  lolaos  und  Nemea  anderseits. 

Hauptbild:  Vor  dem  Quellhause  stehen  fünf  Mädchen,  die  erste  hat  ihren  Krug  unter  den  wasser- 
speienden Löwenkopf  gesetzt,  während  die  zweite  und  vierte  ihn  vertical,  die  dritte  und  fünfte  horizontal 
auf  dem  Kopfe  tragen.   ANOYIrE  KAIrE  POAON  KAIrE  NENE/lIrA  MVPTAIrE  KAIrE  ANGVIrA  KAIfE. 

Unten  Thierstreif:  zweimal  Löwe  gegen  Eber. 

Abgeb.  Gerb.,  A.  V.  IV,  308;  Baumeister,  Denkmäler  I,  p.  357. 

2.  British  Museum  475  =  B.  97  (8038). 

Schulterbild:  Kampf  des  Herakles  und  Ares.  Zwischen  ihnen  Zeus,  zu  beiden  Seiten  je  eine  herbei- 
eilende Frau. 

Hauptbüd:  Dasselbe  wie  auf  1.  GleichfaUs  fUnf  Mädchen.  KAIrE  MNE/lIrA  (1),  POAON  (2),  AMAT  (3)?, 
EI>l/(4),  AN0VlfE(5). 

Unten  Thierstreif  wie  auf  1 ;  nur  eine  Sirene  angefügt. 
Aus  der  Sammlung  Canlno,  Mus.  etr.  Nr.  1548. 

3.  British  Museum  476  =  B.  81  (8040). 

Schulterbild:  Kriegers  Auszug.  Quadriga  mit  Krieger  und  Wagenlenker  zwischen  zwei  sitzenden 
Alten,  hinter  dem  einen  ein  Krieger  im  Abgehen  sich  umblickend. 
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Uauptbild:  Das  QuellenhaoB  ist  mit  einem  Giebel  versehen;  es  hat  zwei  Mündungen^  einen  Löwen- 
und  einen  Pantherkopf^  darunter  zwei  Ge&sse.  Drei  Mädchenpaare  and  eine  Siebente  (das  zweite  und  dritte 
Paar  im  Abgehen).  Sie  halten  Blumen  in  den  Händen.  KAV  -  PE  KAVE  MEXlIrA  KAkE  OO^ON  E  •  -  EXIM  KME. 

Unten:  Herakles  im  Kampfe  mit  dem  nemeischen  Löwen  im  Beisein   von  Hermes,  lolaos  und  einer 
weiblichen  Figur.    Alle  drei  sitzend. 
Durand  Nr.  643, 

4.  British  Museum  460  =  B.  88  (8041). 

Schulterbild:  Kampf  zwischen  Achill  und  Memnon  um  die  Leiche  des  Antilochos,  hinter  denen  Thetis 
und  Eos  und  je  ein  Jüngling  stehen. 

Hauptbild:  In  einer  Quadriga  Bräutigam  und  Braut,  vor  derselben  Hermes.  Neben  derselben  A{k>11o 
leyerspielend  und  Aphrodite.  IrV/IPIAE/  KAIrO/,  I>OZiON  KAIrE. 

Unten  Thierfries:  Zwischen  zwei  Sirenen  Panther  und  Hirschkuh. 
EUnst  bei  Canino,  Mu«.  etr.  1547. 

"7  Lyslppides. 

^  '^'''XT^y^  (Kodon.) 

>^ir^t      '  1.  Kodon  4. 

-'^:-.  o*.-  2.  Orvieto.  Mus.  civ.  Nr.  1G8. 

"^   \  Schulterbild:  Herakles  im  Amazonenkampfe.     Er  zückt  das  Schwert  gegen 

r'   ^    eine  fallende  Amazone,  welcher  eine  zweite  zu  Hilfe  eilt    Neben  ihm  lolaos.    Zu 
beiden  Seiten  Kampf  eines  Kriegers  und  einer  Amazone. 

v-/ y  Hauptbild:    Quadriga,   darauf  der  Lenker,    daneben  ein  BLrieger,    Frau  mit 

Blume  und  Mann  im  langen  Gewände.    Vor  derselben  Reste  von  Hermes.    IV^- 


Unten  Keste.von  Thierfries. 

Amphora  ältere  Form. 

British  Museum.  B.  155. 

A.  Ayas  und  A+llrEV/  brettspielend.  IrV/IPIAE^'  KAIrO/. 

B.  Herakles  und  Athena  auf  einer  Quadriga,  vor  welcher  Hermes  steht,  daneben  Apollo  und  Dionysos. 

Bull.  1851,  S.  ö2.  Arch.  Zeit.  1851,  S.  43  u.  87.   A.  Schneider,  Troisch.  Sagenkr.  S.  110.  Zeichnung  im  Apparat 
des  röm.  Institutes. 


Mnesilla 

(Rhodon). 

trt         oT»j        io         o  Hydrien. 

1.  2.  u.  3.  Kodon  1.  2.  u.  3.  ^ 

4.  (7593). 

Schulterbild:  Quadriga  zwischen  je  drei  kämpfenden  Kriegern. 
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Hauptbild:  Herakles  rittlings  auf  dem  Triton.   Vor  der  Elampfscene  Nereus  und  eine  Frau.  Inschriften 
EVPAP   .  .  TO/  KAIfO/  MNE/llfA  KAIrE  AMOOE  KAIrO/  +OIPO/  KAIrO/. 
Unten:  Gymnastisch.  Sieben  Jünglinge^  einer  sitzend,  einer  zu  Pferde. 
Beschrieben  Cat.  Dur.  808.  Beugnot  82.  Gerb.,  A.  V.  n,  8.  96. 

Amphora. 
6.  München  499. 

A.  Herakles  kitharspielend  vor  Athene. 

B.  Viergespann  en  face.   Darauf  Krieger  und  Wagenlenker.   MNE^IIA  KAbE. 

Aas  der  Sammlung  Gandelori. 

Hippokrates. 

Zum  Namen:  Studnicska,  Jahrb.  II,  S.  161.  Benndorf,  Griech.  und  sie.  Vasenb.  S.  50. 

Hydria. 

1.  British  Museum  B.  93  (8036). 

Schulterbild:  Achill  und  Memnon  über  Antilochos  kämpfend,  im  Beisein  von  Thetis,  Eos  und  je 
einem  Jtlngling. 

Hauptbild:  Quellhaus  (KAWPEK>ENE)  mit  einem  Ausguss  (Löwenkopf),  darunter  ein  GefUss.  Davor 
sechs  Mädchen,  zwei,  drittes  und  viertes,  abgehend.  Inschriften  /IMVIfI/(r.):  HIPOK>ATE/  KAIrO/  /MVIrl/ 
EPEPATE  KVANE  EVENE  +O0NIKE. 

Unten:  Lotos-  und  Palmettenomament. 

Abgeb.  Gerb.,  A.  V.  IV,  807;  Duruy,  Hist.  de  Gr.  I,  409.    Aus  Vulci  einst  bei  Gampanari,  dann  bei  Rogers, 
Arcb.  Zeit.  1856,  S.  258*. 

Amphora,  mit  schwarzen  und  rothen  Figuren. 

2.  München  373  (7633). 

A.  Schwarzfigurig:  lolaos  (lOlEO)  auf  einer  Quadriga,  neben  welcher  Herakles  (HEPAKIEO/)  und  vor 
der  Hermes  (HEPMO)  steht.  KAIrO/  HIPOKPATE/. 

B.  Rothfigurig:  Dionysos  gelagert,  vor  ihm  eine  Mänade  mit  Krotalen,  hinter  ihm  entfernt  sich  ein 
bekränzter  Silen.  Die  eingekratzten  Inschriften  AlONV^O  HIA+0^  EVMEVflE^  werden  bereits  'von  Jahn 
als  verdächtig  bezeichnet. 

Aus  der  Sammlung  Candelori.     Die  Vase  wird  im  C.  I.  G.  wie  bei  Wernicke  III,  1  irrthümlich  als  schwarz- 
figurig  angegeben. 

Bodopis. 

H  y  d  r  i  e  n. 

1.  British  Museum  481  (8037). 

Schulterbild:  Herakles  zieht  mit  lolaos  unter  Anftlhrung  der  Athene  in  den  Kampf  gegen  zwei 
Krieger.  (Schildz.  Blitze  und  geflügelte  Löwenprotome.) 

Hauptbild:  Quellhaus  auf  vier  dorischen  Säulen  mit  ftlnf  Ausgüssen,  drei  Löwenköpfen  und  zweien 
in  Form  von  Reiterstatuen  (Rhyta?),  unter  jedem  ein  Gefilss,  dabei  vier  Mädchen.  Inschriften:  lOPE 
OOAOPI/  KIfEO. 

Unten  Thierstreif.  Löwe  und  Eber,  Eber  zwischen  zwei  Löwen. 
EUnst  bei  Canino.  Mus.  etr.  1387. 

2.  Neapel,  Racc.  Cum.  187  (Hydria  jüngerer  Form  mit  nur  einem  Bilde). 

Quellhaus  mit  einem  Ausgusse  (Löwenkopf).  Vier  Mädchen,  zwei  im  Abgehen.  Inschriften:  POAOPI/ 
KAIflO  NIKO  MVTE  KAIrE  NAI+I. 

Antomenes. 

Schwarzfigurige  Hydrien. 
1.  Boulogne  sur  Mer. 

Schulterbild:  Thierstreif.  Stier,  Eber  zwischen  Löwen  und  Panther. 

Hauptbild:  Athena  besteigt  die  Quadriga,  neben  ihr  Herakles  (Gesicht  braunroth!),  die  Keule  ge- 
schultert, den  Köcher  an  der  Seite.    Hinter  ihr  lolaos  mit  Keule  und  Bogen.   Neben  der  Quadriga  Apollo 

Denkschriften  der  phil  -hist.  Cl    XX.XIX.  Bd.  II.  Abh.  4 
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leierspielend   und  Dionysos.    Vor   derselben  Hermes.    AVTOMENE/  KAIrO/  KAIrO/  PAI .  KAIrO/.    Sonst 
sinnlose  Inschriften. 

Unten  Thierstreif.    Schwan,  Bock,  Sirene,  Bock,  Schwan. 
Einst  bei  Panckoacke. 

2.  Leyden  (7794b). 

Schvdterbild :  Kriegers  Auszug.  Quadriga  mit  Lenker  vor  einem  sitzenden  Greis,  hinter  dem  Hermes 
und  eine  Frau  stehen.  Neben  der  Quadriga  bärtige  Figur,  hinter  ihr  Krieger  von  einer  Frau  Abschied 
nehmend. 

Hauptbild :  Badescene.  Badhaus  mit  drei  Saiden,  die  beiden  Ecksävden  weiss  gemalt,  im  Giebel  zwei 
Schlangen  um  eine  Schale,  als  Akroterien  zwei  Pferde.  Im  Inneren  zwei  Ausgüsse,  Pantherköpfe;  unter 
jedem  eine  nackte  männliche  Figur  sich  abreibend.  Die  eine  ist  bärtig,  bei  der  anderen  KA^O/  AvTlMENE/'. 
Ausserhalb  des  Gebäudes  stehen  zu  beiden  Seiten  je  zwei  nackte  Jünglingsfiguren  neben  einem  Oelbaume, 
auf  welchem  ihr  Gewand  und  Lekythen  gehängt  sind,  im  Begriffe  sich  zu  salben.  Neben  der  einen 
Gruppe  eine  Inschrift,  etwa  OIVON/E. 

Unten  Hirschjagd.  Von  beiden  Seiten  springt  je  ein  Reiter  imd  ein  Fussgänger  mit  gezücktem 
Speere  gegen  einen  Hirsch,  welcher  bereits  von  einem  Speere  getroffen  ist. 

Abgeb.  Roulez,  Choix  de  vases  peints,  Taf.  XIX.  Darnach  Schreiber,  Culturhistorischer  Bilderatlas,  Taf.  XXI,  9. 
Die  Lesung  der  Inschrift  ist  wohl  nach  Massgabe  von  Nr.  1  zu  berichtigen. 

SIme. 

British  Museum  478  =  B.  100  (8035). 

Schulter bild:  Kriegers  Auszug.  Quadriga  mit  Lenker,  ein  sitzender  und  ein  stehender  Greis,  fiinf 
Männer  und  eine  Frau. 

Hauptbild:  Quellhaus  mit  einem  Ausguss.    Drei  Mädchen  kommen  Wasser  zu  holen,  eine  vierte  fiillt 
ihr  Gefkss   und   drei   andere   entfernen  sich  mit  geflillten  Krügen.    ^IME  KAIrE  und  sinnlose  Inschriften. 
(Derselbe  Name  in  gleicher  Schreibweise  auf  der  schwarzfigurigen  Pinax,  Berlin  1814.) 
Einst  bei  Canino.  Mus.  etr.  1705. 

Earystios. 

(7414). 

Auf  weissem  Grunde,  elegante  Form,  der  obere  Ansatz  des  Haupthenkels  mit  einem  Löwenkopf,  der 
untere  mit  einer  Palmette  plastisch  verziert. 

Schulter.   Ornament:    Zahnschnitt  und  Balken.  Körper:   kpMEJ  unbärtig  mit  Kerykeion  imd   Schale 
(stark  re8taurirt)-und  MAIA  mit  Kranz  stehen  einander  gegenüber.  KA^O/  KA>V>TIO/. 
Unter  den  Seitenhenkeln:  Widder  und  Bock,  unter  dem  Haupthenkel  Löwe. 

Einst  bei  Feoli,  dann  bei  Magnoncourt  Nr.  10  und  Dutuit  Lenormant,  S.  16.  Abgeb.  Oerh. ,  A.  V.  I, 
Taf.  19,  1.  Panofka  II.  3.  tX.  c^r.  III,  Taf.  86.  Die  letztere  von  den  andern  stark  abweichende  Zeich- 
nung ist  in  manchen  Einzelheiten  vorzuziehen. 


D,  Die  Schalengruppe. 

Die  archaische  Schale    ist   mit  Lieblingsinschriften   nur   sparsam   bedacht.     Der   alter- 
thlimliche  Trinkspruch  tritt  an  die  Stelle  derselben. 

Hippokritos. 

1.  Siehe  Glaukytes  Nr.  5. 

Die  im  British  Museum  B.  364  befindliche  Schale  ist  jetzt  abgebildet:  Rom.  Mitth.  IV,  Taf.  7  (Arthur 
Schneider)  und  Wiener  Vorlegebl.  1889,  Taf.  H,  1. 

2.  Siehe  Glaukytes  zu  Nr.  5  =  Berlin  1799. 

Derselbe  Name  steht  auf  einer  rothfigurigen  Schale   des  British  Museums  E  30.  I.  Bekränzter  Jüng- 
ling im  Laufe  zurückblickend  HOP  AI/  KAIO/. 
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A.  und  B.  Zwischen  Palmetten:  Jüngling  zwischen  zwei  anspringenden  Pferden.  Auf  A.  ein  Vogel 
und  die  Inschrift  HinnOKPITO/. 

Panofka  S.  9  gibt  fälschlich  Epiktet  als  den  Meister  an  und  fügt  ein  xaXog  hinzu,  auch  schreibt  er 
den  Namen  ohne  Gemination  des  P  wie  auf  1.  und  2.;  richtig  bei  Jahn,  Arch.  Aufs.,  S.  139.  Ein  dringender 
Anlass  zur  Identiilcirung  liegt  also  nicht  vor. 

Strotbos. 

1.  (7652). 

A.  Kampf  um  die  Leiche  des  Patroklos.  Je  drei  Hopliten  und  ein  Bogenschütze,  voran  HET^OP(!), 
gegenüber  AIA/  kämpfen  um  den  Gefallenen;  den  Griechen  eilen  drei  Reiter,  den  Troern  zwei  zu  Hilfe, 
neben  denen  sich  ein  Kämpfer  umblickend  entfernt. 

B.  Auszug.  Drei  Quadrigen  mit  Gruppen  von  umstehenden  Männern  und  Frauen.  Unter  einem 
Henkel  /TPOIBO/  KAIrOX 

Abg^eb.  Gerh.,  A.  V.  III,  Taf.  190  n.  101  Nr.  3  u.  4  nach  seiner  Angabe  8.  87  einst  im  Besitze  Depoletti*s,  aber 
völlig  identisch  mit  der  8.  88 .  angeführten,  1839  in  London  versteigerten  Schale  Bassegio's  (Cat.  8othebj 
IV,  61).  Jahn  citirt  Annali  1857,  8.  141  dieselbe  als  im  Besitze  von  Durand  Nr.  394  befindlich,  worin 
ihm  Wernicke  folgt.    Jahn  hat  sie  aber  mit  Nr.  1  u.  2  derselben  Gerhard^schen  Tafel  verwechselt. 

2.  Rom. 

A.  Herakles  dringt  mit  der  Keule  auf  den  Löwen  ein.  +AIPE  KAI  PI  El. 

B.  Herakles  würgt  den  Löwen.  /TPOIBo;  KAIO/. 

Im  Besitze  der  Gräfin  Hirsch  de'  Minerbi. 

3.  British  Museum  680  =  B.  377  (8046). 

A.  und  B.  Weibliches  Brustbild  in  Umrisszeichnung,  darunter  A.  +AIPE  KAI  PIEI,  B.  /TPOIBO/  KAIrO/. 

Abgeb.  Ann.  1867,  Taf.  A.  Panofka,  Taf.  IV.  3.    Einst  bei  Durand,  Nr.  1007. 

Erasippos« 

I.  öorgoneion. 

A.  Zwischen  Augen.   Herakles,  Athena  und  Hermes  im  Gespräch.  HE>A>'nO/  KAIO/. 

B.  Weggebrochen.  Unter  dem  einen  Henkel  Hoplitenkampf  zweier  skytischer  Krieger  gegen  einen 
ins  Knie  gefallenen.    Die  Gruppe  war  allem  Anschein  nach  unter  dem  zweiten  Henkel  wiederholt. 

Heibig,  Bull.  1879,  S.  246. 

Eallistanthe« 

München  36. 

A.  und  B.  Weibliches  Brustbüd.   KAIri/TANOE:  KAIrE. 


München  10. 


Hippoteles. 


A.  und  B.    Am  Henkel  jederseits  eine  sitzende  Sphinx  mit  erhobener  Tatze,   einerseits    HIPOTE^E? 
KA10(;  andererseits  unleserUche  Inschrift. 

I.  Sirene  mit  ausgebreiteten  Flügeln.   Sinnlose  Inschrift. 

Lykls. 

Petersburg,  Ermitage  Nr.  216. 

I.  A.  und  B.   Dionysos   zwischen  drei  Silenen  und  drei  Mänaden.   PINEKIXADE  !  IVKI/ i  KAIrO/. 

«Sorgfältiger  Stil'.  Einst  bei  Campana  VIT,  679. 

Andreas. 

(7791)  ohne  Figuren. 

ANAPEA^  KAU/TO/. 

Aus   der   Sammlung  Candelori.     Gerhard,    Rapp.    volc.    767:    AvSpia«  xaXXitto«.      Ob  jetzt  im   Vatican,    wie 
Wernicke  vermuthet,  ist  mir  unbekannt. 

4* 
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E.  Lekythen  und  Alabastra. 

Zu  dieser  Gruppe  wäre  noch  aus  II  A  Leagros  6   und   7  und  Prosagoreuo   9  herbei- 
zuziehen. 

Alschis. 

Kleine  Lekythos. 

1.  Athen.  Sammlung  der  Arch.  Gesellschaft. 

Schulter:  Hahn  zwischen  zwei  Epheublättem. 

Körper:   Drei   nackte    Jünglinge    umgehen    einen    nackten    bärtigen   Tänzer    KAtO/    ^+^IA.    Rest 

unleserUch. 

Flüchtig^e  Zeichnung.  Vom  Phaleron.    Collignon,  Vases.  peints  du  mus^e  d'Athönes  Nr.  233;    vergl.  Heyde- 
mann,  Or.  Vasen,  S.  1,  Anm.  13. 

Alabastron. 

2.  Petersburg,  Ermitage  Nr.  190. 

Dionysos  zwischen  zwei  Mänaden  und  einem  Silen.  AIZ+I/  KÄbO/. 

^Aeusserst  feine  Zeichnung^    Aus  der  Sammlung  Campana,  S.  G.   Nr.  67.    Die  im  Texte  des  Stephaniscben 
Katalogs  als  unleserlich  angegebene  Inschrift  ist  im  Facsimile  auf  Taf.  VII  völlig  deutlich, 

Nausistratos« 

Oxford,  Ashmolean  Museum. 

Mundstück  einer  kleinen  Lekythos. 

Am  Mundrand  mit  feinen  Buchstaben:  NAY/I/PATO/  \  KAIrO/  \  NAI  i 

Aus  Tarent.   Die  Schreibung  des  Namens  weist  auf  archaische  Zeit;  vergl.  zu  Nikostratos  I. 

Antheseos« 

Lekythosfragment. 
Dorpat,  Kunstmuseum. 

Athena  und  Enkelados. 

Am  Mundrand  im  Kreis  ANOE/EO/  \  KAIrO/. 
Aus  Italien. 

Eynippos. 

Lekythos. 
Oxford,  Ashmolean  Museum. 

Der  ganze  Körper  gefimisst.   Auf  der  thongrundigen  Schulter  ein  Jagdbild :  Ein  Jäger  hat  mit  einem 
Speerwurf  eine  Hirschkuh  im  Schenkel  getroffen,    einen  zweiten  Speer   auf  einen  Hirsch   entsendet  und 
hält  noch  einen  Speer  in  der  Hand.  IrON  KAXO/  KVNinnO/. 
Aus  Oela. 

Telenlkos. 

Lekythos. 
Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

Hals:  schwarz-weisses  Schachbrettmuster. 
Schulter:  rothe  Palmetten,  darüber  Zahnomament. 

Kitharistria  vorwärtsschreitend,  gegenüber  zwei  Kampfhähne.  TEIENIKO/  KAbO/. 
Das  Fleisch   der  Figur,    die  Reste   der  Lyra   sind   mittelst   weisser   Deckfarbe   auf  den  schwarzen 
Grund  gemalt.  Einzelnheiten  sind  mit  Schwarz,  Braun  und  Braunroth  angegeben.  Die  Umrisse  der  Hähne 
sind  gravirt,  Einzelnheiten  weiss,  roth  und  braun. 

Aus  Athen.  Abgeb.  Oaz.   arch.   1888,  Taf.  29,  5   u.   S.  200  (Six).     Die  dort  versuchte  Zutheilung  an  Pam- 
phaios  ist  unzutreffend. 
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Mlkion. 

Alabastron. 
Berlin  2030. 

Durch  Mäanderstreifen  in  zwei  Abtheilongen  getheilt  Hahnenkampf. 

A.  Unter  einem  O'elbaum  kauert  ein  Mann^  einen  Hahn  in  der  Hand,  daneben  die  Henne  HO  ÜAI/ 
KAOI/  und  sinnlose  Inschrift. 

B.  Unter  einem  Apfelbaum  kauert  ein  Jüngling  mit  einem  Hahn  in  der  Hand,   daneben  die  Henne 
MIKION  KAOlrOlr... 

^Zierliche  Zeichnung^*.  Aus  Pikrodafni  bei  Athen.    Abgeb.  Arch.  Zeit.   1878,  Taf.  21.  Durny,  Hist.  d.  Gr.  II, 
p.  639. 

Anhang. 
Böotische  Vasen. 

Sibon. 

Skyphos. 
Athen,  Polytechnion  2624. 

Töpferwerkstatt.    A.   Mann  sitzt  nahe   der  Töpferscheibe  und  hält  ein  Gefltes  in  der  Hand.     Neben 
ihm  wird  ein  horizontal  an  die  Decke  gehängter  Sclave  von  einem  zweiten  gezüchtigt. 

B.  Vasenmaler  und  ein  Gehilfe,  der  GefUsse  fortträgt.  ^IBQN  KAAO/. 

Aus  Abä  in  Lokiia.   Abgeb.  Mitth.  aus  Athen  1889,  8.  161.   Rohes  Geschmier. 

Elelergos. 

Kantharos. 
Berlin  2116. 

A.  Obscöne  Scene  zwischen  zwei  bärtigen  Männern  (der  Phallus  des   einen  und  eine  Inschrift  aus- 
gekratzt).  Ein  dritter  eilt  herzu. 

B.  Drei  Männer  eüen  herbei  KlfEIERfO/  KAIrO/ BOKEI  (gravirt). 

Ans  Thespift. 

IL  Die  rothfigurigen  Vasen. 

A.  Die  Schalengruppe. 

Hipparehos« 

(**  Dorotheos,  *Epileos,  Theodoros,  **Leagros  icpo^oqfopeuw  iratJixw;.) 

fEpiktetos.J 

Schwarzfigurige  Hydria. 
1.  Würzburg  m,  126  (7578). 

Schulterbild:  Herakles'  Kampf  mit  dem  Löwen,   von  der  einen  Seite  eilen  Athene  und  ein  Jüngling 
mit  zwei  Speeren,  von  der  anderen  ein  JüngUng  mit  Keule  und  Hermes  herbei. 

Hauptbild:  Eine  Amazone  besteigt  eine   Quadriga,    deren  Pferde  drei  andere  anschirren,    hinter  ihr 
eine  vierte  mit  Beil  und  Köcher.  HIPAPXO/  HOPAU  KAIrO/  AOPOOEoc. 
Einst  bei  Feoli.   Campanari  Nr.  9S.   Abgeb.  Oerh.,  A.  V.  II,  102. 
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n.  Abhandlung:  Wilhelm  Klbin. 
Rothfigurige  Schalen. 


2.  =  Epiktetos  Nr.  9. 

3.  =  Epiktetos  Nr.  10. 

4.  Wtirzburg  m,  432. 

I.  Gerüsteter  Krieger  (Schildz.  Delphin)  ...  AP  .  0/  KA .  O/. 

^    .    ,         .  [  A.  Nackter  Jüngling  bückt  sich,    mit  einem  Springstab  in  den  Händen,    hinter 

j  Tfc  1     xf       \        ^^^  ^^^  Schwamm  und  Alabastron. 
und  Palmetten    1  t»    t-.       n_ 
[  B.  Dasselbe. 

Zeichnung  im  App.  des  Berl.  Mufleums  NN.  60.   Vergl.  Wernicke,  Arch.  Zeit.  1886,  S.  253— 2ö4. 

5.  Kopenhagen. 

I.  Junger,  nackter  Hermoglyph  bei  der  Arbeit.  HinA>XO/  KAIO/. 

Abgeb.  Jahn,  Bericht  der  sächs.  Gesellsch.   der  Wissensch.  1867,   Taf.  V,  1.     Duruy,    Hist.  d.  Gr.  II,  p.  211. 
Blümner,  Technologie  II,  S.  340,  Fig.  54.   Birket-Smith,  De  mal.  Vaser,  Nr.  119. 

6.  Athen,  Akropolis-Museum. 

,Kleine  rothe  Schale  mit  der  Aufschrift:  h^apx[oq  xaXo;]/ 
Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1887,  S.  647  (E.  Reisch). 

7.  Neapel  2609. 

I.  Krieger  mit  Schild  und  Lanze  wendet  sich  im  Laufe  um.  HIPPAPXO/  KAIrO/. 
A.  Nackter  Jünghng  eilt  auf  einen  liegenden  zu,  welcher  ihm  ein  TrinkgefUss  hinhält.  PPO/AAOPEVO. 

B.  Dieselbe  Scene.   PAIAIKO/. 

8.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 
I.  Kahlköpfiger  Silen  reitet  auf  einem  Schlauch,   auf 

welchem  Hl PP AAO+0  geschrieben  ist.    Er  hält  ein  Hom  in 
der  Linken.  HIPPA>+0/  KAIO/. 

9.  (8329). 
L  Silen  mit  einer  Hirschkuh.  EPOOE/EN. 

A.  Athen  zwiscl^en  zwei  brettspielenden  Kriegern.  Zu 
beiden  Seiten  je  die  Gruppe  eines  Hopliten  und  eines  Bogen- 
schützen, die  sich  kämpfend  zurückziehen.  Hl  PP AP+O/. 

B.  Sieben  bekränzte,  trunkene  Zecher,  der  eine  pisst 
in  ein  Gefilss  (fragmentirt).  Ein  Candelaber  deutet  das  Local 

an.  KAIfO(;. 

Einst  bei  Baseggio.   Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  m,   195—196. 

10.  München  331  (7398). 
L  Silen  (/ll^NO/  TE>PON)i  giesst  aus  einem  Schlauche 

Wein  in  eine  Amphora.  HEAV/  HOINO/  EPEIrElO/  KAIO/. 

A.  PEIfEV/  fasst  OETI/,-  deren  Verwandlung  ein  Löwe  andeutet.    Fünf  fliehende  Nereiden.   +0>O 
KAIVKA  EPATO  IPI/IA  KVMATOOA. 

B.  Sieben  trunkene  Zecher.  EPEIr  10/  KAIrO/   OEOAOAOX  KAIO/  HOPA .  /  KAIrO/    Nai+I  xAXO/ 
l/nA+OX  NAI+I  KAIfOX 

,Kräfl;ig  und  sorgfältig,  Haarritzlinie*.   Einst  bei  Canino,  R6s.  6tr.,  p.  22.   De  Witte,  Cat.  etr.  135. 

Krater. 


11.  Siehe  Leagros  29. 


1.  Anhang. 
Schalen  mit  dem  Schlagworte  Paidikos.^ 


1.  Siehe  Hipparchos  7. 

2.  (7867). 

L  Nackter  junger  Krieger,  mit  Schild,  Helm  und  Lanze,  gebückt.  PAIAIKO/. 
Einst  bei  Canino,  Mus.  etr.  ö85. 


1  Das  schiefstehende  E  ist  von  Jahn  und  Anderen  für  A  gelesen  worden. 

2  Vergl.  Studniczka,  Jahrb.  II,  S.  159,  Anm.  109. 
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3.  (7868). 

I,  Halbnackter  Mann  (Jüngling?)  trägt  zwei  Gefksse.  PAIAlKO/. 
Einst  bei  Canino,  Mus.  etr.  1122. 

4.  (7869). 

I.  Jüngling  mit  Halteren.  PAIAIKO/. 
Einst  bei  Canino,  Mus.  etr.  1614. 

5.  Adria,  Mnseo  Bocchi  283. 

Nackter  Jüngling  hebt  einen  Diskos.  PAlJixo;. 
Abgeb.  Schöne,  Taf.  Vm,  3. 

Die  von  Schöne  vorgeschlagene  Ergänzung  icat;  ist  wegen  des  mangelnden  Artikels  unzulässig. 

2.  Anhang. 

Gefässe  mit  dem  Schlagworte  '::po<;aYcp66a). 

1.  Siehe  Hipparchos  7. 

2.  Boulogne  sur  Mer,  Musöe  communale. 

I.  Hahn.  PrO/AAOPEVO. 

Zwischen  zwei )   A.  Mänade  zwischen  zwei  Silenen  tanzend^   von  denen  einer   einen  Schlauch  trägt. 
Greifen        \  B.  Zwei  nackte  Athleten,  einer  mit  Stange  und  mit  Diskos.  FIPO/A.OPEVO. 

fSpärliche  Innenzeiclinung.    Keine  Ritzlinie.  VorzüglichS  Einst  bei  Canino,   Mus.  etr.  668.   Mus.  etr.  1479  ist 
als  Inschrift  nicht,  wie  Euphronios^  S.  108  steht,  Tcpo^oYopeuco,  sondern  lOIOOHI  verzeichnet. 

3. 

I.  Bärtiger,   bekränzter,    knieender  Mann  trägt  zwei  Amphoren  an  einem  Stock  auf  den  Schultern. 
PPO/AAOPEVO. 

Einst  bei  Canino.  Notice  (1845),  104.   Barth^lemy,  Notice  Nr.  94. 
4. 

I.  Jüngling  wäscht  sich  in  einem  Becken,  an  dem  PPO/AA angeschrieben  steht. 

Gerh.,  A.  V.  IV.  272  (aus  dem  römischen  Kunsthandel  gez.);  vergl.  IV,  S.  47. 

5.  British  Museum. 

I.  Nackter  bekränzter  JüngUng,  blickt  sich  im  Laufe  um.  n>0/AAO>EVO. 
Aus  Cypern,  Marion. 

6.  Brüssel,  Mus^e  Ravenstein  Nr.  260. 

I.  Bekränzter  JüngUng  onanirend ;   vor  ihm  ein  grosser  Skyphos  auf  einem  Untersatze.  PPO/AAOPEVO. 
Vergl.  Pottier,  Gaz.  Arch.  1888,  S.  176.   Eine  Zeichnung,  die  ich  der  Güte  van  Branteghem^s  verdanke,  in 
meinem  Besitz. 

7.  Louvre. 

I.  Zwei  Jünglinge,   vorwärts  schreitend,    der   eine  hält   eine  Schale  und  ein  Hom,   der  andere  eine 
Lyra  in  der  Hand.  PPO/AAOPEVO... AO... 

,Keine  Ritzlinie*.  Abgeb.  i,l  c^r.  II,  37. 

8.  Bologna. 

I.  Im  Mäander  zwei  Faustkämpfer,  deren  einer  bereits  besiegt  ist.  rpo^aAOPEVO. 
Der  Sieger  ist  etwas  fett,  dennoch  echt  epiktetisch. 

Bull.  1872,  p.  112.   Abgeb.  Zanoni,  Scavi  della  Certosa,  Taf.  107,  ohne  Inschrift. 

Alabastron. 

9.  Athen,  Polytechnion  2962. 

Knabe  mit  Vogel  zwischen  einem  JüngKng  und  einer  Frau.  Inschrift  am  Mundrand  PPO/AAOPEVO. 

Epileos. 

1.  Siehe  Hipparchos  9. 

2.  München  469. 

I.  Mänade,  Schlange  in  der  Rechten,  Thyrsos  in  der  Linken.  EPEIEIO/  KAIO/. 
,ZierlichS  Jahn. 
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Dorotheos. 

(**Hipparchos.  **Memnon.  Xenophon.  **Kephisophoii.) 

Schwarzfigurige  Hydria. 

1.  Hipparchos  1. 

Krug. 

2.  Memnon  28. 

Rothfigurige  Schalen. 

3.  München  1245  (7814b). 

I.  Bekränzter  JüngUng,   der  in  der  Linken  zwei  zusammengebundene  Stäbe  hält,    schreitet  zurück- 
blickend vor.  AO>OOEO/. 

,7    .    ,         .  [  A.  Bärtiger  ithyphallischer  langhaariger  Mann  sitzt  en  face    mit   Hom   in   der 

^d  Slme^el^  I        R«^^*^^-  ^'^^'O-^- 
un       ame  en    ^  g   Laufender  Jüngling  mit  Schlauch  und  Trinkhom.  AO>OOEo(;  KAIrO/. 

4.  Kephisophon  I. 

Epiktetischer  Teller. 

5.  (7814.) 

Zwei  Palästriten  +/ENO<t>ON  und  AOPOOEO/,  dieser  als  Diskobol. 
Aus  Chiasi.   Einst  bei  Blayds. 

Memnon« 

(**  Dorotheos.  Simiades.  *Sikinnos.  KalUas.  Nikon.  Kineas.) 
[Chelis,  Kachrylion.] 

Schwarz-  und  rothfigurige  Schalen. 

1.  München  1021. 

I.  Schwarzfigurig.   Silen,  im  Laufe  umblickend.  ME  ME  MNON  KaXO/.  (Plumpe  Zeichnung.) 
Rothfigurig         f  A.  Wieherndes  ithyphallisches  Maulthier.  (Zierliche  und  feine  Zeichnung.) 
zwischen   Augen  |  B.  Nase. 

2.  München  111. 

I.  Schwarzfigurig.   Junger  Reiter  mit  Lanze. 

Rothfigurig        f  A.  Jüngling  erhebt  zwei  Finger  der  Rechten, 
zwischen  Augen    l  B.  Nase. 

Zwischen   den  Brauen   der  flankirenden   Augen  von  A    1.  M N,    2.  KA...    (Im  Kataloge  nicht 

vermerkt.) 

Zeichnung  im  Apparate  des  Berl.  Mus.  XI,  60,  wo  die  Inschrift  MENI/  KA^O/   angegeben  wird.     Vergl. 
Wemicke,  S.  4,  Anm.  1,  der  die  Identität  nicht  erkannt  hat. 

3. 

I.  Schwarzfigurig.   Poseidon  mit  Dreizack  und  Fisch,  bKckt  im  Laufe  um.  KAIrO/  MEMN  . . 

.    ,         A  f  A.  und  B.  Je  eine  BlrotaUstria. 

zwischen  Augen   J 

Aus  Vulci.   Eiust  bei  Noel  Desvergers,  Coli.  d.  Antiquit^s  102. 
4.  Brüssel,  Sammlung  von  Branteghem. 

I.  Schwarzfigurig.   Krieger  mit  Schild  und  Lanze  blickt  im  Laufen  zurück.  KAIrO/  MEMNON. 

Rothfigurig        f  A.  Diskobol,  den  Diskos  in  der  Rechten,  steckt  einen  Stab  in  den  Boden, 
zwischen  Augen  \  B.  Reste  eines  Jünglings. 
Einst  bei  Oanino. 

Rothfigurig  mit  Augen. 

ö.  (7856). 

I.  Junger  behelmter  Krieger  mit  einer  Schleuder.  MEMNON  KA^O/. 

-,    .    ,         .  f  A.  Maulthier. 

Zwischen  Augen  |  ^   gj^^ 

Einst  bei  Canino,,  Not.  6t.  125.   Barthel^my,  Notice  Nr.  114. 
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6.  Louvre. 

I.  Rest  eines  Epheben.  MEMNON  KAIrO/. 
Zwischen  Augen  A.  und  B.  Reste  je  eines  Reiters. 
Gaz.  arch.  1888,  p.  172  (Pottier). 

7.  Vergl.  CheUs  Nr.  2. 

Rothfigurige  Schalen. 

8.  Siehe  Kachrylion  Nr.  10. 

9.  Siehe  Kachrylion  Nr.  14. 

10.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

I.  Springende  Hirschkuh.  KAIrO/  MEMNON. 
A.  imd  B.  fragmentirt. 

Aus  Orrieto.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

11.  British  Museum  821*  =  E  31  (7854). 

I.  Junger,  vollgerüsteter  Krieger  schiesst  knieend  einen  Bogen  ab  (Schildz.  Adler  mit  Schlange). 
MEMNON  KAIfO/. 

A.  Komos  dreier  bekränzter  Jünglinge.  NIKON,  KAIrO/  +llfON,  /OlrON  KAIrO/. 

B.  Bärtiger  bekränzter  Lyraspieler  (OAIINO/),  vor  ihm  bärtiger,  bekränzter  Mann  (+>'ANOO>'),  in 
der  Hand  eine  Blume,  hinter  ihm  eine  Figur  mit  einem  Stock  (MO^PI^),   deren  Kopf  zerstört  ist.    KaXO/. 

Abgeb.  Jahn,  Dichter  auf  Vasenbildem  Taf.  VI.   I.  allein  Klein,  Euphronios^  S.  303. 

12.  Orvieto,   Museo  civico  Nr.  452. 

I.  Nackter  Krieger  vorstürmend.  MEMMvON  KAXo«;. 

A.  Dionysos  sitzt  zwischen  zwei  Silenen,  von  denen  der  eine  einen  Schlauch  hält  und  der  andere 
die  Flöte  bläst.   Zu  beiden  Seiten  je  ein  Silen,  der  eine  Mänade  angreift. 

B.  Dionysos  auf  dem  Maulesel  zwischen  zwei  Mänaden  und  drei  Silenen,  einer  Flöte  blasend. 

Sehr  fein.  Haarritzlinie.   Dom.  Cardella,  Catalogo  del  m.  c.  p.  32. 

13.  Florenz. 

I.  Reiter.  MEMNON  KAIrO/. 

A.  Quadriga.  MEpivov  xaVO/.  Palmette. 

B.  Zwischen  zwei    gewaffnete   Gegner    tritt    ein    Mann    im    Mantel    mit   Lanze.    MEMNON   KAIO/ 

AMOO+0. 

P.  J.  Meier,  Arch.  Zeit.  1884,  S.  242. 

14.  München  1087  (7451b). 

I.  Kjiieende  nackte  Frau,  eine  Haube  auf  dem  Kopfe,  drückt  einen  Schwamm  aus.   MEMvov  xaXO/. 

A.  Bärtiger  bekränzter  Mann,  auf  einen  Stab  gelehnt  (KAKA/),  zwischen  zwei  jungen  Reitern. 
IaEixMON. 

B.  Dionysos,  bärtig  mit  Kantharos  und  Rebzweig,  sitzt  auf  einem  Bema,  vor  ihm  bäumt  sich  ein 
ithyphallischer  Esel  (AlONuwi;),  hinter  ihm  auf  einem  gleichen  Esel  sprengt  ein  bärtiger,  bekränzter  Silen 
heran.  IN(r.). 

15.  British  Museum  833  =  E  34  (7855). 

I.  Nackter,  bekränzter  Jüngling  schreitet,  einen  Banig  in  der  Rechten  haltend,  vorwärts.  MEMNON 
KAIfO/. 

A.  Kampf  zweier  Paare,  eines  vollgerüsteten  Kriegers  gegen  eine  fallende  Amazone  und  eines 
zweiten  Kriegers  gegen  seinen  knieenden  Gegner.  /IMIAAE/  KA^o/. 

B.  AehnUcher  Kampf  zweier  gerüsteter  Paare,  einer  der  Angreifer  hat  ein  sichelförmiges  Schwert. 
MEMNON  KAIfO/. 

16.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

I.  Bekränzter  Jüngling,  Hom  in  der  Rechten,  blickt  im  Laufe  zurück.  MEMNOMO/  KAIrO/. 
A.  Komos.  Drei  nackte  bekränzte  Jünglinge.    Der  erste  spielt  Lyra,   den  beiden  anderen  sind  die 
Namen  Ai/XION  imd  TAMPON  beigeschrieben. 

Denkschriften  der  phiL-hist.  GL  XXXIX.  Bd.  II.  Abb.  6 
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B.  Jüngling  auf  Kissen  gelagert.  Hinter  ihm  ein  anspringender  Bock.  Ein  zweiter  JUngling  hält 
einen  Skyphos  in  der  Linken.   Ein  dritter  nackter  Jüngling  eilt  herbei. 

Unter  den  Henkeln  Kelchblüthen.  • 

Einst  bei  Canino. 

17.  Brüssel,  Musöe  Ravenstein  Nr.  253  (7473). 

I.  Tänzerin  mit  Krotalen  MEMNOv  KAIrO/. 

A.  Silen  (/IMAIO/)  (r.)  führt  ein  Maulthier  am  Zügel,  hinter  dem  eine  Mänade,  mit  dem  Thyrsos 
stossend,  folgt.  OAIrEIA  KAXe. 

B.  Zierlich  gekleidete  Mänade  (IIAEIA  r.)  tanzt  mit  Krotalen  zwischen  zwei  Silenen,  deren  einer  ein 
Hom  hält.  KAlla?  KAIO/. 

Unter  dem  Henkel  Kelchblüthe.   Ganz  vorzüglich. 

Ehemals  bei  Baseggio,  Bull.  1847,  p.  114.   Arch.  Zeit.  1847*   p.  7.   Gaz.  arch.  1887,  p.  113. 

18.  British  Museum  825  =  E  35. 

I.  Nackter  bekränzter  Jüngling  hält  mit  beiden  Händen  eine  Hydria.  MEMNON  KAIO/. 

A.  Aias  (AIA/)  gerüstet,  nimmt  von  einem  auf  den  Stab  gestützten  Greise  Abschied.  Hinter.  Aias 
eine  Quadriga,  auf  der  ein  Wagenlenker  steht.  Hinter  derselben  ein  Bogenschütze  in  skythischer  Tracht 
und  ein  gerüsteter  Jüngling,  einen  Helm  in  der  Hand.  Neben  der  Quadriga  ein  Krieger,  dem  eine  Frau 
eine  Blume  reicht.  ME[xNON  KM/O/.   Zahlreiche  sinnlose  Inschriften. 

B.  Dionysos,  bärtig,  mit  Kantharos  und  Epheuzweig  zwischen  je  einem  Silen  und  zwei  Mänaden,  von 
denen  zwei  Krotalen  und  eine  eine  Schlange  in  der  Hand  halten,  eine  andere  trägt  eine  Schlange  im  Haare. 

19.  Berlin  4220. 

I.  Nackter  Knabe,  in  der  Linken  ein  Kissen  haltend,  blickt  im  Laufe  zurück.  MEMvov  KA^O/. 

A.  Vor  +IPON  steht  mit  ausgestreckten  Händen  der  kleine  Achilleus  A+llE(r),  hinter  ihm  enteilt  OETI/". 

B.  Bakchantin.  lANOE  zwischen  zwei  Silenen,  der  eine  hält  Flöten,  der  andere  Blrotalen.  /IKtwo? 
KAIO/. 

Unter  jedem  Henkel  eine  grosse  Blüthe.  ,An  allen  Figuren  ist  die  äussere  Haarcontour  geritzt. 
Keinerlei  Muskelangabe.    Von  derselben  Hand  wie  2263.*   Furtwängler. 

20.  München  404  (7679). 

I.  Jüngling,  bekränzt,  in  der  Hand  einen  Zweig,  sitzt  auf  einem  Feldstuhle.  ME .  NON  KA^O/. 

A.  Hektors  Lösung.  Achilleus  (AXIIEV/)  ist  auf  einer  schön  geschmückten  Kline  gelagert,  unter  der 
die  Leiche  Hektors  hegt.  Rechts  vor  ihm  steht  ein  Tisch  mit  Gerichten.  Er  hält  eine  Schale  in  der  Hand 
und  wendet  den  Kopf  zu  einer  hinter  ihm  stehenden  Frau.  Hinter  ihr  ein  Krieger.  Auf  ihn  schreitet 
Priamos  (PriAMO/)  flehend  (mit  geschorenem  Haupt-  imd  Barthaar)  zu.  Hinter  Priamos  Hermes  (HEPME/), 
im  Abgehen  umblickend,  und  ein  Jüngling,  der  mit  drei  Schalen  imd  einer  Hydria  beladen  kommt. 
EPOAOPO/. 

B.  Fortsetzung  von  A.  Drei  Jünglinge,  einer  mit  einer  Kopfbinde,  der  zweite  in  phrygischer  Tracht, 
der  dritte  nackt,  führen  jeder  ein  Pferd  am  Zügel,  daneben  eine  Frau,  ein  Kästchen  auf  dem  Kopfe 
tragend.   KAU/OENE/  NVOE/  KAU/ .  KAU/ .... 

Unter  jedem  Henkel  ein  Blumenkelch. 

Einst  bei  Canino.  Cat.  ^tr.  144.  Abgeb.  Inghirami  Oall.  om.  II,  238.  A.  allein  Overbeck,  Heroengall.  XX,  3. 

21.  Louvre. 

I.  Tänzerin  mit  Krotalen.    MEMNON  KAIrO/. 

A.  Troilos  (TPOIIO/),  gerüstet,  wehrt  sich  im  Sinken  gegen  Achill.  Ihm  zu  Hilfe  eilt  Aineas 
(AINEA)  herbei.  xaXO/  zweimal. 

B.  Quadriga  (wohl  des  Troilos),  neben  dem  Lenker  AVTOBOVIO/  KINEA  KAIrOX 

Einst  bei  Campana  IV,  607.   A.  und  B.  abgebildet  Mon.  X,  22. 

22.  Berlin  2263  (7576). 

I.  Nackter  Jünghng,  Beinschienen  anlegend.   MEMMQN  KAIO/. 

A.  Herakles  im  Amazonenkampfe.  Herakles  (HEPAKIE/)  kämpft  mit  einer  zusammensinkenden 
Amazone.  Zu  beiden  Seiten  flieht  je  eine  andere,  ANA>OMA+E  einen  Pfeil  abdrückend,  IVKOPI/  rückblickend. 
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B.  lolaos  (lOlf^O)  auf  der  Quadriga. 

An  den  Henkelpalmetten  der  einen  Seite  auch  Bltithe  und  ,Knospe^   Furtwängler. 

23.  British  Museum  821  =  E  32  (7760). 

I.  Nackte  Frau  mit  Haube  bindet  sich  die  Sandale.  MEMNON  KAIO/. 

A.  Herakles  im  Amazonenkampfe.  Herakles  (HEPAKIE/)  mit  dem  Schwerte  verfolgt  eine  gerüstete 
Amazone,  hinter  ihm  in  skythischer  Tracht  mit  Bogen  und  Pfeil  eine  zweite,  im  Enteilen  umblickend. 
IfVKOPI/  KACao?). 

B.  Vor  dem  leierspielenden  ANAK>EON  tanzen  zwei  bekränzte  Jünglinge.    NVOE/  -/iXON  (?)  KAIO/. 
Unter  den  Henkeln  Blüthe. 

Abgeb.  Jahn  a.  a.  O.,  Taf.  III.   I.  allein  Klein,  Euphronios^,  S.  317.   B.  allein  bei  Dnruy,  Hist.  gr.  I,  629. 
24. 

I.  Nackte  Frau,  ein  Waschbecken  in  der  Hand.  MEMMNON  KAVO/. 

A.  Herakles  im  Kampfe  mit  einem  Krieger  (XION  Schildz.  Pferd)  zwischen  zwei  Jünglingen,  die  je 
auf  einem  Pferdepaare  herbeisprengen.    Viermal  KAIO/. 

B.  Fragmentirt.   Man  sieht  nur  von  beiden  Seiten  die  Spuren  des  herbeisprengenden  Pferdepaares. 

Bei  Feuardent  in  Paris  1881  gesehen. 

25. 

I.  Nackte  Frau,  ein  Waschbecken  mit  Dreifussuntersatz  tragend. 

Einst  bei  Canino?  Die  Vase  ist  von  Gerhard,  Rapp.  volcente  Nr.  825  folgendermassen  beschrieben:  giovane 
que  porta  un  vaso  a  focolare  a  tre  piedi.  Est  senza  fignre.  Aus  giovane  kann  man  sprachlich  mit 
gleichem  Recht  einen  Jüngling  machen,  und  das  hat  Panofka  S.  ö9  gethan,  bei  Wemicke  ist  daraus 
ein  Dreifussträger  geworden  (Nr.  10).  Der  Vergleich  der  Hermaiosschale  van  Branteghem*s,  Burlington, 
Katalog  Nr.  6,  macht  Gerhardts  Beschreibung  völlig  klar. 

26.  Louvre. 

I.  JüngUng  bekränzt,  schreitet,  eine  Lyra  haltend,  vorwärts.    MEMNON.... 

A.  Herakles  und  der  Eber.  HE>AxlE/  (infibulirt)  tritt  mit  dem  Eber  vor  Eurystheus  (ErVOV/)  im 
Fass.   Hinter  Eurystheus  eine  Frau  KAUOOBE  und  /TENEIO/,  hinter  Herakles  Athene  (AOENAI). 

B.  Auf  einer  Quadriga  ein  wagenlenkender  Krieger  OIVTEV/  (Schildz.  Triquetrum),  vor  derselben 
Hermes  (HEpME/)  mit  Kerykeion  (bebändert).    MEMvoN  KAXo?. 

A.  und  B.  auf  ungetheiltem  Mäander. 

An  den  Henkelpalmetten  Lotosblüthe.  Campana,  Sala  I,  134.  Diese  Schale,  durch  ihre  Ueber- 
einstinmiung  mit  einer  Euphronischen  interessant,  ist  von  ungewöhnlicher  Grösse,  0*53  M.  Durchmesser. 

27.  Akropolis-Museum. 

Kleines  Schalenbruchstück  (Aussenseite),  Rest  eines  Fusses  i^EMMvov. 

Krug. 

28.  Manchen  334  (7853). 

Auf  weissem  Grunde  steht  wellenförmig  zwi- 
schen einem  Ornament  folgende  Inschrift;  vergleiche 
darüber  Jahn: 

KaXc<;  Ntx6Xa,  AcopsOco; 

KaXb«;  xajjtot  SoxsT  .  vai  * 

XaTcpo?  TCaT^  xaX6<;,  Msjavcov 

Ka(jL9t  xaXb^  (^(ko^. 

Slkinnos 

Krug. 

Brüssel,   Sammlung  van  Branteghem. 

Aus  Griechenland.  Die  nebenstehende  Abbildung  mag  die 
Beschreibung  ersetzen.  Sie  widerlegt  die  von  mir  vor 
dem  Eintreflfen  der  Zeichnung  angenommene  Identität 
mit  dem   gleichen   Lieblingsnamen   von  Memnon  19. 
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Pheidon 

(Stil  des  Pamphaios). 
British  Museum  828*  =  E20  (7395). 

I.  Nackter  ithyphallischer  Mann.  Hom  in  der  Rechten^  das  Gewand  über  der  Linken,  schreitet  ge- 
btickt vorwärts  KAIrO/  O  El  AON. 

A.  Zwischen  zwei  Hippokampen.   Peleus  ringt  mit  «BCTk;,  vier  fliehende  Nereiden. 

B.  Zwischen  zwei  Hippokampen:  Auf  den  sitzenden  NE>EV/  eilen  HEPME/  und  drei  Nereiden  zu. 

Aus  Vulci.    Einst  bei  Durand  Nr.  378.    Abg^eb.  Gerh.,  A.  V.  III,  Taf.  178—9. 

Charops. 

Kopenhagen.   Birket  Smith  Nr.  127  (7563). 

I.  Skythischer  Bogenschtitze  KA^O/. 

A.  Herakles  würgt  den  Löwen  im  Beisein  Athenas  KAIrO/  NAI+I. 

B.  Dionysos  (bartlos)  mit  Thyrsos  und  Kantharos  und  Mänade  mit  Schlange  KAVO/  +ADO©/. 

Einst  bei  Magnoncourt  33.  B.  Abgeb.  Mon.  I,  Taf.  27,  Nr.  41.    Panofka  IV,  1. 

Milon. 

Neapel  2617  (7863). 

I.  Bekränzter  Jüngling,  in  der  Rechten  eine  Schale,  läuft  umblickend  vorwärts  MI^ON  KAXo;. 

A.  Je  zwei  Silene,  die  ein  Reh  fangen  wollen.  A.  ©IrEBIPO/  /l>l AI. 

B.  /TV/inO/(r.)  KAIfO/  KAIrO/. 

»Flüchtige  Zeichnung.*  Mu«.  etr.  1768. 

Tleson. 

1.  Brüssel,  Musöe  Ravenstein  349. 

I.  Nackter  bekränzter  JtingUng  wäscht  sich  in  einem  Becken,  das  er  auf  den  Knieen  hält.  TIE/ON 

KAIfO/. 

Abgeb.  Gaz.  arch.  1887,  8.  111  (Pottier). 

2.  Neapel  2627. 

I.  Nackter  bekränzter  Jüngling,  der  die  Chlamys  schildartig  über  den  linken  Arm,  den  Stock  wie 
eine  Lanze  gefällt  trägt,  schreitet  vorwärts  TlrE/ON  NVNTA  EO  EPOIE/EN. 

Abgeb.  Rom.  Mitth.  IV,  S.  164.    Zur  Lesung  vergl.  Eph.  archeol.  1890,  S.  10. 

Antimachos 

(*  Antias). 

Ob  der  bärtige  Kleinias  von  2.  mit  dem  der  (jüngeren)  nolanischen  Amphoren  identisch  sein  kann, 

scheint  fraglich. 

Schalen. 

1.  Museo  Gregoriano  239. 

I.  (Im  Kreis.)  Gerüsteter  junger  Krieger  (Schildz.  SchiiBF)  hält  heranschleichend  die  Lanze  am  oberen 
Ende  ANTIA+0/  (!)  KAIrO/. 

Zwischen  Augen  I  A.  Diskobol  schwingt  mit  beiden  Händen  den  Diskus, 
und  Palmetten    |  B.  Jüngling  hebt  Halteren. 
Ritzlinie.  Fein. 

2.  Rom  bei  Aug.  Castellani. 

I.  (Im  Bj-eis.)  Jüngling  mit  Stock  in  der  Linken  balancirt  auf  der  Rechten  eine  Schale  ANTta<; 
xalO/. 

A.  Gelage.  Vier  Figuren  auf  Kissen.  Der  junge  ANTIMA+O/  balancirt  auf  der  Rechten  einen 
Napf  und  auf  der  Linken  eine  Schale,  ihn  hält  AOyjNOAOPO/  (bärtig)  von  rückwärts  umfasst,  während 
vor  ihm  KlrlNIA/  (bärtig)  ihm  eine  Blume  bietet.   Zuletzt  KOMAP+O/  flötenblasend. 
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B.  Fortsetzung.   KIEONVMO/  bärtig,   dann  Reste  einer  zweiten  Figur,    dann  flötenblasend  (en  face) 
EPMOAOPO/  und  PVOOAEIfO/  Schale  auf  der  Linken  balaocirend. 
Unter  einem  der  Henkel  Ejrater  mit  Psykter  darin. 

,Ritzlinie,  Haarpunkte/  Ans  Caere.  Cat.  Castellani  1867,  Nr.  21. 
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II.  Abhandlung:  Wilhelm  Klein. 


Pedieus« 

Kleine  schwarzfigurige  Amphora  mit  Henkelpalmetten. 

1.  Louvre. 

A.  Streit  zwischen  Athene  und  Poseidon.    Athene  sitzt,   vor  ihr  Poseidon,   sie  wendet  ihr  Haupt  zu 
dem  hinter  ihr  stehenden  Hermes,  zu  fceiden  Seiten  noch  je  eine  Frau. 

B.  Frauengemach.   Sieben  Mädchen,  zwei  mit  Spindeln,  eine  mit  Spinnkorb  FIEAIEV/  KAIO/. 

Einst  bei  Canino.  De  Witte,  Cat.  ^trusque  Nr.  66.  R^s.  etr.  Nr.  3.  Abgeb.  i,\,  c^ram.  III,  Taf.  36  A  und  B. 
Panofka  n,  ö  (B.  allein).  PapaBÜotis  A.  Z.  1853,  8.  400*  liest  üiXia^  xX.  Heydemann  XII  hall.  Winckel- 
mannspr.  S.  51.  n7iX(£;b(  xX..  C.  I.  G.  7398  und  7872  b)  sowie  bei  Wernicke  werden  aus  dieser  Vase  zwei 
gemacht. 

Rothfigurige  Schale. 

2.  Corneto,  Museo  tarquiniese. 

I.  (Im  Kreis.)  Nackter  junger  Reiter  bekränzt,  in  der  Linken  die  Lanze  PEAIEV/  KAIO/. 
A.  und  B.  Wettrennen  von  fünfzehn  nackten  jungen  Reitern.   Dieselbe  Inschiift  jederseits. 
Weder  Innenzeichnung  noch  Ritzlinie.   Unter  den  Henkeln  Ranke.   Sehr  lebendig  und  ausdrucksvoll. 
Bull.  1875,  S.  173.    Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 


Perlkleides. 

Schale. 
Würzburg  I,  87. 

I.  Gewaffneter  Jüngling  mit  Schild  und  Speer.  Auf  dem  Schilde 
dessen  Zeichen,  radial  angeordnete  Epheublätter  bilden  eine  undeutliche 
LiebUngsinschrift:  /AA+E :  KAIO/.  Um  die  Figur  PEPIKXEIAE/. 

A.  Opferscene.  Vor  einem  brennenden  Altar  ein  bärtiger  be- 
kränzter Mann  im  Schurz,  der  in  der 'Linken  einen  Opferkorb  (mit 
Zweigen  besteckt)  hält  und  mit  der  Rechten  auf  den  Altar  streut; 
gegenüber  giesst  ein  bekränzter  JüngHng  AMOEON  (Amphion?)  aus 
dem  Kantharos  eine  Spende.  Hinter  dem  ersteren  zwei  bekränzte 
JüngUnge  AV/UTPATO/  mit  Schale  und  Krug  und  KAUA/  mit 
Schale;  auf  der  andern  Seite  ein  Greis  auf  den  Stab  gestützt  mit 
erhobener  Rechten  KAIAEIP. 


B.  AlONV/0/  auf  einem  ithyphallischen  Maulthier,  er  hält  in  der  Rechten  ein  kleines  Hom;  ihm 
bringt  der  Silen  EVKPATE/  der  in  der  Linken  eine  Traube  hält,  den  Kantharos,  während  hinter  dem 
Gotte  eine  Mänade  tanzt  und  ein  Silen  /ATPVBX  sich  mit  Amphora  und  Schlauch  entfernt. 

Einst  bei  E.  Braun,   dann   bei  Brüls,    Bnll.   1860,    S.  35.   Arch.  Zeit.   1860,   p.   52*.    Zeichnung  im  Apparate 
des  röm.  Institutes,  arg  restaurirt. 
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Leagros« 

(**01ympiodoros,  *Athenodotos,  *Epiclromo8,  *An tiphon,  **Hipparchos,  **Lykos,  Aimo8(?),  Chares, 

**Kephi8ophon.) 
[Kachrylion,  Oltos-Euxitheos,  Euphronios,  Euthymides?) 

Scliwarzfigurige  Gefässe. 

Hydrien. 

1.  Museo  Gregoriano.  (7843). 

Schulterbild:  Faustkämpfer. 

Hauptbüd:  Zwei  bärtige  Reiter.  OIVPIOAOPO/  KAIO/,  IrEAAPO/  KAIrOX 

Abgeb.  a.  a.  O.  II,  Taf.  8,  2  (=  A.  14),  Klein,  Euphronios  2,  S.  318. 

2.  Manchen  114  (7602b). 

Schulterbild :  Auszugscene. 

Hauptbild:    Ringkampf  des  Herakles  mit  Antaios,   dem  einen  stehen  Athene  und  Hermes  zur  Seite, 
hinter  Antaios  entfernt  sich  Poseidon,  neben  ihm  eine  Frau  mit  Lanze.  lEA^PO/. 
Hauptbild  abgeb.  Arch.  Zeit.  1878,  Taf.  10. 

3.  München  48  (7616). 

Schulterbild :  Dionysos  zwi- 
schen drei  Silenen  und  zwei  Mä- 
naden. 

Hauptbild:  Herakles  kämpft 
mit  Kyknos  zwischen  zwei  Qua- 
drigen. Neben  der  einen  Athene, 
neben  der  anderen  Ares.  KAIO/ 
IfEAAPO/. 

Vom  Hauptbilde  Zeichnung  im 
Apparate  des  röm.  Institutes. 

4.  British  Museum  469  =  B  111. 

(7839).  Schulterbild:  AchiU 
belauert  Troilos  und  Polyxena  an 
der  Quelle. 

Hauptbild:  Kampf  von  fünf 
Kriegern  um  einen  Gefallenen. 
lEAAPOX  f^^r^l 

5.  Würzburg  HI,  137.  Vü^^\^y 

Schulterbild:  Zwei  Brettspieler,  dazwischen  Athene. 
Hauptbild:  Tod  des  Priamos.  lEAAPO/, 

Hauptbild  abgeb.  ROm.  Mittheilungen  III,  S.  108. 

Lekythos.  • 

6.  (7789).       • 

Palästrascenen.  Drei  Gruppen:  1.  Pädotrib  und  Jüngling  mit  Hanteln  und  drei  Stäben  ANTIp^axc«; 
und  +APE>'  KAIfO/  ka^PO/.  2.  Pädotrib,  der  einen  Jüngling  bekränzt  AINIO/  KAIO/  und  unleser- 
liche Inschrift.  3.  Pädotrib  und  vor  ihm  im  Abgehen  begriffener  Jüngling  mit  Diskus  und  drei  Stäben 
lEaypo;  KAIO/. 

Einst  in  der  Sammlung  Lord  Guilford's.  Abgeb.  Stackelberg,  Gräber  der  Hellenen,  Taf.  XII.  Arch.  Zeit. 
1853,  Taf.  51;  vergl.  Wernicke  lU  s.  v.  Acvuz;.  Den  Lieblingsnamen  des  Leagros  hat  hier  auch 
DUmmler  hergestellt. 

Alabastron. 

7.  Athen.  AkropoHsmuseum.  Ohne  Figuren. 

Am  Mundrande:  AEAAPO/. 

Erwähnt  Zeitschr.  für  österr.  Gymnasien  1887,  S.  647. 
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II.  Abhandlukq:  Wilhelm  Klein. 


Rothfigurige  Gefässe. 

Schalen. 

8.  (7840). 
I.  Halbnackte  Figur  mit  Kjotalen.  IrEAAPO/. 

Mus.  etr.  584. 

9.  Brüssel,  Mus^e  Ravenstein  Nr.  329. 
Bärtiger   Mann,    gelagert,    balancirt   auf  der   Linken    einen 

Becher  und  hält  mit  der  Rechten   eine  Schale  zum  Kottaboswurf. 

lEAAROX 

Abgeb.  6az.  arch.  1887,  p.  110  (Pottier). 

10.  Louvre. 
I.  Silen  gelagert  mit  Hom  und  Schale.  AEAAPO/. 
A.  und  B.  Reste  von  BLampfscenen. 

Einst  bei  Campana.  Gaz.  arch.  1888,  p.  173  (Pottier). 

11.  Berlin  2272. 

I.  (Im  Kreis.)  Nackte  Frau  im  Begriffe,  die  Sandale  an  den 
Knken  Fuss  anzulegen.  Am  Boden  steht  ein  flaches  Becken.  Rechts  die  antik  verlöschten  Umrisse  eines 
grossen  Phallus.  IEAI,0/. 

Aus  Vnlci.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

12.  Orvieto,  Sammlung  Faina. 

I.  Nackter  bekränzter  Jilngling  hascht 
nach  einen  Hasen.  lEAPO/  KAIrO/. 

Dom.  Cardella,  Mus.  etr.  Faina  S.  45, 
Nr.  64. 

13.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

I.  (Im  laufenden  Mäander.)  Nackter 
JtingUng  verfolgt  einen  Hasen.  lEAApo/ 
KAIfO/  b.  7c.  xX. 

A.  Komos.  Drei  tanzende  Jünglinge, 
zwei  balanciren  Becher.  A .  EAAPo?  KAXO/. 

B.  Dasselbe.  Ein  Jüngling  stützt 
den  Stock  auf.    Am  Boden  drei  Becher. 

FrOhner,  Burlington-Katalog  Nr.  12. 

14.  Brüssel,  Sammlung  von  Branteghem. 

I.  Bekränzter  Jüngling,  der  sich  er- 
bricht. Neben  ihm  sein  Hund.  IrEAAPO/". 

A.  und  B.  Je  drei  im  Hinterhalte 
kauernde  Krieger.  Schildzeichen:  Löwen- 
hintertheil,  Vogel,  zweimal  Bukranion, 
Krebs  und  Dreifiiss.  IrEAAPO/  KAIrOX 
(zweimal). 

15.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

Hüpfender      ithyphallischer     Silen, 
neben  ihm  eine  Spitzamphora,  darauf  KAIrO/.    Herum  IrEAAPO/  KAIrO/,  AGENOAOTO/  KAIrO/. 

Aus  Orvieto.  Abgeb.  Arch.  Zeit.  1885,  Taf.  10.  Vergl.  S.  179  (P.  J.  Meier).  Verkleinert  bei  Klein,  Euphr.^  S.  279. 

16.  (7841).   I.  Zwei  nackte  Figuren  gelagert.  IrEAAPO/  KAIO/. 

Mus.  etr.  1510. 

17.  Baltimore,  Peabody -Museum. 

I.  Nackter  bekränzter  Knabe,  in  der  Rechten  eine  Lanze,  in  der  Linken  ein  Alabastron  mit  Schwamm 
haltend,  steht  auf  einem  Bema.  Vor  ihm  der  bärtige  bekränzte  Paidotrib  mit  Stab.  Oben  hängt  ein 
Alabastron  mit  Schwamm,  am  Boden  liegt  eine  Dikella.  lEAAPO/  xAlO/. 
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A.  Vor  einem  Krater  balancirt  ein  Jüngling,  der  an  einem  Stocke  eine  Oinochoe  trägt,  auf  der 
Linken  einen  Becher.  Zwei  Jünglinge  und  ein  Mädchen  eilen  von  der  anderen  Seite  herbei.  KAIrO/ 
(zweimal).    Alle  Figuren  sind  bekränzt. 


B.  Jüngling,  der  in  der  Linken  einen  Stab  hält,  streckt  einen  grossen  Skyphos  auf  der  Rechten  vor. 
Vor  ihm  ein  bärtiger  Mann  mit  Stab.  Hinter  ihm  Mädchen  mit  Thyrsos  und  ein  Jüngling,  die  Doppelflöte 
blasend.  E7:IAI>0M0/  KAIrO/. 

Arch.  Zeit.  1885,    S.  255.  I.  abgeb.  daselbst  Taf.  19,  2.   Zeichnung  im  Apparate  des  Berl.  Mus.   L.  200;  vgl. 
Rom.  Mitth.  H,  S.  167  (Hartwig). 

18.  =  Kachrylion  Nr.  7. 

19.  =  Euphronios  Nr.  3. 

DenkscIirifteD  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Abh.  6 
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20.  Florenz,  Museo  archeologico. 

I.  (Im  Kreis.)   Dionysos  gelagert^   hält  in  der  Rechten   eine  Metallschale.    Hinter  ihm   springt   ein 
Süen.  lfEAARO/(r.)  KAIrO/. 


A.  und  B.    Jederseits   nackter  Silen  und  nackte  Mänade  gelagert,   hinter  der  Mänade  schleicht  ein 
ithyphallischer  Silen  herbei.   Jederseits  kEAARO/. 

Unten  im  Kreise  Gefksse:   Hörn,  Stiefelpaar,   Kanne,   Widderhom.   Kleinmeisterschale,   Stiefelpaar, 
Hom,  Skyphos,  Stiefelpaar,  Hörn. 
Aus  Orvieto. 

21. 

I.  Vor  einem  Flötenbläser  mit  Phorbeia,   hinter  dem  die  Sybene  hängt,   kauert  ein  in  den  Mantel 
gehüllter  Jüngling.  IrEAAPO/  KAIrO/. 

Zeichnung  aus  dem  Apparate  des  römischen  Institutes. 
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22. 

Ueber   dem  Leichnam    einer  gefallenen   Amazone   schiesst   eine  zweite    den  Bogen   ab.    IrEAAPO/ 
KAIfO/. 

Zeichnung  anf  demselben  Blatte  wie  die  vorige  Nnmmer.  Dabei  die  Oefässform,  kureer  dicker  Fnss  mit  starkem 
Rande.  Dann  findet  sich  von  £.  Brann^s  Hand  der  Vermerk:  ,Bother  Fimiss.  Sehr  feine  Schalen/  Derselbe  wird  dadurch 
verständlich,  dass  der  das  Bild  umgebende  Innenraum 
durch  einen  Kreis  in  zwei  Theile  getheilt  erscheint. 
Der  schmale  äussere  trägt  auf  1.  die  Angabe  ,neroS 
auf  2.  fehlt  diese,  der  innere  breite  auf  1.  ,ro88oS  auf 
2.  ,fondo  rosso*.  Demnach  ist  die  Färbung '  ähnlich  wie 
bei  Kachrylion  Nr.  9  und  Nr.  16  und  Epilykos  Nr.  3. 

23. 

I.  Zwei  Paare  nackt  gelagert  (groupe  de 
quatre  personnes  nues).    Leagros  smika  kalos. 

A.  und  B.  jdes  deux  cotes  une  orgie  noc- 
tume  Thalia,  Korone  .  .  .  .  os  megas  ophros 
Kaie  ...  ei .  .s^ 

R^s.  ^tr.  Nr.  26  (Les  groupes  ^rotiques). 

24.  Berlin  2276. 

Fragment  eines  Schalenaussenbildes. 

Faustkämpfergruppe.  Der  Sieger  tritt  auf 
den  blutenden  Gegner  und  packt  ihn  an  der 
Gurgel.  AsoyPO/. 

Haarritzlinie.  Keine  Innenzeichnung.  Aus 
Gerhardts  Nachlass.  Die  Inschrift  von 
P.  Hartwig  richtig  ergänzt. 

25.  Athen,  Polytechnion  Nr.  2898. 

26.  Siehe  Kephisophon  1. 


27.  Schalenfragment  mit  Resten  dieses  Lieblingsnamen. 
Aus  Athen.  Mittheilung  von  Graef. 


Krateren. 


28.  =  Euphronios  Nr.  1. 

29.  =  Euxitheos  Nr.  4. 


6* 
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30.  Berlin  2180. 

A.  Palästra.  Drei  Gruppen.  Ein  nackter  Jüngling  infibulirt  sich,  vor  ihm  ein  Knabe  mit  Gewand 
über  der  Schulter.  IrEAAPO/  (x)AlfO/  HO  PAI/.  Ein  Diskobol  (ANTIMON)  vor  einem  Pädotriben 
(Hinn+0/[r.]).  Ein  Jüngling  (nOkVkkO/[r.])  gibt  sein  gefaltetes  Gewand  einem  kleinen  Knaben,  der 
eine  Lekythos  hält. 

B.  Fortsetzsung.  Zwei  Gruppen.  Ein  Jüngling  (HIPPOMEAON)  lässt  sich  von  einem  Knaben 
(TPA[NljON)  einen  Dom  aus  dem  Fusse  ziehen.  Dann  folgen  zwei  Jünglinge,  die  sich  zum  Ringkampfe 
rüsten.  EAE/IA/  hat  sein  Gewand  auf  einen  Sessel  abgelegt  und  salbt  sich,  während  kVKO/(r.)  seine 
Chlamys  faltet,  um  sie  einem  Knaben  zu  übergeben.  kEAAPO/  KAkO/. 

Au8  Capua.  Abgeb.  Arch.  Zeit.  1879,  Tat  4.   Duruy  II,  627. 

Psykter. 

31.  =  Euphronios  Nr.  2. 

Amphoren  mit  Stricklienkeln. 

32.  Louvre  (7844). 

Am  Halse.  A.  Gelagerter  junger  Lyraspieler.  Aus  seinem  Munde  geht  die  Inschrift  MAMEKAPOTEO. 
Vor  seinen  Füssen  IrEAAPO/  KAIrO/. 

B.  Gelagerter  Jüngling  hält  in  der  Rechten  die  Schale  zum  Kottaboswurf.  kEAAPO/  KAkO/. 

Einst  bei  Canino.  Notice  (1845)  p.  15,  Dnbois  v.  56,  vergl.  Gaz.  arch.  1888,  p.  173  (Pottier)  and  Studniczka, 
Jahrb.  H,  S.  162. 

33.  British  Museum  799  =  E  287  (7467). 

A  Leierspielender  Jüngling.  kEAO/  KAkO/. 

B.  Dionysos  mit  Kantharos  und  Rebzweig  rückwärts  blickend. 

Einst  bei  Durand,  Nr.  85.    Abgeb.    Mus.  Blacas  pl.  Xin.  Gerb.,  A.  Y.  IV,  319.     Die  richtige  Lesung   des 
Namens  Sitzungsber.  der  arch.  Ges.  zu  Berlin  S.  10  (Wernicke). 

Pelike. 

34.  (7842). 

A.  Ein  sitzender  Jüngling,  ein  sitzender  Mann  und  ein  stehender  nackter  Knabe  bemerken  eine 
über  ihnen  flatternde  Schwalbe.  Der  erste  spricht  IAO  XEUAON,  der  zweite  NE  TON  EPAKIrEA,  der 
Knabe  spricht  HAVTEI  EAP  EAE. 

B.  Ein  Ringerpaar.  IrEAAPO/  O  PAI/  KAIrO/. 

Aus  Vulci.  Einst  bei  Graf  Gourieff.    Abgeb.  Mon.  DE,  24.    Panofka,  Bilder  antiken  Lebens,  Taf.  17,  6.  Bau- 
meister III,  S.  1435  und  1986.  A.  Duruy  I,  360. 


Dloxippos. 

Die  Schale  mit  diesem  Lieblingsnamen,  dessen  Schreibung  hier  noch  alterthümlich  ist,  gehört  zu  den 
interessantesten  des  epiktetischen  Kreises  und  zeigt  deutlich  Anlehnung  an  die  frühe  Weise  des  Euphronios. 
(7813).  I.  Rankenornament. 
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A.  Theseus  in  der  Rechten  einen  Strick,  verfolgt  den  marathonischen  Stier.    AIOX/IPO/  KAkO(;. 

B.  Zwei  nackte  Weiber  liegen  auf  Kissen  gestützt  einander  zugewandt,   die  eine  reicht  der  andern 
ilötenblasenden  eine  Schale  mit  dem  Rufe  PI  NE  KAI  ^V,  während  sie  auf  der  Linken  einen  Becher  trägt. 

Beschrieben  Braun,  Ball.  1844,  S.  100.  Arch.  Zeit.  1844,  S.  352.  Panofka,  S.   10.  Zeichnung  im  Apparate  des 
rOm.  Institutes. 


1.  Siehe  Leagros  1. 

2.  Siehe  Kephisophon  1 


Olymplodoros 

(**  Leagros,  **  Kephisophon) . 

Schwarzfigurige  Hydria. 

Rothfigurige  Schale. 

Rothfigurige  Lutrophoros. 
3.  Athen,  Akropolis-Museum  (Fragment). 

Mann  mit  Zweig,  hinter  ihm  zwei  weibliche  Figuren,  die  eine  mit  Zweigen,  die  andere  mit  Skeptron. 
OlfVPlOBwpo;  KAXo(;. 

Erwähnt  Zeitschr.  fQr  Osterr.  Gymnasien  1887,  S.  647  (E.  Reisch).  Gaz.  arch.  1888,  S.  173  (Pottier). 

Epldromos 

(**  Leagros). 

Mit  Ausnahme  der  Schale  1,  wo  dieser  Name  mit  dem  des  Leagros  verbunden  ist,  haben  wir 
hier  nur  Schalen  blos  mit  einem  Innenbilde;  2 — 6  sind  einfigurig,  7 — 9  zweifigurig.  Sämmtlich  so  weit 
bekannt  ohne  Mäander  in  einfachem  oder  Doppelkreis. 

1.  Siehe  Leagros  17. 

2.  (7818). 

I.  Bekränzter  Mann  auf  den  Knotenstock  gestützt.  BGnter  ihm  sein  Hund.  Oben  Lekythos  und 
Schwamm.  EPIAPOMO/  KAIrO/. 

Mus.  6tr.   1473.  Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  IV.  276,  ö.  Panofka,  Taf.  1,  7. 

3.  British  Museum  850*  =  E.  104  (7818  b). 

I.  Bekränzter  Jüngling  hält  knieend  in  der  Rechten  einen  Stock  und  streckt  die  mit  der  Chlamys 
umwickelte  Linke  vor.  EPIAPOMO/  NAI+I(r.)  KAIrO/. 

Im  Katalog  für  NAI+I  Ixias  gelesen.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

4. 

I.  Nackter  Jüngling  mit  vorgestreckten  Armen,  hinter  ihm  eine  Stele.  E  PIA  PO  MO/. 

Abgeb.  Panofka,  Taf.  1,  4.   Wemicke,  Arch.  Zeit.  1885,  S.  289  erwähnt  die  Zeichnung  im  Berl.  Apparate 
irrig  als  unpublicirt. 

5.  (7817.) 

I.  Jüngling  hält  einen  Hasen  bei  den  Ohren,  neben  ihm  sein  Hund.  EP  I  ARO  MO/  KAIrO/. 

Mus.  6tr.  1425. 
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6.  (7819). 

Hermes  -eilt  mit  dem  Widder  am 
Rücken  vorwärts,  den  Kopf  zurück- 
gewendet. An  der  Krempe  seines  Hutes 
Buchstaben.  Die  Lieblingsinschrift  ist 
in  der  PubUcation  ungenau  angegeben. 
Panofka  las  EPIlrO/  KAIrO/.  Dümmler's 
Vermuthung,  es  sei  EPIAPOMO/  KA^O/ 
zu  lesen,  halte  ich  flir  gesichert. 

Abgeb.  Mus.  Chiusino  XXXV.  Panofka  11,2 
und  Heilgötter  I,  7.  6l.  c^r.  IH,  87. 

7.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

I.  (Im  Kreis.)  Zwei  Jünglinge 
auf  einem  Bette,  der  eine  bläst  die 
Doppelflöte,  der  andere  erbricht  sich. 
EPIAPOMO/  KAIfO/. 

Aus  Orvieto,  euphronisch.  Abgeb.  Hart- 
wig, Meisterschalen,  Taf 

8.  Louvre. 

I.  (Im   Kreis.)   Opfer.    Vor   einem 

Altar  ein  bärtiger  Mann  mit  dem  Messer  in 

der  Hand  und  ein   knieender  Jüngling, 

der  ein  Ferkel  hält.  Daneben  eine  Palme. 

EPIA  rOMO/  im  Abschnitte  KAIrO/. 

Kitzlinie.  Aus  der  Sammlung  Cam- 

pana.    Abgeb.  Daremberg,  Dict. 

S.  1584.  Hartwig,  Meisterschalen, 

Taf. 

9.  Brüssel,  Sammlung  van  Bran- 

teghem. 

I.  Zweikampf.  Junger  Bjneger 
mit  Helm  und  Beinschiene,  die 
Scheide  in  der  Linken,  stösst  sein 
Schwert  einem  zusammensinkenden 
bärtigen  Hopliten  (en  face)  in  den 
Leib.  Der  Helm  des  Unterliegenden 
ist  mit  zwei  Büschen  geziert 
EPIAPOMO/  KAIfO/. 

Thero. 

1.  Siehe  Oltos  undEuxitheos  Nr.  2. 

Kephisios. 

Rothfigurige  Schale. 

1.  Berlin  2273. 

I.  (Im  Kreis.)  Hephaistos  den 
Hammer  in  der  Linken,  den  Kan- 
tharos  in  der  Rechten,  sitzt  auf 
einem  Flügelwagen.  KEOI.TO-^ 
KAIfO/. 
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Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  I,  57,  1.  2.  il.  eir.  I,  38.  Einst  bei  Canino,  Mus.  ^tr.  1054.  Die  Lesung  ,Hepba\- 
stos*  hat  Furtwängler  beseitigt,  der  in  der  Figur  wohl  mit  Unrecht  Triptolemos  sieht;  er  schlug 
K7)9([a]io{  vor. 

Weissgrundige  kleine  Lekythos  mit  rothem  Halse. 
2.  Bologna,  Museo  civico. 

Jüngling  im  Mantel  an  den  Stab  gelehnt,  vor  einer  Stele  (rcotxt;8ov  in  vier  Zeilen  die  Inschrift  KE^I  ^10^ 
steht.    Oben  Schwamm  und  Strigihs. 

Elpinlkos. 

1.  Rothfigurige  Schale  ohne  Aussenbilder  (7816). 

I.  Jüngling  gelagert  mit  Lyra  und  Becher.    Oben  die  Inschrift;  EXwvtxo?  xaXoq. 
Einst  bei  Canino.  Dubois,  Descr.  d.  antiques  de  Ponrtal^s-Gorgier,  p.  88,  n.  342. 

2.  Schale  in  Bonn  ohne  Aussenbilder. 

I.  Auf  dem  Thongrund  mit  Pinselcontouren  ein  weibHcher  Kopf  gemalt.  In  einem  schwarz  ausgeflillten 
Kreise  herum  ElrPINiKG/  KAIrO/. 

Ans  Orvieto,  1877  gefunden.  Abgeb.  und  besprochen  Arch.  Zeit.  1885,  Taf.  12,  S.  195  (Winter). 

3.  Florenz,  Mus.  arch.  Nr.  2041. 

I.  Jünghng  gelagert,  hält  mit  der  Rechten  die  Schale  zum  Kottaboswurf  und  wendet  das  mit  einem  Band 
umwundene  Haupt  zurück.    An  der  Wand  Kleid  und  Korb,  EkriNIxo«;  xaXo?.  Zum  Teller  verschnitten. 
Heydemann,  III.  hall.  Winckelmannspr.  S.  97,  las  fälschlich  Eu  ki^^z. 


(7837). 

I.  Bekränzter  Flötenbläser 
und  Jüngling  zuhörend,  beide  im 
Mantel,  IrABGTG/  KAIrO/  KU- 
TAAORA 

Mus.  etr.   1515. 

Pansimachos. 

(7872). 

I.  Diskobol  und  Speerwerfer. 
PAV/IMA+G/  KAIG/  NAI  +  I. 

Gerh.,  Rapp.  volc.  832   ,presso  il 
sign.  Cassuccini  in  ChiusiS 

Eleomclos. 

Louvre. 

I.  Diskobol  bückt  sich,  den 
Diskus  in  der  Linken,  in  der  Rech- 
ten eine  Stange.  Oben  Hacke,  unten 
Halteren.    KlrEGMEIrG/   KAIG/. 
Reiche  Innenzeichnung.  Ritzlinie. 
Sehr  fein.     Samml.   Campana. 
D  753,  wo  der  Name  in  Kleo- 
menos   verschrieben  ist. 

Miltlades. 

Epiktetischer  Teller. 
Oxford,  Ashmolean-Museum. 

Persischer  Reiter,  den  Bogen 
in  der  Linken.  MIkTIAAE/ 
KAIfG/. 


Eleitagoras. 

(Labotos?) 
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Lysikles. 

Pyxis. 
Athen,  Sammlung  der  Ephorie. 

(Im  Kreis.)   Nackter  bekränzter  kahlköpfiger  Zecher  hüpft  auf  einem  Beine  und  hält  dabei  auf  der 
vorgestreckten  Hand  einen  Skyphos.    Hinter  ihm  sein  Stock.  kV/IKkE  KAIrO/. 

AuB  Megara.  Abgeb.  Hejdemann,  Griech.  Vasenbilder,  Taf.  4,  2.    Klein,  Euphr.^  S.  313.   Fein  und  lebendig. 

Thaliarchos. 

Pyxis. 

Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

(Im   Kreis.)     Junger    Waffenschmied    hämmert   an    einem 
Hehn.  OAUAR+0/  KAIrO/. 
Aus  Athen. 

Chairlas 

[Philtias]. 

Fragment  einer  schwarzfigurigen   Hydria. 

1.  Berlin  1909. 

Schulterbild:  Fragmentirte  Kampfecene  (Gigantenkampf? 
eine  Figur  im  Pantherfell,  siehe  Katalog). 

Hauptbild:  Auf  einer  Quadriga  Zeus  und  Athene,  neben 
dem  Wagen  Apollo,  vor  demselben  Hermes  (?)  XAI>IA^  KAXo;. 
Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

Rothfigurige  Schalen. 

2.  Baltimore. 

(Im  Kreis.)  Bekränzter  Jüngling  an  den  Stab  gelehnt,  in  der 

Linken  einen  Geldbeutel,  beugt  sich  mit  ausgestreckter  Rechten 

vor,  auf  eine  Gruppe  von  Ge&ssen  (Kotyle,  Spitzamphora,  Schale) 

deutend,    in    der  Absicht    zu    kaufen.     Hinter   ihm    ein    Stuhl. 

OllrxiA/  EAPAO/EN  +AIPIA/  KAIrO/. 

Reiche  Innenzeichnung.  Ritzlinie.  Sehr  fein.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

3.  Berlin  4040. 

I.  (Im  Kreis.)    Schreitender  Jüngling  bekränzt,  in  der  Rechten  Knotenstock,  in  der  Linken  Schale. 
Mantel  um  die  Schulter.  +AIPIA  KAIrO^. 

,Haarcontoar  nicht  geritzt.-  Kein  Muskeldetail.*  Aus  Korinth.  Abgeb.  Furtwängler,  Samml.  Saburoflf,  Taf.  63,  2. 

4.  Museo  Bochi  di  Adria  (7887). 

I.  (Im  Kreis.)  Fragment'irt.  Jüngling  bekränzt  auf  einem  Bette  gelagert,  spielt  Lyra.  XAIRIA/ ICAkOX 
,Viel  Muskeldetail.*  Schöne,  Taf.  VH,  2.  Klein,  Euphronios«,  S.  308. 

5.  Louvre. 

I.  Jüngling  auf  einem  Bette  gelagert,  spielt  Lyra.  Oben:  X.  lA/,  unten:  IC.  kO/. 
Ritzlinie.  Fein.  Aus  Griechenland. 

6.  Terranuova  (Gela). 

JüngUng  hockt  wie  eingenickt  neben  einer  grossen  Spitzamphora.  ICAkO/  XAipta?. 

In  der  Sammlung  Nicola  Russe  zu  Gela  gesehen.  Sehr  fragmentirt.  Die  Ergänzung  der  Inschrift,  für  die 
der  Stil  des  Gefässes  mitspricht,  wird  durch  den  eigenthüm liehen  Schriftcharakter,  namentlich  durch 
die  Form  des  K  gesichert. 
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Pelike. 
7.  Neapel  2891. 

A.  Credenzscene :    Vor  einem  sitzenden  Manne  mit  Skeptron,   der  eine  Schale   in  der  Rechten   hält, 
steht  eine  Frau  mit  Krug. 

B.  Sitzende  Frau  mit  Spiegel,  vor  ihr  steht  eine  Dienerin.  KAkO/  ^AI^IA+. 

jSckOne  Zeichnung/ 

Ambroslos 

(**  Kephisophon). 

1.  Siehe  Kephisophon  1. 

2.  Orvieto,  Museo  Faina  Nr.  62. 

I.  Jüngling  mit  Stock  in  der  Rechten  und  Schale  in  der  Linken.  ANBPO/IO/. 
Zorn  Teller  verschnitten. 

Krates. 

Brüssel,  Mus^e  Royal  H.  15. 

I.  Silen  mit  Kantharos  sitzt  auf  einem  Schlauch.  KRATE/  KAIrO/. 

A.  Komos.   Drei  JüngHnge  tanzen,  ein  vierter  schöpft  aus  einem  Krater. 

B.  Vier  tanzende  Silene,  in  deren  Mitte  einer  auf  einem  Phallus vogel  reitet. 

Wemicke,  S.  73. 

Athenodotos 

(**  Leagros). 

Rothfigurige  Schale  mit  blossem  Innenbild  in  ungetheiltem  Mäander. 

1.  Leagros  15. 

Rothfigurige  Schale  mit  Innen-  und  Aussenbildern. 

2.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

Zwei   nackte   Schützen  mit  Pickelmütze,    einer   sitzt  am   Boden,    machen   ihre  Bogen   schussbereit. 
KAIrO/  AOEN .... 

A.  und  B.  Reste  von  Palästrascenen. 

Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

3.  Peithinos  Nr.  1. 

4.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

I.  Bärtiger  kahlköpfiger  Leierspieler  singt;  aus  seinem  Munde  die  Inschrift  /PANIONIEN.  Neben  ihm 
sitzt  ein  gebückter  Jüngling  mit  Stab  (fragmentirt).    Im  Abschnitte  AOENOAOTO/  KAIO/. 

A.  Zwei  Liebespaare,   von   denen  je   eines   einen  Hasen   hält,    neben    dem  ersten  Paare   ein   Hund. 
HOPAI/. 

B.  Zwei  Liebespaare,  zwischen  ihnen  ein  Jüngling.   Unter  dem  Henkel  ein  Hund.  HOPAI/. 

Sicher  von  Peithinos.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

5.  Krakau,  Museum  Czartoryski  (7788). 

I.  Bekränzter  trunkener    Jüngling    mit  Stock,    balancirt    auf   der   Linken   ein    Trinkgefkss.    KAkO/ 
AOENOAOTO/. 

A.  Zwei  Jünglinge  tanzen  um  eine  nackte  Flötenbläserin.  KApTA. 

B.  Zwei  Jünglinge  tanzen  um  ein  tanzendes  nacktes  Mädchen  mit  Stock  und  Schale.  AOENOAOTO/. 

Aus  Vulci.  Eünst  bei  Canino,  Mus.  ^tr.  1471,  dann  bei  Bourgeois-Thi6ry  (Verkaufskat.  19. — 21.  Juni  1866, 
Nr.  215)  und  Janz6  (Verkaufskat.  16.  April  1866,  Nr.  140) ;  vergl.  Furtwängler,  Berl.  philol.  Wochen- 
schrift 1888,  S.  1517.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

6.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

I.  Nackter  Jüngling  mit  Strick  in  den  Händen,  am  Boden  liegt  eine  Hacke,  an  der  Wand  hängt  ein 
Hantelpaar.  AOENOAOTO/  KAIrO/  KAIrO/. 
A.  und  B.  Kampfscenen.  Fragmentirt. 

Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 
Denkschriften  der  phil.-lüst.  CI.  XXXIX.  Bd.  IT.  Abh.  7 
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7.  Athen,  Sammlung  Trikoupis. 

I.  Bekränzter  Jüngling  im  Mantel  schreitet  mit  Kanne  und  Schale  auf  einen  Altar  zu.  AOENOAOTO/ 
KAIfO/.    Am  Rande  der  Schale  OAORI. 

A.  Ringkampf  des  Herakles  mit  Antaios.  KAIrO/  AOENOAOTO/. 

B.  Theseus  geht  mit  dem  Hammer  auf  den  verwundet  zusammensinkenden  Prokrustes  los. 

Abgeb.  Journ.  of  hell.  Stud.  X,  Taf.  1.  Besprochen  daselbst  S.  231. 
8. 

Hier  kann  noch  ein  schwarzfiguriges  Schaleninnenbild-Fragment  von  der  Akropohs  angefügt  werden, 
obgleich  mir  die  Ergänzung   zweifelhaft  dünkt.   Reiter  in  engem  Gewände  (Perser?)  KAkO/  AOEN. 

Class.  Review   1888,  S.  188.  Pottier  a.  a.  O. 

Stesagoras. 

Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

Schale.  I.  Jüngling  im  Helm  mit  Schild  stürmt  mit  gezücktem  Schwerte  vor.    KAkO/   /TE/AAOPA. 
Im  Abschnitt  unten  KAkO/. 

Sehr  lebendig.  Reiche  Innenzeichnung ,  Nasenflügel.  Gehört  zu  den  vorgeschrittensten  Erzeugnissen  den 
epiktetischen  Kreises.  Aus  Etrurien.  Abgeb.  M^l.  d'arch.  et  d'bistoire  IX,  Taf.  I;  vergl.  a.  a.  O.  8.27 
(Heibig). 

Amasis. 

1.  Siehe  Eleophrades. 

Der  fragmentirte  Theil    der   Inschrift    des  Schalenfusses  KIECCLRAZ^E/  i  EPOIE^EN  i  AMA^ t 

ist  von  mir   in   den  Signaturen    falsch   zu  AMA^ti;  e^pa^^e  ergänzt  worden.     Nach  der  Untersuchung  des 

Originals  von  Six,  Rom.  Mitth.  IH,  S.  233, 
deren  Richtigkeit  ich  bestätigen  kann^  sind 
zwischen  dem  Sigma  sieben  Zeichen  zu  er- 
gänzen und  endigt  die  Inschrift  mit  dem 
zweiten  Sigma.  Six  schlägt  vor  AMA^[IO^: 
HVVJ^,  ich  ergänze  AMA^[I/ i  KAIrO]^,  wie 
bereits  Jahn,  Ann.  1864,  S.  242  gethan 
hat.     Die  Lesung  bestätigt  Nr.  2. 

2.  Adria,  Museo  Bocchi  362. 

I.  (Im  Kreis.)  Gerüsteter  bärtiger 
Krieger  fasst  mit  der  Linken  den  Scliild 
und  bhckt  auf  den  Helm,  den  er  in  der 
Rechten  hält.  AAAcl/  KAXo(;.  Am  Schild- 
rand AAA/I. 

Abgeb.  Schöne,  Taf.  V,  2. 

Hiketes 

(siehe  Nikon  7). 

Sc  hale. 
1.  (7825  b). 

A.  und  B.  Gelage. 

I.  (Im  getheilten  Mäander.)    In  einem 

Gemach,  das  eine  Thür  andeutet,  imifasst 
ein  Mädchen  einen  Jüngling,  der  in  der  Linken  einen  Stock  hält  und  mit  der  Rechten  auf  ein  Bett 
hinweist.  HIKETs;  KAIrO/. 

Aus  Orvieto,  nicht,  wie  Panofka  angibt,  im  Berliner  Museum.  Erwähnt  Otto  Jahn,  Münchner  Vasensamml., 
S.  LXXIX.  I  Abgeb.  Panofka  I,  10  und  Klein,  Euphronios',  S.  100.  Zeichnung  im  Apparate  des  rOo . 
Institutes. 
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Einhenkelige  Töpfe  (Form.Neap.   138). 

2.  Sammlung  Fontana  (7825  b). 

Jüngling  hockt  vor  einem  kastenartigen  Geräth,  in  der  Rechten  ein  Sprunggewicht  (?).  Oben  KAkO/ 
HIKETE/. 

,Schön   und  sorgfältig.*    Arch.   Anz.    1853,    S.  402.    Arch.-epigr.   Mitth.   1878,   S.   125.    Abgeb.   Sartorio,  nicht 
publicirt. 

3.  - 

Frau  mit  Blume  in  der  Linken,   mit  ausgestreckter  Rechten,  '  ^'$ 

wendet  im  Gehen  das  Haupt  zurück. 

Bull.  Nap.  I,  8.  91.    Zeichnung  im  Apparate  des  rOm.  Institutes. 


Panathenäische  Amphora  (schwarzfigarig). 

4  Paris,  Louvre. 

A.  Athene.  Auf  den  Säulen  Hähne. 

B.  Wettrennen  zweier  Viergespanne.  MVNON  NiKON  HIKET£  OMOI  KAION.  ,Sotto  il  piede  a 
grandi  lettere  fatte  con  vernice  nera:  O^.^ 

Stark  restaurirt.  Cat.  Campana  IV,  40. 

Laches 

(Nikostratos  II). 

Schalen. 

1.  Nikostratos  II,  2. 

2.  Berlin  2314  (7838).  Flacher  Teller  auf  Schalenfuss. 

(Im  laufenden  Mäander.)  Palästrit  salbt  sich,  auf  seinem  rechten  Oberschenkel  die  Inschrift:  lA+E/ 
KAIfO/.  Hinter  ihm  auf  einem  PfeUer  HOPAI/  NAI+I  KAloq. 

Abgeb.  Gerh.,  Trinkschalen  Taf.  XIII,  5  u.  6.  Panofka  I,  8. 

3.  Rom,  Museo  Gregoriano  Nr.  204  (7728). 

I.  Mann  im  Mantel  am  Stabe,  an  der  Wand  Strigiüs,  Schwamm  und  Lekythos.   kA+E/  KAIO/. 

A.  Lapithe  im  Kampfe  gegen  zwei  Kentauren. 

B.  Drei  Kentauren. 

Abgeb.  Mus.  Greg.  II,  85,  1. 

4.  Louvre  (Magazin).  Fragment. 

I.  Singender  Mann  mit  einer  Schale,  nur  der  Obertheil  erhalten.  lA+E/  KAIO/. 
A.  Drei  Epheben,  palästritisch. 
Mitth.  von  Hartwig. 

Krater. 

5.  Paris,  Sammlung  des  Grafen  Tyszkiewicz. 

A.  Monomachie  des  AIOMEAE/  undAINEA/.   Hinter  Diomedes  A0E/VAIA;  hinter  Aineas  3TIA0S(DA.     '^^trv\ 

B.  Monomachie  des  A+IIEV/  und  ME[jlvov;  zwischen  beiden  auf  dem  Boden  ausgestreckt  der  todte 
MElAMPnO/.  Hinter  Achilleus  AOEVAIA,  hinter  Memiion  HEo;.  Auf  dem  Rande  des  runden  Schildes 
des  Melanippos:  lA+EA/ •:•  KAIO/. 

1889  in  Canino  gefunden,  im  Stil  des  Duris,  die  Figuren  sehr  gross,  Höhe  45,  Durchmesser  51  Cm.  (Fröhner.) 

Aristeides. 

1.  Louvre  (7799). 

I.  (Im  laufenden  Mäander.)  Junger  Krieger  mit  Schild  (Z.  Kantharos),  Helm  und  Lanze  tanzt  nach 

dem  Spiel  eines  langbekleideten  Flötenbläsers  ADI/TEIAE/.    Neben  der  ersten  Figur  unleserliche  Inschrift. 

Einst  bei   Canino,   Notice  1846,  Nr.  32.   Barthel6my  Nr.  93.  Vergl.  Heydemann,    12.   hall.    Winckelmannspr., 

8.  48,   der  die  Inschrift  NI/VPO   liest,   Barthel^my   AAA/TIE,    ich  las   El/VAO   die  letzten  zwei 

Buchstaben  sind  zweifelhaft. 

2.  (7798). 

Bärtiger  Mann  an  einen  Stab  gelehnt,  an  der  Wand  ein  Hase,  neben  ihm  eine  Stele.  API/TEIAE/  KAkO/. 

Notice  p.  32.  Barthelemy  Nr.  96. 

7* 
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52  II.  Abhandluno:  Wilhelm  Klein. 

•        Antlas. 

(*Antimachos,  *Kleinias,  **Kephi8ophon,  **Pheidiade8.) 

Schalen. 

1.  Berlin  2304  (7794). 

I.  (Im  laufenden  Mäander.)  Krieger,  von  Pfeilen  beschossen,  blickt  laufend  mit  rückgewandtem  Kopfe 
nach  oben  ANTIA/  KAXo;. 

Abgeb.  Gerb.,  Trinkschalen  und  Gefösse,  Taf.  VI  und  VII.  Panofka  IV,  4. 

2.  Siehe  Antimachos  2. 

3.  Siehe  Kephisophon  1. 

Stamnoi. 

4.  imd  5.  Siehe  Pheidiades  1  und  2. 

Arlstarchos. 

(7797).' 

I.  Junger  Lyraspieler  auf  seinen  Knotenstab  gestützt.  API/TAPXO/  KAkO/. 

A.  Komos.  Flötenbläser,   zwei  Komasten  mit  Geßlssen,  einer  mit  einer  Fackel. 

B.  Komos.  Flötenbläser,  zwei  Komasten,  einer  mit  Schale,  der  andere  mit  Kioig.  An  der  Wand 
Flötenfutteral. 

Einst  bei  Canino,  Notice  p.  30.  Bartbel^mj  Nr.  88. 

Aisimldes. 

1.  Schalenfragmente  in  Adria,  Museo  Bocchi  387. 

Von  Aussenbildern  Fragment  einer  Hand  mit  einem  Zweig.  HAI/1  MI Ae;.  Vom  Innenbild  Fragment 
einer  Hand  mit  einem  Stab.  . . .  El . . 

Abgeb.  Schöne,  Taf.  XH,  Nr.  4  u.  6. 

Kotyle. 

2.  Berlin  2316  (8447  d). 

A.  Mann  im  Petasos,  gestiefelt,  die  Chlamys  schildartig  um  den  linken  Arm  gewickelt,  das  Schwert 
in  der  Rechten,  wendet  sich  zurück.  AI^I{xlAE^  KAkO/. 

B.  Jüngling,  Petasos  im  Nacken,  gestiefelt,  die  Chlamys  wie  Figur  auf  A,  dringt  mit  gezücktem 
Schwerte  vor.  AOKEI  +/VNNONII  [klcuLilr^q  xaXb^  SoxeT  ^uvoövrt]. 

Abgeb.  Arch.  Zeit.  1864,  Taf.  68. 

Chairestratos 

(Damas). 
[Duris.] 

Von  den  fünf  diesen  LiebHngsnamen  tragenden  Vasen  des  Duris  musste  eine,  als  in  der  zweiten 
Auflage  der  Signaturen  noch  nicht  aufgeführte,  hier  beschrieben  werden.  Ausser  mit  Damas  kann 
Chairestratos  auch  mit  Panaitios  als  engverbunden  betrachtet  werden,  indem  die  Nummern  5  und  6  des 
Verzeichnisses  der  Vasen  des  Duris,  von  denen  das  eine  diesen,  das  zweite  jenen  Namen  trägt,  genaue 
Repliken  sind.  Dass  fast  alle  bis  auf  Nummer  11  etwa  von  Duris  herrühren,  ist  sehr  wahrscheinlich. 
Sie  gehören  aber  in  die  Frühzeit   dieses  Meisters.  Von  Nummer  8  hat  dies  Hartwig  ausdrückUch  bemerkt 

Schalen. 
1—3.  Duris  1,  2,  6. 

4.  Corneto,  Sammlung  Bruschi. 

I.  Diskobol,  neben  ihm  Hacke,  an  der  Wand  Halteren. 

A.  Kampfscene  zwischen  drei  Kriegern  XaipecrRATO^  KAkO^. 

B.  Dasselbe  XaipeaTRATO^  KAIrO^. 

Zeichnung  im  röm.  Institut. 
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5.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

I.  (Im  Kreis.)   Nackter  bekränzter  Jüngling,   ein  Hom  in  der  Linken,   wendet  im  Laufe  den  Kopf 
niederblickend  zurück.  XAIRE^TRATO^  KAIrO^. 

Ohne  Innenzeichnung.  Kitzlinie.  Der  Fuss  der  Schale  ist  alterthümlich  kurz  und  dick.    Aus  S.  Maria  di  Capua. 
Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

6.  Adria  (7886). 

I.  (Im  Kreis.)  Fragment.  Sitzender  Jüngling;  vergl.  Duris  10.  XAIRE/TPAToc. 
Abgeb.  Schöne,  Museo  Bocchi,  Taf.  IV,  Nr.  5. 

7.  (7885).  I.  Schreitender  Jüngling.   XatpearpaTo;  xaXoc. 

Einst  bei  Canino,  Cat.  6tr.  n.  109. 

8.  Baltimore. 

(Im  Mäander.)    Zwei  Amazonen   eilen,   die   Lanzen  geschultert,   in  den  Kampf;    die   eine  ist  nach 
Hoplitenart  (Schildz.  Löwenkopf),  die  andere  wie  ein  Bogen&chütz  gerüstet.  +AIRE^RATO?  KAkO^. 
Aus  Chiusi.  Hartwig,  Rom.  Mitth.  II,  S.  168.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

9.  Louvre. 

I.  (Im   Mäander.)   Junger  Leierspieler,  das  Flöten futteral  an  der  Leier,  schreitet  singend.  Neben  ihm 
ein  grosses  Weingefäss.  +AIPE/TATO/  KAIrO/. 

A.  Komos  von  vier  Jünglingen  mit  Gefässen  und  Geräthen,  in  der  Mitte  ein  fünfter  flöteblasend. 

B.  Komos  von  fünf  Jünglingen  mit  Geßlssen,  von  denen  einer  einem  Genossen  eine  Spitzamphora  zu 
unpassendem  Gebrauche  anbietet. 

Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

10.  Paris,  Gab.  des  m^dailles  (Fragment). 

I.  Stehende  männhche  Figur  (Dionysos?),  vor  ihr  eine  Frau. 
Aussen  Reste  eines  Thiasos.  +aip6axRAT0^. 
Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

Kantharos. 

11.  Duris  Nr.  22. 

Amphora. 

12.  Damas  1. 

Arlstagoras 

(Praxiteles). 

[Duris.] 

1.  Psykter  des  Duris  Nr.  23. 

Schalen. 

2.  Duris  Nr.  4. 

Zu  diesen  im  Louvre  befindlichen  Fragmenten  gehört  auch   ein  Stück   eines  Aussenbildes  mit  zwei 
Faustkämpfem.  API//TAA . . 

Aus  der  Sammlung  Campana.  Pottier,  Gaz.  arch.  1888,  S.  174,  und  nach  Mittheilung  von  Hartwig. 

3.  Florenz,  alte  Nummer  360.   Zum  Teller  verschnitten. 

I.    (Im  wechselnden  Mäander.)   Nackter  Mann,  infibulirt,   hält  eine  Strigihs   und   bHckt  nach  einem 
Knaben  zurück,  der  ihm  einen  buschigen  Helm  reicht.  ARI/TAYcpa(;  KAkO/. 
Von  den  Aussenbildem  nur  unwesentliche  Spuren. 
Sicher  Duris. 

4.  München  603  (7800b). 

I.  Bekränzter  Jüngling   im  Mantel  hält  auf  den  Stab   gestützt  einen  Beutel.    Hinter  ihm  hängt  ein 
Hase.  PPA+ZITEIE/  0/  KAIO/. 

A.  Gespräch  von  fünf  bekränzten  Jünglingen  im  Mantel,   der  mittelste  hält  einen  Hasen,   einer  eine 
Blume.  AOI/TAAÖ  .  A/  KAIrO/  PPA+ZITEIrE/  KAIrO/. 

B.  Fünf  Jünglinge  wie  auf  A,  einer  im  Abgehen.  PPA+ZITEIfE/  . . .  TEV/  KAIO/. 

Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 
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54  II-  Abhandlung:  Wilhelm  Klein. 

Diogenes 

(Hippolochos). 

Schalen. 

1.  Berlin  2294  (7809). 

I.  (Im  getheilten  Mäander.)  Hepbaistos  übergibt  der  Thetis  die  Waffen  für  Achill. 

A.  und  B.  Erzgiesserwerkstatt.  A.  In  der  Mitte  steht  in  einem  Gerüste  die  Bronzestatue  eines 
jugendlichen,  die  Lanze  schwingenden  Kriegers  mit  Schild  und  Helm,  an  der  zwei  Arbeiter  mit  Schab- 
eisen arbeiten.     Zur  Seite  je  ein  an  einen  Stab  gelehnter  Mann  zuschauend.  HOPAI^  KAIO/  NAIXI. 

B.  Um  den  grossen  Ofen  sind  zwei  Arbeiter  beschäftigt,  der  eine  schürt  das  Feuer,  der  zweite  hand- 
habt den  Blasebalg,  ein  dritter  Arbeiter  auf  seinen  Hammer  gestützt  sieht  zu,  während  der  vierte  an  einer 
Statue  eines  zurücksinkenden  Jünglings  hämmert,  deren  Kopf  noch  nicht  angefügt  daneben  liegt.  An 
der  Wand  allerlei  Geräthe,  vier  Pinakes  mit  Zeichnungen  und  Modelle  eines  männUchen  und  weiblichen 
Kopfes,  einer  Hand  und  eines  Fusses.  AIOAENE/  KAIO/  NAI+I. 

Abgeb.  Gerb.,  Trinkscbalen  nnd  Gefasse,  Taf.  XI,  XII  und  XIII.  I.  Oirerbeck,  Galt  her.  Bildw.,  Taf.  18,  6. 
A.  und  B.  Panofka,  Bilder  antiken  Lebens,  Taf.  8,  5.  Murraj,  Hist.  of  Greak  sculpt.  I.  Titelblatt. 
Schreiber,  Bilderatlas  VIII,  6.  Baumeister  I,  p.  506.  Daremberg  et  Saglio,  Dict.  de  Tantiquit^,  S.  790. 
Jahn,  Ber.  der  sächs.  Ges.  1867,  S.  106.  Dümmler,  bonner  Stud.,  S.  83,  erkennt  hier  mit  Recht  die 
Hand  des  Duri.s. 

2.  (7808). 

I.  Einem  Paidotriben  mit  Stock  und  Gabelruthe  folgt  ein  Jüngling,  die  Springstange  in  der  Linken, 
in  der  Rechten  eine  Schnur.  AIOAENE/  KAIO/. 

A.  Faustkämpferpaar  und  Paidotrib  mit  Gabelruthe,  daneben  einerseits  Jüngling  mit  einem  Seil, 
anderseits  JüngUng  mit  Hanteln.  KAkO/  HO  PAI/. 

B.  Ringerpaar,  Paidotrib  mit  Stab  und  Gabelruthe,  Jüngling  mit  Hacke  und  Jüngling  mit  Seil. 
HOPAI/  KAIfO/. 

Einst  bei  Bassegio.  Abgeb.  Gerb.,  A.  V.  IV,  Taf.  271.  Von  P.  J.  Meier,  Arch.  Zeit.  1883,  S.  12,  mit  Recht 
dem  Duris  zugetheilt. 

Grosse  Amphora  mit  schwarzem  Ornament. 

3.  British  Museum  (7475b). 

A.  Drei  Erasten  im  Gespräch  mit  einem  Knaben,  einer  bietet  ihm  eine  Tänie.  ANTIMENON 
ORA/VKIEIAE/  AIOAENE/  KAIrO/. 

B.  Dionysos  mit  Kantharos  und  Rebzweig  zwischen  zwei  schlauchtragenden  Silenen. 

Einst  bei  Durand,  Nr.  430.  Magnoncourt  n.  66,  dann  bei  Blacas.  Abgeb.  Gerb.,  A.  V.  IV,  Taf.  273  und 
Gaz.  arch.  I,  Taf.  3  und  4.  Gerhard  führt  S.  47  dies  Gefass  fäUchlich  als  ,aus  der  Candelorischeu 
Sammlung  jetzt  zu  München*  an,  und  bemerkt  noch  ,im  Rapporto  volcente  unerwähnt  geblieben', 
wo  es  sich  jedoch  unter  742  e  findet. 

Rothfigurige  Lekythos. 

4.  Bologna  1402. 

Am  Hals:   Ein  Löwe  im  rothen  Rankenornament.    Nike  mit  Krug  und   Schale  vor  einem  JüngHng, 
der  einen  Pfeil  geschultert  trägt  und  die  Rechte  staunend  erhebt.  AIOAENE/  KAIO/. 
Heydemann,  3.  hall.  Winckelmannspr.,  S.  58. 

Bauchiges  Alabastron,  Umrisszeichnung  auf  hellem  Grund. 

5.  Tarent. 

A.  Mann  in  der  Chlamys,  gestiefelt,  den  Petasos  im  Nacken,  führt  ein  Pferd  an  der  Leine. 
AIOAENE^  KAIfO^. 

B.  Jüngling  im  Mantel  zwischen  zwei  Männern,  der  eine  lehnt  vor  ihm  am  Stabe,  der  zweite  sitzt 
hinter  ihm.  KAIrO/  AIOAE .  .  /  KAIrO/. 
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A.  und  B.  sind  durch  einen  verticalen  Mäanderstreif 
(wechselnd  mit  Kfeuz)  getrennt,  dieselben  verzieren  auch 
die  Henkel. 

In  dem  beide  Bilder  oben  abschliessenden  Streifen  mit 
grossen  Buchstaben  H\ir.o\o-¥Ot  KAkO/ : 

Hippodamas 

[Duris,  Hieron]. 

Von  den  drei  Schalen  ohne  Meistersignatur  können 
Nr.  6  und  7  mit  Sicherheit  dem  Ersteren,  Nr.  5  ebenso  dem 
Letzteren  zugesprochen  werden. 

1.  und  2.  Duris  Nr.  9  und  10. 
3.  und  4.  Hieron  Nr.  1  und  14. 

5.  Athen,  Akropolis-Museum. 

Fragment.    I.    (Im   ungetheilten   Mäander.)    Junger    be- 
kränzter  Lyraspieler   schreitet   im   Mantel   singend    vorwärts, 
an  der  Lyra  hängt  ein  Korb.  HIPPOAAMA/  KAIO/. 
Abgeb.  Jahrb.  II,  S.  164;  vergl.  Studniczka  daselbst. 

6.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

I.  (Im  wechselnden  Mäander.)  Artemis  die  Fackel  in 
der  Rechten,  Bogen  und  Pfeile  in  der  Linken,  schreitet  vor- 
wärts. HIPPOAAMA/  KAIO/. 


7.  Neapel,  Samndung  Bourguignon. 

(Wechselnder  Mäander  mit  Kreuz.)   I.   Jüngling  wäscht 
sich  in  einem  Waschbecken.  HIPOAAMA/  KAkO/. 
Aus  Orvieto.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 


Siehe  Hieron  Nr.  7. 


Naukleia 

(Kallisto). 


1(5^,  '----^-.o. 
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II.  Abhandlung:  Wilhelm  Klein. 


Enryptolemos 

(ApoUodoros). 

1.  Louvre  (Magazin).  Fragmente. 

I.  Ephebe  auf  einer  Kline  gelagert.  EüRVPTOIrEMo;  xalrO/. 
Auf  der  Aussenseite:  APOlflrOAopo;  EVRVPTOlEMoc. 
,Sehr  schon.*  Mitth.  Ton  Hartwig. 

2.  Florenz. 

I.  Krieger  im  Panzer  legt  sich  eine  Beinschiene  an,  hinter  ihm  die  andere  Schiene  und  der  Schild 
(am  Rande  xalrE),  vor  ihm  der  Helm.  EuPIPTIrEMO/  KAkO/. 

Von  den  Aussenbildem  nur  geringe  Reste  von  Kampfscenen  auf  beiden  Seiten,  man  sieht  ausser 
den  Resten  mehrerer  Füsse  noch  die  eines  Pferdes  und  eine  zersplitterte  Lanze. 

Im  Stile  des  Dnris.    Sehr  fein.     Aus  dem  in  Rom   im  Mag^asino  mnnicipale  verbliebenen  Reste  der  Samm* 
lang  Campana*s. 

ApoUodoros. 

1.  Siehe  Enryptolemos  1. 

2.  Adria,  Museo  Bocchi  390  (7796). 

Fragment.  I.  Stele  darauf  APPIrOAORO/  KAIO;. 

Abgeb.  Micali,  Mon.  ined.  Taf.  46,  11.  Schöne,  Taf  XH,  U. 

Hermogenes. 

Duris  Nr.  21. 

Kephlsophon 

(**Leagros,  **Antias,  **Antimachos,  **Dorotheos,  *Ambrosios,  **01ympiodoros). 

Die  beiden  unter  diesem  Namen  zusammengestellten  Schalen  sind  ein  Zwillingspaar,  völlig  wie 
Duris  4  und  5,  Aristophanes  2  und  3,  Hermonax  3  und  4  und  Chairias  4  und  5.  Bis  heute  ist  die  erste, 

reicher  bedachte,  noch  nicht  aufgefunden,  wäh- 
rend die  zweite  wieder,  so  weit  ich  sehe,  keine 
Vorgeschichte  hat.  Die  Fülle  der  Namen  auf  1 
weist  ihr  unter  allen  hier  verzeichneten  Ge- 
wissen einen  hohen  Rang  zu.  Leider  ist  die  Le- 
sung mehr  als  einmal  zweifelhaft,  was  aber 
meines  Erachtens  nicht  für  den  in  Elpnos  ver- 
lesenen Namen  des  Leagros  gilt.  Die  zweite 
beweist,  indem  sie  fiir  sich  selbst  zeugt  zugleich, 
dass  jene  den  hohen  Rang  auch  in  künst- 
lerischer Beziehung  vollauf  verdient. 

,   1.  (7892). 

I.  Gruppe  zweier  Pankratiasten,  der  Unter- 
liegende stürzt  zu  Boden  und  fasst  den  Gegner 
an  der  Kehle.  Neben  ihnen  Paidotrib  mit  Gabel- 
ruthe.  A/OPOKIE/  ANTIMA+O/  EüsNOP.  Im 
Abschnitt  HOPAU  KAIO/. 

A.  Vier  Pankratiastengruppen ,  darimter 
ein  Knabenpaar  und  drei  Gymnasiarchen,  man 
sieht  Blut  fliessen,  die  Inschriften  sind  zum  Theil 
auf  den  Körpern  der  Kämpfer.  BaT?)rA+0/' 
©OPMO/  ANTIA/  KE+I/OOON  KAIO/  AN- 
BPO/IO/  AOPOOEO/  KAIfO/  BATPA+0/  KAIrO/  OIVNPIOAORO/.  Unter  den  Henkeln  ein  Gefess  und 
ein  Dreiftiss. 

B.  Fünf  sich  rüstende  Jünglinge  und  ein  Paidotrib.  Einer  führt  als  Schildzeichen  Adler  mit  Schlange, 
ein  zweiter  eine  Pferdeprotome.  +U/OCDO/  EPATO/OENE/  EPI+APE/  TIMON  KIEON  PAV>'AV(norjcav(a;) 
EVoAOPA/  AIAI...(?)  KUBVIO/  (DOINEI/(V)  AEAAPO^  KAIO/. 
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2.  Paris,  Cabinet  des  m^dailles. 

I.  (Im  Mäander.)  Gruppe  zweier  Pankratiasten ,  der  Unterliegende  stürzt  zu  Boden.  Neben  ihnen 
Pädotrib  mit  Gabehiithe.  A/OPOKIrE/  ANTIMA+O/. 

A.  Vier  Pankratiastengruppen,  darunter  ein  Knabenpaar  und  drei  Gymnasiarchen: 

1.  Gymnasiarch  zwischen  zwei  im  Pankration  kämpfenden  Knaben^  von  denen  der  eine  nur  in 
Spuren  erhalten  ist,  auf  seiner  linken  Schulter  OAIN-. 

2.  Gymnasiarch  stört  einen  Kampf,  indem  er  den  einen  zu  Boden  Gefallenen  wegreisst  und  gegen 
den  Zweiten,  der  zurückweicht,  die  Gabelruthe  schwingt. 

3.  Reste  zweier  Ringerpaare,  zwischen  denen  ein  Gymnasiarch.  Von  den  Kämpfern  je  einer  ai^ 
dem  andern,  der  untere  links  am  Schenkel  /OENE/  ('Eparoc^ivY;?  siehe  1),  der  von  der  zweiten 
Gruppe  blutet  am  Rücken.    Unter  einem  Henkel  ein  Lebes. 

B.  Fünf  sich  Rüstende,  nach  dem  zweiten,  der  auf  seinem  Schilde  ein  SchiflFsvordertheil  hat,  ein 
Gymnasiarch,  der  dritte  flihrt  als  Schildzeichen  Adler  mit  Schlange,  der  letzte  die  Protome  eines  Pferdes 
KEOI/OOov  KAIfO/  KAkO/.     Unter  dem  Henkel  Schild  (Z.  Dreifuss  KAIrO;). 


Panaitlos 

(*  Lykos). 
[Euphronios,  Duris.] 

Schalen. 
(4,  6,  9,  und  10  im  Kreis,  3  wechselnder  sonst  laufender  Mäander.) 

1.  Euphronios  Nr.  4. 

2.  Euphronios.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

I.  Flötenbläser  und  Tänzer  den  Stab  aufstützend.  EVORONIO/  EnOniE^EN(!)  KAIrO/  HO  TAI/.        |^,,/^  .   }  ; 
A.  und  B.  Komos  von  eilf  trunkenen  Männern  in  lebhaftester  Bewegung.  Einmal  PANAITIO/  KAIO/,      ^-  :sk^ 
das  andere  Mal  dieselbe  Inschrift  mit  vierstrichigem  Sigma  am  Schlüsse. 

Gefanden  Viterbo  1830,  einst  im  Besitze  von  Hamilton  Gray.  Abgeb.  Fröhner,  Burlington   Katalog  Nr.  8. 

3.  Duris  Nr.  5. 

4.  Baltimore,  Peabody-Museum. 

I.  Silen  rittlings  auf  einem  Schlauch.   Darauf  KalrO/  PANAITIO/  KAXO/. 

Abgeb.  Museo  Chiusino  I,  Taf.  48.    Klein,   Euphronios^    8.  278.    Vergl.  röm.  Bütth.  II,   S.  167    (Hartwig). 
Hartwig.  Meisterscbalen,  Taf. 

5.  Baltimore,  Peabody-Museum. 

I.  Silen  mit  Schlauch,  Hörn  und  Rebzweig.  IIANAITto<;  xaXO/.   Auf  dem  Schlauche  KAtO/. 
A.  und  B.  Jederseits.  Zwei  Silene  eilen  auf  eine  nackt  liegende 
Mänade  zu. 

Aus  Caere.  Sehr  zerstört.  Röm.  Mitth.  II,  S.  168  (Hartwig).  Abgeb.  Hartwig, 
Meisterschalen,  Taf. 

6. 

A.  Dionysos  mit  Kantharos  und  Rebzweig  auf  einer  Quadriga, 
die  eine  Mänade  und  drei  Silene  umstehen. 

B.  Ariadne  auf  einer  Quadriga,  die  zwei  Mänaden  und  zwei 
Silene,  einer  die  Leier  spielend,  an  der  ein  Flötenfutteral  hängt,  um- 
stehen. 

I.  Silen,  eine  Mänade  umfassend.  PANAITIO/  KAIrO/. 

Einst  bei  Magnonconrt.  De  Witte  Nr.  20.  Das  Innenbild  verkleinert  abge- 
bildet bei  Panofka,  Eigennamen  mit  xoXd;,  Taf.  IV,  7  und  Klein 
Euphronios  ^  S.  280. 

7.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

I.  Nacktes  Weib,  eine  Schnur  am  Schenkel,  hält'in  der  Rechten  einen  Schwamm  (?)  und  führt  sich  mit 
der  Linken  einen  künstlichen  Phallus  ein.  Zwischen  ihren  Füssen  ein  grosses  Waschbecken.  PANAITIO/  KAIO/. 
Aus  Griechenland. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Ol.  XXXIX.  Bd.  II.  Abh.  8 
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8.  Brüssel,  Mus^e  Ravenstein  Nr.  347. 

I.  Nackter  bekränzter  Jüngling  hält  eine  Hacke  in  der  Linken.  Am  Boden  Hanteln  und  Krückstock. 
UaNalTIA/  KAIrO/. 

Abgeb.  Gaz.  arch.  1887,  S.  112  (Pottier). 

9.  München  795. 

Gymnastisches.  Zwei  jonische  Säulen  trennen  A.  und  B. 

A.  Vor  einem  jungen  Gymnasiarchen  mit  einem  Stabe  (en  face)  zwei  Ringer  im  Beginne  der  Action, 
hinter  ihm  ein  Diskobol.   An  den  Wänden  palästritisches  Geräth.  Eine  Hacke  am  Boden. 

B.  Bärtiger  Gymnasiarch,  auf  einen  Stock  gelehnt,  eine  Hantel  (?)  in  der  Hand,  zwischen  einem 
JüngUng  mit  Speer  und  einem  mit  Halteren  (letzterer  en  face).  Hinter  diesen  ein  bärtiger,  gebückter 
Mann  mit  Stab  und  Band.  An  der  Wand  palästritisches  Geräth.  Auf  einem  Sacke  KAIO/.  Am  Boden 
zwei  Hacken.    Herum:  HO  PAI/  KAIO/  NAI+I. 

I.  Diskobol  und  Springer.   Am  Boden  eine  Hacke.  PANAITIO/  KAIO/. 

Aus  der  Sammlung  Candelori.    Abgeb.  Arch.  Zeit.  1878,  Taf.   11  und  Klein,  Euphronios^,  S.  284.    Schreiber, 
Bilderatlas,  Taf.  XXI,  3.  Baumeister  I,  p.  613. 

10.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

I.  Diskobol.  Hinter  ihm  lehnen  zwei  Stangen  und  sind  Schwamm,  Lekythos  und  Strigihs  aufgehängt. 
PANAITIO/  KAIfO/. 

A.  Zwei  Jünglinge,  einer  mit  Hanteln,  der  andere  einem  Diskos  (?)  in  der  Rechten,  üben  imter  der 
Aufsicht  eines  Pädotriben. 

B.  Zwei  Jünglinge  mit  Hanteln,  der  eine  im  Sprung  begriflfen,  üben  unter  der  Aufsicht  eines 
Pädotriben. 

Aus  Orvieto.  Abgeb.  Arch.  Zeit.  1884,  Taf.  16,  2  und  Klein,  Euphromos2,  S.  285—286. 

11.  Florenz  2031.   Zum  Teller  verschnitten. 

1.  Junger  Flötenbläser,  das  Gewand  am  Krückstock 
auf  der  linken  Schulter  tragend.  IlavaiTlO/  KAIO/. 

Von  den  Aussenbildern  unbedeutende  Reste.  Kräftige  Zeichnung. 

12.  Berlin,  Inventar  n.  3139. 

I.  Auf  einem  Lehnstuhl  sitzt  vorgebeugt  ein  be- 
kränzter Alter,  am  Schoosse  das  Diptychon  imd  in  der 
vorgestreckten  Rechten  den  GriflFel  haltend.  PANITIOX 
KAIO/. 

A.  und  B.  fragmentirt.  Palästrascenen.  Je  drei 
Figuren,  ein  Pädotrib  und  zwei  Palästriten.  Einmal 
PANITioc. 

Jahrbuch  1888,  ö.  252  (Furtwängler).  Abgeb.  Hartwig,  Meister- 
schalen, Taf. 

13.  München. 

I.  Prokne  im  BegriflFe,  dem  auf  einem  Bette  liegenden 

nackten  ITV/  das  Schwert  in  den  Hals  zu  stossen.  Neben 

ihm  liegt  seine  phrygische  Mütze.  Unter  dem  Bette  steht 

ein  Becken,  über  demselben  hängt  eine  Lyra  und  die  Schwertscheide.  Längs  des  Schwertes  A .  EAONAI 

über  dem  Hnken  Arme  der  Prokne  PaNAiTlO/. 

A.  und  B.  Stark  fragmentirt.  Jederseits  zwei  Silene  und  zwei  Mänaden. 

Aus  Caere.  Bull.  1878,  S.  204—206.  Abgeb.  Journal  of  hell.  stud.  VIU,  S.  440  (S.  J.  Harrison).  Vergl.  Jahr- 
buch 1889,  Bd.  IV,  3.  Heft  (p.  96  des  Anzeigers). 

Kyathoi. 
14.  Berlin  2321. 

Dionysos,  auf  der  Hand  seinen  Panther,  zückt  die  Lanze  gegen  einen  mit  Helm,  Schild  und  Bein- 
schienen gerüsteten  Krieger,   den  eine  mächtige  Schlange,   ehe  er  noch  das  Schwert  ziehen  konnte,   um- 
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ringelt,  niedergeworfen  und  gebissen  hat,   während   ein  Genosse   mit  vorgestreckter  Lanze  zum  Schutze 
herbeieilt.  PANAITIO;  KAIrO/. 

Aus  Vulci.  Einst  bei  Canino.  Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  51.    Paoofka,  Eigennamen   III,  12.     Klein,  Euphronios^ 
S.  282. 

15.  Berlin  2322. 

Ein  JüngUng  Uest  zweien  auf  Stöcken  gelehnten  Genossen  aus   einer  Rolle   vor.     Neben  ihm    ein 
Kästchen  mit  einer  zweiten  Rolle,  auf  dem  XIPONEIA  KAIrE  zu  lesen  steht.  PANAITIO/ (r.)  KAlrO/. 

Abgeb.  Micali,  Storia  103.    Panofka,  Bilder  antiken  Lebens  I,  11.  Eigennamen  III,  11.   Klein,  Euphronios', 
8.  283.  Duruy,  Hist.  des  Grecs  II,  p.  628. 

Lykos 

(**Panaitios,  Erothemis,  **Leagros). 
[Euphronios,  (Diot)imos,  Duris.] 

Schalen. 

1.  Euphronios  Nr.  8,  Troilosschale.  * 

2.  Euphronios  und  (Diot)imo8  Nr.  1. 

Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf.  Duruj  11,  588. 

3.  Duris.  Orvieto,  Sammlung  Faina. 

I.  (Fragmentirt.  Im  ungetheilten  Mäander.)    Ein  persisch  gekleideter  bärtiger  Bogenschütz  zu  Pferde 
wendet  den  Kopf  zurück.  AORI;  e^pa^^e  KAXo^  IVKO/  üaNAITto;  xaXo<;. 

Aus  Orvieto.  Dom.  Cardella  Mus.  Faina  Sal.  IV,  Nr.  65.  Abgeb.  Jahrbuch  1888,  Taf.  4.  Besprochen  a.  a.  O. 
S.  139  von  Em.  Löwj,  der  die  richtige  Lesung  der  Inschriften  gab. 

4.  Neapel^  Sammlung  Bourguignon. 

I.  (Im  ungetheilten   Mäander.)  Jüngling  im   Mantel  mit  Stiefeln  und  Mütze,   das   Schwert  an   der 
Seite,  läuft  mit  gefüllter  Lanze  in  der  Rechten  vor  und  bUckt  zurück.  tVKO^  xatO^. 
Aus  Orvieto.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

5.  (7847). 

I.  Jüngling  gelagert  (en  face),   eine  Binde  in  den  Händen,   an   der  Wand  hängt  eine  Lyra.  IVKO/ 
KAIfO/  KAIfO/. 

Einst  bei  Canino,  Mus.  hr.  1187. 

6.  Florenz  2036. 

I.  (Im  getheilten  Mäandei*.  Fragmentirt.)  Apoxyomenos.  Neben  ihm  ein  Spitzhündchen.  tVKO/  KAIO/. 
Heydemann,  3.  hall.  Winckelmannspr.,  S.  96.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

7.  Petersburg,  Ermitage  Nr.  859. 

I.  (Im  ungetheilten  Mäander.)  Nackter  Jüngling  hält  mit  beiden  Händen  einen  Strick,  daneben  eine 
Hacke,  oben  eine  zusammengelegte  Schnur.  IVKO/  KAtO/. 

A.  Drei  nackte  JüngUnge  mit  Stricken  HO  PAI/.  An  der  Wand  palästrisches  öeräth. 

B.  Zwischen  zwei  nackten  Jünglingen  mit  Stricken   ein   Pädotrib   an   einen   Stab   gelehnt.     An  der 
Wand  palästrisches  Geräthe,  am  Boden  eine  Hacke.  HO  PAI/. 

Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

Krater. 

8.  Leagros  30. 

Erothemis 

(Lykos). 
Siehe  Euphronios  und  (Diot)imos  Nr.  1. 


^  Derselbe  Name  ist  wohl  auch,  trotz  Wernlcke's  Widerspruch,  auf  der  Iliupersisschale  des  Euphronios  zu  ergänzen.  Vergl. 
Klein,  Euphronios  3,  S.  181. 

8* 
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Lysis. 

Bis  jetzt  nur  auf  rothfigurigen  Schalen  in  der  Art  des  Duris.  Das  Iimenbild  bei  allen  genauer 
bekannten  Exemplaren  im  laufenden  Mäander,  mit  Ausnahme  von  6,  dessen  Mäander  die  eigenthümliche 
Form  wie  die  Gerh.,  A.  V.  IV,  261  abgebildete  Schale  zeigt.  Von  den  im  Corpus  inscript.  gr.  aufgezählten 
Gefässen  ist  Nummer  7733  =  Neapel  2613  auszuscheiden.    Vergl.  Heydemann,  Arch.  Zeit.  1869,  S.  81. 

1.  Wien,  Münz-  und  Antikencabinet. 

I.  (Im  Mäander.)  Jüngling,  in  der  Linken  einen  Knotenstock,  schreitet  mit  erhobener  Rechten  vorwärts. 

IfV/l/. 

Arch.  Zeit.  1864,  S.  445. 

2.  Wien,  Münz-  und  Antikencabinet. 

Fragment.  I.  Jüngling  mit  Schale  Kottabos  werfend.  IV/I/. 

A.  Reste  einer  rücklings  liegenden  Frau  und  eines  kauernden  Jünglings  in  der  Chlamys  vom  Rücken 
gesehen.  (Obscön?) 

Aus  Adria.  SchOne,  Museo  Bocchi,  Nr.  494,  4.  5. 

3.  Rom  bei  Professor  Kopf. 

I.  (Fragment.  Im  laufenden  Mäander.)  Figur  im  Mantel  mit  Stock,  vom  Rücken  gesehen.  \Nf\S. 

A.  Palästra.  Neben  einer  Säule  Jüngling  mit  Halteren,  vor  ihm  Pädotrib  im  Mantel  mit  Stock. 
Reste  einer  dritten  Figur. 

P.  Hartwig,  Rom.  Mitth.  II,  S.  169.  Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 
4. 

I.  Mann  im  Mantel,  hält  in  der  Rechten  einen  Hasen.  IV/I/  KAIO/. 

A.  und  B.  Palästra.  Jünglinge  mit  Diskos,  Halteren  und  Wurfspiessen.  Die  Inschrift  mehrmals. 
Einst  bei  de  Günzburg  in  Paris,  Verkaufskatalog  vom  26.  Febr.  1884,  Nr.  25. 

5.  Rom,  Archäologisches  Institut  (fragmentirt). 

I.  Jüngling  mit  Schild  (Z.  Pferd)  und  Lanze  in  der  Linken,  hält  in  der  Rechten  den  Helm.  IVXU' 
KAIO/. 

A.  Zwischen  zwei  Jünglingen  im  Mantel  und  Stab  die  Reste  einer  laufenden  weiblichen  Figur. 

B.  Zwischen  zwei  Jünglingen  im  Mantel  und  Stab,  deren  jeder  einen  Beutel  hält,  ein  dritter  die 
Hand  ausstreckend.  HO  PAI/. 

Unter  den  Henkeln  spriesst  vom  Boden  eine  Blume. 

6.  Rom,  Museo  Gregoriano  220  (7907). 

I.  Laufender  Jüngling,  trägt  in  der  Rechten  den  Helm,  den  Schild  an  der  Linken,  vor  einem 
Pfeiler.    Am  SchUdrand  Iru/I/.  Im  Felde  HO  TAI/. 

A.  Eomos.  Nackter  Mann  mit  Amphora  und  Schale  zwischen  zwei  Jünglingen,  der  eine  mit  Krotalen^ 
der  andere  mit  Stock. 

B.  Desgleichen.   Flötenspieler  zwischen  Jüngling  mit  Hom  und  Jüngling  mit  Krotalen. 

Abgeb.  M.  Gr.  To.  71.4  =  75.4. 

7.  Berlin  2303  (7850). 

I.  Mann  auf  einer  KHne  gelagert  vor  dem  Speisetisch,  hält  in  der  Linken  eine  Phiale.  VV/I/  KAlrO/. 

8.  Louvre  (7851). 

I.  Auf  einer  Kline  bärtiger  Mann  mit  einer  Flötenspielerin  gelagert,  auf  einem  kleinen  Postament 
steht  eine  Schale,  darauf  IrV/l/  KAIrO/  HO  PAI/  KAIrO/. 

A.  und  B.  Einzug  des  Hephaistos  in  den  Olymp.    A.  Hephaistos  auf  dem  Maulthier,   das  ein  Silen 
führt,  von  zwei  anderen  gefolgt.   B.  Dionysos,  vor  ihm  Silen  und  Mänade,  hinter  ihm  Mänade. 
Einst  bei  Canino.  Dubois,  Notice  99.  Barth^lemj,  Notice  90.  Panofka,  S.  10,  Anm.  36. 

9.  Louvre. 

I.  Nackter  bekränzter  Jüngling  schöpft  mit  einem  Krug  aus  einem  grossen  Weingefkss.  AV/I/  KAIO/. 

A.  und  B.  Gelage.  Je  drei  Personen  auf  Polstern  gelagert.  A.  Ein  Mann  (en  face)  trinkend  und 
zwei  Jünglinge,  der  eine  hält  eine  Schale,  der  andere  einen  Becher.  HO  PAI/  KAIO/.  B.  Flötenspieler, 
Mann  und  Jüngling.  HO  ::at;  KAbO/. 

Aas  der  Sammlung  Campana. 
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10.  Harrow-School-Museum. 

I.  Nackter  Jüngling  schöpft  aus  einem  grossen  Krater  für  die  Schale  in  der  Linken. 
A.  und  B.   Je  drei  ManteljüngHnge  mit  Stöcken  im  Gespräch.    Einerseits  eine  Stele  auf  einer  Basis^ 
die  die  Inschrift  IrV/l/  KAIrO^  trägt. 

Cecil  Porr,  Cat&logue  of  the  classical  antiquities  from  the  coUection  of  the  late  Sir  Gardner  Wilkinson  Nr.  53 
(die  Inschrift  ist  dort  verlesen). 

11.  (7608). 

I.  Der  Kentaur  Pholos  mit  einem  Baumstamm  hebt  den  Deckel  vom  Fass.  IV/I/  KAIfO/(r.). 

Canino.  De  Witte,  Cat.  ^tr.  n.  77.  Panofka,  S.  11.  Auctionskatalog  der  Sammlung  Fould  (Paris,  4.  Jani  1860), 
Nr.  1379. 

12.  München  403  (7852). 

I.  Vor  einem  sitzenden  Greise  mit  Scepter  bekränzter  Jüngling  im  Mantel.  HOPAU  xAXo/. 

A.   imd  B.    Kriegerabschied.    A.  Zwei   Gewaffnete   zwischen   einem   Greise.     Einerseits  Jüngling  im 
Mantel,  .andererseits  Frau  mit  Kanne  und  Schale.  HOPAI^  xAXo^  1/ .  AlAI.   B.  Gewaffheter  bUckt  auf  einen 
im  Mantel  eingehüllten  Greis,  der  hinter  einem  Lorbeerbaum  steht.   Einerseits  Gewaffheter  vor  einer  Saide 
abgehend,  andererseits  Frau  mit  vorgestreckter  Rechten.  IV/I/  KAIO/  HO  PAI/  KAIO/. 
Aus  der  Sammlang  Canino,  R^a.  ^tr.  n.  18. 

Phllon 

(*Diphilos,  Nikophile,  **Smikythos,  **Megakles). 

Schalen. 

1.  British  Museum  852*  =  E.  47  (8076b). 

I.  Vor  dem  auf  einer  Kline  gelagerten  PIUPO/,  der  ein  Flötenpaar  in  der  Hand  hält,  tanzt  KAHI/TO. 

A.  Zwei  Klinen,  vor  der  ersten,  auf  welcher  AEMONIKO/  lagert,  sitzt  eine  Frau,  eine  Schale,  auf 
welcher  KAIE  steht,  in  der  Hand,  dahinter  steht  ein  JüngUng  mit  Lyra  PHON  KAtO/,  vor  der  zweiten, 
auf  der  ARI/TOKPAOE/  (bärtig)  hegt,  steht  eine  Flötenbläserin. 

B.  Zw^i  Klinen,  vor  der  ersten,  auf  der  AI  PI  lO/ (bärtig)  KAIO/,  sitzt  eine  Flötenbläserin  und  steht 
ein  Jüngling  mit  Seiher  und  Schöpflöffel.  HO  PAI/  KAIO/.  Auf  der  zweiten  KUne  liegt  ein  Liebespaar 
NIKOPIIE  KAIfE. 

Abgeb.  Jahn,  Dichter  auf  Vasenbilder,  Taf.  VII.  Von  Brygos  vergl.  Dümmler,  Bonn.  Stud.  S.  74. 

2.  Louvre. 

I.  (Im  getheilten  Mäander.)  Dem  Dionysos  schenkt  ein  Knabe  (en  face)  ein.  HO  PAI/  KAtO/. 

Herum:  Flötenspieler  und  Mann  im  Mantel  umgeben  von  dreizehn  Paaren,  siebenmal  Mann  und 
Jüngling,  sechsmal  zwei  Jünglinge,  die  im  Mantel  eingehüllt  in  Reih  und  Glied  marschiren.  Beigeschriebene 
Namen  XIUAPXO/  ARI/TOTEIrE/  EVxk/  OVTIMIAE/  AlONV/IO^  OEMIcroxAe?  (en  face,  bärtig) 
KIfEOKPITO/  IfEOAlKO/  . . .  lAAAXO/  EV<DllfETO^  . .  irON  . .  .  ON  . . . .  lA/. 

A.  Fortsetzung.  Flötenspieler,  vier  Paare,  drei  Männer-  und  ein  Jünglingspaar.  MEAaxXE/  /l . . 
EV*llfETO^  <DI10N  KAU<DON.    Sämmtliche  Figuren  auf  I.  und  A.  tragen  Bmden  um  das  Haupt. 

B.  Bärtiger  öymnasiarch  mit  Gabelstab  zurückbHckend ,  drei  Jünglinge  und  ein  Mann  mit  Stäben. 
Alle  im  Mantel  und  bekränzt. 

3.  (7878). 

Kampf  zwischen  sechs  Griechen  und  Barbaren.  /MIKV^O/  /KVOE/  <DllfON  KAIrO/. 

Einst  bei  Canino,  Notice  p.  10. 

Psykter. 

4.  Siehe  Sostratos  4. 

Polyphrassmon. 

München  793. 

I.  Zwei  Männer  schreiten  einander  entgegen,  der  eine  trägt  eine  Haube,  hält  in  der  Linken  eine 
Schale,  in  der  Rechten  Stock  und  Sybene,  er  sieht  sich  um;  der  zweite  hält  in  der  Linken  eine  Amphora, 
in  der  Rechten  eine  Schale. 


Digitized  by 


Google 


62  U-  Abhandlung:  Wilhelm  Klein. 

A.  Dionysos  mit  Kantharos,  hinter  ihm  flötenblasender  Silen,  vor  ihm  gebückter  Silen  mit  lebhafter 
Geberde,  Silen,  der  eine  Mänade  packt,  und  ein  vierter,  der  eine  Amphora  trägt  und  ein  Hom  hält 
POIfV<DPA/Mov. 

B.  Drei  Silene,  die  auf  je  eine  Mänade  eindringen.  II0lfü4)PA//M0N  KAirO;. 

Schöne  lebendige  Darstellung  im  schönen  Stil. 

Alkibiades. 

Ruvo,  Sammlung  Jatta  Nr.  1539  (7475). 

I.  Umrisszeichnung  auf  weissem  Grunde.  Silen,  den  Thyrsos  in  der  Linken,  Ubirt,  sich  zurück- 
wendend, aus  einem  Kantharos.  AbKIBIAAE/  KAIO/. 

A.  und  B.   Scenen  im  Frauengemach.   Unter  jedem  Henkel  ein  Epbeublatt. 
Aus  Ruvo.  I.  abgeb.  Ann.  1877,  Taf.  Q.  Beschrieben  Bull.  Kap.  III,  S.  115. 

Eallias  III 

(Euaion). 

Glockenkrater. 

1.  Euaion  4.  * 

Schale. 

2.  Im  Besitze  Friedrich  Hauser's. 

I.  Zwei  Epheben  im  Himation,   der  eine  hält  eine  StrigiHs  senkrecht,   auf  deren  Spitze  ein   kleiner 
Vogel  sitzt,  imd  erhebt  gegen  denselben  den  Finger,  als  ob  er  denselben  abrichten  wolle.  KaXAlA/  KAIO/. 
,Im  Stil  der  Parthenonfigur  von  feinster  Anmuth.*  Nach  gütiger  Mitth.  P.  Hartwig's. 

Xenon  II. 

British  Museum  971**  =  E.  18  (8454). 

I.  (Im  getheilten  Mäander.)  JllngUng  die  Rechte  eingestemmt,  hält  in  der  Linken  eine  Strigilis. 
lENßN  KAAO/. 

A.  und  B.  Je  zwei  Knaben  im  Ringkampf  und  ein  Pädotrib  mit  Stange. 
Aus  Vulci.  Einst  bei  Durand,  Nr.  706. 


B.  Die  Gruppe  der  Gefässe. 

Braehas. 

Einhenkeliger  Becher. 
(Form  und  Ornament  siehe  die  Abbildung.) 

London,  South  Kensington-Museum.  Inventar  1864,  Nr.  275. 

Komos.  Flötenspielerin  im  Mantel  und  Haube  zwischen  einem  vorausgehenden  Manne,  der  in  beiden 
Händen  eine  Blume  hält  imd  sich  umblickt,  imd  einem  nachfolgenden  Jüngling,  der  in  der  Linken  eine 
Blume  hält.    Beide  sind  bekränzt  und  schreiten  im  Tanzschritt. 

Oberhalb  des  Henkels  mit  feinen  eingeritzten  Buchstaben,  die  mit  rother  Farbe  ausgefüllt  sind: 
BrAXA/  KAIfO/. 

Keine  Innenzeichnung.  Ritzlinie. 

Antiphon 

(**Leagros). 

Psykter. 
1.  Leagros  30. 
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Untersatz. 
2.  Berlin  2325. 

Palästrascene:  Drei  Jünglinge,  der  eine 
mit  Hanteln  ANTI4)ON,  gegenüber  der 
zweite  mit  Sprungstange,  der  dritte  hält 
eine  Strigilis  und  legt  die  Linke  einem 
kleinen  Knaben  auf  das  Haupt,  der  ihm  Ge- 
wand, Stock  und  Lekythos  trägt.  ANTIMON 
KAIO/. 

Abgeb.  Gerb.,  Ant.  Bildw.,  67.  Panofka  1,  12 
und  Bild.  ant.  Lebens  I,  8. 

Nikoxenos. 

Pelike. 

A.  Athene  AOENAIA  vor  einem  Altar 
zwischen  zwei  Säulen,  auf  welchen  Hähne 
stehen.  Auf  ihrem  Schilde  (Z.  ein  Hund) 
NIKOX/ENO^.  Neben  ihr  KAIrO/. 

B.  Aehnlich.  Die  Göttin  hält  hier 
den  Helm  in  der  Hand  und  die  Lanze  an 
die  Schulter  gelehnt.  KAIrO/. 

Sehr  streng.  Im  Besitze  des  Grafen  Gr.  Stro- 
ganofif  in  Petersburg.  Zeichnungen  im 
Apparate  des  röm.  Institutes. 

Pythokles  U. 

Panathenäische  Amphora. 
Athen,  Polytechnion  3833. 

A.  Lanzenschwingende  Athene  (Schildz.  Pegasus)  vor  einem  Altar.  HO  TAI/  KAIrO/  PVOOKIrEE  KAIO/. 

B.  Ein  Faustkämpferpaar. 

Reiche  Innenzeichnung.   Aus  Aegina.   Abgeb.  Benndorf,   Gr.  und  sie.  Vasenb.,   Taf.  31,  2.    Duruy,  Hist.  d. 
Gr.  II,  S.  376. 
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Hegakles 

(**Sniikytho8,  Kleophon,  **Philon,  Glaukytes). 
fPhiltias,  Euthymides.] 

Hydrien. 

1.  EuthymideB  Nr.  4. 

2.  Philtias  Nr.  3. 

Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

Amphora. 
3. 

A.  Komos.  Drei  Jünglinge,  von  denen  einer  die  Doppelflöte  bläst,  ein  anderer  einen  Stock  schwingt, 

und  ein  bärtiger  Lyraspieler.  MEAAKIE/  KAtO/. 

B.  Drei  Figuren.  Ein  bärtiger  Mann  hält  in  der  Linken  eine  Schale,  Jüngling  und  Mann  spielen 
Morra.  KlfEO<DON  KAIrO/. 

Arch.  Zeit.  1885,  8.  290.    Zeichnung  im  Apparate  des  Berl.  Maseums  214,  327. 

Schale. 

4.  Phüon  2. 

Pinax. 

5.  Athen,  Akropolis.  Viereckige  Platte. 

Auf  weissem  Grunde:  Ein  rothgemalter  Krieger  im  Schurz  mit  Schild  (Z.  laufender  Silen)  und  Helm 
stürmt  mit  eingelegter  Lanze  vorwärts.  Die  ursprüngliche  Inschrift  MEAAKIE/  KAIO/  ist  in  AIAVxVtE/ 
verwandelt  worden. 

Eph.  arch.  1887,  Taf.  6.  S.  llö  (Benndorf). 

6. 

Noch  nicht  näher  bekannt  ist  eine  in  Cypem  gefundene  rothfigurige  Vase  derselben  Lieblings- 
inschrift, vergl.  Class.  Rev.  1888,  p.  91,  und  Pottier,  Gaz.  arch.  1888,  p.  176. 

Smlkythos 

(*Philon,  **Megakles). 
[Euthymides.] 

Hydrien. 

1.  Euthymides  Nr.  4  (mit  Megakles). 

Bei  Wemicke  fälschlich  als  schwarzfigurig^  genannt. 

2.  Euthymides  Nr.  5. 

Schale. 

3.  Phüon  3. 

Nngeas  (?). 

Pelike. 
Florenz. 

A.  8E/EV/  tödtet  mit  dem  Schwert  den  Minotaur  in  Gegenwart  eines  Jünglings  und  zweier  Mädchen. 

B.  Theseus  stürzt  den  Skiron  vom  Felsen,  neben  dem  das  Waschbecken  steht.  NVAE...  KAIU/TO/. 

Schwarze  Ornamente.   In  der  Art  des  Euthymides,  aber  nicht  von  ihm.  Aus  der  Sammlung  Campana.  Ab^b. 
Mus.  ital.  ni,  Taf.  IV,  vergl.  S.  245  (Milani). 

Sostratos 

[Euthymides]. 

Unter  den  mit  diesem  Lieblingsnamen  versehenen  Gefässen  finden  sich  bei  Wemicke  zwei  schwarz- 
tigurige  Amphoren   aufgezählt,    von   denen   die   erste   bereits  früher  genannt  wurde.     Für  die  zweite  (3), 


Digitized  by 


Google 


DiB    GRIECHISCHEN   VaSBN   MIT    LlEBLINGSINSCHRlFTEN. 


65 


die  Gerhard,  Arch.  Zeit.  1856,  S.  248*  nach  dem  Auctionskatalog  der  Sammlung  Rogers,  Nr.  353  erwähnt, 
liegt  keine  Angabe  der  Figurenfarbe  vor.  Gerhardts  Frage  (schw.  Fig.?)  scheint  sich  durch  die  Angabe 
,schöne  Zeichnung'  verneinend  zu  beantworten. 

Hydria. 

1.  Siehe  Euthymides  Nr.  6.^   Louvre. 

Schulterbild:  Schwarze  Ornamente.  Vor  einer  Quadriga,  der  ein  Hund  voraufgeht,  ein  Schütze,  der 
den  Bogen  spannt,  und  ein  gerüsteter  Jüngling,  der  seinen  Schild  (Z.  Reiher)  aufhebt.  Hinter  der 
Quadriga  ein  zweiter  gerüsteter  Jüngling,  der  eine  Lanze  aufhebt.  (Zweites  Blatt.)  +AIPE/0/TPATO; 
+AIPETO  EVOVMIAE/. 

Hauptbild:  Rothe  Ornamente.  EPME/ .  AlONVao?  AlONV/0/.  Ariadne  PO/EI5ov  und  Amphitrite. 

Einst  bei  Canino.  Cat.  ^tr.  71.    Barthelömy,  Not.  37.    Vergl.    Panofka,    Vasenb.   S.  204,    der  für  AlONV 
Diona  liest,  und  Hejdemann,  Hall.  Winckelmannspr.  S.  47.  Ornament,  drei  Seiten  roth,  Grund  schwarz. 

Amphoren. 

2.  Louvre  (7421). 

A.  APOltON  ergreift  Tityos,  der  im  BegriflFe  ist,  lETOV/  fortzutragen.  Von  der  anderen  Seite 
kommt  Artemis  herbei.    Neben  ihr  AIAO/.  Dreimal  +AIPE. 

B.  Palästrascene.  +APE/  mit  dem  Diskos  und  /O/TPATO/  mit  der  Sprungstange  zwischen  einem 
nackten  Manne  mit  Stab  imd  einem  Pädotriben  /OTINO/  im  Mantel  und  Stab.  KAIO/  /O/IOEo; 
AEMO/TPATE  +AIPE. 

Einst  bei  Beugnot  Nr.  4.   Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  22.  A.  tl,  c^r.  II,  66. 

3. 

A.  Dionysos  in  einer  Quadriga,  davor  eine  tanzende  Mänade. 

B.  Dioskuren  zu  Ross. 

Vergl.  Vorbemerkung. 

Psykter. 
4.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

Palästrascene.  Zwölf  JüngUnge :  /IMON,  <DllfON,  ETEAPXO/,  nTOlOAOPO/,  /O/TPATO/, 
EKPATE/,  EAIOA/,  EVAEMO/,  /0/TPATO/,  EPIIVKO/,  +/ENON,  <DAV10/.  Neben  dem  ersten 
Namen  unleseriich  etwa  EOPPOKI. 

Au8  Orvieto.  Sehr  schön.  RitzUnie. 

Xenon  I. 

1.  und  2.  Siehe  Sostratos  4 
und  Pheidiades  3r, 


Sekline 

[Euphronios]. 

Der  Name  ist  wohl 
als  scherzhaft  gebildet,  fiir 
eine  Hetäre  passend  zu 
fassen,  nicht  in  der  Weise, 
wie  ich  Euphronios  2,  S.  109 
versucht  habe. 


Psykter. 

1.  Euphronios  Nr.  2  =  Leagros  30. 

Hydria 
(jüngere  Form). 

2.  Brüssel,  Mus^e  Ravestein,  Nr.  351  (8079). 

Zwei  Liebespaare  auf  Kissen  gelagert.  /EKUNE  und  KlfEOKPATE<;,   nOIrVIrA;  und  EAIIrA.     An  der 

Wand  Sybene. 

Von  schwarzen  Ornamenten  umgeben.   Darunter  rother  Palmettenstreif.   Mus.  6tr.  533. 

>  Die  Beschreibung  dieses  Gefässes  folgt  hier,  weil  die  in  den  Signaturen  gegebene  correcturbedürftig  erscheint. 
Denkschriften  der  phiL-lust.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Abh.  9 
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Sokrates. 

Epiktetische  Amphora. 
München  9  (7879). 

A.  Diskobol  bekränzt.  /OK>ATE>'  KAIrO/'. 

B.  Jüngling  bekränzt,  im  Mantel  mit  Stock,  streckt  die  Rechte  aus. 

Sehr  schön.   Zeichnung  im  Apparat  des  berl.  Museums,  Mappe  XVI,  6. 

Amphora  mit  Stangenhenkeln. 
Petersburg  1528. 

A.  Nike  schwebt  mit  Kanne  und  drei  übereinandergesetzten  Schalen  herbei.  Haarbinde  und  braune 
Armbänder.  KAIro;  /OKPATE/. 

B.  Jüngling  im  Obergewand  streckt  die  Rechte  aus. 

Sorgfältiger  Stil  des  fünften  Jahrhunderts.  Aus  der  Sammlung  Campana. 

Damas 

(Chairestratos). 

Amphora. 

1.  (7807). 

A.  Junger  Krieger  besteigt  eine  Quadriga,  deren  Pferde  ein  Knabe  anschirrt,  und  spricht  mit  einem 
neben  derselben  stehenden  bärtigen  Krieger,  der  eine  Schlange  als  Helmzier  trägt  (Schildz.  Sphinx). 
XAIPE/TPATO/  KAIfO/  AaMA/  KAIrO/. 

B.  Eine  Frau  reicht  einem  bekränzten  Jüngling  einen  Elranz,  hinter  ihr  ein  bärtiger  bekränzter 
Mann  im  Mantel.  -Von  den  bei  Barthel^my  angegebenen  Inschriften  XAIPETE  und  ^OPEMO^  (rücklings) 
ist  die  erstere,  wie  im  Corpus  bemerkt  ist,  offenbar  XatpeorpaTo?,  die  Lesung  der  zweiten  ungewiss. 

Einst  bei  Canino.  Mus.  ^tr.  Nr.  1766,  Barthel^mj,  Nr.  88. 

Krater 
(besonderer  Form). 

2.  München  753. 

A.  AbKAlO/  und  /MO  stehen  leierspielend  einander  zugewendet.  AAMA  KAtO/. 

B.  Dionysos  mit  Kantharos  und  Rebzweigen,  ihm  zugewandt  eine  Frau  mit  Kanne  und  Rebzweigen. 

KAIfO/  KAIfO/. 

Abgeb.  Millingen,  Anc.  uned.  mon.  I,  33  und  34,    siehe  Jahn  a.  a.  O.  und  Dicht,  auf  Vasenb.,  Taf.  I.   Bau- 
meister III,  p.  1543. 

Stammos. 

3.  Wien,  Oesterreichisches  Museum. 

A.  Der  am  ganzen  Körper  mit  Augen  bedeckte  APAO/  wird  von  Hermes  getödtet,  neben  beiden 
die  Kuh,  davor  sitzt  Zeus  mit  Sceptron  und  bekränzt.  KAIrO/  AAMA. 

B.  Drei  Mantelfiguren,  eine  reicht  einen  Hasen.  Unter  den  Henkeln  durch  je  ein  Baum,  Palme 
und  Olive,  hinter  der  ersteren  ein  Reh.  ' 

Aus  Caere,  von  Castellani.  A.  Abgeb.  Ann.  1865,  Tav.  d'agg.  Jk;  vgl.  S.  147 ff.  (R.  SchOne). 

Nikostratos  II 

,  (Laches). 

Rothfigurige  Schalen. 
1. 

I.  Jüngling  und  Flötenbläser  gelagert.  NIKO/TPATO/  KAIrO/. 
Gerhard,  Rapp.  volc.  Nr.  826. 

2.  Neapel,  Sammlung  Bourguignon. 

I.  (Im  laufenden  Mäander.)  Maulthier  gesattelt  und  gezäumt,  Gepäck  tragend.  NIKO/TPATO/  KAIOX. 
Im  Abschnitt  IrA+EX  KAIrO/. 

Aus  Orvieto.   Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 
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Stamnoi. 

3.  Palermo  1503  (7400). 

A.  Der  jugendliche  PEIEV/  führt  GeTI/  vor  den  Kentaur  XIPON,  der  aus  seiner  Höhle  tritt. 
NIKO/TPATO/  KAIfO/. 

B.  Zwei  Nereiden  eilen  auf  Nereus  zu. 

Aus  Chiusi.   Einst  in  der  Sammlnng  Cassucini.   Abgeb.  Mus.  Chins.  46  und  47.    Inghirami  vasi  iittili  77.  78. 
Overbeck,  Heroeng.  Taf.  VIII,  6. 

4.  Berlin  2188  (8346). 

A.  Medeia  und  eine  Peliade  vor  dem  Kessel,  aus  dem  der  Widder  herauskommt.  KAIO/. 

B.  Drei  Manteljünglinge.  KAIfO/(r.)  NIKOorpaTo;  KAIrO/. 

5.  Berlin  2184  (7701). 

A.  AtAI/00/(r.)  wird  von  OPE//TE/,  auf  den  KIVTAIMETTPA  (r.)  mit  dem  Beil  eindringt,  getödtet. 
Hinter  Aigisthos  eilt  EleKTRA  herbei. 

B.  Nackter  JüngUng  NIKO/TRATO/  zwischen   zwei   an    einen    Stab    gelehnten    Erasten,«  die   ihm 

Blumen  bieten. 

Aus  Vulci.  Abgeb.  Gerh.,  Etr.  und  camp.  Vasenb.,  Taf.  24.  Annali  1853  tv.  H.  Overbeck,  Heroeng.  Taf.  28,  10. 

Pheidiades. 

(**Antias,  Alkides,  Eurymachos,  *Xenon.) 

Stamnoi. 

Von  den  drei  hier  aufgezählten  Geftssen  tragen  zwei  die  Signatur  des  in  den  Meistersignaturen 
fehlenden  Malers  Smikros;  dass  auf  der  dritten  der  Name  Pheidiades  herzustellen  und  sie  dem  gleichen 
Meister  zuzutheilen  sei,  ist  eine  Vermuthimg,  zu  der  sowohl  A.  van  Branteghem  wie  der  Verfasser  völlig 
unabhängig  und  gleichzeitig,  jeder  aber  auf  anderem  Wege  gelangte. 

1.  Brüssel,  Mus^e  Royal  Nr.  119. 

A.  Auf  drei  Klinen  je  ein  Liebespaar.  +0P0  OEtAlAAE/  HEUKE  /MIKPO/  . . .  EPO  . . .  AV  /MIKPO/ 
EAPA<D/E. 

B.  Ein  Jüngling  EVADXo?  trägt  eine  Amphora  auf  der  Schlüter  und  ein  Mann  El . .  EV80/  hebt 
eine  vom  Boden  auf.   Zwischen  beiden  ein  grosses  Mischgefkss.  ANTIA/  KAbo^  AlKlAE/  KAIO/. 

Aus  der  Sammlung  Campana.   Arch.  Zeit.  1866,  8.  20*,  Anm.  36.  Ga».  arch.   1888,  8.  177,  Note  1  (Pottier). 
Berl.  phil.  Wochenschrift  1889,  8.  778  (Wemicke). 

2.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

A.  Zweikampf  zwischen  AIA/  und  HEKTO>,  die  AGENAA  trennt.  <DEIAIAAE/  KAW/  ANTIA/ 
KAIfO/  ^MtK>0>'  EA>A<D^EN. 

B.  Zweikampf  über  einen  Gefallenen  <DEIAIAAE/  KAIrO/  A EV>VMA+0;  TA ANita;?. 

Aus  Todi. 

3.  Museum  von  Arezzo.    Die  Angabe  der  Gefässform  fehlt. 

A.  HE>AKIfE/  kämpft  gegen  drei  Amazonen  . . .  VE/ .  VlrE  0>A/0  und  TEI/IPVIfE  während 
KVAOIME  schwer  verwundet  am  Boden  liegt.    Hinter  Herakles  haut  TEIAMON  die  TO+/I/  nieder. 

B.  Vier  zum  Kampf  herbeieilende  Amazonen,  OEIAIAAE/  KAIrO/  (überUefert  OlIrlrlAAE/  KAIO/) 

+/ENO  KAIfO/. 

Abgeb.  Mon.  VIII,  Taf.  6.  Passeri,  Pict.  vasc.  163.  Vergl.  Jahn,  Annali  1864,  8.  239. 

Epimedes. 

Stamnos. 
British  Museum  754  =  E.  146  (7729). 

A.  Kampf  des  Theseus  (OEJWX)  gegen  eine  Amazone  zu  Pferde.  EPIMEAE/  KAIO/. 

B.  Bärtiger  Mann  im  Mantel  und  Stock  (/INI/),  auf  den  jederseits  eine  Frau  herzueilt. 

Einst  bei  Durand  346.   Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  IH,  Taf.  163.  A.  Panofka,  Taf.  IV,  5. 
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Encharides. 

Stamnos. 
Kopenhagen. 

A.  Jüngling,  bekränzt,  sitzt  zwischen  zwei  Hetären,  einen  Stock  in  der  Rechten,  und  reicht  der 
einen,  die  einen  Spiegel  hält,  einen  Beutel,  die  andere  hält  eine  Tänie.  Zu  Füssen  des  Mannes  ein  Hund. 
EV+A>lAE>'(r.)  KAIfO/. 

B.  Aehnliche  Scene.  Jüngling  an  einen  Stab  gelehnt,  einen  Beutel  in  der  Hand,  zwischen  zwei 
sitzenden  Hetären,  die  Epheukränze  in  den  Händen  haben.  KAbO/. 

Ueber  den  Henkeln  fliegender  Eros,  einmal  mit  einer  Blume,  das  andere  Mal  mit  einem  Kranz  in  den 
Händen.   Unter  einem  ein  Skyphos. 

yZasammengesetzt.  Zierliche  Technik.  Glänzender  Firniss.'  Birket-Smith  Nr.  124. 

Polemalnetos(?). 

Stamnos. 
München  349  (8045). 

A.  Toilettescene.  Drei  nackte  Frauen  sind  vor  einem  Waschbecken,  auf  welchem  KAIrO/  POIEMANE 
angeschrieben  ist,  mit  ihrer  Toilette  beschäftigt. 

B.  Einer  in  einen  Mantel  gehüllten  Frau  bringen  zwei  andere  Geräthe. 

Abgeb.  LütEOw,  Münchner  Antiken,  Taf.  35  und  36. 

Pantoxena. 

Skyphos. 
Paris,  Cabinet  des  m^dailles  (8410). 

A.  HEO/  verfolgt  den  fliehenden  TIOONO/,  der  abwehrend  seine  Leier  erhebt.  Gegenwärtig  sind 
zwei  Epheben  PPIAMO/  mit  Lyra  und  AAPAANO/  mit  Petasos  und  Lanzenpaar.  PANTOIENA  KAIA 
KOPINOI. 

B.  Ein  Jüngling  mit  Leier  und  zwei  mit  Diptychen  in   den  Händen,   eilen  auf  einen   Kahlkopf  zu. 

Heydemann,  12.  hall.  Winkelmannapr.,  S.  75.  Arch.  Zeit.  1850,  8.  212  (De  Witte). 

Olnanthe. 

Hydria. 
British  Museum  749  =  E.  197. 

Am  Halse:  Geburt  des  Erichthonios.  Ote  reicht  das  Kind  an  Athene,  die  es,  ein  Tuch  ausbreitend, 
in  Empfang  nimmt,  hinter  ihr  eilt  Nike  mit  einer  Tänie  herbei,  hinter  Ge  steht  Zeus  mit  dem  Blitz,  an 
den  sich  eine  Frau  lehnt.  OINANOEKAIrE. 

Oben  Epheurankenornament,  unten  laufender  Mäander.  Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  III,  Taf.  131.  i\.  c^r.  I,  85. 
Panofka  H,  8.  Müller- Wieseler  n,  Taf.  34,  Nr.  401.  Robert,  Arch.  Mährchen,  S.  191  (vergl.  die  daaelbrt 
angeführte  ältere  Literatur  und  die  abweichende  Deutung). 

Alkmaion. 

Colonette. 
Ruvo,  im  Besitze  von  Filomeno  Fatelli. 

A.  Zwei  Jünglinge  im  Wettreiten  AlKMEON. 

B.  Drei  Jünglinge  im  Laufe.  KAtO/. 

Vergl.  Wernicke  8.  58  nach  Mittheilung  Heydemann's. 

Melieus. 

Krug. 
Paris,  Sammlung  Dzialynski. 

Das  Bild  oben  und  zu  beiden  Seiten  mit  schwarzen  Omamentstreifen  eingerahmt. 
Nackter  Jüngling  schleudert  im  Sprunge  einen  Speer.  MEAIEY^  KAAfi^. 

De  Witte,  Coli.  Hotel-Lambert  Nr.  62,  Taf.  24.  Bull.  1866,  p.  186.  Das  Gegenstück  De  Witte  Taf.  23  ist  attisch. 
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Karton. 

Bauchige  Spitzamphora  mit  Untersatz. 

British  Museum  808  =  E.  760. 

-A.  AIONV^O^,  dem  NVN<DAIA  den  Becher  flillt,  zwischen  beiden  ein  Altar.  HOPal^  KAIrO^. 
B.  Zwei  Frauen,  die  eine  hält  eine  Epheuranke,  die  andere  eine  Blume,  stehen  einander  gegenaber. 
KAPTON  xAXO?  KAIrE  NAIXI. 

Einst  bei  Canino.   De  Witte,  Descr.  Nr.  42. 

Timarchos 

(siehe  Nachtrag). 

Enaion 

(Euainetos,  *KalUas  HI). 

Hydria  (Furtw.  S.  741). 

1.  Vatican  (7815). 

Felsiges  Terrain.  Thamyris  (OAMVPA^)  in  thrakischer  Tracht  sitzt  leierspielend.  Hinter  ihm  lauschen 
zwei  bekränzte  Frauengestalten  (+0  RON  IKE)  aufmerksam  seinem  Spiele,  während  vorne  eine  ältere  einen 
Zweig  in  der  Hand  zu  ihm  emporhält.  EVA  ION  KAIO^. 

Abgeb.  Mnseo  gregoriano  II,  Taf.  XIII,  1  =  Panof  ka  III,  4,  Mon.  d.  I.  II,  23.  Duruy,  Bist,  de  gr.  I,  p.  42. 

Pelike. 

2.  British  Museum  721  =  E.  363  (7537). 

A.  Krieger  (AVK AON),  behelmt,  mit  Schild  und  Lanze,  libirt  in  der  Rechten  aus  emer  Schale,  vor 
ihm  Nike  (NIKE)  mit  Kinig,  Kerykeion  in  der  Linken.  Hinter  ihm  der  alte  ANTANAPO/  mit  Klrückstock. 
EVAION  KAIfO/. 

B.  Krieger  im  Mantel,  bekränzt,  mit  Lanze,  dem  zwei  Frauen  Helm  und  Schwert  bringen. 

Abgeb.  Gerb.,  A.  V.  II,  IdO,  der  S.  1-86  die  Vase  im  Maseum  des  Vaücans  erwähnt,  und  A.  Panof  ka  III,  6. 

Glockenkratere. 

3.  Neapel,  S.  A.  281  (8077). 

A.  Gastmahl.  Auf  zwei  Elinen  liegen  je  zwei  täniengeschmückte  Männer,  der  erste  auf  L  bläst 
Doppelflöte,  zwei  andere  halten  TrinkgefUsse.  Sie  sehen  auf  eine  weissgemalte  Tänzerin  PAA .  PI/TE 
('Tror/apioTT,  Heydemann),  die  mit  Helm  und  Lanze,  Perizoma  und  Kreuzbändern  ausgestattet  ist.  Die 
übrigen  Namen  EVAION  KAAAIA^  KAIrO/  EVAINETOC. 

B.  Komos  dreier  täniengeschmückter  JtLnglinge. 

Ans  Sorrent.    Die  Literatur  bei  Heydemann,  woselbst  die  verschiedenen  Lesungen  des  Franennamens. 
4. 

A.  Tod  des  Aktäon.  Felsiges  Terrain.  AKTAION  (Dreiviertelprofil),  dessen  Verwandlung  ein  hervor- 
spriessendes  Geweih  andeutet,  wehrt  sich  mit  dem  Lanzenpaar  gegen  drei  anspringende  Hunde.  Vor  ihm 
ARTEMIS  mit  Fackel,  Köcher  und  Bogen.  Von  rückwärts  eilt  AV^A  (ein  Hundekopf  unmittelbar  über  ihr 
specialisirt  ihre  Bedeutung),  gestiefelt,  in  kurzem  Aermelgewand,  mit  Nebris  herbei.  Hinter  ihr  steht  mit 
aufgestütztem  Fusse  Zeus  AlO^  mit  dem  Blitz  in  der  Linken.    Scepter  in  der  Rechten.  EVAION. 

B.  Jüngling  im  Mantel  mit  Krückstock  zwischen  zwei  Frauen. 

Ans  Vico  Eqnense  bei  Sorrent.    Abgeb.  Mon.  XI,  Taf.  42,  1.    Ann.  1882,   S.  290  (E.  Schwartz).     Einst  bei 
AI.  Castellani,  Verkanfekatalog  ü,  Nr.  83. 

Lekythos,  weissgrundig,  mit  schwarzer  Ümrisszeichnung  und  schwarzen  Ornamenten. 
5.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

Frau  in  rothem  Mantel  stehend,  vor  ihr  ein  Stuhl,  hinter  ihr  ein  Kalathos.  EVAIS2N  KAAO^. 

Aus  Athen. 
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Schale. 


6.  Louvre. 

I.  (Im  getheilten  Mäander.)  Vor  ciiiein  gelagerten  Silen,  der  auf  der  Rechten 
einen  Kantharos  balancirt,  eine  Mänade  mit  Krug.  EVAIwv  KAAO^. 

A.  Zwei  Silene  mit  Mänaden  im  Gespräch.   Der  eine  fordert  einen  Trunk, 
der  zweite  offenbar  mehr,  in  der  Mitte  Silen  (en  face). 

B.  Aehnlich.   Silen  mit  Kantharos,   Mäander  mit  Thyrsos  (en  face).    Silen 
flötenblasend,  Mänade  mit  Krotalen  von  Silenen  attaquirt. 

Auf  getheiltem  Mäander.    Sehr  schön.    Cat.  Campaua,  D  697. 

Sophanes 

(Polyeuktos).  , 

Kantharos. 
1. 

A.  Bärtiger  Mann  mit   Skeptron    giesst   aus   einer  Schale    in    die    Flamme 
eines  Altars.  POAVEVKTO/  KAAO/. 

B.  Bekränzter  JüngUng  mit  Korb  und  Kanne.  ^ßOANE/  KAAO/. 

Einst   in  der  Samml.   Calefatti.    Zeichnung  im  Apparate  des   Berl.   Mus.   XXIII,  34 
(Wernicke,  S.  81). 

Pelike. 
2.  (8457). 

A.  Jüngling  mit  Krug  und  Korb.  ^ßOANE/  KAAO/. 

B.  Unbekannt. 

Bull.    1842,    S.   15.    Im   C.   I.   Gr.    mit    einer    vorher    beschriebenen  nol.   Amphora 
irrthümlich   vereinigt  Vielleicht  mit  Nr.  1  identisch. 

Krug. 
3. 

Athene  AOEN AI A  steht  mit  gesenkter  Lanze  (Sphinx  als  Helmzier)  vor  einer  weissgemalten  jonischen 
Säule,  auf  der  sich  die  Statuette  eines  Kindes  befindet.  An  der  Basis  der  Säule  I .  lA^  NEOHKEN. 
^ßOAvr,;  KAAO?.    Oben  Palmette  unter  Mäander. 

Einst  in  der  Sammlung  Finlay's  in  Athen.    Abgeb.  Benndorf,  Gr.  und  sie.  Vas.,  Taf.  31,  1.  Vergl.  Dumont, 
Vases  peints,  S.  11.  Peintures  c6r.,  S.  34. 

Nikodemos. 

Stamnos. 
British  Museum  804  =  E.  143  (8453). 

A.  Opferscene.  Vor  dem  Altar,  auf  den  eine  Nike  (mit  Krug?)  zufliegt,  AP+ENAVTH^,  der  aus 
einer  Schale  ins  Feuer  giesst,  auf  der  andern  Seite  zwei  JüngUnge  mit  Fleischstücken  auf  den  Spiessen, 
der  erste  hält  sie  über  die  Flamme,  und  ein  Flötenbläser  ^j^ITO^.  Alle  vier  sind  bekränzt.  NIKOAHMO^ 
KAlfO;. 

B.  Drei  JüngUnge  im  Mantel,  einer  hält  eine  Lyra. 

Aus  Caere.  Bull.  1835,  S.   183 f.  Abgeb.  Gerh.,  A.  V.  III,  Taf.  155,  2.  Panofka  III,  ö.  Baumeister,  Denkm.  II, 
S.   1107.  Duruy,  Hist.  d.  Gr.  I,  S.  276. 

Pythodelos, 

Krug. 
Louvre  (7876). 

Vor  einem  Altar  ein  nackter  Jünghng,  der  auf  Spiessen  Fleisch  über  die  Flamme  hält,  während  ein 
zweiter  im  Mantel  (en  face)  dasselbe  aus  einer  Schale  begiesst.  Hinter  ihnen  lehnt  ein  dritter  Jüngling 
im  Mantel  auf  einen  Stab.    Alle  drei  sind  bekränzt.  IIjOGAHAO^  KAAO^. 

Oben  Blattomament,  unten  getheilter  Mäander.    V^ollendete  Zeichnung.    Einst  bei  Canino,  Mus.  etr.  n.  557. 
Res.  etr.  n.  11. 
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Kleophonia. 

Braunschweig.  Fragmente. 

Am  Halse  musicirende  Frauen.  Das  Gemach  deutet  eine  Säule  an.  KAEOAOXA  Kithar  spielend,  ein 
geflügelter  Knabe  HiMEPO/  legt  einer  sitzenden  Frau  KAAE  KAEO^flNIa  die  Sandalen  an. 

Reste  zweier  Frauen  KAEONIKH  und  ♦ANOAIKH,  eines  fliegenden  Eros  KAAO^,  eine  sitzende  Frau 

EV0HMIA,  die  Doppelflöte  blasend,  hinter  ihr  Dienerin   mit  Kästchen.    Reste   zweier  weiterer  weiblichen 

Figuren. 

Aus  Unteritalien.  Abgeb.  Arch.  Zeit.  1881,  Taf.  15.  Vergl.  8.  279  (Gebhard). 

Epieharis 

(Myrriniske). 

Deckeldose. 
Neapel,  S.  A.  311. 

Am  Deckel:  auf  einem  Felsen  sitzt  PANAIQN  bekränzt,  einen  Vogel  auf  der  Rechten,  vor  ihm 
steht  eine  Frau  mit  aufgestütztem  linken  Beine.  Am  Boden  zwischen  beiden  ein  DeckelgefHss.  Hinter 
ihm  kommt  mit  einer  Tasse  mit  Früchten  EPIXAPI^  KAAH  herbei.  Vor  der  auf  einem  Felsen  sitzenden 
NIKH,  die  aus  einer  Schale  spendet,  steht  der  bekränzte  ANTIOXo?,  hinter  ihm  eilt  NIKOPOAI/  mit 
einem  Ejranze  herbei.  Vor  ihr  ein  Thymiatrion  MVPPINI/KH  KAAH,  hinter  ihr  KAYMENH  mit  einem 
Kästchen.    Daneben  Altar  mit  Flamme. 

Ans  Canossa.  Abgeb.'Bull.  Nap.  N.  8.  I,  Taf.  3. 

Melitta. 

Deckeldose. 
Ruvo,  Sammlung  Jatta  (8449b). 

Frauengemach.  Eine  Säule.  Einer  sitzenden  Frau  KAAAI/Tft  bringen  vier  Dienerinnen  Toilettegegen- 
stände.   ANOIPPH   MHAITTHKAAH   MVPPINH.     Eine   zweite   sitzende   Frau  APXeorpaiYj?,   vor   ihr  ein 
Rauchgeftss,  hinter  ihr  ein  Vogel,  nimmt  von  einer  Dienerin  ein  AV^I;TPATH  ein  Kästchen  entgegen. 
Ana  Ruvo.  Abgeb.  Bull.  Nap.  V,  Taf.  1. 

Phaon. 

IKrater. 
Palermo,  Museo  nazionale,  Nr.  1628  (8376). 

A.  Der  jugendliche  Dionysos  sitzt  auf  einem  Felsen,  an  ihn  lehnt  sich  ein  Weib,  vor  ihnen  Eros, 
der  das  rechte  Bein  aufstützt  imd  mit  beiden  Armen  umfasst,  hinter  ihm  naht  ein  Mädchen.  Zur  an- 
dern Seite  sieht  man  eine  Gruppe  von  drei  Frauen  im  Gespräch,  neben  ihnen  ein  Reh.  XPY^H  ©lAOMHAH. 
Ueber  der  Scene,  hinter  einem  angedeuteten  Berge  kommt  mit  dem  Oberleib  ein  Pan  dbcoaxoxsuwv  und  ein 
Eros,  der  auf  einem  Reh  (mit  dem  ein  zweites  angeschirrt  ist)  reitet.  0AflN  KAAO^  EPQ^  KAAQ^. 

B.  Dem  sitzenden  Apollo  bringt  Artemis  Krug  in  der  Rechten ,  Schale  in  der  Linken ,  den  Will- 
kommtrunk.    Jederseits  eine  Frau,  die  eine  mit  Skeptron,  die  andere  mit  Lorbeerzweig. 

Aus  8.  Martino.    Abgeb.  Gerb.,  Ant.  Bildw.  Taf.  59.    Ingbir.ami,  Vas.  fittili  m,   Taf.  255  und  256.    Müller-« 
Wieseler,  Denkm.  II,  425.  Vergl.  Arch.  Zeit.  1863,  S.  46.  Furtwängler,  Eros  in  der  Vasenmalerei,  S.  36. 

Psolon. 

Glockenkrater. 

(8458). 

A.  Opfer.  Auf  einer  Herme  (am  Pfeiler  ein  gemaltes  Kerykeion),  vor  der  ein  Altar  steht,  gehen  drei 
Männer  zu;  der  erste  mit  Canistrum  und  Schale,  der  zweite  mit  Zweigen,  der  dritte  trägt  einen  Krater 
auf  der  Schulter  imd  hält  in  der  Rechten  eine  Kanne.  KAAOC  YOAQN. 

B.  Nicht  bekannt.   Mantelfiguren? 

Aus  S.  Agata  dei  Goti.  Abgeb.  Mazochi,  Tab.  heracl.  Taf.  zu  S.  138,  Nr.  4. 
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C.  Die  Gruppe  der  nolanlschen  Amphoren  und  Lekythen. 

Man  vergleiche  über  dieselbe  Einleitung  S.  11.  Zu  dieser  Gruppe  sind  aus  den  vorher- 
gehenden Listen  nur  drei  Greftlsse,  die  Lekythen  Kephisios  2,  Diogenes  4  und  Euaion  5 
herbeizuziehen,  die  kleine  Anzahl  mitgefiihrter  Gefksse  anderer  Form  zeigt  die  Tabelle  S.  10. 

Nikon. 

Auszuscheiden  ist  hier  C.  I.  G.  7863  =  Neapel  2617,  auf  welchem  MiXwv  zu  lesen  ist,  dagegen 
gehört  7532  =  Neapel  3158,  dort  ohne  Lieblingsnamen  aufgeführt,  hieher.  Ob  der  Nikon  bei  Hieron 
Nr.  7  mit  unserem  identisch  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 

1.  Neapel  3158  (7532). 

A.  Nike  streckt  vorwärts  eilend  beide  Hände  aus.  KAtO/'  NtKON. 

B.  Jüngling  stehend,  hält  in  der  Rechten  eine  Schale,  vor  ihm  eine  Ranke. 

2.  (7861). 

A.  Nike,  in  jeder  Hand  eine  Ranke.  KAtO/  NIKON. 

B.  Nicht  bekannt. 

Aus  Nola.  (jinter  vasa  MastrillianaO.    A.  Abgeb.  Mazochi,   Tab.  Heracl.,  p.  138.    Inghirami,  Vasi  fittlli  II, 
Taf.  CI.  Dubois,  Maisonneuve,  Introd.,  Tab.  LXXVII,  4. 

3.  Paris,  Gab.  des  m^dailles  (7862). 

A.  Nike,  eine  Tänie  in  den  Händen,  vor  einem  Altar  (auf  dem  ein  Kranz  liegt),  hinter  welchem 
ein  Jüngling  im  Mantel  mit  aufgestütztem  Stabe  steht.  NIKON  KALO/. 

B.  Jüngling  im  Mantel,  hält  in  der  Rechten  einen  Käfig,  in  welchem  ein  Vogel  sitzt. 

Aus  Nola.    Abgeb.  Duc  de  Lynee,  Taf.  38.  Panofka,  Taf.  I,  9. 

Krug. 

4.  British  Museum  887  =  E.  693  (7861). 

Nike  hascht  nach  einem  Vogel,  der  vor  ihr  von  einer  Ranke  auffliegt.  NIKON  KALO/. 

Schale. 

5.  Siehe  Memnon  11  (7854). 

Fragment  einer  weissgrundigen  Lekythos  mit  bunter  Malerei. 

6.  Athen,  Polytechnion  4248. 

Frau  mit  Korb  in  der  Hand  vor  einem  Tisch.  KAIrO/  NIKON. 

Schwarzfigurige  panathenäische  Amphora. 

7.  (7860). 

A.  Athene  (Schildz.  Vordertheil  eines  Pegasus)  zwischen  den  Säulen,  auf  denen  je  ein  Hahn  steht. 

B.  Springende  Quadriga,  darauf  bärtiger  Lenker.  NIKON  KALO/. 

Au8  Vulci.  Mus.  etr.  Nr.  11.  Gerb.,  Rapp.  yoIc.  Nr.  834*.  Panofka,  Anm.  25.  Barthilemy,  Notice  Nr.  24. 

Hippen  II. 

Nolanische  Amphora, 
l.  Neapel  3046. 

A.  Bekränzter  Jüngling  mit  Lyra,  im  Laufe  zurückblickend.  NIPPON  KAkO/. 

B.  Frau  im  Mantel  mit  ausgestreckter  Rechten.  KAtO/  KAIO/. 

Aus  Ruvo. 
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Lekythen,  rothfigurig  auf  schwarzem  Grunde  mit  rothem  Ornament. 

2.  Terranuova  (Gela),  Sammlung  Navarra. 

NIKE  einen  Ejranz  in  den  Händen,  fliegt  auf  einen  Altar  zu  über  dessen  Flamme  HIPPON  KALO/. 
Abgeb.  Benndorf,  Gr.  und  sie.  Vas.,  Taf.  48,  1.  Duruy,  Hist.  des  Grecs  II,  p.  3öl. 

3.  Berlin  2207. 

Hermes  steht  mit  ausgestreckter  Rechten  neb^n  einem  Altar  und  blickt  zurück,   über   der  Flamme 
HIPPON  KAIrO/. 

Aus  Athen. 

4.  Oxford,  Ashmolean-Museum. 

Mann  auf  einen  Stab  gelehnt,  hinter  ihm  ein  Vogel  im  Käfig.  HIPPON. 
Aus  Gela. 

Schale. 

5.  British  Museum  838  =  E  21. 

I.  Krieger  mit  Schild  und  Lanze  wendet  sich  kämpfend  zurück. 

A.  Zwischen  zwei   Krieg6m,   die  ihre  Pferde  halten,   ein   Zweikämpferpaar,    auf  dem   Schilde   des 
Unterliegenden  ein  Kopf  mit  phrygischer  Mütze,  herum  HtPPoN  KAXO^.  • 

B.  Ein  Reiter,  zwei  Zweikämpferpaare. 

Derb  und  flüchtig  mit  sinnlosen  Inschriften,  in  der  Art  des  Pamphaios.  Mus.  ^tr.  1433.  Die  Lesung  dos 
Lieblingsnamens  ist  bezweifelt,  jedoch  sicher. 

Hippoxenos. 

Nolanische  Amphora. 
Petersburg  1732  (7828). 

A.  Flügelfrau,  eine  Fackel  in  der  Rechten,  fasst  mit  der  Linken  ihr  Gewand.  HIPPO+XENO/  KAIrO/ 

B.  Frau  mit  Sceptron  in  der  Rechten. 

Einst  bei  Barone,  Arch.  Zeit.  1847,  S.  180.  * 

Kalllkles. 

Nolanische  Amphora. 

1.  National-Museum  zu  Stockholm  (7833). 

A.  Nike  giesst  aus  einem  Kruge  auf  einen  brennenden  Altar.  KAkUKkE/  KAtO/. 
^     B.  Mantelfigur. 

Aus  Nola.  Katalog  öfver  antika  Vaser  Nr.  26.  Abgeb.  Mazochi,  Tab.  Ueracl.,  p.  138,  darnach  Dubois- 
Maisonneuve,  Introduction  Taf.  77,  5.  Lanzi,  Diss.  de  Vasi,  Taf.  I,  6.  Rose,  Inscript.  graece  vetust., 
Taf.  12,  3.  Vergl.  Wieseler,  Philologus,  Bd    27,  8.  203.  Heydemann,  Arch.  Anz.   1865,  S.  166,  Nr.  34. 

2.  Paris,  Cabinet  des  m^dailles. 

A.  Apoll  mit  Bogen  in  der  Linken,  Pfeil  in  der  Rechten,   vorwärts  schreitend.   KAbUKlE/  KALO/. 

B.  Manteljüngling  mit  Stock. 

Aus  Nola.  Abgeb.  Duc  de  Luynes,  Vases  Taf.  24.  Panofka  II,  10. 

Arehinos. 

Nolanische  Amphoren. 

1.  Louvre.    Die  Bilder  befinden  sich  hier  am  Hals  des  Ge&sses. 

A.  Schwebende  Nike  mit  Schale  und  Krug.  KAIrO/  AP+INO/. 

B.  Schwebende  Nike  fasst  mit  beiden  Händen  ihr  Gewand.  AP+INO^  KAtO/. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Gl.  XXXIX.  Bd.  11.  Abh.  10 
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74  U.  Abhandlunq:  Wilhelm  Klein. 

An  der  Schulter :  Unter  jeder  Figur  Blattornament. 
An  den  Henkeln:  Palmette. 
Fein  nnd  zierlich. 

2.  Neapel  3155. 

A.  Bärtiger  Kitharöde.  A'P+INO?  KAIrO^. 

B.  Mantelfigur  an  den  Stab  gelehnt.  HOPAI/  KAtO^. 

,Gnte  Zeichnung.* 

Charmides 

(*Timaxenos,  Teisias,  *Kallias,  **Dionokle8). 

Die  mit  den  ersten  vier  Namen  versehenen  Gefässe  sind  sämmthch  von  einer  Hand  (mit  Ausnahme 
vielleicht  von  Kallias  5),  wie  die  EigerithümHchkeiten  der  Buchstabenform  beweisen;  vergleiche  darüber 
C.  Smith,  Joum.  of  hell.  stud.  IV,  S.  96. 

Die  Nummern  1 — 15  sind  ,nolanische'  Amphoren  mit  je  einer  Figur  auf  der  Rückseite.  Nummer  16 
und  17  sind  Lekythen. 

1.  British  Museum,  1^335  (7883). 

A.  Paris'  Urtheil.  Paris  sitzt  auf  einem  Felsen,  nebon  ihm  drei  Schafe  seiner  Heerde  imd  seine  Lyra. 
Er  hält  die  Rechte  staunend  empor  und  hält  sich  mit  der  Linken  das  Gewand  vor  die  Augen.  Vor  ihm 
stehen  Hera  mit  Sceptron  und  Granate.  Athena  mit  der  Lanze  in  Ruhe,  den  Helm  in  der  Linken.  Sie 
bUckt  auf  Aphrodite,  die  einen  Eros  auf  den  Händen  trägt,  der  ihre  Stirne  berührt.  KAtE  KAIE  KAIE 
+ApMt5E/  KAtO/. 

B.  Hermes  eilt  herbei;  das  unter  dem  Mantel  vorgestreckte  Kerykeion  und  die  Inschrift  KAIO/ 
TIMA+XE../  sind  moderne  Ergänzungen,  letztere  offenbar  durch  Nummer  7  veranlasst,  die  jetzt 
getilgt  sind. 

Einst  bei  Blacas.  Abgeb.  Gerb.,  Ant.  Bildwerke,  Taf.  32.  Panofka  a.  a.  O.  III,  2. 

2. 

A.  Herakles  kämpft  mit  der  Keule  gegen  die  Amazone  HIPPONIKE,  der  ein  Genosse  mit  Schild 
und  Schwert  in  den  Rücken  fällt;  am  Boden  liegen  zwei  getödtete  Amazonen.  +ADMIAE>'  KAIO/. 

B.  Nackter  junger  Krieger  mit  Schild  und  Helm  holt  mit  der  Lanze  zum  Stosse  aus.  XADMIAE 
KAtO/. 

Einst  im  Besitze  des  Generals  Cella,  abgeb.  Bull.  Nap.,  Nnova  Seria  I,  Tav.  X. 

3.  British  Museum  864  =  E  326  (7616b). 

A.  Herakles  verfolgt  mit  der  Keule  in  der  Linken  den  fliehenden,  weisshaarigen  und  bärtigen 
AEPA/,  der  den  Kopf  zurückwendet  und  die  Arme  flehend  erhebt.  +ADMIAE>'  KAIO/. 

B.  JüngHng  in  einem  Mantel  auf  den  Stab  gestützt. 

Abgeb.  Journal  of  hell.  stud.  1883,  Taf.  30. 

4.  British  Museum,  E  339  (8017). 

A.  Vor  einem  Speisetische  steht  ein  bärtiger  Priester,  der  das  Sceptron  hinter  sich  gestellt  hat  und 
beide  Hände  betend  erhebt.  Vor  ihm  OEOI  (als  Ausruf).  +APMIAE/  KAIrO/. 

B.  Frau  im  Mantel  mit  Haube  streckt  die  Rechte  vor. 

Abgeb.  A.  Arcb.  Zeit.  1880,  Taf.  12;  vergl.  S.  143,  dort  auf  Phineus  bezogen,  besser  und  vollständig  Wiener 
Vorlegeblätter  C,  Taf.  VIII,  1.    Duruy,  Bist.  I,  p.  735. 

5.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

A.  Ganymed  schenkt  dem  thronenden  Zeus  ein.  +ADMIAE!>'  KAIO/. 

B.  Nackter  JüngHng  läuft  mit  ausgestreckten  Armen  nach  links. 

Einst   bei  Castellani,   Verkaufskatalog  U,  Nr.  75.    Dass  der  dort  AAOMlAE/  gelesene  Name  Charmides 
laute,  vermuthet  richtig  Botho  Graef. 
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6.  Berlin  2329  (7831).  Rüstung. 

A.  Einem  nackten  Jünglinge,  dessen  Gewand  auf  einem  Stuhle  liegt,  reicht  ein  Mädchen  Helm  und 
Lanze,  der  Schild  (Z.  Schlange)  lehnt  neben  ihr.  KAIrO/  KAIUAX 

B.  Jüngling  im  Mantel  auf  den  Stab  gestützt.  Vor  ihm  eine  Stele  mit  der  Inschrift  +ADMIAE>' 
KAW/. 

7.  British  Museum,  E  358. 

A.  Zwei  laufende  Silene. 

B.  Mänade.  +APMIAE/  KAIrO/  TIMO+/ENO/  KAIrO/. 

Einst  bei  Blacaa.   Erwähnt  Journ.  of  hell.  stud.  IV,  S.  97  (C.  Smith). 
8, 

A.  Auf  den  Schultern  eines  bärtigen  Silens  sitzt  ein  alter  weisshaariger  Silen,  mit  weissem  Bart  und 
Schwanz,  den  Kopf  en  face.  Hinter  ihnen,  den  Alten  am  Schwanz  fassend,  folgt  ein  bärtiger  bekränzter 
ithyphaUischer  Silen,  in  der  Linken  eine  Blume,  um  den  rechten  Schenkel  eine  Perl  (?)  schnür.  Alle  drei 
haben  das  Haupt  mit  einer  rothen  Binde  umwunden.  H-APMIAE/  KAtO/. 

B.  Silen  vom  Rücken  gesehen,  auf  den  Stab  gestützt 

Ans  Capua.   De  Witte,  Coli.  Castellani  Nr.  58.  Bull.  1864,  S.  177  (dort  die  Inschrift  Xapfuda^). 
9. 

A.  Bekränzter  Silen  leierspielend.  +APMIAE/  KAIrO/. 

B.  Bekränzter  Silen  mit  der  Sybene.  KAO/'. 

De  Witte,  Coli.  Castellani  Nr.  60.  Lenomant,  Cat.  Eng.  Piot  Nr.  34. 

10.  (7888). 

A.  Sitzende  Frau  mit  gestickter  Haube,  einen  Ejranz  in  der  Hand,  vor  ihr  der  Kalathos,   hinter  ihr 
^Dienerin  mit  Korb.  +APMIAE/  KAtO/. 

B.  Jünghng. 

Abgeb.  Tischbein,  Yas.  Hamilton  lY,  31.  Inghirami,  Mon.  etr.  V,  XXIX.  Erwähnt  Panofka  a.  a.  O.  Anm.  158. 

11.  Oxford,  Ashmolean-Museum. 

A.  Bekränzter  Jünghng  im  Mantel,  auf  seine  Lanze  gestützt,  streckt  die  Rechte  aus.  Neben  ihm 
ein  Waschbecken. 

B.  Bekränzter  Jüngling  im  Mantel,  auf  den  Stab  gelehnt.   KAIrO/  +APMIAE/. 

De  Witte  a.  a.  O.  Nr.  49. 

12.  Louvre. 

A.  Jüngling  im  Mantel,  an  den  Stab  gelehnt,  hält  einen  Hund  an  der  Leine  und  spricht  mit  einem 
Genossen  im  Mantel.  KAIrO/  +APMIAE/. 

B.  Jüngling  im  Mantel,  an  den  Stab  gelehnt. 

13.  Paris,  Cabinet  des  mMailles  7890. 

A.  Flügelfrau  (Nike)  verfolgt  einen  bekränzten  Jüngling,  der  eine  Lyra  in  der  Linken  hält.  KAIO/' 
+ADMIAE/. 

B.  Jünghng  im  Mantel  bUckt  sich  im  Luufe  um. 

Abgeb.  Duc  de  Lynes,  Vas.,  Taf.  39.   Panofka,  Taf.  IV,  12. 

14.  (7889). 

A.  FUegender  Eros  mit  Schild  und  Lanze.  +APMIAE/  KAIrO/'. 

B.  Jüngling  im  Mantel. 

Aus  Nola.  Bull.  1842,  S.  13.  Zeichnung  im  Apparate  des  Berl.  Museums  XXIII,  30  (Wernicke,  S.  88). 

15.  Louvre  (7891). 

A.  Eros,  in  jeder  Hand  eine  Schale,  aus  der  in  der  Rechten  libirend,  fliegt  einem  Altar  zu. 
+APMIAE/  KAIrO/.' 

B.  Bärtiger  Mann  auf  seinen  Stab  gestützt.  TEI/IA/  KAIrO/. 

Einst  bei  Bartholdy.    Abgeb.  Millingen,  Anc.  uned.  mon.  I,  Tab.  31. 

10* 


Digitized  by 


Google 


76  II-  Abhandluno:  Wilhelm  Klbik. 

Lekythen. 

16.  Terranuova  (Gela),  Sammlung  Navarra. 

Hals  weggebrochen.  Oben  und  unten  ungetheilter  Mäander.  Frau,  in  der  Rechten  einen  Spiegel, 
schreitet  nach  rechts  und  weist  mit  der  ausgestreckten  Linken  auf  einen  Stuhl,  auf  dem  ein  Polster  liegt. 
Oben  hängt  ein  Gewand.  XA>MIAE/  KAtO/. 

17.  British  Museum,  E  630. 

Eros,  einen  Hasen  in  beiden  Händen,  fliegt  auf  einen  Altar  zu.  +A>plIAs<;  KAtO/. 
Aus  Gela.   ErwKhnt  Hell,  studies  IV,  8.  97. 

Timaxenos. 

(Form  wie  Charmides  1 — 15,  auch  dieselben  paläographischen  Eigenthümlichkeiten.) 

1.  Siehe  Charmides  7. 

2.  British  Museum  858  =  E  325  (7882). 

A.  Eros  jagt  im  Fluge  einen  laufenden  Hasen.  TIMI+XENO/  KAtO/. 

B.  Fliegender  Eros  trägt  eine  Binde  in  den  Händen.  KAIO/. 

Abgeb.  R.  Rochette,  Mon.  ined.«  Taf.  XLIV,  Fig.  2.   Gerb.,  Ant.  Bildw.,  Taf.  55  und  56.  Panofka  a.  a.  C, 
Taf.  m,  8. 

3.  Florenz,  Mus.  arch.  1930. 

A.  Fliegender  Eros,  in  der  Linken  die  Leier,  in  der  Rechten  die  Schale,  aus  welcher  er  libirt 
KAtO/  TIMI+/ENO/. 

B.  Frau  mit  einem  Beutel. 

4.  S^vres,  Mus^e  c^ramique  (7881). 

A.  und  B.  Jederseits  ein  Elrieger,  der  Schild  und  Lanze  gehoben  hält,  mit  Schurz,  Beinschienen 
und  Hehn.  TIMA+/ENO/  KAIrO/  KAIrO/. 

Abgeb.  Miliin  et  Dubois-Maisonneuve ,  Peint.  de  vas.  II,  XIV.  Inghirami,  Vasi  fittili  II ,  Taf.  CXIII.   Vergl. 
Heydemann,  12.  hall.  Winckelmannspr.,  S.  81. 

Eallias  II. 

(Nolanische  Amphoren  wie  früher.) 

1.  Siehe  Charmides  6. 

2.  (7830). 

A.  Eros  verfolgt  mit  der  Peitsche  einen  fliehenden  Jüngling.  KAtO/. 

B.  Bärtiger  Mann  im  Mantel  auf  seinen  Stab  gestützt.  KAtO/  KAkUA/. 

Aus  Nola.    Schulz,  Bull.  1842,  S.  13.   Die  Notiz  ist  im  C.  I.  G.   missverstanden,    wo  unser  Gefäss  mit  der 
Berliner  Schale  2305  identisch  erscheint. 

3.  Athen,  Polytechnion  3827. 

A.  Nike  spendet  aus  einer  Schale  auf  einen  Altar.  KAtO/  KAUIA^. 

B.  Mantelfigur  mit  Stock. 

4.  British  Museum,  E  333  (7864b). 

A.  Menelaus  verfolgt  mit  gezücktem  Schwerte  Helena.  AIONOKIE/  KALO/. 

B.  Greis  herbeieUend.  KAIrUA//  KAtO/. 

Einst  bei  Blacas.  Abgeb.  Panofka  IV,  10. 

5.  (7865). 

A.  Variation  zu4.  A.  OIONOKIrE  KAIrO/  KAIrHA/  NOUTA>IA(?). 

B.  Nicht  publicirt. 

Abgeb.  Tischbein,  Vas.  Hamilton  IV,  66. 
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Dionokles^ 

(*KalliaS;  *Akestoride8). 
1.  und  2.  =  KaJlias  4  und  5. 

3.  Paris,  Cabinet  des  m^dailles  (7846). 

A.  Flügelfrau  (Nike)  verfolgt  einen  bekränzten  Jüngling,  der  eine  Lyra  in  der  Rechten  hält.  K  AkO/ 
AlONOKIrE/. 

B.  Mantelfigur  mit  Stab.  AlONOKIrE/  KAtO/ 

Abgeb.  Mon.  I,  Taf.  V,  3.  Luynes,  Vas.,  Taf.  38.  Panofka,  Taf.  IV,  8. 

4.  Bern,  Museum  Nr.  2. 

A.  Dionysos  mit  Thyrsos  und  Kantharos,  aus  dem  Wein  herabfliesst.    Vor  ihm  tanzt  ein  Silen  mit 
Krotalen.  AIONOKIE/  K-AtO/. 

B.  Süen  mit  Schlauch.  AKE/TOPIAE/. 

Wernicke,  S.  66. 

Kailides. 

Nolanische  Amphora. 
British  Museum  873  =  E  351  (7743c). 

^  A.  Amazone  mit  Beil  und  Bogen  schreitet  rückblickend  voran,  ihr  folgt  eine  zweite  in  voller 
Rüstung,  den  Speer  geschidtert  (Schildz.  Keide,  der  hier  am  Schild  angebrachte  Zeugstreifen  trägt  ein 
Auge).  KAIrUOE/  KAto/. 

B.  Amazone  mit  Schild  (Z.  Blatt)  imd  Speer. 

Abgeb.  Millingen,  Anc.  uned.  mon.  I,  Taf.  19.  Inghirami,  Vasi  fittili  II,  Taf.  168.  Panofka,  Recherches  sur 
les  noms  des  vases,  Taf.  8,  4. 

Timokrates. 

Terranuova  (Gela).     . 

Schulter:  DreigHedrige  Palmette  roth  auf  Schwarzer 

Körper:  Nike  mit  Fackel  in  der  Rechten,  Kranz  in  der  Linken.  TIMOKATE/  KAIO/. 

Timonides. 

Nolanische  Amphora. 
Wien,  Münz-  und  Antikencabinet  (7884). 

A.  Nike  schwebt,  eine  Kithara  in  den  Händen,  herab.  TIMONIAE/  KAIO/. 

B.  Mantelfigur. 

Abgeb.  Laborde,   Vas.  Lamberg  II,  Taf.  38.   El.  c^r.  I,  Taf.  98.   Panofka,  Taf.  III,  1. 

Diokles. 

Nolanische  Amphora. 
British  Museum  859  =  E337  (7810). 

A.  Schwebender  Eros,   der  einen  Reifen   vor  sich   hintreibt   und  in   der   Linken   einen  Vogel   hält. 
AlOKIrEE/  KAIrO/. 

B.  Jüngling  im  Mantel.  KAtO/. 

Aus  Nola.  Einst  bei  Durand  Nr.  47.  Abgeb.  Raoual-Rochette,  Mon.  ined.,  Taf.  44,  1.   Panoflca  II,  7. 

Olympichos. 

Lekythos.  Schwarze  Pinselzeichnung  auf  weissem  Grunde  mit  spärlicher  Füllung. 
Berlin  2252. 

Schlüter:  Eros  schwebt  in  einer  grossen  Palmettenranke ^  die  er  mit  beiden  Händen  hält. 

Körper:  Vor  einer  Frau  die  auf  einem  Lehnstuhl  sitzt  und  in  den  Händen  einen  Ejranz  hält,  steht  ein 
auf  den  Stab  gelehnter  Mann.    Auf  ihren  Knieen  hockt  eine  Wachtel,  KAIrO/  OtVNPI+0/  HOPAI/  KAIO/. 
Oben  und  unten  nngetheilter  Mäander.   Aus  Athen.   Abgeb.  Arch.  Zeit.  1880,  Taf.  11. 


Die  richtige  Lesung  des  Namens  gab  Wernicke,  Sitzungsber.  der  Arch.  Gesellschaft  1889,  S.  10. 
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U.  Abhandlung:  Wilhblm  Klein. 


Aphrodista 

(Erosantheo),  vergl.  Hieron  Nr.  7. 

Alabastron. 
1.  British  Museum,  E  687. 

A.  Mädchen  im  Mantel  mit  Blume,  vor  ihr  ein  Stuhl.  AO^OAl/IA  KAIE. 

B.  Bekränztes  Mädchen  mit  kurzem  Haar,   trägt   ein  Salbgefä^ss  am  Bande.    EI^O/ANOEO   KAIrE 
HO  TAI/  KAtO/. 

Um  dem  Mundrand:  AOI^OAl/IA  KAIrE  TO  AOKEI  EV+II^O. 
Unten  Godrons. 

Ans  Roger'8  Sammlung;  vergl.  Arch.  Zeit.  18ö6,  8.  248*   Nr.  329. 

Colonette. 
2.  Florenz. 

A.  Diskobol  und  Speerwerfer. 
AOI^OAl/iA  KAIrE. 

B  .Ithyphallischer  Silen  schleicht 
mit  ausgestreckten  Händen  herbei. 
Heydemann ,      3.    hall.     Winckel- 
mannspr.,  8.  92. 


■-r 


Chairippos. 

Alabastron. 

1.  Brüssel,  Sammlung  van  Bran- 

teghem. 

Jüngling  im  Mantel,  an  den 
Stab  gelehnt ,  spielt  mit  einem  vor 
ihm  stehenden  Pudel.  +AI>inrO/ 
KAIO/.  Hinter  diesem  ein  nackter 
Jüngling  einen  Stab  in  der  Rechten, 
stemmt  die  Linke  in  die  Hüfte 
und  blickt  zurück.  +AI>IPPO/ 
KAIO/.  Oben  Schachbrett,  unten 
laufender  Mäander. 

Ans  Griechenland.  Weissgrundig. 
Feinste  Linearzeichnung  mit 
schwarzem  Umriss  und  braun- 
gelben Innenlinien. 

Schalenfragment. 

2.  Adria,  Museo  Bocchi  155. 

I.  (Im  Kreis.)   Hermes  unbärtig,   bekränzt,    im    Mantel   mit  Flügelstiefeln,    das    Kerykeion    in   der 
Rechten,  bHckt  sich  im  Laufe  um.  H-AIRIPO/  KaXo;. 
Abgeb.  Schöne,  Taf.  VU,  1. 

Timodemos. 

Alabastron,  rothfärbig. 
Paris,  Cabinet  des  m^dailles. 

Liebesgespräch.  Sitzende  Frau,  vor  ihr  der  Kalathos,  windet  einen  Kranz,  hinter  ihr  bringt  eine  kleine 
Dienerin  ein  Alabastron,  ihr  reicht  ein  an  den  Stab  gelehnter  Jüngling  eine  Tänie.  HE  NVMOE  KAtE 
TIMOAEMO/  KAIrO/. 

Aus  der  Sammlung  Oppermann.  Abgeb.  Fröhner,  Mus.  de  Fr.,  Taf.  40,  2. 
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Alexomenos. 

Alabastron,  rothfigurig. 
Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

A.  Jüngling,  auf  den  Stab  gelehnt, 
nimmt  einen  Ejranz  aus  einem  Kästchen. 
KAIE  AlrEXOMENO^  KAbOX 

B.  Mädchen  den  Gürtel  lösend.  Vor 
ihr  ein  Kalathos.  KAIrE  HE  TAI/. 

Zwischen  A.  und  B.  jederseits  eine 
Palmette.  Unten  getheilter  Mäander,  oben 
Palmetten,  dann  Zahnschnitt. 

Aus  Elateia.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die 
Form  des  Namens  gleichfalls  nach  Böo- 
tien  hinweist;  vergl.  Keil,  Inscr.  boeot. 
76,  während  das  Alphabet  wie  der  Stil 
über  den  attischen  Ursprung  keinen 
Zweifel  gestattet. 

Akestorides 

(**Dionokles). 

Nolanische  Amphoren. 

1.  British  Museum  E  336  (7789b). 

A.  Eros   mit   einer   Geissei   in    der 

Hand   eilt   im   Fluge   auf  einen   fliehenden   Jünglmg  zu,   zwischen   beiden   ein   Altar.   KAkO/  KAlO>'(r.) 
AKE/TOPIAE/. 

B.  Bärtiger  Mann  im  Mantel  mit  Krückstock.  AKE/TOPIAE/  KAIrO/. 

Aus  der  Sammlung  Blacas.   Abgeb.  Panofka  IV,  9. 

2.  Dionokles  4. 

Schale. 

3.  Louvre  (Magazin). 

I.  Mann  mit  Leier  und  Stab  nach  rechts,  Ephebe  nach  links.  AN  TOME  NE/. 

A.  Männer  und  Knaben  im  Liebesgespräch.  A/OPOKtE/  IV^IPIAE/  . . .  /TOM  . .  API/T  . . . 

B.  Männer  und  Hetären  Axs^TOPIAE/  KAIrO/. 

Hieronisch.   Nach  Mittheilung  von  Hartwig. 

Weissgrundige  Lekythos  mit  polychromer  Zeichnung. 

4.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

Schulter:  Rothe  Palmetten  auf  schwarzem  Grund. 

Körper:  Einer  Flötenspielerin  hört  eine  Frau  mit  einer  Schildkrötenlyra  zu,  beide  sind  im  ärmellosen, 
gegürteten  Chiton  mit  Ueberfall,  der  der  zweiten  ist  von  schwarzer  Farbe,  und  tragen  Hauben.  Das 
Fleisch  der  Figuren  und  der  Hals  der  Lyra  sind  mit  aufgehöhtem  Weiss  gemalt.  KAAO^  AKE^TOPIAE^. 

Ueber  der  Darstellung  laufender  Mäander. 

Aus  Gela.   Beschrieben  und  abgebildet  Fröhner,  Burlington  Katalog  Nr.  51. 

Litens. 

Rothfigurig. 
Palermo,  Museo  Nazionale. 

Schlüter:  Schöne  dreigUedrige  Palmette  roth  auf  Schwarz. 

Körper:  Frau  hält  ein  Kästcjien  in  der  Hand,  ein  zweites  steht  am  Boden.  AITEV^ 
Oben  und  unten  laufender  Mäander.  KAIO^. 
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Griankon 

[Euphronios]. 

Schalen. 

A.  Rothfigurig. 

1.  (7803). 

I.  Krieger  auf  die  Lanze  gestützt.  Er  trägt  einen  Helm  mit  zweifachem  Busch  (auf  der  Wangen- 
klappe ein  laufender  Panther,  Schildz.  Stier),  neben  ihm  vom  Schilde  halb  verdeckt  ein  Jüngling. 

A.  und  B.  Kämpfe  zwischen  Griechen  und  Barbaren.     Die  Inschrift  wird  TAau-Ao;  xaXo;  angegeben. 
Einst  bei  Canino.  Notice  1845,  8.  24.  Barthel^my  Nr.  67. 

B.  Weissgrundig. 

2.  Euphronios  9. 

3.  Athen,  Akropolis-Museum.  (Fragment.) 

I.  OP0EV?  wird  von  einer  Thrakerin  mit  dem  Doppelbeil  erschlagen.  Er  sinkt  aus  vielen  Wunden 
blutend  zu  Boden  und  hebt  mit  der  Linken  die  Leier,  ihn  schmückt  ein  reich  verziertes  schwarzes 
Gewand  und  ein  goldener  Haarreif.  Seine  Gegnerin,  die  gleichfalls  einen  Goldreif  im  Haar  und  goldene 
Ohrringe,  Hals-  und  Armband  trägt,  ist  an  beiden  Armen  tätowirt  Eixppsvioc  sttOIE/EN  rXouxON. 

A.  und  B.  gleichfalls  auf  weissem  Grunde.  Reste  je  eines  Pferdes  und  einer  Barbarenfigur  davor. 
Auf  A.  noch  die  eines  vor  dem  Pferde  liegenden  Gefallenen. 

Auf  der  Akropolis,  jedoch    nicht  im   Perserschutt  gefunden.    Abgeb.   Journal  of  hell,  studies  IX,  Taf.  VI; 
vergl.  S.  145  (J.  E.  Harrison). 

4.  British  Museum  D.  62. 

I.  A0POAITE^  von  einem  fliegenden  Schwan  getragen.  AVAVKON  KAbO^  hält  in  der  Rechten  eine  Ranke. 
Aus  Kameiros.   Abgeb.  Salzmann,  Necropole  de  Kameiros  Taf.  60.  Baumeister,  Denkm.  11,  Taf.  XX. 

Krug,  rothfigurig. 

5.  Kopenhagen,  Thorwaldsen-Museum  (7802). 

Jüngling  im  Mantel,  einen  Pfeilstab  in  der  Rechten,  bHckt  vor  sich  hin.  AlAVKON  KAkO/. 

Luc.  Müller,  Mus6e  Thorw.  H  S.  79,  Nr.  109.   Einst  bei  Canino.  Mus.  6tr.  Nr.  533.  Abgeb.  Hartwig,  Meister- 
schalen,  Taf. 

Nolanische  Amphoren. 

6.  British  Museum,  D  62  (7806). 

A.  Nike  mit  Krug  und  Schale  libirend,  vor  einem  auf  dreistufiger  Basis  aufgestellten  Dreifiiss.  Die 
oberste  Stufe  trägt  die  Inschrift  AKAMANTI/  ENIKA  0VlrE,  die  unterste  TAAVKflN  KAAO^. 

B.  Mantelfigur  mit  Stab. 

Aus  Nola.   Einst  bei  Blacas.   Abgeb.  Panofka,   Mus^e  Blacas  Taf.  I.    Daremberg,  Saglio  DictionO;,  S.  1118. 
Schreiber,  Culturh.  Bilderatlas,  Taf.  25,  11.   Reisch,  Gr.  Weihgeschenke  S.  68. 
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7.  Paris,  Cabinet  des  m^daiUes  (7805b). 

A.  Artemis  im  Laufschritt,  den  Bogen  in  der  Linken,  zieht  einen  Pfeil  aus  dem  Köcher.  KAIO/  AlAVKON. 

B.  Frau  im  Mantel  und  Haube  hält  eine  Fackel  in  der  Rechten. 

Au«  NoU.   Abgeb.  Luynes,  Vases,  Taf.  26.   i\.  c6r.  n,  Taf.  18.  Panofka,  Taf.  II,  9. 

8.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

A.  Athene,  Helm  in  der  Rechten,  Lanze  in  der  Linken.  KAtO/  AlAVKON. 

B.  Frau  mit  Kanne  und  Schale. 

Lekythen. 

A.  Rothfigurig. 

9.  Athen,  Polytechnion. 

Sitzende  Frau,   bekränzt,    hält  einen  Ejranz  in  den  Händen,    vor  ihr  eine  kleine  Dienerin  mit  dem 
Kästchen.     An  der  Wand  ein  Spiegel.  AlAVKON  KAIrO/. 
Collignon,  Cat.  des  vases  peintes,  Nr.  601. 

10.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

Junge   Frau    hält    ein   Kind    in    den   Armen.    TAVKßN 

KAAO^ 
Aus  Sicilien  (?).  AEAfPO. 

B.  In  Umrisszeichnung  auf  weissem  Grunde. 

11.  Athen,  Polytechnion  3523. 

Bärtiger  Mann  mit  Scepter.  AlAVxov 

KAAO;. 

Aus  Eretria.   Erwähnt   Zeitschr.  für  österr.  Gymnasien   1887,    S.   647 
(E.  Reisch). 

12.  Athen,  Polytechnion  2856. 

Nike.   AlAVKON 
KAIfO/. 

Erwähnt  von  Reisch  a.  a.  O. 

13.  Athen,  Polytechnion  (auf  gelblich  weissem  Grunde)  3507. 

Ephebe    in   schwarzer    Chlamys,    den    Petasos    im    Nacken,    ein 
Speerpaar  in  der  Linken,    wendet  sich  im  Gehen   zurück  und  streckt 
die  Rechte  vor.  AlrAVKON 
KAIO/. 
Oben  getheilter  Mäander  mit  Kreuzen.  Ans  Eretria.  Abgeb.  Jahrb.  II, 
S.  163  (Studniczka).    Erwähnt  Enh.  arch.  1886,  S.  33. 
14. 

Frau  bekränzt  eine  Stele.  AlAVKON  KAtO;. 

Anctionskatalog  Sabattini  (Paris,  20.  März  1877)  Nr.  56.  Die  Inschrift  ist  dort  AbAlKOM  .  .  .  rerlesen. 

15.  Bonn,  Akad.  Kunstmuseum.  (Stark  fragmentirt.) 

In  einem  braunen  Lehnstuhl  sitzt  eine  Frau  im  purpurnen  Chiton  und  braunen  Mantel,  einen  Kranz 

in   den   Händen.    Vor  ihr  Reste   einer  Dienerin.     Das   Fleisch   ist   weiss  aufgemalt.    TVAVKON 

KAAO/ 
AEAPPO. 
Erwähnt  von  Arch.  Jahrb.  II,  8.  162  (Studniczka).   Beschrieben  Arch.  Anz.  1890,  8.  11  von  Löschcke:  ,bildet 
nach  Technik,  Gegenstand  der  Darstellung  und  Form  der  Inschrift  eine  eng  zusammengehörige  Gruppe 
mit  Berlin  2443  (Dromippos  1)  und  der  Lekythos  aus  Suessula*  (Alkimachos  6). 

Alkaios. 

Nolanische  Amphora. 
Berlin  2332  (7790). 

A.  Junger  Krieger  mit  Helm,  Schild  (Z.  Stern)  und  Lanze   wendet  sich,   die   Rechte   ausstreckend, 
zurück.   AlrKAlO^. 

B.  Bärtige  Mantelfigur  am  Stabe  gelehnt.   KAAO^. 

Aus  Noia. 


Denkschriften  der  phil.-hist  Cl.  XXXIX.  Bd.  IL  Abb. 
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NIkondas. 

Nolanische  Amphora. 
Karlsruhe,  Nr.  204  (Winnefeld). 

A.  Pegasos  gezäumt  sprengend.  NIKONAA^  KAAO^. 

B.  Jüngling  im  Mantel  blickt  sich  im  Laufe  um. 

Zeichnuog  besonders  auf  B.  flüchtig.  A.  Abgeb.  Wagner  nnd  Eyth,  Vorlagen,  Taf.  58. 

Heras. 

Nolanische  Amphora. 
British  Museum  857  =  E  349  (bis)  (7823). 

A.  Athen  mit  eingelegter  Lanze   hält  in  der  ausgestreckten  Rechten   ein   Aphla8ton(?)  mit  bartloser 
Maske.  HE>A^  KAAE. 

B.  Mädchen  blickt  sich  im  Laufe  um.  KAIE  HE>A^. 

Einst  bei  Durand  Nr.  26.  Abgeb.  1^1.  cdr.  I,  Taf.  75.  Vergl.  Arcb.  Zeit   1868,  S.  6  (Heydemann). 

Dromlppos 

(Sohn  des  Dromokleides). 

Lekythos  (Technik  wie  die  Akestorides-Lekythos). 

1.  Berlin  2443. 

Sitzende  Frau,  der  die  Amme  ihr  Knäbchen  reicht.  Oben  Krug,  Spiegel  und  Haube.  APOMIPPO^ 

KAAO^ 

2.  (7800).  APOMOKAEIAO. 

,In  vasculo  Siciliense  ap.  Tischbein,   fol.  13a,   Part.  IV,   n.  4.  ''Ap[x]t::7:o;  xaA6;  ApojjLOXA[6($Yj(;.'  Selbst- 
verständlich nach  Nummer  1  zu  ergänzen. 

Diphilos. 

Lekythos. 

1.  Athen,  National-Museum. 

Auf  gelblichem  Grunde:  Frau  in  schwarzem  Gewände  hält  in  der  Rechten  ein  Geräth,  vor  ihr  steht  ein 
Knabe,  der  einen  Korb  in  den  Händen  trägt.  Kopf  und  Hände  desselben  mit  aufgehöhtem  Weiss.  AI0IAO^ 

KAAO/ 
AeXtCov  apxwXoyixov  1888,  S.  168.   Mitth.  aus  Athen  1890,  S.  52  (Weisshäupl).  m  t/\«i^vri  v^. 

2.  Athen,  National-Museum. 

Zwei  Frauen,  die  eine  (neben  ihr  ein  Stuhl)  trägt  ein  Alabastron  und  eine  Deckeldose,  die  andere  einen 
Korb  mit  Tänien  und  Kranz.  Zwischen  ihnen  ein  Storch.  Oben  Krug  und  Tänie.  AI4>IA0^ 

KAAO^ 
MEAANO  PO. 
Aus  Eretria,  Deltion  1889,  S.  75.  Mitth.  aus  Athen  1890,  S.  50  (Weisshäupl).    Technik  wie  Nr.  1.  Derselbe 
Name  kommt  noch  zweimal  vor,   siehe  Philon  2,  daselbst  AlPIkOX  geschrieben,  und  in  pariach- 
thasischer  Weise  Al<t>IAS2^   auf   einer  Hydria  des   British-Museums  £406.    Abgeb.    Panofka,   Gab. 
PourtaUs,  Taf.  25. 

Llehas. 

Nolanische  Amphora. 
1.  Oxford,  Ashmolean-Museum. 

A.  Vor  einem  bärtigen  Mann  mit  Sceptron,   der  aus  einer  Schale  trinkt,   steht  eine  Frau  mit  Krug, 
die  die  Linke  (begrüssend?)  erhebt.  Al+A^ 

B.  Mantelfigur  mit  Stock.  KAAO^. 

Aus  Oela. 

2. 

Nike  mit  Krug  und  Schale  eilt  herbei  zu  einer  im  Mantel  eingehüllten  Frau,    vor   der   ein  Kalathos 
steht.    Die  dort  mit  IKA^  KAAO^  angegebene  Inschrift  ist  nach  Nummer  1  zu  verbessern.   Die  Form  des 
Geßlsses  ist  nicht  angegeben,  man  kann  aber  nur  zwischen  der  von  1  und  3  schwanken. 
Zeichnung  bei  Tischbein,  Vases  Hamilton  IV,  Taf.  47. 
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Lekythos. 
3.  Brüssel,  Sammlung  van  Branteghem. 

Sitzende  Frau,  vor  ihr  stehende  Dienerin,  die  auf  einem  flachen  Korb  Gewänder  (?)  und  TÄnien  bringt 
Al+A^ 

KAAOC  Auf  gelblichem  Grunde  mit  braunem  Umriss.  Köpfe  und  Extremitäten  der  Frauen  und  Tänien  weiss.  Haare, 

^AM(OC.  Stuhl,  Gewänder  in  schwarzem  Firniss.  Aus  Griechenland. 


Alklmedes 

(Sohn  des  Aischylides). 

Weissgrundige  Lekythos  (gelbe  Linien,  späriich  braune  Deckfarbe.  Schulter  weiss). 

Oxford,  Ashmolean-Museum. 

Frau  im  Sessel  spielt  Kithara,  ihr  hört  vor  ihr  stehend  eine  zweite  mit  gesenkter  Lyra  zu.  Oben 
Krug,  Spiegel  und  Haube.  AAKIMyjAHC 

KAAOC 
AI^+YAIAO. 
Aus  Gela. 

Kleinias. 

Vier  der  fünf  Gefässe  sind  sogenannte  nolanische  Amphoren,  dreimal  mit  je  zwei,  einmal  mit  je 
einer  Figur  auf  der  Hauptseite.  Die  Rückseite  ist  nur  bis  Nummer  3  und  4  bekannt,  aber  wahrscheinlich 
durchaus  einfigurig.  Form  und  Decoration  wie  Darstellungen  weisen  sie  der  Charmidesgruppe  zu.  Das 
Alphabet  ist  das  parisch-thasische;  vergl.  A.  zu  Alkimachos.  Die  Möghchkeit,  dass  der  hier  Gefeierte  der 
Vater  des  Alkibiades  sei,  ist  durchaus  nicht  ausgeschlossen.  Die  sinnlose  Inschrift  C.  I.  G.  Nr.  7604  b  ist 
hier  zu  streichen.   Die  Erwähnung  auf  der  Schale  Antimachos  2  bezieht  sich  kaum  auf  unseren  Kleinias. 

n* 
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1.  Neapel  3125. 

A.  Boreas  verfolgt  Oreithya.    KAENIA^ 

B.  Fehlt  bei  Heydemann.         KAAfl^. 

,Feine  flüchtige  Zeichnung/  Ans  Nola.  Erwähnt  C.  I.  G.  zu  7835. 

2. 

A.  Eros  verfolgt  Kephalos,  der,  den  Petasus  im  Nacken  und  zwei  Speere  in  der  Hand,  zurückblickt. 
KAENIA^  KAASZ^. 

B.  Nicht  angegeben. 

JFeine  Zeichnung.*  Aus  Nola.   Einst  bei  Aless.  Castellani,  Bull.  1869,  S    28.  Heydemann. 


3. 

A.  Silen  mit  Thyrsos  und  Kantharos,  vor  ihm  Mänade  mit  Krug.  KAENIA^  KAAQ^. 

B.  Frau  in  Haube,  Chiton  und  Mantel,  die  Rechte  vorstreckend. 

jAnfora  della  stesRa  grandezza  e  dello  stesso  stilo^  (wie  2).    Bull.  1869,  S.  28,  Anm.  2.  Von  Heydemann  bei 
Capobiauchi  in  Rom  gesehen. 

4.  British  Museum,  E  297  (7835). 

A.  Jimger    Reiter    mit   Petasus   und   Lanze.  KAENIAC 

B.  Frau  im  Mantel  streckt  die  Rechte  aus.    KAAßC. 

Profil,  Augen,  sehr  sorgfältig  und  schön.  Aus  Nola.  Einst  bei  Blacas,  Bull.  1829,  p.  21. 


5. 


Schale  (ohne  Henkel). 


I.  JüngHng  sich  von  einem  Sessel  erhebend,  den  Mantel  um  den  Unterleib,  stützt  mit  der  Rechten 
einen  Stock  auf  und  hält  die  Linke  am  Gesäss.  KAEINIA^. 

Einst  bei  Torrusio  in  Neapel.  Bull.  1869,  S.  191,  Heydemann. 

Alkimaehos 

(Axiopeithes). 

Nummer  1 — 3  verrathen  durch  die  Schreibung  des  0-Lautes  einen  thasischen  oder  parischen  Meister, 
4 — 7  scheinen  von  anderer  attischer  Hand  zu  sein.  Die  Form  des  Lambda  ist  auch  da  bereits  die 
jonische.  Der  Vatemame  Epichares  erscheint  auf  Nr.  2.  Als  Personenname  erscheint  Alkimaehos  noch 
auf  der  Pariser  Linoschale,  Mon.  1856,  Taf.  20  und  dem  Oxybaphon  British  Museum  1279  =  E  170, 
doch  ist  die  Annahme  der  Identität  kaum  nöthig. 
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Nolanische  Amphoren.^ 

1.  München  227  (8442). 

A.  Theseus  (Orjaeu^),  den  Hammer  in  der  Rechten,  fasst  Proknistes.  Hinter  beiden  das  Bett. 
AAKIMAXn^  KAAO^. 

B.  Frau,  in  der  ausgestreckten  Rechten  eine  Schale,  schreitet  vorwärts. 

Abgeb.  Mill.,  Vas.  gr.  %.  Guigniaut,  Rel.  de  Tant.,  pl.  198,  698  a.  Pauofka  I,  2.  Baumeister  I,  p.  312. 

2.  British  Museum  E  330  (8397). 

A.  Dreifussraub.  Herakles  ist  .unbärtig,  hält  mit  der  Linken  den  Dreifuss  und  schwingt  in  der  Rechten 
die  Keule,  sich  umbUckend  gegen  Apollo,  der,  ihm  nacheilend,  den  Bogen  in  der  Linken  trägt.  AAKIMAXS2^ 

KAAßC 

B.  Mantelfigur  mit  Krückstock.  EPIXAPOC. 

Einst  bei  Blacas.  Abgeb.  Mon.  I,  9,  3.  Pauofka  I,  6. 

3.  (8390). 

Silen  bekränzt,   den  Kantharos  in  der  gesenkten  Rechten,   hat  den  Thyrsos   weggestellt  imd   bHckt 
auf  eine  Mänade  in  gesticktem  Gewände,   die  auf  einen  Felsen  ein  Rehfell  breitet.  AAKIMA+Q^ 
Abgeb.  Tischbein,  Vases  Hamilton  I,  37.   Miliin,  Peint.  gr.  I,  9.  Panof ka  I,  5.         KAAft^. 

Krater. 

(,Oxybaphon^). 

4.  Paris,  Sammlung  Dzialinski. 

A.  Der  bärtige  AIONV^O/  mit  Thyrsos  in  der  Rechten,  schöpft  mit  dem  Kantharos  aus  einem 
grossen  Krater,  in  welchen  der  Silen  OiNOPION  (De  Witte  Hest  'Ovöpiov)  mit  einer  Spitzamphora  Wein 
einfüllt.  Links  von  dieser  Gruppe  sitzt  Silen  MIMA/  imd  bläst  der  Mänade  POAVNIKA  (en  face,  sie 
steht  mit  aufgestütztem  Fuss  imd  hält  in  der  Rechten  den  Thyrsos)  auf  der  Doppelflöte  vor,  rechts  Mänade 
MAINA?  Kebkost  ein  Reh.  AAKIMAXOC  KAAO/  AEIOttsi^HC  KAAOC. 

B.  Um  eine  Herme  stehen  zwei  in  Mäntel  gehüllte  Silene  und  eine  Mänade  mit  Thyrsos. 

De  Witte,  Coli.  Hotel  Lambert  Nr.  43,  Taf.  XUI— XIV. 

Lekythen. 

A.  Rothfigurig. 

5.  Athen,  Polytechnion  2895. 

Zwei  JüngHnge,  der  eine  mit  Schale  und  Hörn,  der  andere  mit  Kottabosständer ,  stehen  einander 
gegenüber.  KAAO^  AAKIMA+0^. 

B.  Auf  weissem  Grunde. 

Die  Umrisszeichnung  mit  verdünntem  Fimiss.  Bescheidene  Anwendung  von  Farbe.  Vergl.  Furt- 
wängler  zu  Nr.  2443. 

6.  Acerra,  Sammlung  des  Baron  Spinelli. 

Li  einem  braunen  Lehnstuhl  sitzt  eine  Frau  in  weissem  Chiton,  einen  lichtrothen  Mantel  um  den 
Unterleib  geschlagen;  sie  hält  die  Hände,  wie  wenn  sie  durch  Klatschen  die  Dienerin  herbeirufen  wollte, 
die  sich  ihr  in  durchsichtiger  Gewandung  naht.  Oben  ein  Spiegel,  eine  Kanne  und  eine  Haube.  A^IOPEI^; 
KAAOC  AAKIMA+o?. 

Aus  Suessulla.  Vergl.  Bull.  1879,  p.  148.  Abgeb.  Köm.  Mitth.  II,  Taf.  XI  und  XII,  5. 

Krug. 

7.  Neapel  2439  (8448). 

In  einem  braunen  Lehnstuhl  sitzende  Frau  in  hellem  Chiton  und  dunklem  Mantel  hält  in  der 
Linken  einen  Spiegel.  Ihr  reicht  ein  kleines  langhaariges  Mädchen  in  durchsichtigem  Chiton  einen  Teller 
mit  Früchten.    Oben  Alabastron  und  Kanne.  AAKIMAXOC  KAAO^. 


1  Die  Gefässform  von  Nummer  3  ist  nicht  bezeugt. 
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n.  Abhandlung:  Wilhelm  Klbin. 
Meletos. 


Paris,  Cabinet  des  m^dailles  (8452). 

A.  Poseidon  mit  Dreizack  in  der  Rechten,   Thunfisch  in  der  Linken,   vorwärts  schreitend.    KAAO^ 
MEAHTO^. 

B.  Manteljüngling. 

Aus  Nola.  Abgeb.  Duo  de  Luynes,  Vas.,  Taf.  23.  El.  c^r.  III,  Tat  7.  Panofka  II,  12. 

Hygiainon. 

Polychrome  Lekythen  auf  weissem  Grunde. 
1.  British  Museum. 

Frau   im   Untergewande   mit  Kopfbinde   tibergibt   ihr   Himation   (roth)   einer  kleineren  Dienerin  im 
Untergewande.    An  der  Wand  ein  Krug  und  zwei  Hauben.  HVflAINON 

KAAOC. 
Zeichnung  mit  braunen  Linien.  Heydemann,  8.  hall.  Winckelmannspr.,  S.  56,  Anm.  104. 


'M^ioTei^^^iopia^iiiii 


2.  Madrid. 

Zwei  Frauen,  die  eine  in  rothem  Gewände,  hält  eine  Binde  in  der  Linken,  die  zweite  in  röthlichem 
Gewände,  der  Körper  en  face,  Kopf  zur  ersten  hingewendet,  hält  in  der  Linken  ein  Geftlss.  HYPIAINON  KAAO^. 
Aus  dem  ath.  Kunsthandel.    Vergl.  Arch.  Zeit.  1874,  S.  53,  2.    Siehe  Hejdemann  a.   a.  O.    Melida  sobre  los 
vasos  griegos  del  museo  argueologico  nacional  S.  45. 

Lyandros. 

Bologna,  Museo  Civico  1386. 

Silen  mit  Thyrsos  und  gesenkte  Lyra.  AVANAPO^  KAAO^. 

Hejdemann,  3.  hall.  Winckelmannspr.,  S.  57. 

Ipkis. 

Sammlung  PisareflF. 

A.  Jüngling   in    Chlamys,   Petasus    und   Doppelspeer,    dem   eine   Frau   den  Abschiedstrunk  reicht, 
hinter  ihm  Jüngling  im  Mantel.  KEOATO. 

B.  Eine  entsprechende  Scene,  hinter  dem  Jüngling  ein  Mann  mit  Sceptron.  KArE  l+l/. 

Aus  La  Tolfa.  Zeichnung  im  Apparate  des  röm.  Institutes.  Ball.  1869,  S.  132. 
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Dion. 

Noianische  Amphora. 

A.  Frau  reicht  einem  auf  den  Stab  gelehnten  bekränzten  Jüngling  einen  kurzen  Stock  (?).  KAAO^  AIS2N. 

B.  Manteljüngling  hält  in  der  vorgestreckten  Rechten  zwei  Früchte  und  Eier. 

Einst  bei  Aless.  Castellani,  Bull.  1869,  S.  29  (Heydemann).   Die  Pelike  des  British  Museums,  Nr.  928,  C.  I.  G. 
8016  mit  diesem  Namen  erwähnt,  trägt  die  unverständliche  Inschrift  KAIOX  AIS2E. 

Anhang. 
Unteritalische  Vasen. 

Archinos  II. 

Flache  Schale. 
British  Museum  E  81. 

I.  (Im  Lorbeerkranz.)  Vor  einem  am  Stabe  gelehnten  Jünglinge  Nike  mit  Schale.  KAAO/  AP+NO/. 
A.  und  B.  Je  Nike  zwischen  zwei  JtingUngen.  KAAo;  KAAO/. 
Aus  S.  Agata  dei  Goti.   Einst  bei  S.  W.  Temple. 

Enpolis. 

Kleiner  Kantharos. 
(7820). 

Jederseits  Netzwerk.   Auf  einer  Seite  Wellenverzierung,  darin  EVPOAI^  KAAoi;. 

,Lukanischer  Stil.*   Einst  bei  Durand  1004,  dann  in  Millingens  Nachlass.  Beschrieben  von  Birch,  Arch.  1847, 
S.  155.  Dass  die  Vase  nicht  im  British  Museum  sei,  versichert  Cecil  Smith  bei  Wemicke  S.  67. 

Glyko. 

Baisamarium. 

Frau  mit  einer  Fruchtschüssel  geht  auf  eine  Stele  zu,  auf  welcher  die  Inschrift  FAVKß  steht. 

KAAA 
Einst  bei  Blacas  Nr.  204.  Panofka,  Griechinnen,  Taf.  Nr.  18.  (Spät  unteritalisch.) 


Nachtrag. 

Zn  Leagros  25. 

Die  Beschreibung  der  Schale  Athen,  Polytechnion  2898,  die  im  Texte  nicht  gegeben  werden  konnte, 
vermag  ich  jetzt  durch  Wolters  Güte  nachzutragen.  Die  eigenthtimUche  Technik  theilt  sie  mit  Leagros  21 
und  22  und  den  in  der  Anmerkung  zu  letzterem  aufgezählte?!  GefUssen. 

I.  Nackter  Jünghng,  im  Laufe  zurückbKckend,  bekränzt,  mit  langem  Haar  (Fimisslinien) ,  hält  in 
der  Rechten  eine  Lyra.  lEAApO/  KAIO/. 

Aus  Hermione.  Fundort,  Technik,  GrOsse  (Dnrchm.  0*185)  und  stilistische  Uebereinstimmung  lassen  die 
Schale  Poljtechnion  2899,  die  keine  Inschrift  bietet,  als  exactes  Gegenstück  erscheinen  I.  Nackter 
Jüngling  legt  sich  die  Beinschienen  an,  hinter  ihm  Schild  und  Helm.  ,Ritzlinie.'  —  Zu  Leagros  10 
und  12.   Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

Zu  Ghalrias  5. 

Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf.  Der  Name  intakt 
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Zn  Laches  4. 

1.  (Mäander  wie  Lysis  6  und  Lykos  9.) 
Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

Zu  Euryptolemos  1. 

A.  und  B.  Gelage. 

Abgeb.  Hartwig)  Meisterscbalen,  Taf. 

Lykos  9. 

Stuttgart,  Sammlung  Hauser.  (Fragmentirt.) 

I.  (Mäander  wie  Lysis  6.)   Nackter  Jüngling,  behelmt,  im  Waffenlauf.    Sein  Schild  liegt  vor  ihm  am 
Boden,  wie  wenn  er  ihm  entfallen  wäre.  Darauf  IVKO;,  sonst  PAt;  KAlo;.  An  der  Wand  Palästritengeräthe. 
Abgeb.  Hartwig,  Meisterschalen,  Taf. 

Timarelios 

(Astragal  des  Meisters  Syriskos). 
Rom,  Villa  GiuKo. 

A.  Nike  fasst  schwebend  mit  beiden  Händen  Omamentranken. 

B.  Eros  in  gleicher  Stellung  wie  Nike  auf  A.    TlfxAP+O^  KAAo^.    Darüber  durch  einen  Omament- 
streifen  getrennt,  ein  Löwe. 

Aus  CivitJL  Castellana.    Eine  genaue  Beschreibung  dieses  vorzüglichen  Stückes  war  mir  nicht  ermöglicht 
worden. 

Mlkion  II. 

Kännchen  (Kinderspielzeug). 
Athen,  Polytechnion  2974. 

Kind  in  langärmliger  Jacke  und   mit  einem  weissgemalten  Kranz   hält  in  der  Linken   die  Deichsel 
seines  Wägelchens,  in  der  Rechten  eine  Kanne.  MIKI^N  KAAOX. 
Aus  Athen  (Wolters). 

Mikon 

Lekythos  in  Umrisszeichnung. 
Athen,  im  Besitze  Schhemann's. 

Orientale  auf  einem  Kameel  reitend.  KAAOX 

MIK^v. 
,Qanz  genau  wie  Müller- Wieseler  H,  Taf.  477,  nur  nach  links  gewendet.*  Aus  Athen  (Wolters). 
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Schlussbemerkung'. 


Uie  vorliegende  Arbeit  will  zunächst  die  Ergänzung  einer  früheren  sein,  der  griechischen  Vasen 
mit  Meistersignaturen,  welche  zuerst  in  den  Denkschriften  der  kaiserKchen  Akademie  der  Wissenschaften, 
BandXXXni,  und  sodann  in  zweiter  Auflage  bei  C.  Gerold's  Sohn,  1887  8^  erschienen  ist.  Dort  hatte  ich 
bereits  einen  Theil  des  Materiales,  das  nun  hier  Gegenstand  einer  besonderen  Behandlung  geworden  ist, 
eingefiigt,  nicht  ohne  auf  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Sammlung  und  Bearbeitung  hinzuweisen.  Das 
stete  Anwachsen  des  StoflFes  machte  dieselbe  endlich  unausweichlich  und  Hess  mich  erkennen,  dass  bei 
einer  künftig  vielleicht  nöthigen  weiteren  Auflage  der  Signaturen,  deren  Material  mittlerweile  gleichfaUs 
unvermuthet  rasche  Vermehrung  erfahren  hatte,  das'  bisher  eingehaltene  Verfahren  zu  einer  Ueberlastung 
der  letzteren  ftihren  müsste. 

Auf  einer  eigenen  Studienreise,  welche  mir  die  kaiserUche  Akademie  der  Wissenschaften  durch 
einen  namhaften  Beitrag,  das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  durch  Gewähnmg  des  erforder- 
lichen Urlaubes  ermögUchte,  habe  ich  die  wichtigsten  Sammlungen  in  Griechenland,  Italien,  Frankreich, 
den  Niederlanden  und  England  neu  untersuchen  können  und  bin  dabei  wie  später  bei  der  Verwerthung 
des  gewonnenen  Materiales  von  so  vielen  Seiten  gefördert  worden,  dass  es  mir  hier  kaum  mögUch  erscheint, 
allen  Förderern  erschöpfend  zu  danken.  Von  den  Vorständen  öffentUcher  Sammlungen  habe  ich  namentUch 
der  gütigen  Unterstützung  der  Herren  Salinas  in  Palermo,  Milani  in  Florenz,  Heuzey,  Pottier  und 
De  la  Tour  in  Paris,  Sauvage  in  Boulogne,  Murray,  Cecil  und  A.  H.  Smith  in  London  imd  Evans 
in  Oxford  zu  gedenken.  Mit  grösster  Liberalität  haben  mich  auch  die  Herren  Alfred  von  Bourguignon 
in  Neapel  und  Alphonse  van  Branteghem  in  Brüssel  die  reichen  Schätze  ihrer  Sammlungen  nutzen  lassen. 
Dem  letzteren  soll  die  Widmung  des  Werkchens  zunächst  dafür  danken,  dass  er  es  durch  Zeichnungen 
und  Photographien  der  Vasen  seiner  Sammlung,  imd  nicht  dieser  allein,  verschönert  hat  —  eine  volle  Aus- 
nützung dieses  Geschenkes  ist  mit  den  Mitteln  der  hier  vei-fligbaren  Technik  zimächst  nicht  möglich 
gewesen  —  aber  auch  seine  stete  fördernde  Theilnahme  soll  sie  bezeugen.  Für  unentgeltliche  Ueber- 
lassung  von  Vorlagen  schulde  ich  noch  Dank  dem  kaiserlich  deutschen  archäologischen  Institute,  dann 
Eugen  Petersen,  von  dem  die  Vorlage  flir  Diogenes  5  herrührt,  Evans  für  die  von  Miltiades  und  Alki- 
medes  und  Fräulein  Harris on  für  Leagros  12.  Durch  Beiträge  und  werth volle  Mittheilungen  hat  mich 
vor  Allen  Wilhelm  Fröhner  in  Paris  ungemein  verpflichtet.  Vieles  verdanke  ich  aber  auch  W.  Heibig 
und  Em.  Loewy  in  Rom,  P.  Wolters  in  Athen,  F.  Dümmler  in  Basel,  Botho  Graf  in  Berlin,  E.  Reisch 
in  Wien,  Six  in  Amsterdam  und  P.  Hartwig,  der  mir  die  für  sein  grosses  Werk  „Die  Meisterschalen" 
gesammelten  Zeichnungen  zu  freier  Benützung  überliess,  ausserdem  die  Kenntniss  manches  wichtigen 
Monumentes  vermittelte.  Otto  Benndorf  und  Robert  von  Schneider  haben  mir  auch  diesmal  in  ge- 
wohnter Weise  mit  Rath  und  That  beigestanden.  Noch  vor  Beginn  der  Drucklegung  erschien  eine  Schrift, 
die  das  gleiche  Thema  behandelte,  ohne  meine  Kreise  zu  stören:  Wernicke,  Die  griechischen  Vasen  mit 
Lieblingsnamen.    HaUe,  1890,   8^ 

Die  Anlage  der  Arbeit  ist,  soweit  es  nur  immer  der  ähnliche  Stoff  gestattet,  jener  der  Signaturen 
verwandt.  Die  Beschreibung  der  Gefilsse,  welche,  hierher  gehörig,  dort  ein  provisorisches  Unterkommen 
gefunden  hatten,  habe  ich  in  revidirter  Gestalt  herübergenommen,  ohne  zurück  zu  verweisen,  und  nur 
wenn  die  LiebUngsnamen  in  Begleitung  der  Signatur  auftreten,  in  ihrem  natürlicheren  Verband  belassen. 
Der  Hinweis  auf  diesen  ist  durch  den  Meisternamen  und  die  betreffende  Zahl,  vor  welche  Nr.  gesetzt  ist, 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXUC.  Bd.  II.  Abh.  12 
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nach  der  zweiten  Auflage  der  Meistersignaturen  gegeben,  eine  Ausnahme  war  nur  dort  geboten,  wo  eine 
Ergänzung  derselben  einzutreten  hatte.  Ein  Eigenname  mit  nachfolgender  Zahl  ohne  Nr.  bedeutet  hin- 
gegen einen  Lieblingsnamen  und  verweist  auf  einen  Artikel  dieser  Arbeit.  Um  dort,  wo  ein  Lieblings- 
name mit  anderen  oder  mit  Meistemamen  direct  verbunden  erscheint,  dieses  Verhältniss  zur  Anschauung 
zu  bringen,  werden  unter  den  Titelnamen  des  betreflPenden  Artikels  die  mitverbundenen  Lieblingsnamen  in 
runden  Klammern  beigefügt;  ein  Stern  bei  einem  solchen  Namen  sagt  an,  dass  er  selbst  wieder  als  Titel- 
name vorkommt,  zwei  Sterne  deuten  an,  dase  er  dort  weitere  Verbindung  aufweist;  dadurch  entfiel  aber 
auch  die  Nöthigung,  für  eine  Reihe  nicht  allein  vorkommender  Lieblinge  eigene  Artikel  zu  bilden.  Die 
Meistemamen  sind  in  eckigen  Klammem  beigefügt. 

Bei  den  Literaturcitaten  habe  ich  auch  diesmal  daran  festgehalten,  nur  das  Wesentliche  und  dies 
in  möglichst  übersichtlicher  Form  zu  geben.  Auf  die  erste  systematische  Sammlung  dieser  Namen  im 
IV.  Bande  des  ,Corpus  inscriptionum  Graecarum'  wird  durch  die  eingeklanmierten  Nummern  verwiesen. 
Panofka  kurzweg  bedeutet  dessen  bekannte  Abhandlung:  ,Die  griechischen  Eigennamen  mit  Kalos  in 
Zusammenhang  mit  dem  Bildschmuck  auf  bemalten  Gefössen.^  Von  den  zahlreichen  Caninoschen  Vasen- 
verzeichnissen habe  ich  in  der  Regel  nur  die  erste  und  die  letzte  Erwähnung  berücksichtigt,  den  ,Catalogo 
di  scelte  antichitä,  Viterbo  1828  und  1829,  jedoch  darum  nicht,  weil  er  inhaltlich  im  nachfolgenden  Museum 
etrusque  aufgegangen  ist,  dagegen  öfters  die  ,Notice  d'une  collection  de  vases  et  de  coupes  antiques  en 
terre  peinte  provenant  du  feu  Prince  de  Canino  par  Charles  Barth^lemy^,  Paris  1848,  und  zwar  nur  mit 
dem  Namen  des  Verfassers  und  der  Nummer.  Die  Verweise  auf  Hartwigs  Meisterschalen  konnten  der- 
zeit nur  ohne  Zahlangabe  gegeben  werden. 

Verbesserungsbedürftig  ist  diese  Arbeit  trotz  aller  aufgewandten  Mühe  und  Sorgfalt  gewiss  in  hohem 
Grade;  wenn  es  ihr  aber  gelingen  sollte,  sich  die  Zahl  der  Freunde,  die  ihr  bisher  beigestanden,  zu  er- 
halten und  zu  mehren,  dann  darf  ihr  Verfasser  auch  hoflFen,  dass  ihr  diese  Verbesserung  in  Zukunft  nicht 
fehlen  werde. 

Prag,  im  September  1890. 


Wilhelm  Klein. 
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I.  Alphabetisches  Yerzeichnlss  der  Liebllngsnamen. 


Seite 

Aischis  7,  28 

Aisimides H,  8,  52 

Akertorides 10,  11,  77,  79 

Alexomenos 10,  79 

Alkaios 10,  81 

Alkibiades     ......  4,  8,  62,  83 

Alkimachos    .     .      3,  10,  11,  13,  83,  85 

Alkimedes 3,  10,  88 

Alkmaion 4,  9,  68 

Amasis 3,  8,  12,  50 

Ambrosios 8,  12,  49,  66 

Andokides 2,  7,  21 

Andreas 7,  27 

Antheseos 7,  28 

Antias 8,  12,  52,  66,  67 

Antimachos  ....    8,  36,  66,  67,  83 

Antiphon 9,  12,  39,  62 

Aphrodlsia 2,  10,  78 

Apollodoros 3,  8,  13,  56 

Archinos  I 10,  78 

Archinos  II 87 

Aristagoras 8,  58 

Aristarchos 8,  52 

Aristeides 8,  51 

Aristomenes 7,  19 

Athenodotos      ...     8,  12,  39,  40,  49 

Automenes 7,  13,  25 

Brachas 9,  62 

Chairaia  (?) 7,  20 

Chairestratos 6,  8,  52,  66 

Chairiaa 2,  8,  9,  48,  87 

Chairippos 10,  78 

Charmides 5,  11,  13,  74 

Charops 9,  86 

Damas 9,  62,  66 

Diogenes 9,  13,  54,  72 

Diokles 11,  77 

Dion 11,  87 

Dionokles 11,  13,  77,  79 

Dioxippos 9,  44 

Diphilos  .     ...     3,  6,  11,  12,  61,  82 

Dorotheos 2,  8,  12,  82,  66 

Dromippos 3,  11,  82 

Elpinikos 9,  47 

Epicharis 9,  13,  71 

Epidromos    .     .     .     .     9,  12,  39,  41,  45 

Epileos 9,  12,  81 

Epimedes 9,  67 


Seite 

Erasippos 7,  27 

Erothemis 9,  12,  59 

Euaion    ....   5,  10,  13,  62,  69,  72 

Eucharides 10,  68 

Euphiletos       ....  3,  7,  21,  22,  61 

Eupolis S7 

Euryptolemos  ....  4,  9,  13,  56,  88 
Glaukon  8,  4,  6,  11,  12,  13,  14,  16,  80 

Glyko 3,  87 

Heras 11,  82 

Hermogenes 9,  56 

Hiketes 8,  9,  50 

Hipparchos   3,  8,  9,  12,  13,  14,  16,  29,  39 

Hippodamas 9,  12,  55 

Hippokrates 4,  7,  8,  25 

Hippokritos 7,  26 

Hippon  I 7,  19 

Hippon  n 11,  72 

Hippoteles 7,  27 

Hippoxenos 11,  78 

Hygiainon 11,  86 

Iphi» 11,  86 

Kallias  I 7,  17 

Kalliasn 11,  12,  76 

Kallias  ra 9,  13,  62,  69 

Kailides 11,  77 

Kallikles 11,  78 

Kallistanthe •  ...  7,  27 

Karton 10,  69 

Karystios 7,  8,  26 

Kephisios 3,  9,  46,  72 

Kephisophon   .     5,  9,  12,  13,  39,  62,  56 

Kleiergos 8,  29 

Kleinias 4,  11,  62,  88 

Kleitagoras 3,  9,  47 

Kleobis       7,  20 

Kleomelos 47 

Kleophonia 10,  71 

Klitarchos 7,  18 

Krates 9,  49 

Ktesileos 7,  21 

Kynippos 7,  28 

Laches 9,  13,  51,  66,  88 

Leagros  3,  4,  6,  8,  9,  12,  13,  14,  16,  16, 

89,  46,  56,  69,  62,  65,  81,  87. 
Leokrates  .     .     .  .     .     .  4,  7,  28 

Lichas 3,  6,  11,  82 

Liteus 11,  79 


*  Zusammengestellt  von  Ludwig  Pollak. 
DenkschrifteD  der  phU.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  II.  Abb. 
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Lyandros 11,  86 

Lykis 7,  27 

Lykos    ....     9,  12,  39,  57,  59,  88 

Lysikles 9,  48 

Lysippides     .     .     .     .  7,  13,  21,  24,  79 

Lysis 3,  9,  60 

Megakles        .    4,  10,  12,  13,  16,  61,  64 
Meletos 11,  86 

^^^QVLB  10,  68 

Melitta       lo,  71 

Memnon     ......      2,  8,  9,  12,  82 

Mikion  I 7    29 

Mikion  11 gg 

Mikon .88 

Milon 9^  3^ 

MUtiades 2,  4,  9,  14,  47 

Mnesilla 6,  7,  21,  24 

Mynichos 7,  19 

Mys 7^  21 

Naukleia 9,  12,  55 

Nausistratos' 7    28 

Neokleides 7,  17,  20 

Nikesippos 7,  21 

Nikodemos     ........  10    70 

Nikon 8,  11,  60,  72 

Nikondas 11    82 

Nikostratos  I 7    18 

Nikostratos  U 10,  13,  61,  66 

Nikoxenos 10   68 

Nygeas  (?) xO,  '64 

Oinanthe 10,  68 

Olympichos 11,  77 

Olympiodoros    .     .    8,  9,  12,  39,  45,  66 

Onetor 7,  jg 

Onetorides 6,  18,  21 

Paidikos  (Anhang  zu  Hipparchos)  9,  80 
Panaitios  ....   6,  9,  12,  52,  57,  69 

Pantoxena     .  10,  68 

Pasikles 7,  19 

Pausimachos 9,  47 

Pedieus 8,  9,  88 
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1799  Hippokritos  2. 


V.  Aufbewahrungsorte. 

1848  Onetor  1. 

1906  Ktesileos. 

1909  Chairias  1. 

2030  Mikion  I 

2116  Kleiergos. 

2180  Hipparchos  11,  Leagros  30, 

Lykos  8,  Antiphon  1. 
2184  Nikostratos  U  5. 
2189  Nikostratos  U  4. 
2207  Hippon  II  3. 
2252  Olympichos. 
2263  Memnon  22. 

2272  Leagros    1. 

2273  Kephisios  1. 
2276  Leagros  24. 
2279  Athenodotos  3. 

2282  Glaukon  2. 

2283  Panaitio's  3. 

2284  Chairestratos  3. 

2285  Hippodamas  1. 
2291  Hippodamas  4. 
2294  Diogenes  1. 

2303  Lysis  7. 

2304  Antias  1. 
2314  Laches  2. 
2316  Aisimides  2. 

2321  Panaitios  14. 

2322  Panaitios  15. 
2325  Antiphon  2. 

2329  Charmides  6,  Kallias  H  1. 

2332  Alkaios. 

2443  Dromippos  1. 

3139  Panaitios  12. 

4040  Chairias  3. 

4220  Memnon  19,  Sikinnos  1. 

Bern,  Museum: 
Akestorides  2. 
Dionokles  4. 

Bologna: 

1386  :  Lyandros. 
1402  :  Diogenes  4. 
Kephisios  2. 
Prosagoreuo  8. 
Bonn: 

718  Megakles  1,  Smikythos  1. 
Elpinikos  2. 
Glaukon  15. 


Boulogne  sur  mer: 

Automenes  1. 

Onetorides  4. 

Prosagoreuo  2. 

Sostratos  I,  2. 
Braunschweig : 

Kleophonia. 
Brüssel: 

1.  Sammlung  van  Branteghem: 
Akestorides  4. 
Alexomenos. 

Antias  5. 
Chairippos  1. 
Charmides  5. 
Epidromos  9. 
Euaion  5. 
Glaukon  8,  10. 
Hipparchos  8. 
Hippodamas  6. 
Leagros  13,  14. 
Lichas  3. 
Memnon  4,  16. 
Panaitios  2,  7. 
Pheidiades  2. 
Sikinnos  2. 
Stesagoras. 
Telenikos. 
Thaliarchos. 

2.  Mus^e  Ravestein: 
253  Memnon  17. 
260  Prosagoreuo  6. 
329  Leagros  9. 
347  Panaitios  8. 
349  Tleson  1. 

351  Sekline  2. 

3.  Mus^  royal: 

119  Pheidiades  1,  Antias  4. 

Chairestratos  11. 

Krates. 
Castle  Ashby,  Marquis  Northampton: 

Chairaia. 
Corneto: 

1.  Sammlung  Bruschi: 
Chairestratos  4. 

2.  Museo  tarquiniese: 
Pedieus  2. 
Thero. 
Timotheos  1. 
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Deepdene, 

Sammlung  Hope: 

864       Charmides  3. 

Klitarchos. 

873       KalUdes. 

Dorpat,  Kunstmuseum: 

887       Nikon  4. 

Antheseos. 

971**  Xenon  H. 

Florenz,  Museo  archeologico : 

B    93      Hippokrates  1. 

Aphrodisia. 

„155       Lysippides  3. 

Aristagoras  3. 

„  193      Pythokles  I. 

Elpinikos  3. 

^  364      Hippokritos  1. 

Euryptolemos  2. 

D    62      Glaukon  4. 

Leagros 

20. 

E     30      Hippokritos  3. 

Lykos  6 

„     81       Archinos  H. 

Memnon  13. 

„  297       Kleinias  4.    . 

Nygeas. 

„  330      Alkimachos2. 

Panaitioß  11. 

„  333       Kallias  II,  4,  Dionokles  1. 

Timaxenos  3. 

„  335       Charmides  1. 

Harrow-Sc 

hool,  Museum: 

„  336       Akestorides  1. 

Lysi»  IC 

K 

„  339      Charmides  4. 

Karlsruhe 

i 

„  358       Charmides  7,  Timaxenos  1. 

Nikondas. 

„  630      Charmides  17. 

Kopenhag 

an: 

„  687       Aphrodisia. 

Charops 

Aristagoras  1. 

Eucharides. 

Chairestratos  1. 

Glaukon  5. 

Diogenes  3. 

Hipparchos  5. 

Kleobis. 

Krakau,  Museum  Czartoryski: 

Prosagoreuo  f». 

Athenodotos  6. 

Xenodoke. 

Leyden: 

2.  South  Kensington-Museum: 

Automenes  2. 

1864  Brachas. 

London: 

Madrid: 

1.  British  Museum: 

Hygiainon  2. 

453 

Euphiletos  1. 

München: 

466 

Kodon  4,  Lysippides  1. 

6  Smikythos  2. 

469 

Leagros  4. 

9  Sokrates  1.    * 

476 

Kodon  2,  Mnesilla  2. 

10  Hippoteles. 

476 

Kodon  3,  Mnesilla  3. 

36  Kallistanthe. 

478 

Sime. 

48  Leagros  2. 

481 

Rodopis  1. 

111  Memnon  2. 

554 

Onetorides  1. 

114  Leagros  2. 

564 

Kallias  I  1. 

138  Leokrates. 

573 

Euphiletos  3. 

227  Alkimachos  1. 

584* 

Onetor  2. 

331  Hipparchos  10. 

668 

Mys. 

334  Dorotheos  2,  Memnon  28. 

680 

Stroibos  3. 

337  Leagros  19. 

720 

Megakles  2. 

349  Polemainetos. 

721 

Euaion  2. 

373  Hippokrates  2. 

749 

Oinanthe. 

403  Lysis  12. 

754 

Epimedes. 

404  Memnon  20. 

799 

Leagros  33. 

469  Epileos  2. 

804 

Nikodemos. 

499  Mnesilla  5. 

808 

Karton. 

603  Aristagoras  4. 

821 

Memnon  23. 

753  Damas  2. 

821* 

Memnon  11,  Nikon  5. 

793  Polyphrassmon. 

822 

Panaitios  1 

795  Panaitios  9. 

825 

Memnon  18. 

804  Hippodamas  3. 

828 

Hipparchos  2. 

1021  Memnon  1. 

828* 

Pheidon. 

1087  Memnon  14. 

833 

Memnon  15. 

1245  Dorotheos  3. 

838 

Hippon  II  5. 

Panaitios  13. 

850* 

Epidromos  3. 

Neapel : 

852* 

Philon  1. 

1.  Sammlung  Bourguignon: 

857 

Heras. 

Athenodotos  1.  2,  4,  6. 

858 

Timaxenos  2. 

Chairestratos  5. 

859 

Diokles. 

Epidromos  7. 

Hippodamas  7. 
Leagros  15. 
Lykos  4. 
Memnon  10. 
Nikostratos  II,  2. 
Panaitios  10. 
Philon  4. 
SostratoB  H,  4. 
Xenon  I,  1. 
2.  Museo  nazionale: 

a)  das  frühere  Museo  borbonico; 
2439  Alkimachos  7. 

2609  Hipparchos  7,  Paidikos  1, 

Prosagoreuo  1. 
2615  Memnon  7. 
2617  Milon. 
2627  Tleson  2. 
2891  Chairias  7. 
3046  Hippon  II,  1. 
3125  Kleinias  1. 
3155  Archinos  2. 
3158  Nikon  1. 

b)  Santangelo: 
281  Euaion  3. 
311  Epicharis. 

c)  Kaccolta  Cumana: 
187  Rodopis  2. 

Orvieto: 

1.  Sammlung  Faina: 
Ambrosios  2. 
Leagros  12. 
Lykos  3. 

2.  Museo  civico: 
168  Lysippides  2. 
452  Memnon  12. 

Oxford,  Ashmolean-Museum : 

Alkimedes. 

Charmides  11. 

Hippon  II,  4. 

Kynippos. 

Lichas  1. 

Miltiades. 

Nausistratos. 
Palermo : 

1503  Nikostratos  H,  3. 

1628  Phaon. 
Liteus. 
Paris: 

1.  Cabinet  des  m^dailles: 
Amasis  1. 
Chairestratos  10. 
Charmides  13. 
Glaukon  7. 
Kallikles  2. 
Kephisophon  2. 
Meletos. 

Nikon  3. 

Pantoxena. 

Timodemos, 

2.  Sammlung  Dzialynski: 
Alkimachos  4. 
Melieus. 
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3.  Louvre: 

Akestorides  8. 

Andokides. 

Apollodoros  1. 

Archinos. 

Aristagoras  2. 

Aristeides  1. 

Aristomenes. 

Chairestratos  2,  9. 

Chairias  5. 

Charmides  12,  15. 

Dionokles  3. 

Epidromos  8. 

Erothemifl. 

Euaion  6. 

Euryptolemos  1. 

Hermogenes. 

Hiketes  4. 

Hipparchos  3. 

Hippodamas  2. 

Kleomelos. 

Laches  4. 

Leagros  10,  28,  29,  32. 

Lykos  2. 

Lysis  8,  9. 

Megakles  4. 

Memnon  6,  18,  21,  26. 

Neokleides  2. 

Nikesippos. 

Pedieus  1. 

Philon  2. 

Prosagoreuo  7. 

Pythodelos  1. 

Sostratoa  II,  1,  2. 

Stesias  1. 
4.  Sammlung  Tyszkiewicz: 

Laches  5. 
Perugia : 

Lykos  1. 
Petersburg: 
1.  Ermitage: 

142  Onetorides  5. 
190  Aischis  2. 

216  Lykis. 

869  Lykos  7. 

1628  Sokrates  2. 

1670  Leagros  31,  Sekline  1. 

1732  Hippoxenos. 
2.  Sammluiig  Stroganoff: 
Nikoxenos. 
Sammlung  Pisareff: 

Iphis. 
Rom  : 

1.  Archäolog^ches  Institut: 
Lysis  5. 

2.  Castellani: 
Antimachos  2.  Antias  2. 


3.  Villa  Giulio: 
Timarchos. 

4.  Hirsch  de  Minerbi: 
Stroibos  2. 

ö.  Professor  Kopf: 
Lysis  3. 

6.  Museo  etrusco  capitolino: 
Neokleides  3. 

7.  Museo  gregoriano: 
239  Antimachos  1. 
Euaion  1. 
Laches  3. 
Leagpros  1. 

Lysis  6. 
Nikostratos  1. 
Onetorides  3. 
Ruvo: 

1.  Sammlung  Fatelli: 
Alkmaion. 

2.  Sammlung  Jatta: 
Alkibiades. 
Melitta. 

S^vres,  mus^  c^ramique: 

Timaxenos  4. 
Stockholm,  Nationalmuseum: 

Kallikles  1. 
Stuttgart,  Sammlung  Hauser: 

Kallias  m,  2. 

Lykos  9. 
Tarent: 

Diogenes  5. 
Terranuova: 

Chairias  6. 

Charmides  16. 

Hippon  n,  2. 

Timokrates. 
Tri  est,  Sammlung  Fontana: 

Hiketes  2. 
Wien: 

1.  Münz-  und  Antikencabinet: 
Lysis  1,  2. 

Timonides. 

2.  Oesterreichisches  Museum: 
Damas  3. 

Würzburg: 

I    87  Perikleides. 

in     37  Leagros  5. 

m     85  Pasikles. 

m  104  Orthagoras. 

ni  113  Rosaniades-Phorbas. 

m  126  Hipparchos  1. 

m  131  Rodon  1,  Mnesilla  1. 

HI  432  Hipparchos  4. 
Unbekannt: 

Alkimachos  3. 

Ambrosios  1. 

Andreas. 

Antias  3. 


Aristarchos. 

Aristeides  2. 

Chairestratos  7,  12. 

Charmides  2,  8,  9,  10,  14. 

Damas  1. 

Diogenes  2. 

Dion. 

Dionokles  2. 

Dioxippos. 

Dorotheos  4,  5. 

Dromippos  2. 

Elpiuikos  1. 

Epidromos  2,  4,  5,  6. 

Epileos  1. 

Erasippos. 

Euaion  4. 

Euphiletos  2. 

Eupolis. 

Glaukon  1,  14. 

Glyko. 

Hiketes  1,  3. 

Hipparchos  9. 

Hippodamas. 

Hippon  I,  1,  2. 

Kallias  I,  2. 

Kallias  n,  2,  6. 

Karystios. 

Kephisophon  1. 

Kleinias  2,  3,  5. 

Kleitagoras. 

Leagros  6,  8,  16,  18,  21,  22,  23,  26, 
27,  34. 

Lichas  2. 

Lykos  5. 

Lysis  4,  11. 

Megakles  3. 

Memnon  3,  5,  9,  24,  25. 

Mnesilla  4. 

Mynichos. 
Naukleia. 
Neokleides  1. 
Nikon  2,  7. 
Nikostratos  U,  1. 
Olympiodoros  2. 
Paidikos  2,  3,  4. 
Panaitios  6. 
Pausimachos. 
Philon  3. 
Prosagoreuo  3,  4. 
Psolon. 
Smikythos  3. 
Sophanes  1,  2,  3. 
Sostratos  I,  1. 
Sostratos  U,  3. 
Stesias  3. 
Stroibos  1. 
Teles. 
Timotheos  2. 
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POESIE  UND  URKUNDE  BEI  THUKYDIDES, 

EINE  HISTORIOGRAPHISCHE  UNTERSUCHUNG 
^  MAX  gÜDINGER, 


WIBiajOHKM  MITQLIBDE  DER  VAtH.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


ERSTER  THEIL. 


VOROELEGT  IN  DES  SITZUNG  AU  i.  JULI  1890. 


Vorwort.  »  «      -  .     i     ^ 

Pmdar,  Olympia  IL 

Xlis  war  doch  nach  unseren  heutigen  Anschauungen  nur  ein  sehr  beschränkter  Kj'eis 
literarischer  Kunde,  aus  welchem  ein  Grieche  des  ausgehenden  fünften  vorchristlichen  Jahr- 
hunderts Belehrung  schöpfen  konnte,  vollends  da  nicht  Einern  der  auf  uns  gekommenen 
Schriftsteller  dieser  Zeit  eine  fremde  Cultursprache  geläufig  gewesen  ist. 

Um  so  mehr  schien  es  mir  erheblich,  nachdem  von  anderen  Seiten  dem  Bestände  des 
urkundlichen  Materiales  bei  Thukydides  nachgegangen  worden  ist,  eine  Untersuchung  an- 
zustellen, welche  nicht  nur  diesen  Bestand  möglichst  vervollständige,  sondern  auch  so  weit 
als  thunlich  noch  eine  weitere  Aufklärung  bringe.  Ist  doch  längst  bemerkt  worden,  wie 
mannigfache  Anklänge  an  Dichter  sich  in  Wortgebrauch  und  Redewendungen  bei  diesem 
Geschichtschreiber  finden;  aber  der  nächste  Schritt  ist  noch  nicht  unternommen  worden, 
der  nämlich,  festzustellen,  ob  und  wie  weit  die  Anschauungen  jener  Dichter  auf  Thukydides' 
Gedankengang  und  Darstellung  Einfluss  geübt  haben,  sei  es,  dass  sie  absichtlich  von  ihm 
beigezogen  wurden,  sei  es,  dass  sie,  in  seinen  Geist  aufgenommen,  frei  und  unabsichtlich 
von  ihm  wiedergegeben  sind. 

Auf  grammatikalische  Uebereinstimmungen,  welche  selbstverständlich  ganz  ausserhalb 
meines  Beobachtungskreises  liegen,  haben  die  Erklärer  längst  hingewiesen;  auf  Zusammen- 
treffen ganzer  Redewendungen  ist  von  den  Neueren  besonders  K.  W.  Krüger  aufinerksam 
geworden,  der  hiebei  wiederholt  Elmsley's  Anstrengungen   durch   seine   Anftihrung    ehrt, 

Dentochriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  III.  Abb.  '  i 
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und  dessen  heller,  von  so  vielen  anderen  Aufgaben  seiner  unübertroffenen  Interpretation 
in  Anspruch  genommener  Blick  doch  den  in  den  nachfolgenden  Untersuchungen  be- 
handelten Fragen  sich  nicht  zugewendet  hat. 


Erster  Theil. 
Poetische  Einwirkungen. 

Vorbemerkung  über  Homerisches. 

In  dem  im  Vorworte  besprochenen  Sinne  würde  es  nahe  liegen,  der  Verwerthung 
Homerischer  Dichtung  in  Thukydides'  Geschichtswerke  nachzugehen  und  gleichsam  hievon 
als  von  etwas  Unzweifelhaftem  den  Ausgang  zu  nehmen.  Es  möge  mir  daher  gestattet 
sein,  auszuführen,  weshalb  ich  der  thukydidöischen  Homerbenutzung  lieber  nicht  nach- 
gegangen bin. 

Wie  uns  das  Geschichtswerk  nun  einmal  vorliegt  —  und  ich  beabsichtige  durchaus 
nicht,  auf  die  wenig  fruchtbaren  Controversen  über  Zeit  und  Art  seiner  Entstehung  für  diesmal 
näher  einzugehen  —  bringt  es  fast  in  seinem  jetzigen  Beginne  (I,  3)  eine  ausdrücklich  auf 
Homer  begründete  Ausfithrung  über  den  Ursprung  der  hellenischen  Nationalität  und  dann 
(1, 13,4)  eine,  Ilias  H,  57  meinende  Berufung  auf  ,alte  Dichterf  über  den  Reichthum  der  Pelo- 
ponnesier.  Dem  lässt  sich  zur  Seite  setzen,  dass  man  bald  darauf  im  25.  Capitel,  in  einem  der 
am  frühesten  abgeschlossenen  Theile  des  Werkes,  die  Nachricht  von  der  nautischen  Kunst  der 
Phäaken  und  der  Identität  ihrer  Insel  mit  Corfu  als  zweifellose  Thatsachen  aufgezeichnet 
findet.  Mit  einer  Kritik,  die  auch  T\är  heute  nur  eben  copiren  können,  schliesst  der  Autor  noch 
I,  5,  2  aus  der  bei  ,den  alten  Dichtem',  d.  h.  in  der  Odyssee  (HI,  73)  und  dem  Hymnus 
auf  Apollo  (Vers  453  bis  455),  vorkommenden  unbefangenen  Frage  an  Landende,  ob  sie 
Räuber  seien,  dass  das  Piratengewerbe  einst  eher  Ehre  als  Schande  gebracht  habe. 

Es  muss  fiir  die  Beiu'theilung  der  bisher  erwogenen  vier  Stellen  noch  besonders  hervor- 
gehoben werden,  dass  drei  von  diesen  der  gegenwärtigen  Einleitung  von  22  Capiteln  an- 
gehören, welche  mit  ausdrücklicher  Betonung  nach  dem  Ende  des  ganzen  Krieges  und 
dem  entsprechend,  nach  der  Hinweisung  auf  die  durchaus  überwiegende  Spartanermacht,  ^ 
in  oder  nach  dem  Jahre  404  geschrieben  sind.  Man  darf  also  durchaus  nicht  an  eine  Wand- 
lung der  Ansichten  des  Autors  über  Homer  denken,  die  etwa  im  Verlaufe  seiner  Arbeit 
eingetreten  wäre. 

In  ähnliclier  Weise  wie  in  den  bisher  besprochenen  Stellen  wird  freilich  (III,  104)  auch 
der  homerische  Festgesang  auf  Apollo  noch  einmal  als  Quelle  für  das  Alter  und  die  Gebräuche 
der  apollinischen  Festfeier  auf  Delos  in  zwei  ganz  befremdend  langen  Citaten  angeführt, 
mit  nachdrücklicher  Hinweisung  darauf,  dass  der  Dichter,  der  sich  dem  Andenken  der  Nach- 
welt so  gar  eingehend  empfiehlt,  auch  seiner  selbst  gedenke  (iaozoo  siCciJLVT^aÖT]).  Aber  an 
einer  Reihe  anderer  Stellen  wird,  theils  mit  Nennung  des  homerischen  Namens  (I,  9  und  10) 


^  (Aaxe$ai[idvioi)  nsXoTcovvTjaou  töjv  nhxz  to;  $uo  {AoCpo^  vlpovrat,  tfj;  te  ^ufjijcd^ai]^  ^Yoüvtai  xai  ttov  S^o)  ^(jL(xa)(a>v  noXXäjv.    I,  10,  2. 
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dem  Zweifel  Ausdruck  gegeben,  ob  er  als  giltiger  Zeuge  gelten  könne  (txavoc  t©x{JiY)pt(baat),  ob 
man  ihm,  der  als  Dichter  übertreibend  ausschmücke,  vertrauen  (ictarsüstv)  dürfe,  theils  werden 
ohne  Namennennung  in  nicht  misszuverstehender  Weise  eine  Anzahl  homerischer  Angaben 
als  unglaubwürdig  bezeichnet.  So  liest  man  (VI,  2)  bei  der  Beschreibung  Siciliens,  dass 
der  Sage  nach  (Xsyovi^at)  Cyklopen  und  Lästrygonen  dessen  älteste  Bevölkerung  gewesen  seien; 
aber  der  Autor  fügt  die  Warnung  hinzu:  ,ich  meinestheils  könnte  weder  ihre  Nationalität 
(ysvoc)  angeben,  noch  ihre  frühere  Heimat  (oicö^sv  soyjXÖov),  noch  wohin  sie  gekommen 
sind  (dicsxcopYjaav),  genug:  dass  Dichter  von  ihnen  geredet  haben  und  dass  Jedermann 
irgendwie  von  ihnen  weiss*.  Dieser  wegwerfenden  Anführungsweise  ist  treflfend^  zur  Seite 
gestellt  worden,  dass  (IV,  24)  auch  Odysseus'  Durchfahrt  durch  die  Meerenge  zwischen  Rhe- 
gion  imd  Messene  mit  demselben  Worte  als  Sage  (ki'XBza.i)  bezeichnet  wird.  Hält  man  mm 
hiemit  zusammen,  dass,  selbstverständlich  nach  einer  authentischen  Aeusserung,  *  auch  Perikles 
in  der  Grabrede  (II,  41)  bemerkt,  die  Leistungen  der  Athener  bedürfen  keines  Homer  als 
Lobredners  (sicatvstoo),  so  wird  man  kaum  annehmen  können,  dass  der  Greschichtschreiber 
homerischen  Gedankengang  auf  seine  Darstellung  habe  Einfluss  üben  lassen.  Schon  hier 
sei  vielmehr  bemerkt,  was  später'  noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte  zu  erörtern  sein 
wird,  dass  die  ablehnende  Kritik  der  Lobpreisung  imd  speciell  für  Odysseus  ihm  bereits  in 
Pindar's  siebentem  nemäischen  Gesänge  vorlag. 

Nur  aus  der  eingehenden  homerischen  Schullectüre,  welcher  er,  wie  sein  von  ihm  so 
hochgestellter,  als;  Redner  mit  Perikles  fast  gleich  geschilderter*  Zeitgenosse  Antiphon  guten 
Theiles  die  Ausbildung  ihrer  reichen  Ausdrucksweise  danken,*  wird  es,  von  der  Stilistik  ganz 
abgesehen,  zu  erklären  sein,  dass  Thukydides  zahlreiche,  sonst  in  der  Prosa  ungewöhnliche 
Worte  dem  homerischen  Sprachgebrauche  entlehnt.  Es  wird  sich  jedoch  hierüber  erst  sicher 
urtheilen  lassen,  wenn  ein  des  beiderseitigen  Sprachgebrauches  Kundiger  eine  volle  Zusammen- 
stellung der  betreffenden  Ausdrücke  liefert.*    Neben  dieser  wäre  mit  gewissenhafter  Einzel- 


»  Eduard  Wölfflin,  Antiochos  von  Syraktw  (1872)  2. 

*  Man  sollte  doch  meinen,  dass  in  demselben  Satze  die  Worte  oO  öij  toi  a(iaptup<Jv  ys  n^v  ouvajjiiv  Tcapao^oV^®^  '^^'^  "^  ^^^  ^^ 
Tor?  tizeixa  0au{xaa07]7O(X£0a  neben  den  Kunstschöpfungen  auf  die  historische  Darstellung  gehen,  deren  Thukydides  als  Hörer 
dieser  Bede  nunmehr,  wenn  auch  das  Wort  04iipTupov  nicht  von  Perikles  gebraucht  sein  sollte,  mit  gerechtem  Stolze  gedenken 
durfte;  es  entspräche  auch  dann  seinem  Grundsatze  in  der  Wiedergabe  der  Reden  (I,  22),  Jeden  tat  Ölovta  (laXiora  im  An- 
schlüsse an  das  wirklich  Gesprochene  sagen  zu  lassen. 

'  Vgl.  unten  im  zweiten  Kapitel  §  2. 

*  Perikles  sagt  von  sich  (H,  60,  4),  den  Athenern  die  Ungerechtigkeit  der  Anfeindung  seiner  Person  vorwerfend :  oOöev^i  olo- 
(jiai  iSaawv  e?vai  YV(uva{  te  i«  Slovta  xai  ip[i7)vE0aai  taut«,  9tXoicoX{5  te  x«i  ;^pT](jLaTcov  xpE{aacov.  Thukydides  bezeugt  die  Echtheit 
der  Worte,  indem  er  sie  in  Perikles'  Charakterisirung  (11,  65,  5  und  6)  derart  umschreibt,  dass  er  von  der  Unbestechlichkeit 
ausgeht,  dann  die  patriotische  Natur  der  Redegewalt  schildert.  Bei  Antiphon's  Berühmung  hat  er  dann  (VIII,  68,  2)  eine 
Reminiscenz   an  Perikles*  Worte,   vielleicht  unabsichtlich,   einfliessen   lassen :   tcuv    xaO^  [ouxbv  ....  xpottato^  ivOu(U)0^vat  ysvo- 

^  In  der  inhaltreichen,  mit  freiem  und  besonnenem  Urtheile  geschriebenen,  aber  vorzeitig  abgeschlossenen  Dissertation  von 
Augustus  Nieschke  (De  Thucydide  Antiphontis  discipulo  et  Homeri  imitatore.  Wissenschaftliche  Beilage  zum  Programm 
des  Progymnasiums  Mttnden  1885.  Programm-Nr.  309)  Seite  39  bis  66  wird  der  Nachweis  reichlichen  Vorliegens  der  be- 
treffenden Schemata  bei  Homer,  auch  S.  67  bei  Hesiod,  Selon  und  Theognis,  gebracht.  Wenn  schon  Friedrich  Blass  (Die 
attische  Beredsamkeit  von  Gorgias  bis  Lysias.  1.  Aufl.  1868)  I,  211  bemerkte,  dass  ,die  Alten  eine  gewisse  Nachahmung  des 
Gk>rgias  zu  erkennen  glaubten*,  dies  jedoch  ,nicht  einmal*  bei  Dionysius  (über  Thukydides  c.  24),  sondern  nur  bei  Marcellinus 
§  36  gesagt  fand  —  was  Andere  nicht  verhindert  hat,  die  Gorgiasschule  bei  dem  Geschichtschreiber  als  unverbrüchliches 
Axiom  aufzustellen  — ,  so  ist  diese  Nachahmung  bei  Nieschke  Seite  68  bis  71  fast  so  gut  wie  ganz,  wenn  auch  nur  mit 
probabile  und  verisimilius  verschwunden.     Thukydides'  Hohn  über  Gorgias  wird  im  zweiten  Theile  I,  §  3  nachgewiesen. 

*  Temporis  augustiis  impeditus  sum,  quominus  nunc  uberius  de  Antiphontis  et  Thucydidis  studiis  Homericis  verba  faciam. 
Nieschke  70.  Dann  bringt  er  zwei  hübsche  Beispiele,  doch  nur  ans  Reden,  die  der  Geschichtschreiber  aufgenommen  hat.  Das 
eine  ist  aus  der  durch  die  Vermittlung  der  anwesenden  attischen  Gesandten  für  diese  Beschwörungsformel  wahrscheinlich 
ganz  genau  überlieferten  Korintherrede  (I,  71)  in  Sparta:   o&te  icpo;  6eü>v  t«jv  ipxCcov  oISte  icpbc  ovOptoTCcov  tbW  a^aOavoiAiytov  =^ 
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prüfting  auch. ein  Verzeichnis  der  Worte  zu  wünschen,  welche  —  zahlreich  bis  zum  Be- 
fremden bei  einem  im  hellenischen  Idiom  Erwachsenen  —  nur  bei  ihm  und  oft  genug 
auch  bei  ihm  nur  Einmal  wie  Verlegenheitslaute  ringenden  Ausdruckes^  erscheinen  und  von 
denen  ein  Theil  als  künstliche  Nachahmung  erst  in  nachchristlicher  Zeit  wieder  erscheint. 
B^tanfs  1847  und  van  Essen's  1887  erschienene,  sonst  so  erwünschte  Wörterbücher  unseres 
Autors  lassen  diese  Doppellücke  jetzt  besonders  stark  empfinden.  Denn  die  bequeme  An- 
nahme, auf  welche  zuerst,  neben  besseren  Erwägungen,  Dionysius  von  Halikamass*  gerathen 
zu  sein  scheint,  dass  man  in  Thukydides  den  Hauptvertreter  attischen  Dialektes  zu  sehen 
habe,  sollte  nicht  mehr  wiederholt  werden. 


Erstes  Kapitel. 
Aristophanes. 

Vor  einem  Jahrzehnt  hatte  ich  allen  den  Aeusserungen  nachzugehen,  welche  uns  be- 
fähigen, ein  gerechtes  Urtheil  über  Kleon  zu  ge\^ännen.  In  erster  Linie  kamen  hiebei 
Thukydides  und  Aristophanes  in  Betracht.  Aus  den  erbitterten  ausdrücklichen  Urtheilen 
Beider  über  ihn  hätte  sich  doch  die  Wahrheit  nicht  ermitteln  lassen.  Dabei  boten  aber 
doch  Beide  genug  Anhaltspunkte,  um  den  hitzigen  und  herzhaften,  redlichen  und  spar- 
samen, gescheidten  und  arbeitsamen,  ernsthaften  und  erbarmungslosen,  ungebildeten  und 
etwas  musikalischen  Kleinbürger  in  allen  starken  und  schwachen  Seiten  seiner  politischen 
Position  mit  ihren  Stützen  und  Gegnerschaften  kennen  zu  lernen. 

Das  Bild  war  wesentlich  aus  Thukydides  zu  gewinnen;  aber  auch  er  empfing  doch 
erst  das  rechte  Verständniss,  wenn  man  von  Aristophanes  ausging  und  die  Angriffe  des 
grössten  Lustspieldichters  bei  den  Schilderungen  des  grössten  Geschichtschreibers  stets  im 
Sinne  behielt.  Da  zeigte  sich  denn  nun  bei  einer  Analyse  der  einzigen,  von  dem  Autor  (IQ, 
37 — 40)  überlieferten  eigentlichen  Rede  Kleon's  —  sei  es,  dass  sie  künstlerisch  treu  wieder- 
gegeben, sei  es,  dass  sie  formell  dem  Charakter  des  Sprechenden  und  der  historischen  Si- 
tuation des  wichtigen  Momentes  angepasst  ist  *  —  die  überraschende  Thatsache  der  Ueberein- 


:üpo«  TZ  Ö£wv  (laxapcjv  TCpo;  te  övr)ttüv  av9 pto^wv  Ilias  I,  339.  Das  zweite  wird  Kap.I,  §  2  erwähnt  werden.  Das  dritte:  YiyvdjjLfva  xat 
«et  laojjisva  (III,  82,  2)  so  lange  eben  Menschennatur  bestehe,  hätte  nicht  für  Ilias  I,  70  xa  x'  2ovxa  xa  x'  i(Jü6\te*a  ^nannt 
werden  sollen.  Die  seit  Dionysius  von  Halicarnass  umgehende  Behauptung  eigentlicher  Homemachahmung  ist  für  Thuky- 
dides niemals  bewiesen  worden. 

^  Schon  Dionysius  Hai.  rügt  im  zweiten  Briefe  an  Ammaeus  c.  2  in  der  Hervorhebung  der  auffallenden  lexikalischen  Ge- 
staltung des  Geschichtswerkes  die  5^vt)  X^vi  .  .  .  avxi  xf);  xoivfjc  x«t  (JuviiOou?  xoi;  xaö'  iauxbv  av6pcanoi(.  In  dem  Briefe  an  Pom- 
pejus  c.  2  liest  man  dann  bei  curiosen  Vorwürfen  über  die  Anlage  des  Werkes,  oicsp  "EXXiiva  ovxa  xoi  'AÖTjvaiov  oöx  SSei  tcoieiv, 
als  ob  Dionysius  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  des  Autors  zu  dieser  Nationalität  gekommen  wären. 

*  Im  Gegensatze  zu  dem  in  der  vorigen  Anmerkung  Angeführten  bemerkt  er,  doch  wohl  um  dem  römischen  Barbaren  mit 
zwei  Kategorien  der  einzig  menschenwürdigen  hellenischen  Nation  zu  imponiren,  unbedacht  genug  im  Briefe  an  Pompejus 
c.  3:  'HpoSoxd?  xe  x^s  'laöo?  apt<rco?  xavwv  OouxuStÖTj?  xe  rrjs  'AxöiSo?. 

3  Zu  dem  später  noch  mehrfach  zu  erörternden  Programme  unsres  Autors  (I,  22,  1)  über  seine  Grundsätze  bei  Einfügung  von 
Reden  hat  R.  C.  Jebb  gleichzeitig  mit  meiner  S.5,  Anm.  1  erwähnten  Abhandlung  in  der  zu  Oxford  und  Cambridge  1888  erschie- 
nenen Sammelschrift  Hellenica  über  Thukydides*  Reden  eingehend  gehandelt.  Ich  benütze  die  Uebersetzung  von  J.  Imel- 
mann  (Berlin  1883).  Hier  wird  S.  12  die  Theorie  aufgestellt,  dass  I,  22,  1  die  Worte  JCEpi  xiSv  jcapdvxcov  xa  Slovx«  jjloXkjx'  se- 
«etv  ,bedeuten'  —  unbeschadet  dem  ij^opivo)  oxi  lyyuxaxa  xf)5  5w[jLjca<n)?  yvcojiT)?  xtSv  otX»j6ü>5  XE](6ivxü)v  —  ,nur:  „was  die  Gelegen- 
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Stimmung  mehrerer  Sätze,  darunter  einer  ganzen,  die  Achtlosigkeit  der  Athener  geisselnden 
Erörterung  mit  aristophanischen  Versen  in  den  Wolken  und  den  Rittern.*  Beide  Schrift- 
steller mochten  das  freilich  der  echten  Rede  des  gefUrchteten  Demagogen,  deren  Vortrag 
sie  leicht  genug  beiwohnen  konnten,  entnommen  haben;  aber  nach  dem  nunmehr  vorlie- 
genden Materiale  wird  um  so  ernstlicher  auch  die  andere  Alternative  zu  erwägen  sein,  der 
ich  schon  bei  jenem  früheren  Anlasse  Ausdruck  gab,  dass  ,der  Geschichtschreiber,  vielleicht 
unbewusst,  aus  dem  Dichter  geschöpft'  habe. 

Vergeblich  hatte  ich  zugleich  dem  Wunsche  Ausdruck  gegeben,  dass  ,die  Beziehungen 
Beider  doch  vollständig  zusammengestellt  werden*.  In  den  vorliegenden  Untersuchungen 
glaube  ich  diesem  Wunsche  nach  der  Seite  der  Vollständigkeit  nun  freilich  keineswegs  ent- 
sprochen zu  haben.  Umsomehr  wird  es  mich  freuen,  die  hier  begonnene  Forschung  von 
Anderen  ergänzt  zu  sehen. 

§  1.    Unbenutzte  Lustspiele. 

Es  dürfte  dem  Leser  auffallen,  dass  ein  so  inhaltvolles  Werk,  wie  ,die  Acharner',  und 
die  vorzüglichste  Schöpfung  aller  Komödie,  ,die  Vögel',  dann  das  mildeste  unter  den  älte- 
ren Stücken,  ,die  Friedensfeier',  in  den  folgenden  Titeln  meiner  Uebersicht  aristophanischer 
Arbeiten  fehlen. 

In  der  That  wüsste  ich  aus  dem  ersten  dieser  Stücke  keine  Reminiscenz  nachzuweisen, 
welche  die  Gedanken  des  Geschichtschreibers  gerade  in  dieser  Richtung  beschäftigt  erwiese. 
Es  mag  ja  sein,  dass,  wie  die  beiden  ersten  mit  Nennung  von  Aristophanes'  Namen  auf- 
geftllirten  Lustspiele,  so  auch  die  ,Achamer*  in  den  Kreisen  der  altadeligen  Familien,  in 
welchen  Thukydides  nach  seiner  Herkimft  sich  vornehmlich  bewegt  haben  wird,  einen  be- 
sonders tiefen  Eindruck  nicht  machten  oder  hinterliessen.  Durch  die  Aufführung  der  ,Ritter' 
zu  Anfang  des  Jahres  424,  bei  welcher  die  jungen  Edelleute  den  Chor  bildeten  —  der 
Dichter  erklärte  sich  dadurch  ,wie  Keiner  jemals  hochgehoben  und  geehrt'*  —  änderte  sich, 
von  dem  grossen  Werthe  der  Arbeit  selbst  abgesehen,  die  Auffassung  auch  in  jenen  Kreisen 
selbstverständlich:  wir  werden  sehen,  wie  gegenwärtig  gerade  dieses  Drama  unsrem  Histo- 
riker geblieben  ist.  Ob  die  ,Achamer'  ihm  sonst  eine  unangenehme  Erinnerung  bildeten, 
weil  er  selbst,  nach  einer  Vermuthung^  wegen  diplomatischer  Verwerthung  seiner  Beziehungen 
zu  Thrakien,  sich  dem  activen  Heeresdienste  entzogen  zu  haben  verhöhnt  wurde,  muss,  wie 
die  Sache  selbst,  dahingestellt  bleiben.  Gerade  ftir  die  Jammerscene  in  Sicilien,  da  Demo- 
sthenes'  capitulirende  Athener  all  ihr  Geld  in  die  Rückseiten  ihrer  mngekehrten  Schilde 
werfen,  hegt  ja  die  Scheinanalogie  dieser  Worte  mit  der  lustigen  Scene  vor,  da  der  fidedens- 
süchtige  Bauer  den  kriegslustigen  Feldherm  bittet,  den  Spuk  ([iop^iova)  seiner  Schirmwaffen, 
namentlich  aber  den  Schild,  ,umgekehrt  neben  ihn  zu  legen'  ;*  aber  die  Wortanalogie  kehrt 


heit  erforderte**,  nicht  nothwendig:   was  dem  Charakter  des  Redners  am  meisten  angemessen  war;   das  letztere  würde  durch 
tot  icpoo^^xovra  ausgedruckt  sein.*     Das  ist  nun   freilich  keineswegs  richtig;  aber  die  vier  Worte  enthalten  in  der  That  die 
ausreichende  Erklärung,  dass   die  Reden    zugleich    unwillkürliche  Charakter-   und  absichtliche  Situationsschilderungen  an 
bedeutenden  Momenten  bringen,  also  ,das  Nothwendige  über  die  Lage  ungefähr  aussprechen*  sollen. 
•  '  Eleon  bei  Thukydides,  eine  kritische  Untersuchung  (1880.   Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie,  XCVI)  397,  Separatabzng  33. 

Auf  die  betreffenden  Stellen  komme  ich  bei  den  einzelnen  Stücken  zurück. 
'  "Äpöei?  81  filyo?  xai  Ti(jLT]ÖeU  w«  o08eU  3c<6äot'  h  h\u)t.     (Aristophanes  ed.  Bergk)  Wespen  1023. 

•  Müller-Strübing,  Aristophanes  529  zu  Ilfltvoupywncapj^CSa?  Achamer  603. 

*  Achamer  583  TMcpoOe«  vuv  öictCav  aOi^v  2[io(.    Thuk.  VH,  82,  3  (ich  folge  der  Krüger^schen  Paragraphentheilung):  tb  apyüpiov 
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mit  noch  treffenderm  Spott,  wenn  auch  vielleicht  ebenfalls  nur  zufällig,  in  der  Lysistrata 
wieder,  deren  Verse  unsrem  Autor  nachweislich  wiederholt  in  Erinnerung  kamen.  Und 
noch  einmal  tritt  Aehnliches  nach  der  sicilischen  Katastrophe  entgegen,  da  uns  vorgeftihrt 
wird,  wie  die  Athener  plötzlich  die  besten  Vorsätze  fassten,  auch  den,  eine  Probuloi  genannte 
vorberathende  Behörde  älterer  Männer  von  höchster  Autorität  in  der  Volksversammlung  ein- 
zusetzen :  , ja  in  ihrer  augenblickUchen  UeberängstUchkeit,  wie  das  so  Volksmanier  ist,  waren 
sie  bereit,  in  Allem  gute  Disciplin  zu  haltend ^  Das  klingt  freilich  wie  aus  der  Komödie, 
und  in  der  That  sind  die  Erkorenen  sämmtlich  im  nächsten  Jahre  Verschworene  gegen 
den  Staat  geworden.*  Aber  die  verghchene  Stelle  aus  den  ,Achamem'  besagt  nur,  dass 
die  vorberathenden  Männer  Anordnungen  für  ihren  Staat  getroffen  haben,  welche  den- 
selben sehr  geschwind  und  höchst  übel  zu  Grunde  richten.^  Eine  aristophanische  Remi- 
niscenz  mag  freilich  in  jenem  Satze  vorliegen;  aber  diese  ist  es  nicht 

Die  scheinbare  Benutzimg  durch  den  Geschichtschreiber  gilt  auch  irrefiihrend  für  das  den 
nahen  Friedensabschluss  feiernde  Dichtwerk  aus  dem  Jahre  421.  Der  von  seinen  Kümmer- 
nissen befreite  Bauer  feiert  das  hohe  Glück  mit  einem  Gebete:  ,dieser  Tag  möge  für  alle 
Hellenen  der  Anfang  vieler  und  guter  sein.^*  So  wird  die  finstere  Prophezeiung  freundlich 
gewendet,  welche  der  letzte  vor  dem  Einmärsche  in  Attika  von  Athen  zurückgewiesene 
spartanische  Gesandte  Melesippos  an  der  Landesgrenze  ausgesprochen  hatte,  und  die  wohl 
noch  Jedermann  nach  zehn  Jahren  in  Erinnerung  war:  ,dieser  Tag  wird  fiir  die  Hellenen 
der  Anfang  vieler  Uebel  sein^^  Das  ohnehin  mit  geringer  Energie  gearbeitete  Stück  bot 
dem  Geschichtschreiber  vermuthHch  nach  keiner  Seite  Anziehungspunkte  und  ist  nicht  von 
ihm  beachtet  worden. 

Anders  steht  es  mit  den  ,Vögeln^  Dass  der  Geschichtschreiber  sie  gekannt  hat,  ist 
bei  ihrer  hohen  Bedeutung  gleichsam  selbstverständUch ;  denn  Thukydides  ist  durchaus  in 
seiner  zwanzigjährigen  Verbannung  aus  Athen  als  in  stetem  Contacte  mit  dem  griechischen 
Geistesleben  stehend  zu  denken.  Politische  und  kriegerische  Begebenheiten  der  kämpfen- 
den Staaten  kamen,  wie  er  das  wiederholt^  versichert,  von  den  besten  Gewährsmännern  zu 
seiner  Kunde.  Er  legt  Werth  darauf,  dass  der  Leser  von  seinem  eigenen  und  keineswegs 
etwa  seiner  Frau  Grundbesitze  in  Thrakien,  von  seinen,  gerade  mit  seinen  Goldbergwerken 
zusammenhängenden  Beziehungen  zu  dem  Kreise  der  dortigen  Häuptlinge  "^  unterrichtet  sei 
oder  anders  ausgedrückt :  er  betont  seine  gänzliche  äussere  Unabhängigkeit  von  dem  Gange 
der  attischen  und  überhaupt  der  griechischen  Begebenheiten.  Nur  bei  diesem  Anlasse  nennt 
er  (IV,  104)  seines  Vaters  Namen  Oloros,®  über   dessen  Etymologie   mir   kein  Urtheil   zu- 


^  .  .  .  oipxA'*  "^^^  npEaßuriptov  ^Spcov  iXIoOai,  o7tive(  .  .  .  npoßouXeuTOuaiv'  Tcdcvta  81  izp6q  to  ?capa)(f](jLa  icspi^si;,  SoTCsp  ^iXei  Brjfjio;  ]coie?v, 
hotjjLoi  ?[<iav  eÖToxTErv  Vm,  1,  6.  Ueber  die  Bedeutung  dieser  Behörde  ist  noch  heute  die  musterhafte  Ausführung  Grote^s  (History 
of  Greece,  new  edition.  London  1869)  VH,  202  flg.  unübertroffen. 

«  Grote  Vn,  272  legt  darauf  mit  Recht  Gewicht. 

*  "Avöpe;  wpoßouXoi  tout' fecparcov  xa  JcoXei,  ''Oicw;  rd^iata  xai  xaxiax^  dbcoXo([JLE9a.     Achamer  755. 

*  SjcIvSovte;  Euj^ojxeaÖa  triv  vuv  ^pipov  ||  "^XXrjaiv  apfai  icaai  tcoXXwv  xocyaOcov.   Frieden  435. 

*  .  .  .  ^8e  ^  ^{lipa  TOI«  ''EXXrjffi  [j.£YdcX(i)v  xaxwv  «p^Eu  H,  12,  3. 

^  V,  26,  5,  I,  22,  2,  wo  er  xk  Hpya  teov  icpo^OIvtcov  hi  zib  noki^u^  als  das  Charakteristische  seiner  umfassenden  Erkundung  nennt. 
^  BpaoiSof  .  .  .  3Cuv6avd(ji£vo(   rbv   6ouxuB(87)v   xtiJctiv   ts   l^^stv  xcov  ^puaE((üv  {xstoXXcov  ipyaaCat  xat  cbc^  auiou  8uvao6ai  h  Tot(  Tcpcütot^  töiSv 

ijiCEiptüTwv  iJTOtyETo  icpoxorao^Etv  x.  t.  X.  IV,  105. 
^  Keck  genug  behauptet  Jemand  (Hermes  XH,  336),  dass  Thukydides,  der  doch  seines  nur  hier  erwähnten  Mitfeldherm  ohne 

Vaternamen  gedenkt  —  ixEta  E^xXiou^  tou  atporoQYou  —   ,seinem  Gebrauche   gemäss,  wo  er  sich  als  Strategen  einzuführen 

hatte,  den  Vatemamen  beifügte*. 
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steht,  den  aber  nicht  nur  wir  aus  früherer  Zeit  als  einen  notorisch  thrakischen  kennen,* 
sondern  der  auch  für  die  zeitgenössischen  griechischen  Leser  eine  fremde  Abstammung  in 
Erinnerung  brachte.*  Hier  im  thrakischen  Binnenlande  hat  denn  der  Geschichtschreiber 
auch  nach  seiner  Begnadigung  und  einigem  Verweilen  in  Athen  sein  Leben  nicht  vor  Ende 
des  Jahres  395,  noch  nach  393  durch  Erkrankung  geendet,*  ohne  sein  Werk  abgeschlossen 
zu  haben.  Die  Behelfe  seiner  Arbeit  müssen  ihm  also  eben  hier  in  Thrakien  zu  Gebote 
gestanden  haben,  wenn  er  ja  auch  in  Athen  vornehmlich  inschriftliche  Ergänzungen  vor- 
genommen haben  wird,  da  einem  Forscher  seiner  Position  und  Herkunft  Copien  aller  für 
seine  Arbeit  erwünschten  atheniensischen  Inscriptionen  auch  besorgt  werden  konnten,  wäh- 
rend er  auf  seinen  thrakischen  Gutem  sein  reiches  Material  zu  der  auf  uns  gekomme- 
nen, nur  in  einzelnen  Theilen  ganz  abgeschlossenen,  oft  nur  im  ersten  Entwürfe  vor- 
liegenden Darstellung  componirte.  Es  ist  seltsam  genug,  dass  die  entgegengesetzte,  noch 
mehrfach  zu  besprechende  Meinung  eines  hervorragenden  Forschers,  Thukydides  habe  erst 
nach  seiner  Rückkehr  von  der  zwanzigjährigen  Verbannung  dieses  urkundliche  Material  in 
Athen  benutzen  können,  sammt  allen  aus  diesem  Schlüsse  gezogenen  Consequenzen  über- 
haupt beleuchtet  werden  muss,  um  sie  zurückzuweisen.* 

In  seine  Bibliothek  in  Thrakien,  so  könnte  man  auch  ohne  zwingenden  Beweis  an- 
nehmen, wird  dem  Geschichtschreiber  die  Papyrusrolle  eines  Exemplares  von  Aristophanes' 
grösstem  und  umfangreichstem  Werke  eben  zugekommen  sein  und  zwar  bald  genug  nach 
der  Aufführung. 

Da  hatte  der  Dichter  (Vögel,  Vers  186)  auch  der  Aushungerung  der  Melier  mit  der 
Gleichgiltigkeit  gedacht,  welche  erst  des  Geschichtschreibers  in  der  historischen  Literatur 
als  Kunstwerk  einzig  dastehender  Dialog  der  attischen  und  melischen  Bevollmächtigten  ver- 
ständlich macht, '^  wenn  es  auch  begreiflich  ist,  dass  dieser,  vor  zwei  Jahren  stattgehabten, 
ftlr  den  Komiker  freilich  an  sich  viel  heitern  Stoff  bietenden  Verhandlungen  mit  dem  in- 
zwischen kläglich  gefallenen  Staate  bei  den  diplomatischen  Actionen  des  Vögelstaates  nie 
gedacht  wird. 


^  .  .  .  'OXeJpou  TOü  Opifjbcwv  ßamXlo« 'OX^pou  tou  Bpiiixo?  Herodot  VI,  39  und  41. 

*  Joh.  Töpffer,  Attische  Genealogie  (1889;  283)  bringt  die  neueste  Opposition  gegen  Thukydides'  thrakische  Abkunft,  wonach 
Oloros  als  Sohn  einer  Hegesipjle,  Miltiades*  Tochter,  und  eines  Halimusiers  den  grossväterlichen  Namen  empfangen  habe. 
Das  wäre  uns  doch  aus  Kratippos  oder  Polemon  als  Zeugniss  hellenischer  Abkunft  des  Geschichtschreibers  überliefert  Meiner- 
seits kann  ich  freilich  auch  nicht  sagen,  wie  die  Bürgerschaft  der  Halimusischen  Küstengemeinde  dazu  kam,  durch  Voti- 
rung  des  Niederlassungsrechtes  dem  thrakischen  Vater  oder  Grossvater  unsres  Autors  die  Vorbedingung  der  Aufnahme  in 
das  attische  Bürgerrecht  zu  gewähren.  Man  hat  leichtfertig  (Hermes  XH,  341)  Plutarch's  getreues  Referat  (Kimon  4),  dass 
Thukydides  Ualimusier,  Miltiades'  Familie  aber  zum  Demos  Lakiadai  gehört  habe,  dahin  interpretirt,  Plutarch  Scheine 
zwar  hier  ,aus  eigener  Kenntniss  der  attischen  Verhältnisse  einen  Irrthum  zu  berichtigen',  hebe  ,aber  selbst  durch  die  An- 
gpabe  der  beiderseitigen  Demotika*  seine  frühere  Angabe  wieder  auf,  dass  unser  Autor  xoX^  ?c£pt  K(fXb>vo(  xota  yivo^  icpooi^xEiv. 
Crerade  diese  Verwandtschaft  mit  Kimon's  Mutter,  einer  Tochter  des  ThrakerkOnigs  Oloros,  ist  aber  Plutarch's  Ausgangs- 
punkt und  soll  erklären,  wie  6ouxu8($y)(  h  lotopucb?  toTi;  mpi  Kfpicüva  xaxa  ybfo^  Tcpooi^xwv  'OXdpou  nax^q  fy  dq  tbv  icp^yovov  «va- 
^cpdvTo?  Ti^v  6fiovü(ji{«v  xai  la  j^pwdEia  jcepl  tt^v  6pdfx7]v  Ix^xttjto.  Gerade  dieser  thrakische  Erbbesitz  ist  nach  Plutarch  auch 
ein  Zeugniss  der  thrakischen  Abkunft,  von  welcher  Unger  (s.  u.  Anm.  3)  146  nichts  wissen  will,  indem  er  nur  die  späteren 
Nachrichten,  nicht  aber  die  (oben  S.  6  mit  Anm.  7)  erörterte  Stelle  IV,  106  des  Geschichtschreibers  selbst  erwägt,  welche 
seinen  Einfluss  auf  die  Häuptlinge  gerade  mit  seinem  thrakischen  Metallbetriebe  in  Verbindung  und  hiemit  seine  halbe  Zu- 
gehörigkeit zu  Thrakien  (SuvaoOott  h  xoU  YCp<&tot<)  zur  Anschauung  bringt. 

»  G.  F.  Unger,  Die  Nachrichten  über  Thukydides  (Jahrbücher  für  classische  Philologie  1886,  Heft  2  und  3,  146,  149  bis 
152,  164  bis  167).  Diese  in  mehrfacher  Beziehung  für  die  Thukydideslitteratur  bedeutende  Arbeit  hat  die  Beachtung  nicht 
gefunden,  welche  ihr  zukommt.  Die  Erfindung  von  Thukydides*  Tode  in  Makedonien  (Hermes  XH,  361)  wird  wohl  ohne- 
hin nicht  mehr  erwähnt  werden. 

*  Näheres  hierüber  und  über  die  entg^egengesetzten  Anschauungen  unten  und  im  ersten  Kapitel  des  zweiten  Theiles. 

'  Ich  hoffe,  diese  Thatsache  in  Kleon  bei  Thukydides  878  bis  382  (14  bis  18  Sep.)  dargethan  zu  haben;  Jebb*s  Meinung 
S.  58,  das  melische  Gespräch  sei  dramatisch  vor  die  sicilische  Expedition  gestellt,  kann  doch  nur  als  Scherz  gelten. 
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Noch  eine  andere  politisch-militärische  Angelegenheit  findet  sich  berührt,  welche  den 
Geschichtschreiber  wiederholt  —  wenn  auch  nicht  ganz  zu  unserer  und  daher  wohl  noch 
weniger  zu  seiner  eigenen  Befriedigung  —  sprungweise  und  mit  Nachträgen  beschäftigt 
hat:  die  Händel  von  Lepreon  (Vers  149  bis  151).  Wenn  man  nun,  wie  jedem  achtbaren 
Schriftsteller  gegenüber  erforderUch,  nicht  bezweifeln  soll,  was  er  über  die  Entstehung  seiner 
Arbeit  sagt,  so  kann  man  Thukydides'  Aeusserungen  (I,  1  und  22,  V,  26)  nur  dahin  ver- 
stehen, dass  er  die  Ereignisse  ununterbrochen  vom  Beginne  des  Krieges  an  bis  zu  dessen 
Ausgange  so  aufzeichnete,  wie  sie  ihm  nach  seiner  Eoitik  der  jedesmaligen  Mittheilungen 
von  möglichst  gut  Unterrichteten  erschienen.  Er  wird  hienach  die  Lepreatische  Angelegen- 
heit nur  in  der  Reihenfolge  der  Begebenheiten  von  Frühjahr  421  bis  zum  Sommer  419, 
wie  sie  uns  jetzt  zwischen  anderen  Ereignissen  vorliegt,  verfolgt  und  aufgezeichnet  haben. 
Der  entstehende  Conflict  über  die  Frage,  ob  Lepreon  oder  Lepreos  ein  ganz  selbständiges 
Gremeinwesen  und  zum  Anschlüsse  von  den  Eleem  an  die  Spartaner  berechtigt  war,  wird 
uns  zuerst  (V,  31)  mit  Erwähnung  eines  Artikels  aus  einem  sonst  unbekannten  Vertrage* 
dieser  beiden  Mächte  mitgetheilt.  Ohne  Rücksicht  auf  das  hier  Erzählte  folgt  dann  (V,  34) 
der  Bericht  über  die  Einlegung  einer  lakedaimonischen  Besatzung  freigelassener  Heloten 
neben  anderen  Quasifreien*  in  Lepreon  mit  den  beiden,  in  diesem  Nachtrage  auffallend 
erscheinenden  Nachrichten,  es  sei  ein  Grrenzort  zwischen  beiden  Staaten,  über  welchen  mit 
den  Eleem  schon  eine  Differenz  bestand  (8td(popot  Yjoav).  Wieder  ohne  Rücksicht  auf  das 
hier  Erzählte  wird  dann  bei  dem  Referate  über  die  Olympienfeier  von  420  bemerkt,^  dass 
die  Spartaner  von  derselben  ausgeschlossen  worden  seien,  weil  die  Klage  der  Eleer  Bil- 
ligung fand,  dass  sie  in  das  elöische  (aotcbv)  Lepreon  während  der  Olympischen  Festzeit 
Schwerbewaffiuete  (oTzXizdi)  gesendet  hätten  (V,  49,  1)  und  zwar  nach  der  von  den  Spartanern 
geweigerten  Strafsumme :  tausend.  Auch  die  Athener  stimmen  dem  Ausschhessungsbeschlnsse 
bei  und  senden  Truppen  zur  Sicherung  der  Festfeier  nach  Argolis  (V,  50,  2).  Endlich  ver- 
langen bei  dem  Kriege  von  418  die  Eleer,  nachdem  der  Krieg  in  Arkadien  eine  glückliche 
Wendung  genommen  hat,  von  ihren  J)eloponnesischen  und  atheniensischen  Verbündeten  den 
Marsch  gegen  Lepreon  (eict  Aeicpsov  sxsXsoov  V,  62,  1),  ohne  dass  der  nun  zum  Schaden 
der  Eleer  drei  Jahre  dauernden  Gamisonirung  der  Spartaner  in  dem  Grenzorte  gedacht 
würde:  die  Verbündeten,  auch  die  Athener,  lehnen  aber  ab  und  beschliessen  den  Marsch 
auf  Tegea,  worauf  die  Eleer  entrüstet  abziehen.  Nach  dem  bald  darauf  folgenden  spar- 
tanischen Siege  von  Mantineia  konnte  freilich  Niemand  mehr  auf  die  elöischen  Klagen  ein- 
gehen und  Athen  vollends  nur  widerwillig  von  der  Inconsequenz  seines  Verfahrens  im 
Lepreatenhandel  hören,  wenn  man  auch  das  formelle  Recht  der  Eleer  nicht  bestreiten 
konnte/  lieber 'den  weitem  Gang  der  Sache  erfahren  wir  nichts  von  Thukydides;  irgend 
ein  Abkommen  mit  den  Eleem  mag  von  Sparta's  Seite  noch  vor  den  nächsterr  Olympien, 
von  der  Strafsumme  abgesehen,  getroffen  worden  sein;  aber  wie  bisher  ohne  Zusammen- 
hang erzählt,  so  wird  der   weitere  Gang   des  Lepreatenstreites   bei   dem  Geschichtschreiber 


*  Die  Auskunft  Steup's,  Thukydidöische  Studien  II  (1887),  62,  die  diesen  Artikel   enthaltenden  Worte  Iv  J   etpijto  ...  IfsXÖKv 
für  den  irrigen  Zusatz  eines  Lesers  zu  halten,  scheint  mir  nicht  glücklich. 

3  Suvotat  81  xh  v£oSflt{jU]5SE(  iXsuGspov  iJ^Y)  elvat    VH,  68,  3.     Eben  von  solchen  ist  Y,  34  die  Rede. 

3  So  wird  sich  der  Sath  des  Wiedehopfs  erklären,  die  beiden  mit  der  Wirklichkeit  unzufriedenen  Athener  sollen  doch  (Vers 

149)  eine  ,Colonie  im   el^ischen  Lepreos*  gründen,   hiemit   das  alte  Unreclit  gut  machen  (TC  ou  x^v  ^AXetov  AlicpEov  otxiCstov 

'EXeövO'). 

*  Unser  verewigter  Bursian  (Geographie  von  Griechenland  H,  278)  meinte,  dass  die  Eleer  inzwischen  wirklich  die  Stadt  besetzt 
hätten;  aber  dann  würde  sich  doch  Euelpides'  Widerwillen  bei  Erwähnung  der  Stadt  (Vers  151)  nicht  erklären. 
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überhaupt  nicht  berichtet.  Wenn  er  ,die  Vögel^  las,  mochte  er  wohl  mit  dem  in  der  Ko- 
mödie zur  Ansiedelung  in  dieser  triphylischen  Stadt  ermunterten  attischen  Projectenmacher 
denken:  ,dies  Lepreos  ist  mir  gründUch  zuwider^  (ß8sXX6tro{Jiat  xöv  Asicpsov)/ 

Eine  andere  Beziehung  auf  Aristophanes'  ,Vögel',  welche  selbst  der  von  so  Manchem 
heute  thöricht  vergessene  K.  W.  Krilger  gelten  liess,  scheint  mir  durchaus  unzulässig. 
Es  handelt  sich  um  den  Rath  der  Besetzung  Dekeleias.  Alkibiades,  sagt  unser  Autor 
(VU,  18,  2),  wohl  nach  dessen  eigener  anmasslicher  Relation,  auch  nach  seiner  zu  Sparta 
gehaltenen  Rede  (VI  91),  , lehrte*  die  Spartaner  den  Ort  zu  , befestigen*.  Die  beiden 
Worte  sind  nun  freilich  in  der  Musterkomödie  zu  lesen,  aber  wie  zur  Correctur  der  Vor- 
stellung von  einem  vor  zehn  und  selbst  vor  acht  Jahren  aus  des  Dichters  Munde  gepriesenen 
athenischen  Universalreiche.*  Der  Vögelchor  bittet  um  Belehrung,  was  er,  da  er  sonst  keinen 
Werth  mehr  auf  das  Leben  lege,  zu  thun  habe,  um  sich  irgendwie  ein  Universalreich®  zu 
verschaflfen.  Die  Antwort  des  aus  Athen  gekommenen  Gründers  lautet  nach  Schulweisheit, 
er  wolle  sie  erstens  ,lehren',  dass  das  ganze  Vogelgebiet  nur  6ine  Stadt  bilde,  dann  aber 
zweitens,  das  ganze  Luftgebiet  sammt  Zubehör  im  Kreise  —  wie  wesentlich  Athens  Mauer- 
ring ohne  die  SchenkelzUge  —  mit  grossen  gebrannten  Backsteinen  gleich  Babylon  rings 
,befestigen'.*  Es  ist,  wie  man  sieht,  eine  Verwerfung  des  nach  Babylons  Muster  (mit  den 
Schenkelmauem  etwa  im  gleichen  Umfange)  ausgeftihrten  attischen  Mauerbaues,  der  im  archi- 
damischen  Kriege  so  viel  Bedrängnis  als  Vortheil  gebracht  hatte.  Eine  feindliche  spartanische 
Befestigung  in  Attika,  wie  sie  nun  Alkibiades  ,lehrt',  war  längst  von  den  Athenern  gefürchtet, 
auch  in  Perikles'  Kriegsrede  in  Aussicht  genommen  ;*  nicht  unmöglich  ist  freilich,  dass  dieser 
Satz  und  mit  ihm,  was  nun  als  Anspielung  auf  die  attischen  Thaten  bei  Pylos  erscheint,  erst 
nachträglich  von  dem  Autor  mit  Perikles'  Worten  eingefligt  wurde.  Die  Uebereinstinunung 
jener  ohnehin  naheliegenden  beiden  Worte  mit  den  ,Vögeln*  halte  ich  vollends  für  zufällig. 

Das  zauberhafte  Stück  ward  aufgeftihrt,  als  die  sicilische  Expedition  in  vollem  Gange 
und  Alkibiades  eben  zur  gerichtUchen  Verantwortung  abberufen  war  —  das  Staatspolizei- 
schiff, die  Salaminia,  wird  den  Athenern  (Vers  147)  mit  Lepreos  in  unangenehme  Erinne- 
rung gebracht.    Der  ganze  Inhalt  ist  die  heiterste  Verwerfung  und  Verhöhnung  in  das  Un- 


^  Ich  brauche  wohl  nur  zu  erwähnen,  dass  alle  die  scharfsinnigen  Kettenschlfisse  und  etwas  gewaltsamen  Voraussetzungen, 
mit  denen  Cwiklinski  wie  in  seiner  Dissertation,  so  in  der  Abhandlung  ,über  die  Entstehung  der  thukjdid^ischen  Geschichte* 
(Hermes  XH,  23 — 87)  mit  Betrachtungen  sich  nicht  vereinigen  lassen,  welche,  wie  die  im  Texte  vorgelegte  über  Lepreos, 
in  dem  ganzen  Werke  nur  die  mit  den  Ereignissen  gleichzeitige  Entstehung  darthun,  während  in  anderen  StUcken  die  auch 
von  Cwiklinski  erkannten  und  polemisch  behaupteten  Ueberarbeitungen  (Hermes  24,  76,  78)  noch  leidlich  erkennbar  bleiben; 
von  einer  chronographischen  Registrirung,  wie  sie  als  Ergebniss  S.  80  geboten  wird,  nach  welcher  das  fünfte  Buch  min- 
destens gr($88tentheils  erst  nach  dem  sechsten  und  siebenten  und  gänzlich  nach  404  gearbeitet  wäre,  und  von  dem  Gedanken 
irgendwelcher  späteren  ,EinreihungS  etwa  des  sicilischen  Eri^es  (S.  82)  kann  doch  bei  diesem  die  Tagesbegebenheit  stets 
frei  empfindenden  und  frei  erfassenden  Meister  der  Darstellung  nicht  die  Rede  sein.  Was  als  Ueberarbeitung,  Ersetzung, 
Ausfeilung  des  früher  Entworfenen  bei  ihm  unverschleiert  genug  zuweilen  neben  blossen  Notizen  und  erstem  Entwürfe 
hervortritt,  wird  sammt  seiner  Blüthe,  den  Reden,  doch  am  besten  als  ein  neues  Geniessen  der  Wahrheit  und  mit  ihr  der 
Sch($nheit  der  Begebenheit  als  solcher  betrachtet,  welches  Thukydides  sich  und  seinem  Leser  gestattet 

*  mtter  1112,  1380;  Wespen  700,  1338.  Kleon  bei  Thukydides  370. 

*  0^  8(8aax£  icapo&v*  ox  C^Iv  odx  fi^iov  ^(Atv,  El  \kii  xo(iiou(ied«  tcovti  Tpoicw  rrjv  ^fjirrlpav  ßaaiXeCocv.  Vers  648.  Erst  durch  die  Beziehung 
von  ßadiXeCa;  auf  ein  Universalreich,  welches  nArc^  &v6pa>noi  he^iaai  (Ritter  1112),  bekommt  die  Antwort  mit  Babylon  ihren 
b($sen,  htJhnenden  Sinn. 

*  jcpcoTa  6i8iaxü>  |ji£«v  6pv(6(ov  jc^iv  elvai  Kfixeixa  ....  üepiTeix^Ceiv.   Vers  660  bis  552. 

'  o)C6p  'AOrjvatoi  (j^OLtora  oeI  ^oßouvrat  (VI,  91,  6).  Perikles  bezeugt  dies  mit  Worten,  die  aber  nicht  mit  Jebb  S.  28  als  Zusatz 
des  Geschichtschreibers  gelten  kOnnen,  I,  142,  2:  fpo^ptov  B^  e?  Tcoii^aovtdii,  tfj;  piv  yfli  ßXdbrcoiev  £v  ti  fiipo^  xaraSpofjiaTi;  xai  aOio- 
|AoX(«i5,  was  eben  VII,  27,  28  bestätigt  wird  und  Perikles'  Voraussicht  ehrt.  Dann  folgt:  oO  jiivroi  txavov  ye  Sarai  kitsij^CCew  te 
)«i>X6eiv  ^|JÄ«  nkedoocnoi  h  t^v  ixgfvwv  xai  ^Tcep  io^^^'  ''^^^^  vavaiv  d(jLuvea6«i  —  wie  425  vor  Pylos  geschah.  Kurz  vorher  steht: 
xai  jxTJv  0ü8'  ^  hnxdyi}ovi  (vgl.  ttJ  Jjcit6ixC<J£i  tij?  ^sxzkdai;  VI,  93,  2)  ouSfe  iA  vajtixbv  awttüv  Ä^wv  9oß7)67|vai  (s.  oben:  ^oßouvtai). 
DttnkBclirifteD  der  phil.-hist.  Gl.  XXXIX.  Bd.  HI.  Abb.  2 
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endliche  schweifender  politischer  und  colonisatorischer  Pläne.  Das  hat  auch  Aristophanes 
zu  empfinden  bekommen,  da  er  während  der  attischen  Ausführung  des  Versuches  einer 
Welteroberung*  im  Westen  von  den  Kunstrichtern,  welche  hiemit  voraussichtlich  von  Herzen 
der  Stunmung  des  attischen  Publicums  entsprachen,  für  sein  unsterbliches  Werk  nur  den 
zweiten  Preis  erhielt.  Mit  welchen  Empfindungen  der  ferne  Greschichtschreiber  das  pro- 
phetische heitere  Schauspiel  lesen  mochte,  kann  man  sich  doch  einigermassen  denken;  aber 
jede  neue  Nachricht  vom  sicilischen  Kriegsschauplatze  und  den  dortigen  Fehlem  der  Athener, 
wie  von  Alkibiades'  Wirken  in  Sparta  und  Asien  war  wohl  im  Stande,  den  Wiederhall  der 
Komödie  böi  der  Betrachtung  dieses  zu  so  entsetzlichem  Schlüsse  gebrachten  kriegerischen 
Schauspieles  im  Westen  verstummen  zu  lassen. 

Excurs  zu  dem  Verhältnisse  zwischen  Thukydides  und  Alkibiades. 

Mit  Alkibiades'  Namen  tritt  nun  aber  eine  Beziehung,  ja  geradezu  eine  Quelle  des 
Geschichtschreibers  vor  uns,  deren  Wichtigkeit,  wie  mir  scheint,  keineswegs  genügend  ge- 
würdigt ist  und  auch  von  mir  noch  in  diesem  wie  im  zweiten  Theile  dieser  Untersuchung 
öfter  zu  berilhren  sein  wird.  Hier  glaube  ich  nur  bemerken  zu  sollen,  dass  die  Urkunden, 
welche  mit  Recht  als  aus  Alkibiades'  literarischer  Sammlung  stammend  bei  Thukydides  in 
Anspruch  genommen  werden,  keineswegs  erst  ,aus  Alkibiades'  Hinterlassenschaft  bezogen* 
sein  und  daher  auch,  wie  schon  hervorgehoben,  gleich  den  attischen  Inschriften  keineswegs 
erst  ,in  Athen  nach  des  Geschichtschreibers  Rückkehr  aus  der  Verbannung**  benützt  oder 
abgeschrieben  sein  dürften.  So  gut  vielmehr  und  so  sehr  wahrscheinlich  nach  dem  oben 
(S.  7)  Gesagten  er  diese  inschriftlichen  Akten  auf  dem  Wege  der  Correspondenz  erhalten 
haben  dürfte,  ebenso  wird  er  die  auf  Alkibiades  zurückgehenden  Urkunden  —  und  ich 
schätze  ihre  Zahl  viel  höher  als  Kirchhoff  —  nicht  aus  dessen  fllr  Athen  mehr  als  proble- 
matischem Nachlasse,  sondern  von  diesem  in  eigener  Person  erhalten  haben. 

Aus  dem  gesammten  grossen  Gebiete  der  Athener  flüchtig  gleich  Thukydides,  hielt 
sich  wie  dieser  auch  Alkibiades  in  Thrakien  auf,  und  zwar  durch  volle  zwei  Jahre  vom 
Herbste  407  bis  nachweislich  zum  Herbste  405.  Es  ist  vollkommen  gut  bezeugt,  dass  Alki- 
biades in  dieser  Zeit  in  Thrakien  mit  eigenen  Truppen,  gestützt  auf  drei  fiüher  vor- 
bereitete  Befestigungen    in    der   Chersones    wie    auf   die   Freundschaft   der   Thrakerkönige 


^  Selbst  die  Karthager  fürchten  sie,  nach  des  kundigen  Hermokrates  Erklärung  in  der  syrakusanischen  Volksversanunlung 
(VI,  34, 2):  dUi  5ia  ^o'ßou  eiai  (xij  tcote 'AÖTjvatot  aOxoTs  hz\  Trjv  tcoXiv,  IXOtoaiv;  Alkibiades  stellt  zwar  in  der  attischen  Volksversamm- 
lung als  günstigstes  Ziel  nur  allgemeine  attische  Seelierrschaft  und  Regierung  Siciliens  in  Aussicht  (VI,  18,  5:  vouxpaiopi«  t£ 
i(jo[X£Oa  xai  ^ujitcoytcov  SixEXicüTüiv) ;  aber  auch  seine  Ideen  gingen,  wie  im  Texte  (S.  13)  gezeigt  wird,  viel  weiter. 

'  A.  Kirchhoff,  ,Ueber  die  von  Thukydides  benutzten  Urkunden*  (Monataberichte  der  Berliner  kön.  Akademie  1880,  834  ff.; 
Sitzungsberichte  derselben  1882,  909  ff.;  1883,  829  ff.;  1884,  399  ff.)  hat  die  Herkunft  der  zwei  peloponnesischen  Ur- 
kunden des  fünften  und  der  drei  spartanisch  -  persischen  des  achten  Buches  aus  Alkibiades^  Sammlung  nachgewiesen^ 
welcher  namentlich  das  Ergebniss  der  betreffenden  drei  Verhandlungen  in  die  vorliegende  Form  gebracht  habe,  wie  Kirch- 
hoff dies  gegen  Ende  der  vierten  Abhandlung  in  seinem  ,Gesammtresultat*  (S.  414)  erfasst,  dem  ich  auch  die  im  Texte  an- 
geführten Worte  entnommen  habe,  immerhin  nur  als  eine  plausible  ,MöglichkeitS  da  Kirchhoff  es  ,für  nicht  möglich  hält, 
die  Fäden  aufzuweisen,  welche  von  Alkibiades  zu  dem  Geschichtschreiber  hinttberleiten*;  er  fügt  hii^zu:  ,E28  kann  mir  nicht 
einfallen,  die  LOsung  einer  Frage  versuchen  zu  wollen,  für  deren  Beantwortung  es  uns,  so  viel  ich  sehen  kann,  an  jedem 
positiven  Anhaltspunkte  fehlt.*  Gerade  dieser  Lösungsversuch  hat  sich  in  meinen  vorliegenden  Untersuchungen  als  unver- 
meidlich erwiesen.  —  Kirchhoff  seinerseits  hat  aber  unerwähnt  gelassen,  dass  eine  Nachweisung  von  Alkibiades'  Mitthei- 
lungen als  Quelle  für  Thukydides  sich  schon  bei  Thomas  Fellner,  Forschung  und  Darstellungsweise  des  Thukydides 
(Wien  1880)  S.  67  bis  75  findet. 
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Medokes  und  Geuthes,  gegen  die  keiner  Königsherrschaft,  also  wohl  nur  ihren  Häupt- 
lingen,* gehorchenden  Thraker  einen  erfolg-  und  gewinnreichen  Krieg  führte.* 

In  diese  Zeit,  zwischen  die  Schlachten  von  Notion  und  Aigospotamoi,  wird  man  den 
vertrauten  Verkehr  der  beiden  hochgeborenen  athenischen  Verbannten  zu  setzen  haben, 
dessen  Zeugnisse  uns  von  dem  Momente  an,  da  Alkibiades  zum  ersten  Male  erwähnt  wird 
(V,  43),  bis  zum  Ende  des  uns  vorliegenden  Werkes  in  einer  für  historische  Leetüre  unver- 
gleichlich anziehenden  Weise  erhalten  sind,  wie  das  noch  mannigfach  nachzuweisen  sein  wird. 

Hier  bemerke  ich  nur,  dass  wir  mit  des  abenteuerlustigen  Eupatriden*  geheimsten 
Gedanken  bei  allen  diplomatischen  und  militärischen  Actionen  rückhaltlos  bekannt  gemacht 
werden,  welche  der  Vergangenheit  angehören,  d.  h.  bis  zur  Vorbereitung  seines  Rücktrittes 
in  den  attischen  Dienst,  wo  Verschleierungen  beginnen,  welche  des  Erzählers  attische  Zukunft 
nicht  compromittiren.  Wem  der  Sinn  für  solchen  Genuss  nicht  verschlossen  ist,  der  folgt 
mit  Entzücken  den  mit  Acten,  Reden  und  RedeauszUgen  durchsetzten  autobiographischen 
Berichten  des  kecksten  Spielers  um  sein  eigenes  und  seines  Vaterlandes  Geschick,  den 
vielleicht  die  ganze  wirkliche  Universalhistorie  kennt.  Der  Geschichtschreiber,  der  sie  uns 
darbietet,  lässt  oft  genug  in  den  zusanunenhängenden  Erzählungen  des  Vielerfahrenen  seine 
eigene  Meinung  neben  der  durch  ein  ,er  wusste,  wollte,  meinte,  dachte,  erfuhr^  mitgetheilten 
seines  redenden  Gewährsmannes*  zurücktreten  oder  nur  gelegentlich,  wie  besonders  zart  im 
sogenannten  achten  Buche  geschieht,  mit  lächelndem  Zweifel  erkennen.  Das  Alles  geschieht, 
sehr  wenige  Fälle  ausgenommen,  in  Formen,  die  Alkibiades  bei  der  Leetüre  und  welche 
dessen  Andenken  nach  seinem  Tode  nicht  verletzen  konnten.  Gerade  in  dem  unfertigen 
Zustande,  in  welchem  das  ganze  Werk  vor  uns  liegt  —  bald  blosse  Materialsammlung,  bald 
erster  Entwurf,  bald  ausgeführtes  Kunstwerk  —  gewinnt  man  von  diesem  Zusammenarbeiten 
der  unvergleichlichen  beiden  Exulanten  in  Thrakien  für  die  historische  Belehrung  der  Nach- 
welt in  dieser  zeitgenössischen  Geschichte  oft  genug  eine  ausreichende  Vorstellung:  gleich- 
sam Text  und  Commentar  der  Erzählung  an  dem  Schreibtische  des  Geschichtschreibers.  Es 
ist  ja  nicht  unmöglich,  und,  wenn  das  eingetreten  sein  sollte,  für  die  Aristophanes- 
benUtzung  in  den  späteren  Theilen  des  Werkes  nicht  gleichgiltig,  dass  sie  die  Musterkomödie 


^  7cpo>iot  in  der  oben  S.  6,  Anm.  7  angeführten  Stelle  ans  IV,  106. 

*  Cornelius  Nepos,  Alcibiades  7,  4  (ed.  Fleckeisen);  Xenophon,  Hellenica  I,  5, 17;  Diodor  XIU,  105;  Plutarch,  Alkibiades  36. 
Ich  nenne  die  Schriftsteller  hier  nach  der  im  Texte  benutzten  Reihenfolge  der  Nachrichten. 

'  Dem  eminent  E0icatp(8ai  genannten  Geschlechte  übrigens  zugewiesen  (Isocrates  de  bigis  10,  26)  bei  TOpffer,  Attische  Genea- 
logie 176  f.  mit  dem  in  Athen  geglaubten  oder  nur  mythischen  Stammvater  Orestes.  Die  Ableitung  von  Eurysakes,  und 
also  Ajax  und  Aeacus,  kann  man  aber  nicht  mit  TOpffer  178  für  ein  ,blo8ses  Missverstindniss*  einer  Piatonstelle:  , Alkibiades 
I,  121*  halten.  Mir  persönlich  muss  es  ja  leid  sein,  als  ich  ,Die  neuentdeckten  Inschriften  über  Cyrus*  im  Jahre  1880  in  den 
Sitzungsberichten  unserer  Classe  (97,  714)  nach  der  Seite  der  Glaubwürdigkeit  von  Achämenes*  Namen  als  eines  historischen 
Ahnherrn  des  persischen  Königshauses  zu  prüfen  und  denselben  als  mythisch  darzuthun  hatte,  ausser  Acht  gelassen  zu 
haben,  dass  schon  Piaton  an  eben  dieser  Stelle  diese  für  persische  G^eschichte  so  wichtige  Beobachtung  gemacht  hatte: 
.  .  .  ol  AdRCE$ou(Aov{cov  7m\  IleptTöiv  ßaotXac  I)  oOx  tafA£v,  &K  ol  piv  'HpoxXiou^  o\  81  ^A^0R(Aivouc  &r]fovoi;  i^  Sl  'HepopcXIoi^  te  ylvoc 
7m\  ib  ^^x'^f'^^  ^^^  Utpaia  if>v  It^  ovo^ipfirai.  Hierauf  folgt  nun  Alkibiades*  Erkl&mng  seiner  ebenfalls  göttlichen  Abstam- 
mung durch  Eurysakes,  welcher  zwar  Sokrates  zun&chst  seine  eigene,  doch  wohl  scherzhafte  Abstammung  von  DSdalus, 
dann  aber  ernsthaft  genug,  um  die  lächerliche  Seite  adeliger  Ahnentafeln  zu  illustriren,  den  regierenden  König  Artaxer- 
xes  I.  den  Vergleich  seiner  grossen  und  mftchtigen  Ahnenreihe  mit  Alkibiades*  Vorvätern  Eurysakes  von  dem  kleinen  Sa- 
lamis und  deren  Urheimat  von  einem  anderen  Eiland  wie  Aegina  ziehen  lässt  Plutarch  (Alkib.  1)  fuid  die  Abstammung 
von  Eurysakes  zweifellos  und  wir  werden  noch  sehen,  dass  auch  Thukydides  durch  entsprechende  Benutzung  von  pinda- 
rischen  Oden  sie  ebenfalls  als  Thatsache  gelten  Hess.  Hiebei  kommt  freilich  in  Betracht,  dass  es  niemals  ,Eurysakiden* 
gegeben  hat  (Töpffer  277),  anderseits  aber  ,der  eigentliche  Ort  von  Eurysakes*  Verehrung  nicht  Salamis,  sondern  Athen 
gewesen  zu  sein  scheint,  ,wo  er  ein  Sonderheiligthum  im  städtischen  Demos  Hellte  hatteS 

*  Ueber  die  Bedeutung  solcher  mündlichen  Quellenangaben  glaube  ich  mich  genügend  geäussert  zu  haben:  Kleon  bei  Thu- 
kydides a.  a.  O.  402. 
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für  alle  dramatische  Werthmessung,  die  um  Neujahr  405  v.  Ghr,  erschienenen  ,Frö8che*, 
bald  in  Abschriften  gelesen  und  jene,  wohl  nach  Beider  damaligen  Ansicht  treffenden,  seit- 
dem so  oft  gehörten  Worte  des  tiefblickenden  Dichters  über  des  immer  auskunflreichen 
Alkibiades'  Herrschaftsanspruch  besprochen  haben  (Vers  1431):  ein  Löwenjunges  solle  man 
nicht  im  Staate  aufkommen  (oö  j(pY] .  . .  xpsystv),  habe  man  es  aber  zu  seiner  vollen  Ent- 
wicklung gelangen  lassen,  so  müsse  man  sich  seiner  Eigenart  zu  fiigen  wissen  (tote  tpo- 
icotc  öiryjpstetv). 

Denn  man  muss  sich  bei  diesem  —  nur  etwa  bei  den  ernsthaften  Memoiren  von  Comines 
im  fünfzehnten  Jahrhunderte  einseitig  wiederkehrenden  —  Quellenverhältnisse  eines  zwei 
feindlichen  Staaten  nach  einander  dienenden  Staatsmannes  nur  stets  gegenwärtig  halten, 
dass  man  in  Alkibiades  und  Thukydides  nicht  blos  atheniensische  Stadtbürger  und  Standes- 
genossen, sondern  auch  Männer  gleichen  Lebensalters  zu  sehen  hat.  Es  ist  uns  in  über- 
zeugender Weise,  voraussichtlich  nach  des  zeitgenössischen  Geschichtschreibers  Kratippos 
Aufzeichnungen  überliefert,  dass  des  Geschichtschreibers  Geburt  zwischen  die  Jahre  453  und 
444  zu  setzen  ist,'  so  dass  er  vielleicht  wie  Iphikrates  schon  zwanzigjährig  zur  Strategie 
gelangt  sein  mag.  ^  Vollends,  wenn  er  in  Thrakien  geboren  wurde,  bleibt  es  ganz  begreiflich, 
wenn  die  Forschung  über  den  Lebensgang  des  erst  nach  seinem  Tode  zu  Uterarischer 
Berühmtheit  Gelangten  schon  im  vierten  Jahrhunderte  v.  Chr.  eben  nur  feststellen  konnte, 
was  wir  bei  Markellinos  c.  34  lesen,  dass  er  vor  Vollendung  seines  Werkes  sein  Leben  ,über 
fünfzig  Jahre  alt'*  beschlossen  habe.  Ueber  wie  weniger  hervorragender  Athener  Geburts- 
jahr sind  wir  doch  überhaupt  ftir  das  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert  zuverlässig  unter- 
richtet! Von  Perikles  hat  kein  Geringerer  als  Georg  Grote  eben  auch  nur  festzustellen 
gewusst,  dass  er  ,erheblich  über  das  sechzigste  Lebensjahr*  alt  geworden  sei.* 

Da  nimmt  es  sich  denn  freilich  seltsam  aus,  bei  der  Erwähnung  von  Alkibiades'  erstem 
politischen  Auftreten  (V,  43),  als  er  nachweislich  etwa  dreissig  Jahre  alt  gewesen  sein  muss, 
von  Thukydides  zu  vernehmen,  er  sei  ,nach  dem  in  anderen  Städten  üblichen  Massstabe 
damals  an  Lebensalter  noch  ein  junger  Mann,*  aber  in  Würdigung  seiner  Abkunft  (d^ccoiiati 
icpOYÖvcDv)'  geehrt  worden.    Bedenkt  man,  dass  Thukydides  selbst  in  noch  jüngeren  Jahren, 


^  C.F.Unger  a.  a.  O.  168  bis  170.  Es  bedarf  schon  nach  dem  früher  (S.  7)  G^esa^n  kaum  der  aosdracklichen  Bemerkung,  dass 
ich  schlechterdings  nicht  an  eine  Zugehörigkeit  des  Geschichtschreibers  von  väterlicher  Seite  zu  irgend  einem  attischen 
Eupatridengeschlechte  glaube.  Wenn  Unger  101  ihn  einmal  im  Gegensatze  zum  MakedonierkOnige  als  selbstbewussten 
Aiakiden  bezeichnet,  so  hat  derselbe  Forscher  doch  S.  145  die  Schwäche  von  Marcellinns*  quasigenealogischen  Nachrichten  (§  2) 
bemerkt.  Denn  aus  dessen  Worten  wird  man  kein  anderes  Ergebniss  ziehen  dürfen,  als  dass  man  auch  ihm  durch  ii^nd- 
welche  Verwandtschaft  mit  dem  Feldherm  Miltiades  («(»xEiaiio  yap  ix  icoXaiou  lu  yivei  3cp^$  MtXndfövjv  lov  arpaxTjyov,  tu  Sc  MiX- 
xioSy)  3cpb«  AZaxbv  tov  Aid(.  oQtcik  otO^^si  lo  yhoi  b  auYypa^eu^  avtoOev)  eine  seiner  Herrlichkeit  entsprechende  göttliche  Ab- 
stammung gewinnen  wollte.  Wie  wenig  er  selbst  solcheh  Anspruch  erhob,  wird  sich  bei  seiner  Yerwerthung  der  Pinda- 
rischen  und  SophoklSischen  Poesie  über  Ajax  zur  Genüge  zeigen,  den  ja  Didymos  auch  als  Thukydides^  Ahnherrn  ver- 
zeichnet, also  quellenmässig  genannt  vorgefunden  hat  (Budolf  Scholl,  Zur  Thukydidesbiographie,  Hermes  XHI,  443). 

*  Die  Behauptung  (zuletzt:  Hermes  XH,  827),  die  Zahl  sei  nur  eine  Folgerung  ,weil  er  zwanzig  Jahre  nach  einem  Termine, 
wo  er  über  dreissig  Jahre  gewesen  sein  muss,  noch  lebteS  hätte  nicht  geäussert  werden  sollen,  da  sie  von  der  irrigen 
Voraussetzung  ausgeht,  die  attische  Strategie  sei  gesetzlich  an  eine  Altersgrenze  gebunden  gewesen.  Das  Amt  hat  sich 
neuerlich  (Heinrich  Swoboda,  Die  athenischen  Strategen,  Rheinisches  Museum  N.  F.  46,  308)  überhaupt  als  ein  im  fünften 
Jahrhunderte  die  demokratischen  Ordnungen  Athens  überall  durchbrechendes  erwiesen. 

*  That  life  . .  .  had  alreadj  been  prolonged  considerably  beyond  the  siztieth  year  . . .  430  B.  C.  He  lived  about  one  year  longer. 
History  of  Greece  (London  1870)  V,  432,  434.  Im  Uebrigen  bringt  schon  Unger  a.  a.  O.  168  f.  treffende  Beobachtungen : 
dass  ,über  fün&ig  Jahre*  die  eventuell  noch  zur  Dienstpflicht  Heranzuziehenden  bezeichnet,  die  Sechzigjährigen  ausschliesse. 

*  Iti  T^tE  v£o{;  Grote  (VI,  301)  erinnert  hiebei,  dass  auch  Xenophon  (Memorab.  I,  2,  35)  auf  Sokrates'  Frage  fjixP^  xoowv  Ittov 
§E?  vo(A(C6tv  vlou(  etvat  xo^  ocv0pc6nouc  freilich  die  Antwort  erhält:  ,bi8  zum  dreissigsten  Jahre*,  aber  doch  in  dem  scherzhaften 
Sinne,  weil  es  die  Rathsherrenwürde  zu  bekleiden  voraussetze,  mit  dem  spöttischen  Zusätze,  er  solle  selbst  nicht  mit  jün- 
geren Leuten  sprechen:  \irfik  9u  8iaXf]fou  veu>Tipot(  tpidbcovrot  licov. 
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etwa  fünf  Jahre  früher,  zu  einem  mit  so  grossen  Prärogativen  wie  die  Strategie  ausgestatteten 
Amte  gewählt  wurde,  so  leuchtet  wohl  ein,  dass  die  wimderUche  Altersbemerkung  ihren 
guten  Grund  haben  muss.  In  der  That  folgen  denn  auch  immittelbar  die  ungeniertesten 
Bekenntnisse  über  das,  was  Alkibiades  —  wie  später  ,beabsichtigte'  (V,  52,  2)  so  jetzt  — 
dachte  (qi  sSoxst  (ppoYifi^zi  ytXovstxcbv) :  wie  er  bei  dem,  Sparta  freundlichen  Rivalen  Gering- 
schätzung ob  seiner  Jugend  (xatd  vfji  vsonrjra  üicsptSovtsc)  —  wir  werden  sagen:  wegen 
seines  Lasterlebens  —  kannte  oder  annahm,  wie  er  mit  heller  Freude  den  gelungenen  Haupt- 
streich ausdachte  ([JtYjxavdxat  45,  1),  richtig  ,die  Athener  gleich  in  Harnisch  brachte*  (ot  Aötj- 
valot . . .  eööüc  8t'  öpy-^c  sfx^v  46)  und  zu  einer  neuen,  ihm  selbst  nützlichen  Bundesgenossen- 
schafr  veranlasste.  Was  er  wollte  (ßooXöfisvoc),  namentlich  durch  Verleumdungen  (8taßaXü)v), 
wird  angekündigt,  dann  erst  die  Ausfiihrung  vergnüglich  erzählt:  xat  sysveto  oötcoc. 

Das  ist  nun  Alles  lustig  genug  und  sammt  einer  Biedermannsrede  des  schwerfälligen 
Hauptgegners  (c.  46)  und  dem  blöden  Rathsuchen  der  geprellten  Spartaner  wie  aus  einem 
Possenspiele  höchst  anmuthig  geschildert.  Es  erweist  sich  aber  doch  als  ein  moralisch  und 
poUtisch  gleich  verwerfliches  Ränkespiel,  welches  sich  mit  der  vorgebliehen  Jugend  des  Uebel- 
thäters  keineswegs  entschuldigen  lässt.  Dennoch  begreift  man,  dass  der  Künstlersinn  des 
Autors  die  einmal  niedergeschriebene  unnachahmliche  Relation  in  ihrer  Frische  und  scham- 
losen Wahrhaftigkeit  auch  später  unverändert  liess.^ 

Er  hat  aber  nach  Alkibiades'  Tode  Gelegenheit  genommen,  den  Leser  über  seinen 
eigenen  Standpunkt  dem  wundersamen,  befreundeten  Agitator  gegenüber  sowohl  in  moralischer, 
als  in  poUtischer,  als  auch  überraschender  Weise   in  ökonomischer  Beziehung  aufzuklären. 

Es  geschieht  keineswegs  bei  dem  ims  so  entsetzlich  scheinenden,  wahrscheinlich  von 
Alkibiades  veranlassten  Vernichtungskriege  gegen  die  so  unsäglich  braven  und  so  imglück- 
selig  albernen  Melier,  wie  sie  uns  das,  der  Athener  Gewaltthat  rechtfertigende  Gespräch 
schildert.*  Vielmehr  nimmt  Thukydides  diesen  Anlass  bei  dem  nach  jenem  Bruche  des  Bundes 
mit  Sparta  zunächstfolgenden,  von  Alkibiades'  frivolem  Spiel  mit  seines  Vaterlandes  Glücke, 
wenn  nicht  eingegebenen,  so  doch  vornehmlich  geförderten  Unternehmen:  dem  verhängniss- 
vollen Zuge  nach  Sicilien.  Es  geschieht  unmittelbar  vor  der  entscheidenden  Rede  des  er- 
findungsreichen Gefährten,  der  sogar  hier  noch  einmal  (VI,  17,  1)  seine  Jugend  und  jenen 
von  ihm  gegen  Sparta  gestifteten  Bund  sammt  der  Niederlage  von  Mantineia  (16,  6)  ohne 
Scheu  zu  erwähnen  wagt.  Die  betreffende  Einlage  (VT,  15),  in  welcher  ihm  geradezu  die 
Hauptschuld  an  dem  Untergange  des  atheniensischen  Reiches  beigemessen  wird,*  ist  so  regel- 
recht eingefügt,  dass  ihre  Herauslösung  nicht  versucht  werden  sollte.  Da  bringt  unser  Autor 
zunächst  in  Erinnerung,  wie  zwischen  ,Alkibiades,  Kleinias'  Sohne'  und  Nikias  allerlei  poli- 
tische Differenzen  bestanden.  Es  habe  auch  Nikias  herabwürdigend  (ötaßöXcoc)  über  ihn 
gesprochen  und  keineswegs  seiner  Jugend  halber;  vornehmlich  aber  habe  Alkibiades  ,nach 
dem  Commando  verlangt  und  durch  dasselbe  Sicilien  wie  das  nahe  Karthago    erobern  zu 


^  (Gerade  das  sogenannte  fünfte  Bach  mit  seinen  zu  wiederholten  Malen  auffallend  gleich  langen  und  innerlich  abgeschlos- 
senen Abschnitten  von  meist  etwa  zehn  bis  zwHU  unsrer  Kapitel  (26—35—43 — 53 — 63 — 75 — 84,  2)  und  das  ganze  achte  mit 
durchschnittlich  etwas  kleineren  Abschnitten  dflrfton  einem  in  solchen  Dingen  erfahrenen  Forscher  die  Möglichkeit  bieten, 
Grosse  und  Zahl  der  Papyrusblätterlagen  zu  bestimmen,  auf  welchen  die  jedesmal  trotz  der  eingestreuten  Notizen  künstle- 
risch geordneten  Aufzeichnungen  wie  Tagesarbeiten  im  ersten  Entwürfe  entstanden  oder  in  Umarbeitung  ersetzt  wurden. 

*  ,KIeon  bei  Thukydides*  a.  a.  0. 378—382.  Ueber  Jebb*s  seltsame  Annahme  S.  58,  dass  dies  um  seiner  selbst  willen  aufgezeich- 
nete Gespräch   eine   künstliche  Einleitung  zur  sicilischen  Expedition  bilden  sollte,  habe  ich  mich  S.  7,  Anm.  5  geäussert. 
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können  erwartet'  (sX^ctaac).  Dies  und  mehr  hat  er  ja  in  seiner  Rede  zu  Sparta^  offen  be- 
kannt;  auch  die  Karthager  vermutheten  längst  einen  Angriff  der  Athener  (VI,  34, 2).  Thukydides' 
Schilderung  fährt  fort:  ,Zugleich  erwartete  er  auch  im  Glücksfalle  (cOTü/Tjaac)  an  Geld  und 
Ruhm  persönlich  (ihiq.)  zu  gewinnen.'  Ohne  die  ausserdem  (11,  65,  5)  an  Perikles  gerilhmte 
Klugheit  und  Unbestechlichkeit  ward  noch  einmal  das  von  jenem  ersten  Auftreten  (V,  43,  1) 
erinnerliche  Wort  von  der  ,Würdigung'  gebraucht;  diesmal  aber  erscheint  es  ohne  die  dem 
verstorbenen  Genossen  so  geläufige,  auch  in  seiner  nächsten  Rede  (VI,  16,  1)  wieder- 
kehrende Erwähnung  seiner  adeligen  Vorfahren,  sondern  mit  einer  Wendung  zu  seinem 
Verhältnisse  als  Mitbürger  (ötco  tcöV  doTÄv),  welche  in  dem  Geschichtschreiber  die  Erinne- 
rung an  einen  pindarischen  Gesang  wachruft,  dessen  treffende  Töne  uns  noch  einmal  auch 
fiir  diese  ganze  Schilderung  beschäftigen  werden.  Aber  unser  Autor  trägt  zugleich 
Sorge,  Alkibiades'  Selbstberühmung  (VI,  16,  2  und  3)  wegen  seines  Aufwandes,  freilich  auch 
fiir  dramatische  Zwecke  (^opYjY^atc),  doch  ganz  besonders  als  Sportsman  für  die  kost- 
spieligen Wagenrennen  in  das  rechte  ökonomische  Verhältniss  zu  diesen  hochfliegenden 
Plänen  der  Eroberung  im  Westen  zu  setzen:  ,er  ging  seinen  Leidenschaften  fiir  die  Rosse- 
zucht und  allem  andern  Aufwand  mehr  nach,  als  sein  wirkliches  Vermögen  gestattetet* 
Seltsam  ist,  dass  eben  hieraus  —  also  allem  Anscheine  nach  für  die  Zeit  von  Alkibiades' 
wirklicher  Herrschaft  in  Athen  bis  zur  Schlacht  von  Notion  und  nicht  wegen  des  sicilischen 
Unternehmens  —  jene  oben  (S.  13,  Anm.  5)  erwähnte  Hauptschuld  an  dem  Untergange 
des  Staates  abgeleitet  wird:  man  sollte  glauben,  durch  Erschöpfung  des  bei  Alkibiades' 
Rückkehr  nach  Athen  wieder  in  leidlichen  Stand  gebrachten  Staatsschatzes,  vielleicht  auch 
dazu  durch  sein  übles  Beispiel  fiir  die  oberen  Gesellschaftsclassen. 

Hiebei  ist  jedoch  im  Auge  zu  behalten,  dass  der  Geschichtschreiber  sich  in  seinem 
Urtheile  über  Alkibiades'  zutreffende  Rathschläge  immer  gleich  geblieben  ist.  In  einer 
spätem,  nach  dem  jetzigen  Zusammenhange  im  Einzelnen  nicht  mehr  auf  ihre  Entstehungs- 
zeiten herauszulösenden  Umarbeitung  des  Rückblickes  auf  Perikles'  Gesammtwirken  und 
dessen  Nachfolgerschaften  bis  zum  Jahre  404  hat  er  (H,  65,  7)  seiner  Ueberzeugung  dahin 
Ausdruck  gegeben,  dass  die  Selbstsucht  und  der  persönliche  Ehrgeiz  dieser  Späteren  wohl 
mancherlei  Verfehlungen  bewirkt  haben,  wie  das  in  einem  grossen  imd  ein  Reich  beherr- 
schenden (ÄpX'yjv  s/oüOY])  Staatswesen  natürlich  sei.  Zu  diesen  Verfehlungen  zählt  er  auch 
die  Fahrt  nach  Sicilien.    ,Der  Fehler,'  fährt  er  fort,  ,war  aber  nicht  so  sehr  ein  solcher  des 


VI,  90,  1.  Wie  wenig  kennt  doch  Jebb  8.  62  die  Natur  des  Geschichtschreibers,  wenn  er.  meint,  derselbe  lasse  sich  von  dem 
kläglichen  eigenen  Interesse  bestimmen,  in  dieser  Rede  die  Rechte  der  Verbannten  in  c.  92  aus  Alkibiades^  Munde  dahin 
zu  verth  eidigen,  sie  dürften  sich  ihr  Vaterland  auch  mit  Waffengewalt  zurückerobern.  Die  Rede  bildet  vielmehr  den  gros»- 
artigen  Mittelpunkt  der  ganzen  Darstellung  von  der  in  ihrer  Art  einzigen  Stellung,  welche  Alkibiades  sich  bei  den  Spar- 
tanern erwarb.  Ueberhaupt  geht  Jebb  viel  zu  sehr  (besonders  S.  61)  von  dem  vulgären  Gedanken  aus,  Thukjdides  schreibe 
für  ein  lesendes  zeitgenössisches  Publicum,  während  er  in  stolzem  Selbstgefühle  die  Leser  aller  Zeiten  (l<  aci)  belehren 
will  und  wahrlich  belehrt.  Ungesagt  hätte  bleiben  sollen,  was  Jebb  S.  34  über  Alkibiades'  Schilderung  und  vollends 
über  die  für  ihn  so  charakteristische  Rede  VI,  16  ff.  äussert  —  deren  Gegenstücke  man  in  der  Schweiz  nicht  g^nz  selten 
zu  hOren  bekommt,  vor  etwa  drei  Jahrzehnten  z.  B.  von  dem  leitenden  Staatsmanne  im  Züricher  Cantonsrathe  vernahm.  Jebb 
meint,  mit  englischen  parlamentarischen  Gewohnheiten  unserer  Zeit  vor  Augen,  dass  diese  Rede  ,denkbarer  Weise  nicht 
zu  halten  sei^  Eigentlich  geht  aber  auch  der  Irrthum  Jebb's  von  dem  tiefer  liegenden  S.  46  aus,  die  Reden  bei  Thuky- 
dides  seien  ,in  Allem  den  Ausdruck  Betreffenden  die  oratorischen  Essajs  des  Historikers,  am  Ende  des  Krieges  rerCasst 
oder  revidirt,  als  die  Kunst  der  Rhetoriker  in  Athen  festbegründet  wurdeS  Durch  diesen  Grundirrthum  hat  sich  der  achtungs- 
werthe  Forscher  auch  verleiten  lassen,  den  Werth  der  zahlreichen  nur  in  indirecter  Form  mitgetheilten  Redeaussfige  zu 
unterschätzen,  wie  S.  36,  Anm.  1,  ja  dieselben  fast  nicht  zu  beachten. 

xaXi  liciöojjiCan  (xet^oaiv  ij  xarot  xrjv  67Mtp5(,owaav  oumav  ^pr^xo  I?  te  ta^  taotpo^Ca;  xal  toc?  «XXo^  8«jcava?.  VI,  16,  2.  Man  sollte 
meinen,  der  haushälterisch  gesinnte  Autor  sei  über  Alkibiades'  Einnahmen  und  Ausgaben  genau  unterrichtet. 
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Urtheils  über  die  Machtmittel  der  Angegriffenen,  als  dass  nicht  die  entsprechenden  Ver- 
fügungen für  die  Expedition  nach  ihrem  Abgange  getroffen  wurden,  ^  vielmehr  der  politische 
Parteikampf  die  militärischen  Massregeln  lähmte.**  Man  sieht  leicht,  welchen  Schutz  hier 
nochmals  des  todten  Alkibiades  Gesichtspunkte  bei  Empfehlung  des  sicilischen  Wagnisses 
durch  Thukydides  erhalten.  Aber  auch  in  der  Schilderung  dessen,  der  ihm  wohl  mit  Alki- 
biades am  nächsten  gestanden  hat,  in  der  fast  enthusiastischen  Berühmung  Antiphons, 
klingen  einzelne  ähnliche  Töne  wieder,  die  er  ftir  Sokrates'  Schüler  gebraucht  hat:  ,an  hoher 
Seelenart  war  er  keinem  der  zeitgenössischen  Athener  nachstehend',  aber  der  Menge  ob  des 
Ruhmes  seiner  Redegewalt  verdächtig.' 

So  deutlich  als  würdig  wird  freilich  in  jener  Personalschilderung  vor  der  Expedition 
(VI,  15)  dann  zugleich  auf  des  gefallenen  Alkibiades  ungewöhnlich  ausschweifendes  Leben 
hingewiesen  und  auf  die  Grösse  seiner  Absichten  bei  Allem,  was  er  und  sofort  bis  in  jedes 
Detail  erfasste:  das  Eine  und  das  Andere  werden  verbunden,  physisch,  intellectuell  und  ethisch 
erklärt  und  gleichsam  Sünde  wie  Irrthum  entschuldigt.  Von  selbst  sei  diesem  Geiste  der 
feindselige  Verdacht  des  Strebens  nach  Gewaltherrschaft  erwachsen;  ,wie  er  im  öffentlichen 
Dienste  die  besten  Anordnungen  ftir  die  Kriegftihrung  traf,  so  erweckte  er  im  Privatleben 
bei  den  Einzelnen  Erbitterung  gegen  seine  Pläne;  sie  lassen  Andere  zur  Leitung  zu  und 
haben  in  nicht  langer  Zeit  die  Stadt  zu  Falle  gebracht.'*  Es  klingt  wiederum,  als  ob  Beides 
ins  Auge  gefasst  sei:  was  im  Laufe  der  sicilischen  Unternehmung  und  was  in  den  drei 
letzten  Kriegsjahren  geschah. 

Das  Urtheil  ist,  wie  man  sieht,  so  milde  als  tiefsinnig  und  wahrscheinlich  gerecht:  es 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  aus  Aristophanes'  ,Frö8chen*  oben  (S.  12)  erwähnten  Spruche 
überein. 

§  2.    Die  Ritter. 

Wir  haben  bemerkt,  dass  von  dem  ältesten  der  uns  erhaltenen  Aristophanischen  Lust- 
spiele, den  ,Achamem'  bei  unserem  Autor  sich  Anführungen  oder  Reminiscenzen  nicht  zu 
linden  scheinen,  und  diese  Thatsache  (S.  5  f.)  zu  erklären  gesucht.  Bei  dem  zweiten  der 
erhaltenen  Dramen,  den  ,RittemS  die  im  Januar  424  zur  Aufführung  gelangt  sein  werden, 
erscheinen  die  höheren  Gesellschaftsclassen,  wie  ebenfalls  bemerkt  ward,  mit  dem  Dichter 
in  Berührung.  Die  jungen  Herren,  welche  den  Chor  bildeten,  sind  als  zu  Thukydides'  wie 
Alkibiades'  Bekanntenkreis  gehörig  zu  denken.  Es  wäre  seltsam  und  fast  unbegreiflich, 
wenn  von  dem  so  gedankenreichen  und  so  unzüchtigen,  den  Stimmungen  der  adeligen 
Kriegspartei^  Ausdruck  gebenden  und  auf  Athens  gebietende  Weltstellung  mit  so  stolzem 
Nachdrucke  hinweisenden  Werke  sich  bei  dem  Geschichtschreiber  keine  Niederschläge  nach- 
weisen liessen. 


^  oO  tooouTov  YV(u(A3f]c  ofiapxvjjia  ^v  icpb(  oOc  bc7|E9av,  Soov  q\  haä{k^'ni  ou  xa  Tcp^o^opa  lort  oi^oj^ivoi;  ImYiYvcoffxovxsc  ... 

*  xot  ht  T&  üxpxzoizÜ^  flqißXuTEpa  bco(ouv  .  .  . 

'  ovyjp  '"A^'^aUiVi  tcov  xoO^  lauibv  aprrg  —  wer  ¥mrd  das  vieldeutige  Wort  mit  Manchen,  auch  Nieschke,  nnter  ^inen  Begriff 
zwängen!  —  ou8evÖ(  Garspot  .  .  .,  £lOC  6ic^icttiH  t(!>  iCJfit\  $i«  d^ov  d6tv($i?]io(  8taxE(|ievo{.    VHI.  68,  2. 

*  Ich  setze  doch  lieber  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  die  ganze  Stelle  her:  ^o^Oivrs^  yap  aOtou  o\  jcoXXoi  lo  (xlyeOo^  Trfc 
TE  xocra  tb  IoutoS  aw^ut  TcapocvofjiCac  l<  ti^v  SCaitov  xal  ty|(  Siavo{ot(  ü)V  xa6'*  Sv  &ca9iov  hi  oxm  YCyvotto  hzpaavv*,  &k  tupavv($o(  imOu- 
{jLoimi  9CoXi|i,iot  xaOioraaocv  xat  SujpioaCa  xp^iora  SioOlvTi  ta  toO  7CoXi(jLOu  2$(a  hartfn  tote  iiciT7)8eu{ia^v  aOtoO  cl)(0ca6ivTC(  xat  SXXoi; 
hoxpi^oNXi^  ou  duc  (xaocpou  Saf?]Xav  r^v  ic^tv.  VI,  15,  3.  Die  dem  spartanischen  Regenten  Tansanias  vorgeworfene  9capavo(A(a  ist 
wesentlich  nicht  moralisch  gemeint,  wie  aus  dem  Zusätze  xat  C^XcSaet  toSv  ßopßcipcov  (I,  132,  2)  hervorgeht  Jebb  44  irrt 
auch  hier. 

»  Vers  680  bis  610. 
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Hier  ist  nun  wohl  zunächst  anzuführen,  dass  der  Begriff  der  Demagogie  allem  Anscheine 
nach  in  dem  uns  jetzt  beschäftigenden  Lustspiele  und  mit  Beziehung  auf  Kleon  mit  neuer 
Wortbildung  aufgekommen  ist.  Der  Dichter  deutet  eine  Wiederkehr  aristokratischer  Re- 
gierung an,  wie  sie,  allenfalls  mit  Ephialtes'  Ausnahme,  bis  dahin  stets  in  Athen. 
bestanden  hatte.  ,Noch  ist  des  Volkes  Führung  nicht  für  einen  Mann  von  hoher  Bildung 
und  edler  Sitte,  sondern  einem  imwissenden  und  ekligen  zugefallen.*^  Das  hat  Thukydides 
ergriffen,  um  Kleon  zum  zweiten  Male  zu  zeichnen,  und  auch  diese  Thatsache  der  den  Be- 
gebenheiten unmittelbar  folgenden  Entstehung  und  mit  mancher  oft  wiederholter  Neuarbei- 
tung  verbesserter  Ausführung  des  Greschichtswerkes  ist  belehrend  genug  fttr  den  Forscher. 
Zum  ersten  Male,  bei  dem  Eingreifen  in  die  mytilenäischen  Begebenheiten  von  427  hatte  er 
nur  von  Kleon's  überall  ,besonders  gewaltthätiger  politischer  Richtung'  gesprochen  und  dass 
Kleon  ,gerade  damals  bei  Weitem  den  meisten  Einfluss  auf  das  Volk*  geübt  habe.*  Indem 
er  nunmehr  die  Begebenheiten  von  425  imd  Kleon's  Antheil  an  der  Einnahme  Sphaktenas 
zu  schildern  hat,  nennt  er  ihn  mit  dem  neuen  Worte:'  , volksleitenden  Mann  und'  —  mit 
Wiederholung  und  Schärfung  des  früher  gebrauchten  Ausdruckes  —  ,von  grösstem  Einflüsse 
auf  den  Haufen'.*  Der  weitere  Vorwurf  des  Dichters  wegen  des  dem  Demagogen  mangelnder 
Bildung  und  rauher  Art  findet  sich  freilich  auch  und  schon  in  Diodotos'  Rede  von  427 
gegen  Kleon,  ^  aber  schwerlich  aus  den  ,Rittem'  nachgetragen,  sondern  unabhängig  in  der 
ursprünglich  so  bedeutsamen  Aufzeichnimg. 

Und  nun  sei  mir  gestattet,  auf  eine  vor  einem  Jahrzehnt^  vorgelegte  Beobachtung  noch 
einmal  zurückzukommen.  In  Kleon's  einziger,  von  Thukydides  überlieferter  Rede  (III,  58) 
findet  sich  eine  ganze  Reihe*  von  Satzgliedern,  welche  theils  wörtUch,  theils  sinngemäss  in 
einem  Chore  der  ,Ritter'  wiederkehrt.  Ich  lege  daher  zunächst  noch  einmal  und  vollständiger 
als  damals  den  Thatbestand  vor. 

Kleon  hat  in  seiner  die  gänzliche  Vernichtung  der  Mytüenäer  zum  zweiten  Male  for- 
dernden Rede  besonders  die  Disciplinlosigkeit  und  Weichlichkeit  des  zu  einer  grossen  Herr- 
schaft berufenen  Volkes  von  Athen  hervorzuheben,  um  es  auf  diese  Art  gefügig  gegen  seine, 
Kleon's,  eigene  Ansicht  im.d  zugleich  so  hartherzig  als  möglich  zu  stimmen.  Zu  diesem 
Zwecke  schlägt  er  zunächst  den  Ton  an,  durch  welchen  vor  bald  drei  Jahren  Perikles  nach 
seiner  Weise  das  ,zur  Unzeit  von  frevelhaftem  Selbstvertrauen  ergriffene  Volk  bis  zur  Angst 
erschreckt  und  die  Besorgten  dann  wieder  ebenso  unerwartet  zum  Selbstvertrauen  auf- 
gerichtet'^ hatte.  Nach  dem  unvei^esslichen  Muster  von  Perikles'  erhabener  Scheltrede  im 
Nothjahre  430  erinnert  Kleon  seine  Mitbürger,  aber  nicht  wie  jener  grosse  Staatslenker 
gleichsam  nebenher  im  Laufe  zürnender  und  zündender  Mahnungen,®  sondern  wohlgefilllig 
bald  nach  dem  Beginne  seiner  Rede,  dass  sie  eine  Gewaltherrschaft,  eine  Tyrannis  über 
ein  grosses  Reich  zu  üben  haben.  ^    Dann  aber  entwirft  er,  der  im  Eingange  die  Demokratie 


*  .  •  *H  hri^ioofayyia  yoep  oü  Tcpb«  (j.ouaixou 

"Et'  ioTiv  flcvSpb?  0O8I  j^piijorou  tol^s  tp^ou^, 

'AU'  tk  a|iaOi5  x«i  ßSeXupov.    Vers  191  bis  193. 
'  (üv  xsi  li  xa.  oXXa  ßiai^taro^  twv  icoXitcov  x&  te  $ii(Mi>  napa  TCoXl)  iv  tt{>  tote  mOavcoTato^.    m,  36,  5. 
'  Ueber  das  Wort:  Kleon  bei  Thukydides  400;  doch  hat  das  dort  (besagte  jetzt  im  Texte  Modificationen  erfahren. 

*  «vtJp  STjixaytüYbs  xat'  IxeTvov  rbv  )(pdvov  xai  xw  TcXnJOst  mOovwTato?.    IV,  21,  3. 

*  jAEta  «MciSeuoCo^  xai  ßp«xuT»)TO?  yvt&iJL»]?.    III,  42,  1. 

*  A.  a.  O.  397  f.,  nnd  oben  im  Beginne  dieses  Kapitels. 

^  —  Tcapa  xaipbv  Cßpsi  6apaouvTa^  Xfjfü^v  xoni7cXY)9aEv  ^i  tb  9oß£ia6at  xai  BsStoro^  au  äkoytai  avtixaOC(Tt)]  TcdcXiv  ixi  xb  Oapoeiv.  n,  65,  9. 

*  —  0)^  Tupaw(8a  yap  ^t)  ^ete  aut^^v  (xiiv  «px^v),  ^v  XaßsTv  jjlev  oSixov  Soxei  £?vai,  a^Ervai  S'  ImxfvSuvov.    II,  63,  2. 

*  —  oux  ireixivöuvw?  ^yeroOE  I?  ofxa;  .  .  .  oxi  tupavviSa  f^^XE   x^v  apx,iiv.    JJI,  37,  2. 
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überhaupt  als  ungeeignet  für  eine  ernste  Reichsregierung  bezeichnet  hatte,  den  Athenern 
ein  Bild  ihrer  Schwächen,  das  sie  aus  Scham  zu  einem  blutigen  Entschlüsse  treiben  soll: 
er  zeigt  sie  ihren  eigenen  Augen  als  überreizte  Idealisten,  die  mit  schöner  Rede  für  jede 
mildscheinende  Thorheit  zu  verführen  (TcapdYStv)  sind.  So  folgen  nun  mit  grosser  Wirksam- 
keit die  Schlagsätze  dicht  auf  einander.  ,Bei  solchen  Redekämpfen  gibt  der  Staat  Anderen 
die  Preise,  die  Gefahren  trägt  er  seinerseits  davon.  Ihr  selbst  tragt  die  Schidd,  wenn  Ihr 
schlechte  Kampfrichter  abgebt,  die  Ihr  gewohnt  seid,  Zuschauer  bei  den  Reden,  Zuhörer 
bei  den  Thaten  zu  sein,  durch  Neuheit  einer  Rede  treflflich  zu  betrügen,  ohne  Neigung  nach 
soi^fiiltiger  Erwägung  zum  Ziele  zu  gelangen;  denn  Ihr  seid  Sclaven  jeder  Phantasie,  Ver- 
ächter des  Erprobten:  Ihr  sucht  gleichsam  etwas  Anderes,  als  was  auf  Erden  zu  finden  ist; 
kurz:  Ihr  werdet  von  der  Wollust  des  Hörens  bewältigt** 

Ich  bin  in  diesem  Auszuge  der  rücksichtslos  herben  Schilderung  des  Volkshauptmannes 
jener  dichten  Reihenfolge  der  Vorwürfe  gefolgt,  welche  theilweise  bei  dem  Dichter  getrennt 
in  den  ,Rittem*  und  den  ,Wolken*  sei  es  verwerthet,  sei  es  poetisch  erfunden  erscheinen. 
Eben  hierüber  müssen  wir  eine  Entscheidung  zu  gewinnen  suchen. 

Hier  kommt  nun  zunächst  in  Betracht,  dass  die  vierundzwanzig  jungen  Herren,  welche 
des  Dichters  Chor  in  den  ,Rittem*  bildeten,  einer  Gesellschaftsciasse  angehörten,  welche 
zwar  im  Momente  wesentlich  von  der  Regierungsgewalt  verdrängt,  aber  mit  jedem  neuen 
Jahre  ihrer  Zurücksetzung  gegen  die  Niedriggeborenen  nur  mit  neuem  Eifer  in  Vereinen 
und  Verschwörungen  an  der  Wiedergewinnung  der  Macht  arbeitete,  welche  sie  in  den 
Jahren  411  und  404  bei  den  Gewaltherrschaften  der  Vierhundert  und  der  Dreissig  auch 
wirklich  erhielt.  Gar  mancher  von  den  schmucken  Sängern  und  Tänzern  dieses  Ritter- 
chores dürfte  später  in  jenen  beiden  tyrannischen  Regieiiingen  mitgewaltet  haben.  Gerade 
das  von  Perikles,  wie  wir  sahen,  nicht  gemiedene,  von  Kleon  gern  wiederholte  Wort  von 
der  Tyrannis,  welche  der  attische  Staat,  das  Volk  von  Athen,  in  seinem  grossen,  dem  Namen 
nach  bundesgenössischen  Reiche  besitze  und  behaupten  müsse,  hat  Aristophanes  in  diesem 
und  nur  in  diesem  Lustspiele  wiederholt  von  seinem  Chore  ertönen  lassen.  Als  den  Mon- 
archen von  Hellas,  den  König  der  Hellenen  berühmt  er  seinen  Staat  in  den  frohen  Ana- 
pästen, da  im  Hintergrunde  der  Bühne  die  Herrlichkeit  der  Stadt  erscheint.'  Diese  ganze 
Komödie  ist  aber  vornehmlich  gegen  den  gegenwärtigen  Volkslenker  Kleon  und  mit  ihm 
gegen  das  herrschende  Regierungssystem  gerichtet,  am  ausdrücklichsten,  herbsten,  drohendsten 
in  dem  Wechselgesange  zwischen  dem  Chor  und  dem  personificirten  Demos,  welcher  die 
beiden  letzten  Theile  des  Stückes  verbindet  (Vers  1111  bis  1151).  Bei  alledem  durfte  von 
diesem  jungen  Ritterkreise  das  Volk  doch  selbstverständlich  nicht  eigentUch  beleidigt  werden. 
Dass  Aristophanes  zum  ersten  Male  selbst  den  ersten  Preis  erhielt  —  denn  im  vorigen 
Jahre  bei  den  Achamem,  da  ihn  noch  ein  Anderer  bei  der  AufiPahrung  vertreten  hatte, 
empfing  er  ihn  nicht  persönlich  —  mag  doch  als  Zeugniss  dienen,  dass  das  inhaltreiche 
Stück  auch  bei  der  anwesenden  Masse  der  Bürgerschaft  keinen  Anstoss  erregt  hatte.    Bei 


*  *H  hl  icoXi;  ix   Tüiv  .TOwuvÖE  oeytüvwv  tot  [jl^  oöXa  hlpoi?  SiSwaiv,  aO*c^  8s  tou^  xiv8uvou(  «voflpsi.  aKtioi  hk  ufuTi;  xaxtoc  «ywvoOetouvte«, 

oTtive5  e?<o6«T£  öeatai   [tbt  TtSv  Xoytov  YiyveoOai,  oxpoorai  hl  xtü"*  Ipywv ,   [ist«  xaivoTTjtot  |x^   Xofou  «jcaraoöai  opiotoi,   ptcra 

osSoxi{ia9(jivou  hl  (xi^  ^wvliceaOai  l6IXetv,  SouXoi  ovts?  TtSv  «et  orud:c(ov,  ujcepojrcai  hl  ttüv  etcoOdrcov ^iiTouvtl?  te  oXXo  ti  w;  tliUis 

^  hi  oU  Cw|Ji€v  .  .  .,  oTcXtü?  TE  axo^{  .  .  .  ^8ovJ  ^ffaw(jL£voi.  UI,  38,  3  und  4.  Zu  den  Worten  BeaToC  bi«  Ipywv  vergleicht  Nieschke 
70 :  Ilias  IX,  443  MuOcov  te  ^i^pa  SjiEvai,  icprjxtfjpa  te  Ipycov  —  was  nicht  gerade  für  Thukydides  eine  Reminiscenz  gewesen  zu 
sein  braucht. 

•  A£(5flcT£  Tov  Tij^'EXXaSo?  6(jiiv  x«i  ttJ?  y^{  Tfi^ÖE  fidvapxov  . . .  Xatp,'  w  ßaoiXfiu  twv 'EXXijvtov  •  xd  aoi  5uYX«^pOH^  V"'^-  V®™  ^^^^  ^^^  1333. 
Denicsdiriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  III.  Abb.  3 
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jenem  Wechselgesange  aber  mit  seinen  kurzen,  Scheltworten  gleich  hervorgestossen  logaödi- 
schen  Reihen  voll  bittersten  Hohnes  und  ernstlicher  Drohung  der  jungen  Ritterschaft  war 
den  Atheniensem  eine  Charakterschilderung  entgegengehalten  worden,  die  nur  verziehen  und 
belacht  werden  konnte,  wenn  sie  als  Blumenlese  von  bekannten  Sprüchlein  eben  Kleon's 
erschien,  also  von  unserm  Gesichtspunkte  aus  als  Excerpt  der  durch  Thukydides  auf  uns 
gekommenen  und  wohl  noch  Allen  unvergessenen  Mytilenäerrede.  Es  gereicht  des  ver- 
ewigten Friedrich  Haase  Andenken  zu  hoher  Ehre,  die  Authenticität  von  Thukydides'  Wieder- 
gabe der  Rede  Kleon's  erkannt  zu  haben,  ^  obwohl  ihm  die  beste  Stütze  des  Beweises  unbe- 
kannt blieb,  welche  eben  in  Aristophanes'  bösem  Auszuge  liegt.  Ich  will  übrigens  gern 
zugestehen,  wenn  ich  auch  den  stricten  Beweis  besseren  Kennern  thukydidöischer  Schreib- 
weise überlassen  muss,  dass  der  Geschichtschreiber  mit  einzelnen  Wendungen  aus  der  Ritter- 
komödie seine  Wiedergabe  von  Kleon's  Sprechweise  retouchirt  hat. 

Und  nunmehr  wolle  man  die  arge  Blumenlese  aus  der  gefeierten  Rede  seines  gestrengen 
Volkshauptmannes  erwägen,  welche  dem  Volke  Athens  von  der  tanzenden  Ritterschaar  in 
übermUthig  brechenden  Versen  geliefert  wird.  Sie  beginnen  mit  der  Exclamation,  dass 
dieser  ,Demos  ein  schönes  Reich  {'ipx^)  l^^^be,  dieweilen  alle  Menschen  ihn  wie  einen  Tyrannen 
von  Mann  fürchten'.*  Das  hat  ja  schon  Perikles  vor  Kleon  gesagt,  verdient  also  keine  Rüge, 
kann  nur  als  demüthige  Anerkennung  einer  erfreulichen  Thatsache  gelten.  Nun  folgt  das 
fromme  Excerpt  aus  des  gebietenden  Volkssclaven  Rede:  ,aber  Du  bist  gut  zu  verführen; 
Du  freust  Dich,  mit  Schmeicheleien  betrogen  zu  werden;  Du  gaffst  stets  nach  dem,  der 
spricht;  Dein  Geist  ist  hier  und  doch  nicht  zu  Hause*. 

Wenn  demnach  die  Uebereinstimmung  von  Versen  mit  thukydideischen  Sätzen  nur  auf 
gleichmässige  Entlehnung  aus  gleicher  Quelle  zurückgeht,  so  dürfte  es  mit  einer  singulären 
Wendung  bei  unserm  Autor,  welche  ich  selbst  für  ,zufällig*  stimmend  erklärt  hatte,'  sich  anders 
verhalten.  Nicht  leicht  wird  Jemand  die  von  einem  Choreuten  vorgetragenen  Anapästen 
ganz  vergessen,  in  welchen  die  Trieren  als  Jungfrauen  gegen  den  angeblichen  Plan  einer 
Entsendung  von  ihrer  hundert  gegen  Karthago  protestiren.  Als  Planmacher,  wie  vor  einigen 
Monaten  Kleon  gegen  Sphakteria  gewesen,  wird  bezeichnet:  ,ein  elender  Bürgersmann,  der 
grämliche  Hyperbolos'.*  Mit  dem  erstem,  bei  einem  so  edlen  Geschichtschreiber  auflfallenden 
Attribute  ,elender  Mann^,  das  auch  in  dem  ganzen  Werke  nicht  wiederkehrt,  erscheint 
Hyperbolos  in  Thukydides'  desselben  sonst  nie  gedenkendem  Berichte  bei  Gelegenheit 
seiner  Ermordung.*^ 

Wie  tief  die  Erinnerung  an  dieses  Lustspiel  in  unseres  Autors  Geist  gehaftet  zu  haben 
scheint,  mag  eine  andere  Uebereinstimmung  beweisen,  wenn  ich  auch  nicht  sicher  bin,  ob 
nicht  der  unverwüstlich  übermUthige  Gefährte  die  Reminiscenz  erweckt  hat.  Kjtlger  hat  in 
einer  Anmerkung  auf  die  entscheidenden  drei  Worte  hingewiesen,  ohne  auf  Bedeutung  und 
Zusammenhang  der  Sache  aufmerksam  zu  werden  oder  doch  zu  machen. 

Es  handelt  sich  um  einen  der  wichtigsten  Momente  in  Alkibiades'  Leben,  den  er  uns 
mit  einer  selbst  in  seinen  Mittheilungen  überraschenden  Offenheit  bei  Thukydides  schildert. 


'  Kleon  bei  Thukydides  397,  Anm.  4. 

*  "^  ^fi[Uj  xoXt^v  y'  ^£t<  '^PX^^»  ^"^  JWtvTEt  Sv-0pawcot  SeSCaoi  9*  &9'Utp  «v8p«  tupowov,  'AXX'  Eiicapfl^wyoc   el,  0üWC6urff«vd5  n  x«i-P«^« 
xa^oacaic6{A£vo(  Ilpb^  t^v  te  XiyovT^  oUt  ULt^r^ta^y  h  vouc  $i  90u  üopcav  flbco§i}(Ut.    Vers  1111  bis  1120. 

*  Kleon  bei  Thukydides  397,  Anm.  2. 

*  "Avöp«  {lo^Ovipov  xoX(iT)v,  6Eiv»)v  'TTOpßoXov.  Vers  1304. 

*  'TicipßoXrfv  Tiv«  'AOijvotCojv,  {io)(ö:r)piv  avOptoÄOv,  coorpaxiOfAivov  .  .  .  8ii  }rovy)ptotv  xai  aioxwvTjv  tiJ?  tcoXeco^.  VIII,  73,  2. 
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Auf  ihn  wesentlich  weisen  ja  die  vom  fünften  Kapitel  unsres  achten  Buches  an  vorliegenden, 
•vorzüglich  genauen  Nachrichten  über  Stimmungen  und  Lage  des  spartanischen  Gemein- 
wesens in  dem  für  Alkibiades'  neue  Laufbahn  so  wichtigen  Winter  von  413  auf  412  zurück. 
Man  erfahrt  die  mächtige  Position  seines  persönlichen  Feindes,  des  in  Dekeleia  commandiren- 
den  Königs  Agis,  lakedämonische  Anknüpfungen  und  persönliche  Motive  seines  nächsten  Be- 
schützers Tissaphernes  (ohne  Nennung  des  gleichgiltigen  persischen  Botschafters  in  Sparta: 
5,  4)  und  dessen  Nachbarsatrapen,  dazu  die  Bedeutung  des  Gastfreundes  seiner  Familie, 
des  ausschlaggebenden  Ephoren  Endlos  (6,  3),  auf  welchen  auch  Instruction  und  Bericht 
des  nach  Kleinasien  zur  Ausforschung  gesandten  spartanischen  Agenten  zurückgehn  (6,  4). 
Insgeheim  (iStq:),  so  dass  nur  6iner  von  Beiden  es  zu  unsres  Autors  Kunde  gelangen 
lassen  konnte,  rieth  er  Endlos  (12,  1  und  2)  zur  Action  in  Kleinasien  mit  persischer  Hilfe 
und  seiner  eigenen  Entsendung  dahin,  ^  versprach  ihm  (oiziayißxo  12,  2)  den  Abfall  der 
dortigen  Symmachen  Athens  und  , wollte^  (sßo6Xsto  12,  2)  dies  zum  Theile  durch  seine 
persönlichen  Beziehungen  zu  hervorragenden  Milesiem  bewirken.  Als  das  entscheidende 
Ereigniss  musste  aber  der  Uebertritt  des  einzigen  noch  in  freiem  Bunde  mit  Athen  stehenden, 
waffenmächtigen,  seetüchtigen,  von  Thukydides  (VIII,  24,  4)  ungewöhnlich  lebhaft  gerühmten 
Staates  von  Chios  mit  Recht  ftlr  jeden  Kundigen  erscheinen,  wie  denn  zuerst  unter  den 
kleinasiatischen  Griechen  Botschaften  von  Chios  und  dem  wenig  bedeutenden  Erythrae  sich 
zu  Alkibiades'  Befriedigung  und  Verwerthung  nach  der  sicilischen  Katastrophe  direct  an 
die  Regierung  in  Sparta  gewendet  (6,  4)  und  mit  dem  Frühjahre  412  zur  Beschleunigung 
der  kleinasiatischen  Expedition  gemahnt  hatten  (7,  1).  Unmittelbar  nach  deren  Anlangen, 
angeblich  verwundert  und  erschreckt  (14,  2),  fielen  die  Chier  wirklich  ab  und  thaten  Spartaks 
Interessen,  auch  so  lange  Alkibiades  dieselben  vertrat,  eingehendste  und  oft  gewichtige 
Dienste.  Auf  diese  Nachrichten  ging  es  den  noch  in  attischer  Bundesgenossenschaft  dienenden 
chiischen  Bürgern  übel  genug  (15,  3);  aber  die  ersten  attischen  Schiffe,  welche  mit  den 
,zahlreichen'  der  abgefallenen  Insel  zusammenstiessen,  wurden  zur  Flucht  nach  Samos  ge- 
nöthigt  (16,  2).  Zunächst  waren,  man  kann  sagen:  zu  Alkibiades'  grosser  Genugthuung,  alle 
Anstrengungen  der  Athener  vergeblich. 

Ich  habe  diese  eingehende  Erörterung  für  unerlässlich  gehalten,  um  Fassung  und 
Bedeutung  des  zunächst  in  Frage  kommenden  Satzes  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Mit  dem  Berichte  über  die  nach  dem  Abfalle  von  Chios  getroffenen  maritimen  Vorkeh- 
rungen der  Athener  verbindet  imser  Autor  folgenden,  ftir  den  Zusammenhang  um  so  entbehr- 
lichem Satz,  als  wir  über  die  Opferwilligkeit  imd  Thatenlust  derselben  schon  wiederholt,  auch 
im  Allgemeinen  (VII,  29  VIII,  1  bis  5)  aufgeklärt  worden  sind:  ,Und  mannigfach  war  die 
Bereitwilligkeit  und  nichts  Kleinliches  geschah  zur  Stärkung  der  Streitmacht  gegen  Chios*,* 
mit  welchem  Erfolge  haben  wir  gesehen.  Den  Ausdruck  ,nichts  Kleinliches'  gebraucht  der 
Geschichtschreiber  auch  von  den  erfolgreichen  maritimen  Veranstaltungen  der  Syrakusaner 
gegen  die  zweite  attische  Flotte  (VII,  59,  3),  dann  mit  dem  Zusätze  ,bis  auf  gar  nichts' 
(ec  o68sv,  Vn,  87,  6),  so  dass  die  Vorstellung  des  gänzlich  Ungeheuren  erwächst,  für  den 
Untergang  des  sicilischen  Unternehmens  der  Athener;  zuerst  (11,  8,  1)  erscheint  es  ftlr  die 
grossartigen  und  bis  in  alle  Einzelheiten  sorgsamen  Vorbereitungen  der  beiden  zum  Kriege 


^  Kirchhoff  a.  a.  O.  1884,  S.  411,  bezeichnet  die  Alkibiades  wirklich  von  der  spartanischen  Regierung,  d.  h.  wesentlich  den 
£phoren,  ertheilte  Stellung  neben  dem  Commandierenden  der  kleinasiatischen  Expedition  Chalkideus  richtig  mit  dem  in 
der  Osterreichischen  Armee  herkömmlichen  Ausdrucke  eines  Adlatns,  griechisch  (ufißouXo^. 

'  xai  TcoXXJj  ^v  ^  zpoOufit«  xai  oXlyoy  iicpiaacTo  oOSiv  i(  ti^v  ßoi^Oeiov  T;fjv  hzX  t^v  X{ov.    VUI,  16,  3. 
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schreitenden  hellenischen  Hauptmächte.  Hier  aber,  bei  der  Nachricht  von  dem  unwieder- 
bringlichen Verluste  des  einzigen  und  dazu  mit  allen  kriegerischen  Hilfsmitteln  ausgestatteten 
Bundesgenossen  an  die  Feinde  steht  es  anders.  Unmittelbar  folgt  ein  Sieg  von  Alkibiades' 
chiotischer  Hilfsmacht  (VHI,  16,  1),  dann  wird  von  einer  Reihe  sich  daran  schUessender,  meist 
erfolgreicher  freudiger  Unternehmimgen  derselben  zu  See  und  Land  berichtet  (oöSsv  dicoXst- 
icovtc^  icpo6üjifac  22,  1),  bis  sie,  vor  Lesbos  geschlagen  (c.  23),  auf  ihrer  eigenen  Insel 
schwer  bis  in  den  Winter  bedrängt  wird  (c.  24,  38,  40,  56) ;  im  nächsten  Sommerbeginne 
411  aber  erscheinen  die  Chier  wieder  in  voller  Kriegstüchtigkeit  und  werden  Gebieter  zur 
See  (OaXaoooxpdtopsc  63,  1). 

Das  Attribut  fdr  die  atheniensischen  Anstrengungen  bei  dem  Abfalle  der  Chioten  kann  nicht 
ernstlich  gemeint  sein.  Es  erklärt  sich  aber  sammt  dem  ,geschah'  oder  ,ward  vollbracht',  wenn 
man  die  Vorschrift  liest,  welche  der  Kitterchor  gegen  Kleon  gibt:  man  brauche  ihn  nur  ernstlich 
anzugreifen  und  energisch  zu  beunruhigen,  um  seine  KlägUchkeit  zu  zeigen.  ,Geh'  auf  ihn 
los,  dreh'  ihn  rund  um,  thue  nichts  Kleinliches;  jetzt  hält  man  ihn  in  der  Mittel^  Wenn  Du 
ihn  daher  nur  jetzt  beim  Anrennen  breitschlägst,  wirst  Du  ihn  feige  finden ;  denn  ich  kenne 
seinen  Charakter.'  Wenn  der  Autor  oder  wie  es  scheint:  sein  Erzähler,  diese  Verse  des 
Ritterchores  im  Sinne  hatte,  als  ob  die  Athener  den  dort  gegen  Kleon  gegebenen  Rath 
mit  nutzlosem  und  nach  ihrer  sicilischen  Schwächung  an  Kiiegsmitteln  lächerlichem  Eifer 
gegen  das  sehr  widerstandsfähige  Chios  zur  Anwendung  gebracht  hätten,  so  lässt  sich  das 
mit  Alkibiades'  nachwirkendem  Verdrusse  über  die  unerwartet  energische  Störung  seiner 
kleinasiatischen  Pläne  erklären,  aber  kaum  entschuldigen. 

Eine  Erwartung,  welche  wohl  mancher  Leser  mit  mir  hegen  durfte,  scheint  sich  nicht 
zu  erfüllen.  Mir  mindestens  ist  es  nicht  gelungen,  in  der  ganzen  Darstellung  der  Umwälzung, 
welche  die  Standesgenossen  des  Ritterchores  im  Jahre  411  durch  die  Gewaltherrschaft  der 
Vierhundert  in  den  mindestens  formellen  Besitz  der  Regierung  brachte  (VIII,  63  bis  90), 
eine  Verwerthung  der  im  Jahre  424  aufgeführten  Komödie  festzustellen,  während  unzweifel- 
haft bei  einem  Momente  Verse  aus  desselben  Dichters  Lysistrate  verwendet  worden  sind 
Im  Uebrigen  zeigt  fi-eilich  die  Erzählung  dieser  Ereignisse  eine  auffallend  ernste  Haltung, 
ein  gleichsam  ununterbrochenes  persönliches  Mitempfinden,  bis  das  Gemüth  des  Geschicht- 
schreibers bei  dem  Berichte  von  der  nicht  auf  lange  dauerhaften  Einftihrung  der  besten 
Verfassung,  welche  Athen  bei  seinen  Lebzeiten  besessen  habe  (VIII,  97),  zu  genügender 
Beruhigung  gelangt,  um  den  Schluss  der  Umwälzung  durch  die  mit  keckem  Betrüge  zu 
Gunsten  der  Boioter  von  Seiten  eines  Angehörigen  der  geflüchteten  Oligarchie  erlangte  Capi- 
tulation  von  Oinöe  heiteren  Sinnes  zu  erzählen  (VHI,  98);  dann  scheint  ihm  nur  6ine 
Papyruslage  mit  der  Composition  des  auf  uns  gekommenen  Schlusses  (99 — 109)  zu  fiülen 
vergönnt  gewesen  zu  sein. 

§  3.    Die  Wolken. 

Nach  ihrer  wesentlich  von  der  Politik  abgewandten  literarischen  und  ethischen  Tendenz 
kann  man  erwarten,  dass  diese  Komödie  kamn  Beachtung  bei  unserm  Autor  gefunden  hat 

Ich  scheide  zunächst  wie  in  der  Betrachtung  der  ,Ritter'  aus  —  bei  welchen  einer 
etwaigen  Meinungsverschiedenheit   über   die  Provenienz   der  betreffenden  Verse   hoffentlich 


'AXX'  fjaOi  xai  arpoßei,  MtjSev  oXCyov  äo(ei.  vuv  yap  ^yetai  (jiaof  *    *Q?  Im  vüvi  (jwtXci5f)i  «uibv  Iv  ttj  jcpoffßoXfj,  AsiXbv  EÖpiioa;-  hfti 
yoLp  xohq  Tp^TCou;  hdaxa[kai.  Vers  387  bis  390. 
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(vei^l.  oben  S.  18)  vorgebeugt  sein  wird  —  was  sich  vielleicht  noch  einmal  auf  eine  Remini- 
scenz  an  Kleon's  wirkliche  Rede  zurückftihren  lässt:  die  dort  auftretende  Schilderung  von 
sitzenden  Zuhörern  der  Beruferedner  und  Sophisten,  welche  bei  dem  Dichter  als  ^äusserst 
NiedergebUckte'  erscheinen  und  deren  Haltung  ihm  zu  einem  matten  Scherze  Anlass  gibt;^ 
aber  die  Vorstellung  von  dem  unnützen.  Treiben  dieser  horchenden  Zuschauer  ergab  sich 
dem  Komiker  wie  dem  Demagogen  ohnehin  leicht  genug  und  unabhängig. 

Natürlich  sehe  ich  ab  von  allen  grammatischen  und  lexikalischen  Singularitäten  bei 
Thukydides,  welche  sich  unter  anderen  Dichtungen  speciell  auch  in  den  Wolken  finden. 
Wenn  ich  mich  aber  nicht  täusche,  lässt  ein  Wortgebrauch  aus  diesem  Lustspiele,  welches 
auch  Thukydides  nur  in  der  zweiten  uns  vorliegenden  Recension  gelesen  haben  dürfte,  sich 
als  bei  unserem  Autor  verwerthet  bezeichnen.  Sokrates  entwickelt  hier  eine  Theorie,  welche 
auf  den  ersten  Blick  Benjamin  Franklin's  Auffassung  von  der  Elektricität  bei  der  Gewitter- 
entladung vorauszunehmen  scheint,  dann  aber  doch  nur  eine  spasshafte  Wendung  bekommt. 
Der  hübsche  Dimeter*  der  entsprechenden  Antwort  ,weshalb  muss  man  denn  so  etwas  Glauben 
schenken?'  prägt  sich,  auch  wenn  nur  gelesen,  dem  Gedächtnisse  leicht  genug  ein.  In  diesem 
zweifelnden  Sinne,  dass  ganz  positive  Beweisgründe  noch  abgehen,  hat  nun  Thukydides  das 
auch  sonst  von  ihm  so  oft'  gebrauchte  Wort  (ictatsüstv)  wohl  zuerst  bei  dem  mit  noch  einer 
uns  angehenden  aristophanischen  Reminiscenz  (S.  23)  geschmückten  Berichte  über  den  höchst 
verwunderHchen  Unglauben  verwendet,  welchen  Hermokrates  bei  den  Syrakusanem  fand, 
als  er  den  grossen  Angriff  der  atheniensischen  Flotte  voraussagte.*  Mit  derselben  Bedeutung 
hest  man  es  dann  in  den  Erläuterungen  der  religiösen  Vorwürfe,  welche  die  Athener  den 
Spartanern  gegenüber,  auf  deren  religiöse  Beschuldigungen  unmittelbar  vor  der  Kriegs- 
erklärung erwidernd,  nicht  zu  sparen  Anlass  hatten.  Da  ist  eben  ein  wiederum  zehn  unserer 
Kapitel  langer  unharmonisch  erscheinender  Excurs  (I,  128,  2  bis  139)  von  Pausanias'  und 
Themistokles'  Katastrophe  mit  freilich  höchst  bedeutsamen  Urkunden  eingelegt,  wenn  auch 
möglicher  Weise  nicht  definitiv  eingefügt  worden.*  In  diesem  Excurse  nun  findet  sich 
eine  besonders  verlegene  Situation;  denn  die  Spartaner,  obwohl  moraUsch  von  dem  Ver- 
rathe  überzeugt,  müssen  doch  noch  Anstand  nehmen,  gegen  Pausanias  als  Herakliden  und 
regierenden  Vormund  eines  Königs  einzuschreiten.  Dann  in  oder  nach  dem  Jahre  404  hat 
der  Autor^  in  der  höchst  selbstbewussten  imd  doch  auch  heute  nicht  ohne  Bewunderung  zu 
lesenden  Vorrede  das  Wort  in  der  gleichen  Bedeutung  fiir  seine  eigene  Situation  gegenüber 
gleichsam  vorhistorischen  Zeugnissen  in  Anspruch  genommen.' 

SchUesslich  muss  erwähnt  werden,  dass  eine  Wendung  in  dem  Berichte  von  einem  Miss- 
erfolge, den  Alkibiades  erlebte,  vielleicht  ebenfalls  auf  die  ,Wolken^  weist.    In  Messina  hat 


*  Ti  yocp  ot8e  Sptovtv  ol  o^p^  hfxsxw^xti;  So  fragt  Strepsiades  ober  die  im  Sophistenauditorium  Sitzenden  Vers  191.  Kleon 
sagt  den  Athenern  (HI,  38,  8  und  4)  E^coOcrce^  {aIv  Oeora^  Ttov  Xd^tov  Yi^vsoOtti,  oxpootat  ^l  ituv  Ipycov  .  .  .  ao^iorojv  ^taxaiq  ioixoTSt 
xa0v)(iivo(<  [jiaXXov  ^  icEpt  x^Xeok  ßouXEuofiivot(. 

^  «Wpc  TouTi  TCO  xp^  ÄioTsittv;  Vers  385. 

'  B^tant,  Lexicon  Thucydideum  II,  828  und  van  Essen,  Index  Thucydideus  360  sq. 

*  oXtyov  V  fy  t^  icioTEueiv  lö  'Ep(ioxpdT£t.  VI,  36. 

^  Eine  eingehende  Erörterung  über  diesen  und  den  mit  ihm  zusammenhängenden  Excurs  über  Kylon  bringt  der  zweite  Theil, 
Kap.  1,  §  4. 

*  Kat  9otv8pbv  |iiv  e!)^ov  oOS^v  ol  Ij^captCorcon  OTjtuiov  .  .  .  oxio  Sv  m9Ts6aavTS(  ßEßa(cü{  &vSpa  ylvou^  te  tou  ßa9tXE{ou  ^xa  xat  iv  Th> 
jwpdvn  TifA^v  l)(ovT«.  I,  132,  1.  —  T«  fxiv  o3v  iwX«ta  toiauta  Eupov,  x'/lUkoi  ovt«  TUcnX  (so  mit  Wex,  Thucjdidea  1861,  p.  12)  l?fl? 
Tcx(jiY)p(ü>  TcicrceOaau  I,  20,  1.  Unter  den  Erkl&rem  hat  die  Stelle  yermuthlich  Classen  am  meisten  Sorge  gemacht,  obwohl 
er  sich  doch  wesentlich  Wex  anschliesst,  übrigens  Aristophanes  ignorirt. 

'  Ob  schon  frühere  Erklärer  eine  Reminiscenz  oder  Entlehnung  angenommen  haben,  wie  denn  Krüger  zu  I,  20  die  Tier  ent- 
scheidenden Worte  aus  den  Wolken  nur  zur  Deutung  Ton  mortuEiv  citirt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
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man  ihn  nämlich  trotz  seiner  Ankunft  ,auf  eigenem  Schiflfe'  —  wie  ein  anderes  Mal  (VIEl 
26,  3)  seine  Ankunft  ,zu  Pferde*  gemeldet  wird  —  und  trotz  seiner  Reden  fiir  athenische 
Bundesgenossenschaft  mit  der  deutlichen  Erklärung  abzufahren  veranlasst,  man  wolle  seine 
Truppen  nicht  aufaehmen,  ihnen  aber  einen  Markt  vor  den  Thoren  eröffiien.*  Nach  dem 
früher  Bemerkten  waltet  nun  bei  allen  Berichten  unseres  Autors  über  Alkibiades'  Leben  flir 
uns  die  Präsumption,  dass  sie  auf  dessen  eigene  Erzählung  zurückgehen.  Man  wird  voraus- 
setzen dürfen,  dass  dessen  Schilderung  jener  unhöflichen  Abweisung  durch  die  Messenier 
auf  Befriedigung  seiner  Bedürfiiisse  vor  ihren  Thoren  einer  zugleich  heitern  und  kräftigen 
Bemerkung  nicht  entbehrte.  Da  war  denn  allerdings  der  Vergleich  wohl  am  Platze,  dass  sie 
ihn  wie  ein  Kind  in  Noth  vor  die  Thüre  zu  tragen  bereit  gewesen  seien,  wie  das  der 
Dichter  in  imzweideutigen  Worten  einen  ehrsamen  Vater  dem  ungerathenen  Sohne  vorhalten 
lässt.*  Bei  Alkibiades  mochten  die  betreffenden  Worte  umsomehr  im  Gedächtnisse  haften, 
als  drei  Verse  früher  auch  er  selbst,  obgleich  diesmal  ungenannt,  wegen  seiner  auch  heutzu- 
tage bei  Hochgeborenen  häufigen  halben  Aussprache  des  R  durch  etwas  wie  L  Klingendes  ver- 
höhnt wurde.'  Selbstverständlich  konnte  der  Geschichtschreiber  die  Schilderung  in  dieser  Form 
in  seine  Darstellung  nicht  aufiiehmen;  aber  in  der  sonst  bei  ihm  wohl  nicht  vorkommenden, 
in  der  älteren  Prosa  auch,  wie  es  scheint,  höchst  selten  bemerkten  Voreinanderstellung  der 
beiden  Partikeln  (äv  oö)  dürfte  sich  der  Niederschlag  jenes  lustigen  poetischen  Citates  er- 
halten haben;*  alle  übrigen  in  grammatischem  Sinne  gegebenen  Dichterstellen  mit  diesen 
beiden  verbundenen  Wörtchen  —  darunter  auch  drei  andere  aus  Aristophanes  —  sind  sach- 
lich unverwerthbar. 

§  4.    Die  Wespen. 

In  der  letzten  vor  den  Spartanern,  ehe  der  grosse  Krieg  begann,  gehaltenen  Rede 
attischer  Gesandten  geben  diese  selbst  zu,  dass  sie  ,Processe'  zu  lieben  scheinen'  (ydoStXcCV 
Soxoöjisv  I,  77).  Wie  hätte  der  so  heitere  und  über  der  Begebenheit  schwebende  Geist  des 
Geschichtschreibers  nicht  seiner  Darstellung  ein  Lustspiel  zu  gute  kommen  lassen  sollen, 
welches  diese  eine  Seite  der  reichen  attischen  Eigenart  ziun  Vorwurfe  hat  und  ims  das 
rechte  Bild  der  Unmöglichkeit  einer  gleichzeitigen  Fortdauer  aller  dermalen  auf  dem  atti- 
schen Vollbürger  ruhenden  judiciellen,  militärischen,  administrativen  und  religiösen  Pflichten 
entrollt !  Ein  Exemplar  des  im  letzten  Mittwinter  aufgeflihrten  stachelreichen  Stückes  dürfte 
in  unseres  Autors  Händen  in  seinem  thrakischen  Exile  gewesen  sein,  als  Kleon  zu  seinem 
letzten  Feldzuge  im  Frühjahre  422  an  der  thrakischen  Küste  erschien,  was  aller  Erwartung 
widersprach;  das  Lustspiel  ist  fiir  Kleon's  Katastrophe  doch  nicht  verwendet  worden. 

Aber  diese  ,Wespen'  finden  sich  für  eine  andere  unerwartete  Ankunft  verwerthet,  ftir 
die  schon  oben  (S.  21)  genannte  curiose  Ungläubigkeit  eines  Theiles  der  Syrakusaner, 
dass  ein  ernstlicher  attischer  Angriff  bevorstehe.  Diese  Bürger  von  Sjrrakus  betrachteten 
das  als  eine  persönliche  Beleidigung,   welche  ihnen  ihr  trefflicher  Staats-  und  Heerführer 


vovTo,  TcdXei  |jLev  5v  oi  8i5«<JÖ«i,  ayopav  8'  S^w  —   wie  auch   I,  62,  1   vor  Olynth  geschieht  —  ÄopiSeiv,   gocsicXei  i;  to  *Pijyu»v. 
VI,  50. 
2  Kooueav  8^  Sv  oOx  KtpOYj^  ^pdiaat,  xocya)  Xaßt^v  OupoeCe  ^O^Epov  Sv  x«i  icpouvx^v  oe.  Vers  1383. 

*  .  .  .  jwivTa  TpowX(Covio?.  Vers  1381.    Dazu  vgl.  »Wespen*  f4:  EIt'  'AXxißutöij?  eks.  icpd?  (jlc  tpauXld«?*  'OXa^;  .  .  .  'OpSüi?  yz  lout' AX- 
xtßiadT]^  IxpauXtaEv. 

*  —  «XX**  dbc£xp(vavto  zoXei  (ji^  Sv  ou  8i^aa6au  VI,  50,  1  mit  Krügper^s  grammatischem  Hinweis  und  Citaten. 
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H^rmokrates  zuAige  and  verfuhren  nach  dem  Recepte  aus  der  gebildeten  Gesellschaft, 
welches  der  processfeindliche  Sohn  seinem  thörichten  Vater  zur  Verwendimg  einem  Beleidige^ 
g^enüber  zukonmien  lässt;^  diese  betreffende  Vorschrift  endet  mit  den  Worten:  ,dann  hast 
Du  die  Sache  ins  Lächerliche  gezogen,  so  dass  er  von  Dir  ablässt  und  weggeht'.  Nim  lesen 
wir  bei  Thukydides:*  ,mit  ^mzlicher  Verachtung  zogen  sie  die  Sache  ins  Lächerliche',  was 
dann  auch  noch  mit  einer  schönen  Rede  des  sehr  gebildeten  und  mehr  als  selbstbewussten 
Demagogen,  ihres  ersten  damaligen  Staatsbeamten,  illustnrt  wird. 

Aber  wie  bei  dem  Untergange  des  demosthenischen  Heeres  aristophanische  Dichtung, 
wenn  auch  nicht  der  Achamer  (vergl.  oben  S.  5),  vielleicht  in  Erinnerung  gebracht  sein 
dflrfte,  so  kann  es  nicht  überraschen,  dass  das  uns  jetzt  beschäftigende  Ubermilthige  Lust- 
spiel bei  den  Schrecken  der  letzten  maritimen  Niederlage  der  Athener  vor  Syrakus  zu  immer- 
hin unabsichtUcher ,  aber  kaum  abzuweisender  Verwendung  gelangt.  Der  alte  Verehrer 
Eleon's  ruft  den  gebietenden  Landesheros  Lykos  an:  ,Du,  der  stets  gleich  mir  seine  Freude 
an  den  Thränen  der  Beklagten  (attisch:  Flüchtenden  oder  Fluchtbereiten)  hat  und  am 
Jammergeschrei.^*  Zweimal  gedenkt  die  Schlachtbeschreibung  vor  und  während  der  Entschei- 
dung des  ,Jammergesclireies  imd  des  ZurufesS  einmal  ,all  der  mannigfachen  Töne,  welche 
ein  grosses  Heer  in  grosser  Gefahr  vernehmen  zu  lassen  gezwungen  ist'.*  Wenn  Thuky- 
dides  gerade  hier  auch  das  nur  noch  zweimal  bei  ihm  gebrauchte  Wort  fand,  dessen  der 
processgierige  Vater  im  Lustspiele  sich  so  hartherzig  bediente,  so  werden  wir  unserseits  doch 
die  Schlussfolgerung  ziehen  dürfen,  es  liege  die  Andeutung  vor,  dass  über  diese  händel- 
süchtigen Gesellen  der  unteren  Stände,  Kleon's  einstiges  Gefolge,  die  natürUche  Vergeltung 
gekonmien  sei. 

Zweifelhafter  scheint  mir  mit  Sicherheit  festzustellen,  welches  aristophanische  Motiv,  ja 
ob  überhaupt  ein  solches  unsrem  Autor  im  Sinne  lag,  als  er  die  allerdings  durchaus  komische 
Situation  zu  schildern  hatte,  da  Nikias  genöthigt  ward,  in  offener  Volksversammlung  die 
maritimen  und  mihtärischen  Erfordernisse  ftir  die  Expedition  nach  Sicilien  zu  präcisiren, 
deren  Gefahren  und  übermässige  Aufwendungen  er  eben  in  ausführlicher  Rede  gegen  Alki- 
biades  geschildert  hatte.    Es  steht  dahin,  wie  weit  hiebei  unser  Autor  von  dem  Gefährten 


*  .  .  .  x^t'  U  yiXti}>t  To  ÄpSyji'  ixpi^ai,  &9X*  «ysi;  a'  obro(x«tau.  Vers  1260  H^S^I?  k  yÄtoTa  hpe)»e  bei  Herodot  VU,  105  gibt 
nur  eine  scheinbare,  theilweise  und  das  Wesen  der  Sache  nicht  treffende  Analogie. 

*  .  .  .  itttvu  xatot^povouvTS^  2;  ^IXcot«  ftpeicov  xh  zpayfia.  VI,  36. 

*  ...  ob  yop,  .  .  .  oTojcep  .  .  .  Iya>,  xs^d^^r«  Tot?  Soocpuot?  xwv  ^wy^xiüv  oU^  xai  toiif  oXp^upiAOi?.    Vers  389. 

^  .  .  .  6Xo9up{ji(j)  T£  £(M  pi£xa  ßoJ{(  I^P^^^  *  •  •  ^^^^  ^\^^  oxouaat  oXo^upfi^;,  ßoi{,  vtxtovTE?,  xpo(Tou(xsvoi,  aXXa  oa«  iv  (isyaXcu  xiv§uv<»> 
liiy«  arpoTOJcgSov  xoXuciStJ  ovocYxd^otto  ^OI^ysoO«.  VI,  71,  3  und  4.  Vor  dem  oXo^up^icp  der  Platäer  werden  bei  dem  Kriegsrecht 
▼on  427  die  Spartaner  durch  die  Thebaner  gewarnt:  III,  67,  2;  die  sicilisohe  Expedition  scheidet  ans  dem  Pirftus  VI, 
30,  2 :  \isi*  iXxcCSoc  ts  .  .  .  xat  oXo^upjAcuv.  Von  diesen  beiden  Stellen  kann  die  erstere  in  oder  nach  dem  Jahre  422  geschrieben 
sein,  als  die  Katastrophe  von  Plataeae  ihre  definitive  Darstellung  erhielt;  die  zweite  Stelle  iJlsst  gerade  mit  dem  Worte 
dXofupixbf  an  die  Katastrophe  denken,  gehört  letzter  Bedaction  mit  allen  Kflnsten  der  Technik  nach  Einziehung  aller  syra- 
kusanischen  Informationen  an,  vielleicht  der  Zeit  von  407  bis  403  (vgl.  oben  S.  10).  An  zwei  zweifellos  älteren  Stellen  — 
in  Perikles*  zum  grossen  Kriege  mahnender  Bede  I,  143  und  in  einem  ursprünglichen  Theile  der  Pestbeschreibung  n, 
53,  3  —  kommt  eine  andere  Form  mit  gleicher  Bedeutung  vor;  die  Scheidung  mit  oomploratio  und  lamentatio  für  beide 
Worte  bei  B^tant  II,  231  geht  auf  ein  sinnloses  Missverstftndniss  einer  Klammer  bei  Stephanus,  Thesaurus  ed.  Dindorf  sub 
voce  zurQck;  es  handelt  sich  um  das  wahrscheinlich  Thukydides  eigenthfimliche  Wort  oXo9^p<7t(,  fQr  welches  Krüger  noch 
den  Phalarisbrief  20  citirt,  also,  wenn  Suidas  s.  v.  ASptov^  (I,  111  ed.  Bemhardy)  den  Autor  wirklich  nennt,  etwas  unter  Marc 
Aurel  oder  Commodus  Qeschriebenes.  Hätten  wir  also  auch  hier  eine  thukydidSische  Wortbildung  vor  uns,  so  auch  ihre 
Correctur  aus  Aristophanischer  Leetüre.  Für  oXo^jpeoOoi  bringt  noch  van  Essen  315  nur  die  vier  Stellen:  n,  34,  3  und 
44,  1  vor  und  in  Perikles'  Leichenrede,  also  wohl  vor  422  geschrieben,  dann  VI,  78,  3  in  Hermokrates*  Kamarinäerrede, 
endlich  VU,  30  s.  f.  bei  einem  Kampfe  in  B5otien,  mit  genauen  Nachrichten  über  mordende  und  gefallene  thrakische 
soldner,  zunächst  einem  bOotischen  Städtchen  geltend. 


Digitized  by 


Google 


24  in*  Abhandlung:  Max  Büdinobb. 

beeinflusst  war  oder  Mittel  hatte,  unabhängig  festzustellen,  dass  Nikias  ,meinte*  (vo{uCö>v), 
durch  seine  Schilderung  das  Project  vereiteln,  sonst  aber  als  Commandirender  in  Sicherheit 
ausfuhren  zu  können.  Unzweifelhaft  aber  ist,  dass  Thukydides  den  Redner  Demostratos 
blos  als  ,ein  Athener*  bezeichnet,  welcher  doch  nicht  nur  Nikias  zu  der  Aussage  zwang, 
sondern  auch,  wie  wir  wissen,^  den  Alkibiades'  Wünschen  keineswegs  zusagenden  Beschluss 
der  Volksversammlung  veranlasst  und  formulirt  hat.  Unter  dieser  Stimmung,  die  we- 
sentlich Alkibiades'  eigene  spiegeln  dürfte,  ist  nun  der  Satz  entstanden,  den  wir  zu  be- 
trachten haben. 

Der  Bericht  über  Nikias  besagt  aber,  dass  ,er  unfreiwillig  sprach,  und  zwar,  er  möchte 
auch  lieber  in  Ruhe  mit  den  Mitcommandirenden  berathen;  sofern  er  jedoch  schon  jetzt  ein 
Urtheil  abgeben  könne,' ^  bringe  er  die  nachfolgenden  Vorschläge.  Das  ist  nun  freilich 
kläglich  genug  und  kann  des  Dichters  eigenes  Bekenntniss  in  den  ,Wespen'  in  Erinnerung 
bringen,  wie  er  von  seinem  Feinde  vor  Gericht  bedrängt  ward,  das  Publiciun  aber  lachend 
und  gleichgiltig  zuschaute,  ,sofem  es  das  allein  erfuhr,  ob  ich  Gepresster  irgend  einen  kleinen 
Scherz  von  mir  gebe'.^  Die  Noth  ist  wohl  ähnlich,  aber  Nikias  keineswegs  der  Mann,  sich 
wie  Aristophanes  ,mit  einiger  Aefferei'*  aus  der  schlimmen  Situation  zu  ziehen.  Immerhin 
kann  die  Reminiscenz  nur  vermuthungsweise  angenommen  werden. 

Schliesslich  glaube  ich  denn  aber  doch  davor  warnen  zu  dürfen,  die  ,feinsinnige  Ge- 
wandtheit*, welche  Perikles  an  den  Athenern,  als  mit  der  Anmuth  selbstbewusster  physischer 
Erscheinung  gepaart,^  zu  den  für  Hellas  mustergiltigen  Eigenschaften  derselben  zählt,  um  des 
Wortes  willen  in  Verbindung  mit  der  ,feinsinnigen  Gewandtheit^  der  Rede^  zu  bringen,  welche 
der  Wespenchor  bei  den  tyrannischen  und  jedes  begründeten  Vorwandes  entbehrenden  Angriffen 
seines  Verfolgers  vermisst.  Das  für  einen  so  zarten  Begriff  auch  in  späterer  Zeit  wiederholt 
verwendete  Wort  ist  eben,  wie  mich  dünkt,  zweifellos  von  Perikles  und  etwas  über  acht 
Jahre  später  von  Aristophanes,  in  glücklichem  Gedankenwurfe  aber  früher,  wie  noch  zn 
erörtern  sein  wird,  von  Pindar  gebraucht  worden. 

§  5.    Lysistrate. 

Demosthenes'  capitulirende  Athener,  von  welchen  schon  oben  (S.  5  und  23)  die  Rede  war, 
hätten  Lysistrate's  Ordre  zum  Zwecke  feierlicher  Eidesleistung,  ,den  auf  die  Rückseite  ge- 
wendeten Schild  nach  vorne  zu  kehren','  nicht  ausfuhren  können,  da  sie  ihr  Geld  m  die 
Höhlung  gelegt  hatten;  doch  kann  die  Uebereinstimmung  der  Worte  auch  eine  zufällige  sein. 
Es  ist  nämlich  denkbar,  dass  die  greuliche  Scene  dieser  Capitulation  mit  der  so  lächer- 
Uchen    als    verächtlichen    Sicherung    der   kleinen    Schätze   von    Seiten   der    zu   qualvollem 


^  Plutarch  Alkibiades  18,  dazu  Nikias  12,  wo  aber  das  Verhältniss  des  Beschlusses  und  somit  auch  seines  Beantragen  zu  Al- 
kibiades* ausdrücklichem  und  alleinigem  Commandoverlangen  (Thukyd.  VI,  16,  1  und  18,  6  gegen  Nikias*  Mitconunando 
besonders  auch  15,  3)  nach  unsres  Autors  Berichte  mir  verkannt  zu  sein  scheint. 

5  S  81  flbttov  fji^  skcv,  oTi  xai  jista  tcdv  Suvotp^^dvitov  xaS*  ^au)^(ow  [aoXXov  ßouXfiuaoiio,  oa«  (jivroi  ^$1^  SoxEiv  auxicji  x.  t.  X.  VI,  26,  S.  Die 
Analogien  grammatischer  Art  zu  oa«  Soxetv  ans  ,Frieden'  8d7,  , Wolken*  434  sind  ohne  sachliche  Bedeutung. 

'  .  .  .  xaO'  OT*  obcESeipdfji/jv,  Ouxxb?  ^IXcov  jiiyfli  xEXpayÖTa  0£c6|ji^voi,  0u8^  ap*  ifxoO  (iiXov,  oaov  Se  {idvov  6?8lvat,  Sxct>(A{AiTiov  CvkioÜ  u 
eXiß<;jji£vo«  ixßoXoS.    Vers  1286. 

*  .  .  .  6äo  Ti  {iixpbv  ijwÖi^xia«.    Vers  1290.    Dazu  Kleon  bei  Thukydides  372. 

^  .  .  .  (iSToc  )^ap(Tcov  (M^iTX*  Sv  eOtpazIXco^  x6  atofia  aiSTapxc(  icapl^Eodai  H,  41,  1. 

®  OÖTE  Tiv'  I^ODV  Tcp^^flcoiv  Oßt£  Xo'yov  sÜTpÄicsXov,  Auto«  ftp^wv  {lovo^*    Vers  468  bis  470. 

'  Shi  2?  to  TCp<Jo6£v  uTcrCav  t;qv  aaÄ(8fli  KaC  (xoi  6otü>  tojxux  ti«.  Vers  185.  Thukydides*  Worte  VH,  82  xatIBsaav  b^akofxs; 
li  aa7c(8a(  6]ct(a(  kehren  hier  noch  etwas  vollständiger  als  in  den  Achamem  wieder. 
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Ende  Bestimmten  noch  im  Jahre  413  diese  erschütternde  Färbung  erhalten  haben.  Allein  die 
WahrscheinUchkeit  spricht  dafür,-  dass  die  uns  vorliegende,  mit  höchster  Kunst  der  historio- 
graphischen  Technik  ausgeführte  Schilderung  erst  nach  vielseitiger  und  einigermassen  er- 
schöpfender Befragung  geschrieben  worden  sei 

Zu  bester  Erkundung  bot  sich  aber  vom  Spätsommer  412  an  Gelegenheit,  als  eine 
syrakusanische  Hilfsflotte  der  Spartaner  und  durch  sie  der  Perser  in  den  kleinasiatischen 
Gewässern  erschien;  mit  ihr  kam,  zunächst  als  Commandant,  der  Si^er  Hermokrates,  der  auch, 
als  er  im  nächsten  Jahre  verbannt  ward,  noch  einige  Zeit  in  Kleinasien  weilte;^  eben  mit 
ihm  hatte  namentlich  auch  Alkibiades  dort  wiederholt  dienstlich  zu  verkehren,  und  selbst- 
verständlich konnten  Beide  einander  über  die  Vergangenheit  erwünschte  Aufschlüsse  geben. 
Ln  Uebrigen  weiss  man,  dass  Hermokrates  freundschaftliche  Beziehungen  zu  dem  Satrapen 
Phamabazos  gewann,  welcher  ihm  auch  die  Mittel  reichlich  gewährte,  aus  denen  er  sich  in 
Messenien  eine  eigene  kleine  Flotte  und  Heeresmacht  zu  gewaltsamer  Rückkehr  in  die  Vater- 
stadt büdete.*  Da  nun  Phamabazos  der  Statthalter  in  der  Thrakien  zunächst  benachbarten 
Provinz  war,  so  konnte  auch  unser  Autor  leicht  genug  in  Beziehungen  zu  dem  edlen  Syra- 
kusaner  treten;  denn  man  wird  für  diese  Frage,  wie  fiir  alle  bei  Thukydides  vorkommenden 
Nachrichten  und  Akten,  welche  sich  auf  persische  Dinge  beziehen,  in  Erwägung  ziehen  müssen, 
dass  die  unabhängigen  Thraker  den  Persem  nicht  nur  bei  ihren  letzten  Kämpfen  in  Europa 
treue  Hilfe  geleistet,  sondern  auch  einen  Theil  des  früheren  persischen  Besitzes  übernommen 
hatten,  wie  denn  auch  Doriskos  nach  Maskames'  Tode,  des  letzten  persischen  Befehlshabers 
in  Europa,  in  thrakische  Hand  gefallen  zu  sein  scheint.'  So  mag  einige  Möglichkeit  der 
Communication  mit  Persien  immer  geblieben  sein,  voraussichtlich  aber  unser,  unter  den 
thrakischen  Häuptlingen  in  angesehener  Position  lebender  Autor  Anknüpfungspunkte  zu 
persischen  Grossen  leicht  gefunden  haben.  Ich  denke,  dass  sich  ein  Theü  seiner  Informa- 
tionen, wie  er  sagt:  ,auch  von  der  anderen  Seite^  hiemit  leicht  genug  erklärt,  ohne  dass 
man  an  sicilische  und  ähnliche  Reisen  desselben  zu  denken  braucht,  Vorstellungen,  ftur 
welche  er  selbst  gar  keinen  Anlass  gegeben  hat. 

Erfuhr  er  also  erst  im  Jahre  411,  wie  sehr  möglich  und  fast  wahrscheinlich  ist,  die 
Einzelheiten  der  sicilischen  Katastrophe,  so  wird  man  auch  eine  Reminiscenz  an  jeneLysistrate- 
worte  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen  können,  welche  ihm  mit  dem  Frühlinge  dieses 
Jahres  bekannt  geworden  sein  werden. 

Aus  dem  Jahre  411  selbst  hegt  eine  andere,  zunächst  sachliche  Uebereinstimmung  vor. 
Lysistrata  klagt  über  die  Saumseligkeit  der  attischen  —  hier  der  weiblichen  —  Bevölkerung, 
aber  auch  nicht  einmal  ,eine  Frau  von  den  Paralem,  noch  auch  aus  Salamis'*  sei  zugegen, 
und  die  sie  vollends  zuerst  erwartet  habe,  die  Frauen  der  Achamer.  So  erscheinen  als  die 
besten  Helferinnen  bei   der  beabsichtigten  Friedensaction  der  Frauen  die  der  Bemannung 


»  Tbuc.  Vm,  26  bU  85. 

*  Biodor.  Sic.  Xm,  63. 

*  U.  Kohler,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Pentekonata6tie  (Hermes  XXIV,  1889,  S.  92).  Man  muss  für  Thukydides*  ^irakischen 
Aufenthalt  nicht  nur  die  westlichen  Grebiete  ins  Auge  fassen,  wie  sie  die  makedonische  Landeskunde  (H,  99  ff.)  und  der 
Besuch  des  umgebauten  Amphipolis  (V,  10,  6)  allerdings  nahe  legen.  Ob  man  die  Einlage  der  Vorgeschichte  im  ersten  Buche 
mit  c.  89  oder  nach  Kirchhoff's  (Hermes  XI,  37  f.)  Meinung  mit  c.  97  beginnt,  so  herrscht  doch  Einstimmigkeit  über  die 
späte  Abfassung  bis  c.  118.  Mit  diesem  Materiale  hängt  aber  das  der  Einlage  über  Pausanias*  und  Themistokles'  Sturz  von 
mindestens  1,128,2  (hfhtsxo  hk  toi^vSe)  bis  c.  139  zusammen  (vgl.  oben  8.21  und  im  zweiten  Theile  Kap.  1,  §  3  mit  dem  Excurse). 

*  "AaX'  oOSe  üapaXcüv  oOSejiC«  pvij  TCotpo,  O08'  h  SoXajxTvo?  .  .  .  O08'  «?  TcpoffgSrfxwv  xaXoYi^ojirjv  lyw  UptDxaq  ÄaploeoOai  Seupo  to?  'A)^«p- 
viwv  rovöiixo?.  Vers  58—63. 

Denkschrift«!!  der  phil.-hist.  Cl.  XtXIX.  Bd.   lU.  Abh.  4 
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zuerst  des  Depeschen-  und  Festschiffes,  dann  eigentlich  die  des  andern,  fiir  politische  und 
staatspolizeiliche  Zwecke  gebrauchten  Fahrzeuges,  obwohl  die  auch  von  Aristophanes  selbst 
hinlänglich  gefeierte  Bevölkerung  von  Achamai  dann  noch  als  die  vielleicht  preiswürdigere 
genannt  wird.  Aber  mit  guter  Laune  wird  die  Erinnerung  an  das  Staatsschiff  Salaminia 
mit  der  an  die  auf  raschen  Segelbooten  von  Salamis  stets  am  Morgen  herüberkommenden^ 
Verkäuferinnen  verbunden.  Bei  unsrem  Autor  treten  nun  die  Leute  der  Paralos  wenige 
Monate  nach  der  Aufführung  als  die  rechte  Schutzwache  der  Demokratie*  auf  (Viil,  73);  sie 
nehmen  einen  sehr  thätigen  Antheil  an  der  Reaction  der  Flottenmannschaft  gegen  die  oügar- 
chische  Bewegung  der  Hauptstadt.  Die  Führer  der  Bewegung  ,gingen  die  einzelnen  Sol- 
daten an,  es  nicht  zu  gestatten,  ganz  besonders  die  Paraler,  sämmtlich  Männer  aus  Athen 
und  frei  geboren  und  ja  immerwährend  der  Oligarchie,  auch  wenn  sie  nicht  existirte,  auf- 
sätzig'.' Diese  Schilderung  mit  dem  ewigen  Kampfe  der  selbstbewussten  Leute  gegen  eine 
nur  eingebildete  Staatsform  liest  sich  wie  aus  einem  Lustspiele  genommen,  welches  ich 
freilich  nicht  zu  nennen  vermöchte;  aber  sie  passt  auch  erklärend  zu  dem  wunderUchen 
Eindrucke  von  Lysistrate's  Nennung  der  Frauen,  dieser  gesinnungstüchtigen  Stadtbtirger- 
Demokraten,  als  erster  Helferinnen  bei  der  Ausführung  des  grossen  Pacificationsplanes  von 
Griechenland;  denn  der  Achamerdemos,  dem  sie  nachher,  ihre  Reihenfolge  corrigirend,  die 
erste  Stelle  zuweist,  ist  eben  nur  der  volkreichste  und  von  den  Salaminierinnen,  wie  be- 
merkt, nur  mit  einem  etwas  platten  Spasse  die  Rede.  Poöt  und  Geschichtschreiber  über- 
raschen uns  freilich  gleichmässig  und  der  Letztere  vollends  mit  weiteren  Einzelheiten  von 
der  diesen  Paralern*  zukonunenden  oder  auch  von  den  Oligarchen  beigelegten  Bedeutung, 

Die  Bemannung  dieses  Staats-  und  Festschiffes  muss  also  doch  wohl  ausnahmsweise 
grösser  gewesen  sein,  als  wir  jetzt  nach  Breusing's  Ausflihrungen  von  den  damaligen  athe- 
niensischen  Kriegsschiffen  anzunehmen  berechtigt  sind,*  welche  freilich  auch  unser  Autor  nach 
ihrem  Charakter  ausdrücklich  von  dem  der  Paralos  scheidet.^ 

Nach  den  oben  (S.  25)  vorgelegten  Erörterungen  über  die  Bedeutung  des  Erscheinens 
einer  syrakusanischen  Flotte  in  den  kleinasiatischen  Gewässern  für  die  Composition  alles 
von  der  siciUschen  Expedition  bei  unsrem  Autor  Erzählten  wird  es  den  Leser  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  ich  auch  in  diesem  Sinne  einer  Rede  des  gefeierten  Commandirenden  der 
Syrakusaner  gedenke.  Es  ist  dieselbe,  deren  geringe  Wirkung  auf  seine  Landsleute  uns 
schon  zweimal  (S.  21  und  22)  beschäftigt  hat,  und  die  auch  mit  der  Erklärung  eingeleitet 
wird,  dass  die  vielseitigen  Nachrichten  über  das  Heransegeln  der  attischen  Flotte  anfangs 
längere  Zeit  gänzlichem  Unglauben  begegneten,  dann  aber  in  der  Volksversammlung  doch 
bei   einem   Theile   der  Bürger  Glauben   fanden.'    Da   ist   nun  Hermokrates'  Rede  fiir  alle 


*  ixeivat  y"*  ol8'  on  'Ejci  töSv  xeXi^tcov  SioßEßi^xaa'  opOpwti.    Vers  ö9, 

'  ThiB  may  be  caUed,  in  point  of  rank  and  of  the  spirit,  which  actuated  them,  the  household  troops  to  the  democracy.  Thn- 

cjdides  ed.  Thomas  Arnold  1842,  m,  348. 
"...  Tüiv  TS  axpoTicüTtov  ha  Scoorov   (Utjaov  |m^  ha.xphzm  xai  oOy  ijxKiTa  tou«  üapdcXou^  &v$p«?  'Adi)va{ou^  te  xal  iXeuöipou?  icavt««  x« 

oUi  8t^t£  iXiyapx^  **'  V-h  't«pow<ni  öcixeifAivoüc.  Vm,  73,  4  mit  Streichung  der  Worte  h*  Tj  vtji  tcXIovx««  nach  VeUen's  von  Stahl 

(1874,  n)  XXXTTT,  a  und  197  aufgenommener  Kmendation. 

*  vm,  73,  4;  74,  1  und  2;  86,  6  und  7. 

*  Die  Lösung  des  Trierenräthsels  (Bremen  1889)  8.  111  flf. 

*  —  i$  oXXtjv  <jxp«xi(oTiv  vauv  IraSov  VIII,  74,  1 ;  kotj^Oijaov  h  tJ  dTpaTuoTiSi  vTjt  86,  6. 

'  oO  pivToi  ijciareuExo  iwi  zoXuv  j^povov  —  twv  jiev  jciareuovTcov  x«  wepi  Tij{  arpareCo«  t^;  tcÜv  'A6/)v«uüv  VI,  32,  3  mit  der  gewöh  n- 
lichen  Bedeutung  von  moisuto.  Jebb  26  H  meint,  der  Autor  habe,  wie  in  Hermokrates*  glücklicher  Einigungsrede  an  die 
Sikelioten  eine  Prophezeiung  der  Expedition  von  416  (IV,  60)  veegen  oXCyai?,  so  in  dieser  Rede  (VI,  33)   eine  solche  von 
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Zeiten  bemerkenswerth  durch  eine  mindestens  bei  Thukydides  nie  wiederkehrende  Verbin- 
dung von  Kühnheit  und  Mässigung,  zugleich  mit  vollkommenster  Sachkunde  und  anmuthig 
spielender  Bescheidenheit  Wie  mich  dünkt,  zeigt  sie  aber  noch  eine  andere  Eigenthümlich- 
keit.  Sie  ist  mit  mancherlei  Zwischensätzen  durchzogen,  welche  die  Leetüre  anfangs  hemmen, 
ihr  dann  aber  doch  ein  besonders  lebendiges  Gepräge  geben.  Krüger  hat  schon  vier  solcher 
mit  ,denn^  bezeichneter  Einfügungen  durch  Gedankenstriche  bezeichnet.  Sie  sind  aber 
sämmtUch  aufschlussreich,  meist  auf  specieller  Kunde  ruhend,  zuweilen  eine  Erfahrungs- 
summe ziehend,  wie  nachträgliche  Zusätze  des  Redners  selbst.  So  gemessen  wir  die  Ent- 
wicklung des  kühnsten,  eventuell  mit  ii^end  welcher  Findigkeit  der  Karthager*  unterstützten 
Offensivplanes,  der  sei  es  zur  Bewältigung,  sei  es  zur  Abschreckung,  ja  ,zur  Auflösung* 
der  atheniensischen  Expedition  führen  mag;  für  diesen  Fall  macht  Hermokrates  noch  den 
besonderen  Umstand  geltend,  dass  Nikias,  ,der  erfahienste  unter  ihren  Feldherren,  wie  ich 
höre,  widerwillig  commandirt  und  gern  eine  Gelegenheit  ergreifen  würde,  wenn  nur  irgend 
etwas  Erhebliches  von  unserer  Seite  zu  sehen  wäre;  und  gut  weiss  ich  dann,  dass  ver- 
grössemde  Berichte  über  uns  erstattet  würden'.  Warnend  schliesst  er  mit  derselben  Wen- 
dung: ,Die  Männer  kommen  heran,  und  gut  weiss  ich,  dass  sie  auf  der  See  und  beinahe 
schon  hier  sind!'*  In  der  Gegenrede  des  dermaligen,  Kleon  vergleichbaren  Volksvorstandes 
erscheint  freilich  mit  anderen  Anzüglichkeiten  auch  das  ,gut  weiss  ich,  dass'  in  dem  Schlag- 
satze (38,  1),  dass  die  Athener  um  ihrer  Selbsterhaltung  willen  die  überlegene  syrakusa- 
nisehe  Kriegsmacht  nicht  angreifen  werden. 

Es  kann  nun  wohl  kein  Zweifel  bestehen,  dass,  keineswegs  nach  Alkibiades'  Sinne, 
in  Hermokrates'  Ideengang  der  Einfluss,  welchen  Nikias  auf  den  Gang  der  Ereignisse 
üben  konnte,  überschätzt  ist.  Die  Syrakusaner  sollen  aber  glauben  —  ihr  edler  Staatsmann 
scheint  es  selbst  angenommen  zu  haben  —  dass  nur  eine  ,sanfte  Gewalt'  dazu  gehöre,  die 
eigentlich  kriegsscheuen  Athener  zum  Anhalten  oder  zu  einem  Abkommen  zu  bringen. 

Das  ist  einigermassen  der  Situation  ähnlich,  welche  Lysistrate  bei  ihrer  kühnen  Pro- 
position an  die  Frauen  ins^  Auge  fasst,  die  Männer  durch  Verbindung  von  Reizung  und 
Festigkeit,  ,gut  weiss  ich  es,  zu  raschem  Friedensschlüsse  zu  bringen'.'  Wer  die  Verse  kannte, 
mochte  sie  schalkhaft  genug  auf  Nikias  und  die  Athener  angewendet  finden  und  mit  der 
Wiederholung  des  guten  Wissens  von  dem  Herankommen  der  Männer  eine  Situation  be- 
stätigt erachten,  deren  Analogie  schwerlich  dem  syrakusanischen  Feldherm  genehm  ge- 
wesen sein  dürfte. 

Immerhin  scheint  es  mir  noch  einer  Bemerkung  werth,  wie  sich  unser  Autor  fortan  zu 
der  an  sich  platten  Redewendung  von  der  guten  Wissenschaft  verhält. 


der  Katastrophe  von  413  eingelegt,  obwohl  Hermokrates  gerade  hier  erkl&rt  (33  s.  f.),  nur  Analogien  vom  Untergange  des 
Perserheeres  gerade  wesentlich  auch  durch  die  Athener  beizubringen. 

.  .  .  iOeX^agiav  %Tv  ^xoi  xputpa  ys  ^  ^ovepcoc  f^  i^  ^vo$  yi  tou  xponou  dc(&Gvai.  VI,  34,  2.  Man  hätte  niemals  dem  Scholiasten  nach- 
schreiben sollen,  dass  es  kein  anderes  Helfen  als  offen  oder  geheim  g«be,  wo  denn  das  dritte  )J  wegfiel.    Die  Sache  ist  die, 
dass  Hermokrates  auf  die  für  g^echischen  Menschenverstand  gar  nicht  zu  ahnenden  Auskünfte  der  pfiffigen  Karthager  scher- 
zend vorbereitet. 
.  .  .  ?1  xatflOcXaylvT«?  tä  ae8oxi^xct>  xotfltXuaai  5v  xbv  icXoOv,  SXkini  te  xal  tou  l(iiCEi(>otdctou  töv  atpflfnjywv,   o)?  ^^  flbtouw,  &xovto(  ^^you- 

{j.ivou   xai   aa{ilvou  ov  jcpof  ovtv  Xaßovxo^,  st  ti  dt^t^^^pecov  09'  ^{Jioiv   o^Oed].    dt'fyeXXoCfieda  8*  Sv  sS  olS*  ort  hz\  xb  ^cXstov. Ol  8i 

£vSp£^  xat  hzipxoY^M  xai  h  Tzküb  s3  ol^^  ort  ^ri  zh\  xai  oodv  o^ta  icd^peiotv.    34,  6,  7  und  8. 

'HjjLsr?  hl  {i»i  TcpooCoifiev,  akX*  obcE^^oCfAsOa,  Sicovöi«  icow^aoivt'  2^  xacj^ito?,  sS  oW  oxi.  Vers  163.  Die  drei  letzten  Worte  freilich  auch 
in  Thesmophor.  12,  Fröschen  601,  Plutos  182,  838  und  (aifp'  für  eS)  889;  die  beiden  letzten  Worte  allein:  Wolken  1175, 
Wespen  1348;  aber  alle  diese  Stellen  sind  ohne  Belang. 
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Vor  der  oben  erörterten  zweifachen  Anwendung  durch  Hermokrates  —  oder  dreifachen 
mit  dem  höhnischen  Gebrauche  durch  den  Gegenredner  Athenagoras  —  findet  sich  der 
Ausdruck  überhaupt  nur  zweimal  und  im  Plural.  Zuerst  vor  dem  Kriegsausbruche  in  der 
Rede  einer  ungenannten  atheniensischen  Gesandtschaft  in  Sparta,  die  sich  selbst,  da  die  Ge- 
sandten eigentlich  zu  anderem  Zwecke  in  Sparta  weilen,  als  eine  nothgedrungene  bezeichnet^ 
und  überall  nicht  über  das  Mass  naheliegender,  gleichsam  geschäftlicher  Verständigkeit 
hinausreicht;  hier  nun  liest  man,  dass  die  Gesandten  von  der  Thatsache  ,gut  unterrichtet' 
seien,  auch  die  Spartaner  würden  an  der  Spitze  der  gegenwärtigen  attischen  Symmachie 
beschwerlich  geworden  und  gezwungen  gewesen  sein,  entweder  gewaltsam  zu  herrschen  oder 
selbst  in  Gefahr  zu  kommen,*  was  doch  durchaus  problematisch  ist.  Dann  hört  man  von 
den  braven  Meliem  die  Versicherung  den  Athenern  gegenüber,  dass  diese  ganz  gut  wissen, 
flir  wie  schwer  auch  sie,  die  Melier,  den  Kampf  gegen  Athens  Macht  und  das  vielleicht 
ungerechte  Geschick  halten.'  Aber  nach  der  Anwendung  in  jener  von  mir  in  Verbindung 
mit  Lysistrate's  Rathschlag  gebrachten  Hermokratesrede  hat  der  Schriftsteller  die  Worte  wie 
typisch  gleich  dem  Dichter  für  ganz  unbegründete  oder  ganz  selbstverständliche  Annahmen 
verwendet.  Zunächst  gebraucht  sie  Nikias  in  einer  inhaltarmen  Ansprache  vor  dem  ersten, 
übrigens  gut  abgelaufenen  Gefechte  mit  den  Syrakusanem,  welche,  wie  er  ,gewiss  wei88\ 
vor  dem  Kampfe  erinnert  werden,  dass  dieser  ,ihnen  selbst^  g^lte?  Air  seine  Truppen  aber 
gelte  ,das  Gegentheil',  da  sie  eigentlich  nicht  für  das  Vaterland  streiten.*  Dann  versichert 
Hermokrates  noch  einmal,  ,gut  zu  wissen^,  was  Gylippos  doch  nur  als  , Versuch'^  gerathen 
hatte:  ein  unvermutheter  Seeangriff  auf  die  atheniensische  Flotte  werde  zum  Gewinnen 
fuhren,^  wo  sie  denn,  die  Syrakusaner,  richtig  geschlagen  wurden.  Wieder  , weiss'  Nikiaa 
ganz  ,gut*,  dass  die  Athener  den  Abzug  ihres  vor  dem  Untergange  stehenden  Heeres  von 
Syrakus  ohne  ihren  Befehl  den  Feldherren  , verübeln  würden'.^  Ebenso  ,gut  weiss'  Alki- 
biades'  Widersacher,  Phrynichos,  in  einer  nicht  über  den  ersten  imposanten  Entwurf  der 
Hauptmomente  gefilhrten  Rede,  dass  die  Bundesgenossen  jeghchem  Befreier  von  athenischer 
Herrschaft  zufallen  werden.® 

§  6.    Die  Thesmophoriazusen. 

Man  wird  sich,  einmal  mit  dem  eigenthümlichen  Gange  der  Ausbildung  oder  Vervoll- 
kommung  des  historischen  Dramas^  von  der  sicilischen  Expedition  bei  Thukydides  vertraut 
geworden,  nicht  wundem,  in  dieser  Schilderung  auch  die  im  nächsten  Winter  411  auf  410 
zur  Auffiihrung  gelangte  etwas  weniger  unzüchtige,  etwas  mehr  literarische  oder  parodistische 
aristophanische  Komödie  unter  den  Lesefrüchten  zu  finden. 

Wir  lesen  hier  eine  Rede,  welche  alle  die  früher  erörterten  grossen  Eigenschaften  des  doch 
etwas  sanguinischen  syrakusanischen  Staatsmannes  wieder  erkennen  lässt,  welche  aber  nicht 


^  I,  73,  1  schon  72,  1  als  icspt  SXXcov  anwesend  genannt. 

'  ej  \a\kVi  |ji^  Sv  ijaaov  &(ia(  XuTojpob^  ysvoiiivouc  toi;  ^{ifjic^ot^  xat  ovayxaaOivTa^  Sv  ^  &PX^^^  iyxparcbSc  ^i  aurouc  xtvSuveuetv  I,  76, 1. 

'  X^*^^^  F^  ^  4f^<^^  <^  ^^s»  ¥0(iQ^o|Uv  X.  X.  X.    V,  104. 

•  .  .  .  toOvaviCov  &no(Jit|jivi)ax(i>  6(aS(  ^  o!  icoXIfitoi  o^Caiv  aOroti;  eu  oT8^  ort  icapoxEXEuovrat .  .  .  hfui  ^i  on  o5x  iv  icaTpföt  VI,  68,  3.   Beide 
Qedanken  kehren  69,3  in  der  Schlachterz&hlung  wieder,  und  diese  wird  wohl  früher  als  die  thOrichte  Rede  geschrieben  sein. 

^  .  .  .  vaujAocxCo^  cbc^Tccipov  Xa(&ßd^eiv  VH,  21. 

•  EU  ühhaa.  ifri  tö  toXfujaot  obcpooSoxi^Tcis  •  •  •  ircpiyevifjaojjivou?  VII,  21,  4. 
'  EO  yap  £?8lv«i  oti  'Aöijv«roi  o^wv  xotura  oOx'  ojcoöISovtäi.    VII,  48,  3. 

«  eO  e?8ivai  l<p)  on  x.  t.  X.    Vm,  48,  6. 

•  Jebb  61  sagt  mit  Recht  von  unserm  Autor,  dass  er  ,oft  den  Geist  der  edelsten  Tragödie  habe'. 
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vor  Bürgern  der  Heimatstadt,  sondern  vor  den  zwar  dorischen,  aber  der  Stammesgenossenschaft 
nneingedenken  und  gegen  das  sikeliotische  Gesanmitinteresse  gleichgiltigen  Kamarinäem  ge- 
halten ist,  um  sie  aus  der  Verbindung  mit  den  Athenern  zu  lösen.  In  dieser  gleichsam  mimisch 
wirkenden  Ansprache  lässt  Hermokrates  seiner  Verachtung  aller  Schwäche,  Feigheit  (8etXta 
VI,  79,  1)  und  Ftihllosigkeit  gegen  die  Pflichten  vollen  Lauf,  welche  die  gleiche  dorische 
Herkunft  und  die  Besiedelungsgemeinschaft  auferlegen.  Auch  hier  tritt  doch  der  milde  und 
heitere  Grundzug  seiner  Natur  entgegen,  welche  wohl  auch  ein  eingeflochtenes  ironisches  Wort 
des  Geschichtschreibers  nicht  sehr  verübelte.  Lieber  nimmt  er  einen  Mangel  an  Einsicht  in 
den  grossen  Zusammenhang  der  Dinge  bei  den  auf  den  abschüssigen  Wegen  des  Bundes  mit 
dem  Landesfeinde  gehenden  Stanungenossen  an,  als  Böswilligkeit  oder  ethische  Mängel;  fllr 
die  Aeusserungen  persönlicher  ,guter  Wissenschaft',  wie  sie  vor  den  Landsleuten  mindestens 
denkbar  sind,  ist  hier  natürUch  kein  Platz. 

Die  Erwiederung  wird  von  einem  Thukydides  sonst  gleichgiltigen  Abgeordneten  der 
Athener  geliefert,  dessen  Name  Euphemos  zwar  genannt,  der  also  besser  behandelt  wird 
als  der  ungenannte  atheniensische  Geschäfhsredner  (vei^l.  oben  S.  28)  in  Sparta  vor  der 
Kriegserklärung,  der  aber  im  Uebrigen  an  geringem  Gehalte  bei  aller  patriotischen  und 
menschlich  warmen  Gesinnung  dem  CoUegen  vor  bald  siebzehn  Jahren  gleichsteht.  Es 
ist  schon  von  einem  verewigten,  um  die  Erkenntniss  unseres  Autors  verdienten  Forscher^ 
bemerkt  worden,  dass  Euphemos'  Darlegung  sich  vielfach  an  Hermokrates'  Worte  anklammert, 
und  Dionysios  voü  Halikamassos  hat  gar  diese  Gegenrede  in  das  Verzeichniss  derer  auf- 
genommen, welche  er  nicht  ganz  loben  könne.*  In  der  That  ist  sie  jedoch  flir  die  Com- 
position  unentbehrlich.  Ueber  ibre  Provenienz  lässt  sich  flir  Euphemos'  wie  flir  jener  frühem 
Gesandtschaft  Rede  nach  unseres  Geschichtschreibers  Grundsatz  nur  sagen,  dass  sie  ,üirem 
allgemeinen  Inhalte  nach  mögUchst  der  Wahrheit'  nahe  kommen  wird,  wie  diese  dem  Ver- 
fasser ,gemeldet'  imd  dann  von  ihm  ^  dem  der  Individualität  des  Redenden  und  der  jedes- 
maligen Sachlage  entsprechendsten  Weise  zu  fassen  war'.*  Wie  er  flir  die  Rede  jener 
fiühem  Gesandtschaft,  deren  Bericht  den  Rath  und  wohl  auch,  imabhängig  von  dessen 
Antrag,  den  Gesandtenbericht  nochmals  in  der  Volksversammlung  persönlich  vornehmen 
und  sich  etwa  im  Gespräche  näher  ausflihren  zu  lassen  in  der  Lage  war,  so  konnte  ihm 
auch  über  jene  wichtigen  Verhandlungen  von  Elamarina  die  Abschrift  der  Relation  an  die 
heimische  Regierung  vorliegen  und  dazu  eine  persönliche  oder  schriftliche  MittheUung  von 
einem  deijenigen  Anwesenden,  welche  er  neben  Euphemos  anflihrt.*  Die  individuelle  Fär- 
bung gab  er  dann,  nach  der  redlichen  Freiheit,  die  er  in  den  oben  angeflihrten  Worten 
in  Anspruch  ninunt,  nach  eigenem  Ermessen,  und  mit  diesem  verträgt  sich  eben  gar  manche 
poetische  Reminiscenz. 

Hier  nun  findet  sich  eine,  bei  unsrem  Autor  sonst  nicht  wiederkehrende,*  einige  Male 
bei  Plato  und  Aristoteles  nachweisliche®  Verbalbüdung  flir  schöne  Redensarten:  ,wir  machen 


^  G^rg  Martin  Thomas,  Stadien  zu  Thokjdides  U  (Abhandlungen  der  Münchener  Akademie,  1857,  Vni,  b),  43  vom  Gesichts- 
punkte der  formalen  Strenge  rhetorischer  Anlage. 

*  .  . .  oOx  oXi}v  &catvb>.    Ueber  Thnkydides*  Charakter  43. 

*  ...  OK  8*  5v  IWxouv  fyjuX  StooToi  jcepl  twv  «l  ^cap^vroiv  xk  Slovx«  fwÄiar'  tlmi^f  ^^H^^  5*"  ly^uTaTa  rfl;  Eujijci<ji)«  yvcufA»)?  t«5v  «Xij- 
Oöj^  X^9ivTti>v,  oSttoc  ftpiiroL    I,  22.   Ich  mnss  der  Stelle  Öfter  gedenken. 

*  .  ,  .  dbcb  ^  tbiv  AOv)va(ci>v  Eöfi^fAou  {asS^  hipoiv.  VI,  75  f.  am  Ende.  Auch  für  Euphemos*  Rede  ist  Jebb  27  wieder  der  vulgären 
Prophezeiungssuche,  diesmal  f&r  den  Karthagerfeldzug  von  405,  nachgegangen  und  hat  S.  58  in  Euphemos*  nicht  allzu 
scharfsinnigen  Worten  eine  Analogie  mit  dem  gedankenreichen  melischen  G^esprftche  gefanden. 

A  Betaut  n,  36,  van  Essen  201. 

*  Drei  Stellen  bei  Stephanus  thesaurus  ed.  Dindorf  1841,  s.  v.  xoXXtejcIco. 
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nicht  schöne  Worte,  als  ob  wir  die  Barbaren  allein  besiegt  hätten  und  so  natm^emäss 
herrschten,  oder  als  ob  wir  uns  mehr  um  der  Freiheit  dieser  (uns  Gehorchenden)  als  um 
die  der  Gesammtheit  so  gut  als  unsere  eigene  der  Gefahr  imterzogen  hätten';^  hierauf  folgen 
dann  noch  thatsächUch  einige  läppische  Redensarten,  wie  Jeder  seinem  ,HeUe'  nachgehen 
müsse  und  sie  ihrer  ,Sicherheit^  halber  nach  Sicilien  gekommen  seien,  wo  sie  nun  fänden, 
dass  ihrer  Aller  Interesse  das  gleiche  sei.  Diese  Häufung  von  allem  Anscheine  nach  authen- 
tischen Abgeschmacktheiten  dürfte  unser  Autor  absichtlich  mit  jenem  neuen  Kraftwort 
eingeleitet  haben,  welches  sich  zuerst  eben  in  den  Thermophoriazusen  nachweisen  Iflsst 
Hier  ist  es  adjectivisch  ftlr  den  Tragiker  Agathon  erfunden  und  die  Erfindung  genügend 
gerechtfertigt:  der  Diener  von  Euripides'  Schwiegersohn  bezeichnet  ihn  als  den  Vormann 
ihrer  Sorte.  ^  Dionysios  von  Halikamassos  ist  dann  auf  den  ungeschickten  Einfall  gekommen, 
das  beleidigende  Eigenschaftswort  auf  unsem  Autor  anzuwenden,  auf  den  es  wohl  am 
wenigsten  passt,*  sonst  scheint  es  überaus  selten  vorzukommen.* 

Bei  Euphemos'  Unbedeutendheit  mag  es  wohl  auch  für  den  Unbefangenen  bestens  am 
Platze  sein.  Ob  zwischen  diesem  und  Agathon  ii^end  welche  Beziehungen  bestanden,  welche 
die  Anwendung  des  auffallenden  Wortes  dem  der  Thesmophoriazusen  Kundigen  in  Erinne- 
rung brachten,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

§  7.    Die  FrOsehe. 

Es  ist  schon  früher  (S.  12)  die  Möglichkeit  erörtert  worden,  dass  dieses  arbeits-  und 
inhaltreiche  Lustspiel  mit  seiner  rühmenden  Erinnerung  an  Alkibiades'  mächtige  Eigenart 
vielleicht  von  beiden  Verbannten  in  Thrakien  gelesen  und  besprochen  worden  sei. 

Es  wäre  so  nahe  liegend,  als  es  meiner  Ansicht  nach  nicht  rathsam  ist,  eine  in  der 
That  auffallende  Uebereinstimmung  in  der  früher*  v-on  mir  eingehend  besprochenen  Rede 
von  Diodotos  zu  Gunsten  der  besiegten  Rebellen  von  Mytilene  und  gegen  die  Todesstrafe 
als  kritischen  Quellenbeweis  zu  fassen.  ,Man  muss  demgemäss,^  sagt  Diodotos,  ,weder  der 
Todesstrafe  als  einer  Bürgschaft  vertrauend  einen  üblem  Rathschluss  fassen,  noch  Hoflhungs- 
losigkeit  flir  Abgefallene  statuiren,  so  dass  unsere  Gesinnimg  wieder  zu  ändern  ihnen  gegen- 
über ausgeschlossen  werde,  auch  wenn  sie  in  kürzester  Frist  ihre  Verfehlung  auslöschen.** 

Der  letztere  edle  und  wohl  höchst  seltene  Ausdruck  kehrt  nun  freilich  in  den  ,Fröschen* 
wieder.  Hier  wird  einmal  des  Chores  als  eiaer  in  sacralem  Dienste  stehenden  Vereinigung 
von  ihm  selbst  gedacht  und  daraus  seine  Pflicht  abgeleitet,  auf  die  Hebung  der  Gesinnung 
des  Volkes  miteinzuwirken  und  dasselbe  zu  belehren,  dass  für  alle  Bürger  gleiches  Ver- 
fahren, namentlich  vor  Gericht  auch  flir  die  in  den  Zeiten  der  Oligarchie  von  411  Compro- 
mittirten,  hergestellt  werde.  ^    Sollte  auch  Jemand  irgendwie  bei  den  Gewaltthaten  und  Bänken 


^  ou  xaXXtE?cou(ji£6a  u>(  ?)  i^v  ßipßoipov  (tovot  koOeX^vte;  e^xotio^  ocp^^piEv  f^  hz*  IXsuGspta  ty)  ttuv^s  {jiaXXov  ^  toSv  ^ufAScivTcuv  te  xat  tj  ^ 

xipa  auTtJV  xivSuvEuaavTE?.    VI,  83,  2. 
'  MIXXei  yocp  h  xoXXtsTcij?  'AydiOcüv  IIpa(jio(  ^jiitEpo?.  —  row  xs.  äoujtou  Tou  xatXXiejroö«.    Vers  49  und  60. 

*  StephanuB  s.  v.  xoXXieici^?. 

^  Pape's  Wörterbuch  bringt  noch  das  Citat  eines  ,anonymen  Epigramms  der  Anthologie  497  (Anhang  der  Anthologia  Pila- 
tina  394)'. 

*  Kleon  bei  Thukydides  383—390. 

®  oöxouv   xp^  oÖTE  TOU   Ofltvdrcou   Tg  C^fji^t  ü)5  ^£inf^<i>  m<JT£ua«vTa?  x^'^P®^  ßouX£waao6ai  oöte  otvIXjciorov  xaTOffTTJaou  toi?  «cooroatv  w?  ow 

loToi  (jiET«YV(5vat  xai  oti  h  ßpoc^uTdcno  ttjv  «{lapTiav  xaTaXuaai.    UI,  46, 1. 
'  Tbv  Upbv  X®P^^  8(xairfv  ^<jti  XP'i^*  "^  nokti  Sü^i-icapottVEiv   xat  8i8dtax£iv.    TCptoTOv   ouv  ^[xiv  SoxEt  'E^tocuaai  tou?  jcoXCto?  TWfekBn  xk  hd- 

{AOTa.  Vers  686  bis  689.    Die  letzten  Worte  bei  einem  Scholiasten  auf  tou?  ooßou?  tou  37oXi(jLou  bezogen  zu  sehen,  klingt  fast 

wie  Scherz. 
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vor  sechs  Jahren  von  ,Phrymchos'  Ringerktlnsten  zu  Falle  gebracht  gefehlt  haben,  dann 
meine  ich,  müsse  den  damals  Ausgeglittenen  Gelegenheit  gegeben  werden,  sich  der  Schuld  zu 
entledigen  und  so  die  früheren  Verfehlungen  zu  löschen.'^ 

In  diesem,  mit  Diodotos'  milden  Anschauungen  so  wohl  harmonierendem  Sinne  wagt 
dann  der  Dichter  auch  auf  die  Pflicht  hinzuweisen,  die  wegen  ihrer  Verfehlung  in  der  See- 
schlacht bei  den  Arginusen  um  ihre  Bürgerehre  Gekommenen  zu  restituiren,  überhaupt 
Erwägung  und  Menschlichkeit  und  den  natürlichen  guten  Sinn  wieder  zu  ihrem  Rechte 
kommen  zu  lassen.  Ich  denke  also,  dass  jene  edlen  Worte  von  dem  ,Löschen  der  Ver- 
fehlungen' ihm  ebenso  durch  eine  Reminiscenz  an  Diodotos'  Rede  eingegeben  sind,  deren 
echter  Inhalt  hiedurch  gänzlich  festgestellt  würde,  wie  wir  die  Einwirkung  von  Kleon's  Rede 
in  der  Betrachtung  der  betreffenden  Stelle  der  ,Ritter'  (S.  16  bis  18)  kennen  gelernt  haben. 

Mit  Sicherheit  wüsste  ich  überhaupt  keine  Aeusserung  unseres  Geschichtschreibers  auf 
die  jFrösche'  zurückzufiihren.  Dennoch  habe  ich  es  nicht  gewagt,  dieselben  mit  den  drei 
früher  (S.  5  bis  10)  behandelten  ,unbenützten  Lustspielen'  zusammenzustellen,  weil  ich  der 
Meinung  bin,  dass  es  Anderen  doch  gelingen  werde  —  was  ich  selbst  für  die  ,Vögel*  kaum 
erwarte  —  eine  Benützung  dieses  so  bedeutenden  Lustspieles  nachzuweisen,  des  letzten 
vor  dem  Ende  von  Thukydides'  Exil  aufgefährten.  Die  literarische  Seite,  welche  die  geringe 
Benatzung  der  ,Wolken'  begreiflich  machte,  ist  denn  doch  in  diesem  letzten  uns  erhaltenen 
Dichterwerke  aus  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  nicht  die  für  den  Blick  eines  Histo- 
rikers entscheidende,  welcher,  ganz  abgesehen  von  dem  hochherzigen  Eintreten  des  Dichters  für 
die  aus  politischen  und  religiösen  Gründen  Verurtheilten  und  seine  Mahnung  an  des  ver- 
bannten Alkibiades'  Befähigung  zur  Staatsleitung,  dem  atheniensischen  Volke  selbst  den 
Spiegel  seiner  jetzigen,  der  grossen  Vorzeit  unwürdigen  geistigen  Richtung  zeigt  und  so 
manch  unvergesslich  aufrichtendes  Wort  anmuthig  vernehmen  lässt. 

Von  den  beiden  übrigen  noch  ganz  auf  uns  gekommenen  Lustspielen  kann  hier,  als 
nach  dem  Tode  unseres  Autors  entstandenen  Werken,  selbstverständlich  nicht  die  Rede  sein. 
Die  Fragmente  der  verlorenen  Komödien  nach  ihrer  Verwerthung  bei  demselben  zu  prüfen, 
muss  ich  Anderen  überlassen. 


Zweites  Kapitel. 
Pindar.* 


Nur  literarisch  hätte  nach  der  Aufführung  der  ,Ritter*  der  verbannte  Thukydides  sich 
an  den  aristophanischen  Werken  erfreuen  können.  Die  Wirkung  seiner  Leetüre  des  grossen 
Komöden  erscheint  aber  bei  der  Farbengebung  des  uns  vorliegenden  Geschichtswerkes  nur 
wie  ein  Aufsetzen  von  Lichtem.  Für  die  Formen  der  Composition  selbst  hat  Pindar  um- 
fassendere Bedeutung  gehabt.  Der  hochsinnige  und  lebensfrohe,  adelsstolze  und  haushälte- 
rische,*  heimatliebende    und    weitschauende    Sänger   der   gesammthellenischen   Wettkämpfe, 


*  Kgt  Ti;  {JjiaptE  a^oXff?  n  «tpovC^oo  TcaXalafjiaatv,  'E'f)fevla6«i  «prjjit  XP^^*^  '^'^i  oXioOouoiv  t^te  KlxioN  h^um  XxSaai  xa?  jcprfTgpov  ajiap- 
xia^  Vers  689  bis  691.    Des  Scholiasten  e?(  ^tXCotv  IX6eTv  för  ly^EvIoQ»  ist  denn  doch  zn  stark. 

'  Pindari  carmina  recog^ovit  W.  Christ.  Lipsiae  1887. 

*  Isthmia  n,  10  bis  17,  in  welchen  Versen  der  Dichter  offen  seinen  Wunsch  des  Gelderwerbes  bekennt,  wird  als   ein  für 
Thukydides  sympathisches  Moment  nach  dessen  Heryorhebung  seiner  eigenen  Wohlhabenheit  (vgl.  oben  S.  6  und  14)  wie  der 
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dessen  Lieder  für  alle  Zeiten  gehobene  Empfindungen  ausstrahlen,   trat  in  seiner  Dichtung 
unsrem  Geschichtschreiber  wie  ein  verwandter  Geist  entgegen. 

In  welcher  Art  er  auf  ihn  wirkte,  dürfte  sich  vielleicht  zunächst  am  geeignetsten  er- 
geben, wenn  ich  noch  einmal  auf  den  fiHher^  berührten  Versuch  zurückkomme,  durch 
welchen  Thukydides  das  Lebensräthsel  seines  hingeschiedenen  Standes-  und  Arbeitsgenossen 
zu  lösen  suchte. 

§  1.    Das  dritte  isthmisehe  Siegeslied. 

Bei  der  milde  rügenden  Darstellung  von  Alkibiades'  Eigenart  gibt  unser  Autor  der 
,Würdigung'  Ausdruck,  welche  derselbe  bei  seinen  ,Mitbürgem'  fand.  Von  diesen  Worten 
an  bis  zum  Ende  der  ersten  vier  Sätze  von  Alkibiades'  zunächst  folgender  Volksrede  zu 
Gunsten  des  sicilischen  Wagnisses  hat  er  seinen  Gedankengang  mit^  dem  dritten  isthmischen 
Siegesliede  in  Einklang  gebracht. 

Dieses  Lied  bietet  mannigfache  Anknüpfungspunkte  zu  der  Situation,  in  welcher  der 
Geschichtschreiber  eben  componirte,  und  zu  den  Pflichten,  welche  er  wie  gegen  Mit-  und 
Nachwelt,  so  doch  auch  gegen  den  gefallenen  Staatsmann  und  Feldherm  zu  erfüllen  hatte. 

Pindar's  Gesang  ist  mit  einer  selbst  bei  diesem  Dichter  ungewöhnhchen  persönlichen 
Rücksichtnahme  und  mit  ergreifenden  Mahnungen  an  die  Hörer  erdacht,  wir  dürfen  wohl 
sagen:  an  die  Zeitgenossen  und  die  Nachwelt.  Der  Gesang  war  zur  Verherrlichung  eines 
Sieges  bestimmt,  welcher  vor  Kurzem  bei  den  isthmischen  Spielen  im  Ring-  und  Faust- 
kampfe  gewonnen  war.  Noch  dauert  die  für  die  Abhaltung  dieser  Spiele  festgesetzte  Frühlings- 
zeit.* Wie  ,die  Erde  nach  winterlichem  Dunkel  mit  Purpurrosen  in  farbigen  Monaten^ 
wiedererblüht  (Vers  36),  so  auch  das  altadehge,  mütterlicherseits  dem  einstigen  KönigshauBe 
Theben's  entstammende  Kleonymidengeschlecht,  welchem  der  Sieger  Melissos  angehört 
Der  Dichter  wie  der  Geschichtschreiber  haben  einen  Standesgenossen  ihrer  Heimatstadt 
zu  schildern. 

Pindar  beginnt  damit,  MeHssos'  ,Würdigkeit  für  freundhche  Besprechung  der  Mitbürger** 
von  dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  aus  zu  erklären,  dass  ,der  mit  gefeierten  Kampfpreisen 
oder  Reichthums  Macht  vom  Glücke  Begünstigte  in  seinem  Denken  zurückhalten*  müsse, 
was  in  Worten  zwiefacher  Bedeutimg  als  bürgerliche  Achtung  schädigend  bezeichnet  wird: 
,verletzendes  Selbstgefühl*  oder  ,trübe  Sättigung',  wie  sie  als  Wirkung  wüster  Sinnenlust 
eintritt.  Thukydides  gibt  eine  Erklärung  mit  folgenden  Worten  über  Alkibiades:  ,die  Menge 
war  erschreckt  über  die  Grösse  der  physischen  Sittenwidrigkeit  bei  seiner  Lebensweise*.^  Der 
Dichter  aber  führt  den  Gedanken  noch  tiefer  aus:  die  von  der  Gottheit  ,Sterblichen  ge- 
währten grossen  Vorzüge  bringen  den  sich  ihr  Fügenden  grösseres  Heil;  bei  imgerader 
Geistesrichtung   gesellen  sie  sich  doch  nicht  ebenso  jederzeit  zum  Blühen*.    Wie  hatte  das 


Rüge  von  Alkibiades*  maogelhafter  Vermögensverwaltang'  (VI,  16)  für  seine  Empfindungen  dem  Dichter  gegenüber  nicht 
zu  unterschätzen  sein.  Auch  da^  £{iu(pb(  iv  a^iixpor^  H^^  ^  [jirydtXotf  "Eaaoiiai  (Pjthia  IQ,  107)  ist  recht  nach  Thukydides' 
Sinne. 

1  S.  15.     Für  den   ganzen  vorliegenden  Paragraphen  erlaube  ich  mir  auf  den  Excurs  zu  dem  Verhältnisse  zwischen  Thuky- 
dides und  Alkibiades  zu  verweisen. 

2  Wilhelm  Christ,  Zur  Chronologie  pindarischer  Siegesgesänge  (Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  histo- 
rischen Classe  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  1889, 1)  28  mit  Billigung  der  betreffenden  Ergebnisse  Unger's. 

*  "AJio?  fiOXoyiai  «areov  (j^fAi^dat.  Vers  3.  —  aw  yotp  h  d!ii(!i\um  hun  iGv  «ottüv.  Thuc.  VI,  16,  2. 

*  .  .  .  xatix^  fpaalv   alcc\n\   x^pov.    Vers   2.   —    ^oßnjOivTE^   .  .  .  autou   ol  icoXXol  xo  {iiYsOo;  iy[$  xata  tb  lauxou  voSfiA  noLp^o^ua/;  k  ^'* 
SCaitov.    Thuc.  VI,  15,  3. 
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zum  zweiten  Male  verbannte  attische  Glückskind,  das  wahrlich  krumme  Wege  nicht  scheute, 
die  Wahrheit  dieser  Lehre  an  sich  zu  erfahren!  Der  Geschichtschreiber  fasst  das  in  die 
weiteren  Worte:  ,Die  Menge  war  erschreckt  über  die  Grösse  seiner  Bestrebungen  bei  Allem, 
woran  er,  Jegliches  bis  ins  Einzelne  ergreifend,  thätig  war,  und  sie  wurde  ihm  feindlich, 
als  ob  er  nach  einer  Gewaltherrschaft  strebe'*  —  Sätze,  die  uns  schon  firüher  (S.  15)  be- 
schäftigt haben. 

Vor  dem  neuerlichen  isthmischen  hat  aber  Melissos  einen  andern  Kampfpreis  bei  den 
nemeischen  Spielen  davongetragen;  hier  ,hat  er  als  Sieger  mit  dem  Viergespanne  Theben 
vom  Herolde  verkünden  lassen',  wie  ja  Pindar  immer  von  Neuem,  fast  in  jedem  Gesänge, 
den  Gesichtspunkt  hervorkehrt,  dass  ein  in  den  gesammthellenischen  Kampfspielen  errungener 
Sieg  dem  Heimatstaate  des  Siegers  Ruhm  bringe.  Ausführlichst  setzt  sofort  Alkibiades  selbst 
den  Athenern  auseinander,  dass  sein  olympischer  Sieg  mit  einem  Viergespann  und  auch  seine 
Nennung  als  zweiter  und  vierter  bei  zwei  anderen  Wettfahrten  derselben  Festfeier  Athen 
,über  die  wirkliche  Macht  grösser'  erscheinen  lasse;  er  erklärt  sogar,  dass  er  hiedurch 
geradezu  seinem  Vaterlande  Förderung  und  sogar  einen  Sicherheitserfolg  nach  der  von 
den  Feinden  für  erschöpfend  erachteten  Kriegführung  verschaflft  habe,  da  man  eine  so 
grosse  Meinung  von  Athens  Leistungsfähigkeit  gefasst  habe.^  Ist  das,  wie  ja  s^hr  wahr- 
scheinlich, wirklich  gesagt  worden,  so  ist  es  freilich  der  helle  Spott  über  die  Einfalt  der 
lieben  Landsleute. 

Mit  der  edlen  Abkunft  des  Gefeierten  wird  zweierlei  hervorgehoben:  einerseits,  dass  er 
sich  derselben  würdig  erweise  —  ,er  bewährt  der  Männer  eingeborenen  Seelenvorzug'  — 
andererseits,  dass  schon  die  Ahnen  ,schritten  durch  den  Reichthum  zur  Trainirung  der  Vierer- 
züge,' wie  denn  trotz  der  Zeiten  Wandlungen  ,unversehrbar  doch  wahrlich  Göttemach- 
kommen'^  bleiben.  Pindar  stellt  diese  im  fünften  Jahrhundert  v.  Chr.,  da  der  göttliche  Ur- 
sprung der  Aristokratie  doch  als  höchst  zweifelhaft  galt,  auffallende  Doctrin  im  Vollgefühle 
seines  Ruhmes  auf,  voraussichtlich  in  der  Höhezeit  seines  Schaffens,*  indem  er  im  nächsten 
Verse,  dem  ersten  des  folgenden  Gesangtheiles,  noch  ehe  er  Melissos'  gerechten  Anspruch 
der  Berühmung  durch  pindarische  Dichtung  hervorhebt,  den  stolzen  Ausspruch  vernehmen 
lässt:  , verliehen  wurde  mir  von  der  Götter  Willen  nach  allen  Seiten  unendliche  Bahn!'^ 

Die  ersten  Worte,  welche  der  nicht  minder  als  Melissos  von  Göttern  entsprossene 
Alkibiades  vernehmen  lässt,  lauten:  ,Und  mir  gebührt  mehr  als  Anderen  zu  commandiren, 
und  ich  meine,  dessen  zugleich  (wohl:  persönlich)  werth  zu  sein.    Denn  weswegen  ich  ver- 


*  Zeu,  li-FfdcXai  V  aperat  SvorcoT?  frcovrai  'Ex  aiÖEv  •  C«^i  81  {laaatav  oXßo?  öm^opivtov,  Tzkccfionq  ^k  tpphtaavt  OO^  ofito^  jcovt«  j^p^vov  6aX- 
Xcov  SjitXst.  Vers  4  bis  6.  —  (<l>oß7]0lvT£?  autou  xo  piyEOo?)  Tfjs  BiovoCo?,  wv  xoö'  h  &ca<rrov  Iv  oxt^  yC-ifvoiio  Ircpaaacv,  a>?  TupovvCöi  ho.- 
Oup^uvn  icoX£(xioi  xoOiatTjaav.    Thuc.  VI,  16,  3. 

*  .  .  .  xo(Xa  XlovTo?  ''Ev  ßaOuoxIpvou  vdbcqt  xöcpu^e  Bi^ßov  'iTnroöpojxCa  xpotlcov.  Vera  11  bis  13.  .  .  .  tfj  Sl  icarpföi  xai  co^eXiov.   01  yatp  "EX- 

Xr,v£(;  xai  uTCEp  Suvajjiiv  [i£{^to  f^jiwv  Tf^v  icoXiv  Ivdjjiiafltv  tu»  ifiü)  S  oocpeTCEi  rrj;  'OXujjurfoJ^e  OecDpCo;,  7cp(JTEpov  IXia^ovre?  aurriv  xaxxKSKokz- 
jji^(j6ai,  SioTi  Sp(jwcT«  (ilv  kKzoL  xa8f)xa  .  .  .  iv{x»)<ja  U  xai  SeuTEpo«  xai  xixoLpxw;  iy£vojji7]v.    Thuc.  VI,  16,  2. 
■  ocvSpojv    S""  apstäv   aujjL9UTov  oO  xaxzXi^yiii,   —   ...  icXoutou  8iiaTEi)^ov  TETpaopiavTcdvoi?.   —  ...  «TpwToC  yE  («tv  TcatÖE?  Oeüjv.    Vers 
13,  17,  18. 

*  Christ  a.  a.  O.  30  und  64  hält  an  dem  Böckh'schen  Ansätze  ,um  475*  fest 

*  *'E<rct  jxot  6e(üv  fxaxi  (iup(a  icavxa  xIXeuOo?.  Vers  19.  Leopold  Schmidt  (Pindar's  Leben  und  Dichtung  1862)  414,  419  führt  die, 
wie  mich  dünkt,  für  das  Ruhmesbewusstsein  des  Dichters  entscheidenden  Worte,  wenn  auch  zweifelnd  unter  den  »Bildern' 
an  und  setzt,  zum  Theile  auch  wegen  der  einfachen  Daktylo-Epitriten,  die  doch  wohl  stets  zu  solchem  Stoffe  passen,  die  Ode 
als  eine  Arbeit  aus  der  Jugendepoche  des  Dichters  an. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   XXXIX.  Bd.   III.  Abb.  5 
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schrieen  bin,  bringt  meinen  Ahnen  und  mir  selbst  Ruhm/^  worauf  der  Vortheil  seiner  Pracht- 
entfaltung für  den  Staat,  namentlich  durch  gut  trainirte  Gespanne  fiir  die  olympische  Wett- 
fahrt, eben  in  jenen  Worten  folgt,  deren  wir  (S.  33)  gedachten. 

Thukydides  selbst  unterlässt  nicht,  seiner  abweichenden  Meinung  Ausdruck  zu  geben, 
indem  er  sofort,  auch  mit  demselben  Worte,  die  in  einem  späteren  Theile  des  Gesanges 
erklingende  Berühmung  des  Rennsports,  wie  es  scheint,  principiell  als  etwas  ihm  fast  Fremd- 
artiges, nicht  billigt.  Melissos'  Vorfahren,  sagt  uns  Pindar,  ,wurden  Rossezüchter*;  sie  ent- 
zogen gleich  ihm  selbst  ,den  allgemeinen  Festversammlungen  nicht  den  gebogenen  Wagen- 
sitz und  freuten  sich  vor  der  Gesammtheit  der  Hellenen  mit  Geldaufwand  im  Wettstreite 
flir  die  Rosse'.  Der  Geschichtschreiber  seinerseits  knüpft  zart  genug  an  Alkibiades'  Werth- 
schätzung  bei  den  Bürgern  und  an  ein  erstes  Umdeuten  der  ,trliben  Sättigung*,  wenn 
nicht  des  ,verletzenden  Hochmuthes'  bei  Pindar  durch  ,grosse  Begierden*  die  Bemerkung, 
dass  diese  Begierden  ,nach  dem  Rossezüchten  und  anderem  Geldaufwandes  in  Missverhält- 
niss  zu  seinem  Vermögen  standen.*  Es  stand  eben  ganz  anders  mit  ihm  als  mit  jenen 
reichen  Kleonymiden,  deren  Wagen  einst  (nach  Vers  43)  auch  bei  den  Panathenäen  ge- 
siegt hatte. 

Wie  mochte  es  den  Geschichtschreiber  berühren,  wenn  er  hier,  vielleicht  auch  einmal 
mit  Alkibiades  selbst,  las,  dass  dieser  so  oft  vergleichbare  Melissos  sich,  wie  der  nun  ge- 
fallene Landsmann  seiner  ererbten  spartanischen  Gastfreundschaft,*  so  einer  solchen  seines 
Geschlechtes  in  besonders  ehrenvoller  Form  zu  boiotischen  Städten  berühmen  konnte.  Aber 
nicht  hinzuzufügen  war  ihm  vergönnt,  dass  auch  Alkibiades  ,ledig  lärmenden  Uebermuthes** 
gewesen  sei.  Dann  aber  wird  dort  gerühmt,  wie  die  Kleonymiden  ,dem  ehernen  Ares  ge- 
fielen*, auch  das  edle  Haus  neu  erblühte,  nachdem  ,rauhes  Schneetreiben  des  Krieges  den 
glücklichen  Herd  von  vier  seiner  Mannen  verödet  hatte*.*  Nun  wissen  wir,^  dass  Kleinias 
nach  der  Schlacht  bei  Salamis  von  den  Hellenen  den  Preis  des  Heldenmuthes  erhielt  und 
bei  seinem  rühmlichen  Tode  in  der  Schlacht  von  Koroneia  seinen  Knaben  Alkibiades  als 
etwa  vierjährige  Waise  hinterliess.  Wie  sehr  der  Letztere  als  Mann  ,dem  ehernen  Ares 
gefiel*,  bedarf  nach  seinen  nicht  am  wenigsten  von  Thukydides  im  sogenannten  achten 
Buche  geschilderten  Ruhmesthaten  kaum  einer  Erwähnung;  dennoch  ist  uns  in  der  Dar- 
stellung seiner  Eigenart  auch  ein  solches  Blatt  erhalten.  Nachdem  in  dem  früher  (S.  15, 
Anm.  4)  erörterten  Satze  von   der  bitteren   Feindschaft  gesprochen  war,    welche   ihm  sein 


1  xjotX  Tcpoatjjtfii  {Aoi  (jücXXov  Iripwv  .  .  .  ap)^etv  .  .  .  xat  &5io?  £{jlo(vo|jiG^(o  elvai*  wv  yotp  Tclpi  ImßoiiT^;  eZjJu,  toi;  |iiv  Tcpo^ovoi«  (xoj  x«i  Ifwi 
8<J5flcv  fipei  T«uT«.  Thuc.  VI,  16,  1.  —  Imßdijto?  ist  hier  zuerst  und  nur  hier  von  Thukydides  gebraucht,  wenn  nicht  erfunden, 
kehrt  dann  wohl  erst  in  sp&ter  alexandrinischer  Zeit  und,  wie  es  scheint,  nur  selten  wieder. 

'  .  .  .  *\KKOxp6^oi  8'  iyivovTo.  ou§i  TOtvorfupCwv  fuvflcv  obcErj^ov  Ra(AicuXov  Si^pov  IlavsXXavIaai  h"*  lpiJ^o(A€voi  8«jc4va  yaipvit  &ncwv.  Vers 
32,  46  f.  —  ...  Tai;  Im6ujjuai{  [uS^oax  f^  Ttaxa,  t;^v  ujM^j^ouaav  o^aioN  fyprixo  i?  te  t«?  \izizozpofiai  xal  tac?  StXkati  Sa^av«;  VI,  16,  2. 
Auch  diese  Stelle  ist  schon  oben  S.  14  von  einem  andern  Gesichtspunkte  zur  Erörterung  gelangt. 

»  Vgl.  oben  S.  19. 

*  Tot  piv  wv  Bijßaiai  tijidievtE«  «p)^aÖ£v  XlyovTai  üp^^cvot  t'  ofj^utt^vüiv  xfiXoSewo?  t'  op^oivot  Tßpio?.    Vers  25  bis  27. 

'^  L.  Schmidt  473  bemerkt,  mit  einigem  Widerspruche  gegen  seine  Deduction  der  Jugendepoche,  dass  dieser  Krieg  nicht  ein 
kürzlich  erst  vergangenes  Ereigniss  sein  könne  und  macht  auf  die  von  Herodot  V,  77  beschriebenen  Gefechte  aus  dem 
Jahre  506,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  aufmerksam,  wo  uns  ja  eine  Art  Schneetreiben  gegen  Athen  von  allen  Seiten  be- 
schrieben wird.  Anderseits  erinnert  Christ,  der  sonst  zu  einer  Deutung  auf  die  Schlacht  von  Plataiai  neigt,  31  an  ,die 
einfache,  jeder  Bitterkeit  entkleidete  Erwähnung  von  Athen  in  Vers  43S  was  wieder  Abfassung  um  475  anzunehmen 
gestattet.  ' 

•  T(ov  81  'EXXtJvwv..  .  .  :^p(TC£uaav  'A6r)v«roi  xai  'AOrjvaitüv  KXsivi/j?  h  'AXxißwiSou,  85  8«7civT)v  o?x/)fr)v  7MtpE)^o(i€vo?  iarpatEtirco.  Herodot 
Vm,  17.     Ueber  Kleinias'  Tod:  Plutarch,  Alcibiades  1. 
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sittenloses  Leben  verbunden  mit  der  unfassbaren  Genialität  seiner  politischen  Ziele  brachte, 
lesen  wir:  ,im  öffentlichen  Dienste  traf  er  die  besten  Anordnungen  fiir  die  Eüiegftlhrung'.* 
Pindar  berichtet,  dass  die  von  Melissos  errungenen  beiden  Siegespreise,  nach  des 
Dichters  Andeutung  ungerechter  Weise,  die  ersten  den  Kleonymiden  bei  gesannnt- 
hellenischen,  nicht  etwa  Athenischen  oder  Sikyonischen  Festspielen  zu  Theil  geworden 
seien,  wie  denn  Zufall  oder  Schicksal  und  List  ihren  Antheil  bei  solchen  Siegen  haben 
(Vers  49  bis  53).  Hier  erinnert  er  an  des  Telamoniers  Ajax  des  hochverdienten  ,blutige 
Stärke*  und  wie  diesem  bei  Achilles'  Leichenspielen  der  Preis  versagt  ward,  dann  an  dessen 
Selbstmord,  welcher,  als  Vorwurf  an  den  Nachkommen  der  Hellenen  haftet,  wie  Viele  nach 
Troja  gingen^*  Erwägt  man,  dass,  vollends  nach  Sophokles'  Dichtung,  dieser  Ajax  als 
Eurysakes'  Vater  und  der  Letztere  mit  seinem  in  Athen  heimischen  Culte,  irgendwie*  als 
einer  von  Alkibiades'  heroischen  Ahnen  galt,  so  begreift  man,  wie  auch  diese  Erinnerung 
an  den  allen  Anscheine  nach  ungerecht  zum  zweiten  Male  Verbannten  gemahnen  konnte. 
Ob  auch  ,der  Geschichtschreiber  Thukydides*,  wie  ja  freilich  Didymos  im  Commentar  zur 
zweiten  Nemöischen  Ode  behauptet,  gleich  Miltiades,  Kimon  und  Alkibiades,  in  diesem  Ajax 
seinen  heroischen  Ahn  zu  sehen  hatte,*  mag  ftlr  immer  zweifelhaft  bleiben. 

§  2.    Beziehungen  auf  Homer. 

Nicht  in  allen  Fällen,  in  welchen  unser  Autor  sonst  pindarischer  Muse  gefolgt  ist, 
vermöchte  ich  seinem  auf*  des  Sängers  Spuren  sich  bewegenden  Ideengange  so  nachzufolgen, 
wie  mir  dies  bei  der  Schilderung  desjenigen  möglich  erschienen  ist,  welcher  ihm,  so  weit 
wir  zu  erkennen  vermögen,  mit  Antiphon  im  Leben  unter  allen  in  seinem  Werke  erwähnten 
Zeitgenossen  am  nächsten  gestanden  hat.  Auch  wird  jeder  in  derartigen  Untersuchungen 
Erfahrene  mit  mir  das  Missliche  empfinden,  den  Schleier  der  zugleich  so  mächtigen  und  so 
zarten  Gedankenarbeit  dieses  Geschichtschreibers  mehr  lüften  zu  wollen,  als  mit  discreter 
Zuverlässigkeit  möglich  ist 

Unmittelbar  an  das  über  die  dritte  isthmische  Ode  Gesagte  knüpft  sich  zunächst  die 
in  der  siebenten  nemöischen  gegebene  Besprechung  des  Ereignisses  von  Ajax'  Selbstmord 
von  einem  anderen  Gesichtspunkte  als  dem  in  Folge  desselben  filr  alle  Zeiten  auf  dem 
Hellenennamen  haftenden  Makel.  Pindar  hat  auch  hier  eine  ihm  durchaus  sympathische  Auf- 
gabe zu  lösen.  Die  Lösimg  erfolgt  aber  doch  derart,  dass  er  selbst  eine  Mahnung  des 
Hörers  zu  vernehmen  glaubt,  die  er  gutmüthig  zurückweist:  ,Lasse  mich!  Es  ist  ja  leicht, 
als  Dank  dem  Sieger  Kränze  zu  winden;  wenn  ich  dabei  mich  etwas  über  das  Mass  erhoben 
habe,  zu  laut  geworden  bin,   so  bin  ich  nicht  spröde,  wieder  herabzustimmen;  warte  ab!^* 


9ev.  Vers  88  bis  86.  8v}{aoo(9c  xpdcttvta  StoOlvti  tot  tou  icoXi(Aou.  VI,  16,  8.  Der  ganze  Sats  ist  oben  8.  16  erörtert;  doch  bemerke 
man  die  nnr  am  Schlüsse  auf  Athen  gehende  Fassung  mit  dem  Tadel  von  Alkibiades*  Widersachern,  wfthrend  der  hier 
wiederholte  Satztheil  sammt  dem  folgenden  von  den  Privatfeindschaften,  die  er  sich  überall  erweckte,  ebenso  gut  aof  seine 
Dienste  in  Sparta  und  bei  Tissaphemes  gehen  kann,  vielleicht  auch  seine  thrakische  Sitoation  beleuchtet 

3  toxi  picv  AWcoc  aXxav  ^oCvtov  tKv  .  .  .  [io\txp^  l^sv  no£^ta9vt  *EXXivttiv,  ooot  TpcftovS^  Sßocv.    Vers  68  f. 

'  Ich  habe  mich  über  meine  Anschauung  von  dieser  Frage  wohl  oben  S.  II,  Anm.  8  genügend  geftussert. 

^  R.  Scholl,  Zur  Thukydides-Biographie.  Hermes  Xm,  448,  wie  bereits  oben  im  Ezcurse  a.  a.  O.  bemerkt 

*  "E«  {AC*  vixwvtC  ye   x^*^  —  ^^  "^  '^P*^  «pO«;  'Avfetpoyov,  oO   zpoc^xtq  8?(jii  x«T«6ijji£v  —  ETpciv  ore^dtvou«   IXa^p^*  «vopÄso.  Nem. 
Vn,  76 — 77.    Das  ist  ein  zum  Herzen  sprechender  Erguss  von  des  Dichters  eigenen  Empfindungen  bei  dieser  Arbeit. 
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Sie  gilt  einem  Angehörigen  des  dem  Dichter  so  theuren,  seiner  Vaterstadt  von  Alters  her 
befreundeten  Staates  von  Aegina.  Es  mag  sein,  dass  der  Knabe  Sogenes,  an  welchen  der 
Gesang  gerichtet  ist,  obwohl  Sieger  im  Fünfkampfe  bei  den  Nemeen  von  465,  wenn  nicht 
schon  467  v.  Chr.,^  nicht  allen  Erwartungen  entsprochen  hat,  vielleicht  bei  mangelnder 
Tüchtigkeit  seiner  Wettkämpfer;  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  dem  Dichter  befreundete 
Vater  desselben  bei  pythischen  Spielen  unterlag;  aber  Pindar  richtet  des  Gastfreundes  Geist 
auf,  mit  stolzer  Betonung  seines  eigenen  Werthes  als  wahrheitskündender  und  von  dem 
,untrUglichen  Zeugen'  Apollo  begeisterter  Dichter.  Das  beste  Heilmittel  glaubt  er  zu  bringen, 
indem  er  Ajax'  Selbstmord  wegen  seiner  Besiegung  durch  den  minder  hoch  zu  stellenden 
Odysseus  tröstlich  schildert  (Vers  20  bis  30).  Wie  früher  im  Eingange  des  ersten  pythi- 
schen Siegesliedes  mit  unvergänglichem  Zauber  die  Macht  des  Gesanges,  so  feiert  er  hier 
zunächst  nur  an  einem  Beispiele  unverdienten  UnterUegens  die  mächtig  nachwirkende  Kraft 
homerischer  Dichtung.*  Hiemit  verträgt  sich  denn  auch,  was  etwa  im  vorigen  Jahrzehnte 
von  Pindar  im  dritten  isthmischen  Gesänge  ebenfalls  über  Ajax  gesagt  war:  ,Homer  hat 
ihn  doch  für  die  Menschheit  geehrt,  indem  er  dessen  ganze  Mannestugend  feststellte  und 
sie  nach  der  Ordnung  göttlich  tönender  Dichtung  Späteren  zu  besingen  kündete;  denn  als 
unsterbliches  Tönen  rollet  dieses.'' 

Aber  man  muss  die.se  bei  Pindar  so  tief  wurzelnde  Verehrung  homerischer  Poäsie  für 
unanfechtbar  halten,  wenn  man  in  dieser  siebenten  nemöischen  Ode  liest,  was  einem  ohnehin 
über  die  homerische  Glaubwürdigkeit  bedenklich  gewordenen  Geiste  als  ein  scharfer  Angriff 
erscheinen  durfte.  ,Ich  gewärtige  eine  weitere  Besprechung  über  Odysseus,  als  sein  Dasein 
in  Homer's  süsser  Dichtung  erfahren  hat;  denn  mit  Täuschungen  und  geschwinder  Veran- 
staltung Hegt  etwas  Ueberlegenes  in  ihm;  mit  Erzählungen  täuschende  Wissenschaft  gewinnt 
ja  verstohlen,  und*  die  grösste  Masse  der  Menschen  hat  eben  ein  blindes  Herz.'*  Hieraus 
erklärt  der  Dichter  das  ungerechte  Urtheil,  welches  den  nächst  Achilles  besten  Helden  der 
Griechen  zum  Selbstmorde  trieb. 

Man  hat^  eine  innere  Verwandtschaft  dieses  Liedes  mit  dem  dreizehnten,  seinerseits  dem 
zehnten,  nach  früherer  Zählung  elften.  Olympischen  Gesänge  verwandten,  an  den  Korinther 
Xenophon  aus  dem  nächsten  Jahre  464^  finden  wollen,  die  mir  nicht  richtig  scheint.  Denn 
diese  beiden  olympischen  Hymnen  haben,  2;um  Unterschiede  von  der  freundlichen  und,  wie  wir 
sahen,  etwas  stürmischen  Art  unserer  siebenten  nemöischen  einen  gleichsam  rein  sachlichen 
Charakter.  Es  ist  die  religiöse  Feier  der  Nationalspiele,  deren  Siegesentscheidung  der  Sänger 
nach  seinem  eigenen  Worte  zu  preisen,  wie  er  diesmal  gethan,  auch  in  Zukunft  gottergeben 
wünscht.^    Ebenso  ist  er  sich  andererseits  im  zehnten,  nach  vorlängst  gegebenen  Versprechen 


1  W.  Christ  a.  a.  O.  26. 

*  L.  Schmidt  486  f.,  602;  494;  496  bis  498;  490  bis  493.  Die  Zuweisung  der  Ode  unter  die  chronologisch  nicht  einzurei- 
henden würde  der  Verfasser  wohl  jetzt  selbst  aufgeben. 

'  !\XX^  ''Opip^t  tot  TEi{(AocxEv  ^C  dtvOpcÄTCcov,  0$  aOtou  Havov  opOcovai^  apETocv  xata  jbdeßSov  l^pavEv  OettcetCcov  hzita^  Xoi:cori;  oeOupEiv  Touto 
yap  flcOdcvotov  ^covoev  Ipica.     Isthmia  HI,  66  bis  67. 

*  ifü)  8fe  JcXiov'  SXTCOfjLOK  Arfyov  'OSuaalo;  ?)  itatOev  8ia  tbv  aSuejcf)  yevsdO'  "OixTjpov.  ^Etcei  tj/sjSs^  poi  ^corava  te  (XYj-^otvät  Lsfivbv  Sreoti  v.  • 
fjwfia.  8s  xXIjctsi  TcapoYoia«  {luOoic  •  tu^Xov  S*  Ij^ei  "Hiop  o(jliXo(  avÖpojv  h  TzkeX^Jxoq  *  Vers  20  bis  24  mit  den  bei  Dissen  II,  445  wieder- 
gegebenen definitiven  Auffassungen  Böckh's. 

*  L.  Schmidt  486  über  die  Aehnlichkeit  mit  01.  XHl  und  Vm. 
«  Christ  a.  a.  O.  64. 

'  Ta  X*  laadfAEv«  toV  Sv  ^oCyjv  aofi^-  Nuv  o'  Rico(jtai  jjiv,  h  6eö  ye  (jwcv  TIXo?.  Olymp.  XIII,  103  bis  105. 
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endlich  componirten  liede  bewusst,  ^den  scharfen  Vorwurf  mit  Zinseszahlung  zu  lösen^,  in- 
dem er  die  Worte,  wie  ,den  rollenden  Kiesel  von  der  strömenden  Woge'  des  Gesanges, 
er  weiss  selbst  noch  nicht  nach  welchem  Ziele,  ,dahinschwemmen*  lässt.^  So  ganz  der  Sache 
des  gewonnenen  Wettkampfes  hingegeben,  mit  kaimi  verfolgbar  wechselnden  Bildern  und 
Mythen  strömen  diese  beiden  Lieder,  deren  ungesungenen  Worten  man  noch  heute  mit 
froher  Bewegung  folgt. 

Was  den.  achten  olympischen  Gesang  vom  Jahre  460  betrifft,  den  man  auch  zur  Ver- 
gleichung  mit  dem  uns  zunächst  beschäftigenden  siebenten  nemäischen  herbeigezogen  hat, 
so  ist  er  ja  gewiss  gleich  diesem  in  warmer  Empfindung  für  Aegina  geschrieben.  Ausdrücklich 
tönt  er  in  einem  Gebete  ftlr  die  Stadt  aus:  die  Insel  wird  als  eine  Säule,  eine  von  den 
Göttern  allen  Wanderern  gegönnte  Freistatt,  als  ein  Sitz  der  Schiffahrtskunde,  der  Gastlich- 
keit und  Gerechtigkeit  gepriesen;*  aber  das  ganze  Lied  ist  von  der  Sorge  um  den  Unter- 
gang von  Aegina's  staatUcher  Selbstständigkeit  im  Kriege  gegen  die  übermächtige  athe- 
niensische  Waffengewalt  erfüllt. 

Eben  in  ihrer  bei  Pindar  wohl  unvergleichHch  dastehenden,  unbefangenen,  ob  auch 
übermässigen  Liebe  ^u  dem  jimgen  Sieger  und  seiner  Famihe*  liegt  aber  auch  die  gewaltige 
Wirkung,  welche  des  Dichters  wie  unabsichtlich  hervorbrechende  Worte  gegen  die  Zuver- 
lässigkeit homerischer  Darstellung  um  so  gewichtiger  begleitet.  Vollends  Thukydides,  mag 
er  persönlich  über  sein  und  Alkibiades'  Verhältniss  zu  dem  Salamimer  Ajax  auch  nicht  viel 
Ernstliches  gedacht  haben,  hat  diese  Klritik  nicht  wohl  gleichgiltig  lassen  können.  Das 
Mass  ihrer  Einwirkung  auf  sein  ablehnendes  Verhalten  gegenüber  homerischen  Erzählungen, 
wie  wir  es  in  den  Vorbemerkungen  S.  3  kennen  gelernt  haben,  vermag  ich  freiUch  nicht 
zu  bestimmen. 

§  3.    Einzelne  Anwendungen. 

a)  Das  dritte  pythische  Siegeslied. 

Li  dem  dritten  pythischen  Gesänge  wird  der  kranke  Herrscher  von  Sicilien  unter 
Anderem  durch  die  spannende  Erzählung  erfreut,  wie  Asklepios,  Heros  und  Muster  aller 
Aerzte,  von  Apollo's  eigener  Hand  aus  dem  Schoosse  der  brennenden  mütterlichen  Leiche 
unerwartet  gehoben  und  jenem  heilkundigen  Cheiron  zur  Erziehung  übergeben  ward,  der, 
selbst  halb  Ross,  an  das  Rennpferd  gemahnt,  mit  welchem  Hieron  eben  den  Sieg  bei  Delphi 
davongetragen  hat.  Die  Verbrennung  der  Leiche  von  Asklepios'  Mutter,  Apollo's  ungetreuer 
und  deshalb  durch  eine  Pest  getödteter  Geliebter,  wird  von  dem  Dichter  so  eingeleitet, 
dass  ,die  Verwandten  das  junge  Weib  in  eine  hölzerne  Mauer  legten'.*  Das  hat  nun  unser 
Autor  bei  der  Schilderung  der  Gegenmassregeln  verwendet,  welche  die  unglücklichen  Ver- 
theidiger  von  Plataia  gegen  den  hohen  Kimstwall  der  Belagerer  trafen,  indem  sie  ein  Holz- 
gerüst auf  ihre  Mauer  brachten,  welches  sie  dann  mit  Steinen  füllten.*    Die  Aehnlichkeit 


^  Xuom  SuvocT^c  o^eCocv  iRif&diA^av  t^xo^  *  hpaz*  ^v  vuv  ^^cupw  SXiaaopivov  "Ona  xufMc  xaxocxXuaaEi  ^iov.    Olymp.  X,  9. 

*  Olymp.  Vm,  Vers  26  bis  28,  20  bis  23. 

'  Aach  die  fünfte  nem6ische  Ode  auf  einen  andern  äginetischen  Knaben  bietet  keine  Analogie  trotz  aller  Zuneigung  zu  dem 
gastfreundlichen  Hause.  Dir  Kern  und  Ziel  liegt  in  dem  Preise  der  sera  juvenum  Venus  atque  inexhausta  pubertas  nach 
Tacitus*  Phrase. 

*  TeCx«  Ölaov  h  fuXCvco  E^Yyovoi  xoupov.    Pyth.  m,  38. 

*  Ol  81  nXatat^^  6p<ovTE5  "^  V^^  «^p^fASvov,  fuXivov  teTj^o?   {uv6^vt£§  xai  liciTCi^aavrE?  -Kj»  lautwv  telj^ei  x.  x.  X.  II,  75,  3. 
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der  an  sich  auffallenden  Worte  —  ,sie  setzten  eine  hölzerne  Mauer  zusanunen^  —  hat  man 
längst  bemerkt.  Das  Entscheidende  aber  ist,  dass  Thukydides  gerade  die  Vorbereitungs- 
worte gewählt  hat,  durch  welche  die  Vernichtung  des  Körpers  einer  dem  Gotte  Ungetreuen 
und  von  ihm  dem  Tode  Geweihten  eingeleitet  wird.  Ohne  jemals  mit  ausdrücklichen  Worten 
seine  eigene  Ansicht  über  Schuld  oder  Unschuld  der  Platäenser  zu  äussern,  gibt  er,  wie 
mir  scheint,  mit  den  pindarischen  Worten  doch  zu  erkennen,  dass  er  des  Königs  Archidamos 
Ansicht  beipflichtet,  nach  welcher  sie  als  Wahrer  eines  gesammthellenischen,  nach  Besiegung 
der  Perser  geweihten  HeiUgthums  und  gemäss  den  geleisteten  Eiden  den  Göttern  gegenüber 
verpflichtet  waren,  in  dem  ausgebrochenen  Kriege,  wenn  nicht  flir  die  inzwischen  von  Athen 
geknechteten  Eidgenossen  mit  Sparta  zu  kämpfen,  so  doch  neutral  zu  bleiben/ 

b)  Das  erste  pythische  Siegeslied. 

Eine  andere  an  Hiero  gerichtete  Ode  hat  des  Geschichtschreibers  Gedanken  wiederholt 
beschäftigt.  Es  ist  das  Preislied  an  König  Hiero,  dessen  bei  den  pythischen  Spielen  im 
Jahre  474  siegender  Viererzug  als  nach  der  neugegründeten  Stadt  ^  Aetna  gehörig  aus- 
gerufen wurde.  Im  Eingange  dieses  Liedes  findet  sich  jene  früher  (S.  36)  erwähnte  Schilde- 
rung von  der  Macht  des  Gesanges,  die  sich  dem  von  dem  Feuerberge  drohenden  Unheile 
gegenüber  um  so  freier  abhebt.*  Das  Gedicht  hat  nämlich  noch  den  doppelten  Reiz,  eines 
neuerlichen,  vor  etwa  fünf  Jahren  stattgehabten  grossen  Ausbruches  des  nahen  unter  der 
Schneedecke  stets  thätigen  Vulkanes  und  des  herrUchen  jüngst  erfochtenen  Sieges  von  Cumae 
zu  gedenken,  welchen  der  König  über  die  etruskische  Flotte  zur  Ehre  aller  Hellenen  davon- 
getragen hatte.  Wie  man  sieht,  besitzt  dieses  erste  pythische  Lied  für  den  Historiker  der 
Reizmomente  genug. 

Gerade  die  Worte,  welche  Pindar  mit  Rücksicht  auf  diesen  Etruskersieg  gebraucht, 
mochten  wie  ein  Motto  für  Thukydides'  eigene  Schilderung  der  wundersamen  Machtstellung 
Athens  im  Beginne  des  Krieges  erscheinen,  ,da  sie  Reichsehre  durch  der  Götter  Beistand 
fanden,  dergleichen  Niemand  unter  Hellenen  pflückte,  Reichthums  stolze  Bekränzung^'  Wenn 
er  nun  Perikles  in  der  stolzen  Grabrede  auf  die  im  ersten  Kjriegsjahre  Gefallenen  an  den 
Athenern  rühmen  lässt,  dass  bei  ihnen  ,derselbe  Mann  für  die  meisten  Beschäftigungen  und 
in  der  grössten  mit  Anmuth  gesellten  Gewandtheit  seinen  Körper  als  an  sich  ausreichend 
zu  bieten  vermöge',*  so  mag  das  charakteristische  Wort  für  den  zugleich  körperlich  und 
geistig  Gewandten  (cOtpdicsXoc)  wirkUch  in  diesem  merkwürdigen  und  allem  Anscheine  nach 
authentischen  Ausspruche  gebraucht  worden  sein.^  Die  Erklärer  aber,  welche  dem  Gebrauche 
des  seltenen  Wortes  nur  von  Aristophanes  an  nachgingen,  scheinen  die  Anwendung  bei 
Pindar  nicht  bemerkt  zu  haben,  während  andererseits  mindestens  Dissen  (H,  180)  bei  dem 
einzigen   Gebrauch  des  Wortes  von  Seiten  des  Dichters  auf  die  Periklöische  Rede  zu  ver- 


1  .  .  .  Igte  [urfil  {i^'*  hlfxov,  S^x^oOe  ^h  i{txfoxi^w»i  9(Xou{,  hd  3CoXi{U)>  ^k  {AijSedpou^.    H,  72,  3. 

2  L.  Schmidts  Auffassung  S.  260  ist  sehr  anmuthig,  aber  in  diesem  Gegensätze  doch  nicht  zutreffend,  weil  zu  sehr  die  Wir- 
kung fttr  den  Moment  in*s  Auge  fassend. 

'  S^HX^  66p(9xovxo  Oecov  Koki^ii  tifiid^,  Otov  oCii;  'EXXoev<üV  8p^i  ÜXoutov  otE^dcvaifA^  oyipcoxov.    Vers  48  bis  50. 
^  .  .  .  tbv  aui^v  Mp«  .  .  .  Iicl  icXetoT^  Sv  eT$v}  xat  \isxa  ^«pCtcov  Sv  EutpoociXcis  tb  güü^ia  oOtapxs^  "Kapt/za^cfi.    H,  41,  1. 
^  Dass  man  um  dieses  Wortes  willen  keine  aristophanische  Reminiscenz  suchen  darf,  ist  oben  Kap.  I,  §  4,  S.  24  bemerkt 
worden. 
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weisen  nicht  unterlässt*  Pindar  nämlich  gebraucht  das  Wort  in  einer  Warnung  an  Hiero 
eben  vor  ,Täuschung  durch  Künste  allseitig  Gewandter*,*  so  dass,  wer  Pindar's  Anwendung 
des  Wortes  im  Sinne  hatte,  in  dieser  Schilderung  attischer  Vielgewandtheit  sich  doch  auch 
die  bedenkliche  Seite  merken  mochte. 

Der  Dichter  aber  fährt  mit  folgenden  Worten  fort:  ,dem  Sterblichen  folgender  Ruhmes- 
stolz allein  kündet  Erzählern  und  Sängern  dahingeschiedener  Männer  Lebensgang'.'  Und 
hiemit  erhalten  die  heiteren,  so  oft  seit  dem  Scholiasten  gar  mühselig  und  zu  Niemandes 
ZuMedenheit  gedeuteten  Worte  ihre  Lösung,  mit  welchen  Thukydides  die  Producte  zeichnet, 
welche  die  Spannung  der  Gemüther  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  Krieges  zwischen 
den  beiden  grossen  Mächten  zeitigte:  ,Und  viele  Erzählungen  wurden  erzählt  und  Vieles 
sangen  Orakelkundige  sowohl  in  den  zum  Kriege  rüstenden  als  in  den  anderen  Staaten;'* 
dies  heisst,  in  unsere  Ausdrucksweise  übersetzt:  , Vergangenheit  und  Zukunft  wurden  überall  in 
Bezug  auf  diese  Kriegseventualitäten  mit  gründlicher  Albernheit  erörtert'.  Nur  die  gerade 
zehnjährige  Dauer  dieses  ersten  Kriegsabschnittes  meldet  er  übrigens  (V,  26,  3)  als  Einziges, 
was  sich  an  diesen  Orakeln  bestätigt  habe,  welche  die  Leute,  je  nach  ihrer  Aufregung 
(IE,  21,  3)  acceptirt  hatten. 

Hier  muss  ich  meine  Ansicht  über  die  bestrittene  Frage  äussern,^  wie  unser  Autor 
dazu  kam,  bei  der  Erwähnung  der  grossen  Aetnaeruption  vom  Frühjahre  425  zu  bemerken 
(in,  116):  ,es  wird  gesagt,  dass  dieser  Ausbruch  im  fünfzigsten  Jahre  nach  dem  letzten 
erfolgt  sei,  im  Ganzen  seien  aber  drei  solche  Ausbrüche  seit  der  Besiedelung  Siciliens  durch 
Hellenen  eingetreten'.  Das  Letztere  konnte  er  dem  ihm  nachweislich  wohlbekannten  Antio- 
chos  von  Syrakus  entnehmen;  wenn  aber  bei  diesem  keine  genaue  Zeitangabe  der  durch 
den  Parischen  Marmor  für  479  v,  Chr.  gesicherten  Eruption  sich  fand,  so  konnte  Thuky- 
dides nur  das  Jahr  des  in  der  ersten  pythischen  Ode  gefeierten  Sieges  474,  das  ist  das 
filnfzigste  vor  dem  neuen  Ausbruche  wählen,  da  Pindar  hier  die  Furchtbarkeit  des  Ausbruches 
vom  einundzwanzigsten  bis  zum  sechsundzwanzigsten  Verse  schildert:  ,als  ein  wunder- 
sames Gotteszeichen  anzuschauen,  aber  auch  als  ein  Wunder  von  den  Augenzeugen  anzu- 
hören'.^ Wem  nicht  wohlbezeugte  Nachricht  vorliegt,  dass  hier  von  einem  mehrere  Jahre 
früher  eingetretenen  Ereignisse  die  Rede  ist,  der  muss  wohl  annehmen,  wie  unser  Geschicht- 
schreiber allem  Anscheine  nach  gethan  hat,  dass  diese  Eruption  als  ganz  neuerliches  Ereig- 
niss  geschildert  werde. 

Noch  muss  ich  auch  in  Bezug  auf  die  Verwerthung  pindarischer  Ideen  bei  Thukydides 
bemerken,  was  früher  bei  Gelegenheit  der  aristophanischen  Dichtung  gesagt  wurde,  dass 
ich  von  Anderen  notirte  Uebereinstimmungen  einzelner,  ob  auch  minder  häufig  vorkommender 
Worte   als   unerheblich   und  ftlr  das  Verständniss  der  Darstellung  gleichgiltig   von  diesen 


>  In  Deutschland  scheint  auch  die  sehr  hübsche  Bemerinmg  Arnold's  (I,  239)  so.  der  Stelle  übersehen  sn  sein. 

*  .  .  .  {A^  5oXtü6f)^  ta  9(Xo«,  EÖTpflociXoi«  xipÖEaa'!  Vers  92.  L.  Schmidt  254:  ,8chlaae  Vortheilsucher*,  wobei  gerade  das  Charakte- 
ristische des  seltenen  Wortes  verloren  geht. 

'  6ici0d(jLßpoTov  «Cx^fia  h6^abi  —  was  weder  Ruhmespreis  noch  Nachruhm,  sondern  ab  plastisches  Bild  gemeint  ist  —  OTov  dbcoi- 
Xopivcüv  av$pa>v  himxa  \uptuQ,  xsi  XoyCot«  taX  äotSot;.    Vers  92  f. 

*  imXka  (liv  Xrffi«  öiyovTo,  jcoXXa  8^  y(jpria[Lfik6yoi  Jßw  h  xe  toi?  {jiXXouoi  woX£(«5<«iv  xa\  h  Wi;  äXXai?  jcÄgdiv  H,  6,  2.  Des  Scho- 
liasten ,Weissagangen  von  GOttem  in  Prosaform'  für  Xdyia  hat  mindestens  Krüger  auch  auf  menschliche  ausgedehnt.  A6fia 
kommt  nur  hier  bei  Thukydides  vor  und  ist  in  diesem  Sinne  wohl  von  ihm  erfunden,  schwerlich  von  Anderen  nachgeahmt 
worden. 

^  Die  beiden  erheblichsten  Hypothesen  bringt  Classen^s  Ausgabe  zu  der  Stelle. 

*  xipaq  fjiev  Odeu(jidi9tov  7cpoatdia6at,  Oaufia  hh  xat  icape^vtcov  axouaai.    Vers  26. 
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Untersuchungen  um  so  mehr  fem  gehalten  habe,  als  die  Ausdehnung  des  Sprachgebrauches 
in  jedem  einzelnen  Falle  fiir  das  fünfte  vorchristliche  Jahrhundert  schwer  oder  gar  nicht 
festzustellen  ist. 


Drittes  Kapitel. 
Die   Tragiker. 

Es  wirkt  zunächst  befremdend,  dass  der  Einfluss  der  tragischen  Muse  auf  Thukydides' 
Gedankengang  und  Darstellungskunst,  so  weit  ich  zu  erkennen  vermag,  keineswegs  so  gross 
gewesen  ist,  als  man  nach  der  dramatischen  Wirkimg  so  vieler  seiner  Schilderungen  auf 
jeden  für  derlei  empfängUchen  Leser  zu  erwarten  berechtigt  gewesen  wäre.  Der  verbreiteten, 
aber  keineswegs  zutreflfenden  Auffassung  gilt  dieser  Geschichtschreiber  als  überaus  ernst 
und  zur  Schilderung  in  das  Erhabene  neigend.  Die  nachfolgenden  Erörterungen  dürften 
beitragen,  seiner  heitern,  überall  von  warmem  Mitgefühle  für  die  thätigen,  die  siegenden, 
die  unterliegenden  Menschen  beseelten  imd  redlich  abwägenden  Eigenart  zu  ihrem  Rechte 
zu  verhelfen. 

§  1.    Aesehylus. 

Dies  wäre  die  congeniale  Natur,  welche  man  für  unsem  Autor  vermuthen  durfte,  und 
oft  genug  stehen  die  Aeschyluscitate  bei  seinen  Erklärem;  sie  sind  aber  mit  wenigen  Ans- 
nahmen  ohne  sachHchen  Belang.  Die  erwähnenswerthen  Beziehungen  flihre  ich  nach  der 
herkömmlichen  Reihenfolge  der  drei  in  Betracht  kommenden  Stücke  an.^ 

a)  Prometheus. 

Man  wird,  wie  formell  längst  bemerkt  ist,  an  die  Anfangsverse  des  gefesselten  Prome- 
theus erinnert,  wenn  man  Brasidas'  Heldengestalt  nach  der  Einnahme  von  Amphipolis  ge- 
schildert findet.^  Da  kann  man  kaum  zu  dem  Gedanken  gelangen,  man  lese  die  Worte 
dessen,  der  durch  dies  Ereigniss  aus  dem  ehrenvollsten  Commando  gerissen  und  mit  seiner 
Verurtheilung  als  Hochverräther  in  ein  zwei  Jahrzehnte  dauerndes  Exil  geschleudert  wurde, 
aus  welchem  ihn  nur  endlich  der  Antrag  eines  Mannes*  befreite,  der  gleich  ihm  selbst, 
wenn  auch  für  zehn  Jahre  später,  an  denselben  thrakischen  Küsten  den  Befehl  geführt 
hatte.  So  gross  erschien  aber  in  Thukydides'  Geiste  der  feindliche  Feldherr,  dessen 
Sieg  ihm  die  Lebenslaufbahn  durchbrochen  hatte,  dass  er  die  Worte  auf  ihn  anwendet, 
welche  uns  als  Zeus'  Befehl  an  Hephästos  von  dem  Dichter  mitgetheilt  werden.  Diese  Worte 
wiegen  um  so  schwerer,  als  sie  die  Fesselung  des  Vermessenen  anordnen,  der  die  gegebene 


*  Aeschyli  fabulae  ed.  Wecklein.    1886. 

2  Auch  Brasidas'  anf  durchaus  actuelle  Dinge  gehende  Rede  an  die  Akanthier  hat  wegen  eines  stets  richtigen  Satzes  (IV, 
86,  3)  dem  Schicksale  nicht  entgehen  können,  von  Jebb  30  für  eine  Prophezeiung,  nämlich  der  spartanischen  Gewalt- 
herrschaften in  den  einzelnen  griechischen  Staaten  seit  Ende  405,  in  Anspruch  genommen  zu  werden. 

'  Ueber  Oinobios'  Persönlichkeit  und  die  Glaubwürdigkeit  der  Nachricht  von  der  legalen  Rückbemfung  des  Verurtheilten 
vgl.  die  treffenden  Bemerkungen  von  Rudolf  Scholl,  Zur  Thukydides-Biographie.    Hermes  XIII,  441  L 
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Weltordnung  erfindungsreich  und  für  die  Menschheit  heilsam  schöpferisch  durchbrach,  nun 
aber  zur  Unthätigkeit  verurtheilt  ist;  sind  doch  auch  die  erfindungsreichen  Athener  ,in 
grosser  Furcht^  nach  der  Einnahme  von  Amphipolis  und  thun,  ,was  in  der  Geschwindigkeit 
und  im  Winter  geschehen  konnte'/  Da  heisst  es  von  Brasidas:  ,er  gab  nach  Lakedämon 
Auftrag-  und  hiess  sie  ein  Heer  noch  zuzuweisen,  während  er  selbst  am  Strymon  eine 
Trierenwerfte  organisirte'/  Die  Kraftgottheit  aber  spricht  zu  Hephästos:*  ,Dir  muss  die 
Weisung  angelegen  sein,  welche  Vater  Dir  auftrug,  diesen  Volkserschaffer*  an  hochragende 
Felsen  zu  schmieden'.  Wie  man  nun  annehmen  kann,  dass  jedem  gebildeten  Griechen  diese 
äschyläischen  Einleitungsworte  zu  seinem  erschütternden,  den  Kampf  überirdischer  Gewalten 
begreifenden  Drama  gegenwärtig  waren,  so  kann  man  sich  vorstellen,  welchen  Eindruck 
wie  auf  den  Schriftsteller  so  auf  die  Leser  des  vierten  Jahrhunderts  die  Darstellung  der 
Fesselung  hervorbringen  mochte,  welche  dem  reichsbildenden  Staate  von  Athen  durch  sein 
nordisches  Missgeschick  bereitet  war. 

Von  allen  anderen  Gleichklängen  mag  nur  noch  angeführt  sein,  wie  unser  Autor  bei 
der  unvermeidlichen  Schilderung  von  Perikles'  Nachfolgern  nach  dessen  eigener  Charakteristik 
den  Spruch  im  Sinne  gehabt  haben  mag,  welchen  der  Chor  als  letzte  Antwort  auf  Prome- 
theus' Bertlhmung  seiner  verdienstlichen  Kühnheit  bringt:  ,Wie  Du  fehltest,  zu  sagen  ist 
mir  wohl  nicht  zu  Lust  und  Dir  zu  Leid.'^  Von  den  nach  Perikles  zur  Leitung  des  Staates 
Gekommenen  sagt  der  Geschichtschreiber  eben  nur,  Alles  wohlerwogen,  doch  überaus  milde: 
,eher  gleich  waren  sie  persönlich  einander,  und  wie  Jeglicher  danach  strebte,  der  Erste  zu 
werden,  wendeten  sie  sich  dazu,  dem  Volke  je  nach  dessen  Lust  auch  in  den  Staatsgeschäften 
nachzugeben'.^  Unmittelbar  lässt  er  dann  das  früher  (S.  15)  erörterte,  dem  hier  nicht  genannten 
Alkibiades  so  überaus  günstige  Urtheil  über  die  sicilische  Unternehmung  folgen.  Nichts  sagt 
er  der  langen  Reihe  unfähiger,  übereifriger  oder  selbstsüchtiger  Staatslenker  ,zu  Leid'  und 
bricht  lieber  wie  der  Prometheus  antwortende  Chor  seine  Kritik  ab,  in  welcher  mir  das 
fast  entbehrliche  im  Plural  wiedergegebene  Wort  ,nach  Lust*  die  Erinnerung  an  die  Stelle 
der  Tragödie  erweckt. 

b)  Die  Perser. 

Auch  aus  der  Einleitung  dieses  Dramas  bringt  der  Geschichtschreiber  eine  unzwei- 
deutige Erinnerung  in  seiner  eigenen,  mindestens  nach  Abschluss  der  wichtigsten  Theile  des 
uns  vorliegenden  Werkes  geschriebenen  Einleitung.  Er  spricht  hier  auch  von  den  herr- 
schenden Sitten   vergangener  Zeiten   und   bemerkt,    dass  vor  der  von  den  Lakedämoniern 


*  .  .  .  o\  'AOijvatoi  iq  [Uya,  8£o?  xarloTyjaav  ...  w^  15  oXCyou  x«i  iv  )(6t|i(üvi.    IV,  108,  1  und  5. 

*  Schon  Krüger  schliesst  sich,  wenn  auch  mit  einem  ,wohl  besser*  der  Erklärung  Amold's  (U,  143)  von  i9tijjLSvo?  an,  die  noch 
beute  unübertroffen  scheint.  Mit  der  Prometheusstelle  weist  Arnold  übrigens  auch  auf:  Perser  226,  ed.  Schütz  =  231  ed. 
Wecklein. 

■  2«  tilv  AoxsSfltCjAov«  l9il{ievo?  arpaniv  t£  JCpodfloroatlXXgiv  (ein  nur  hier  gebrauchtes  Wort!)  xat  aOrb?  iv  tö  STpujxovi  vaurofiywa 
TC«psax£ua^£To.    IV,  108,  5. 

*  Ufaiaxe,  aoi  84  )^p^  (liXsiv  IjckttoXä?,  "A?  ooi  icflrajp  I^eTto,  xovSe  TZphi  räxpaii  *Tt|n^Xoxpi5(i.voi5  tov  Xewpybv  ox|xi(J«i.   Vers  3  bis  5. 

*  Zum  ,Frevler'  ist  der  Xetopy^  vor  Zeus  in  den  Glossen  und  im  spätem  Wortgebranche  geworden,  in  welchem  er  sogar  zum 
Schurken  wird;  aber  hier  ein  Schimpfwort  von  Kratos  gebrauchen  zu  lassen,  scheint  mir  nicht  m()glich:  der  seltsamste 
Ausdruck  zeichnet  genau  die  aller  Volksschöpfung  zu  Grunde  liegende  Geistesgabe. 

*  ...  OK  8'  iifMtpte;  oöt'  Ijaoi  Xlyeiv  Koö'  ^Sovifjv  ao(  t'  oX-p)«.    Vers  t'76. 

"^  Ol  Se  öoTEpov  tooi  «Otoi  (jiaXXov  nph^  «XXijXou?  ovrs«  x«i  opsyojievoi  tou  TCpwTot  Swaro^  yi^vsoOflii  hpdbcovto  xäÖ' ^8ov«5  tö  8i5(«i>  x«i  xk 
K^[utxa.  iv8i8ovai.    II,  65,  6.    Meine  von  den  herkömmlichen  Auffassungen  abweichende  Uebersetzung  glaube  ich  dem  Ur- 
theile  der  Kenner  überlassen  zu  dürfen. 
Denkschriften  der  phil.<hist.  Cl.  XIXIX.  Bd.  III.  Abh.  6 
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ausgegangenen  neuerlichen  Abhärtung  der  meisten  griechischen  Bevölkerungen  Entartung 
in  der  Lebensftihrung  vornehmlich  bei  den  Athenern  eingetreten  war.  Er  erinnert  (I,  6,  2), 
dass  vor  noch  nicht  langer  Zeit  die  älteren  Herren  Leinenröcke  und  Goldcicaden  in  den 
Haarwülsten  trugen  und  leitet  das  von  der  ,weichlichen  Lebensweise'  ab.  Das  von  ihm 
hieftir  und  nur  hier  angewendete  Wort  dßpoSCattov  hat  er  in  den  Persem  (Vers  42)  als  be- 
zeichnendes Attribut  des  Lyderhaufens  (Aü8(bv  5/^^^)  ^  ^^^  Völkerverzeichnisse  von  Xerxes' 
Angriffsarmee  gegen  die  Griechen  gefunden.  Das  Wort  ist  allem  Anscheine  nach  Aeschy- 
Ißische  Erfindung  und  erst  wieder  in  später  Zeit  gebraucht  worden.  An  der  von  unsrem 
Autor  für  dasselbe  gewählten  Stelle  dient  es  die  Verwandtschaft  der  attischen  Lebensftihrung 
bei  den  früheren  Generationen  mit  der  verachteten  lydischen  gleichzusetzen. 

In  derselben  Einleitung  gebraucht  er  dann,  wie  vor  ihm  der  Dichter  doch  nur  in 
natürlicher  Gedankenfolge,  einen  Ausdruck,  an  welchem  er  Gefallen  gefunden  zu  haben 
scheint:  ,Beide8*  (d{i(pÖTcpa)  für  Land-  und  Seemacht.  In  den  ,Persern'  tritt  er  unauffällig 
entgegen.  Darius'  Geist  fi'agt  die  Gemahlin,  ob  ihr  unseliger  Sohn  den  thörichten  Versuch 
gegen  die  Griechen  zu  Lande  oder  zur  See  gemacht  habe  und  erhält  die  Antwort:  ,Beide8', 
dazu  mit  dem  Zusätze:  ,seine  zwei  Heere  hatten  zweierlei  Fronten*.^  Thukydides  ninmdt  den 
Ausdruck  aber  wie  einen  feststehenden  flir  das  nach  der  Vernichtung  der  Piraterie  er- 
mögUchte  Aufkommen  einer  griechischen  Land-  und  Seemacht,  so  dass  die  Erklärung  wahr- 
lich nicht  leicht  fehlen  darf.  Dieser  Satz  ist  nach  ausdrücklicher  Angabe  in  demselben 
Kapitel  nach  dem  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  geschrieben.  Zweimal  wird  das  Wort 
freilich  auch  in  der  Pentekontaßtie  gebraucht,  welche  auch  erst  eine  spätentstandene  Einlage 
ist,*  und  hier  für  Kimon's  Doppelsieg  am  Eurymedon  ,an  demselben  Tage',  doch  nach 
Erwähnung,  dass  es  ,Landschlacht  und  Seeschlacht*  war,  dann  wiederum  von  dem  nach 
Kimon's  Tode  vor  Salamis  stattgehabten  siegreichen  ,See-  und  Landkampfe' ;  aber  an  diesen 
Stellen  bedurfte  es  eben  keiner  Erklärung.  Vollends  war  das  Wort  selbstverständlich  bei 
der  Beschreibung  der  Ausrüstung  der  sicilischen  Expedition  flir  Unternehmungen  zu  Wasser 
und  zu  Lande,  da  unmittelbar  die  Worte  folgen:  ,mit  Schiffen  und  Fussvolk  gleichmässig 
ausgerüstete* 

c)  Die  Schutzflehenden. 

Wir  haben  fiüher  (S.  22)  der  lustigen  Reminiscenz  gedacht,  mit  welcher  voraussichtlich 
Alkibiades  selbst  seine  trotz  aller  guten  Verbindungen  in  der  Stadt  doch  in  recht  ärger- 
Ucher  Weise  erfolgte  Abweisung  in  Messina  erzählte.  Vor  den  bösen  Worten  aber,  mit 
welchen  er  wie  ein  lästiger  Knabe  vor  die  Thore  gewiesen  wird,  steht  der  ebenfalls  er- 
wähnte Bericht,  wie  er  eine  Rede  vor  den  dortigen  Bürgern  hielt.  ,Er  tiberredet  sie  aber 
nicht,  sondern  sie  antworteten,  dass  sie  ihn  nicht  in  die  Stadt  aufiiehmen  würden.'*  Es 
erinnert  doch,  was  der  Bürger  von  Messina  beschliesst,  einigermassen  an  die  Antwort  des 
Argiverkönigs   den  Aufnahme  suchenden  egyptischen  Ankömmlingen  gegenüber.    Er  wolle 


^  !\(jL90TEpa'  St^cXouv  pitcüicov  ^v  Suotv  oTpatEUfJukoiv.    Vera  722. 

*  Ueber  ihre  Entstehung  handelt  ein  Excura  im  ereten  Kapitel  des  zweiten  Theiles. 

'  I,  13,  4;  100,  1;  112,  2;  VI,  31,  3.  Zu  der  ereten  Stelle  bemerkt  Classen  neben  den  beiden  ersten  Citaten:  ,u.  ö.*,  was  über- 
haupt nicht  zutrifft.  Van  Essen  verzeichnet  freilich  S.  23  und  24  Stellen  aus  allen  Büchern,  ausser  dem  dritten,  in  denen 
das  Wort  vorkommt.  Bötant,  I,  61  bringt  noch  IV,  63,  1,  wo  nur  von  zweifachen  Rücksichten  die  Rede  ist,  und  VII,  41  s.  f., 
wo  er  zu  aij^ot^pcov  den  Zusatz  ttuv  vdeu(xa^ib>v  übersehen  hat. 

*  .  .  .  oux  fTceiOev,  oikV  «cxpCvavro  JcoXei  ja^  5v  ou  U^atfi^M.  VI,  50,  1.  Vgl.  oben  Kap.  I,  §  3  am  Ende. 
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nicht  den  Vorwurf  auf  sich  laden,  sie  ohne  Volksbefragung  aufgenommen  zu  haben,  da  man 
ihm  bei  ungünstigem  Ausgange  sagen  werde:  ,die  Fremdlinge  ehrend  hast  Du  die  Stadt  zu 
Grunde  gerichtet*.*  Ob  freilich  der  Erzähler  oder  der  Geschichtschreiber  des  Beispieles  wirk- 
lich gedachte,  steht  dahin. 

In  einem  andern  Falle  ist  schon  Krüger  auf  eine  Analogie  der  Schutzflehenden  auf- 
merksam geworden.  Unser  Autor,  wie  früher  auch  Herodot,  gebraucht,*  da  er  von  dem 
Regimente  der  OUgarchen  des  Jahres  411  v.  Chr.  spricht,  das  sonst  bei  ihm  überaus  häufig 
vorkommende  Wort  vsjistv  in  anderen  Bedeutungen,  doch  nur  an  dieser  6inen  Stelle  für 
den  Begriff  ,verwalten*  oder  ,regierenS  derart,  dass  es  ,energisch  an  dem  Staate*  geschehen 
sei.  Im  Gegensatze  dazu  gesteht  der  Chor  der  Danal'den,  dass  der  Staat  ,in  Gottesverehrung 
gut  regiert  werde'.'  Ich  denke,  dass  der  des  Dramas  Kundige  über  die  Auffassung  des 
Geschichtschreibers  nicht  im  Zweifel  sein  kann,  der  zunächst  zu  melden  hat,  dass  die  OU- 
garchen ,Männer,  wenn  auch  nicht  viele,  umbrachten,  Andere  fesselten  und  vertrieben'. 


§  3.    Sophokles. 

Etwas  reichlicher  ist  schon  der  Gebrauch  des  mildem  der  drei  kanonischen  Haupt- 
tragiker. Ich  gehe  wohl  hier  am  besten  von  dem  wunderlichen  und  gleichsam  ausdrück- 
lichen Citate  aus,  welches  Nikias  entweder  selbst  so  wenig  Tact  hatte  zu  gebrauchen  oder 
unser  Autor  zu  seiner  Kennzeichnung  angemessen  fand. 

a)  König  Oedipus. 

Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  Nikias'  letzte  Rede  an  seine,  nicht  am  wenigsten 
durch  seine  eigene  Schuld  und  Zögerung  in  solches  Unheil  gerathenen,  verzweifelnden 
Truppen  vor  dem  Abzüge  von  Syrakus.  In  welchem  Sinne  wir  die  Rede  zu  lesen  haben, 
sagt  uns  der  Autor  selbst,  indem  er  sie  mit  dieser  Bemerkung  einleitet:  ,Nikias  trat  an  das 
Heer  mit  entsprechenden  Ermunterungen  und  Ermahnimgen,  wendete  in  seinem  Eifer  Ge- 
schrei noch  mehr  wie  früher  an,  als  er  an  sie  kam,  und  wollte  auch  irgend  nützlich  sein, 
indem  er  höchlichst  proclamirte'.  Er  hatte  mit  anderen  Worten  die  doppelte  Absicht,  die 
Leute  persönlich  zu  ermuthigen  und  den  Truppenkörper  als  Ganzes  durch  seine  Jedermann 
hörbare  und  imposante  Feldhermansprache   mit  der  rechten  Soldatenstimmung  zu  erfiillen.* 

Ist  das  letzte  nur  hier  von  Thukydides  gebrauchte  Wort  meiner  Textübersetzung  in 
vorchristUcher  Zeit  wohl  überhaupt  bei  keinem  andern  Prosaschriftsteller  nachweisbar,   so 


^  ^E}n{Xu§a(  tt(jL(5v  ocKttiktaoi  %oXtv.    Vers  406. 

'  .  .  .  ta  di  aXXa  Ivejjlov  xata  xpdeto^  r^v  TC^Xtv.  Kai  ovSpot;  xi  xivo^  obclxrEtvov  od  TcaXXou;  .  .  .  xai  aXXou^  i^Tjaov  tobf  ^h  xfti  [i£t£9T^- 
aavto.  Vin,  70,  1.  Zu  vlfjLSiv  bringt  van  Essen  Stellen  aus  alten  Büchern,  Betaut  II,  160  irrig  für  die  Bedeutung  genere 
administrare  ausser  unserer  VIII,  70  auch  I,  120,  1,  wo  aber  nur  von  einer  Vertheilung  von  Vortheilen  die  Rede  ist;  Betaut 
dachte  vielleicht  an  I,  10,  2,  wo  aber  vdfxovrai  im  Gegensatze  zu  ^youvtai  gebraucht  ist. 

•  —  Ta>5  TCo'Xi?  eS  vI(aoito  Zijv«  {xlyov  afiß^vTCDV.    Vers  679  f. 

*  ...  6  Nixio?  To  orpaTeufiÄ  .  .  .  &ci;capia>v  (wie  er  das  auch  VI,  67  s.  f.  thut)  a>€  ix  toiv  öiwip^ovriov  l6dEp<juve  re  x«i  iza^^u^tixo,  ßojj 
T6  xpw|*£vo?  In  fjiaXXov  (=  still  more  than  he  had  done  before.  cfir.  60,  4;  69,  2;  Arnold  III,  243)  Ixaaroi«,  xoö'  oO;  ^lyvoiTo,  uicb 
Tcpo0ujjL{flt5  xai  ßouXdjievo?  o)?  hol  tcXciotov  Ycytovfoxcov  to^eXstv  ti.  VII,  76.  In  einem  Excerpte  aus  Nikias'  Rede  zu  Gunsten  des 
von  Alkibiades'  Kabalen  schon  gesprengten  Bundes  mit  Sparta  kommt  (V,  46,  2)  lici  tcXeuttov  bei  dem  Superlativ  aptiitov  wie 
eine  authentische  Redensart  aus  Nikias'  Munde  vor;  das  ganze  Excerpt  lltest  ihn  aber  als  Geprellten  («Oto«  i^^l^wixTjjjivo«)  in 
ungünstigem  intellectuellem  Lichte  erscheinen,  und  so  mögen  auch  die  drei  Worte  hohnische  Zuthat  sein. 
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ist  es  doch  mit  den  irrigen  Voraussetzungen,  welche  dem  redlichen  Commandirendeu  die 
Ansprache  eingaben,  im  Einklänge:  die  Motivirung  des  Geschichtschreibers  liest  sich  aber 
wie  die  heitere  Wiedergabe  einer  pathetischen  Kraftstelle  aus  einer  Tragödie,  so  dass  nach 
aristophanischem  Muster  der  Dichter  und  der  Redeheld  von  dem  Spotte  gleichen  Theil 
erhalten/ 

Die  Rede  selbst  enthält  nichts  eigentlich  Einfältiges,  ist  aber  mit  solcher  Sachkunde, 
um  nicht  zu  sagen,  solchem  Vergnügen  gearbeitet,*  dass  ihre  etwas  vulgären  Trost-,  Hoff- 
nungs-  und  Ermuthigungsphrasen*  ordnungsmässig  hervortreten.  Die  Taktlosigkeit  der  letzten 
Rede  vor  der  unseligen  Seeschlacht,  deren  Ausgang  zum  Abzüge  nöthigte,  wird  nicht  ganz 
wiederholt;  damals  hatte  er  den  mitkämpfenden  Bundesgenossen  vorgehalten,  dass  sie  ,ob- 
wohl  nicht  Athener',  doch  durchaus  Sprache  und  Sitte  der  Athener  sich  anzueignen  suchen; 
jetzt  hält  er  gegen  den  Schluss  diesen  Standesunterschied  der  ,Anderen'  fest,  sagt  ihnen 
aber  überflüssig  genug,  dass  sie  sich  nach  ihren  Lieben  sehnen,*  den  Athenern,  dass,  wenn 
der  Abzug  gut  ausgeht,  sie  ,ihres  Staates  Macht  wieder  aufrichten  könnend  Und  nun  folgt 
das  verbesserte  Sophokldsche  Citat  als  Schlusseffect,  dass  ,Männer  den  Staat  ausmachen 
und  nicht  Mauern  und  von  Männern  leere  Schiffe'.  Zu  Oedipus  aber  sagt  der  Priester  ver- 
ständiger Weise,  nur:  ,nichts  ist  weder  Burg  [noch  Schiff  von  Männern  leer,  welche  darin 
vereinigt  wohnend  ^  Gerade  das  Lokal  ist  ja  das  Wesentliche  und  die  Anwendung  durch 
Nikias,  auch  wenn  icöXcc  Stadt  sein  soll,  unmöglich,  da  die  Stadt  Athen  weder  die  Heimat 
aller  hier  dienenden  Bürger,  noch  der  Bundesgenossen  ist. 

Eine  unerwartete  Anwendung  hat  Jokaste's  Beruhigungsansprache  an  Oedipus  bei  dessen 
Sorge,  dass  sie  doch  seine  Mutter  sein  könnte,  erfahren:  ,Was  mag  ein  Mensch  befiirchten, 
über  den  des  Geschickes  Entscheidungen  gebieten,  der  von  der  Zukunft  klare  Kunde  nicht 
besitzt?'  Von  den  Spartanern  sagt  unser  Autor,  dass  sie  nach  dem  Verluste  von  Pylos  und 
nun  von  Kythera  und  dem  atheniensischen  Einbrüche  in  Thyrea  in  diesem  Jahre  424 
ängstlich  geworden  seien:  ,Die  vielen  und  in  kurzer  Zeit  wider  P^rwarten  eingetretenen  Ent- 
scheidungen des  Geschickes  flössten  ihnen  sehr  grossen  Schrecken  ein*^,  was  bei  ihnen  alle 
Unternehmungslust,  das  Vertrauen  in  das  Gelingen  ihrer  EntSchliessungen  brach, ^  gleich 
ob  sie  von  der  Zukunft  Kunde  haben  müssten. 


*  YrfcovCoxEiv  führt  lexicalisch  zunächst  auf  Aeschylus'  Prometheus  und  Euripides'  Elektra;  doch  haben,  so  viel  ich  sehe,  diese 
beiden  Stücke  nicht  für  die  Phrase  vorgelegen,  vielleicht  ein  anderes,  von  mir  nicht  erkanntes  EuripidSisches  Stück,  so  dass 
das  seltene  Dichterwort  nur  auf  das  Citat  weisen  sollte. 

*  Auch  Jebb  86  ist  in  den  gewöhnlichen  Irrthum  verfallen,  des  Autors  mitleidige  Worte  bei  dem  Referate  über  dessen  nicht 
ganz  aufzuhellende  Todesart  (VH,  86  s.  f )  als  eine  Art  verehrungsvollen  Nachrufes  für  den  alten  Bekannten  zu  betrachten.  In 
der  That  besagen  sie  aber  nur,  Nikias  habe  unter  allen  Hellenen  am  wenigsten  solches  Missgeschick  verdient,  weil  er  sein 
Leben  ganz  auf  das  vorschriftsgemässe  Betreiben  der  Tugend  gerichtet  habe  (Sia  xfjv  Tcaaov  i^  aperfiv  v£vo|iia{jivi]v  imnJS^iaiv) 
—  für  einen  Feldherm  und  Staatsmann  ein  Zeugniss  der  Unfähigkeit. 

'  Aehnlich  wie  mit  unsres  Autors  Schlussurtheil  geht  es  —  von  Nennenswerthen  zuletzt  bei  Jebb  (26,  33,  62)  —  mit  den  ür- 
theilen  über  Nikias^  quasifromme  und  quasigründliche  Reden :  sie  haben  sämmtlich  einen  starken  Stich  der  Ironie.  "Wie  hat 
man  nur  glauben  können,  Thukydides  habe  VI,  20,  2,  wo  Nikias  leicht  voraus  wissen  kann,  dass  Naxos  und  Kataua  sidi 
den  Athenern  verbünden  werde,  eine  vaticinatio  ex  eventu  und  gar  in  diesem* Munde  liefern  wollen! 

*  Vn,  63,  2,  VII,  77  am  Ende. 

*  *Ü5  ou8lv  lonv  o5t6  icjpyo?  oöxe  vau^  ^'Eprjjio^  ovSptuv  jitJ  ouvoixouvtojv  Sato.  Vers  56  f.  Ein  sonst  angeführter  Euripidgischer 
Vers  aus  dem  Phrixos  trifft  nicht  zu:  a\  yap  imk&vi  dai*  avdpe^,  oux  ipri\txa  (ed.  Nauck,  1885,  HI  232,  fr.  825  aus  Stobäus). 

*  tC  5'  AT/  9oßotT'  ovOpcuTCO^,  tj)  xi  Tfii  "^X^  xpater,  jcpt^vowt  8'  loriv  ou8evo5  aoup-ff^  •  Vers  977  (948)  f.  t«  tiJs  tuj^t)?  tcMa  x«i  h  oXiya» 
5u{iß<£vx«  TMipa  Xo'yov  aÜTOt?  IxxXtj^iv  (ji^(JT»)v  izapttyip  .  .  .  iwcv  o  ti  xtvijasiav  cjSovxo  afjLapxijasfföai  5i«  to  tj^v  yvtofiaijv  «vs^^Itt'vov  y£]fE- 
vTJdOai.  IV,  55,  4.  Der  neben  der  König-Oedipusstelle  von  Krüger  aus  Elmslej  noch  beigezogene  EuripidSische  Vers  to 
rfj?  itix^?  T*P  oit^ki  ol  npopr\atxM  (Alcestis  ed.  Nauck  785)  beweist  nichts,  da  die  Unsicherheit  über  das  Ziel  des  Schicksals 
Thukydides*  weitere  im  Texte  angegebene  Gedankenrichtung  nicht  beeinflussen  konnte. 
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Anders  erklären  sich  die  schwer  bedrohten  Melier  gegen  die  athenischen  Bedränger: 
auch  geringere  Kriegskräfte  haben  sich  schon  über  Erwarten  erfolgreich  gegen  übergrosse 
gezeigt;  ,durch  Energie  kann  man  noch  die  Hoffnung  aufrecht  zu  stehen  bewahren'.  Wer 
aber  sich  erinnerte,  wie  der  oben  in  der  Nikiasrede  erwähnte  Priester  zu  König  Oedipus 
sagte,  derselbe  möge  verhindern,  dass  über  seine  Regierung  nicht  einst  von  den  Bürgern 
gesagt  werde:  ,wir  standen  wohl  aufrecht,  und  wir  sind  nachher  gestürzt!*^  —  wer  dieser 
Verse  sich  erinnerte,  konnte  auch  der  Melier  Untergang  erwarten. 

b)  Unbenutzte  Tragödien. 

Es  musste  früher  wiederholt*  von  des  Geschichtschreibers  Auffassungen  über  seine  und 
Alkibiades'  Abkimft  von  Ajax  gesprochen  werden.  Um  so  mehr  war  ich  begierig,  zu  er- 
fahren, wie  er  sich  zu  der  so  leidenschaftlichen  und  ergreifenden  Behandlung  des  Ajax- 
mythus durch  Sophokles  in  dem  ältesten  seiner  auf  uns  gekommenen  Dramen'  gestellt  habe. 
Aber  trotz  so  vieler  von  den  Erklärern  gebrachter  Vergleichungen  grammatischer  und 
lexicalischer  Art,  auch  der  Uebereinstimmung  einer  sprichwörtlichen  Redensart  (V,  65,  2  = 
Vers  362)  ist  es  mir  nicht  gelungen,  eine  sachliche  Uebereinstimmung  festzustellen. 

Eine  solche  hat  sich  auch  ftir  Antigone  und  Elektra  nicht  ergeben.  Ein  Anklang  am 
Ende  von  Euphemos'  Rede*  ist  flir  unseren  Zweck  doch  ebenso  unzureichend  für  das  letztere, 
wie  ein  anderer  in  Perikles'  Zomrede^  für  das  erstere  Stück. 

Anklänge  an  den  doch  erst  im  Jahre  401^  auf  die  Bühne  gebrachten  ,Oedipus  auf 
KolonosS  besonders  in  Nikias'  Jammerposition  in  Sicilien,'  mögen  nicht  zu  der  Versuchung 
bringen,  wirkliche  Uebereinstimmungen  zu  suchen. 

Die  Trachinierinnen  in  diesen  Kreis  der  Ausgeschlossenen  aufnehmen  zu  müssen,  ist, 
so  weit  meine  Kenntniss  von  ihrer  Nichtbenutzung  bei  unsrem  Autor  eben  reicht,  um  so 
bedauerlicher,  als  eine  nachweisliche  Verwerthung  derselben  auch  für  die  Abfassungszeit  dieser 
Tragödie  Handhaben  bieten  könnte.  Der  dieser  Frage  vielleicht  Kundigste  unter  den  Zeit- 
genossen hat  freiHch,  im  Gegensatze  zur  Ansetzung  des  Dramas  in  des  Dichters  frühe  oder 
späte  Zeit,  sich  dahin  geäussert,  dass  es  ,die  Eigenthümlichkeiten  des  Sophoklöischen  Genius 
so  glänzend  entfaltet^^  Aber  die  paar  Worte,  welche  in  der  oft  besprochenen  Rede  des 
Atheners  Euphemos  mit  den  Trachinierinnen  stimmen,^  gehören  zu  sehr  dem  gewöhnlichen 


>  .  .  .  [xera  .  .  .  toO  SpcojAivou  Iv.  xai  or^vai  Ikmi  opOw?.  V,  102  ^^px^^  ^^  "^^  ^^  (irjSajitü?  |XE(i.va>[XEO«  Stavte?  t'  i§  6p6bv  xatt  jccadvcs 
SoTspov.    Vers  49  f. 

*  Vgl.  oben  S.  11  und  13  f. 

*  Der  Beweis  in  der  Einleitung  zur  Ausgabe  von  Schneidewin— -Nauck  P,  63  f.  (1882). 

*  VI,  87,  ö  mit  Elektra  Vers  1194. 

*  n,  61,  2  oüx  iSoTojiai,  wie  der  Scboliast  ergänzt  tov  JMcpylvsaa.  Von  den  beiden  angefübrten  Stellen:  Antigone  Vers  664 
(Nou?  .  .  .  IfCaTOToi)  und  1105  (x«p$(a?  §'  iSorofiai  Th  8pav)  passt  auch  die  letztere  kaum  als  Reminiscenz. 

*  Der  wohl  definitive  Nachweis  bei  Schneidewin-Nauck  P,  12—14,  I^^  28. 

'  VI,  1 6  besonders,  da  die  Athener  ihm  zunächst  auszuharren  befehlen  und  bestimmen :  twv  «utou  Ixei  8uo  ^cpoasiXovTo  .  .  .  oäw? 

jjiTi    (jLo'vo^  h  a<jigvE(a  taXatncupob).     Dazu  die  Weisung  des  Fremden  an  Oedipus  Vers  77:   «uToiS   fjtsv',  oujCEp   xa9av7);,   ?«»>{  lyw 

za^  IvOoS^  ourou  (ti^  xax'  oi<TTu  S7](idrai{  Al^co  tdtS^  IXOoiv. 
»  August  Nauck  (5.  Aufl.  1880)  29. 

*  E?pi{xap.£v  8'  C^xtv  iMMJov  rfjv  akrftdoN  ic£pi  wv  öiroirceu^(jLe6a  VI,  87,  1.  Dejanira  sagt:  oXX'  tlnl  nac*  xiXrfil^  w?  iXsuOIpo)  TeuSei  x«- 
XeTcxOai  xi^p  (?)  Äpoa£(mv  oO  xoXij.  Vers  453  f.  Thukydides  selbst  hat  freilich  gleich  uns  nicht  glauben  können,  dass  Euphe- 
mos^ Behauptungen  wahr  seien. 
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Gespräche  an,  um  eine  Schlussfolgerung  zu  gestatten,  welche  auch  nur  ausser  Zweifel  setzte, 
ob  unser  Autor  von  diesem  Stücke  habe  Notiz  nehmen  wollen  oder  können. 

Und  so  bleibt  mit  ,König  Oedipus'  nur  die  im  Jahre  409  v.  Chr.  zur  Aufführung  ge- 
langte Tragödie  des  Dichters  als  zuverlässig  verwerthet  zu  betrachten. 

cj  Philoktetes. 

Mit  gutem  Grunde  hegte,  wie  die  Zukunft  schon  nach  vier  Jahren  gelehrt  hat,  das 
Volk  von  Athen  gleich  nach  der  Abfahrt  der  sicilischen  Expedition  grosse  Besorgnisse  vor 
einer  gewaltsamen  Regierungs Veränderung:  ,es  war  schwierig  und  verdachtvoll*.  Das  seltene, 
doch  auch  von  Xenophon  gebrauchte  letztere  Wort  findet  sich  nun  chronologisch  sicher 
zuerst  in  der  uns  jetzt  beschäftigenden  Tragödie  bei  einer  jener  Situation  des  atheniensischen 
Volkes  entsprechenden  Ausführung.  Der  Chor  von  Odysseus'  Schiffsmannschaft  bittet  seinen 
Herrn  um  Auskunft,  wie  er  Philoktet  begegnen  solle,  oder  ,wa8  sagen  zu  dem  verdacht- 
vollen Manne?  Geschicklichkeit  und  Einsicht  dessen,  bei  welchem  Zeus'  göttliches  Scepter 
die  Herrschaft  führt,  ragt  hervor  über  andere  Geschicklichkeit^  ^  Odysseus'  Schlauheit  allein 
hätte  die  Athener  auf  die  richtige  Fährte  bringen  können. 

Von  den  Athenern  sagt  der  so  hochgebildete  wie  herbe  und  leidenschaftUche  Feldherr 
der  Boioter  vor  deren  siegreicher  Schlacht  bei  Delion,  sie  gehören  zu  denen,  welche  ,ge- 
wohnt  sind,  in  Zuversicht  wohl  auf  ihre  Stärke,  die  Nachbaren  anzugreifen'.  Achilles'  Sohn 
aber  fragt  bei  dem  Dichter  über  Philoktet's  gewaltige  Kraft  den  kundigen  Odysseuß  aus: 
,Enthält  etwas  so  Gewaltiges  Zuversicht  auf  Stärke?'*  Der  kranke  Philoktetes  wird  durch 
göttliches  Eingreifen  bewogen,  sich,  wie  bald  die  Athener,  gesundend  den  übrigen  Hellenen 
zur  reinen  Bewährung  seiner  Kraft  wieder  beizugesellen. 

Darf  man  annehmen,  dass  dieser  Satz  unsres  Autors  erst  nach  Leetüre  des  Philoktet  ge- 
schrieben ist,  so  wird  man  doch  durchaus  festhalten  müssen,  dass  er  erst  nachträglich  in  Pa- 
gondas'  längst  aufgezeichnete  imposante  Rede  eingeftigt  worden  ist,  in  welcher  ich  meinerseits 
vergeblich  eine  pindarische  Wendung  gesucht  habe,  welche  doch  bessere  Pindarkenner  finden 
dttrften. 

Mit  einiger  Ueberraschung  findet  man  eine  genau  so  wiederkehrende  feierliche  Wort- 
verbindung ,mitkundige  Götter'  in  früheren  Jahrhunderten  griechischer  Literatur  nur  in  diesem 
Sophoklöischen  Drama  und  in  der  formelhaften  und,  ob  auch  aus  lakonischer  in  atheniensische 
Mundart  übertragener  Form,  voraussichtUch  durchaus  authentischer  Fassung  der  Kriegsanküu- 
digung  gegen  die  bisher  als  neutral  und  geweiht  betrachtete  Stadt  Plataiai.'  Das  in  alter  Zeit 
seltene,  bei  Thukydides  nur  hier  vorkommende,  —  wenn  ich  nicht  irre:  auch  inschrift- 
Hch  gesicherte  —  Wort  ,mitkundig'  ist  literarisch  wohl  zuerst  in  Kassandra's  Verkündung 
bei  Aeschylos  als  Attribut  der  vielen  Morde  nachweisbar,  von  welchen  der  Atridenpalast 
Zeugniss  gebe;  dann  lässl  es  Sophokles  als  Beiwort  ,des  Hades  und  der  Unterirdischen* 
gebrauchen,  Euripides  für  ,Zeus  und  die  hinunlischen  Götter'.*  Ob  nun  imser  Autor  einen 
lakonischen  Begriff  nach  Philoktet's  Leetüre   verdeutlichen   wollte   oder   das   sacrale   Wort 


1  .  .  .  yiaXazo^  ^v  xat  u7C(iirnf]5.  VI,  60,  1.   T{  j^ij  .  .  .  \le  Xiyeiv  Tcpb?  äv8p*  utc^ätov;  <PpdB^£  (loi*  Tt/ya  yap  xt/iyoiq  klpot;  üpou^Ei  x«i  yvcuj« 

iwp'  oTci)  xb  Oetov  Aio?  axfjjrcpov  «viaaExai.  Vers  135  ff.  (Nauck). 
'  E?coOaa{  te  o\  ?a)(uo?  tcou  OpadEi  tou;  TciXa;  .  .  .  iitt^vTS?  .  .  .  IjciffTpaTCueiv  IV,  92,  5.  Outa»?  I)^a  v.  Ssivbv  lQ)(jjoi  Opdbo{;    Vera  104. 

*  6601  füviaxopE;.  Philoktet  Vers  1293.  Thuc.  H,  74,  2. 

*  Aesch.  Agamemnon  Vers  1075  (1038,  1090),  Soph.  Antigene  642  (538),  Eurip.  Schutzflehende  1174  (Nauck). 
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schon  in  der  ursprünglichen  Gestalt  von  Archidamos'  Götteranmfung  vorfand,  vermag  ich 
nicht  zu  entscheiden;  die  anderweitige  inschrifkliche  Bezeugung  wäre  ftir  den  wirklichen 
Gebrauch  durch  den  Spartanerkönig  wohl  nicht  ausreichend. 

§  3.    Euripides.^ 

Wie  ich  schon  in  den  einleitenden  Worten  zu  der  Verwerthung  der  Tragödie  durch 
unsem  Autor  hervorheben  zu  sollen  glaubte,  so  dürfte  auch  die  Benützung  dieses  von 
Aristophanes  so  arg  verhöhnten  Dramatikers  mit  den  verbreiteten  Anschauungen  über  Thuky- 
dides' ästhetische  Richtung  nicht  eben  stimmen;  doch  ist  hier  mein  Ergebniss  keineswegs 
reichlich  und,  wie  ich  sofort  bemerken  will,  vermuthlich  zahlreicher  Ergänzungen  bedürftig, 
wie  sie  ein  dieses  Tragikers  völlig  kundiger  Forscher  vielleicht  zu  bieten  sich  entschliesst. 
Ich  bringe  meine  Beiträge,  wie  sie  mir  das  Verhältniss  des  Geschichtschreibers  zu  dem  Dichter 
erkennen  zu  lassen  am  geeignetsten  scheinen.  Die  sämmtlichen  hier  folgenden  Analogien  sind 
übrigens  längst  von  Erklärem  formell  bemerkt. 

a)  Alcestis. 

Wiederum  gehe  ich  von  dem  in  der  historischen  Literatur  so  einzig  dastehenden  kleinen 
Kunstwerke  des  Gespräches  zwischen  Vertretern  von  Athen  und  Melos  aus,  dessen  Vor- 
bereitung in  poetischer  Leetüre  den  Leser  wiederholt  beschäftigt  hat  imd  sogleich  noch 
einmal  beschäftigen  wird.* 

Die  Athener  hatten  eben  die  religiösen  und  sittlichen  Einwände  gegen  Melos'  Begehren 
leichtfertig   abgewiesen;    auch    die   Melier   und   Andere   wtlrden    im   gleichen   Falle   ebenso 
handeln;*  dann  erklären  sie  das  gläubige  Vertrauen  der  Bedrängten  ftir  unverständig  und 
nicht  beneidenswerth,  dass  die  Spartaner  ihnen  Hilfe  leisten  werden,  da  diese  sonst  Schande 
auf  sich  laden  würden;*  in  einem  Zwischensatze  heisst   es:  ,wir  preisen  Eure  Unerfahren- 
heit   im  Ueblen  glücklich*.     So    sagt  der  Chor  der  alten  Männer   zu  dem  Könige  Admet, 
der  um  die  zur  Unterwelt  gegangene  Gattin  bitterlich  klagt:  dergleichen  sei  nichts  Neues, 
Viele  habe  der  Tod  schon  von  ihren  Weibern  befreit,   seine  Gattin  habe  durch  ihren  Tod 
die  Freundschaft  aufgegeben;   diese  empfindsame  Trostrede  beginnt  mit  den  Worten:   ,Bei 
einem    sonst   glücklichen   Geschicke   ist  Deiner  Unerfahrenheit    im  Ueblen  dieses  Leid   ge- 
kommen;   aber  Leben   und  Dasein  hast  Du   gerettet^^     Thukydides  mag  in  seiner  filihen 
Jugend    schon   der   ersten  Auffiihrung   des   wunderlichen  Schauspieles  im  Jahre  438    oder 
einer  spätem  beigewohnt  haben.    Jedem  des  Stückes  Kundigen  mochte  sofort  der  Gedanke 
kommen,  dass  Alcestis'  Wiederkehr  aus  der  Unterwelt  durch  eines  Herakles  Hilfe  genau  so 
glaubwürdig,  wie  die  Hilfeleistung  der  Spartaner  für  die  unverständigen  Melier  sei. 

Auf  der  Unglücksflotte,  welche  die  sicilische  Expedition  nach  Westen  führte,  ertönten 
bei  der  Abfahrt  unter  Heroldsleitung  allgemeine  Gebete.  In  einem  argen  Dispute,  in  welchen 
der  betrübte  Admet  mit  seinem  Vater  geräth,  bricht  er  in  die  Worte  aus:  ,wenn  ich  unter 


1  Enripidis  tragoediae  ed.  Aug.  Nauck.  Lipsiae  1885,  ed.  HI,  voll.  HI. 
«  VgL  oben  S.  (7  und  13),  44,  Anm.  5,  und  8.  48,  Anm.  2. 

'  .  .  .  tl^6'ZZ/i  jm\  ufjiac  OKV  xai  £XXou{  Iv  tt]  autrj  $uva(i£i  ^{aTv  yEvofiivou^  Spcovta^  Sv  «dto.     V,  105,  2. 
^  TtJ^  ^h  h  AoMESflOfiovCou^  ^o'^(,  f)v  h\a  tb  dc^oxpov  ^  ßoYjOiJgeiv  6[itv  mateusts  auxou^  .  .  .  ou  C^I^ouiaev  io  a^pov.    A.  a.  O. 
^  .  .  .  |i.axap(aetvTE(  O(jioiv  tb  anetp^xotxov.    A.  a.  O.    Ilap^  eOtu)^?)  Sou  7C^T|aov  ^XOev  aTCEtpoxaxb)  xoT  *AXyo<*   oXX^  lauxsai   BCoiov 
xat  »jux^iv  löfltvE  öojiap,  IXuce  ^tXCav*  t(  vIov  trföe;    Vers  926  bis  932. 
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Heroldsleitimg  mich  von  Deinem  Vaterherde  loszusagen  gehalten  würde,  so  würde  ich  mich 
lossagen'.*  Wieder  hat,  wer  des  Tragöden  Alcestis  kennt,  bei  der  Leetüre  von  diesen  Gebeten 
auf  der  Flotte,  welche  die  Herolde  vorsagten,  die  Empfindung,  dass  die  Erfüllung  von 
Admet's  Worten  im  Sinne  Vieler,  und  nach  dem  unglücklichen  Ausgange  der  Expedition 
die  Möglichkeit  der  Lossagung  von  diesem  abenteuerlichen  Staate  im  Interesse  Aller,  ge- 
wesen wäre. 

h)  Hippolytus. 

In  den  P^ntgegnungen,  welche  die  Vertreter  Athen's  den  Meliem  gegenüber  unmittelbar 
vor  den  mit  Alcestis  Versen  verglichenen  anwenden,  findet  sich  die  folgende.  Sie  werden 
gewarnt,  nach  dem  natürlichen  Zuge  zur  Verschwendung  ihre  ganze  Existenz  auf  das  Spiel  zu 
setzen;  ,schwach  seid  Ihr  und  Eure  Existenz  ist  auf  6inen  Todesmoment  gestellt.'*  ,Hippolytiis,' 
so  meldet  der  Bote,  ,existirt  nicht  mehr,  es  gerad'  zu  sagen;  Licht  erstrahlte  jedoch  bei  seinem 
kurzen  Todesmoment.'  So  können  sich  im  Falle  des  Widerstandes  auch  die  Melier  besten 
Falles  ein  lichtes  Ende  ihrer  aufs  Spiel  gesetzten  Existenz  bereiten.*  Der  Aufführung  auch 
dieses  Hippolytus  im  Jahre  428  kann  ja  Thukydides  beigewohnt  haben. 

Zur  Bekämpfung  der  Pest,  erzählt  unser  Autor,  hat  man  kein  specifisches  Mittel  ge- 
funden. jAuch  gar  nicht  ein  einziges  Heilmittel  gab  es  so  zu  sagen,  welches  man  anwenden 
musste,  um  irgend  Hilfe  zu  bringen;  denn,  was  Diesem  nützte,  das  schadete  einem  Anderen.** 
Der  Construction  halber  hat  man  die  Stelle  aus  Hippolytus  verglichen,  in  welcher  der  Bote 
von  Theseus'  Befehle  über  das  der  Leiche  des  von  ihm  der  Götterstrafe  tiberantworteten 
Sohnes  zu  bereitende  Begängniss  erbittet.  ,Müssen  wir  den  Unglücklichen  bringen  oder 
was  thun,  um  Deinem  Sinne  zu  Gefallen  zu  handeln?  Ueberlege!  Wenn  du  meinen  Kath- 
schlägen  folgst,  wirst  Du  nicht  hart  gegen  Dein  unglückliches  Kind  sein.'^  Wir  kennen  des 
von  der  Gattin  getäuschten  Vaters  Verschuldung  und  wissen,  wie  zwecklos  alle  Hilfsbitten 
für  den  dem  Tode  Verfallenen  sind.  Hat  das  atheniensische  Volk  den  Götterzom  auf  sich 
geladen,  indem  es  Verführern  folgte?  In  diesem  Verhängnisse  ist  Jeder  nicht  hart  zu  sein 
und  zur  Linderung  des  Leides  beizutragen  gehalten.  Doch  will  ich  nicht  behaupten,  dass  dies 
genau  die  Gedanken  unsres  Autors  waren,  wenn  er  sich  der  Hyppolytusstelle  erinnerte. 

c)  Melanippe.^ 

Die  so  gedankenreiche  und  würdevolle,  für  die  damalige  Gegenwart  wie  für  die  Ver- 
gangenheit des  spartanischen  Staates  und  den  Charakter  seiner  Symmachie  vorzüglich 
orientirende  ßede  des  Königs  Archidamos  vor  dem  Beginne  des  Krieges  hebt  einmal  zwei 


*  .  .  .  eOx*^  Ss  Ta?  vo{Jit^o{jiiva?  .  .  .  ^ufXTMtvcs?  .  .  .  ÖTcb  xijpuxo;  Ittoiouvto  .  .  .  5uv£ia)u3(,ovTo  8s  xai  6  oXXo^  o[xiXo^  h  ix  rij;  yr)?  ttov  t£  jco- 
XiTcüv  xai  eK  T^  äXXo^  euvoo;  (!  spricht  hier  Alkibiades?)  jcapfjv  cj^biv.  VI,  32.  —  ü  V  ojcewcEtv  ^pfjv  |xe  xy]pux(ov  ötco  T^  o^v  w- 
Tptpfltv  lo-rfflcv,  dbcetjcov  äv.    Vers  737  f. 

'  ror^  8^  li  Stcov  tö  6?cap^ov  avapp(3rcou<n,  Sdbcovo^  yacp  ^utei  .  .  .  oux  IXXeitcsi.   8  ujist^  «oOEVEti;  te   xai  hX  ^oicf);  (keineswegs  mit  dem 

Scholiasten:  xi'^cJEas)  [Aia«  ovte?  (x^  ßouXsoOE  tcoOeiv.    V,  103. 
■  *Iro^oXuTo;  oOxir' Icrav,  w;  eitoiv  Itco?-  AiSopxE  p.ivTot  ^;  2ici  <T{xtxpa^  ^otct)?.    Vers  1162  f.  '^ 

*  Tv  TE  ou8e  §v  xaTEOT»)  'lajjia,  ^  e^jceiv,  o  ti  ^p/j  Jcpoa^EpovTo?  t^ir^{klX'^.  TO  yap  tö  ^yvivEyxov  aXXov  touto  IßXarcEv.    II,  51,  1. 

*  xo|JiC^£iv  T^  Ti  )^pT)  TOv  ttOXiov  ApaaÄvxo?  ^[xo?  OT)  )^apfl^£(jöai  9pEv(;  Opovnjf  •  l^ot^  Se  ^(poyEvof  ßouX£u[jLa<7iv  Oux  wji^?  £?;  abv  Tzax^n  ou- 
otyj^ouvt'  ?a£i-    Vers  1261  f. 

®  Ich  glaube  noch  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  machen  zu  sollen,  dass,  wie  die  Kap.  I,  §  3  am  Ende  auf  S.  2*2,  §  6,  S.  27 
erwähnten  Citate  aus  Aristophanes,  so  auch  die  aus  Euripides  zu  VI,  60,  l  sachlich  unverwerthbar  sind  und  ebenso  die  fünf 
Euripidöischen  zu  ofJtiXXifjO^v  in  VI,  31,  4. 
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ethische  Wahrheiten  hervor.  ,Man  muss  die  Gesinnungen  unserer  Nächsten  den  unsrigen 
verwandt  erachten  und  die  eintretenden  Zufälle  als  nicht  durch  Sinnen  erklärbar^^  Hiezu 
dient  nun  durchaus  auch  sachlich  das  Citat  aus  Melanippe:  ,wer  unter  Sterblichen  das  Zu- 
fällige wohl  erträgt,  den  halte  ich  filr  weise  und  er  scheint  mir  massvollen  Geistes^^  Eben 
dies  dürfte  Archidamos'  Gesichtspunkt  sein  oder  —  sei  es  mit,  sei  es  ohne  ^enntniss  des 
Euripidäischen  Spruches  —  dem  Spartanerkönige  seinem  Charakter  und  der  Situation  gemäss 
in  den  Mund  gelegt.  Die  beiden  ethischen  Sätze  ergänzen  sich  harmonisch  und  spartanischer 
Agog^  entsprechend. 

Wenn  ich  im  Beginne  dieses  ersten  Theiles  jede  erhebliche  homerische  Einwirkung 
auf  des  Geschicht&chreibers  Gedankengang  in  Zweifel  zog,  so  glaube  ich  doch  hier  bei  der 
von  mir  gelieferten  geringen  Ausbeute  aus  Euripides  nochmals  wie  im  Beginne  dieses  Para- 
graphen die  des  dritten  Tragikers  Kundigen  auf  diese  Lücke  aufinerksam  machen  zu  sollen . 


1  .  .  .  vofjiQ^Eiv  8e  za/i  $iavo(a(  rtov  xEko/i  }capflc)cXY)a{ou(  e!vflu  xat  xo^  icpooTcucxouao^  tu^oc(  oO  X^yco  Sunpeta^.  I,  84,  3.  Für  die  drei  letzten 
Worte  habe  ich  eine  neue  Erklftrang  gewagft,  welche  der  Wortlaut  gestattet  und  welche  auch  als  zweiter  ethischer  Satz 
einem  SpartanerkOnige  entspricht.  Aeltere  Meinungen  bringt  sammt  seiner  eigenen  Classen  im  Anhange  zum  ersten  Buche 
S.  283.  Immer  wird  man  aber  den  Spott  Krüger's  in  der  zweiten  Auflage  über  die  Correctoren  seiner  Erklärung  in  der 
ersten  mit  Vergnügen  lesen. 

p  Ta  Tuyx«vovT«  $'  oon«  e5  ^Ipct  ßpotöv,  So^ov  vofjifi^<ü  aü)9povgiv  t'  ijiol  8oxei.    Fr.  606,  III,  137  ed.  Nauck  1885. 


Denkscliriften  der  phiL-hist.  Cl.  ixXlX.  in.  Abb. 
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WlUUCaUl  mrOLUDI  de»  CAIUBUCHSIf  ASlDmc  DBB  WlBSBlCSCBAnBa. 


(rOBOELfiOT  IN  DEK  SITZUNO  AH  16.  JVU  IBM.) 


I. 


Als 


im  Jahre  1621  der  zwölQährige  Waffenstillstand  zwischen  Spanien  und  den 
Holländern  ein  Ende  genommen  hatte  und  ersteres  wieder  in  einen  kostspieligen  Klrieg 
mit  den  letzteren  verwickelt  wurde,  fassten  die  spanischen  Staatsmänner  den  Plan  einer 
Rückeroberung  der  aufständischen  Provinzen  ins  Auge.  Sie  hofften  dabei  nicht  blos  den 
Kaiser  *und  die  Liga  zur  Bekämpfung  der  Holländer  heranzuziehen,  sondern  wollten  auch 
die  deutschen  Hansastädte  durch  Anbietung  bedeutender  Handelsvortheile  dafür  gewinnen. 
Der  Abschluss  eines  Handelsvertrages  mit   den  Hansastädten  war  übrigens  auch  ohne  die 


^  lieber  die  maritimen  Pläne  der  Habsburger  wäbrend  der  Jabre  1626—1629,  die  die  Erringung  der  Herrscbaft  über  die  Ostsee 
bezweckten,  wird  man  durcb  zwei  grdndlicbe  Arbeiten,  die  eine  von  Reinhard  (,Die  maritime  Politik  der  Habsburger*),  die 
andere  von  MareS  (in  den  Mittbeilungen  fUr  österreichische  Geschichtsforschung)  herrührend,  unterrichtet.  Beiden  Forschem 
mangelte  jedoch  die  Kenntniss  der  Correspondenz,  die  in  den  Archiven  von  Simancas  und  Brüssel  aufbewahrt  wird,  und  so 
erschöpfen  sie  nicht  den  Gegenstand.  Aus  dieser  Correspondenz  ergibt  sich  mit  gleichzeitiger  Benützung  anderweitiger  archi- 
valischer  Quellen  nicht  nur  deutlicher  das  wahre  Ziel,  das  der  beabsichtigten  Handelsgesellschaft  mit  den  Hansastädten  zu 
Grande  lag,  sondern  auch  der  innige  Zusammenhang,  der  zwischen  den  maritimen  Plänen  der  Habsburger  und  dem  schwedisch- 
polnischen Kriege  bestand.  Auch  erfahren  wir  aus  ihnen,  welche  Bedeutung  Waldstein  diesem  Kriege  beimass  und  wie  er  ihn 
deshalb  so  lang  wie  möglich  zu  unterhalten  suchte.  Ueberhaupt  gewinnt  man  einen  tieferen  Einblick  in  die  Ursachen  und 
den  Verlauf  einiger  bedeutender  Vorkommnisse  während  des  dreissigjährigen  Krieges.  Unter  den  von  mir  citirten  Correspon- 
denzen  sind  einzelne  einer  ,Sammlung  Donebauer*  entlehnt  Der  genannte  Herr  Donebauer  ist  im  Jahre  1888  gestorben 
und  hinterliess  eine  äusserst  werthvolle  Autog^aphensammlung,  die  sich  ^  nahezu  ausschliesslich  auf  den  dreissigjährigen  Krieg 
bezog  und  die  durch  den  darauf  erfolgten  Verkauf  zerstreut  wurde.  Welchen  Werth  dieselbe  besass,  ist  daraus  ersichtlich, 
daas  sie  den  grössten  Theil  der  von  dem  Grafen  Khevenhiller  während  seiner  spanischen  Gesandtschaft  verfassten  Briefe 
im  Concept  und  der  für  ihn  bestimmten  im  Original  enthielt,  so  unter  anderen  etwa  7 — 8  Briefe  Eggenberg*s,  die  zu  den 
^össten  Seltenheiten  gehören,  denn  das  Wiener  Staatsarchiv  selbst  besitzt,  so  weit  es  mir  bekannt  ist,  bis  zum  Jahre  1629 
nur  eben  so  viele  Eggenbergische  Briefe.  Ich  habe  mir  von  einigen  der  wichtigsten  Briefe  der  Donebauer^schen  Sammlung 
Abschriften  angefertigt  und  sie  dem  böhmischen  Landesarchive  eingereiht.  Da  die  Abschriften  pünktlich  besorgt  und  genau 
angegfeben  wurde,  ob  sie  einem  Concept,  einem  Original  oder  einer  Copie  entnommen  wurden,  so  dürften  sie  zur  Beglaubigung 
der  aas  ihnen  angeführten  Thatsachen  genügen. 
DeokschrifteD  der  phil.-hist.  Cl.   XXXIX.  Bd.   IV.  Abh.  I 
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politischen  Hintergedanken  ein  dringendes  Bedürfniss  für  Spanien.    Seitdem  sich  die  Hol- 
länder gegen  die  spanische  Herrschaft  erhoben  hatten  und  von  den  Engländern  darin  unter- 
stützt worden  waren,  war  fast  aller  Handel  Spaniens  mit  dem  Norden  Europas  unterbrochen, 
weil   die   Handelsschiffe   den    auflauernden   holländischen   und   englischen   Kreuzern  kaum 
entgehen  konnten.    Deutschland  litt  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  weniger  als  Spanien, 
denn  so  oft  England  mit  letzterem  im  Kampfe  lag,  so  oft  verbot  es  den  Hansastädten  den 
Handel  dahin  und  erklärte  alle  Schiffe,  die  nach  Spanien  segelten,  als  gute  Beute.    Kaiser 
und  Reich  schützten  die  Hansastädte  nicht  gegen  diesen  willkürlichen  Druck,  es  darf  daher 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  auch  kleinere  Staaten  sich  ähnliche  üebergriffe  wie  England 
erlaubten,  und  z.  B.  Dänemark  ab  und  zu  den  Sundzoll  erhöhte  oder  die  Elbemündung  in 
seine  Gewalt  zu  bekommen  suchte,   so  dass  die  Erwerbsquellen  der  Hansastädte  je  länger 
je   mehr  versiegten.    In   Spanien,   wo   die   Leiden   der   Hansastädte   wohl   bekannt  waren, 
fasste  man  schon  im  16.  Jahrhundert  den  Plan,  die  letzteren  durch  Gewährung  von  Handels- 
vortheilen   zu   gewinnen,   wenigstens   bot   ihnen   König  PhiUpp  HI.  im  Jahre    1598   freien 
Handel  in  seinen  Staaten  an,  im  Falle  der  Lübecker  Hafen  seinen  Kriegsschiffen  geöffnet 
und   den   feindlichen   verschlossen  bliebe.    Ohne  dass  die  Hansa  auf  diese  Bedingung  ein- 
gegangen wäre,  wurde  ihr  die  Errichtung  von  Consulaten  in  Lissabon  und  Sevilla  gestattet, 
um  sie  durch  dieses  freundliche  Entgegenkommen  för  die  spanischen  Wünsche  zugängUcher 
zu  machen.    Als  dies  nichts  half  und  das  erwartete  Resultat  ausblieb,    suchte  die  spanische 
Regierung  es  durch  mancherlei  Chikanen  zu  erreichen,  sie  stellte  z.  B.  einen  Lübecker  Schiffer, 
bei  dem  zwei  deutsche  Bücher  geftmden  worden  waren,  vor  das  Liquisitionstribunal.   Dieser 
Vorgang  und  andere  Beschwerden  veranlassten  die  Hansa  im  Jahre  1607  zur  Absendung  einer 
Gesandtschaft   nach  Madrid,  -  welche  um  die  Erneuerung  der  Handelsprivilegien,    die  ihnen 
König  Emanuel  von  Portugal   im  Jahre  1503  eingeräimit  und  später  Philipp  H.   bestätigt 
hatte,    ersuchen   sollte.^    Ihrem  Ansuchen   wurde   willfahrt,    die  Privilegien   bestätigt,   aber 
trotzdem  wiederholt  verletzt,   weil  Spanien  die  Hansastädte  im  Verdacht  eines  feindseligen 
Bundes   mit  Holland   hatte.    Ln  Jahre  1624   beschloss  nun  Olivares  diesen  Quälereien  ein 
Ende  zu  machen  imd  im  Falle  die  Hansastädte  ein  aufrichtiges  Bündniss  mit  Spanien  ab- 
schliessen   würden,   ihnen   die   grössten   Handelsvortheile   einzuräumen,    ein   Plan,  fiir  den 
er  auch  seinen  Herrn,  den  König  Philipp  IV.,  gewann.    Ohvares  begann  zu  diesem  Zwecke 
Unterhandlungen  mit  dem  Grafen  Ludwig  von  Schwarzenberg,  der  als  Begleiter  des  Erz- 
herzogs Karl,   eines  Bruders  des  Kaisers,   im  selben  Jahre  nach  Spanien  gekommen  war. 
Der  Erzherzog   sollte  als  Vicekönig  die  Verwaltung  von  Portugal  leiten,  starb  aber  schon 
wenige  Tage   nach   seiner  Ankunft  in  Madrid.    Bevor  Schwarzenberg  wieder  nach  Hause 
zurückkehrte,  lud  Ohvares  ihn  zu  einer  Unterredimg  ein,  in  der  er  die  Nachtheile  erörtete, 
welche  die  Holländer  den  übrigen  Handelsstaaten  zufügten,  indem  sie  den  Handel  in  Lidien 
und  im  europäischen  Norden  an  sich  rissen.    Abhilfe  sei  nur  möglich,  wenn  spanische  und 
deutsche  Kaufleute  eine  Handelsgesellschaft  gründen  und  sich  über  eine  gemeinschaftUche 
Kriegsflotte  verständigen  würden,  deren  Commando  dem  Kaiser  zustehen  solle  und  der  sich 
auch  ziun  Schutze  der  Gesellschaft  zweier  Häfen  in  Ostfriesland,  für  deren  Befestigung  der 
König  von  Spanien  Sorge  tragen  würde,   bemächtigen  müsse.    Schwarzenberg  theilte  nach 
seiner  Rückkehr  (April  1625)  diesen  Plan  dem  Kaiser  und  dem  Fürsten  von  Eggenberg  mit 
Der  letztere   war   der  Ansicht,  dass  der  Kaiser  diese  Handelsgesellschaft  nicht  aus  eigener 


*  Reinhard,  Die  maritime  Politik  der  Habsburger,  S.  58  und  66. 
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Machtvollkommenheit  begründen  könne,  wenn  aber  die  Hansastädte  selbst  mn  die  Erlaubniss 
zu  ihrer  Begründung  und  um  den  kaiserlichen  Schutz  für  dieselbe  ersuchen  würden,  so 
würde  dadurch  den  Reichsfürsten  jeder  Grund  zur  Einsprache  entzogen  und  der  kaiserliche 
Schutz  ihnen  zugesichert  werden  können.* 

Fast  zu  gleicher  Zeit  suchte  Philipp  IV.  auch  Polen  in  den  Kreis  seiner  Bundesgenossen 
zu  ziehen,  indem  er  demselben  seinen  Beistand  gegen  die  Angriffe  der  Schweden  anbot. 
Dieses  Anerbieten  geschah  nur  zu  dem  Zwecke,  den  Krieg  zwischen  Polen  und  Schweden 
zu  unterhalten  und  eine  allfkllige  Unterstützung  der  Holländer  durch  die  Schweden  unmöghch 
zu  machen.  Mit  den  Verhandlungen  in  Polen  betraute  Philipp  den  Gh*afen  von  Solre  und 
den  Freiherm  von  Auchy,  während  der  im  Handelswesen  bewanderte  Gabriel  de  Roy  nach 
den  Hansastädten  reisen  sollte,  um  das  BUndniss  mit  denselben  vorzubereiten.  Zu  Ende 
des  Jahres  1625  erhielten  alle  diese  Personen  die  nöthigen  Instructionen.*  Die  Infantin 
Isabella,  die  Beherrscherin  der  spanischen  Niederlande,  zu  der  Graf  Solre  seinen  Weg  nahm, 
billigte  die  Massnahmen  ihres  Neffen,  bemerkte  aber,  dass  er  sich  nur  wenig  Hoffnung  auf 
eine  freundliche  Gesinnung  der  Hansastädte  machen  dürfe;  sie  würden  ihre  Schiffe  zu  seinen 
Diensten  nie  hergeben,  höchstens  könne  er  hoffen,  dass  einzelne  Kaufleute  ihm  ihre  Schiffe 
verkaufen  würden.'  Vorläufig  wurde  diese  Wamimg  in  Spanien  nicht  beherzigt,  Phihpp  war 
entschlossen,  sich  lun  die  Gewinnuug  der  Hansastädte  zu  bemühen  und  Polen  seinen  Plänen 
dienstbar  zu  machen. 

Die  Ereignisse  in  Polen  während  des  Jahres  1626  zeigen,  wie  dringend  eine  ausgiebige 
Hilfe  nothwendig  war,  wenn  dasselbe  im  Kampfe  gegen  Schweden  nicht  unterliegen  und 
der  Machtkreis  der  Katholiken  nicht  gefährdet  werden  sollte.  Der  Krieg  zwischen  Polen 
und  Schweden  hatte  nicht  blos  in  der  Begehrlichkeit  der  Schweden  nach  dem  Besitz  der 
Ostseeprovinzen,  sondern  auch  in  den  Familienzwistigkeiten  zwischen  beiden  Königen  seinen 
Grund.  Sigismund  von  Polen  war  bei  Lebzeiten  seines  Vaters,  des  Königs  Johann  HI.  von 
Schweden,  ziun  Könige  von  Polen  gewählt  worden  und  seinem  Vater  nach  dessen  Tode  auch 
in  der  Herrschaft  über  Schweden  gefolgt.  Er  konnte  sie  aber  nicht  behaupten,  weil  die 
Stände  Schwedens  keinen  katholischen  König  haben  wollten  und  deshalb  seinem  Oheim, 
dem  Herzog  von  Südermanland,  die  Krone  antrugen.  Zwischen  Sigismund  und  Karl  brach 
nun  ein  Krieg  aus,  in  welchem  sich  der  letztere  einiger  Orte  in  Livland  bemächtigte. 
Nach  seinem  Tode  trat  sein  Sohn  Gustav  Adolf  in  seine  Rechte  ein,  musste  aber  damit 
auch  die  Feindschaft  seines  Vetters  Sigismund  in  den  Kauf  nehmen.  Nachdem  der  Krieg 
einige  Jahre  geruht  hatte,  brach  er  im  Jahre  1617  von  neuem  aus,  wurde  darauf  durch  einen 
zweijährigen  Waffenstillstand  unterbrochen,  aber  im  Jahre  1621  wieder  aufgenommen.  Diesmal 
nöthi^e  Gustav  Adolf  die  Stadt  Riga,  welche  bereits  fünfmal  von  den  Schweden  belagert, 
aber  nie  eingenommen  worden  war,  zur  Capitulation  und  gewann  damit  die  Herrschaft  über 
den  Hauptfluss  von  Livland,  die  Düna.  Nach  abermaliger  kurzer  Unterbrechung  beabsichtigte 
Sigismund  einen  Einfall  in  Schweden  und  beschloss  deshalb  in  Danzig  eine  Anzahl  Schiffe 
auszurlisten.  Als  Gustav  Adolf  hievon  Kunde  erhielt,  segelte  er  mit  einer  Flotte  in  die 
Nähe  dieser  Stadt  und  bedrohte  die  Einwohner  mit  seiner  Rache,  wenn  sie  ihrem  Könige 
Schiffe  ausfolgen  würden.  Diese  Drohung  bewog  die  Danziger,  sich  in  dem  weiteren  Streite 
neutral    zu  verhalten.    Gustav  Adolf  wandte  sich  darauf  nach  Livland,    durchzog  dasselbe 


^   Mareg,  Mittheilungen  fUr  Osterreichische  Geschichtsforschung  I,  S.  543  u.  f.    Gutachten  Eggenberg*s  ddo.  30.  Mai  1625. 
*   Brüsseler  Staatsarchiv.    Philipp  IV.  an  die  Infantin  ddo.  5.  Januar  und  12.  Mai  1626. 
»   Ebenda.    Die  Infantin  an  Philipp  IV.  ddo.  28.  März  1625. 
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von  einem  Ende  zum  andern,  nahm  die  festen  Plätze  ein^  und  breitete  seine  Herrschaft 
fast  über  das  ganze  Land  aus.  Die  Ruhe,  welche  ihm  ein  Waffenstillstand  verschaflFte,  der 
am  18,  Mai  1624  abgeschlossen  wurde  und  bis  ziun  16,  November  1625  währen  sollte,  be- 
nützte er,  um  sich  an  den  Verhandlungen  über  den  Abschluss  eines  Bündnisses  mit  England, 
Holland  und  dem  niedersächsischen  Kreise  gegen  den  Kaiser  zu  betheiligen.  Als  dieselben 
jedoch  diurch  die  Eifersucht  des  Dänenkönigs  nicht  zu  seiner  Zufiiedenheit  ausfielen,  nahm 
er  den  Krieg  gegen  Polen  wieder  auf  und  bewarb  sich  dabei  um  die  Bundesgenossenschaft 
Bethlen's,  damit  dieser  ihn  durch  einen  gleichzeitigen  Angriff  von  Süden  her  imterstütze. 
Bethlen  war  aber  nicht  der  Mann,  der  sich  von  seinem  Schwager  ausnützen  lassen  wollte; 
obwohl  er  ihm  das  beste  Gedeihen  wünschte,  lag  ihm  doch  vor  allem  die  Bekämpfung  des 
Kaisers  am  Herzen,  und  so  lehnte  er  das  Gesuch  ab.  Jetzt  beschloss  Gustav  Adolf  Polen 
direct  auch  ohne  Bundesgenossen  anzugreifen;  er  segelte  zu  diesem  Zwecke  mit  einer  Armee 
von  13.000  Mann  im  Juni  1626  von  Stockholm  ab  imd  landete  im  Hafen  von  PiUau  in 
Preussen.  Er  verlangte  von  seinem  Schwager,  dem  Herzog  von  Preussen  und  Kurfürsten 
von  Brandenburg,  Georg  Wilhelm,  dass  ihm  dieser  während  der  Kriegsdauer  freien  Durchzug 
durch  das  Herzogthum  gestatten,  dem  Kampfe  mit  einer  wohlwollenden  Neutralität  zusehen 
und  von  ihm  keinen  Ersatz  für  das  verminderte  Einkommen  verlangen  solle.  Fügte  sich 
Georg  Wilhelm  diesem  Verlangen,  so  konnte  er,  im  Falle  Gustav  Adolf  siegreich  war,  nur 
hoffen,  wieder  in  den  ungeschmälerten  Besitz  seines  mittlerweile  ausgesaugten  Herzogthums 
zu  kommen.  Im  Falle  derselbe  aber  geschlagen  wurde,  musste  er  fürchten,  von  Polen  zur 
Verantwortung  wegen  der  geübten  Neutrahtät  imd  dadiurch  verletzten  Lehenspflicht  gezogen 
zu  werden.  Man  begreift,  dass  der  Kurfürst  nicht  minder  schlecht  auf  seinen  protestantischen 
Schwager  zu  sprechen  war  wie  auf  den  kathohschen  Kaiser,  der  ihn  in  der  Mark  Branden- 
burg bedrängte;  beide  beraubten  ihn  seiner  Einkünfte.  Da  er  jedoch  in  Berlin  weilte,  so 
konnte  er  die  Forderungen  des  Schwedenkönigs  nicht  beantworten,  daher  mussten  die 
preussischen  Stände  auf  eigene  Verantwortung  diejenigen  Massregeln  treffen,  welche  das 
Kxiegsübel  auf  das  geringste  Mass  reduciren  konnten. 

Die  Vertreter  derselben  verfügten  sich  deshalb  zu  Gustav  Adolf  imd  ersuchten  ihn 
um  eine  Erklärung  seiner  Landung.  Er  versicherte,  dass  er  nicht  als  Feind  gekommen  sei, 
er  wolle  nur  von  hier  aus  seinen  Angriff  auf  Polen  unternehmen  und  müsse  deshalb  wissen, 
ob  er  von  ihnen  als  Freund  oder  Feind  behandelt  werden  würde.  Die  Gesandten  verab- 
schiedeten sich  hierauf  mit  dem  Versprechen,  hierüber  an  ihre  Auftraggeber  zu  berichten. 
Nachdem  Gustav  Adolf  eine  Garnison  im  Hafen  von  Pillau  zurückgelassen  hatte,  rückte  er 
gegen  Braunsberg  im  Bisthum  Ermeland  vor,  eroberte  dasselbe  und  breitete  sich  in  dem 
bischöflichen  Gebiete  aus.  Als  er  das  drei  Meilen  von  Elbing  gelegene  Städtchen  Tolkemit 
besetzte,  erschien  wieder  eine  Gesandtschaft  der  Stände  Preussens  bei  ihm,  die  er  diesmal 
mit  Vorwürfen  empfing  und  behauptete,  dass  das  Betragen  der  Stände  ein  feindliches  sei 
und  dass  sie  zur  Krone  Polen  hielten.  Die  Aermsten  befanden  sich  gleich  ihrem  Herrn 
in  einer  schlimmen  Lage:  siegte  der  Schwedenkönig,  so  wurde  ihr  Land  während  des  Krieges 
verwüstet;  erlangten  die  Polen  den  Sieg,  ohne  dass  sie  sich  auf  ihre  Seite  gestellt  hatten, 
so  war  es  mit  ihrer  Selbstständigkeit  vorbei,  weil  ihnen  dann  die  Einverleibung  in  Polen 
drohte.  Sie  konnten  deshalb  weder  för  den  einen  noch  für  den  andern  Theil  aufrichtig  Partei 
nehmen  und  zögerten  mit  ihrer  Entscheidung.  Gustav  Adolf  spottete  über  ihre  Unentschlossen- 
heit:  wenn  sie  die  Freimdschaft  mit  ihm  ablehnten,  so  seien  sie  doch  der  der  Polen  nicht 
sicher,    denn  als  deren  Unterthanen  seien  sie  verpflichtet  gewesen,    den  Hafen  von  Pillau 
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gegen  ihn  zu  vertheidigen,  und  das  hätten  sie  nicht  gethan.  Er  forderte  von  ihnen  eine 
bestimmte  Erklärung  über  ihr  künftiges  Verhalten,  und  als  sie  erwiderten,  dass  sie  diese 
ohne  Zustimmung  des  Kurftlrsten  nicht  ertheilen  könnten  und  deshalb  eine  Botschaft  an 
ihn  abgeschickt  hätten,  drang  er  noch  schärfer  und  rücksichtsloser  in  sie,  sie  sollten  selbst- 
ständig •  einen  Entschluss  fassen  imd  seinen  Schwager  nicht  in  diesen  Handel  einmischen, 
damit  derselbe  im  Unglücksfalle  seines  Lehens  nicht  verlustig  gehe.  Er  verlangte  zuletzt, 
dass  sie  nicht  blos  neutral  bleiben,  sondern  sich  ihm  gegen  Polen  anschliessen  sollten,  imd 
drohte,  sie  insgesammt  als  Feinde  zu  behandeln,  wenn  sie  dies  nicht  thäten.  Als  einer  der 
Deputirten,  Bernhard  von  Königsegg,  trotzdem  erwiderte,  dass  die  Stände  keinen  Beschluss 
fassen  könnten,  sondern  sich  bei  dem  Kurfürsten  Raths  erholen  müssten,  dem  es  vielleicht 
geUngen  werde,  einen  Waffenstillstand  zwischen  Schweden  und  Polen  zu  Stande  zu  bringen, 
erklärte  Gustav  Adolf  diese  Antwort  für  eine  Ausflucht  und  behauptete,  die  preussischen 
Stände  suchten  ihn  nur  hinzuhalten,  bis  die  Polen  mit  ganzer  Macht  herangerückt  seien,  um 
sich  ihnen  dann  anzuschliessen.  Indem  er  nochmals  den  Adel  mit  seinem  Angriflfe  bedrohte, 
wenn  derselbe  nicht  alsbald  eine  ihn  befriedigende  Resolution  fassen  werde,  erklärte  er  auch, 
dass  er  von  der  Stadt  Königsberg  binnen  di'ei  Tagen  eine  Zusicherung,  ob  sie  Freund  oder 
Feind  sein  wolle,  erwarte  und  darnach  sein  Benehmen  regeln  werde.  Die  Unterredung  hatte 
zwei  Stunden  gedauert  und  zeigte,  dass  der  König  ebenso  geschickt  und  tüchtig  seine  Sache 
als  Advocat  vertheidigte,  wie  er  sie  auf  dem  Schlachtfelde  als  tapferer  und  genialer  Feld- 
herr verfocht.^ 

Am  folgenden  Tage  (13.  Juli  1626)  näherte  er  sich  an  der  Spitze  von  18.000  Mann 
der  Stadt  Elbing,  welche  im  polnischen  Antheil  von  Preussen  lag.  Die  Stadt  war  gut  ver- 
schanzt und  verproviantirt,  aber  sie  verfügte  nur  über  eine  sehr  geringe  Zahl  von  Ver- 
theidigem,  weil  die  Pest  das  Jahr  zuvor  in  ihr  gewüthet  und  die  Bevölkerung  bedeutend 
abgenommen  hatte  imd  neben  den  waffenfähigen  Bürgern  nur  140  Knechte  angeworben 
worden  waren.  Die  Bitte  um  Zusendung  einer  Hilfe,  welche  die  Bürger  nach  allen  Seiten 
hin  richteten,  hatte  keinen  anderen  Erfolg,  als  dass  König  Sigismund  sie  auf  den  künftigen 
polnischen  Reichstag  vertröstete,  was  so  viel  wie  nichts  bedeutete.  Als  Gustav  Adolf  vor 
der  Stadt  anlangte,  schickte  er  eine  Gesandtschaft  an  sie  ab,  an  deren  Spitze  sein  Hof- 
marschall Dietrich  von  Falkenberg  stand,  der  sich  später  in  der  Vertheidigung  Magdeburgs 
unsterbhchen  Ruhm  erwarb,  imd  verlangte  von  den  Bürgern  eine  Erklärung,  ob  sie  sich 
neutral  halten  oder,  im  Falle  sie  dies  nicht  könnten,  ob  sie  eine  schwedische  Besatzung  auf- 
nehmen würden.  Die  Vertreter  der  Bürgerschaft  verlangten  eine  Bedenkfrist,  die  ihnen  für 
20  Stunden  gewährt  wurde,  und  als  am  folgenden  Tage  die  Verhandlungen  wieder  eröffnet 
•  wurden,  trat  der  König  mitten  unter  die  Unterhändler  und  bewog  den  Bürgermeister  und  seine 
Begleiter  durch  Drohungen  und  Ueberredung  zur  Aufiiahme  einer  Garnison  (25.  Juli  1626). 
Drei  Tage  später  zwang  er  Stadt  und  Schloss  Marienburg  zur  Capitulation.  Auf  dem 
weiteren  Zuge  empfing  er  abermals  die  Deputirten  des  Herzogthums  Preussen,  welche  zwar 
nicht  ihren  Anschluss,  aber  ihre  Neutralität  während  des  folgenden  Krieges  zusagten,  und 
zwar  die  Vertreter  der  Stadt  Königsberg  unbedingt,  die  Vertreter  des  Adels  nur  bis  zur 
angehoflFten  Bestätigung  derselben  von  Seiten  des  Kurfürsten.  Mit  dieser  Erklärung  be- 
gnügte sich  Gustav  Adolf  und  nahm  darauf  Schloss  und  Stadt  Mewe  ein.  Der  Schrecken 
über    diese  Erfolge   verbreitete  sich  überall  im  polnischen  Antheil  von  Preussen:  der  Adel 
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verliess  seine  Schlösser,  die  Domherren  von  Frauenberg  ihre  Wohnsitze,  die  Hauptleute  in 
den  befestigten  Orten  flüchteten  sich  mit  ihren  Besatzungen,  Niemand  dachte  an  Widerstand, 
der  in  Anbetracht  der  geringen  KLräfte  auch  vergeblich  gewesen  wäre.  Gustav  Adolf  hatte 
es  nun  auf  Danzig  abgesehen ;  er  dachte  zwar  nicht  daran,  eine  Besatzung  in  die  Stadt  zu 
legen  und  deren  Hilfsquellen  für  sich  nutzbar  zu  machen,  denn  dazu  hätte  es  bei  den 
freiheitsliebenden  Bürgern  einer  langwierigen  Belagerung  bedurft,  die  den  Angriff  gegen 
Polen  unmöghch  gemacht  hätte,  aber  er  wollte  die  Bürger  zu  dem  Versprechen  zwingen, 
dass  sie  ihr  neugeworbenes  Volk  entlassen  und  den  König  von  Polen  weder  mit  Geschützen 
und  Musketen,  noch  mit  Kugeln  und  Pidver  unterstützen,  sowie  die  in  ihrem  Hafen  befind- 
lichen könighchen  Schiffe  desarmiren  würden.  Diese  Forderungen  theilte  er  in  einer 
ünterredimg  dem  Syndicus  von  Danzig  mit,  und  während  dieser  nach  Hause  reiste,  um  dem 
Stadtrathe  Bericht  zu  erstatten,  befestigte  Gustav  Adolf  Dirschau,  um  von  hier  aus  den 
Angriff  gegen  Danzig  einzuleiten,  wenn  dieses  nicht  nachgeben  würde.  ^ 

Am  12.  August  (1626)  erschien  der  Syndicus  wieder  bei  ihm  und  bot  ihm  im  Namen  der 
Stadt  nur  die  NeutraUtät  an.  Gustav  Adolf  genügte  dies  nicht,  er  schickte  deshalb  seinen  Hof- 
marschall mit  dem  Entwurf  seiner  Forderungen  nach  Danzig  und  verlangte  deren  unbedingte 
Annahme.  Falkenberg  richtete  nichts  aus,  die  Danziger,  bei  denen  die  Herrschaft  Polens 
nur  dem  Namen  nach  bestand,  fanden  keinen  Grund,  den  König  bei  seinem  Angriffe  durch 
eine  freundliche  Haltung  zu  unterstützen,  und  so  musste  der  Gesandte  unverrichteter  Dinge 
abreisen.  Gustav  Adolf  erklärte  nun  die  Danziger  für  seine  Feinde  und  befahl  alle  Bürger 
dieser  Stadt,  sofern  sie  sich  im  Bereiche  seines  Einflusses  befinden  würden,  gefangen  zu  nehmen. 
Dass  die  Danziger  nur  zu  sehr  Recht  hatten,  den  nebenbei  ertheilten  Versicherungen  des 
Königs  bezüglich  der  Aufrechthaltung  ihrer  Freiheiten  zu  misstrauen,  konnten  sie  schon 
wenige  Tage  später  aus  dem  Schicksale  Elbings  ersehen,  das  zur  Leistung  eines  Unter- 
thaneneides  angehalten  wurde  (26.  August  1626),  nachdem  Marienburg  und  andere  Städte 
diesen  Eid  schon  vorher  hatten  schwören  müssen.  Daraus  war  ersichtlich,  dass  Gustav 
Adolf  den  Angriff  gegen  seinen  Vetter  nicht  blos  deshalb  unternommen  hatte,  um  ihn  zur 
Resignation  auf  die  Krone  Schwedens  und  allenfalls  zur  Abtretung  Livlands  zu  zwingen, 
sondern  in  der  Absicht,  zu  den  schon  gelungenen  Eroberungen  noch  andere  hinzuzufügen. 
Nachdem  Danzig  das  Ansinnen  Gustav  Adolfs  abgewiesen  hatte,  erfolgten  ab  und  zu  ein- 
zelne Scharmützel  zwischen  seinen  Truppen  und  den  Danzigem,  auch  die  Polen,  die  in 
kleineren  Abtheilungen  allmälich  herangerückt  kamen,  lieferten  den  Schweden  kleinere 
Gefechte.  Endlich  kam  das  polnische  Heer  unter  seinem  Könige  gegen  Mewe,  in  welcher 
Stadt  eine  schwedische  Besatzung  lag,  herangezogen  und  griff  dieselbe  am  17.  September 
(1626)  an.  Der  König  von  Schweden,  der  mit  seineni  Heere  vier  Meilen  entfernt  lagerte,* 
weil  er  den  Angriff  gegen  Danzig  im  Sinne  hatte,  entschloss  sich,  sein  Lager  abzubrechen 
und  den  Polen  entgegenzurücken,  welchen  Entschluss  er  am  21.  September  durchfiihrte. 
Vom  folgenden  Tage  an  reihte  sich  ein  Gefecht  an  das  andere,  die  in  der  Regel  siegreich 
für  die  Schweden  endeten  und  den  Rückzug  der  Polen  zur  Folge  hatten.  Gustav  Adolf 
hatte  im  Verlaufe  der  Käpapfe  bedeutende  Verstärkungen  an  sich  gezogen,  so  kam  ihm  unter 
anderen  auch  der  junge  Graf  Thum  an  der  Spitze  von  2400  Mann  deutschen  Volkes  aus 
Livland  zu  Hilfe,  allein  da  der  Winter  im  Anzüge  war,  musste  er  von  weiteren  Operationen 
ablassen.    Mittlerweile   suchte  der  König  von  Polen   unter   dem  Vorwande   der  Auslösung 


*   Hoppe,  Geschichte  des  ersten  schwedisch-polnischen  Krieges  in  Preussen. 


Digitized  by 


Google 


Die  mabitimbn  Pläne  der  Habsburoer.  7 

der  Kriegsgefangenen  einen  Waflfenstillstand  herbeizuführen,  allein  die  deshalb  begonnenen 
Verhandlungen  führten  nicht  zum  Ziele,  da  die  Polen  für  ihren  König  die  Herrschaft  über 
Schweden  nach  dem  Tode  Gustav  Adolfs  beanspruchten  und  die  schwedischen  Gesandten 
jede  weitere  Verhandlung  auf  dieser  Grundlage  ablehnten.*  Gustav  Adolf  traf  hierauf  Vor- 
sorge bezüglich  der  Winterquartiere  und  reiste  endlich  am  5.  November  nach  der  Heimat  ab. 
Wenige  Tage  nach  seiner  Abreise,  und  zwar  am  17.  November  versammelte  sich  der 
polnische  Reichstag  in  Thom,  wohin  auch  der  Kurfürst  von  Brandenburg  als  Herzog  von 
Preussen  sammt  seinen  Käthen  eingeladen  wurde,  lun  sich  wegen  der  Uebergabe  von  Pillau 
zu  verantworten.  Die  Räthe  fanden  sich  wohl  ein,  verschoben  aber  die  Antwort  auf  die 
Ankunft  ihres  Herrn,  des  Kurfürsten,  der  sich  natürlich  in  Thom  nicjit  blicken  liess.  König 
Sigismund  verlangte  hierauf  die  Ausschreibung  eines  Landtages  in  Preussen,  und  als  sich 
dieser  in  Königsberg  versammelte,  schickte  er  eine  Gesandtschaft  dahin  ab,  welche  das 
Herzogthum  als  ein  Glied  der  Krone  Polens  zur  Theilnahme  an  dem  Kriege  gegen  Schweden 
aufforderte  (16.  December  1626).  Die  Stände  antworteten  in  einer  Weise,  die  dem  verlogenen 
imd  jämmerlichen  Lehensverhältnisse  entsprach;  sie  gaben  zu,  dass  sie  ein  GHed  der  Krone 
Polens  seien,  diese  sei  ihr  Haupt  und  verpflichtet,  sie  zu  schützen,  nicht  aber  berechtigt, 
sie  in  einen  Krieg  zu  verwickeln  (!).  Zu  >virkUcher  Kriegshilfe  seien  sie  nur  verpflichtet, 
wenn  ein  Streit  zwischen  Polen  imd  Deutschland  entstünde  und  dieses  letztere  etwa  Preussen 
an  sich  ziehen  wollte.  Demgemäss  verharrten  sowohl  Königsberg  als  der  grösste  Theil  der 
preussischen  Ritterschaft  in  der  Neutralität,  nur  jener  Theil,  der  nahe  an  der  polnischen 
Grenze  wohnte,  schloss  sich  den  Polen  an,  weil  er  nur  so  die  räuberischen  Einfälle  der- 
selben hintanhalten  konnte.  Uebrigens  verschob  der  Landtag  die  Ertheilung  einer  ent- 
giltigen Antwort  bis  auf  die  Ankunft  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  der  noch  immer  in 
Berlin  weilte. 

Während  des  ganzen  Winters  von  1626 — 1627  wurde  fortwährend  zwischen  den  Polen 
und  Schweden  gekämpft,  doch  zogen  die  ersteren  zumeist  den  kürzern.  Der  polnische  Feld- 
herr Koniecpolski  hatte  zwar  versprochen,  sobald  er  in  Preussen  eingerückt  sein  würde, 
würde  er  alle  Städte  den  Schweden  wieder  entreissen,  allein  die  Verwirklichung  des  Ver- 
sprechens erfolgte  nicht.  Als  König  Sigismund  ihm  deshalb  Vorwürfe  machte,  erwiderte 
er,  dass  er  erst  jetzt  zu  seinem  Schaden  erfahre,  wie  es  mit  den  Schweden  etwas 
anderes  sei  als  mit  den  Tataren,  die  er  bisher  bekämpft  habe,  er  fügte  ziun  Schlüsse 
hinzu,  dass  er  ohne  deutsches  Volk  nichts  ausrichten  könne.  In  der  That  bewahrheitete 
sich  die  polnische  Ohnmacht  überall  und  namentlich  in  der  Belagerung  der  bei  Danzig 
gelegenen  Stadt  Putzig;  alle  oft  wiederholten  Anstrengungen  der  Polen  und  der  Danziger, 
diesen  Ort  den  Schweden  zu  entreissen,  waren  vergebhch.  Es  galt  fortan  als  ein  Glaubens- 
artikel, dass  nur  deutsche  Truppen  helfen  könnten  und  deshalb  begann  König  Sigismund 
Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  wegen  Anwerbung  einiger  Tausend  Mann  auf  seine  eigenen 
Kosten  und  wegen  Absendung  eines  gleich  starken  Hilfscorps,  das  von  dem  Waldstein'schen 
Heere  abgezweigt  werden  sollte.  Putzig  wurde  schliesslich  eingenommen,  aber  nur,  weil  die 
Stadt  durch  Hunger  zur  Capitulation  genöthigt  wurde  (April  1627).  Diesen  Erfolg  benützte 
Koniecpolski  und  zog  gegen  Hammerstein,  wo  er  die  Obersten  Teufel  und  Streif  angriff, 
welche  an  der  Spitze  von  2500  Mann,  theils  Reitern,  theils  Fussknechten,  die  in  Deutschland 
geworben  worden  waren,  heranzogen,  um  sich  mit  den  Schweden  zu  verbinden.    Die  Ange- 

^   Rikskansleren  Axel  Oxenstiernas  Skrifter  och  Brefvexling.    Die  Instructioii  für  Oxenstierna  zu   diesen  Verhandlungen  ddo. 
23.  October  1626  in  Bd.  I,  Nr.  264  vorhanden. 
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griffenen  mussten  ihre  ganze  Bagage  im  Stiche  lassen  und  sich  nach  Hammerstein  flüchten. 
Nach  kurzer  Vertheidigung  capitulirten  sie  (7.  April)  gegen  das  Versprechen,  nicht  mehr 
gegen  Polen  zu  dienen,  und  erhielten  freien  Abzug,  welchen  die  meisten  jedoch  nicht  be- 
nützten, sondern  in  polnische  Dienste  traten.  Es  war  dies  der  erste  bedeutendere  Erfolg,  den 
die  Polen  errungen  hatten.* 

II. 

Gustav  Adolf  war  überzeugt,  dass  der  König  von  Polen  bei  dem  Kaiser  und  vielleicht 
auch  bei  Spanien  um  Hilfe  bitten  würde,  und  ebenso  rasch  in  seinen  diplomatischen  Be- 
mühungen, wie  verwegen  und  stürmisch  auf  dem  Kriegsschauplatze,  suchte  er  der  von  ihm  nur 
vermutheten  spanischen  Feindschaft  dadurch  die  Spitze  abzubrechen,  dass  er  dem  König 
Philipp  einen  Handelsvertrag  vorschlagen  lassen  und  dem  schwedischen  Kupfer  Eingang  in 
Spanien  verschaffen  wollte;  er  frug  deshalb  bei  der  Infantin  in  Brüssel  an,  ob  ihr  Neffe 
mit  ihm  in  Verhandlungen  treten  würde.  Sein  Gesandter  (Larson)  gab  zu  verstehen,  dass 
der  König  erbötig  sei,  die  Vermittlung  Spaniens  oder  des  Kaisers  in  seinem  Streite  mit 
dem  Könige  von  Polen  zuzulassen.  Wenn  Gustav  Adolf  auch  kaum  hoffen  konnte,  dass 
die  von  denselben  vorzuschlagenden  Bedingungen  nach  seinem  Geschmacke  sein  würden,  so  war 
es  doch  für  ihn  wichtig,  wenn  er  dadurch  eine  spanische  oder  kaiserliche  Hilfeleistung 
hinderte  und  wenn  ihn  die  Vermittler  während  der  Verhandlungen  als  König  von  Schweden 
anerkannten  und  ihn  nicht  wie  bisher  nur  als  ,Herzog  von  Südermanland^  oder  als  ,schwedi- 
schen  Tyrannen'  bezeichneten.*  Larson  behauptete  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  sein  Herr 
die  Aufforderung  Englands,  Frankreichs,  Hollands  und  Dänemarks,  zu  dem  von  diesen  gegen 
den  Kaiser  im  Haag  im  Jahre  1625  abgeschlossenen  Bunde  beizutreten,  abgelehnt  habe  und 
überhaupt  nur  Frieden  wünsche.  Diese  Behauptung  war  nicht  richtig,  er  war  nur  deshalb 
dem  Bunde  nicht  beigetreten,  weil  Dänemark  sich  dagegen  stemmte.  Der  König  von  Spanien 
wies  in  seiner  Antwort  an  die  Infantin  die  Verhandlungen  über  einen  Handelsvertrag  mit 
Schweden  mit  Rücksicht  auf  den  König  von  Polen  ab. 

Selbstverständlich  fand  der  König  von  Polen  bei  Spanien  ein  besseres  Entgegen- 
kommen, da  kurz  vorher  Philipp  IV.  die  Unterstützung  Polens  beschlossen  hatte.  Als 
demnach  die  Königin  von  Polen  dringend  um  Beistand  ersuchte,  versprach  Philipp  die  Ab- 
sendung einer  Flotte  von  24  Kriegsschiffen  in  die  Ostsee.^  Er  trug  der  Infantin  auf,  für 
einen  tüchtigen  Admiral  zu  sorgen  und  sich  bei  dem  Ankauf  und  der  Ausrüstung  der  Schiffe 
des  Rathes  Gabriel  de  Roy's  zu  bedienen.  Zugleich  beauftragte  er  den  Baron  Auchy^  der 
erst  jetzt  die  vor  mehr  als  einem  halben  Jahre  beschlossene  Reise  nach  Polen  antrat,  auf 
dem  Wege  auch  den  Kaiser  für  die  Unterstützung  des  Königs  von  Polen  zu  gewnnen, 
damit  dieser  den  ,schwedischen  Tyrannen'  aus  Polen  und  Preussen  hinauswerfen  könnte. 
Ueberhaupt  müsse  zwischen  dem  Kaiser,  Polen  und  Spanien  eine  Liga  bestehen,  ohne  dass 
sie  niit  diesem  Namen  bezeichnet  zu  werden  brauche.  —  König  Sigismund  von  Polen  ersehnte 
nichts  Anderes  als  eine  solche  Allianz,  er  bat  nur  um  möglichst  rasche  Ausrüstung  einer 
Flotte  von  wenigstens  12  Kriegsschiffen,  mit  welchen  er  nicht  bloss  einen  oder  zwei  feind- 


*   Hoppe  a.  a.  O. 

'   Brüsseler  Staatsarchiv.    Die  Infantin   an  Philipp  IV.  ddo.  12.  December    1626.    Ein  zweites  undatirtes  Schreiben  von  der 

Infantin  an  Philipp  IV.  in  derselben  Angelegenheit. 
^   Brüsseler  Staatsarchiv.    Die  Königin  von  Polen  an  die  Infantin  ddo.  20.  Januar  1627.  —  Philipp  IV.  an  die  Infantin.    Zwei 

Briefe,  datirt  den  23.  April  1627. 
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liehe  Häfen  zu  occupiren  gedachte,  sondern  die  Eroberung  Schwedens  zu  Stande  zu  bringen 
und  seine  Erbrechte  daselbst  wieder  herzustellen  hoffte.  Philipp  sollte  den  Lohn  für  die 
geleistete  Hilfe  darin  finden,  dass  die  Holländer,  die  das  Holz  ftlr  den  Bau  ihrer  Schiffe 
und  mancherlei  andere  KriegsbedUrfiiisse  aus  Schweden  holten,  fortan  wehrlos  sein  würden 
und  ihm  nicht  länger  Widerstand  leisten  könnten.  Diese  goldenen  Aussichten  waren  noch 
nicht  zu  Philipps  Kenntniss  gelangt,  als  er  dem  Gabriel  de  Roy  auftaoig,  die  Hansastädte 
zu  besuchen  und  mit  einzelnen  Schiffseigenthümern  daselbst  bezüglich  der  Ueberlassung 
ihrer  Schiffe  in  spanische  Dienste  Verhandlungen,  einzuleiten.  Der  König  wollte  die  Schiffe 
nicht  kaufen,  sondern  blos  miethen  und  hoffte  dieses  Ziel  um  so  eher  zu  erreichen, 
als  er  die  Gewinnsucht  der  Kaufleute  durch  bedeutende  Vortheile  zu  ködern  gedachte; 
denn  neben  dem  Gelde,  das  er  ihnen  für  die  Ueberlassung  der  Schiffe  anbot,  wollte  er 
ihnen  auch  die  Anwerbung  und  Verpflegung  der  Schiffsmannschaft  übertragen,  kurz,  es 
winkte  denjenigen,  die  auf  dieses  Geschäft  eingehen  würden,  ein  dreifacher  Gewinn.*  Als 
Vorwand  für  Roy's  Reise  in  die  Hansastädte  sollte  der  Auftrag  dienen,  dieselben  für  den 
Abschluss  eines  Handelsvertrages  mit  Spanien  zu  gewinnen.  Zum  Admiral  über  die  Flotte 
wollte  Philipp  jetzt  den  ältesten  Sohn  des  Königs  von  Polen  ernennen.  Es  war  ebenso  wie 
bei  Auchy  mehr  als  ein  Jahr  verflossen,  bevor  Roy  seine  Reise  zu  den  Hansastädten  wirklich 
antrat.  Man  sieht,  in  der  vertraulichen  spanischen  Correspondenz  bemühte  man  sich  lun 
den  Abschluss  des  Handelsvertrages  nur  in  zweiter  Linie,  in  erster  Linie  wollte  man  die 
Hansastädte  für  Kriegszwecke  ausnützen. 

Ebenso  wie  Philipp  IV.  im  Princip  die  Hilfeleistung  für  Polen  beschlossen  hatte,  bevor 
er  noch  darum  ersucht  worden  war,  so  dachte  auch  die  Infantin  schon  frühzeitig  daran, 
die  kaiserlichen  Streitkräfte  gegen  Schweden  zu  verwerthen  imd  Polen  dadurch  zu  entlasten. 
Als  Tilly  den  Sieg  bei  Lutter  erfochten  hatte,  gab  sie  gegen  den  Herzog  von  Friedland, 
der  damals  in  Ungarn  gegen  Bethlen  kämpfte,  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  er,  wenn  ihm  ein 
gleicher  Sieg  gelänge,  nach  Deutschland  zurückkehren,  sich  eines  Hafens  in  Pommern 
bemächtigen  und  so  dem  Könige  von  Schweden  und  anderen  Feinden  den  Einmarsch  in 
Deutschland  erschweren  würde.*  Waldstein  erfocht  nun  zwar  keinen  Sieg  über  Bethlen, 
aber  deshalb  war  er  nicht  minder  gewillt,  den  Polen  zu  helfen,  weil  er  einsah,  dass  die 
Stellung,  die  sich  der  Kaiser  und  die  Katholiken  in  Deutschland  errungen  hatten,  von 
Gustav  Adolf  gefälirdet  werden  könnte,  wenn  derselbe  den'Krieg  mit  Polen  beendigen  und  seine 
Wafffen  nach  Deutschland  tragen  würde.  Es  lag  im  dringendsten  Interesse  der  Sache,  der 
er  seine  Dienste  weihte,  dass  er  dieser  Gefahr  rechtzeitig  begegnete  und  dass  der  Krieg 
in  Polen  kein  Ende  nähme.  Die  wenigen  Tausend  Mann,  die  man  deshalb  den  Polen  zu 
Hilfe  schicken  musste,  waren  nur  ein  Bruchtheil  gegenüber  den  Kräften,  die  man  in  Deutsch- 
land aufbieten  musste,  wenn  Gustav  Adolf  seine  Schritte  dahin  lenkte.  Auch  das  eigene 
Interesse  Waldstein's  erheischte  die  Femhaltung  des  Schwedenkönigs,  denn  da  er  eine  grosse 
Entlohnimg  für  die  geleisteten  Dienste  und  die  Rückzahlung  seiner  Vorschüsse  fordern 
wollte,  der  Kaiser  aber  aus  eigenem  Vermögen  dies  nicht  zu  leisten  im  Stande  war,  so 
konnte  er  sich  nur  mit  der  Beute  bezalilt  machen,  die  ihm  bei  weiteren  Siegen  in  Deutsch- 
land winkte.  Er  hatte  gewiss  noch  bezügUch  der  zu  fordernden  Entlohnung  keinen  bestimmten 
Plan  gefasst,  aber  sicher  ist  es,  dass  sein  Ehrgeiz  einen  hohen  Flug  nahm.  Nun  ersuchte  der 


^   Brüsseler  Staatsarchiv.  Instmction  für  Auchy  ddo.  9.  März  1627.  Der  König  von  Polen  an  die  Infantin  ddo.  15.  April  1627.  Die 
Infantin  an  Philipp  IV.  ddo.  22.  April  1627.    Zwei  Briefe  vom  selben  Datum.  Instruction  Philipps  IV.  für  Gabriel  de  Roy. 
*   Brüsseler  Staatsarchiv.    Die  Infantin  an  Waldstein  ddo.  9.  September  1626. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.   lY.  Abh.  2 
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König  von  Polen,  als  er  sich  filr  den  Feldzug  des  Jahres  1627  vorbereitete,  den  Kaiser 
um  die  Erlaubniss,  ein  Regiment  auf  eigene  Kosten  werben  lassen  zu  dürfen,  imd  zugleich 
um  die  Zusendung  einiger  Regimenter  Hilfstruppen.  Kaiun  hatte  Waldstein  von  diesem 
Gesuche  Kimde  erhalten,  so  befahl  er  (im  Monat  März  1627)  dem  Obersten  Pechmann,  dass 
er  2000  Dragoner  imd  filnf  Reitercompagnien  för  den  Einmarsch  in  Polen  bereit  halten 
solle,  den  gleichen  Auftrag  gab  er  dem  Herzog  von  Holstein  bezüglich  seines  Regiments 
und  so  geschah  es,  dass  der  letztere  mit  drei  deutschen  Regimentern  den  Polen  zu  Hilfe 
zog,  zu  welchen  sich  dann  auch  das  vom  König  auf  eigene  Kosten  geworbene  Regiment 
gesellte/ 

Als  Auchy  in  Warschau  anlangte,  was  anfangs  Juni  1627  der  Fall  war,  und  dort  mit- 
theilte, welch  grosse  Flotte  Philipp  ausrüsten  wolle,  wussten  sich  König  Sigismund  und  sein 
Sohn  vor  Staunen  nicht  zu  fassen,  so  sehr  waren  sie  von  der  spanischen  Opferwilligkeit 
überrascht.  Dagegen  erfuhr  Auchy,  dass  der  polnische  Adel  in  die  spanische  Hilfe  Misstrauen 
setze,  dass  er  fürchte,  Philipp  beabsichtige  die  Erweiterung  seiner  Herrschaft,  und  dass  daher 
die  angebotene  Hilfe  nur  unter  der  Bedingung  auf  günstige  Aufnahme  rechnen  könne, 
wenn  Spanien  dabei  gar  nicht  genannt  werde.  ^  Die  Furcht,  dass  Philipp  in  irgend  einer 
Weise  seine  Herrschaft  über  Polen  ausdehnen  könnte,  war  zwar  thöricht,  aber  der  Abscheu 
vor  dem  spanischen  Absolutismus  war  bei  dem  polnischen  Adel  so  gross,  dass  er  selbst 
dem  unverständigsten  Misstrauen  nachgab.  Die  Hauptaufgabe,  der  Auchy  sich  widmete, 
bestand  darin,  dass  er  das  Zustandekommen  eines  Waffenstillstandes  zwischen  Polen  und 
Schweden,  über  welchen  bald  nach  seiner  Ankunft,  und  zwar  im  Monate  August  1627  ver- 
handelt wurde,  zu  verhindern  suchte. 

Im  Frühjahre  1627  hatte  nämlich  der  Kampf  zwischen  Schweden  und  Polen  aufs  neue 
begonnen.  Gustav  Adolf  war  wieder  in  Pillau  ans  Land  gestiegen  und  nach  Königsberg 
gezogen,  wo  sein  Schwager,  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  mittlerweile  auch  eingetroffen 
war.  Er  verlangte  nun  von  ihm  und  den  Ständen  des  Landes  eine  Erklärung,  ob  sie  weiter 
in  der  Neutralität  verharren  wollten  oder  nicht.  Die  Stände  bejahten  die  Frage,  der  Kur- 
fttrst  dagegen,  der  seine  Antwort  in  Gegenwart  des  bei  ihm  weilenden  kaiserlichen  Ge- 
sandten Dohna  und  eines  polnischen  Gesandten  abgab,  verneinte  sie,  stellte  also  sein  Bünd- 
niss  mit  Polen  in  Aussicht,  verlangte  aber  noch  eine  Frist  zu  fernerer  Erwägung.  Gustav 
Adolf  bewilligte  dieselbe  auf  24  Stunden  (bis  zum  23.  Mai  1627),  und  da  er  mittlerweile 
ernstliche  Anstalten  zum  Angriff  traf,  wenn  der  Kurfürst  nicht  nachgeben  würde,  so  willigte 
derselbe  in  die  verlangte  Neutralität  für  die  Dauer  von  fünf  Monaten  ein.  Nachdem  diese 
Angelegenheit  geordnet  war,  versuchte  Gustav  Adolf,  der  eine  Schiffbrücke  über  die  Weichsel 
bei  Dirschau  schlagen  lassen  wollte,  vorerst  einen  Angriff  auf  die  am  jenseitigen  Ufer  be- 
findlichen Polen,  um  in  dem  Brückenbau  nicht  gestört  zu  werden.  Als  er  den  Fluss  über- 
schifffce,  wurden  er  und  der  junge  Graf  Thum  an  seiner  Seite  von  einer  Musketenkugel 
getroffen,  und  so  musste  der  Angriff  vorläufig  unterbleiben.  Während  er  trotz  seiner  Verwim- 


*  Das8  Waldßtein  thatsächlich  schon  im  Jahre  1627  und  nicht  erst  im  Jahre  1629  den  König  von  Polen  mit  Truppen  unter- 
stützte, ergibt  sich  aus  Chlumecky's  Regesten.  Waldstein  an  Ferdinand  II.,  ddo.  21.  März  1627,  aus  Förster,  Wallenstein  I, 
Nr.  46  und  56,  aus  dem  Mttnchener  Staatsarchiv,  Lenker  an  Maximilian  ddo.  11.  August  1627.  Ebenso  hat  Waldstein  auch 
im  Jahre  1628  den  König  von  Polen  unterstützt,  wie  wir  später  nachweisen  werden:  es  hat  also  Waldstein  ununterbrochen 
seit  1627  an  dem  schwedisch-polnischen  Kriege  Antheil  genommen.  Den  besten  Beweis  hieftir  liefert  übrigens  Hoppe  a.  a.  0., 
der  genau  über  die  Betheiligung  der  kaiserlichen  Regimenter  an  dem  Kriege  berichtet,  so  über  das  Jahr  1627,  S.  199  ff. 

*  Brüsseler  Staatsarchiv,  Auchy  an  Olivares  ddo.  12.  Juni  1627.  —  Auchy  an  Philipp  IV.  ddo.  12.  Juli  1627.  —  Gabriel  de 
Roy  an  Olivares  ddo.  11.  August  1627. 


Digitized  by 


Google 


Die  maritimen  Plane  der  Habsburger.  11 

düng  unermüdet  Vorbereitungen  zu  einem  neuen  traf,  langten  einige  holländische  Gesandten 
bei  ihm  an  und  boten  ihm  die  Vermittlung  der  Generalstaaten  zur  Herstellung  eines  Aus- 
gleiches mit  Polen  an.  Er  empfing  sie  am  11.  Juni  in  öffentlicher  Audienz  und  gab  ihnen 
einen  freundlichen  Bescheid  auf  ihr  Ansuchen,  so  dass  sie  voller  Hoffnung  ihre  JReise  nach 
Danzig  und  Warschau  antraten,  um  ihr  Anerbieten  dort  zu  wiederholen.  Ebenso  wie  es 
bei  dem  König  von  Spanien  nicht  blos  Handelsinteressen  waren,  welche  ihn  bei  dem 
beabsichtigten  Abschluss  eines  Handelsvertrages  mit  den  Hansastädten  leiteten,  so  war  es 
auch  nicht  blosse  Friedensliebe,  welche  die  Holländer  zu  dieser  Vermittlung  antrieb,  sondern 
Sorge  für  die  eigene  Existenz.  Seitdem  der  König  von  Dänemark  geschlagen  war  und  alle 
Anzeichen  den  Ausbruch  eines  Krieges  zwischen  Frankreich  und  England  vermuthen  Hessen, 
und  sie  auch  von  den  maritimen  Plänen  Philipps  IV.  erfahren  hatten,  fürchteten  sie  den 
Angriffen  der  Spanier  allein  Widerstand  leisten  zu  müssen,  und  deshalb  wollten  sie  den 
Frieden  zwischen  Polen  und  Schweden  herstellen,  um  äussersten  Falls  an  letzterem  einen 
Bundesgenossen  zu  finden. 

Mittlerweile  zeigte  der  Kurfürst  nicht  übel  Lust,  die  Neutralität  zu  brechen.  Auf  die 
Aufforderung  der  Polen,  seiner  Lehenspflicht  nachzukommen  und  ihnen  zu  helfen,  schickte 
er  1200  Mann  und  einige  Kanonen  zu  dem  General  Koniecpolski  und  verbot  auch  der 
Stadt  Königsberg  jeglichen  Handelsverkehr  mit  den  Schweden.  Gustav  Adolf  war  nicht 
träge,  Repressalien  zu  üben,  er  bemächtigte  sich  des  Silbergeschirres  und  der  Jagdhunde, 
die  sich  der  Kurfürst  zur  See  hatte  nachschicken  lassen  imd  die  bei  Pillau  gelandet  waren, 
und  Hess  durch  den  Grafen  Thurn  das  den  Polen  zugeschickte  Hilfsvolk  angreifen  imd 
zur  Capitulation  (Juli  1627)  nöthigen,  worauf  die  meisten  Soldaten  in  seine  Dienste  traten. 
Zuletzt  belagerte  er  das  seinem  Schlager  gehörige  Schloss  und  Stadt  Holland  und 
zwang  die  fürstlichen  Aemter  imd  die  Edelleute  im  Herzogthum  Preussen  zur  Lieferung  von 
Naturalien  und  zur  Zahlung  von  Contributionen.  Gleichzeitig  verstärkte  er  seine  Armee 
durch  fidsche  Zuzüge  aus  Schweden  und  durch  Mannschafken,  die  in  England,  Schottland 
und  Lrland  geworben  worden  waren. 

Während  Gustav  Adolf  also  thätig  war,  hatten  die  holländischen  Vermittler  Warschau 
erreicht.  Auchy  bemühte  sich,  den  König  gegen  die  Friedensvermittler  ungünstig  zu  stimmen, 
indem  er  ihn  darauf  aufinerksam  machte,  dass  sie  Vertreter  der  rebellischen  Holländer 
seien,  welche  die  meiste  Schuld  an  diesem  Kriege  trügen  und  denen  folglich  nicht  zu  trauen 
sei.  Als  sie  am  6.  Juli  zur  Audienz  vorgelassen  wurden,  schilderten  sie  in  langer  Rede 
die  Nachtheile  des  Krieges  und  empfahlen  den  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  bis  zum 
Zusammentritt  des  polnischen  Reichstages,  der  auf  den  Monat  October  berufen  war.  Sie 
versprachen  die  Restitution  Livlands  und  die  Räumung  Preussens,  Anerbietungen  von 
grosser  Bedeutung,  welche  dieselbe  aber  wahrscheinlich  dadurch  wieder  einbüssten,  dass  gleich- 
zeitig der  Ersatz  der  Kriegskosten  verlangt  wurde.  Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  der 
frostigen  Aufnahme,  welche  die  Gesandten  bei  Sigismund  fanden,  sie  wurden  weder,  wie  das 
damals  allgemein  üblich  war,  auf  seine  Kosten  bewirthet,  noch  mit  dem  bei  anderen  Gesandten 
üblichen  Ceremoniel  empfangen,  ihnen  also  nicht  gestattet,  ihr  Haupt  während  der  Audienz 
zu  bedecken.  Aehnlich  abweisend  benahmen  sich  die  Anhänger  des  Königs ;  der  Adel  dagegen, 
des  Krieges  und  seiner  Kosten  müde  und  in  dem  Verkauf  der  landwirthschaftlichen  Erzeug- 
nisse beengt,  gab  den  Gesandten  mehr  Gehör  und  zeigte  grosse  Lust,  sich  mit  Gustav 
Adolf  zu  vertragen  und  den  Schimpf  der  erlittenen  Niederlagen  ungerächt  zu  lassen.  Auchy, 
der  die  Interessen  seines  Herrn  für  gefährdet  erachtete,  gab  sich  alle  Mühe,  eine  kriegerische 
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Stimmung  hervorzurufen.  Um  keinen  Verdacht  zu  erwecken,  trat  er  in  Warschau  nicht  als 
Gesandter  Spaniens,  sondern  nur  als  Privatmann  auf  und  hatte  die  Genugthuung,  dass  die 
Kriegslust  Sigismunds,  durch  die  spanischen  Anerbietungen  gereizt,  den  Sieg  davontrug, 
besonders  da  auch  die  deutschen  Hilfstruppen  im  Anzüge  waren.  Sigismund  verfügte  über 
18.000  Mann,  und  da  dem  König  von  Schweden  mit  Ausschluss  der  in  einigen  Orten  zurück- 
gelassenen Besatzungen  nur  12.000  Mann  zu  Gebote  standen  und  er  sich  zudem  auf 
fremdem  Boden. bewegen  musste,  so  war  die  MögUchkeit  eines  Erfolges  nicht  ausgeschlossen. 
Indem  Sigismund  sein  Glück  auf  dem  Schlachtfelde  versuchen  wollte,  verlangte  er  von  Auchy, 
dass  sich  die  versprochene  Flotte  bereits  im  October,  wenn  der  Reichstag  versammelt  sein  würde, 
in  der  Ostsee  befinde.  Da  man  sich  der  Mitte  Juli  näherte  und  weder  Schiffe  noch  Mann- 
schaft, weder  der  Admiral  noch  die  Capitäne  vorhanden  waren,  so  dünkte  es  dem  Gesandten 
schwer,  ein  Versprechen  zu  geben,  aber  da  Sigismund  darauf  hinwies,  dass  man  die  nöthigen 
Schiffe  in  Danzig,  in  den  Pommer'schen  Häfen  und  in  Lübeck  ankaufen  könnte,  so  forderte 
Auchy  den  spanischen  Gesandten  in  Wien,  den  Marques  von  Aytona,  auf,  dass  er  mit  dem 
verfügbaren  Gelde  die  Rüstungen  beschleunigen  und  den  Kaiser  um  die  Bemannung  der 
Schiffe  mit  der  nöthigen  Infanterie  ersuchen  möchte.  Gabriel  de  Roy  sollte  rasch  nach 
Dajizig  reisen  und  für  die  Anwerbung  der  Matrosen  und  den  Ankauf  der  Schiffe  Sorge 
tragen.  Der  König  von  Polen  besass  selbst  fünf  Kriegsschiffe,  deren  Zahl  er  auf  zwölf  er- 
höhen und  die  er  der  spanischen  Flotte  beigesellen  wollte.  Die  Ausrüstung  der  letzteren 
sollte  in  den  pommerschen  Häfen  vor  sich  gehen;  der  ganzen  Flotte  aber  der  Rückzug 
und  die  Ueberwinterung  im  Hafen  von  Danzig  und  Putzig  freigestellt  werden.^  Dabei 
machte  Sigismund  die  Bedingung,  dass  die  Ausrüstung  der  Flotte  mit  mögUchstem  Geheim- 
niss  vor  sich  gehe  und  dass  der  Name  Spaniens  dabei  nicht  erwähnt  werde,  er  wollte  auch 
erst  nach  Ausrüstung  der  ganzen  Flotte  gestatten,  dass  sein  Sohn  den  Oberbefehl  über  die- 
selbe annehme.  —  Gabriel  de  Roy,  der  über  dieses  Schlussresultat  der  Verhandlimgen  auf 
Grund  der  ihm  von  Auchy  zugeschickten  Briefe  nach  Spanien  berichtete,  zweifelte,  ob  man 
sich  auf  Danzig  verlassen  könnte  und  ob  die  Stadt  die  Flotte  in  ihrem  Hafen  aufnehmen 
würde  und,  wenn  ja,  ob  nicht  die  feindliche  Flotte  stark  genug  sei,  um  der  spanisch-polni- 
schen den  Eintritt  in  diesen  Hafen  zu  verwehren.  Da  auch  Aytona  seine  Zweifel  theilte, 
so  befahl  der  Kaiser  dem  Herzog  von  Friedland,  der  damals  gerade  aus  Schlesien  nach  dem 
Norden  vorzurücken  im  Begriffe  stand,  sich  einiger  Häfen  in  der  Ostsee,  die  als  Stations- 
plätze für  die  Flotte  dienen  könnten,  zu  bemächtigen,  welchem  Befehl  der  Herzog  bereit- 
willig nachkommen  wollte.  Aytona  und  Roy  ersuchten  um  die  Absendung  einer  kaiserüchen 
Gesandtschaft  an  die  Hansastädte,  welche  unter  dem  Vorwande  der  Verhandlungen  über 
den  projectirten  Handelsvertrag  die  nöthigen  Schiffe  bei  ihnen  erwerben  sollte.*  Roy  und 
wahrscheinlich  auch  Aytona  empfahlen  den  Prinzen  von  Polen  für  den  Admiralsposten, 
meinten  aber,  dass  König  Philipp  sich  mit  demselben  über  eine  geeignete  Persönlichkeit 
verständigen  solle,  die  er  zum  zweiten  Anführer  der  Flotte  ernennen  könne,  Jemanden,  der 
mit  der  Ostsee  vertraut  und  auch  dem  Kaiser  genehm  sei.  Es  waren  das  Eigenschaften, 
die  nur  bei  einem  Deutschen  zutrafen,  und  da  man  den  Namen  Spaniens  nicht  erwähnen 
sollte,  so  war  es  thatsächhch  am  besten,  wenn  ein  Deutscher  die  Stelle  eines  Viceadmirals 
unter  dem  Prinzen  von  Polen  einnahm.  Roy  berichtete,  dass  für  diesen  Posten  der  Graf 
Philipp  von  Mansfeld,    der  damals  in  Flandern  ein  Regiment  commandirte,   wie  geschaffen 


^   Brüsseler  Staatsarchiv,  Auchy  an  Philipp  IV.  ddo.  12.  Juli  1627.    Auchy  an  Aytona  ddo.  12.  Juli  1627. 
*  Ebenda.    Gabriel  de  Roy  an  Olivares  ddo.  11.  August  1627.    Philipp  IV.  an  Gabriel  de  Roy. 


Digitized  by 


Google 


Dl£   MARITIMEN    PlÄNB   DBR   HabSBUROER.  13 

sei.  Nach  seiner  Ueberzeugung  war  die  Gelegenheit  dazu,  dass  der  König  von  Spanien  im 
Norden  festen  Fuss  fasse,  noch  nie  so  günstig  gewesen  als  jetzt,  wo  der  Kaiser  und  Polen 
an  seiner  Seite  ständen,  nie  würde  er  dem  Handel  der  Holländer  einen  so  tödtlichen  Schlag 
versetzen  können,  als  wenn  seine  Flotte  in  der  Ostsee  dominire.  Da  auch  Auchy  derselben 
Meinung  war  wie  der  König  von  Polen,  dass  nämlich  Spanien  den  Plan  der  Ausrüstung  einer 
Flotte  geheim  halten,  die  Mittel  wohl  hergeben,  aber  einen  andern  Fürsten  vorschieben  solle, 
so  befolgte  Philipp  diese  Rathschläge  insofern,  als  er  den  Kaiser  ersuchte,  den  Oberbefehl  über 
die  Flotte  selbst  zu  übernehmen  und  den  Admiral  und  die  Capitäne  zu  ernennen,  so  dass 
es  den  Schein  habe,  als  ob  Ferdinand  die  Flotte  ausrüste.  Allerdings  wünschte  Philipp,  dass 
der  Admiral  einige  Rücksicht  auf  ihn  haben  sollte  und  um  sicher  zu  gehen,  wünschte  er,  dass 
der  ihm  von  Roy  empfohlene  Mansfeld  zum  Admiral  ernannt  werde.  ^  Die  Allianz  mit  Sigis- 
mund  wollte  sich  Phihpp  auch  noch  dadurch  sichern,  dass  er  von  Polen  Getreide  kaufen  und 
die  Hansastädte  an  diesem  Handel  betheiligen  wollte.  Der  Plan  war  gut  gemeint,  allein 
der  Durchführung  standen  zwei  Hindemisse  entgegen:  der  König  von  Polen  hatte  ein  all- 
gemeines Ausfuhrverbot  auf  CereaUen  erlassen,  das  drei  Jahre  giltig  sein  sollte  und  nur 
mit  Zustimmung  des  Reichstages  widerrufen  werden  konnte,  und  die  Hansastädte  wollten 
den  Getreidehandel  nur  unter  der  Bedingung  allsogleicher  Zahlung  von  Seite  der  spanischen 
Kaufleute  vermitteln  und  folghch  keinen  Credit  gewähren.^ 

Da  also  der  König  von  Polen  auf  die  Fortführung  des  Krieges  bedacht  war,  so  hatten 
die  Vermittlungsversuche  der  Holländer  kein  Resultat  und  der  Kampf  dauerte  weiter.   Gustav 
Adolf  griflf  nun  die  Polen  in  der  Nähe  von  Dirschau  am  17.  und  18.  August  an.  Wiewohl  er 
am  zweiten  Schlachttage  nicht  unerhebUch  verwundet  wurde,  mussten  die  Polen  doch  das  Feld 
räumen,  und  sie  bequemten  sich  sogar,  wenn  auch  nur  zum  Schein,  zu  Friedensverhandhmgen, 
bei  denen  sie  durch  zwei  Bischöfe,  sowie  durch  den  Palatin  von  Brzest  und  den  Castellan 
von  Pernau,  die  Schweden  durch  Axel  Oxenstierna,  Dr.  Salvius,  den  Feldmarschall  Wrangel, 
den  HofmarscKall  Falkenberg   und   den  Oberstlieutenant  Dott   vertreten   waren.    Die  Ver- 
handlungen begannen  am  2.  September.    Die  Forderungen  der  Polen  waren  einfach  lächerlich, 
denn  nicht  genug  daran,  dass  sie  die  Räumung  der  von  den  Schweden  besetzten  Provinzen 
und  den   Ersatz  der  Kriegskosten  verlangten,    sollte  Gustav  Adolf  auch  Schweden  seinem 
Vetter  Sigismund  einrämnen.    Die  Schweden  waren  zwar  auch  nicht  bescheiden,  aber  keine 
ihrer  Forderungen  lautete  so  thöricht  wie  die  wegen  der  Abdankung  Gustav  Adolfs  zu  Gunsten 
Sigismunds.    Sie  boten  die  Abtretung  der  eroberten  Provinzen  und  Städte  an,  wenn  ihnen 
die  Kriegskosten  ersetzt,  Esthland  definitiv  abgetreten,  allen  Anhängern  Schwedens  Amnestie 
zugestanden,  König  Sigismund  allen  Ansprüchen  auf  Schweden  entsagen  und  Polen  ilun  im 
entgegengesetzten   Falle   keine   Hilfe   leisten   würde.     Da    beiderseits   keine   Nachgiebigkeit 
geübt  wurde,  so  endigten  die  Verhandlungen  noch  im  selben  Monat  resultatlos.   Da  in  allen 
folgenden  Scharmützeln  die  Schweden  die  Oberhand  behielten,   so  beeilten  sich  die  Stände 
des  Herzogthums  Preussen,   die  vordem  auf  fünf  Monate  eingegangene  Neutralität  auf  ein 
halbes  Jahr  zu  erneuern.     In  den  letzten  Octobertagen  hielt  Gustav  Adolf  in  Elbing  Hof 
und    empfing   daselbst   nicht   blos   die   preussischen,    sondern   auch   die   holländischen   und 
englischen  Gesandten,  welche  letzteren  ihm  kurz  vorher  den  Georgsorden  im  Namen  ihres 


^   Brüsseler  Staatsarchiv,  Philipp  IV.  an  Aytona  ddo.  14.  October  1627.    Philipp  an  die  Infantin  ddo.  14,  October  1627.    Die 

Infantin  an  Philipp  ddo.  11.  December  1627. 
»   Ebenda.    Gabriel  de  Roy  an  Philipp  IV.  ddo.  14.  Juli  1627.    Philipp  IV.  an  die  Infantin  ddo.  14.  October  1627.    Mehrere 

Briefe  vom  selben  Datam.    Philipp  IV.  an  Auchy  ddo.  14.  October  1627. 
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Königs  überbracht  hatten.  Auch  ein  Vertreter  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  hatte  sich 
eingefunden  (25.  October  1627)  und  wurde  von  ihm  in  einer  Privataudienz  empfangen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  beschwerte  er  sich  über  die  unpassenden  Reden,  die  man  in  der 
Umgebung  des  Kurfürsten  über  ihn  führe,  und  bedrohte  den  ersteren  mit  einem  neuen  An- 
griff, wenn  man  nicht  Mass  halten  würde.  Da  die  Jahreszeit  ein  weiteres  Verbleiben  im 
Felde  nicht  gestattete,  schiflfte  er  sich  am  26.  October  ein  und  segelte  nach  Schweden  ab.  — 
Wenn  Ferdinand  II.  und  Philipp  IV.  den  Kampf  zwischen  Schweden  und  Polen  weiter 
unterhalten  wollten,  so  mussten  sie  für  die  Ausrüstung  der  Flotte  Sorge  tragen.  Die  Begrün- 
dung der  Handelsgesellschaft  mit  den  Hansastädten  mussten  deshalb  auf  das  ernstlichste  in 
Angriff  genommen  werden. 

m. 

Ebenso  ^vie  die  gegen  Schweden  gerichteten  Pläne,  so  fanden  auch  die  von  Philipp  IV. 
auf  die  Bedrückung  der  Holländer  abzielenden  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1626  freundliches 
Entgegenkommen  bei  Waldstein.  Vielleicht  erbot  er  sich  schon  bei  seiner  Unterredung  mit  dem 
Fürsten  von  Eggenburg  in  Brück  an  der  Leitha  (am  25.  November  1626)  zur  Unterstützung 
der  spanischen  Bestrebungen,  wenigstens  wollte  er  bald  darauf  zwei  Forts  unterhalb  Ham- 
burg anlegen  und  so  den  Handel  der  Holländer  auf  der  Elbe  hindern.  Als  der  König  von 
Spanien  dies  erfuhr,  war  er  äusserst  erfreut  und  gedachte  seine  Hilfe  nicht  blos  in 
dieser  Angelegenheit,  sondern  auch  in  der  Occupation  einiger  Seehäfen  in  Anspruch  zu 
nehmen,^  wozu  sich  Waldstein  gleichfalls  bereit  erklärte.  Die  Infantin  Isabella,  welche 
davon  Kunde  erhielt,  begnügte  sich  nicht  damit,  an  Waldstein  zu  sclireiben  und  ihn  höchlich 
wegen  seines  guten  Willens  zu  loben  sondern  sie  legte  ilim  auch  die  Occupation  von  Ost- 
friesland ans  Herz  und  kündigte  ihm  die  Ankunft  des  Grafen  Octavio  Sforza  an,  der  als 
Vertrauensmann  des  Königs  von  Spanien  sich  mit  ihm  besprechen  sollte.  Thilipp  belobte 
die  Infantin  wegen  dieses  Schreibens:  wenn  Waldstein  iliren  Wünschen  nachkam,  wurde 
der  Krieg  zwischen  dem  Kaiser  und  den  Holländern  zur  Thatsache  und  damit  sein  heissestes 
Sehnen  erfüllt.^  Offenbar  mit  Gutheissung  Waldstein's  nahm  man  im  Sommer  1627  in  Wien 
den  Plan  wegen  Errichtung  einer  spanisch-deutschen  Handelsgesellschaft,  die  mit  der  Auf- 
stellung der  Kriegsflotte  in  Zusammenhang  stand,  energisch  auf.  In  einer  Sitzung  des  Reichs- 
hofrathes,  an  der  sich  der  Kaiser  und  sein  ältester  Sohn;  der  König  von  Ungarn,  sowie  die  Grafen 
von  Meggau,  Slavata,  Khevenhiller  und  Brenner  betheiligten,  wurde  beschlossen,  den  Grafen 
Ludmg  von  Schwarzenberg  und  den  Reichshofrath  Dr.  Wenzel  mit  den  Verhandlungen  zu 
betrauen  und  ihnen  zugleich  aufgetragen,  sich  zu  Waldstein  zu  verfügen,  ihm  umständlich  mitzu- 
theilen,  was  bis  dahin  für  die  Begründung  der  Handelsgesellschaft  geschehen  sei,  mit  ihm 
fleissig  zu  correspondiren  und  ihn  zur  Besetzung  des  Hafens  von  Wismar  aufzufordern.^  Den 
Hansastädten  sollten  sie  vorhalten,  wie  sehr  ihre  Schiffahrt  und  ihr  Handel  durch  den  Krieg 
gestöict  witrden:    der  Kaiser   sei  gewillt,   ihnen  zu  helfen,  ihnen  einen  directen  Handel  mit 


^  Brüsseler  Staatsarchiv.    Die  Infantin  an  Philipp  IV.  ddo.  4.  Januar  1627.    Philipp  an  die  Infantin  ddo.  28.  Februar  1627. 

'   Ebenda.    Die  Infantin  Isabella  an  Waldstein  ddo.  16.  Au^st  1627.    Philipp  IV.  an  die  Infantin  ddo.  14.  October  1627. 

•  Mares  a.  a.  O.  II,  öl  ff.  Mares  citirt  bei  dieser  Gelegenheit  auf  Seite  55  und  56  einen  Theil  des  Briefes  Schwarzen- 
berg's  an  Khevenhiller  ddo.  20.  October  1627,  dessen  weiter  unten  Erwähnung  geschieht,  offenbar  nach  einem  Coneepte, 
das  sich  im  Schwarzenberg'schen  Familienarchiv  erhalten  hat.  Ich  habe  das  Original  dieses  Briefes  in  einer  Privatsamm- 
luug  (Donebauer)  aufgefunden  und  finde,  das  sich  dasselbe  zwar  nicht  im  Inhalt,  aber  im  Wortlaut  von  dem  Concepte 
unterscheidet.    Das  Concept  ist  präciser  und  schärfer  gehalten. 
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Spanien  zu  vermitteln,  verlange  aber,  dass  Lübeck  und  die  anderen  Städte  ,niclit  unter 
fremder,  sondern  unter  kaiserlicher  Protection  eine  Gesellschaft  zur  Betreibung  ihres  Handels 
bilden  sollten^  Graf  Schwarzenberg  wurde  besonders  beauftragt,  sich  mit  Lübeck  über  die 
Einrichtung  dieser  Handelsgesellschaft  in  Berathungen  einzulassen.  Wenn  dieselbe  zu  Stande 
kommen  würde,  so  sollte  er  zur  Förderung  der  Handelsbeziehungen  Consulate  errichten, 
dieselben  mit  geeigneten  Personen  besetzen  und  alle  sonst  nothwendigen  Beamten  er- 
nennen. Die  Zölle  und  Mauten,  die  neu  errichtet  würden,  sollten  die  Gesellschaft  nicht 
belasten,  sondern  nur  von  jenen  Handelsleuten  gezahlt  werden,  die  nicht  zu  ihr  gehörten. 
Dafür  sollten  sie  dem  Kaiser  eine  gewisse  Steuer  zum  Danke  für  seine  Protection  zahlen. 
Würden  Streitigkeiten  unter  den  Theilhabem  der  Gesellschaft  entstehen,  so  werde  der 
Kaiser  in  oberster  Listanz  entscheiden.  Für  die  BeisteUung  der  nöthigen  Anzahl  von  Kriegs- 
und  Handelsschiffen  sollten  die  Gesandten  mit  denjenigen  verhandeln,  die  sich  dazu  ver- 
pflichten wollten,  die  Kosten  wollte  der  Kaiser  tragen,  da  ihm  spanisches  Geld  für  diesen 
Fall  zugesichert  war.^  Man  sieht,  es  war  ein  grosser  Plan,  die  bedeutendsten  Handelsleute 
Deutschlands  sollten  in  directe  Abhängigkeit  von  Wien  treten  und  der  Kaiser  dadurch  einen 
Einfluss  erlangen,  den  keiner  seiner  Vorgänger  besessen  hatte.  Leider  fehlte  zur  Durch- 
führung dieses  Planes  eine  unerlässliche  Vorbedingung:  das  Vertrauen,  dass  der  Wiener  Hof 
Handel  und  Wandel  schulden  und  nicht  die  Mittel  der  Hansastädte  für  Kriegszwecke  aus- 
beuten wolle.  Und  selbst  wenn  man  dem  kaiserlichen  Hofe  derartige  egoistische  Absichten 
nicht  zugetraut  hätte,  so  stellte  sich  einer  innigen  Einigung  die  Entfremdung  entgegen,  die 
seit  Jahrhimderten  zwischen  Nord-  und  Süddeutschland  eingetreten  und  durch  die  Glaubens- 
spaltung noch  mehr  erhöht  war,  endlich  die  Furcht,  dass  man  durch  das  Bündniss  mit  dem 
Kaiser  die  Feindschaft  HoUands,  Englands,  Schwedens  und  Dänemarks  auf  sich  laden  und 
statt  Gewinn  zu  erlangen,  dem  völligen  Ruin  zusteuern  würde.  So  wenig  Aussicht  also 
vorhanden  war,  dass  der  Plan  des  Kaisers  sich  verwirklichen  würde,  so  glaubte  Schwarzen- 
berg nach  den  ersten  Erfahrungen,  die  er  auf  seinem  Wege  machte,  doch  ein  günstiges 
Resultat  in  Aussicht  stellen  zu  dürfen.  In  Magdeburg,  Hamburg  und  Rostock  fand  er 
freundliche  Aufaahme,  die  Handelsleute  dieser  Städte  sahen  den  Vortheil  ein,  den  ein  directer 
Handel  mit  Spanien  für  sie  im  Gefolge  haben  würde,  und  so  hoffte  er  mit  Hilfe  des  spani- 
schen Agenten  Gabriel  de  Roy  in  Lübeck,  dem  Vororte  der  Hansastädte,  die  Grundlage 
für  die  Begründung  der  Handelsgenossenschaft  legen  zu  können.  Auf  der  Reise  traf  er 
mit  Waldstein  zusammen,  der  ihn  versicherte,  dass  er  seine  Mission  in  jeder  Weise  wie 
seine  eigenen  Angelegenheiten  fördern  werde.  Beide  waren  darin  einverstanden,  dass  Spanien 
auf  das  Commando  der  aufzustellenden  Kriegsflotte  keinen  Einfluss  nehmen,  sondern  der  Kaiser 
allein  dieselbe  befehligen  solle,  damit  die  den  Hansastädten  vorgeschlagene  Verbindung  nicht 
von  vornherein  unpopulär  werde.  Schwarzenberg  war  durch  diese  Uebereinstimmung  und 
durch  die  sonstigen  Zwiegespräche,  sowie  durch  den  günstigen  Stand  der  Kriegsangelegen- 
heiten so  vertrauensselig  geworden,  dass  er  den  Kaiser  schon  im  Vollbesitz  der  Macht  über 
Deutschland  sah.  Für  den  damals  tagenden  Collegialtag  in  Mühlhausen,  der  seine  Spitze 
gegen  das  kaiserliche  Heer  richtete,  hatte  er  nur  Worte  des  Tadels  und  empfahl,  dass  man 
nur  auf  Waldstein  hören  und  nur  dessen  Friedensbedingungen  acceptiren  soUe.  ,Man  ver- 
traue,' so  schrieb  er  an  den  Grafen  Khevenhiller,  ,dem  Herzog  von  Friedland,  dessen  Eifer 
grösser  ist,  Ihrer  Majestät  Hoheit,  Nutzen  und  Auftiehmen  zu  fördern,  als  ihr  Herren  (euch) 

*    Wiener  Staatsarchiv.    Kaiserliche  Instruction  fttr  Ludwig  Graf  von  Schwarzenberg  und  Dr.  W6nzel  ddo.  4.  September  1627. 
Zweite  Instruction  vom  selben  Datum. 
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thut  einbilden/  —  Er  hatte  zu  dem  General  und  den  von  ihm  zu  erwartenden  Leistungen 
das  grösste  Zutrauen,  und  deshalb  gab  er  demselben  einen  so  feurigen  Ausdruck,  wie  wir 
einem  ähnlichen  nur  noch  bei  Pappenheim  begegnen.  Wenn  sich  von  den  Briefen  Questen- 
berg  s,  Werdenberg's  und  Eggenberg's  nicht  blos  höchst  armselige  Reste  erhalten  hätten,  so 
würden  war  vielleicht  in  dem  Briefwechsel  von  1626 — 1629  einer  gleichen  Anerkennung 
begegnen,  allein  alle  drei  waren  Söldlinge  Waldstein's,  und  da  selbst  Pappenheim  von  Wald- 
stein durch  ein  Geschenk  gewonnen  worden  war,  so  fäUt  ihr  Wort  nicht  so  in  die  Wag- 
schale wie  die  ungez^vungene  und  freiwillige  Aeusserung  Schwarzenberg's/  Der  letztere 
schloss  sein  Schreiben  an  Khevenhiller  mit  der  Behauptung,  dass  es  nur  eines  festen  Ent- 
schlusses imd  beharrlicher  Ausdauer  bedtlrfe,  um  den  Kaiser  auf  den  höchsten  Thron  der 
Welt  zu  setzen  und  ihn  darauf  zu  erhalten. 

Zur  selben  Zeit,  als  Schwarzenberg  seiner  Mission  nachkam,  lud  Gabriel  de  Roy,  aus- 
gerüstet mit  Empfehlungsschreiben  des  Königs  Sigismund  III.,   Danzig  zur  Tlieilnahnie  an 
der  Handelsgesellschaft  ein,  die  Philipp  IV.  imd  der  Kaiser  begründen  wollten.    Eine  vom 
Stadtrathe    zur  Beantwortung   dieser  Einladung   gewählte  Commission    erklärte   sich   bereit, 
hierüber  mit  den  übrigen  Hansastädten  zu  berathen.    Roy  reiste  darauf  zu  Waldstein,  wo 
er  mit  Schwarzenberg  zusammentraf,  und  von  da  gingen  beide  mit  Dr.  Wenzel  nach  Lübeck. 
Kaiun    waren   sie   daselbst   angelangt,    als   Waldstein  sie   in   wiederholten   Briefen    um  die 
energische  Führung  der  Verhandlungen  ersuchte;   er  hatte  erfahren,  dass  Lübeck  achtzehn 
Orlogschiffe  ausrüsten  könne,  sie  sollten  also  erwirken,  dass  dieselben  ihm  bis  zum  Frühjahr 
zur  Verfügung  gestellt  würden;   ebenso  sollten  sie  den  Bau  zahlreicher  anderer  Schiffe,  zu 
denen  der  Oberstlieutenant  Fahrenbach  einen  Plan  entworfen  hatte,  bewerkstelligen.  Wenn 
alles  gut  ging,  w^enn  Spanien  eine  Anzahl  Schiffe  beistellte  und  auch  der  König  von  Polen 
sein  gegebenes  Versprechen  hielt,   so  hofften  Waldstein  und  Schwarzenberg,  dass   man  ini 
Frühjalu*  über  eine  mächtige  Kriegs-  und  Transportflotte  verfügen  würde.  ^  Dass  Waldstein 
sich  mit  steigendem  Eifer  des  Flottenprojects  annahm,  war  die  Folge  seiner  Ueberzeugung, 
dass   er   sich  nur  mit  Hilfe  einer  solchen  in  Mecklenburg,    auf  das  er  um  diese  Zeit  zum 
ersten  Male  seine  begehrlichen  Blicke  richtete,  behaupten  könnte:   er  wollte  sich  selbst  die 
Flotte  zunächst  dienstbar  machen,   erst  in  zweiter  Reihe  sollte  sie  dem  König  von  Polen 
gegen  Schweden  zur  Verfügung  stehen.    Dem  spanischen  Unterhändler,  Grafen  von  Sforza, 
der  bei  ihm  im  October  (1627)  eintraf  und  ihn  zu  einem  Angriff  auf  Ostfriesland  bereden  wollte, 
ertheilte  er  eine  ablehnende  Antwort;  dafilr  empfahl  er  den  Grafen  Tilly  zur  Bekämpfung  von 
Ostfriesland,  um  die  Liga  mit  den  Holländern  zu  veruneinigen,  er  selbst  versprach  nur,  sich 
einiger  Häfen    in   der  Ostsee  bemächtigen   zu  wollen,    wodurch  jedenfalls    der  holländische 
Handel  arg  geschädigt  werden  musste.    Er  erbat  sich  zu  diesem  Behufe  von  dem  Marques 
von  Spinola  die  Zusendung  eines  tüchtigen  Seemannes,    auf  dessen  Rath   er  sich   der  ge- 
wünschten Häfen   bemächtigen  könnte.    Die  Infantin,   welche   von   dieser  Bitte  hörte  und 
noch   nicht  wusste,   welche  günstige  Meinung  die  Vertreter  ihres  Vetters  von  der  Tüchtig- 
keit imd  den  nautischen  Kenntnissen  des  bei  ihr  befindlichen  Grafen  Philipp  von  Mansfeld 
besassen,    empfahl   den  Don   Fermin   de  Lodosa,    der   in  Dünkirchen   die  spanische   Flotte 
befehligte,  für  diesen  Posten.^    Waldstein  erweiterte  seine  Bitte  einige  Tage  später  in  einer 
Zuschrift  an  die  Infantin,  indem  er  sie  imi  die  Zusendimg  mehrerer  Personen  ersuchte,  die 


*   Collection  Donebauer,  Graf  Ludwig  von  Schwarzenberg  an  KhevenhiUer  ddo.  20.  October  1627  und  29.  Januar  1628. 

«  Förster,  WaUenstein  I,  92,  99. 

»   Brüsseler  Staatsarchiv.    Die  Infantin  an  Philipp  IV.  ddo.  20.  October  1627.    Philipp  IV.  an  die  Infantin  ddo.  31.  October  1627. 
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sich  auf  das  Schiffswesen  verstünden,  er  theilte  ihr  zugleich  mit,  dass  er  im  nächsten 
Frühjahre  den  König  von  Dänemark  auf  seinen  Inseln  angreifen  wolle/  Bevor  sich  Sforza 
von  Waldstein  verabschiedete,  weihte  ihn  dieser  in  seine  Pläne  ein  und  trug  ihm  auf,  die 
Infantin  von  denselben  in  Kenntniss  zu  setzen.  Sie  lauteten  dahin,  dass  er,  im  Falle  der 
Kaiser  mit  Dänemark  Frieden  zu  schliessen  wünsche,  ihm  den  Besitz  der  Bisthümer  Magde- 
burg und  Halberstadt  verschaffen  und  Mittel  und  Wege  ausfindig  machen  würde,  die  An- 
sprüche des  Heeres  zu  befriedigen.  Sollte  Ferdinand  aber  den  Krieg  mit  Dänemark  weiter- 
führen wollen,  so  versprach  Waldstein  denselben  ohne  die  mindesten  Kosten  für  seinen 
Herrn  noch  durch  sechs  Jahre  fortzusetzen.  Für  diesen  Fall  gedachte  er  im  folgenden  Jahre 
seine  Armee  in  vier  Theile  zu  theilen,  das  erste  Corps  sollte  Krempe  und  Glückstadt  belagern, 
das  zweite  die  Eroberung  der  dänischen  Inseln  bewerkstelligen,  das  dritte  in  Pommern  und 
Mecklenburg  lagern  und  den  Schweden  und  Dänen  den  Eingang  ins  Reich  verschliessen, 
das  vierte  in  Schleswig  und  Jütland  Stationiren,  um  den  beiden  Flotten  in  der  Ost-  und 
Nordsee  behilflich  zu  sein,  die  Reiterei  wollte  er  durch  das  ganze  Reich  vertheilen.  Für 
den  Augenblick  hatte  er  nach  seiner  Erklärung  die  ganze  Armee  in  Pommern,  Mecklen- 
burg, der  Neumark,  Franken  und  Schwaben  vertheilt  und  sämmtliche  Capitäne  beauftragt, 
Recruten  anzuwerben,  um  die  Compagnien  bis  zum  nächsten  Frühjalire  vollzählig  zu 
machen.  Den  Grafen  Schlick  hatte  er  zum  Gouverneur  von  Jütland,  den  Obersten  Grafen 
Schaimiburg  zum  Gouverneur  in  Holstein,  den  Obersten  Arnim  zum  Gouverneur  in  Pommern 
und  Mecklenburg,  den  Lorenzo  del  Maestro  zum  Gouverneur  der  Neumark  imd  den  Grafen 
Mansfeld*  zu  einem  solchen  in  Franken,  Schwaben  und  Elsass  ernannt.  Der  König  von 
Spanien  sollte  eine  zahlreiche  Flotte  ausrüsten,  dieselbe  zur  Bewachung  der  Elbe-  imd  Weser- 
mündung abschicken  und  unter  dem  Vorw  ande,  den  Belagerten  in  Krempe  und  Glüekstadt 
keinen  Succiu-s  zukommen  zu  lassen,  den  Holländern  jeden  möglichen  Schaden  zufügen. 
Er  bat  die  Infantin,  ihm  nicht  nur  den  Admiral  im  Hafen  von  Dünkirchen,  Don  Fermin 
de  Lodosa,  dessen  Rath  er  bei  der  Zusammenstellung  der  Ostseeflotte  bedürfe,  augenblick- 
lich zu  senden,  sondern  auch  mehrere  erfahrene  Seeleute  mitzuschicken,  um  durch  sie  die 
Häfen  in  der  Ost-  und  Nordsee  untersuchen  zu  lassen  und  für  die  Sicherheit  der  in  der 
Elbe  und  Weser  zu  stationirenden  SchiflFe  Sorge  zu  tragen,  ja  er  wünschte  sogar  die  Ab- 
ordnung eines  Ingenieurs,  der  die  vorbereitenden  Pläne  zur  Anlage  eines  Canals  direct  von 
Kiel  zur  Nordsee  entwerfen  sollte,  damit  der  Bau  desselben  schon  im  nächsten  Frühjahre 
in  Angrüf  genommen  werden  könnte.  Er  unterschätzte  augenscheinlich  die  Kosten  desselben, 
denn  er  glaubte,  dass  die  Summe  von  100.000  Thalem,  die  er  hiefür  bereit  hielt,  ausreichen 
würde,  und  nur  ftlr  den  Fall,  dass  sie  nicht  langen  sollte,  bat  er  um  einen  spanischen  Bei- 
trag. Die  Vortheile  des  Canals  schlug  er  hoch  an:  nicht  blos  konnte  sich  dann  die  Nord- 
seeflotte mit  der  in  der  Ostsee  zu  formirenden  verbinden  und  dadurch  mit  mehr  Aussicht 
auf  Erfolg  den  Kampf  mit  den  feindlichen  Kriegsschiffen  aufnehmen,  auch  der  Handel 
wurde  gefördert,  indem  den  Freunden  des  Kaisers  dadurch  der  kürzere  Weg  offen  stand. 
Wenn  Spanien  24  Schiffe  beistellen  würde,  wolle  auch  er  24  Schiffe  ausrüsten  und  über  alle 
unter  dem  Titel  eines  kaiserlichen  Generals  das  Commando  führen.  Den  Plan,  der  in  Prag 
im  Monat  April  1628  verwirklicht  ^Mirde,  nämlich  die  Ernennung  Waldstein's  zum  General 
im  oceanischen  und  baltischen  Meere,  hatte  er  also  schon  im  Monate  November  1627  ent- 
worfen und  festgestellt. 

^    Ebenda.    Waldstein  an  die  Infantin  ddo.  2.  November  1627. 

2   Dieser  Graf  von  Mansfeld  ist  nicht  identisch  mit  dem  zu  dem  Admiralsposten  ausersehenen  Philipp  von  Mansfeld. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.   XXXIX.  Bd.  lY.  Abb.  3 
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Da  Waldstein  voraussetzte,  dass  die  Holländer  die  Formirung  der  in  der  Nord- 
und  Ostsee  zu  verwendenden  zwei  Flotten  auf  alle  Weise  zu  verhindern  suchen  und 
deshalb  die  Dänen  und  Schweden  unterstützen  würden,  so  wünschte  er,  dass  Spanien 
den  Krieg  gegen  dieselben  wieder  energisch  aufnehmen  solle.  Direct  wollte  er  im  Namen 
des  Kaisers  den  Holländern  den  Krieg  nicht  erklären,  weil  dies  im  Reiche  zu  viel  Geschrei 
verursachen  wilrde  und  auch  die  katholischen  Fürsten  und  viele  kaiserliche  Rathgeber  nichts 
von  einem  solchen  Kriege  wissen  wollten,  aber  er  erklärte,  dass  der  Krieg  von  selbst  ent- 
brennen würde,  sobald  die  Nordseeflotte  den  Holländern  den  Eingang  in  die  Elbe  wehren 
und  die  Ostseeflotte  ihnen  auf  der  Ostsee  unter  allerlei  Von^änden  jeden  mögKchen  Schaden 
zufügen  werde:  der  Krieg  sei  dann  factisch  vorhanden,  ohne  dass  man  ihn  zu  erklären 
brauche.  Als  zweites  Mittel,  um  von  Rechtswegen  mit  ihnen  den  Bruch  herbeizuführen, 
biete  sich  die  Sequestration  von  Jülich,  Cleve  und  Berg,  da  sich  die  Stände  dieser  Fürsten- 
thümer   über   üble  Behandlung   von  Seite  ilu'er  Fürsten  beklagten.    Am  passendsten  wäre  \ 

es  deshalb,    wenn  der  Kaiser  diese  Länder  sequestriren,   die  Kurfürsten  von  Sachsen  und  | 

Brandenburg  imd  den  Pfalzgrafen  von  Neuburg  vor  den  Reichshofrath  eitleren  und  mittler-  ; 

weile  den  Abzug  der  spanisch-holländischen  Garnisonen  aus  den  von  ihnen  occupirten 
JUlichischen  Plätzen  verlangen  würde.  Spanien  würde  diesem  Verlangen  Folge  leisten,  Holland 
sich  aber  wehren  und  damit  wäre  ein  zweiter  Grund  zum  Bruche  gewonnen.  Man  müsse 
deshalb  mit  den  Ständen  der  genannten  Fürstenthümer  unter  der  Hand  verhandeln  und  sie 
veranlassen,  sich  mit  ihm  (Waldstein)  zu  verständigen.  Sollte  aber  der  Kaiser  den  Frieden 
vorziehen  und  so  den  Wünschen  seines  Hofstaates  nachgeben,  so  wolle  er  der  Ueberzeu- 
gung  in  Deutschland  Bahn  brechen,  dass  ein  sicherer  Friede  so  lange  nicht  zu  erwarten 
sei,  als  keine  Einigung  zwischen  Spanien  und  Holland  zu  Stande  gekommen  sein  werde. 
Mit  Hilfe  des  Reiches  würde  sich  der  König  dann  vortheilhafter  mit  Holland  vertragen 
können,  als  wenn  er  allein  stünde.  Ueberhaupt  erklärte  Waldstein,  dass  er  in  aUen  seinen 
Beschlüssen  den  Vortheil  Spaniens  im  Auge  halte;  der  König  solle  versichert  sein,  dass  es 
nie  einen  Kaiser  gegeben  habe,  der  freundschaftlicher  für  Spanien  gesinnt  gewesen  sei  als 
Ferdinand,  und  nie  einen  General  in  Deutschland,  der  dem  König  ergebener  wäre  als  er. 
Er  erzählte  femer,  dass  er  dem  Grafen  Tilly  den  Einmarsch  in  Ostfriesland  anempfohlen 
habe,  aber  zweifle,  ob  derselbe  den  allfälligen  Widerstand  der  Grafen  von  Oldenburg  werde 
bewältigen  können.^ 

IV. 

Während  sich  auf  diese  Weise  eine  völlige  Einigung  zwischen  dem  kaiserlichen  Feld- 
herm  und  dem  Könige  von  Spanien  vorbereitete,  begannen  Schwarzenberg  und  Dr.  Wenzel 
die  Verhandlungen  mit  dem  Stadtrathe  von  Lübeck.  Der  erstere  setzte  in  einer  längeren 
Ansprache  den  Gegenstand  und  den  Zweck  der  vom  Kaiser  an  sie  abgeordneten  Gesandt- 
schaft auseinander,  er  bemerkte,  wie  fremde  Gesellschaften  zum  Nachtheile  Deutschlands 
Zweige  des  Handels  monopolisirt  und  auswärtige  Mächte  den  Hansastädten .  die  SchiflBFahrt 
gesperrt  und  überhaupt  dem  deutschen  Handel  jegKchen  Nachtheil  zugefügt  hätten.  Beide 
erklärten,    der  Kaiser   wünsche   lebhaft,    dass   diesem  Zustande   ein   Ende  gemacht  würde 


^  Brüsseler  Staatsarchiv,  Mittheilungen  des  Qrafen  Sforza  über  seine  Unterredungen  mit  Waldstein,  enthalten  in  der  Secret 
d*^tat  espag^ole  I,  23,  fol.  12.  Die  wichtigste  Unterredung  zwischen  Waldstein  und  Sforza  dürfte  im  November  1627  vor 
sich  gegangen  sein. 
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und  Deutschland  die  vorige  Reputation  und  Auctorität  wieder  erlange.  Zu  diesem  Ende 
wolle  derselbe  die  Hansastädte  zu  einer  Handelsgesellschaft  vereinen,  die  sich  keines 
fremden  Schutzes  bedienen,  sondern  unter  seiner  eigenen  Protection  vollkommene  Freiheit 
für  ihren  Handel  zu  Land  und  zu  Wasser  erlangen  solle.  Die  erste  Frucht  dieser  neuen 
Vereinigung  würde  der  directe  Handel  nach  Spanien  sein,  den  der  König  Philipp  unter 
der  Bedingung  begünstigen  wolle,  dass  die  Erzeugnisse  Deutschlands  und  Spaniens  allein 
auf  deutschen  oder  spanischen  Schiffen  verfrachtet  werden  dürften.  Da  die  Theilnahme 
fremder  Nationen  an  diesem  Handel  abgelehnt  und  den  deutschen  Kauf  leuten  bei  der  Lässig- 
keit der  Spanier  nahezu  ein  Monopol  eingeräumt  würde,  so  könnte  dies  nur  zur  Blüthe 
der  Hansastädte  beitragen.  Dr.  Wenzel  ersuchte  den  Stadtrath,  er  möge  diesen  Vorschlag 
im  Verein  mit  einigen  der  Schifffahrt  und  des  Handels  kundigen  Personen  berathen, 
dann  die  übrigen  Hansastädte,  namentlich  aber  diejenigen,  die  zu  dem  engeren  Bunde  mit 
Lübeck  gehörten,  einberufen  und  den  Vorschlag  mit  ihnen  erörtern.  Zum  Schlüsse  theilte 
er  mit,  dass  sich  der  fachkundige  Gabriel  de  Roy  im  Namen  des  Königs  von  Spanien  ein- 
gefunden habe,  um  den  Kaufleuten  auf  ihre  Anfragen,  in  welcher  Weise  der  directe  Handel 
eingeleitet  werden  solle.  Rede  und  Antwort  zu  stehen.^ 

Der  Antrag  war  bedeutsam,  aber  den  Bürgern  nicht  sympathisch,  weil  er  sie  unter  die 
Protection  des  katholischen  Kaisers  stellen  sollte  und  sie  mit  den  benachbarten  Königen 
verfeinden  konnte.  Allein  die  Angst  vor  dem  mächtigen  kaiserlichen  Heere,  sowie  der 
Eigennutz  bewirkten,  dass  man  den  Gewinn  zu  berechnen  anfing,  wenn  man  allerlei  Spece- 
reien direct  aus  Spanien  und  nicht  durch  holländische  Vermittlung  beziehen  würde,  und  so 
entschloss  man  sich  zur  Berufung  des  engeren  Bundestages.  Derselbe  trat  im  folgenden 
Monate  in  Lübeck  zusammen,  gelangte  aber  zu  keinem  bestimmten  Beschlüsse,  da  die  An- 
hänger Dänemarks  jede  Einigung  auf  das  eifrigste  widerrietlien.  Die  Mitglieder  des  Bundes- 
tages entschuldigten  sich  bei  den  kaiserlichen  Gesandten  mit  mangelhafter  Instruction  und 
verschoben  die  weitere  Verhandlung  auf  den  allgemeinen  Bundestag,  der  am  2.  März  1628 
zusammentreten  sollte,  aber  auf  das  Drängen  Schwarzenberg's  schon  auf  den  4.  Februar 
angesetzt  wurde.  Die  Zwischenzeit  benützten  die  Lübecker,  um  über  diese  Vorgänge  nach 
dem  Haag  zu  berichten  und  sich  Raths  zu  erholen,  mit  dem  Bemerken,  dass  sie  die  Unter- 
handlungen mit  den  kaiserlichen  Gesandten  ohne  Gefahr  nicht  hätten  zurückweisen  können. 
Dieselben  nahmen  also  keinen  so  vielverheissenden  Verlauf,  wie  Schwarzenberg  ursprüng- 
lich gehoflFt  hatte:  die  Hansastädte  suchten  mit  ihren  verheissenden  Versprechungen  nur 
Zeit  zu  gewinnen,  in  der  Hoffnung,  dass  vielleicht  die  durch  den  Mühlhauser  CoUegialtag 
empfohlenen  Friedensverhandlungen  einen  günstigen  Verlauf  nehmen  würden.  Zu  den 
Schwierigkeiten,  die  auf  diese  Weise  auftauchten,  gesellten  sich  noch  mancherlei  andere 
Massnahmen  der  Lübecker  Regierung,  die  keinen  gedeihlichen  Abschluss  hoffen  Hessen.  So 
verhinderte  der  Bürgermeister  den  Bau  zweier  Kriegsschiffe,  den  Schwarzenberg  in  An- 
griff nehmen  wollte,  mit  dem  Vorgeben,  dass  zum  Bau  von  Schiffen  nur  ein  Lübecker 
Bürger  berechtigt  sei.  Obwohl  Schwarzenberg  als  Vertreter  des  Kaisers  diese  angebliche 
Berechtigung  scharf  zurückwies,  so  konnte  er  daraus  doch  entnehmen,  dass  Lübeck  gutwillig 
weder  ein  Kriegsschiff  bauen  lassen  noch  zur  Verfügung  stellen  werde.  Da  auch  von  Ham- 
burg ähnliches  Uebelwollen  zu  befürchten  stand,  so  empfahl  Schwarzenberg  dem  Herzog 
von  Friedland  die  Besetzung  der  Insel  Krautsand,  um  den  Handel  der  Stadt  zu  beherrschen 

^   CoUection  Donebauer,  Ansprache  des  kaiserlichen  Qesandten  in  Lübeck  am  8.  November  1627.    Ich  bin  nicht  gewiss,  ob 
dies  Datum  dem  alten  oder  dem  neuen  Stile  angehörig  ist;  ich  vermuthe,  dass  das  erstere  der  Fall  ist. 
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und  sie  zu  grösserer  Nachgiebigkeit  zu  zwingen.  Die  Opposition  des  Bürgermeisters  mag 
nicht  blos  durch  den  Widerwillen  gegen  die  Ausdehnung  der  kaiserlichen  Herrschaft,  sondern 
auch  durch  eine  Gesandtschaft  hervorgerufen  worden  sein,  die  der  König  von  Dänemark 
nach  Lübeck  abschickte  und  durch  die  er  die  Hoffnung  aussprechen  Hess,  dass  die  Hansa- 
städte zu  einem  Angriffe  wider  ihn  nicht  die  Hand  bieten  würden;  im  widrigen  Falle  be- 
drohte er  sie  im  Vereine  mit  Holland,  Schweden  und  England  mit  der  Vernichtung  ihres 
Handels.  Trotzdem  sich  auf  diese  Weise  die  Aussichten  für  die  Befriedigung  der  kaiserlichen 
Wünsche  ungünstig  gestalteten,  so  hoffte  Schwarzenberg  doch  von  den  weiteren  Verhand- 
lungen ein  günstiges  Resultat,  er  empfahl  jetzt  schon  einen  Angriff  auf  Seeland  zu  unter- 
nehmen, 280  Schiffe,  die  zu  Rostock,  Wismar,  Rügen  und  Stralsund  bereitstünden,  könnten 
mit  Landungstruppen  versehen  und  Kopenhagen  angegriffen  werden.  Viel  kälter  urtlieilte 
sein  Begleiter  Dr.  Wenzel  über  das  zu  erhoffende  Resultat  aller  dieser  und  sonstigen  Be- 
mühungen. In  einem  Schreiben  an  den  Grafen  von  Trauttmansdorff  bemerkte  er,  dass  der 
Kaiser  im  Norden  Deutschlands  gar  keinen  Freund  habe,  dass  man  daselbst  nur  auf  die 
Freiheit  des  Glaubensbekenntnisses  und  auf  die  Behauptung  der  occupirten  Stifter  bedacht 
sei,  deshalb  die  Schwitchung  von  Holland,  Schweden  und  Dänemark  nicht  zugeben  und 
Spaniens  xmd  Oesterreichs  Macht  um  keinen  Preis  steigern  werde.  Deshalb  könne  jeden 
Augenblick  ein  gemeinsames  Bündniss  aller  dieser  Gegner  zu  Stande  kommen  und  von  dem 
Kriege  kein  dauerhaft  günstiges  Resultat  erwartet  werden.  Er  entschuldigte  seine  pessi- 
mistischen Anschauungen  mit  seiner  Einfalt  und  drückte  die  Hoffnung  aus,  die  kaiserlichen 
Staatsmänner  würden  auf  alle  Fälle  solche  Beschlüsse  fassen,  die  nicht  blos  den  jetzt 
Lebenden,  sondern  der  ganzen  Nachwelt  die  möglichste  Sicherheit  bieten  würden.* 

Das,  was  Dr.  Wenzel  mit  seiner  Einfalt  entschuldigte,  was  aber  thatsächlich  das  Ergeb- 
niss  einer  gereiften  Erfahrung  und  sorgfältigen  Erwägung  w^ar,  fand  nicht  den  Beifall  des 
kaiserlichen  Hofes,  der  sich  damals  in  Prag  aufhielt.  Man  gab  sich  unter  dem  Einflüsse 
Waldstein's,  der  auch  nach  Prag  gekommen  war,  den  besten  Hoffnungen  hin.  Die  Flotte 
war  allerdings  nicht  am  15.  October,  wie  Spanien  dem  Könige  von  Polen  verheissen  hatte, 
ausgerüstet  worden,  aber  man  hoffte  jetzt  diesem  Ziele  nahe  zu  sein.  Die  Infantin  schickte, 
indessen  den  Grafen  Sforza  und  den  Admiral  Lodosa  nach  Prag,  sie  liess  dem  kaiserlichen 
Feldherm  dafür  danken,  dass  er  Tilly  zum  Einmarsch  in  Ostfriesland  aufgefordert  habe, 
und  bat  ihn,  er  möge  seinerseits  den  Winter  ausnützen  und  dem  Obersten  Arnim  befehlen 
über  das  Eis  nach  Seeland  zu  marschiren  und  die  Position  am  Sund  zu  occupiren.  Dem 
Wunsche  Waldstein's  bezüglich  der  Sequestration  der  Jülichischen  Erbschaft  wollte  sie  kein 
Hindemiss  in  den  Weg  legen  und  den  Pfalzgrafen  von  Neuberg  aus  seinem  Besitz  ver- 
treiben, obwohl  derselbe  sich  auf  das  eifrigste  lun  die  Gunst  Spaniens  bemüht  hatte.  Auf 
alle  Fälle  sollte  Graf  Sforza,  wenn  ja  ein  Friede  in  Deutschland  zu  Stande  käme,  dafür 
Sorge  tragen,  dass  die  Holländer  ,zur  Vernunft  und  gutem  Einvernehmen'  mit  Spanien  ge- 
bracht würden.  Den  Grafen  von  Mansfeld  wollte  die  Infantin  dem  Herzog  augenblicklich 
ziu*  Verfügung  stellen,  sobald  er  den  Wunsch  darnach  aussprechen  würde.  ^ 


*  TrauttmansdorfTsches  Archiv,  Dr.  Wenzel  an  den  Grafen  von  Trauttmansdorff  ddo.  10.  December  1627.  Schwarzenberg  an 
Trauttmansdorff  ddo.  24.  December  1627.  Schwarzenberg  an  Waldstein  ddo.  24.  December  1627  und  29.  Januar  1628. 
Sächsisches  Staatsarchiv.  Christians  IV.  Instruction  für  Dr.  Kratz  zu  dem  Tage  der  Hansastädte  in  Lübeck  ddo.  l./ll.  De- 
cember 1627.    Khevenhiller  X,  1519  ff. 

*  Brüsseler  Staatsarchiv,  Instruction  der  Infantin  für  den  Grafen  Octavio  Sforza  zu  seiner  Reise  zu  Waldstein  ddo.  19.  De- 
cember 1627. 
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Sforza  besprach  sich  mit  Waldstein,  als  derselbe  gerade  mit  dem  Herzogthum  Mecklenburg 
beschenkt  worden  war  und  den  Kaiser  von  seinen  Planen  für  das  Jahr  1628  versülndigen 
imd  dessen  Zustimmung  für  sie  erlangen  wollte.  Nie  schien  die  Zukunft  so  rosig  zu  sein 
me  diesmal:  die  kaiserlichen  Heere  standen  an  der  Ostsee,  de'ren  Herrschaft  man  durch  die 
Ausrüstung  einer  Flotte^  dauernd  behaupten  wollte,  und  kein  Gegner  war  in  Sicht,  der  diesen 
Plan  vereiteln  konnte.  Gustav  Adolf  kämpfte  mit  Polen,  Frankreich  war  mit  England  im 
Kriege  begriffen  und  suchte  sogar  die  Alhanz  Spaniens  nach,  ja  man  vermuthete,  dass  es 
auch  den  Kaiser  um  eine  solche  angehen  w^erde.  Waldstein  war  erbötig,  dieser  Bitte  zu 
willfahren,  und  erklärte  dem  Grafen  Sforza,  dass  er  nach  dem  Ermessen  der  Infantin  ent- 
weder den  Krieg  gegen  Dänemark  fortsetzen  oder  mit  den  Hilfstruppen  in  Frankreich  ein- 
rticken  wolle;  dabei  machte  er  sich  über  den  Collegialtag  von  Mühlhausen  lustig  und  be- 
hauptete, dass  die  Kurfürsten  dem  Kaiser  eine  bedeutende  Truppenhilfe  zur  Beendigung 
des  Krieges  mit  Dänemark  angeboten  hätten  und  ihn  selbst  in  Schlesien  festhalten  wollten, 
er  aber  hätte  sich  beeilt,  mit  den  Feinden  in  Schlesien  fertig  zu  werden  und  sich  mit  Tilly 
zu  vereinen,  damit  dieser  seinen  Fuss  nicht  auf  das  rechte  Elbeufer  setzen  könne.  Er  hoffe, 
dass  es  dem  Obersten  Arnim  gelingen  würde,  im  Winter  die  schwedische  Flotte  in  Brand 
zu  setzen,  und  da  es  seiner  Meinung  nach  vorläufig  zu  keinem  Frieden  kommen  werde,  so 
würde  es  gut  sein,  wenn  er  von  allen  Plänen  Spaniens  genau  xmterrichtet  werde.  Die 
Unterredung  zwischen  Waldstein  und  Sforza  endigte  also  zur  vollen  Zufriedenheit  beider 
Theile :  Waldstein  konnte  auf  die  Unterstützung  Spaniens  durch  eine  Kriegsflotte  rechnen, 
andererseits  durfte  Spanien  auf  günstige  Resultate  in  Bezug  auf  Holland  hoffen,  weil  die 
Ligisten  durch  die  Besetzung  Ostfrieslands  indirect  in  die  holländische  Angelegenheit  ver- 
wickelt waren  und  die  durch  Waldsteiu  beabsichtigte  Störung  des  holländischen  Handels  auch 
den  Kaiser  in  dieselbe  verwickeln  musste.^  Das  Einvernehmen  mit  Waldstein  gab  der  In- 
fantin den  Muth,  die  Zuschrift  des  MUhlhausener  Collegialtages,  worin  sie  mn  Freigebung 
des  Handels  zwischen  Deutschland  und  Holland  ersucht  wurde,  unter  dem  Vorwande  rund- 
weg abzulehnen,  dass  die  Holländer  Rebellen  seien  und  deshalb  nicht  unter  dem  Schutze 
der  Reichsgesetze  stünden.*  Der  König  von  Spanien,  der  von  allen  diesen  Verhandlungen 
in  Kenntniss  gesetzt  wurde,  trug  Aytona  auf,  dem  Kaiser  eine  Geldhilfe  von  jährlieh 
400.000  Scudos  nur  unter  der  Bedingung  anzubieten,  dass  er  die  Holländer  ächten,  mit 
Krieg  überziehen  und  den  Frieden  im  Reich  nur  mit  Einschluss  Spaniens  abschliessen 
^ilrde.  Unter  diesen  Bedingungen  war  Philipp  erbötig,  auch  die  Liga  mit  200.000  Scudos 
jährlich  zu  unterstiitzen  und  die  Kosten  der  Ausrüstung  der  Ostseeflotte  zu  tragen.  Er  erbot 
sich  femer,  dem  Kurfürsten  von  Baiem  40.000  Thaler  monatlich  zu  zahlen,  Waldstein  den 
Titel  eines  Herzogs  von  Westfriesland  zu  ertheilen  und  ihm  ausserdem  einen  Jahresgehalt 
von  24.000  Thalern  zu  bewilligen.  Da  Waldstein  gegen  Sforza  den  Wunsch  ausgesprochen 
hatte,  der  König  von  Spanien  möge  die  Bezahlung  der  Matrosen  auf  der  Flotte,  die  er  selbst 
(Waldstein)  ausrüsten  wolle,  tibemehmen,  antwortete  der  König  von  Spanien  nicht  bestimmt 
darauf,  aber  er  wünschte,  dass  seine  und  die  Waldstein'sche  (oder  kaiserliche)  Flotte  in  der 
Ostsee  streng  gesondert  bleiben  und  dass  die  erstere  nur  bei  kriegerischen  Operationen 
den  Befehlen  Waldstein's  untergeordnet  werden  solle.  ^ 


^  Brüsseler  Staatsarchiv,  Sforza's  Bericht  über  die  Unterrednngen  mit  Waldstein. 

'  Ebenda.    Die  Infantin  an  die  sämmtlichen  Kurfürsten  ddo.  8.  Januar  1628. 

a  Ebenda.    Philipp  IV.  an  Aytona  ddo.  2.  März  1628.  —  Philipp  IV.  an  die  Infantin  ddo.  2.  März  1628. 
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Währeud  man  sicli  in  Prag  voll  ktlhner  Pläne  trug,  zeigte  sich's,  dass  die  Prophe- 
zeiungen Dr.  WenzeVs  nur  zu  begründet  waren,  und  dass  in  den  Seestädten  der  Ost-  und 
Nordsee  Niemand  für  die  kaiserliehen  Interessen  einen  Finger  zu  rühren  bereit  war.  Als 
der  dänische  Gesandte  Dr.  Kratz  nach  Hamburg  kam  (19.  Januar  1628)  und  den  Stadtrath 
fragte,  ob  derselbe  noch  länger  gut  Freund  mit  Christian  IV.  sein  wolle,  und  wenn  dies  der 
Fall  sei,  warum  die  Güter  dänischer  Officiere  mit  Beschlag  belegt  wurden,  erhielt  er  die 
Antwort,  dass  die  Stadt  nur  infolge  äusserster  Bedrohung  durch  Tilly  so  gehandelt,  der- 
selben nicht  v()llig  nachgegeben  und  die  mit  Beschlag  belegten  Güter  nicht  ausgeliefert  habe. 
Die  Käthe  erklärten,  sie  seien  ,in  Herz  und  Gemüth  des  Königs  getreue  Diener  und  bereit, 
ihm  getreue  Dienste  zu  leisten*.  Die  Hamburger  wiesen  zwar  später  den  englischen  und 
holländischen  Gesandten  Anstrutlier  und  Foppius  von  Aitzema  aus  ihren  Mauern  aus,  als 
Schwarzenberg  dies  im  Namen  des  Kaisers  forderte,  aber  ihre  der  protestantischen  Sache 
freimdlichen  Gesinnungen  konnten  um  so  weniger  bezweifelt  werden,  als  sie  allen  Wider- 
sachern der  Katholiken,  namentlich  aber  den  flüchtigen  Böhmen  freies  Asyl  gewährten 
imd  es  einzelnen  nur  infolge  kaiserlichen  Auftrages  kündigten.  —  Von  Hamburg  reiste 
Kratz  nach  Ltibeck,  wo  mittlerweile  der  Bundestag  zusammengetreten  war,  bei  dem  er  nun 
sein  oben  erwähntes  Ansuchen  und  seine  Drohung  anbrachte.  Für  seine  Person  that  er 
dies  jedoch  nur  zum  Schein,  er  war  schon  im  Januar  mit  Roy  und  mit  Sclnvarzenberg  in 
Verbindung  getreten,  hatte  sich  ihnen  zu  heimlichen  Diensten,  namentlich  zur  Kundgebung 
aller  Absichten  imd  Pläne  des  Dänenkönigs  angeboten  und  sie  zur  Ausrüstung  einer  Expedi- 
tion nach  Seeland  angeeifert,  um  der  Hilfeleistung  Schwedens  und  Hollands,  die  dem  Könige 
Christian  zugesagt  worden  sei,  zuvorzukommen.^ 

Schwarzenberg  war  fortdauernd  voll  der  besten  Hoffnungen,  er  sah  schon  den  Kaiser  als 
den  Herrn  der  Ost-  und  Nordsee  und  den  König  von  Spanien  an  seinem  Ziele  der  Unter- 
werfung der  Niederlande.  Die  Sachlage  hatte  sich  zwar  nicht  im  geringsten  gebessert,  aber 
da  das  kaiserliche  Heer  stets  an  Zahl  wuchs  und  einen  grossen  Theil  der  Seeküste  besetzt 
hielt,  so  .glaubte  er  der  schliesslichen  Nachgiebigkeit  der  Hansastädte  gewiss  zu  sein.  Er 
verwarf  deshalb  den  raschen  Abschluss  eines  Friedens  mit  Dänemark,  weil  derselbe  noch 
nicht  die  zu  erhoffenden  Früchte  bringen  würde,  man  die  eroberten  Länder  restituiren 
müsste  und  die  gewonnenen  Stifter  nicht  behaupten  könnte.*  Was  jedoch  manchmal  seine 
Zuversicht  erschütterte,  waren  die  geringen  Vorbereitungen,  die  man  trotz  des  früheren 
Drängens  Waldstein's  für  die  Ausrüstung  der  Flotte  traf.  Wenn  im  Frühjalire  300  Kriegs- 
und Transportschiffe  bereit  gehalten  werden  sollten,  so  durfte  man  diese  Angelegenheit  nicht 
mit  der  bisherigen  Sorglosigkeit  betreiben,  man  musste  den  Hansastädten  näher  auf  den 
Leib  rücken,  Krautsand  und  Travemünde  besetzen  und  befestigen  und  überhaupt  den 
Gegnern  keine  Zeit  zum  Athemholen  gestatten.  Statt  dessen  lagen  die  kaiserlichen  Truppen 
ruhig  in  ihren  Garnisonen,  die  Officiere  bemühten  sich,  nur  so  viel  Geld  und  Gut  als  mög- 
lich zusanunenzuscliarren,  und  dachten  gar  nicht  daran,  ihre  Truppen  in  feldtüchtiger  Bereit- 
schaft zu  halten.^    Wenn   er  dies  Alles  bedachte,  dann  wollte  er  lieber  Frieden  geschlossen 

^   Wiener    Staatsarchiv.     Dänische    Instruction    für    Dr.    Kratz    ddo.   l./ll.    December    1627.     Bericht    des    Dr.    Kratz    ddo. 

15.,  25.  Februar    16'28.    Mares   a.  a.  O.  II,   63.    TrauttmansdorflTsches  Archiv,   Schwarzenberg  und  Wenzel   an  Ferdinand  II. 

ddo.  14.  Januar  1628. 
*   Trauttmansdorifsches  Archiv,    Schwarzenberg  an  Trauttmansdorff  ddo.  7.  Januar  1628.    Trauttmansdorff  und  Wenzel  an  den 
*  Kaiser  ddo.  14.  Januar  1628. 
^   Ebenda.    Schwarzenberg   an    Trauttmansdorft'   ddo.  14.  Januar   1628.    Schwarzenberg   an   Eggenberg  ddo.  21.  Januar   1628. 

Schwarzenberg  an  Waldstein  ddo.  21.  Januar  1628.    Schwarzenberg  an  Trauttmansdorff  ddo.  29.  Januar  1628. 
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wissen  und  die  Träume  künftiger  Grösse  aufgeben.  ,Gott  gebe,  so  schrieb  er  an  den  Grafen 
TrauttmansdorfF,  dass  der  Friede  geschlossen  werde,  denn  man  kann  doch  bei  dieser  Vor- 
sehung den  Krieg,  es  sei  denn  per  miracolo,  nicht  fortsetzen,  und  wenn  man  künftig  etwas 
zu  tractiren  sollte  entschlossen  sein,  so  würde  man  die  Fehler  und  Mängel  ersehen.' 
Schliesst  man  aber  Frieden,  so  bleibt  unsere  Negotiation  stecken,  die  Holländer  werden 
durch  die  Hansastädte  das  Haus  Oesterreich  weiter  bekämpfen,  das  römische  Reich  gegen 
dasselbe  aufwiegeln  und  die  Religion  unterdrücken.  —  Schwarzenberg  war  deslialb  der 
Ueberzeugung,  dass  bessere  Ordnung  in  das  Kriegswesen  kommen,  jedem  seine  Aufgabe 
zugewiesen  werden  und  dieselbe  ohne  viele  Worte  erfüllt  werden  müsse.  Man  wolle  zwar 
alles  in  grösster  Stille  verrichten,  damit  sich  der  Feind  nicht  in  Bereitschaft  stelle,  ,der 
Feind  aber  schläft  nicht,  er  verhandelt,  arbeitet  und  rüstet  ohne  Unterlass.'  Anfangs  würden 
die  Hansastädte  ihre  Häuser  abgebrochen  haben,  um  Schiffe  für  den  Kaiser  zu  bauen,  ja  sie 
hätten  ihre  Hemden  zu  Segeln  hergegeben,  jetzt  thäten  sie  je  länger  je  weniger.  ,Ich  bitte  den 
Herrn  Grafen,  dies  allein  zur  Nachricht  zu  halten  und  mein  weitläufiges  Geschwätz  zu  entschul- 
digen.' —  Dem  Fürsten  von  Eggenberg  klagte  er,  dass  Graf  Philipp  von  Mansfeld,  dem  das 
Commando  über  die  auszurüstende  Flotte  übertragen  wurde  und  der  längst  in  Lübeck  hätte 
erscheinen  sollen,  noch  immer  niclit  gekommen  sei.  —  Die  Bewundeiimg,  die  Schwarzen- 
berg für  Waldstein  hegte,  erlaubte  ihm  nicht,  einen  directen  Tadel  gegen  denselben  zu  richten, 
sondern  nur  die  Heeresverwaltung  anzuklagen.  Als  er  jedoch  erfuhr,  dass  der  General  die 
künftige  Kriegsflotte  einem  Spanier  unterstellen  imd  sonach  den  Verabredungen,  die  sie  mit 
einander  getroffen  hatten,  untreu  werden  wolle,  wurde  er  an  ihm  irre,  da  er  der  Ueber- 
zeugung lebte,  dass  der  geringste  Matrose  nicht  unter  einem  Spanier  mirde  dienen  wollen; 
er  erklärte,  dass  die  bevorstehende  Ankunft  des  spanischen  Admirals  den  Ankauf  der  Kriegs- 
schiffe unmöglich  machen  und  die  Verhandlungen  mit  den  Hansastädten  ganz  vernichten 
werde.  Ueberhaupt  drang  er  auf  die  schleunige  Rückkehr  Waldstein's,  der  im  December 
1627  zur  Erholung  nach  Böhmen  gereist  war,  wo  er,  statt  dem  Rufe  zu  folgen  und  nach 
dem  deutschen  Norden  zu  ziehen,  fünf  Monate  verblieb. 

Der  Spanier,  dessen  Wahl  zmn  Befehlshaber  der  Kriegsflotte  Schwarzenberg  so  aus 
Rand  und  Band  brachte,  war  der  bisherige  Commandant  von  Dünkirchen,  Don  Fennin  de 
Lodosa.  Man  behauptete  von  ihm,  dass  er  während  der  sieben  Jahre,  die  er  dieses  Com- 
mando führte,  niemals  aus  dem  Hafen  herausgekommen  sei  und  überhaupt  nichts  vom  See- 
wesen verstehe.  Da  er  bei  seinen  Untergebenen  in  Verachtung  fiel,  wurde  er  von  der 
spanischen  Regierung  von  dem  Commando  entfernt,  aber  er  hatte  in  der  Infantin  in  Brüssel 
eine  solche  Freundin  gefunden,  dass  sie  ihn  ohne  Vorwissen  des  Königs  von  Spanien  mit  dem 
Commando  über  die  in  der  Ostsee  zu  bildende  Flotte  beti-aut  wissen  wollte.  Für  diesen  Posten 
hatten  ursprünglich  der  Kaiser,  der  König  von  Spanien  und  Waldstein  den  Grafen  von 
Mansfeld  bestimmt,  es  scheint,  dass  die  eigentliche  Initiative  dazu  von  einem  der  spanischen 
Minister  ausgegangen  war,  und  dass  Ferdinand  und  sein  General  diesen  Vorschlag  billigten. 
Man  rühmte  von  dem  Grafen,  dass  er  es  am  besten  verstehe,  ein  Schiff  zu  amiiren.  Die 
Infantin  hielt  ihn  aber  unter  nichtigen  Vorwänden  in  Brüssel  zurück  und  empfahl  nun 
statt  seiner  den  Lodosa  für  den  Admiralsposten.  Ehe  die  Nachricht  davon  in  Lübeck  ein- 
getroffen war,  hatten  sich  viele  Privatleute  zum  Verkauf  ihrer  Schifle  an  den  Kaiser  erboten, 
und  zahlreiche  Matrosen  waren  bereit  gewesen,  dieselben  zu  bemannen,  jetzt,  als  sich  die 
Kunde  von  den  Bemühungen  der  Infantin  verbreitete,  wollte  Niemand  mehr  sein  Versprechen 
halten,  alle  Welt  bestürmte  das  Haus,  in  dem  Graf  Schwarzenberg  wohnte,  um  die  gemachten 
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Zusagen  zurlickzunelimen.  Einen  noch  schlimmeren  Eindruck  befürchtete  man  von  dieser 
Nachricht  auf  die  Hansastädte  selbst.  Schwarzenberg  und  Dr.  Wenzel  hatten  bei  den  Ver- 
handlungen über  die  zu  gründende  Handelsgesellschaft  feierlich  versichert,  dass  der  Kaiser 
allein  den  Oberbefehl  über  die  Flotte  führen,  d.  h.  sie  durch  einen  Deutschen  commandiren 
lassen  werde,  und  nun  wurde  das  feierlicli  gegebene  Versprechen  gebrochen!  Den  Widerwillen 
gegen  die  Ernennung  Lodosa's  theilte  auch  Gabriel  de  Roy;  die  schlimmsten  Folgen  davon 
befürchtend,  erhob  er  gegen  dessen  Bestallung  einen  feierlichen  Protest  und  berichtete  hier- 
über an  seinen  Herrn,  den  König.  Schwarzenberg,  der  Waldstein  davon  in  Kenntniss  setzte, 
forderte  ihn  auf,  in  dieser  Angelegenheit  Rath  zu  schaffen  und  nicht  zu  dulden,  dass  etwa  der 
Kaiser  den  Lodosa  zum  Admiral  ernenne.  Dem  Grafen  von  Trauttmansdorff  theilte  er  mit, 
dass,  wenn  dieses  geschj^lie,  sowohl  Gabriel  de  Roy,  wie  er  selbst  ihre  Mission  in  Lübeck 
für  beendet  ansehen  und  um  ihre  Rückberufung  ersuchen  würden.^ 

Als  Lodosa  im  Januar  1628  nach  Prag  gekommen  war,  um  seine  Ernennung  durchzu- 
setzen, wurde  er  freundlich  empfangen  und  in  den  kaiserlichen  Dienst  mit  einem  Gehalt 
von  500  Gulden  monatlich  aufgenonmien.  Waldstein  benachrichtigte  (9.  Februar)  den  Grafen 
Schwarzenberg  von  der  Anwesenlieit  Lodosa's  in  Prag,  theilte  ilnn  aber  zugleich  mit,  dass 
er  sich  bei  der  Infantin  um  die  Entlassung  PhiHpps  von  Mansfeld  bemüht  habe,  und  dass 
derselbe  bald  bei  ihm  (in  Lübeck)  erscheinen  werde.  Es  blieb  fraglich,  welche  Stelle  Lodosa 
und  welche  Mansfeld  einnehmen  und  ob  der  letztere  nicht  doch  das  Obercommando  führen 
werde?  Als  später  die  abschätzigen  Urtheile  Schwarzenberg's  zu  Waldsteins  Kenntniss 
gelangten,  Hess  er  den  Gedanken  einer  Verwendung  Lodosa's  ganz  und  gar  fallen,  und  so 
geschah  desselben  später  keine  Erwähnung  mehr.  Schwarzenberg  zieh  den  kaiserlichen 
General  also  mit  Unrecht  einer  allzugrossen  Nachgiebigkeit  gegen  Spanien.  Waldstein  befahl 
dem  Grafen,  nun  endlich  für  die  Bereithaltung  der  Schiffe  zum  nächsten  Frühjahr  zu  sorgen 
imd  stellte  seine  Mithilfe,  die  oft*enl)ar  in  Geld  bestehen  sollte,  in  Aussicht,  zu  gleicher  Zeit 
sollte  aucli  Roy  die  Ausrüstung  der  spanischen  Schifte  nicht  länger  verzögern.*  Es  kam 
nur  darauf  an,  ob  die  Hansastädte  nach  diesen  Vorgängen  den  Ankauf  der  Schiffe  zulassen 
würden,  lierichte  von  Vertrauensmännern,  die  man  in  Hamburg  gewonnen  hatte,  Hessen  da« 
letztere,  ja  sogar  eine  directe  Feindseligkeit  von  Seiten  Bremens  und  Hamburgs  vermuthen. 
Unter  dem  Vorwande,  dass  sich  die  Holländer  der  Insel  Krautsand  bemächtigen  wollen, 
beschlossen  die  letzteren,  diese  Insel  selbst  zu  besetzen  und  so  den  Kaiserlichen  zuvor- 
zukommen. Sie  erboten  sich  sogar  gegen  Tilly,  sie  zu  befestigen,  wenn  sich  weder  die 
kaiserlichen  noch  die  ligistischen  Truppen  auf  ihr  festsetzen,  sondern  ihre  Vertheidigung 
ihnen  allein  überlassen  wollten.^ 


Gegen  Mitte  Februar  1628  fanden  sich  in  Lübeck  die  Vertreter  von  Danzig,  Rostock, 
Stralsund,  Wismar,  Hamburg,  Wesel,  Lüneburg,  Braunschweig  und  Magdeburg  ein,  der 
Vertreter  von  Bremen  langte   am  19.  Februar  und  der  von  Köln  erst  am  2.  März  an.    In 


*  Trauttman8(lorft''sches   Archiv.    Schwarzenberg  an  Waldstein  ddo.  29,  Januar  1628.    Schwarzenberg  an  Trauttmansdorff  ddo. 
6.  Februar  1628. 

'   Mares  a.  a.  O.  H,  82.  Waldstein  an  Schwarzenberg  ddo.  9.  Februar  1628.    Förster,  Wallenstein  I,  Nr.  130  und  142. 

•  Wiener  Staatsarchiv.    Ein  Hamburger  Correspondent  an  Tilly  ddo.  22.  Februar  1628.    Zwei  Briefe  vom  selben  Datum,  der 
Erzbischof  von  Bremen  an  Tilly  ddo.  23.  Februar  1628. 
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Privatgesprächen  waren  alle  Sachverständigen  von  den  Vortheilen  eines  directen  Handels 
zwischen  Spanien  und  Deutschland   überzeugt;    aber  als  die  Verhandlungen  begannen,    er- 
wiesen sich  die  Hoffaungen,  die  man  auf  die  freundlichen  Aeusserungen  dieser  Leute  gesetzt 
hatte,  als  eitel,  denn  als  Schwarzenberg  seinen  Antrag  auf  Ausrüstung  der  nöthigen  Schiffe 
stellte  —  es  ist  uns  nicht  bekannt,   ob  er  dabei  behauptete,  dass  sie  nur  zum  Schutze  der 
nach  Spanien  segelnden  Handelsschiffe  dienen  sollten  —  antworteten  die  Städte  ablehnend, 
indem  sie  ihre  Armuth  vorschützten  und  den  Wunsch  nach  Frieden  betonten.    Nicht  einmal 
die  Erlaubniss  zum  Bau  von  zwei  Yachten,  die  Schwarzenberg  urgirte,  wollte  der  Rath  von 
Lübeck  ertheilen,  weil  dies   die  Einwohner  der  Stadt  zum  Aufruhr  treiben  würde.  —  Der 
kaiserliche  Gesandte  wusste  jetzt  keinen  andern  Rath,  als  dass  man  die  Städte  einschüchtern 
und  zu  diesem  Behufe   die   eilige  Besetzung   von  Krautsand   und  Travemünde  vornehmen 
sollte.     Ueberhaupt   empfahl   er   die  Anwendung   der  Gewalt:   man  solle   die   gewünschten 
Schiffe  einfach  wegnehmen,  denn  dies  thäten  im  Falle  der  Noth  auch  die  Könige  von  Eng- 
land,  Frankreich,    Spanien   und  Dänemark   und   überhaupt  jeder  Fürst   in   seinem  Lande.* 
Trotzdem  Schwarzenberg  also  nur  von  Gewaltmitteln   ein  günstiges  Resultat  erwartete,   so 
ersuchte  er  die  Hansastädte  doch  nochmals  um   die  Beistellung   der  Kriegsschiffe,   und  Dr. 
Wenzel  empfahl  in  eiüer  Zusammenkunft,   zu  der  von  jeder  Stadt  ein  Vertreter  eingeladen 
wurde,  von  neuem  die  Begründung  der  spanisch-deutschen  Handelsgesellschaft.    Um  seinen 
Antrag  mundgerecht  zu  machen,  bemerkte  Wenzel,  der  Kaiser   wolle  durch  die  erlangten 
Siege  nur  das  Ansehen  des  Reiches  wieder   herstellen   und  die  verlorenen  Rechte  zurück- 
gewinnen.   Er  woUe  Deutschland  von  der  Schmach  befreien,  dass  dessen  Meere  und  Fluss- 
mün  düngen  von  anderen  Völkern,  die  mit  den  Deutschen  keinen  Vergleich  aushalten  könnten, 
beherrscht  würden.     Die  Engländer .  hätten  die  deutschen  Hansastädte  durch  die  von  ihnen 
in  Anspruch  genommenen  Monopole  und  Vorkaufsvorrechte   auf  das  tiefste  geschädigt  und 
namentlich  den  Tuchhandel  an  sich  gerissen;  der  Zoll,  den  Dänemark  im  Sund  erhebe,  sei 
ein  schändlicher,  Deutschland  aufgelegter  Tribut.     Könne  und  dürfe  der  Kaiser  zu  diesen 
Absurditäten  länger  schweigen?     Um  Abhilfe  zu  schaffen,  habe  er  die  Verhandlungen  mit 
den  Hansastädten  begonnen,    die,    weil  am  besten  mit  den  eigenen  Wunden  vertraut,    auch 
die   entsprechenden  Rathschläge  zu  deren  Heilung  zu  geben  im  Stande  sein  dürften.     Der 
König  von  Spanien  habe  seinen  Rath  Gabriel  de  Roy  mit  der  nöthigen  Instruction  zum 
Abschluss  eines  Vertrages  abgeschickt.    Aus  derselben  ergab  sich,  dass  der  König  den  sechs 
wendischen  Städten   (Lübeck,  Hamburg,  Rostock,  Wismar,   Stralsund  und  Lüneburg)   den 
alleinigen  Handel  mit  Spanien  gestatten  wolle,  sie  allein  sollten  also  daselbst  Waaren  auf- 
kaufen und  nach  England,  Frankreich,  Dänemark,  Holland  und  Schweden  verfrachten,  und 
ebenso  sollten  diese  Länder  ihre  Waaren  an  die  Hansastädte  verkaufen  und  dieselben  nur 
von  ihnen  nach  Spanien  verfrachtet  werden.    —   Es   lässt   sich  nicht  leugnen,   dass  damit 
grosse  Vortheile  angeboten  wurden,  und  gewiss  hätten  in  friedlichen  Zeiten  die  Hansastädte 
begierig  nach  denselben  gegriffen.   Aber  da  sie  dieser  Vortheile  nur  habhaft  werden  konnten, 
wenn  sie  die  Politik  des  Kaisers  und  seines  spanischen  Vetters  unterstützten,  waren  sie  ihnen 
nicht  verlockend  genug,  um  nicht  blos  ihre  religiöse  Ueberzeugung,  sondern  ihre  ganze  Exi- 
stenz   aufs  Spiel  zu  setzen.     Denn  es  stand  mit  Gewissheit  zu  erwarten,    dass  Frankreich, 
England,  Holland,  Dänemark  und  Schweden  sich  nicht  ohneweiters  ihrer  Handelsvortheile 
berauben  lassen,  sondern  die  Hansastädte  angreifen  würden.  In  der  Erwartung  eines  grossen 

TrauttmansdorflTsches  Archiv.  Schwarzenberg  an  Trauttmansdorff  ddo.  18.  und  26.  Februar  1628.    Sächsisches   Staatsarchiv. 
Relation  Schwarzenberg's  ddo.  2.  Februar,  2.  und  3.  März  1628. 
Denkscbriflen  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.   IV.  Abh.  4 
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Vortheils  wären  dieselben  «ugninde  gerichtet  worden.  Nur  ein  starkes  einheitliches  Reichs- 
bewnsstsein  hätte  sie  dieser  Gefahr  kühn  in  die  Augen  blicken  lassen  können;  so  bewirkte 
aber  ihre  Abneigung  gegen  das  kaiserliche  Regiment,  sowie  die  Einflüsterungen  Hollands 
und  die  Drohungen  Dänemarks,  dass  sie  den  Abschluss  des  Handelsvertrages  ablehnten.  Sie 
entschuldigten  sich  mit  mangelhafter  Instruction,  erboten  sich  aber,  den  Gegenstand  am 
1.  September  weiter  zu  berathen.  Schwarzenberg  bedauerte,  dass  man  nicht  Travemünde 
und  die  Insel  Krautsand  vor  drei  Monaten,  wie  er  gerathen,  besetzt  habe;  wäre  dies  ge- 
schehen, so  ^itrde  jetzt  der  Handelsvertrag  gewiss  abgeschlossen  sein. 

Da  die  Hansastädte  überzeugt  waren,  dass  man  am  kaiserlichen  Hofe  die  Vertagung 
nicht  ohneweiters  zugeben  werde,  so  beschlossen  sie,  noch  vor  ihrer  dem  Grafen  über- 
reichten Antwort  durch  eine  Gesandtschaft  um  die  Anerkennung  ihrer  Neutralität  zu  ersuchen. 
In  der  derselben  ertheilten  Instruction  lehnten  sie  es  ab,  die  gewünschten  Schiffe  herzu- 
geben, weil  dadurch  der  Krieg  in  ihr  Gebiet  gespielt,  die  Verträge,  durch  die  sie  seit  hun- 
derten  von  Jahren  mit  fremden  Königen  verbunden  seien,  verletzt  und  ihre  Schiffe  vogel- 
frei werden  würden.  Da  sie  zu  gut  wussten,  dass  diesen  Vorstellungen  am  kaiserlichen 
Hofe  wenig  Gewicht  beigelegt  werden  würde,  so  beschlossen  sie,  zur  Bestechung  einiger  der 
einflussreichsten  Minister  zu  greifen,  und  brachten  deshalb  eine  grosse  Summe  zusammen. 
Schwarzenberg,  der  hierüber  an  Trauttmansdorff  berichtete,  beschwor  ihn,  die  Bestechungs- 
versuche zu  vereiteln,  denn  sonst  sei  des  Kaisers  Hoheit  verloren.  Wenn  man  nicht  die 
nöthige  Ausdauer  zeige,  werde  in  den  Hansastädten  ein  neues  Holland  entstehen.*  Trotzdem 
glaubte  er  die  Verhandlungen  mit  den  Hansastädten  zu  einem  gedeihlichen  Abschluss  ge- 
bracht zu  haben  und  hoffte,  dass  der  Hansatag,  der  im  September  zusammentreten  sollte, 
den  Handelsvertrag  mit  Spanien  abschliessen  würde.  Diese  Hoffnung  wurde  wahrscheinhch 
dadurch  hervorgerufen,  weil  der  Hansatag  das  mit  den  Holländern  im  Juni  zu  Ende  gehende 
Bündniss  nicht  mehr  erneuern  wollte  und  dem  Kaiser  später  so  viele  lübeckische  Scliiffe  zu 
überlassen  versprach,  als  er  wolle,  da  der  Krieg  mit  Dänemark  ohnedies  unausbleiblich 
sei.*  Dieses  Versprechen  wurde  indessen  nie  eingehalten  und  mag  durch  die  Angst  vor  der 
kaiserlichen  Armee,  die  in  der  That  im  Jahre  1628.  eine  grosse  Macht  repräsentirte,  hervor- 
gerufen worden  sein. 


Khevenhiller  XI,  134,  143.  TrauttmansdorflTsches  Archiv,  Schwarzenberg  an  Trauttmansdorff  ddo.  2.  und  24.  März  1628  und 
ein  dritter  undatirter  Brief,  Sächsisches  Staatsarchiv.  Instruction  für  die  Gesandten  der  Hansastädte  zur  Reise  zum  Kaiser 
ddo.  10./20.  März  1628.  Wiener  Staatsarchiv.  Erklärung  der  in  Lübeck  versammelten  Hansastädte  an  den  kaiserlichen 
Gesandten  ddo.  31.  März/10.  April  1628. 

Von  diesem  Beschlüsse  der  Hausastädte,  der  zu  ihrer  sonstigen  Politik  gar  nicht  passt  und  auch  nie  zur  Geltung  kam  und 
von  der  nach  Prag  abgeschickten  Gesandtschaft  nicht  erwähnt  wird,  gibt  Reichard  S.  92  Kunde.  Schwarzenberg  berichtet 
hierüber  in  einem  Briefe  an  Khevenhiller  (CoUection  Donebauer  ddo.  6.  Juni  1628).  Wir  theilen  um  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  willen  seine  Worte  hier  mit:  ,Hiemit  aber  verständige  E.  E.  ich  allein  soviel,  dass  unsere  Negotiation  glück- 
lich, doch  mühsam  abgeschlossen,  dann  wiewohlen  die  Hansastädte  die  Correspondenz  mit  dem  spanischen  Almirantasco 
immediate  zu  halten  versprochen,  die  holländische  Confederation  über  diesen  Monat  Juni  (da  sie  ohne  das  ihre  Endschaft 
erlanget)  zu  halten,  noch  zu  verlängern  zugesagt,  sich  auch  erkläret,  da  Ihr  kais.  Mt.  sich  resolvieren  werden,  der  Krieg 
zu  der  See  fortzusetzen  und  sich  zur  Herlassung  ihrer  (der  Lubischen)  Schiffe  werden  gemessen  befehlen,  dass  sie  sodann 
(weiln  sie  doch  mit  Dänemark  brechen  müssten)  so  gern  mit  100  als  10  Schiffen  beistehen  und  sich  als  getreue  Reichs- 
städte zu  erzeigen  gehorsamen  wollen,  auch  das  zu  beständiger  Fortsetzung  und  Correspondenz  der  immediaten  Commer- 
cien,  so  uf  unsem  Vorschlag  (nämlich  dass  sie  Companias  formieren  und  die  Trafficen  hinfort  unter  kaiserlicher  Standardo, 
Direction  und  gewisses  Mass  treiben  und  dadurch  allen  ihren  Beschwerden  abhelfen  wollten)  ein  solchen  Schluss  konftigen 
1.  Septembris,  als  welcher  ohne  ferneres  Ausschreiben  zu  Generalhanse  benennt  worden,  zu  treffen  sich  schriftlich  gegen 
kais.  Mt.  erboten,  dardurch  die  gemeine  Wohlfahrt  bei  der  Krone  sollte  erhalten,  der  kais.  und  königl.  Mt  aber  ein  satter 
Content  dardurch  beschehen  solle;   hat  es  doch  bis  zu   diesem  Interimsschlusse  sehr  viel  Mühe  und  schwere  Incidentien 
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Graf  Ludwig  von  Schwarzenberg  musste  indessen  bald  darauf  die  Leitung  der  Ver- 
handlungen au%eben,  weil  ein  vollständiger  Bruch  zwischen  ihm  und  Waldstein  ein- 
getreten war.  Die  Ursachen  desselben  sind  nicht  ganz  klar.  Schwarzenberg  hatte  es 
nicht  an  Eifer  fehlen  lassen;  nachdem  er  sich  im  Monat  October  (1627)  in  voller  Har- 
monie von  Waldstein  getrennt  hatte,  hatte  er  sich  mit  aller  Hingebung  seiner  Au%abe 
gewidmet,  war  stets  voll  Lobes  und  voll  Bewunderung  für  den  kaiserlichen  Feldherrn 
gewesen.  Auch  Waldstein  war  anfangs  mit  Schwarzenberg  zufrieden  und  erwartete  von 
seinem  Eifer  beträchtliche  Dienste,  er  schickte  deshalb  seine  Briefe  dem  Obersten  Arnim  zur 
Darnachachtung  oder  Erwägung  zu  und  forderte  ihn  auf,  demselben  ,in  allem,  was  mensch- 
lich und  möglich  ist,  zu  assistiren,  ihm  mit  Schiffen  und  anderer  Nothdurft  behilflich  zu 
sein^  Diese  Anerkennung  der  Leistungen  Schwarzenberg's  nalim  aber  wahrscheinlich  damals 
ein  Ende,  als  dessen  an  Eggenberg  und  Trauttmansdorff  gerichteten  Klagen  über  die  mangel- 
hafte Ordnung  im  Heerwesen  zu  Waldstein's  Kenntniss  gelangten.  Als  Schwarzenberg  dem 
letzteren  überdies  schriftlich  Vorstellungen  machte,  dass  er  einen  Spanier  zu  dem  Commando 
der  Flotte  zulassen  wolle,  und  diese  Warnungen  und  Mahnungen  acht  Tage  später  wieder- 
holte und  dabei  erklärte,  er  könne  nicht  glauben,  dass  Waldstein  den  Lodosa  an  die  Stelle 
Mansfeld's  setzen  wolle,  ,denn  er  erinnere  sich  wohl  dessen,  was  Seine  fürstliche  Gnaden 
(Waldstein)  gegen  ihn  wegen  des  spanischen  Dominii-Introduction  gedacht,  auch  öfters 
erwogen,  was  Nutzen  oder  Schaden  derselbe  der  kaiserlichen  Majestät  bei  dem  gesammten 
römischen  Reich  gebären  könnte,  wie  höth  er  alles  würde  suspect  machen  und  die  Gemüther 
feindselig  stimmen  würde',  da  schlug  er  mit  diesem  Schreiben  umsomehr  dem  Fass  den 
Boden  aus,  als  er  den  kaiserlichen  General  mit  Unrecht  beschuldigte,  denn  dieser  Hess 
den  Lodosa  augenblicklich  fallen,  sobald  er  von  seiner  Unfähigkeit  unterrichtet  war.  Fortan 
aber  war  kein  Zusammenwirken  zwischen  Waldstein  und  Schwarzenberg  möglich.  Der 
General  behauptete  (27.  Febr.  1628)  gegen  CoUalto,  Schwarzenberg  habe  in  Lübeck  eine 
(schlimme)  Wäsche  angerichtet,  er  müsse  abberufen  werden,  weil  er  durch  seine  Violenzen 
jedermann  in  Verzweiflung  bringe'.  Nicht  das  leiseste  Vorkommniss  rechtfertigt  diese  An- 
schuldigung, aber  Waldstein  wiederholte  dieselbe  später  auch  gegen  Arnim  und  wohl  auch 
gegen  den  Kaiser  und  verlangte  von  diesem  die  Abberufung  Schwarzenberg's  mit  der  Drohimg, 
dass  er  sich  sonst  nicht  zur. Armee  begeben  werde.*  Es  mag  übrigens  nicht  blos  an  dem 
auMchtigen  Gebahren  Schwarzenberg's  gelegen  haben,  dass  Waldstein  so  scharf  gegen 
ihn  auftrat,  Khevenhiller  vermuthet,  dass  geheime  Verhandlungen  zwischen  dem  General 
und  Christian  IV.  der  eigentliche  Grund  des  Zerwürfnisses  gewesen  seien.  Er  erzählt, 
nachdem  Waldstein  auf  die  Behauptung  des  ihm  übertragenen  Herzogthums  Mecklenburg 
,sein  ganzes  Intent  gesetzt  habe,  so  habe  er  kein  besseres  Mittel  und  Fundament  gewusst, 
als  dass  er  mit  dem  Könige  von  Dänemark  einen  Frieden  quocumque  modo  schliessen 
möchte,  damit  dieser  seine  Bundesverwandten,  die  Herzoge  von  Mecklenburg,  im  Stiche 
lassen  imd  sich  ihrer  nicht  annehmen  wollte.  Hingegen  hätte  die  Stabilirung  der  Com- 
mercien  zwischen  den  Hansastädten  und  dem  Hause  Oesterreich  dem  König  von  Dänemark 
den  grössten  Abbruch  verursacht,  und  deshalb  habe  er  mit  dem  Herzog  von  Friedland  die 
Aufhebung  dieser  Negotiation  in  der  Stille  tractiren  lassen.  Darauf  sei  der  Herzog  von 
Friedland,  obwohl  er  diese  Handlung  bis  dahin  mächtig  favorisirt,  derselben  Feind  geworden 


*   Förster  a.  a.  O.  Nr.  129,  130,  133,  189.    Trauttmansdorffsches  Archiv,  Schwarzenberg  an  Waldstein  ddo.  21.  und  29.  Januar 
1628.     Schwarzenberg  an  Trauttmansdorff  ddo.  5.  Februar  1628.     Chlumecky  a.  a.  O.  Nr.  129. 
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und  Ihrer  kaiserlichen  Majestät  ausdrücklich  zu  schreiben  sich  unterstanden,  dass,  wenn 
Ihre  Majestät  den  Grafen  von  Schwarzenberg  (welcher  ihn  alldort  in  seinen  heimlichen 
Praktiken  in  die  Karte  gesehen  und  dar  wider  geredt)  nicht  alsbald  von  dieser  Tractation 
abforderten,  er  keineswegs  zu  der  Armada  kommen  wolle.  Nachdem  man  nun  damals  zu 
Hofe  dem  Herzog  von  Friedland  in  allem  das  Placet  gesungen,  also  hat  man  ihm  in  diesem 
auch  das  Contento  geben  wollen  und  hat  Ihre  Majestät  den  Grafen  von  Schwarzenberg 
unter  dem  Prätext  sich  seiner  bei  Hofe  zu  bedienen  abgefordert'/ 

Ob  nun  diese  heimlichen  Verhandlungen,  die  jedoch  anderweitig  nicht  bestätigt  werden, 
oder  das  selbstständige  und  nur  auf  das  Wohl  der  Dynastie  bedachte  Auftreten  Schwarzen- 
berg's  die  Ursache  des  Zerwürfnisses  war,  jedenfalls  erlangte  Waldstein  das,  was  er  wollte. 
Am  29.  März  (1628)  schickte  der  Kaiser  dem  Grafen  den  Befehl  zu,  sich  an  sein  Hoflager 
zu  begeben  und  daselbst  den  weiteren  Berathungen  über  die  Beschlüsse  des  Hansatages  bei- 
zuwohnen. Schwarzenberg  war  über  seine  Abberufung,  die  das  Ende  einer  liebgewordenen 
Thätigkeit  in  sich  schloss,  ebenso  erstaunt  wie  betrübt.  Seine  Bewunderung  fiir  Waldstein, 
in  dem  er  nun  seinen  Gegner  erkannte,  hatte  jetzt  ein  Ende.*  Er  wurde  später  zum  kaiser- 
lichen Hoftnarschall  ernannt,  und  als  solchen  begegnen  wir  ihm  auf  dem  Kurfürstentage 
von  Regensburg  im  Jahre  1630,  wo  er  die  brandenburgischen  Gesandten  vor  Waldstein 
warnte  und  also  an  dem  General  Vergeltung  übte,  indem  er  seine  Gegner  gegen  ihn  auf- 
stachelte.* In  den  Fall  Schwarzenberg'.s  wurde  auch  Roy  verwickelt.  Waldstein  konnte  ihm 
nicht  verzeihen,  dass  er  mit  solcher  Schärfe  gegen*  Lodosa  aufgetreten  war,  er  bezeichnete 
ihn  in  einem  Briefe  an  Collalto  als  eine  Bestia,  die  von  der  anderen  (dem  Grafen  Schwarzen- 
berg) inficirt  worden  sei,  und  verlangte,  dass  Khevenhiller  bei  dem  Könige  von  Spanien 
seine  Abberufung  befürworte.  Er  erreichte  jedoch  dieses  Ziel  nicht,  Gabriel  de  Roy  ver- 
liess  wohl  Lübeck,  als  die  Unterhandlungen  daselbst  zu  Ende  waren,  aber  er  begab  sich 
nach  Hamburg  und  vertrat  dort  die  spanischen  Interessen. 

Die  Gesandten  der  Hansastädte  trafen  gegen  Ende  April  in  Prag  ein  und  wurden 
nach  vier  Tagen  vom  Kaiser  in  Audienz  empfangen.  Sie  suchten  sich  nicht  bloss -wegen 
ihrer  Weigerung  bezüglich  der  Schiffe  und  des  Abschlusses  der  Handelsgesellschaft  zu  recht- 
fertigen, sondern  vertheidigten  auch  die  Stadt  Stralsund,  weil  sie  sich  geweigert  hatte,  eine 
Garnison  aufzunehmen,  und  verlangten  die  Anerkennung  ihrer  Neutralität.  Die  Gesandten 
besuchten  die  vornehmsten  Würdenträger,  bekamen  aber  bezüglich  Stralsunds  nirgends  die 
gewünschte  Zusage.  Zuletzt  fanden  sie  sich  auch  bei  Waldstein  ein,  der  sie  mit  prahle- 
rischen Worten  in  Schrecken  zu  versetzen  suchte.  Den  König  von  Dänemark  wollte  er 
zu  Land  und  zu  Wasser  bekämpfen  und  dem  Könige  von  Polen  50.000  Mann  gegen  die 


»   KhevenhiUer  XI,  S.  144. 

'  Schwarzenberg  lässt  sich  in  dem  schon  citirten  Schreiben  an  KhevenhiUer  ddo.  6.  Juni  1628  in  folgender  Weise  aus:  ^Ich 
kann  nicht  wissen,  was  Ursach  der  Herzog  von  Friedland  gegen  mir  gefunden,  indem  anstatt  des  Dankes,  welchen  er  mir 
vor  Oott  wegen  so  vieler  geleister  Dienst  schuldig,  sich  gegen  ihre  kais.  Mt.  erkläret,  dass,  so  Dire  Majestät  mich  nicht 
alsobald  von  der  Negotiation  würden  abfordern,  er  kein  Gedanken  zu  der  Armee  zu  kommen  haben  -  würde,  und  Dire  Mt, 
als  welche  doch  keinen  Menschen  zu  offendieren  wissen,  ausser  diesen,  so  ihnen  ewig  unter  den  Füssen  gelegen  und  liegen 
werden,  haben  alsobald  dem  Fürsten  von  Wallenstein  zu  Gefallen  sein  wollen  und  mich  von  denen  Orten,  zwar  unter 
andern  Prätext,  abgefordert,  und  weiln  diese  Erweisung  gegen  mir  mich  bei  der  ganzen  Welt  hochlichen  discreditiert  und 
Ihr  Mt.  sowohlen  auch  die  Herren  geheimen  Räthe  Selbsten  bekennen,  dass  mir  Unrecht  geschehen,  weiss  ich  doch  kein 
anderes  Remedium  zu  finden,  als  Gott  die  Rache  zu  geben,  der  Zeit  die  Eröffnung  meiner  treuen  Dienste  zu  befehlen  und 
mit  Verlust  329.000  fl.  richtiger  bekennter  Schulden  und  noch  grosserer  Pacienz  nach  Murau  und  dann  nach  Schwarzenberg 
zu  ziehen/ 

»   Gindely,  Waldstein  H,  S.  272. 
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Schweden  zu  Hilfe  schicken.  Als  die  Vertreter  der  Hansa  ilim  80.000  Thaler  anboten, 
wovon  30.000  alsbald  erlegt  werden  sollten,  wenn  die  Belagerung  von  Stralsund  aufgehoben 
würde,  lehnte  er  dies  ab,  er  müsse  die  Stadt  haben,  und  wenn  sie  in  ihrer  ,Bestialität'  ver- 
harre, wolle  er  sie  mit  Gewalt  bezwingen.  —  Einige  Tage  später  (am  3.  Juni  1628)  ertheilte 
ihnen  der  Kaiser  einen  Bescheid  auf  ihre  Ansuchen.  Indem  er  versicherte,  dass  er  den 
Frieden  nach  Möglichkeit  zu  befördern  trachte,  erklärte  er,  den  Hansasüklten  die  Neutralität 
nicht  zugestehen  zu  können,  sondern  von  ihnen  eine  Hilfe  gegen  seine  Feinde  fordern  2u 
müssen.  Aus  diesem  Grunde  könne  er  ihnen  auch  nicht  die  Abstellung  der  Einquartierung 
die  Enthebung  von  Contributionen  und  anderen  Kriegspressionen  versprechen,  weil  dies 
unausbleibliche  Folgen  des  gegenwärtigen  Krieges  seien.  Diese  Antwort,  die  Stralsunds 
nicht  erwähnte,  sagte  deutlich,  dass  der  Kaiser  sich  auf  sein  Heer  verlasse  und  von  ihm 
die  Erweitenmg  seiner  Macht  erwarte.^  —  Die  Hansastädte  suchten  noch  später  zu  Gunsten 
Stralsunds  zu  vermitteln,  sie  beriethen  sich  darüber  auf  einem  Convent,  der  am  19.  Juli 
zusammentrat,  und  schickten  eine  Gesandtschaft  an  Tilly  und  Waldstein  ab.  Nebenbei 
beriethen  sie  sich  nochmals  über  die  angetragene  Handelsgesellschaft.  Wie  wenig  Neigimg 
man  zu  einem  Anschluss  an  den  Kaiser  hatte,  zeigte  das  Vorgehen  Lübecks  und  Hamburgs 
welche  beiden  Stfldte  ihren  Bootsleuten  verboten,  sich  in  die  Dienste  des  Grafen  Philipp 
von  Mansfeld  zu  begeben.  Zuletzt  wurde  auf  dem  nach  Lübeck  für  den  2.  September  be- 
rufenen Tag  definitiv  beschlossen,  die  Habsburg-ischen  Vorschläge  abzulehnen.  Der  Con- 
vent hatte  nur  Wünsche  für  den  Frieden,  bei  diesem  wollte  man  mitthätig  sein,  mittlerweile 
aber  die  Neutralität  wahren. 

Graf  Philipp  von  Mansfeld,  der  schliessHch  mit  der  Ausrüstung  der  Flotte  betraut 
worden  war,  reiste  im  März  aus  Brüssel  nacli  Prag,  und  nachdem  er  sich  mit  dem  Herzog 
von  Friedland  und  Mecklenburg  geeinigt  hatte,  verfügte  er  sich  nach  Ltlbeck,  konnte  jedoch 
bei  der  beharrlichen  Weigerung  der  deutschen  Seestädte  kein  bedeutendes  Resultat  erreichen 
und  rüstete  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Schiffen  aus,  mit  denen  er  eine  Zeit  lang  die  Ostsee- 
küste unsicher  machte.  Der  Hauptstationsplatz  der  kaiserlichen  Flotte  wäln-end  der  Jahre 
1628  und  1629  war  Wismar.^  Dass  König  Philipp  selbst  trotz  aller  Versprechungen  es 
nicht  zur  Ausrtlstung  einer  grossem  Anzahl  von  Schiffen  brachte,  daran  trugen  nicht  blos 
der  Widerwille  der  Hansastädte,  sondern  seine  beschränkten  Mittel  die  Hauptschuld;  die 
Silberflotte,  die  im  Jahre  1628  aus  Westindiepi  nach  Europa  segelte,  fiel  in  die  Hnnde 
der  Holländer,  und  damit  war  jede  active  Politik  Spaniens  bis  zur  Ankunft  der  nächsten 
Silberflotte  gelähmt.  Im  folgenden  Jahre  gelangte  dieselbe  glücklich  nach  Spanien,  allein 
diesmal  konnte  Philipp  noch  weniger  als  zuvor  an  die  Ausrüstung  einer  Flotte  denken,  da 
er  die  verftlgbaren  Mittel  auf  seine  Landarmeen  verwenden  musste:  in  Italien  zur  Verthei- 
digung  des  von  ihm  angesprochenen  Montferrats,  in  den  Niederlanden  gegen  die  Holländer, 
die  jetzt  angriffsweise  vorgingen  und  Herzogenbusch  belagerten.  Da  er  auf  beiden  Kampf- 
plätzen den  kürzeren  zog,  musste  er  es  aufgeben,  fremde  Völker  wie  die  Polen  in  ihren 
Kämpfen  zu  unterstützen,  und  vielmehr  auf  die  eigene  Vertheidigung  bedacht  sein.     Das  von 


*  Wiener  Staatsarchiv.  Kaiserliche  Antwort  den  Gesandten  der  Hansastädte  ertheilt  am  3.  Juni  1628.  Sächsisches  Staatsarchiv. 
Waldstein  an  Arnim  ddo.  24.  Mai  1628. 

*  Jahrbücher  des  Vereins  fttr  mecklenburgische  Geschichte,  Jahrgang  1871.  Waldstein  an  Philipp  von  Mansfeld  ddo.  6.  Juni 
1628.  Waldatein  beruft  in  diesem  Briefe  den  Grafen  Mansfeld  zur  Berathung.  Aus  diesem  Briefe  ist  ersichtlich,  dass  er 
zu  dem  Admiral  volles  Zutrauen  hatte;  den  Titel  Admiral  gab  er  ihm  jedoch  nicht  in  dem  Schreiben,  sondern  nur  den 
eines  Obersten.  Reichard  a.  a.  O.  S.  81  und  93  f 
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seinem  Minister  ersonnene,  von  ihm  selbst  und  von  Ferdinand  lebhaft  erfasste  und  von 
Waldstein  eifrig  patronisirte  maritime  Project  zerfloss  in  nichts.  Mangel  an  Geld,  an  dem 
nöthigen  Schiffsgeräth,  vor  allem  aber  der  Mangel  an  einheitlicher  Leitung  brachten  das- 
selbe nur  so  weit,  dass  die  Feinde  aufmerksam  wurden  und  nur  um  so  inniger  zusammen- 
hielten.    Die  Polen  waren  die  ersten,  welche  dies  zu  ftihlen  bekamen. 


VI. 

Die  Verhandlimgen  zwischen  Schweden  und  Polen  sollten  in  Anwesenheit  der  hollän- 
dischen und  preussischen  Vermittler  am  23.  Januar  1628  ihren  Anfang  nehmen,  allein  die 
Polen  schoben  dieselben  wiederholt  auf  und  so  begannen  sie  erst  am  14.  Februar  und  zwar 
im  Dorfe  Honigfeld.  Neben  den  holländischen  und  preussischen  Commissären  waren  von 
Seite  der  Polen  sechs  Unterhändler  erschienen,  unter  denen  der  Bischof  von  Kulm  und  der 
Palatin  Zamojski  den  ersten  Rang  einnahmen,  Schweden  war  durch  drei  Personen  ver- 
treten, darunter  den  Reichskanzler  Axel  Oxenstiema  und  den  Obersten  Johann  Bauer.  Wie 
gering  die  Aussicht  auf  einen  gedeihlichen  Abschluss  der  Verhandlungen  war,  zeigte  sich 
gleich  im  Beginn.  Die  Polen  verweigerten  nämlich  dem  Gustav  Adolf  den  königlichen  Titel 
von  Schweden  und  leg-ten  ihn  ihrem  König  bei.  Als  die  Vermittler  einen  Waffenstillstand 
während  der  Verhandlungen  vorschlugen,  wollte  Oxenstiema  nur  dann  auf  denselben  ein- 
gehen, wenn  er  auf  einige  Jahre  geschlossen  A^ilrde.  Die  Folge  davon  wäre  gewesen,  dass 
Schweden  nicht  allein  fast  ganz  Livland,  sondern  auch  das  polnische  Preussen  und  einen 
Theil  des  brandenburgischen  besetzt  gehalten  und  ausgebeutet  hätte.  Die  Polen  lehnten 
natiirlich  den  Waffenstillstand  unter  diesen  Bedingungen  ab,  und  da  sie  in  Bezug  auf  die  Titel- 
frage zu  keiner  Nacthgiebigkeit  bereit  waren,  so  nalnnen  die  Verhandlungen  am  13.  März 
1628  ein  Ende.  Der  Krieg  sollte  mit  verdoppeltem  Eifer  aufgenommen  werden.  Sigismund 
war  um  so  mehr  hiezu  bereit,  als  er  im  Laufe  des  Jahres  mit  Gewissheit  auf  das  Erscheinen 
der  spanischen  Flotte  und  auf  den  weiteren  Zuzug  kaiserlicher  Hilfstruppen  rechnete.  Da- 
gegen trat  Gustav  Adolf  in  die  engsten  Beziehungen  zu  der  Stadt  Stralsimd  und  unter- 
stützte sie  in  ihrem  Widerstände  gegen  die  Kaiserlichen;  infolge  dessen  erwählte  ihn  die 
Stadt  im  Laufe  des  Sommers  zu  ihrem  Schutzherm.  Ferdinand  und  Gustav  Adolf  bekämpften 
sich  auf  diese  Weise  bereits  indirect;  der  erstere,  indem  er  den  Polen,  der  letztere,  indem 
er  den  Stralsundern  Hilfe  leistete. 

Auf  dem  polnischen  Kriegsschauplatze  trat  nach  dem  Wiederausbruche  des  Kampfes 
Schweden  zuerst  energisch  auf.  Der  junge  Graf  Thurn  traf  auf  Befehl  des  Reichskanzlers 
die  ersten  Anstalten  zum  Angrift',  indem  er  gegen  Ende  März  mit  2000  Fussknechten  und 
1000  Reitern  von  Elbing  ausrückte  und  zu  dem  Feldmarschall  Wrangel  bei  Marienbm^' 
stiess.  Das  vereinte  Heer  zählte  6000  Fussknechte  und  4000  Reiter,  von  denen  ein  be- 
trächtlicher Theil  aus  Deutschen  und  Schotten  bestand.  Wrangel  rückte  bis  Graudenz  vor, 
erlangte  aber  wegen  der  Uneinigkeit,  die  sich  zwischen  ihm  und  Thuni  geltend  machte, 
keinen  weitern  Erfolg,  und  so  verwandelte  sich  schliesslich  der  Vormarsch  in  einen  Rück- 
zug. Ein  neuer  Vorstoss  fand  erst  statt,  als  Gustav  Adolf  am  25.  Mai  in  Pillau  landete. 
Der  König  brachte  drei  Regimenter  mit,  nachdem,  wie  es  scheint,  schon  vor  ihm  zwei 
schwedische  und  ein  schottisches  Regiment  gelandet  waren.  Einige  Tage  nach  seiner  An- 
kunft  lief  bei  Elbing  Graf  Ortenburg    mit    28  ledernen  Kanonen    ein,    eine    Gattung   von 
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Geschützen,  mit  der  man  später  in  Deutschland  vollauf  Gelegenheit  hatte,  bekannt  zu  werden. 
Gustav  Adolf  besass  auch  metallene  Geschütze,  und  zwar  wird  ihre  Zahl  auf  20  angegeben, 
mit  Artillerie  war  er  also  nach  damaligem  Begriff  genügend  versehen.  Alles  schwedische 
Volk  zog  nun  aus  seinen  bisherigen  Garnisonen  und  versammelte  sich  bei  Marienburg,  wo- 
hin sich  auch  der  König  begab.  Mit  Ausnahme  der  bei  .Dirschau  stationierten  Abtheilung 
befanden  sich  bei  Marienburg  53  Reitercomets  und  65  Fähnlein  Fussvolk.  Die  Hauptmacht 
der  Polen  befand  sich  dagegen  bei  Mewe  an  der  Weichsel,  deren  beide  Ufer  sie  besetzt 
hielten,  am  rechten  Ufer  hatten  sie  eine  Schanze  erbaut  und  in  diese  2000  deutsche  Knechte 
gelegt.  Woher  diese  deutsche  Besatzung  genommen  wurde:  ob  aus  dem  Regiment,  das  der 
König  von  Polen  auf  eigene  Kosten  im  Jahre  1627  in  Deutschland  hatte  werben  lassen, 
oder  von  den  Truppen,  die  ihm  der  Kaiser  im  selben  Jahre  zu  Hilfe  schickte,  oder  viel- 
leicht aus  Irischen  kaiserlichen  Zuzügen,  ist  nicht  bekannt.  Gewiss  ist  nur  so  viel,  dass  der 
König  von  Polen  im  Frühjahre  1628  vom  Kaiser  eine  Hilfe  von  10.000  Mann  begehrt  hatte 
und  dass  Waldstein  dieselbe  nicht  abschlagen  zu  dürfen  glaubte;  er  hatte  deshalb  gegen 
Ende  Mai  dem  Regiment  Hebron  den  Befehl  ertheilt,  sich  zum  Abmarsch  bereit  zu  halten, 
und  ausserdem  noch  zwei  andere  Regimenter  nach  Polen  bestimmt.  Diese  Truppen  konnten 
selbstverständlich  noch  nicht  in  Polen  angelangt  sein,  dass  aber  diese  oder  andere  Regi- 
menter sich  im  Monat  Juni  auf  den  Weg  nach  Polen  begaben,  ist  durch  das  Zeugniss  des 
Grafen  Adam  von  Schwarzenberg  erhärtet,  der  den  Abmarsch  der  Truppen  in  der  Nähe 
der  Dessauerbrücke  selbst  beobachtete.^  Endlich  wurde  auch  in  der  Sitzung,  welche  der 
Kaiser  mit  seinen  Geheimräthen  auf  seiner  Reise  von  Prag  nach  Wien  in  Znaim  abhielt 
(20.  Juni  1628),  beschlossen,  dem  König  von  Polen  2000  Reiter  zu  Hilfe  zu  schicken.^ 

Gustav  Adolf  wollte  nun  die  Schanze  an  der  Weichsel  angreifen  und  verliess  Marien- 
burg (25.  Juni  1628),  aber  da  er  die  Befestigung  zu  stark  und  die  Besatzung  zu  zalilreich 
fand,  unterliess  er  den  Angriff  und  zog  sich  wieder  zurück.    Er  erhielt  jetzt  ein  Schreiben 
des  Königs  von  England,   der  ihn  zu  seinen  Erfolgen  beglückwünschte  und  die  Hoflftiung 
aussprach,  dass  es  ihnen  beiden  gelingen  werde,  dem  dänischen  Kriege  eine  neue  Wendung 
zu  geben  und  dem  deutschen  Reiche  die  verlorene  Freiheit  wieder  zu  verschaffen.  Da  Gustav 
Adolf  erfahren  hatte,    dass  sich   zwischen  Danzig  und  Weichselmünde  zahlreiche   feindliche 
Schiffe   ohne  besonderen  Schutz  befänden,  so  versuchte  er  am  5.  Juli  einen  Angriff  auf  die- 
selben, und  es  gelang  ihm,   eines  von  ihnen   mit   sammt   seiner  Mannschaft  in  die  Luft  zu 
sprengen  und  ein  zweites  so  stark  zu  beschädigen,  dass  es  in  der  Weichsel  versank  und 
mit    demselben  30  Geschütze  im  Wasser  begraben  woirden.     Da  er  zugleich  aus  mehreren 
in  der  Nähe  von  Danzig  gelegenen  Dörfern  die  Bauern  angeblich  wegen  venveigerter  Zahlung 
der  ihnen  aufgelegten  Contribution  von  Haus  und  Hof  vertrieb,  so  beklagten  sich  die  Dan- 
ziger   darüber  als  über  eine   unerhörte  Grausamkeit.     Der  Feldmarschall  Wrangel  rechtfer- 
tigte in  seiner  Antwort  die  Misshandlung  der  Bauern  damit,    dass  sie  die  ihnen  auferlegte 
Contribution  nicht  zahlen  und  sich  mit  dem  Gegenbefehl  ihrer  Herren  rechtfertigen  wollten ; 
er  spottete  dabei  über  die  Bürgerschaft  von  Danzig,  dass  sie  uneingedenk  ihrer  alten  Frei- 
heiten  und  Rechte,   die  sie  gegen  König  Stephan  von  Polen  vertheidigt  hätten,    sich  jetzt 
als  polnische  Unterthanen  geberden.     Sie  müssten   es  sich  selbst  zuschreiben,  wenn  sie  als 
solche  behandelt  und  von  den  Schweden  angegriffen  würden. 


•  Förster,  I,  Nr.  188,  196.  —  Berliner  Staatsarchiv,  Adam  von  Schwarzenberg  an  Knesebeck  dd.  10.,  20.  Juni  1628. 

*  Chlumecky  a.  a.  O.  Nr.  32. 
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Während  der  folgenden  Wochen  errang  Gustav  Adolf  mancherlei  Erfolge,  zu  deren 
Sicherung  er  den  Besitz  der  seinem  Schwager  gehörigen  Stadt  Marienwerder  nöthig  hielt. 
Er  rückte  vor  die  Stadt  imd  forderte  die  Besatzung  zur  Räumung  derselben  auf.  Die  Be- 
satzung weigerte  sich  zuerst,  allein  der  Uebemiacht  musste  sie  schliesslich  weichen  und  den 
Platz  den  Schweden  überlassen.  Diese  eroberten  darauf  die  Pässe  bei  Graudenz  und  jagten 
dadurch  den  Thornern  eine  solche  Angst  ein,  dass  sie  sicli  in  aller  Eile  stärker  befestigten, 
wohl  auch  zu  dem  Zwecke,  mn  dem  polnischen  Heere,  falls  es  einen  Rückzug  antreten 
mttsste,  bei  ihnen  eine  Zuflucht  zu  sichern.  Die  Polen,  die  sich  nach  Graudenz  zurück- 
gezogen und  bei  Mewe  nur  eine  schwache  Besatzung  zurückgelassen  hatten,  suchten  von  da 
aus  den  König  von  Schweden  am  Vormarscih  zu  hindern,  wobei  es  täglich  zu  kleineren 
Gefechten  kam.  Am  31.  August  zog  Gustav  Adolf  mit  seinem  ganzen  Heere  ins  freie  Feld 
und  bot  den  Polen  eine  Schlacht  an,  allein  da  dieselben  die  Graudenzer  Schanzen  nicht 
verliessen,  so  hatte  seine  Herausforderung  nicht  das  gewünschte  Resultat.  Zu  den  Verstär- 
kungen, die  er  im  Laufe  des  Sommers  aus  Schweden  und  Deutschland  an  sich  gezogen 
hatte,  kam  ihm  nun  ein  deutsches  Reiterregiment,  welches  der  König  von  Dänemark  nach 
der  Niederlage  bei  Wolgast  aus  seinen  Diensten  entlassen  hatte,  unter  dem  Commando  des 
Rheingrafen  Otto  Ludwig  ungerufen  zu  Hilfe.  Nach  kurzen  Verhandlungen  nahm  er  die 
Reiter  in  seine  Dienste  auf,  am  13.  September  legten  sie  bei  Elbing  die  dänischen  Abzeichen 
und  Fahnen  ab,  nahmen  die  schwedischen  Abzeichen  an  und  zogen  darauf  dem  Feinde  ent- 
gegen. Die  Schweden  eroberten  indessen  (am  15.  Sept.)  unter  Anführung  des  jungen  Grafen 
Thurn  die  Stadt  Neuenburg  an  der  Weichsel  und  machten  bei  dieser  Gelegenheit  grosse 
Beute  an  Geld,  Rüstungen,  Kleidern,  Wagen  und  Pferden.  Nicht  zufrieden  damit,  rissen  sie 
auch  den  EinAvohnern  die  Kleider  vom  Leibe,  um  nach  verborgenen  Schätzen  zu  suchen. 
Ihre  Raubsucht  erreichte  einen  so  hohen  Grad,  dass  die  Officiere  selbst  mit  den  Besiegten 
Mitleid  fühlten,  aber  da  Gustav  Adolf  die  Erlaubniss  zur  Plünderung  gegeben  hatte,  so 
konnten  sie  nicht  helfen  und  mussten  die  Soldaten  gewähren  lassen.  Der  König,  über  die 
Eroberung  Neuenbürgs  erfreut  und  sie  als  Verdienst  Thurn's  ansehend,  schenkte  ihm  die 
Stadt  mit  ihrem  Gebiete. 

Die  erlangten  Erfolge  steigerten  den  Uebemmth  des  Siegers,  er  verlangte  von  dem 
Herzogthmn  Preussen  (am  19.  September)  Proviant  für  seine  Armee  imd  drohte,  wenn  man 
ihm  denselben  nicht  liefern  werde,  so  werde  er  bei  etwaigen  Friedensverhandlungen  keine 
Rücksicht  auf  das  Land  nehmen.  Einige  Wochen  später  verlangte  Oxenstierna  von  den 
Elbingern  einen  Beitrag  zu  den  Kriegskosten,  kurz  es  zeigte  sich,  dass  Gustav  Adolf  Preussen 
und  seinen  Schwager  nicht  besser  behandelte  als  Polen,  nur  insofern  trat  ein  Unterschied 
ein,  als  er  seinen  Schwager  durch  Versprechungen,  Polen  aber  mit  Gewalt  seinen  Zwecken 
unterthan  machen  wollte.  Da  er  Graudenz  nicht  direct  anzugreifen  wagte,  weil  es  stark 
befestigt  und  durch  das  polnische  Heer  geschützt  war,  so  beschloss  er  nach  gehaltenem 
Kriegsrathe  sich  nach  dem  Bisthimi  Kulm  zu  verfügen  und  die  polnische  Armee  dadurch 
aus  ihrer  gedec^kten  Stellung  herauszulocken  und  zu  einer  Schlacht  zu  zwangen.  Wenn  der 
Plan  nicht  gelang,  so  wollte  er  wenigstens  das  Bisthum  von  den  polnischen  Garnisonen 
säubern  und  sich  dienstbar  machen.  In  Verfolgung  dieses  Planes  griff  er  die  Stadt  Strass- 
burg  an  und  eroberte  sie.  Dagegen  gelang  es  den  Polen,  sich  durch  List  Neuenburg's  wieder 
zu  bemächtigen,  und  damit  ging  das  Geschenk  Gustav  Adolfs  an  Thurn  wieder  verloren. 
Der  letztere  erkrankte  mittlerweile  an  den  Blattern  und  starb  in  Strassburg  am  25.  October 
im  Alter  von  33  Jahren  in  Gegenwart  seines  Vaters,   der  sich  während  des  Sommers  von 
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dem  Könige  von  Dänemark  getrennt  und  nach  Preussen  gewandt  hatte.  Dass  der  so  früh 
Verstorbene  ein  tapferer  Haudegen  war,  hatte  er  in  dem  böhmischen  Kriege  bewiesen,  im 
Dienste  des  Königs  von  Schweden  zeigte  er  aber  auch  ein  tüchtiges  Führertalent.  Er  wurde 
von  demselben  zum  Generalwachtmeister  ernannt,  bei  vielen  schwierigen  Unternehmungen 
verwendet  und  entsprach  in  der  Regel  dem  auf  ihn  gesetzten  Vertrauen.  Auf  diese  Weise 
zeigte  er  sich  seinem  Vater  bedeutend  überlegen,  der  sich  wohl  auch  für  einen  Feld- 
herrn hielt,  aber  stets  nur  das  Verderben  seiner  Anhänger  oder  Dienstgeber  herbeiführte. 
Schmerzerflillt  gab  der  alte  Thurn  der  Witwe  des  Verstorbenen,  einer  Gräfin  Hardeck, 
die  in  Elbing  weilte,  Nachricht  von  dem  unersetzlichen  Verluste,  der  sie  beide  betroffen 
hatte.^ 

Da  der  Winter  herannahte,  ohne  dass  es  zu  der  von  Gustav  Adolf  gewünschten  Ent- 
scheidungsschlacht gekommen  wäre,  so  traf  er  Anstalten  fllr  die  Unterkunft  seines  Heeres. 
Einen  Theil  desselben  quartirte  er  im  Herzogthum  Preussen  ein,  ohne  die  Vorwürfe 
des  Kurfürsten  zu  beachten,  doch  entlastete  er  das  bedrückte  Land  insofern,  als  er  die 
Kranken  nach  Schweden  überführen  Hess.  Durch  den  Krieg  litten  nicht  blos  die  unmittel- 
bar betroffenen  Gegenden,  sondern  auch  Thom  und  Danzig,  bei  denen  Handel  und  Wandel 
stillstanden.  Die  Handelsschiffe  konnten  nicht  auslaufen,  da  sie  sonst  von  den  Schweden 
angegriffen  und  als  gute  Beute  erklärt  wurden.  In  Danzig  mangelte  es  an  der  nothwen- 
digen  Zufuhr  von  Lebensmitteln  und  anderen  Bedürfnissen,  so  dass  die  Einwohnerschaft 
imd  die  Besatzung  Noth  litten.  Die  drohende  Gefahr,  sowie  die  Erneuerung  des  von  Gustav 
Adolf  schon  firüher  ertheilten  Befehls,  welcher  jeden  Handel  mit  Danzig  unter  Androhung 
der  Confiscation  verbot,  noch  mehr  aber  die  augenscheinlichen  Kriegserfolge  der  Schweden 
veranlassten  die  Danziger,  den  König  Sigismund  zu  Friedensverhandlungen  aufzufordern,  da 
keine  Aussicht  auf  irgend  welchen  Erfolg  vorhanden  sei.  Den  Bitten  der  Danziger  sclilossen 
sich  auch  die  Thomer  und  der  Kurftirst  von  Brandenburg  an.  Sigismund  war  jetzt  wohl 
noch  weniger  als  früher  geneigt,  Frieden  zu  schliessen,  da  derselbe  nur  eine  weitere  Schmä- 
lerung seiner  Ansprüche  zur  Folge  haben  musste,  aber  da  die  kaiserliche  Hilfe  zu  schwach 
war,  die  spanische  Flotte,  deren  Erscheinen  in  der  Ostsee  ihm  für  das  Frühjahr  und  später 
ftir  den  Monat  October  versprochen  worden  war,  noch  immer  auf  sich  warten  Hess,  so 
konnte  er  nicht  anders,  als  dem  allseitigen  Drängen  nachgeben  und  musste  sich  wenigstens 
zum  Scheine  in  neue  Friedensverhandlungen  einlassen.  Demzufolge  fand  sich  der  Land- 
hofineister  des  Herzogthums  Preussen  bei  Gustav  Adolf  in  Elbing  ein  (2.  November  1628) 
und  zeigte  an,  dass  König  Sigismund  und  die  Republik  Polen  entschlossen  seien,  die  Ver- 
handlungen aufzunehmen,  und  dass  der  erstere  ihm  den  königlichen  Titel  von  Schweden 
nicht  verweigern  wolle,  allerdings  unter  der  Bedingung,  dass  er  damit  den  eigenen  Rechten 
nicht  präjudicire.  Diese  Botschaft  erfreute  Gustav  Adolf  sehr,  er  konnte  hoffen,  dass  der 
Stolz  seines  Gegners  gebrochen  sei  und  dass  er  nicht  nur  die  Anerkennung  seiner  Herr- 
schaft über  Schweden,  sondern  einen  grossen  Theil  seiner  Eroberimgen  als  Beute  davon- 
tragen werde.  Der  Beginn  der  Verhandlungen  wurde  auf  den  13.  November  bestimmt  und 
als  Verhandlungsort  wieder  Honigfeld  bezeichnet.  Ein  vorläufiger  Waffenstillstand  wurde 
nicht  abgeschlossen  und  so  dauerten  die  beiderseitigen  Neckereien  weiter.  Die  Polen  breiteten 
sich  jetzt  im  Gebiete  des  Kurfiirsten  von  Brandenburg  aus  und  besetzten  zahlreiche  Orte  in 
Preussen,  so  dass  dieses  Land  die  Last  des  Krieges  doppelt  zu  tragen  hatte,  denn  es  musste 


*   Näheres  hierüber  bei  Hoppe. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  CI.  XXXH.  Bd.  IV.  Abh. 
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auch  den  grössten  Theil  des  schwedischen  Heeres  ernähren.  Gustav  Adolf  selbst  segelte  am 
8.  November  nach  Schweden  ab,  nachdem  er  dem  Reichskanzler  die  Regierung  in  dem 
eroberten  Gebiete  übertragen  und  ihn  zur  Führung  der  Verhandlungen  bevollmächtigt  hatte. 
in  -der  Instruction,  die  er  ihm  zu  diesem  Behufe  gab,  verlangte  er,  dass  Sigismund  allen 
Ansprüchen  auf  Schweden  imd  Finnland  entsage  imd  ihn  als  legitimen  König  von  Schweden 
anerkenne.  Im  Falle  er  ihm  noch  dazu  sämmtliche  Kriegskosten  ersetzen  und  auch  allen 
Ansprüchen  auf  Esthland  entsagen  würde,  war  er  bereit,  alle  in  Livland  und  im  polnischen 
Antheil  von  Preussen  gemachten  Eroberungen  abzutreten,  wenn  diesen  Gebieten  zugleich 
die  Religionsfreiheit  garantirt  würde.  —  Dass  er  es  aber  mit  der  angebotenen  Abtretimg 
nicht  ernst  meinte,  bewies  ein  weiterer  Zusatz,  in  dem  er  zu  seiner  Sicherheit  nach  ab- 
geschlossenem Frieden  für  eine  Reihe  noch  zu  bestimmender  Jahre  sich  die  Besetzung 
der  von  ihm  occupirten  Häfen  imd  angrenzenden  Orte  vorbehielt.  Gingen  die  Polen  auf 
diese  Bedingung  ein,  so  trat  Gustav  Adolf  von  seinen  Eroberungen  mit  Ausnahme  eines  Theile« 
von  Livland  nahezu  nichts  ab.  Endlich  verlangte  er,  dass  der  Kurfürst  von  Brandenbiu^ 
als  Herzog  von  Preussen  und  die  Städte  Danzig,  Elbing  und  Thom  die  Garantie  für  die 
Aufrechthaltung  dieses  Friedensvertrages  übernehmen  sollten,  und  dass,  wenn  er  gebrochen 
würde,  das  herzogliche  und  königliche  Preussen  von  aller  Verpflichtung  gegen  Polen  los  und 
ledig  sein  sollten.^ 

Die  Verhandlungen  begannen  nicht  an  dem  ursprüngUch  bestinmiten  Termin,  sondern 
am  22.  November,  denn  erst  an  diesem  Tage  erschienen  in  und  bei  Honigfeld  die  Vertreter 
der  kriegführenden  Mächte,  sowie  die  Gesandten  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  die  ak 
Vermittler  fangiren  sollten.  Noch  hatten  die  Besprechungen  nicht  angefangen,  als  man  erfulu-, 
dass  Waldstein  den  Polen  wieder  einen  Succurs  zugeschickt  habe;  thatsächlich  trafen  am 
28.  November  ungefähr  2400  Mann  unter  dem  Conunando  des  Obersten  Herzog  Franz 
Albrecht  von  Sachsen-Lauenburg  bei  Putzig  und  Oliva  ein.*  Die  polnischen  Vertreter 
theilten  den  preussischen  Vermittlem  am  4.  December  mit,  dass  sie  bereit  seien,  mit  dem 
Könige  von  Schweden  einen  mehrjährigen  Waffenstillstand  abzuschliessen,  wenn  der  letztere 
aus  den  in  Preussen  besetzten  Orten  wieder  abziehen  würde.  Als  der  Reichskanzler  diesen 
Vorschlag  hörte,  erwiderte  er  seinem  Auftrage  gemäss,  dass  die  Schweden  nur  dann  Preussen 
verlassen  würden,  wenn  ihnen  die  Kriegskosten  ersetzt  und  eine  Realcaution  für  die  Auf- 
rechthaltung des  Waffenstillstandes  zugestanden  würde.  Die  Polen  erklärten,  darauf  ohne 
Zustimmung  des  Reichstages,  der  am  9.  Januar  1629  zusammentreten  sollte,  nicht  eingehen 
zu  können.  Oxenstiema  war  mit  diesem  Aufschub  zufrieden  und  reiste  nach  Elbing  ab. 
Von  Livland  war  in  diesen  Verhandlungen  keine  Rede,  weil  der  dortige  schwedische  Guber- 
nator  Gustav  Hom  mit  einigen  polnischen  Commissären  gleichfalls  eine  Verhandlung  ein- 
geleitet hatte,  die  einen  leichten  Abschluss  erwarten  liess,  da  die  Polen  nicht  auf  der  Räu- 
mung dieses  Landes  bestanden.  Der  Kaiser,  der  von  den  im  November  eingeleiteten 
Verhandlungen  in  Kenntniss  gesetzt  wurde,  fürchtete  nun,  dass  Gustav  Adolf  nach  einem 
erfolgreichen  Abschluss  derselben  sich   in  den  deutschen  Krieg  einmischen  würde,   wie  er 


'  Rikskancleren  Axel  Oxenstiemas  Skrifter  och  Brefoeling  I,  331. 

•  Londorp.  HI,  8.  1044.  —  Hoppe  8.  332.  Ob  dieser  Succurs  derselbe  gewesen,  den  Schwarzenberg  im  Monate  Juni  die 
Dessauerbrücke  passiren  sah,  oder  ein  neuer,  darüber  geben  die  gleichzeitigen  Quellen  keinen  Aufschluss.  Der  grosse  Zeit- 
abstand zwischen  Juni  und  Ende  November  spricht  allerdings  für  eine  doppelte  Sendung,  aber  wenn  man  die  Langsam- 
keit der  damaligen  militärischen  Operationen  erwägt  und  den  Mangel  an  den  nOthigen  Vorbereitungen  und  auch  den  Fall 
in  Anschlag  bringt,  dass  Waldstein  seinen  Entschluss  änderte,  so  dürfte  man  zu  dem  Schlüsse  gelangen,  dass  die  Truppen 
des  Lauenburgers  die  einzige  Hilfe  gewesen  seien,  welche  die  Polen  im  Jahre  1628  von  Waldstein  erhielten. 
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sich  ja  schon  thatsächlich  an  der  Vertheidigung  Stralsunds  betheiligte.  Er  ersuchte  deshalb 
seine  Schwester,  die  Königin  von  Polen,  sowie  den  Kurfürsten  von  Brandenburg,  als  den 
Friedens  vermittler,  sie  möchten  dahin  wirken,  dass  das  deutsche  Reich  in  den  zwischen 
Polen  und  Schweden  verhandelten  Friedensvertrag  aufgenommen  werde.  Geschah  dies,  so 
musste  Gustav  Adolf  seine  Truppen  aus  Stralsund  ziuückziehen  und  Deutschland  seinem 
Schicksale  Überlassen;  der  Kaiser  erbot  sich,  einen  eigenen  Gesandten  zu  den  Verhandlungen 
abzusenden,*  und  theilte  dies  der  Königin  von  Polen  am  12.  December  1628  mit.  Was  die 
Königin  von  Polen  auf  das  Ansuchen  des  Kaisers  antwortete,  ist  nicht  bekannt;  der  Kur- 
fürst von  Brandenburg  versicherte  ihn  seiner  Dienstfertigkeit.  Wir  zweifeln  nicht,  dass 
Ferdinand  den  Herzog  von  Friedland  von  seiner  Bitte  in  Kenntniss  setzte,  um  so  auffalliger 
ist  es,  dass  der  letztere  das  fünf  Wochen  später  an  ihn  gerichtete  Gesuch  Gustav  Adolfs, 
zu  den  Lübecker  Friedensverhandlungen  beigezogen  zu  werden,  ablehnte.  Unzweifelhaft 
erwartete  der  General  von  den  polnischen  Verhandlungen  kein  günstiges  Resultat  und  wollte 
also  diese  Komödie  auf  deutschem  Boden  nicht  weiter  spielen  lassen;  er  bereitete  sich  auf 
eine  energische  Unterstützung  Sigismunds  vor,  die  er  ihm  thatsächlich  im  folgenden  Jahre 
zu  Theil  werden  liess.* 

Mittlerweile  verlangten  die  Polen  von  Oxenstierna  nähere  Erklärungen  über  die  Bedin- 
gungen der  Waffenruhe,  die  er  ihnen  auch  am  9.  Januar  1629  mittheilte.    Von  einer  Geld- 
entschädigung  war   diesmal   keine   Rede,    wahrscheinlich   weil    ihm    bedeutet   worden   war, 
dass   die  Polen   kein  Geld   hätten,    dafür   verlangte   er   aber,    dass   die   im   polnischen  An- 
theil  von  Preussen  gemachten  Eroberungen  den  Schweden  überlassen  werden  sollten.  Das  dem 
Kurfürsten  von  Brandenburg  gehörige  Preussen  wollte  Gustav  Adolf  nur  mit  Ausnahme  des 
Hafens  und  der  Stadt  Pillau  räumen,  um  sich  das  Einfallsthor  offen  zu  halten,  hier  wollte 
er  auch  einen  Zoll  von  allen  Waaren,  die  durchgeführt  würden,  erheben.    Der  König  von  Polen 
sollte  sich  weiter  verpflichten,  keine  neuen  Kriegsschiffe  während  des  Waffenstillstandes  zu 
bauen,  und  zugeben,    dass  die  Stände  von  Polen,    die  Stadt  Danzig  und  der  Kurfilrst  von 
Brandenburg  die  Waffenruhe  garantiren.     Diese  Bedingungen  waren  für  Polen  und  seinen 
König  so  schimpflich  als  möglich;  sie  sollten  dulden,   dass   die  Schweden  Orte  im  Herzen 
ihres   Landes  besetzt  halten,  sich  daselbst  weiter  verschanzen  und  die  Anhänglichkeit  der 
Seestädte  an  der  Ostsee  zu  ihrem  Reich   ganz   und  gar  untergraben   dürften.     Allein  wie 
demtithigend  und  nachtheilig  diese  Bedingungen  auch  sein  mochten:   die  Polen  verdienten 
keine  andere  Behandlung;  denn  wenn  sie  einen  Feind,  der  über  die  See  zu  ihnen  •kommen 
musste,  in  ihrem  eigenen  Lande  nicht  besiegen  konnten,  so  bewies  dies  die  völlige  Versunken- 
heit  ihres  Staats-  und  Heerwesens,  die  sie  selbst  verschuldet  hatten.     Dem  Adel  mangelte 
eben  jeder  Sinn  für  die  nothwendige  Selbstbeschränkung,  für  GesetzUchkeit  und  für  Achtung 
der  arbeitenden  Classen,  er  kümmerte  sich  nur  imi  sein  Vergnügen,  nicht  aber  um  den  allge- 
mein sich  anbahnenden  und  auch  im  Waffenhandwerk  zur  Geltung  kommenden  Fortschritt.* 
Da  die  Polen  mit  der  Antwort  auf  die  vorgeschlagenen  Bedingungen  zögerten,  inzwischen 
aber  den  Winter  zu  Angriffen  ausnützten,  befahl  Gustav  Adolf  von  Schweden  aus,  dass  die 
verfügbaren  Truppen  aus  den  Garnisonen  zusammengezogen  und  ein  Angriff  auf  die  Feinde 
durchgeftlhrt    werden    solle.     Infolge  dessen  vereinten  sich   bei  Osterode    anfangs  Februar 


*  Wiener  Staatsarchiv.  Ferdinand  U.  an  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  ddo.  9.  December  1628.  —  Ferdinand  U.  an  die  Königin 
von  Polen  ddo.  12.  December  1628.  —  Der  Kurfürst  von  Brandenburg  an  den  Kaiser  ddo.  2./ 12.  April  1629. 

*  Sächsisches  Staatsarchiv.  Sparre,  Bauer  und  Salvius  an  die  Friedensunterhändler  in  Lübeck  ddo.  6./16.  Januar  1629. 

*  Hoppe  a.  a.  O. 
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unter  dem  Commando  des  Feldmarschalls  Wrangel  beiläufig  7500  Mann,  grösstentheils 
Reiterei,  die  gegen  Strassburg  gefilhrt  wairden,  um  dasselbe  von  dem  Angriffe  der  Gegner 
zu  befreien.  Die  Polen,  die  die  Absicht  Wrangel's  errathen  hatten,  sammelten  sich  auch  und 
widersetzten  sich  seinem  Vormarsch,  zogen  aber  in  zahlreichen  Scharmützeln  den  kürzeren. 
Sie  entschlossen  sich  endlich,  bei  dem  Städtchen  Gorznow  den  Schweden  eine  Schlacht  anzu- 
bieten, die  von  diesen  mit  Freuden  angenommen  wurde  (12.  Februar  1629).  Nachdem  Wrangel 
die  seinigen  durch  eine  Ansprache  angefeuert  und  ilun  die  Hauptleute  mit  den  besten  Ver- 
heissimgen  geantwortet  hatten,  nahm  die  Schlacht  infolge  der  besseren  Bewaflhung  und 
Kriegskunst  der  Schweden  rasch  eine  Wendung  zu  Ungunsten  der  Polen,  welche  sich  durch 
die  Flucht  zu  retten  suchten  und  die  mit  ihnen  kämpfenden  deutschen  Hilfstruppen  im  Stiche 
liessen,  so  dass  die  letzteren  grösstentheils  gefangen  wurden.  Die  Zahl  der  Getödteten  betrug 
auf  polnischer  Seite  dreizehnmal  mehr  als  auf  schwedischer.  Strassburg  wurde  entsetzt  und 
von  Wrangel  mit  einer  neuen  Besatzung,  mit  frischem  Proviant  und  Munition  versehen. 
Hierauf  liess  der  Feldmarschall  seine  Bagage  imter  der  Obhut  von  400  Musketieren  bei 
Schönsee  zurück  und  rückte  auf  Thorn  los,  bemächtigte  sich  der  Aussenwerke  imd  forderte 
die  Bürgerschaft  zur  Aufnahme  einer  schwedischen  Besatzung  auf.  Da  diese  die  Verhandlungen 
hinzog,  verlangte  er  für  die  Schonung  der  Vorstädte  die  Zahlimg  von  100.000  Thalem,  und 
als  dieselbe  verweigert  wurde,  liess  er  die  Vorstädte  plündern  und  in  Brand  stecken.  Da  er 
gegen  die  befestigte  Stadt  füglich  nichts  weiter  vornehmen  konnte,  so  trat  er  am  17.  Februar 
den  Rückzug  an.  Bei  demselben  nahmen  die  Schweden  die  Leiche  des  jungen  Grafen  Thum 
aus  Strassburg  mit  und  brachten  sie  nach  Marienburg,  von  wo  sie  später  nach  Elbing  ge- 
bracht und  in  Gegenwart  seiner  Witwe  bestattet  wurde.* 

Mittlerweile  hatte  der  polnische  Reichstag  eine  Gesandtschaft  an  den  in  Königsberg 
versammelten  Landtag  des  Herzogthums  Preussen  geschickt,  von  dem  Kurfürsten  und  den 
Ständen  werkthätige  Hilfe  verlangt  und  Urnen  dabei  ihre  bisherige  nur  zum  Vortheil  Schwedens 
gereichende  Haltung  vorgeworfen  (28.  Januar  1629).*  Diese  Bitten  und  Vorwürfe  hatten  kein 
anderes  Resultat,  als  dass  der  Km-fürst  den  Reichskanzler  heftiger  als  je  drängte,  sein  Land 
zu  räumen,  weil  dasselbe  die  schwedischen  Garnisonen  nicht  länger  erhalten  könne.  Er 
begegnete  aber  keiner  grösseren  Bereitwilligkeit,  als  er  selbst  sie  den  Polen  gegenüber  kundgab. 
Als  König  Sigismund  und. der  polnische  Reichstag  die  Bedingungen  erfuhren,  unter  denen 
Schweden  zum  Waffenstillstand  bereit  war,  beschlossen  sie  zwar  die  Verhandlungen  fortzu- 
setzen, aber  zugleich  stärker  zu  rüsten.  Sigismund,  der  diese  beiden  Beschlüsse  den  Dan- 
zigem  mittheilte,  richtete  nun  die  dringendsten  Bitten  nach  Wien,  man  möge  ihn  mit  einer 
grösseren  Truppenzalil  als  in  den  beiden  letzten  Feldzügen  unterstützen,  ihm  also  vier  Regi- 
menter Fussknechte  und  vier  Reiterregimenter  zuschicken.^ 

Unterdessen  fand  sich  in  seinem  Auftrage  der  Landvogt  von  Fisclihausen,  Fabian  Borck, 
bei  dem  Reichskanzler  ein  und  benachrichtigte  ihn,  dass  die  polnischen  Senatoren  zum  Ab- 
Bchluss  eines  Waffenstillstandes  auf  ftlnf  Monate  bereit  seien  und  dem  Kurfürsten  von  Bran- 
denburg die  nöthige  Vollmacht  hiezu  ertheilt  hätten.  Oxenstiema  hatte  bei  seinen  am 
9.  Januar  mitgetlieilten  Bedingungen  eine  Waffenruhe  auf  mindestens  zehn  Jahre  vorge- 
schlagen: es  war  demnach  klar,  dass  die  Polen  während  des  kiu-zen  Zeitramnes  von  fünf 
Monaten  die  Waffen  blos  zu  dem  Zwecke  ruhen  lassen  wollten,  um  ihre  Rüstungen  zu  Ende 

*   Hoppe  a.  a.  O. 

"  Hoppe  a.  a.  O.  Beilage  Nr.  36. 

»   Forster  I,  279.  —  Chlumecky  a.  a.  O.  Nr.  240,  241. 
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ZU  bringen  und  Zeit  für  den  Zuzug  der  kaiserlichen  Hilfstruppen  zu  gewinnen.  Aber  auch 
den  Schweden  war  ein  kurzer  Waffenstillstand  nicht  unangenehm,  da  sie  einen  grossen  Theil 
ihrer  Armee  durch  Krankheit  eingebüsst  hatten  und  deshalb  mit  ihren  neuen  Rüstungen  kaum 
vor  dem  Sommer  fertig  werden  konnten.  Der  schwedische  Reichskanzler  wies  also  den  Antrag 
nicht  zurück,  sondern  stellte  nur  die  Bedingung,  dass  sein  Herr  im  vorläufigen  Besitze  aller 
seiner  p]roberungen  bleiben  solle.  Die  Polen  waren  damit  zufrieden,  und  so  nahm  der  Waffen- 
stillstand am  29.  März  seinen  Anfang  mit  der  Bestimmung,  dass  er  durch  zehn  Wochen  dauern 
sollte.  Da  Handel  und  Wandel  jetzt  freigegeben  wurde,  die  Polen  ihre  Feldfrüchte  auf  der 
Weichsel  nach  Danzig,  Königsberg  und  Elbing  verfithren  durften  und  der  daselbst  herr- 
schenden Noth  an  Lebensmitteln  ein  Ende  machten,  so  athmete  Alles  erleichtert  auf:  die 
Polen  bekamen  Geld,  die  preussischen  Städte  aber  waren  von  Nahrungssorgen  befreit. 

VH. 

Nachdem  Waldstein  das  Gesuch  Gustav  Adolfs  um  Zulassimg  zu  den  Lübecker  Friedens- 
verhandlungen abgewiesen  hatte,  war  er,  nach  den  verschiedenen  Nachrichten,  die  ihm 
über  dessen  Pläne  zugekommen  waren,  überzeugt,  dass  derselbe  sobald  als  möglich  in 
Deutschland  landen  und  direct  den  Krieg  gegen  ihn  beginnen  werde.  Um  so  dringender 
stellte  sich  für  ihn  die  Nothwendigkeit  heraus,  dieser  Gefahr  zu  begegnen,  und  deshalb  war 
er  bereit,  den  König  von  Polen  in  weit  ausreichenderer  Weise  zu  unterstützen,  als  er  dies 
bisher  gethan.  Wie  sehr  er  in  Gustav  Adolf  den  schwer  zu  bewältigenden  Geg-ner  witterte, 
das  zeigt  nicht  blos  dieser  Entschluss,  sondern  auch  die  Schimpfworte,  mit  denen  er  ihn 
in  seinen  Correspondenzen  ab  und  zu  belegte.  Mit  dem  Commando  über  die  nach  Polen 
abziehenden  Regimenter,  denen  er  auch  sieben  Geschütze  mitgab,  betraute  er  den  Feld- 
marschall  Arnim,  den  er  unablässig  ermahnte,  den  Marsch  m()glichst  zu  beschleunigen, 
damit  er  sobald  als  möglich  in  Preussen  einrücken  und  Pommern  entlasten  könne.  Als  der 
König  von  Polen  ihn  um  noch  mehr  Truppen  ersuchte,  schickte  er  noch  ein  Regiment  Fuss- 
knechte  ab  und  war  zu  weiterem  Succurs  erbötig.^  Arnim  leistete  dem  empfangenen  Befehl 
nach  Mr)glichkeit  Folge  und  schlug  den  Weg  nach  Thom  ein,  um  die  dortige  Brücke  über 
die  Weiclisel  zu  benützen,  allein  der  König  von  Polen  T\^insclite  nicht,  dass  er  sich  so  weit 
südlich  halte,  er  verlangte,  dass  er  seinen  Marsch  nach  Mewe  lenken  und  also  die  Weichsel 
aufwärts  ziehen  solle.  Der  König  war  tlberhaupt  unzufrieden  damit,  dass  Arnim  ins  Land 
eingerückt  war,  ohne  von  ihm  die  Weisung,  welche  Richtung  er  einschlagen  solle,  einge- 
holt zu  haben.  Arnim  handelte  jedoch  auf  ausdrücklichen  Befehl  Waldstein's,  der  unzweifel- 
haft die  Zeit  nicht  durch  lange  Verhandlungen  vertrödeln  und  den  Schweden  die  Gegen- 
wehr nicht  erleichtern  wollte.  Unterwegs  fanden  sich  bei  Arnim  polnische  Commissäre  ein, 
die  mit  ihm  tlber  die  Bedingungen  verhandelten,  unter  denen  num  seine  Hilfeleistung  an- 
nehmen wollte;    er   sollte    sich   dem  Oberbefehl   des  Königs   von  Polen  und  seines  älteren 


»  Förster,  Waldstein  I,  276,  279,  281,  283-287,  289.  —  Chlumecky,  Regesten  212,  231  und  236.  —  Hoppe  396.  Die  kaiser- 
liche Armee  bestand  bei  ihrem  Einmärsche  in  Preussen  aus  vier  Reo^imentern  Fussknechte,  und  zwar  Tiefenbach,  Alt-Saclisen, 
Dohna  und  Arnim  und  aus  den  Reiterregimentern  Alt-Sachsen,  Arnim,  Schlick  und  Sparre.  Sparre  wurde  später  von  Wald- 
stein aus  dem  kaiserlichen  Dienste  entlassen  und  an  seiner  Stelle  Bindhof  mit  dem  Commando  betraut  (Förster  I,  291). 
Als  Graf  Heinrich  Schlick  auf  das  Reiterregiment  resignirte,  ernannte  Waldstein  zu  dessen  Obersten  den  Albrecht  Wengersky 
(Förster  I,  294). 
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Sohnes  unterstellen  und  ihnen  beiden  den  Eid  leisten.  Da  er  von  Waldstein  die  Weisung 
erhalten  hatte,  nur  dem  Könige  allein  einen  Eid  zu  leisten  (und  folglich  nur  ihm  allein 
unterthan  zu  sein),  die  polnischen  Commissäre  auch  auf  den  dem  Prinzen  zu  leistenden  Eid 
kein  Gewicht  legten,  so  dürfte  man  sich  wohl  dahin  geeint  haben,  dass  Arnim  sich  bloss 
,dem  König  und  der  polnischen  Krone'  eidlich  verpflichtete.  Was  ttber  die  Entlolmung 
des  Hilfscorps  bestimmt  T\nirde,  ist  nicht  genau  bekannt.  Waldstein  verlangte,  dass  ein 
dreimonatlicher  Sold  vorausbezahlt  und  Proviant  für  eine  gleiche  Zeit  bereit  gehalten  werde,^ 
wogegen  die  polnischen  Commissäre  die  Forderung  stellten,  dass  die  Truppen  sich  mit  einem 
geringeren  Solde  als  in  Deutschland  begnügen,  dass  sie  die  in  Polen  gangbaren  Münzen  an 
Zahlungsstatt  annehmen  und  den  Dienst  nicht  kündigen  sollten,  im  Falle  in  der  Auszahlung 
des  bedungeneu  Soldes  eine  Verzögerung  eintreten  würde.  Zmn  Schlüsse  verlangten  die 
Polen,  dass  Arnim  nach  Mewe  ziehen  und  sich  dort  so  lange  ruhig  verhalten  solle,  bis  der 
Waffenstillstand  ein  Ende  erreichte,  was  jedenfalls  schon  in  einigen  Tagen  eintrat.^  Der 
Feldmarschall  gab  sich  mit  den  geringeren  Geldanerbietungen  der  Polen  zufrieden  und  folgte 
damit  den  Weisungen  Waldstein's,  der  ihn  auf  den  höheren  Kaufv^^erth  des  Geldes  in  Polen 
im  Vergleich  zu  Deutschland  aufmerksam  machte  und  aufforderte,  dies  zu  berücksichtigen. 
Dass  Waldstein  gerade  den  Feldmarschall  Arnim  mit  dem  Commando  betraute,  hatte  darin 
seinen  Grund,  dass  derselbe  mit  der  schwedischen  Kriegführung  vertraut  war,  zugleich  hoffte 
er,  dass  Arnim  als  Unterthan  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  denselben  zu  werkthätiger 
Unterstützung  der  Polen  heranziehen  könnte.  Ueberdies  schätzte  er  die  kriegerischen  Fähig- 
keiten Amim's  nicht  gering  und  hoffte  daher  in  jeder  Beziehung  die  beste  Wahl  getroffen  zu 
haben.  Dem  Kaiser  gab  er  die  den  Polen  zu  Hilfe  geschickte  Truppenzahl  auf  15.000  Mann  an.' 
König  Sigismund  bemühte  sich  mittlerweile  abermals  um  die  werkthätige  Unterstützung  des 
Kurfürsten  von  Brandenburg.  Sein  Sohn,  Prinz  Wladislaw,  traf  zweimal  mit  dem  Kurfürsten 
zusammen,  das  letzte  Mal  im  Monat  Mai,  und  diese  Zusammenkünfte  dienten  offenbar  keinem 
anderen  Zwecke,  als  den  Kurfürsten  zur  Allianz  mit  Polen  zu  vermögen.  Georg  Wilhelm 
war  in  einer  verzweifelten  Lage.  Die  Kur  Brandenburg  war  durch  die  Einquartirung  der 
Kaiserlichen  und  Ligisten  dem  ärgsten  Drucke  preisgegeben,  während  das  Herzogthum 
Preussen  durch  die  schwedischen  Garnisonen  und  durch  die  polnischen  Plünderungen  aus- 
gebeutet wTirde.*  Im  Laufe  des  Winters  hatte  er  \\äederholt  bei  Oxenstierna  mn  Minderung 
der  Einquartirungslast  angesucht,  aber  stets  eine  abschlägige  Antwort  bekommen.  Um  sich 
aus  seiner  bedrängten  Lage  zu  retten,  standen  ihm  nur  zwei  Wege  offen:  entweder  der 
innigste  Anschluss  an  Schweden  oder  der  an  Polen.  Schloss  er  sich  den  Schweden  an,  so 
rief  er  dadurch  die  Rache  des  Kaisers  gegen  sich  auf  und  musste  seine  Aechtung  als  Kur- 
fürst von  Brandenburg  befürchten.  Und  wenn  er  diese  Gefahr  nicht  achtete,  wer  bürgte 
ihm  dafür,  dass,  im  Falle  er  im  Verein  mit  Gustav  Adolf  den  Sieg  über  Polen  erkämpfte, 
sein  Schwager  denselben  nicht  zur  Erlangung  der  Herrschaft  über  die  Ostsee  ausnützen 
imd  er  nicht  noch  schlechter  gestellt  sein  Avilrde  als  vor  dem  Kriege  und  Pillau  verloren 
geben  müsse?     Kurz  das  Bündniss  mit  Schweden  bot   ihm  keine  Vortheile,    es  erleichterte 


*  Chlumecky's  Regesten.  Arnim  an  Waldstein  ddo.  18./28.  Mai  1629.  In  diesem  Briefe  steht,  der  König  von  Polen  habe  gewünscht, 
dass  Arnim  nach  ,Melia*  ziehe.  Gewiss  ist  ,Melia*  ein  Lesefehler,  es  muss  ,Mewe*  heissen,  wie  sich  dies  auch  aus  Hoppe's 
Schilderung  des  Krieges  ergibt.  —  Förster  I,  281,  284—286.  —  Hoppe  S.  396. 

'   Chlumecky,  Regesten  Nr.  223,  Beilage  3. 
'   Chlumecky,  Regesten  Nr.  215. 

*  Hoppe  S.  394. 
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ihm  vielleicht  momentan  seine  Lasten  in  Preussen,  bedrohte  ihn  aber  mit  weiteren  Verlusten. 
Wenn  der  Kurfürst  dagegen  seine  Macht  mit  der  Polens  vereinte  und  dieses  von  einem 
bedeutenden  deutschen  Hilfscorps  unterstützt  wurde,  so  lag  es  im  Bereiche  der  Möglichkeit, 
dass  man  die  Schweden  aus  dem  Lande  hinauswerfen  würde;  das  wenig  bevölkerte  Schweden 
konnte  keinen  überseeischen  Krieg  führen,  wenn  sich  Polen,  Brandenburg  und  der  Kaiser 
eng  aneinander  schlössen.  Neben  der  Befreiung  Preussens  von  der  schwedischen  Ausbeutung 
winkte  dem  Kurfürsten  auch  in  der  Mark  Brandenburg  ein  Lohn.  Der  Anschluss  an  Polen 
bedeutete  die  Allianz  mit  dem  Kaiser:  musste  nicht  Waldstein  von  der  Aussaugung  der 
Mark  abstehen,  wenn  Georg  Wilhelm  sich  zur  Bekämpfung  Gustav  Adolfs  entschloss?  Gegen 
die  Allianz  mit  Polen  machte  sich  jedoch  das  protestantische  Interesse  geltend;  denn  wenn 
die  Schweden  geschlagen  wurden,  nahm  der  Katholicismus  eine  noch  gebieterischere  Stellung 
ein  als  bisher,  und  wer  bürgte  dann  dafür,  dass  der  Kaiser  und  Waldstein  rücksichtsvoller 
gegen  ihn  vorgehen  würden,  als  sein  eigener  Schwager  es  bisher  gethan?  Kurz  weder  der 
Anschluss  an  die  eine  oder  die  andere  Partei  gewährte  ihm  Beruhigung  für  die  Zukunft. 
Da  aber  der  Vertrauensmann  des  Kurfürsten,  Graf  Adam  von  Schwarzenberg,  ununter- 
brochen für  das  Bündniss  mit  dem  Kaiser  sprach,  weil  er  in  Wien  von  einflussreichen  Per- 
sonen mancherlei  freundliche  Zusicherungen  erhalten  hatte,  so  neigte  sich  der  Kurfürst  auf 
die  Seite  der  Katholiken  und  richtete  an  P.  Lamormain  einen  verbindlichen  Brief,  den  dieser 
mit  so  feurigen  Ergebenheits Versicherungen  beantwortete,  dass  er  jedenfalls  auf  einen  Dank 
von  katholischer  Seite  rechnen  zu  dürfen  glaubte.^  Noch  hatte  er  zwar  diesen  Brief  nicht 
erhalten,  aber  entschlossen,  auf  der  Bahn  weiter  zu  gehen,  die  er  mit  seinem  Briefe  an  den 
Beichtvater  betreten  hatte,  verlangte  er,  nachdem  er  von  der  Zusammenkunft  mit  dem  Prinzen 
Wladislaw  nach  Königsberg  zurückgekehrt  war,  von  den  preussischen  Ständen  eine  bestimmte 
Erklärung,  ob  sie  noch  länger  die  Neutralität  gegen  Schweden  aufrecht  halten  oder  sich 
gegen  jeden  Angriff  vertheidigen  wollten.  Für  den  Fall,  als  sie  dies  thun  würden,  ver- 
sprach er  ihnen  mit  2000  Mann  zu  Hilfe  zu  kommen.  Die  Stände  wollten  jedoch  bestimmt 
wissen,  mit  wem  er  es  eigentlich  halten  werde,  ob  mit  Schweden  oder  Polen  und  da  der 
Kurfürst  sich  weigerte,  die  Frage  zu  beantworten,  so  hielten  sie  auch  mit  ihrer  Zustimmung 
zurück.  Offenbar  gebrach  es  dem  Kurfürsten  an  Muth  zu  einer  folgenschweren  Entscheidung. 
Polen  blieb  also  allein  auf  die  kaiserliche  Hilfe  angewiesen. 

Gustav  Adolf  unterschätzte  nicht  die  Gefahr,  in  die  ihn  der  Zuzug  eines  zahlreichen 
deutschen  Hilfscorps  bringen  musste,  er  traf  daher  seine  Gegenvorbereitungen,  lange  bevor 
Arnim  in  Polen  eingerückt  war.  Mit  dem  Könige  von  Dänemark  trat  er  in  freundliche  Be- 
ziehungen, nachdem  er  seinen  Sohn,  den  Prinzen  Ulrich,  schon  im  vorigen  Jahre  in  Preussen 
mit  grosser  Aufinerksamkeit  behandelt  hatte.  In  kurzer  Aufeinanderfolge  traf  er  zweimal  mit 
Christian  IV.  zusamm^en,  das  letzte  Mal  im  April  1629,  und  wenn  er  sich  auch  mit  letzterem  nicht 
zu  gemeinsamem  Kampfe  verband,  so  schieden  sie  doch  beide  in  freundlichem  Einvernehmen 
und  Gustav  Adolf  hatte  nicht  einen  Angriff  von  dänischer  Seite  zu  befürchten.*  Um 
dieselbe  Zeit  schickte  er  seinen  Rath  Camerarius  nach  dem  Haag  und  trug  den  General- 
staaten die  Erneuerung  der  vor  15  Jahren  mit  ihnen  geschlossenen  Allianz,  die  im  April 
1629  zu  Ende  gehen  sollte,  an,  welche  diesmal  mit  Rücksicht  auf  die  von  Spanien  und 
Oesterreich    angestrebte    Herrschaft   über   die    Ostsee    dringend   nothwendig    war.     Bei    der 


*   Berliner  Staatsarchiv.  Lamormain  an  den  Kurfürsten  von  Brandenburg  ddo.  23.  Juni  1629. 
■    Wiener  Staatsarchiv.  Vico  an  den  Dogen  ddo.  7.  April  1629.  — -  Hoppe  a.  a.  O.  8.  383. 
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Erneuerung  des  alten  Bündnisses  wollte  er  ihm  einen  offensiven  Charakter  geben,  denn  er 
verlangte  ausdrücklich,  dass  dasselbe  die  Restitution  aller  aus  ihrem  Besitze  an  der  Ostsee 
vertriebenen  Reichsstände  (also  namentlich  der  Herzoge  von  Mecklenburg)  und  die  Her- 
stellung des  früheren  Zustandes  in  allen  Städten  nnd  Hafenorten  bezwecken  solle,  und  dass, 
wenn  auf  geschehene  Aufforderung  der  Kaiser  und  seine  Anhänger  den  alten  Zustand  nicht 
herstellen  würden,  die  Generalstaaten  im  Verein  mit  ihm  zu  den  Waffen  greifen  sollten. 
Wenn  Holland  diesem  so  geregelten  Bündnisse  beitreten  würde,  wollte  er  das  Directorium 
über  die  gemeinschaftlichen  Kriegsmittel  ftihren,  als  Gegengabe  sollten  die  Holländer  ihren 
Handel  ungehindert  selbst  mit  seinen  Feinden  weiter  filhren  dürfen,  vorausgesetzt,  dass  sich 
derselbe  nicht  auf  Kriegsbedürfnisse  beziehe.  Der  Zutritt  zu  diesem  Bündnisse  sollte  den 
Königen  von  England,  Frankreich,  Dänemark,  dem  Fürsten  von  Siebenbürgen  und  den 
deutschen  Reichsständen  freigestellt  sein,  der  Friede  mit  dem  Feinde  nur  in  gemeinschaft- 
lichem Einverständnisse  mit  allen  Verbündeten  geschlossen  werden.  Gustav  Adolf  erbot 
sich,  zur  Erreichung  des  gemeinschaftlichen  Zweckes  8000  Reiter  und  20.000  Fussknechte 
und  eine  Flotte  von  50  Schiffen  aufzustellen,  die  Generalstaaten  sollten  ihm  mit  50.000 
Thalern  monatlich  auslielfen,  eine  Flotte  von  12  Schiffen  ausrüsten  und  sie  seiner  Direction 
unterstellen.^ 

Ohne  das  Resultat  der  eingeleiteten  Verhandlungen  abzuwarten,  richtete  Gustav  Adolf 
eine  Zusclmft  an  den  Kurfürsten  von  Sachsen,  in  der  er  ihm  die  Bedingungen  mittheilte, 
unter  denen  er  bereit  war,  mit  dem  Kaiser  in  Unterhandlungen  zu  treten;  stillschweigend 
war  daran  die  Drohung  geknüpft,  dass  er,  wenn  Ferdinand  in  diese  Bedingungen  nicht 
einwillige,  ihm  den  Krieg  erklären  würde.  Er  verlangte,  wie  dies  bereits  in  dem  Bündniss 
mit  den  Holländern  erwähnt  ist,  die  volle  Herstellung  des  früheren  Zustandes  an  der  Ost- 
see; der  König  von  Dänemark  sollte  im  Besitz  aller  seiner  Länder  und  der  von  ihm  inne- 
gehabten Bisthümer  bleiben,  die  Herzoge  von  Mecklenbiu-g  restituirt  werden,  die  Herzoge 
von  Pommern  und  Holstein,  die  Grafen  von  Oldenburg  und  Ostfriesland  von  aller  Einquar- 
tirung  befreit  und  alle  neuen  Befestigungen  in  den  Ostseehäfen  entfernt  werden,  der  Kaiser 
all  sein  Volk  aus  dem  ober-  und  niedersächsischen  Kreis  zurückziehen  und  dem  Könige  von 
Polen  keinen  Beistand  leisten.  Dafür  erklärte  er  sich  bereit,  seine  Besatzung  aus  Stralsund 
herauszuziehen.  Dass  er  die  Einbeziehung  der  Könige  von  Frankreich  und  England  und 
des  Fürsten  von  Siebenbürgen,  sowie  der  Holländer  in  diesen  mit  dem  Kaiser  abzuschliessen- 
den  Tractat  wünschte,  sei  nur  nebenbei  erwähnt.  Des  Pfalzgrafen  erwähnte  er  nicht,  ihn 
wollte  er  also  seinem  Schicksale  überlassen,  doch  mag  dies  nur  scheinbar  gewesen  sein, 
denn  wenn  England  in  die  Tractate  eingeschlossen  werden  sollte,  so  stand  zu  erwarten, 
dass  König  Carl  sich  seines  Schwagers  annehmen  wtirde.  Aus  Klugheit  berührte  also  Gustav 
Adolf  diesen  Punkt  nicht,  in  seinem  Interesse  lag  niu*  die  Herstellung,  des  alten  Zustandes 
an  der  Ostsee:  diejenigen,  die  etwas  Anderes  oder  etwas  mehr  wollten,  sollten  sich  selbst 
darum  kümmern.  Einige  Tage  vor  Absendung  dieser  Zuschrift  an  den  Kurfürsten  von 
Sachsen  richtete  er  eine  solche  auch  an  die  sämmtlichen  Kurfilrsten,  worin  er  die  Unter- 
stützung Stralsunds  damit  rechtfertigte,  dass  der  Kaiser  Kriegsvolk  gegen  ihn  nach  Polen 
geschickt  und  seine  Gesandten  von  den  Ltibecker  Friedensverhandlungen  ausgeschlossen  habe.* 


^   Milnchener  Hof  bibliothek.  Coli.  Camerariana.  Instruction  Gustav  Adolfs  für  Ludwig  Camerarius  ddo.  4./ 14.  Biärz  1629. 
'   Sächsisches  Staatsarchiv.  Gustav  Adolf  an  Kursachsen  ddo.  8./18.  Mai  1629.  —  Münchener  Staatsarchiv.  Gustav  Adolf  an  die 
Kurfürsten  ddo.  1Ö./25.  April  1629. 


Digitized  by 


Google 


Dje  maritimen  Pläne  der  Habsburger.  41 

Endlich  suchte  er  auch  den  Czar  von  Moskau  in  sein  Interesse  zu  ziehen,  indem  er  ihn 
um  eine  bedeutende  Getreidelieferung  ersuchte,  um,  da  die  schwedische  Zufuhr  nicht  ge- 
nügte, der  aus  Polen  gesperrten  entrathen  zu  können.  Der  Czar,  der  damals  auch  ein 
Gegenstand  der  eifrigen  Bewerbung  von  Seite  Bethlen's  war,  erftülte  die  Bitte,  weil  Polen 
dadurch  getroffen  wurde,  und  lieferte  30.000  Last  Roggen,  die  mit  schwedischer  Kupfer- 
münze bezahlt  wurden.  Gustav  Adolf  machte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  gutes  Geschäft, 
denn  das  Korn,  dessen  er  nicht  selbst  bedurfte,  verkaufte  er  gegen  Silbergeld.^ 

Ungefähr  zur  selben  Zeit  (am  22.  Mai  1629)  richtete  Gustav  Adolf  auch  an  Tilly  ein  äusserst 
schmeichelhaftes  Schreiben,  in  dem  er  ihm  mittheilte,  dass  er  den  Senator  Steno  Bielke  mit 
bestimmten  Aufträgen  an  ihn  abschicke.  Wollte  der  König  vielleicht  das  Zerwürfniss  zwischen 
der  Liga  und  dem  Kaiser  ausbeuten?  Bielke  war  seinem  Auftrage  noch  nicht  nachgekommen, 
als  Gustav  Adolf  von  dem  Anmarsch  Amim's  nach  Polen  Nachricht  erhielt.  Infolge  dessen  rich- 
tete Bielke  ein  Schreiben  an  Waldstein  (am  25.  Juni  1629),  in  dem  er  sich  trotz  der  in  Lübeck 
erfahrenen  Zurückweisung  zu  Verhandlungen  mit  dem  Kaiser  erbot,  über  den  Einmarsch  der 
kaiserlichen  Truppen  unter  Arnim  in  Polen  klagte  und  in  ihrer  Zurückberufung  ein  Zeichen 
erbUcken  wollte,  dass  Waldstein  ernstlich  zu  Friedensverhandlungen  mit  Schweden  geneigt  sei. 
Waldstein  erklärte  in  seiner  Antwort  den  Einmarsch  Arnim's  mit  dem  freundschaftlichen  Ver- 
hältnisse des  Kaisers  zu  dem  Könige  von  Polen,  vermöge  dessen  er  der  Bitte  des  letzteren  habe 
willfahren  und  ihm  einen  Theil  von  seinem  überflüssigen  Volk  zu  Hilfe  schicken  müssen.  Auf 
die  angebotenen  Friedensverhandlungen  erwiderte  er  nichts  und  rechtfertigte  nur  noch  die 
Abweisung  der  schwedischen  Gesandten  aus  Lübeck  mit  der  Bemerkung,  dass  der  Kaiser  bei 
den  Friedensverhandlungen  keines  Vermittlers  (also  auch  nicht  Schwedens)  bedurft  hätte. 
Infolge  dieser  Vorgänge  und  namentlich  wegen  des  Einmarsches  Arnim's  in  Polen  reiste 
Bielke  nicht  zu  TiUy.^ 

Mitten  unter  diesen  diplomatischen  Verhandlimgen  bereitete  sich  Gustav  Adolf  auf  das 
emstlichste  zu  dem  künftigen  Feldzuge  vor.  Aus  Schweden  schickte  er  grosse  Quantitäten 
von  Lebensmitteln  nach  Preussen,  der  Reichskanzler  traf  daselbst  die  umsichtigsten  An- 
stalten, um  jede  Gefahr  vor  der  erwarteten  Ankunft  Gustav  Adolfs  hintanzuhalten:  er  zog 
das  Volk  aus  den  schlecht  verwahrten  Städten  und  verstärkte  damit  die  Garnisonen  in 
den  dem  Feinde  zunächst  gelegenen  Orten,  namentlich  in  Marienburg.  Gustav  Adolf  landete 
am  31.  Mai  in  Pillau  und  führte  drei  neue  Regimenter  Fussvolk  mit  sich,  zu  denen  später 
noch  ein  Regiment  Schottländer  stiess.  Er  selbst  segelte  nach  seiner  Ankunft  in  Pillau  auf 
einer  kleinen  Yacht  in  Begleitung  von  fünf  Personen  seines  Gefolges  nach  Elbing,  wo  er 
ganz  unerwartet  eintraf,  bald  aber  erkannt  wurde  und  nun  in  Begleitung  zahlreicher  Leute 
aus  den  imtersten  Ständen  »sich  in  das  Wohnhaus  des  Reichskanzlers  begab.  Die  Elbinger, 
die  ihm  am  andern  Tage  ihre  Aufwartung  machten,  baten  ihn,  er  möge  ihre  Waaren  durch 
Pillau  zollfrei  passiren  lassen,  und  ,verpflichteten  sich,  als  seine  treuen  Unterthanen  sich 
hiefür  jederzeit  dankbar  zu  erweisen'.  Obwohl  er  diese  Bitte  nicht  gewährte,  tröstete  er  sie 
doch  durch  mancherlei  Versprechungen  und  behandelte  sie  so  freundlich,  dass  der  abweis- 
liche  Bescheid  sie  nicht  kränken  konnte.^ 


»   Hoppe  S.  409. 

«  Wiener  Staatsarchiv.  Zuschrift  Bielke's  an  Waldstein  ddo.  1Ö./25.  Juni.  —  Waldstein  an  Bielke  ddo.  29.  Juni  1629.  —  Wald- 
stein an  den  Kaiser  ddo.  29.  Juni  1629.  —  Münchener  Staatsarchiv.  Gustav  Adolf  an  Tilly  ddo.  22.  April/2.  Mai  1629.  —  Bielke 
an  Tilly  ddo.  20./30.  Juli  1629. 

■  Hoppe  a.  a.  O. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.  lY.  Abh.  6 
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Da  das  Ende  des  Waffenstillstandes  heranrückte,  hielt  der  König  (am  2.  Juni  1629) 
mit  seinen  Obersten  einen  Kriegsrath,  wie  er  Arnim,  der  bei  Graudenz  eine  Schiffbrücke 
über  die  Weichsel  anlegte,  um  sich  den  Uebergang  über  diesen  Strom  zu  sichern,  begegnen 
solle.  Einige  Tage  später  empfing  er  das  Abendmahl  als  Vorbereitung  zu  dem  bevor- 
stehenden Feldzuge.  Am  9.  Juni  brach  er  von  Elbing  auf  und  zog  in  Begleitung  Oxen- 
stiema's  nach  Marienburg  und  von  da  nach  Lissaw,  wo  er  für  einige  Tage  sein  Hauptquartier 
aufschlug.  Als  er  dort  die  Nachricht  erhielt,  dass  das  kaiserliche  Volk  gegen  Dirschau  ziehe 
und  diese  Stadt  belagern  wolle,  Hess  er  daselbst  eine  Schiffbrücke  anlegen,  um  den  Vorstoss 
des  Feindes  auf  jeden  Fall  aufzuhalten.  Uebrigens  verstärkte  er  auch  die  Schanzen  von 
Elbing  und  Marienburg  und  bereitete  sich  so  auf  ein  allfälliges  Missgeschick  vor.  Das  erste 
Scharmützel  zwischen  den  Kaiserlichen,  denen  sich  auch  der  polnische  General  Koniecpolski 
mit  30  Reitercomets  angeschlossen  hatte,  fand  nach  Ablauf  des  Waffenstillstandes  am 
16.  Juni  bei  Garnsee  in  der  Nähe  von  Graudenz  statt.  Die  Schweden  zogen  sich  nach 
demselben  zurück  und  Arnim  rückte  gegen  Marienwerder  vor,  wohin  auch  Gustav  Adolf 
gezogen  war.  Der  kaiserliche  Feldherr  hoffte  den  König  dort  imvorbereitet  zu  finden, 
allein  er  täuschte  sich,  derselbe  hatte  seine  Truppen  mit  denen  des  Feldmarschalls  Wrangel 
vereinigt,  und  so  unterliess  Arnim  den  Angriff.  Dagegen  wagte  auch  der  König  nicht,  bei 
dem  unzureichend  befestigten  Marienwerder  standzuhalten,  sondern  beschloss  sich  zurück- 
zuziehen; er  schickte  den  Feldmarschall  Wrangel  mit  dem  weitaus  grösseren  Theil  der  Armee 
nach  Marienburg  voraus  und  folgte  ihm  am  folgenden  Tage  nach.  Arnim,  der  dies  erfahren 
hatte,  zog  eilig  nach  und  ereilte  den  Nachtrab  des  WrangeFschen  Corps,  den  er  aber  nicht 
belästigte,  da  er  es  allein  auf  den  König  abgesehen  hatte.  Als  derselbe,  die  Nähe  der  Kaiser- 
lichen nicht  ahnend,  am  26.  Juni  mn  2  Uhr  Nachmittags  herangezogen  kam,  Hessen  die- 
selben einen  Theil  seiner  Truppen  unbehelligt  weiter  marschiren,  ja  Arnim  wollte  mit  dem 
Angriffe  noch  länger  warten,  da  er  nur  die  ^polnische  und  die  kaiserliche  Reiterei  zu  Händen 
hatte  und  das  Fussvolk  noch  nicht  herangezogen  war,  allein  die  Polen  wollten  sich  nicht 
zurückhalten  lassen  und  griffen  unverweilt  an.  Sie  geriethen  aber  in  eine  so  schwierige 
Lage,  dass  Arnim,  um  sie  nicht  zu  Grunde  gehen  zu  lassen,  nun  selbst  eingreifen  musste. 
Es  gab  ein  ausserordentlich  hitziges  Gefecht,  in  dem  der  König  mitten  unter  seine  Gegner 
gerieth,  gefangen  und  weggeführt  und  nur  durch  die  Hilfe  der  Seinigen  und  eigene  Tapfer- 
keit wieder  befreit  wurde.  Er  verlor  bei  dieser  Gelegenheit  seinen  Hut  und  seine  Pistolen, 
wurde  auch  am  Arme  verwundet,  btisste  zehn  seiner  ledernen  Geschütze  und  einen  grossen 
Theil  seiner  Mannschaft  ein,  allein  es  gelang  ilmi  doch  schliesslich,  sich  mit  dem  Reste 
derselben  nach  Marienburg  durchzuschlagen.^  Er  behielt  trotz  dieser  Niederlage  seinen 
guten  Humor  und  versicherte,  er  hätte  noch  niemals  so  warm  gebadet  wie  diesmal,  und  es 
sei  ihm  lieb  gewesen,  das  kaiserliche  Kriegsvolk  kennen  gelernt  zu  haben.  Arnim,  der 
seinen  Sieg  alsbald  an  Waldstein  meldete,  beklagte  sich  dabei  über  das  polnische  Volk, 
dass  es  nicht  ausharre,  keine  Ordnung  halte  und  über  alle  Massen  tyrannisch  sei,  Leichen 
zerhacke  es  so  erschrecklich,  dass  kein  Todter  zu  erkennen  sei.  Ob  der  Widerwille  gegen 
solche  Bundesgenossen  oder  ob  sein  protestantisches  Gewissen  ihm  das  weitere  Verharren 
an  der  Seite  der  Polen  verleidete,  genug,  er  wollte  nicht  länger  die  kaiserlichen  Truppen 
commandiren  und  sagte  dem  Obergeneral  unter  dem  Vorwande  der  Kränklichkeit  den  Dienst 
auf.    Waldstein  nahm  die  Aufkündigung  mit  Bedauern  entgegen  und  bat  ihn  nur,  so  lange 


*  Hoppe  S.  413.  Arnim  an  Waldstein  ddo.  27.  Juni  1629  im  sächsischen  Staatsarchiv,  abgedruckt  auch  bei  Khevenhiller. 
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auf  seinem  Posten  auszuharren,  bis  der  Herzog  Julius  Heinrich  von  Sachsen-Lauenburg  beim 
Heere  angekommen  sei  und  an  seiner  Stelle  das  Commando  übernommen  haben  wtlrde.^  Dass 
Waldstein  die  Kränklichkeit  nur  als  einen  Vorwand  ansah,  ergibt  sich  aus  einem  gleich- 
zeitigen Schreiben  an  Collalto,  worin  er  sich  über  Arnim  beklagt,  dass  er  fast  allmonatlich 
seinen  Dienst  gekündigt  und  dem  Kaiser  den  Stuhl  vor  die  Thür  gesetzt  habe,  sobald  ihm 
,das  Geringste  in  den  Kopf  gekommen  sei*.  Er  habe  mit  ihm  die  grösste  Geduld  gehabt, 
aber  da  nichts  geholfen,  so  habe  er  der  Sache  einmal  ein  Ende  gemacht  und  ihm  die  Ent- 
lassung bewilligt.  Wie  sehr  Waldstein  übrigens  die  Dienste  Anym's  schätzte,  zeigte  er  durch 
die  besonders  höfliche  Schreibweise,  mit  der  er  ihm  den  Abschied  bewilligte.  Dieser  beeilte 
sich  übrigens  nicht,  die  erhaltene  Entlassung  zu  benützen  und  abzureisen,  er  verblieb  noch 
mehrere  Monate  bei  den  Truppen  und  wurde  deshalb  in  der  weiteren  Correspondenz  mit 
Waldstein  von  letzterem  stets  als  Feldmarschall  titulirt.* 

Der  König  von  Schweden  verfügte  nach  der  erlittenen  Niederlage  noch  üb6r  47  Reiter- 
compagnien  und  130  Fähnlein  Fussvolk,  deren  Gesammtzahl  sich  auf  etwa  17.600  Mann 
beUef.  Gegenüber  den  vereinten  Polen  und  Kaiserlichen  war  diese  Ziffer  sehr  gering,  und 
doch  reichte  sie  schliesslich  aus,  weil  die  Polen  keine  Ordnung  hielten  und  bei  den  Kaiser- 
Uchen  durch  Mangel  an  Lebensmitteln  eine  furchtbare  Sterblichkeit  um  sich  griff.  Der 
Kampf  bei  Marienwerder  schien  eine  Siegeslaufbahn  einzuleiten,  aber  die  Wirklichkeit 
machte  diesem  Schein  bald  ein  Ende,  denn  wenige  Tage  später  meldeten  sich  Ueberläufer 
bei  den  Schweden,  welche  als  Gnmd  ihrer  Unzufriedenheit  angaben,  dass  sie  nur  die  Hälfte 
der  versprochenen  Löhnung  erhielten  und  ausserdem  Mangel  an  Nahrungsmitteln  litten; 
diesen  ersten  Fahnenflüchtigen  folgten  andere  und  zahlreichere  nach.  Auch  in  den  Schar- 
mützeln, die  sich  täglich  bei  Marienburg  entspannen,  siegten  die  Schweden  fast  ausnahmslos, 
namentlich  gelang  es  ihnen,  einen  grossen  Transport  von  Lebensmitteln  und  anderen  Kriegs- 
bedürfnissen, der  den  Polen  aus  Danzig  zugeführt  wurde,  abzufangen.  Gustav  Adolf  ver- 
stärkte sich  überdies  durch  ein  englisches  und  ein  schwedisches  Regiment,  zu  denen  sich 
später  noch  einige  deutsche  und  irische  Compagnien  gesellten,  während  die  Polen  nur  durch 
800  Musketiere,  welche  die  Danziger  ihnen  zuschickten,  verstärkt  wurden.  Der  König  von 
Polen  und  Prinz  Wladislaw  befanden  sich  jetzt  persönlich  bei  ihrem  Heere.  Ein  Ueberläufer 
hatte  Gustav  Adolf  die  Nachricht  gebracht,  dass  die  Polen  sein  Lager  bei  Marienburg  an- 
greifen wollten,  was  sie  auch  thatsächlich  in  der  Nacht  vom  24.  auf  den  25.  Juli  thaten. 
Da  er  auf  den  Angriff  vorbereitet  war,  so  schickte  er  sie  mit  blutigen  Köpfen  zurück,  wo- 
bei sie  einen  Verlust  von  1000  Mann  erlitten,  während  die  Schweden  nur  400  Mann  ver- 
loren. Was  diese  Niederlage  für  die  Polen  noch  empfindlic^her  machte,  war  der  Umstand, 
dass  die  kaiserlichen  Hilfstruppen  durch  die  schlechte  Verpflegung  so  heruntergekommen  waren, 
dass  auf  ihren  Beistand  im  weiteren  Kampfe  nicht  viel  zu  rechnen  war.^  Diese  Ueberzeugung 
drängte  sich  auch  dem  Könige  von  Polen  auf,  und  so  entschloss  er  sich,  wenn  auch  wider- 
willig, zu  ernsten  Friedensverhandlungen,  als  ihm  von  französischer  Seite  die  Vermittlung 
angeboten  wiu'de. 


*  Chlumecky  a.  a.  O.  Waldstein  an  Arnim  ddo.  6.  Juli  1629.  Derselbe  Brief  findet  sich  auch  bei  Förster  I,  296,  ist  aber  vom 
7.  JuU  datirt. 

*  Chlumecky.  Waldstein  an  Collalto  ddo.  7.  Juli  1629.  —  Sächsisches  Staatsarchiv.  Aus  Halle  ddo.  7./17.  Juli  1629.  — -  Förster 
I,  296  und  297,  301,  303  und  304. 

9   Chlumecky  a.  a.  O.  Nr.  258. 
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VTII. 


Cardinal  Richelieu  hatte  sich  die  Bekämpfung  der  Habsburger  zur  Hauptaufgabe  seines 
Lebens  gesetzt,  als  Philipp  IV.  von  Spanien  nicht  bloss  die  untere  Pfalz,  die  sein  Vater  als 
Bundesgenosse  des  Kaisers  im  böhmischen  Kriege  besetzt  hatte,  für  sich  behalten  wollte, 
sondern  auch  nach  dem  Aussterben  der  älteren  Linie  der  Gonzaga,  welche  Mantua  be- 
herrschten, sich  eines  Theil^ß  des  Erbes  bemächtigte  und  durch  die  Besetzung  der  Grau- 
btlndner  Pässe  eine  fast  ununterbrochene  Verbindung  zwischen  seinen  italienischen  Provinzen 
und  den  Niederlanden  herstellen  wollte.  Eine  derartige  Umklammerung  Frankreichs  wollte 
Richelieu  nicht  dulden,  und  deshalb  bemühte  er  sich  nicht  blos  mn  die  Allianz  der  deutschen 
Liga  und  einzelner  italienischer  Fürsten,  sondern  er  trat  auch  in  Verbindung  mit  Dänemark, 
Schweden,  England  und  Holland,  um  den  Kaiser  und  Spanien  mit  vereinten  Kräften  zu 
bekämpfen.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  ausftihrlich  zu  erzählen,  wie  weit  ihm  seine  Be- 
mühungen gelungen  sind,  wir  begnügen  uns  anzudeuten,  dass  er  um  seines  Zweckes  willen 
den  Krieg  zwischen  Polen  und  Schweden  beendigt  wünschte,  damit  Gustav  Adolf  sich  ihm 
in  der  Bekämpfung  des  Kaisers  anschliessen  könnte;  deshalb  schickte  er  den  Freiherm  von 
Chamac^  auf  den  Kriegsschauplatz  und  bot  seine  Friedens  Vermittlung  an. 

Chamac6  hatte  seine  Reise  schon  im  Beginn  des  Jahres  1629  angetreten,  war  aber 
zuerst  zu  dem  Kurftlrsten  von  Baiem  gegangen,  dem  er  nicht  nm*  die  Allianz  mit  Frank- 
reich antrug,  sondern  ihn  und  die  Liga  auch  für  einen  separaten  Friedensschluss  mit  Däne- 
mark zu  gewinnen  suchte.  Von  München  begab  er  sich  zu  Cliristian  FV.,  um  ihn  gleich- 
falls zu  einem  Separatabkommen  mit  der  Liga  zu  bewegen,  allein  er  erreichte  nicht  seinen 
Zweck,  der  König  von  Dänemark  zog  es  vor,  mit  dem  Kaiser  Frieden  zu  schliessen,  den 
ihm  dieser  unter  den  annehmbarsten  Bedingungen  gewährte.  Chamac6  verfügte  sich  nun 
zu  dem  Kurfürsten  von  Brandenburg  nach  Königsberg  und  theilte  ihm  seinen  Auftrag  in 
Bezug  auf  die  Herstellung  eines  Friedens  zwischen  Schweden  und  Polen  mit,  worüber  der 
Kurfürst  sehr  erfreut  war,  denn  nun  konnte  er  hoffen,  seine  beiden  Bedränger,  die  Polen 
und  die  Schweden,  loszuwerden.  Der  Gesandte  hatte  von  Haus  aus  den  Auftrag  erhalten, 
zuerst  den  König  von  Polen  zu  besuchen  und  ihn  für  die  französische  Vermittlung  zu  ge- 
winnen, als  er  aber  die  glänzende  Stelhmg  kennen  lernte,  die  sich  Gustav  Adolf  errungen 
hatte,  da  fürchtete  er  ihn  zu  beleidigen,  wenn  er  früher  zu  seinem  Gegner  gieng.  Aus 
dieser  Verlegenheit  wurde  er  von  dem  Kurfürsten  gerissen,  der  ihn  aufforderte,  den  König 
Sigismund  zuerst  aufzusuchen,  damit  es  nicht  den  Anschein  habe,  als  ob  er  (der  Kurfürst) 
ihm  davon  abgerathen  habe.  Cliarnac^  behauptete  nun,  er  habe  seinem  Auftrage  gemäss 
den  König  von  Schweden  zuerst  besuchen  wollen,  da  ihm  jedoch  der  Kurfürst  das  Gegen- 
theil  rathe,  so  wolle  er  seinem  Rathe  folgen,  wenn  er  die  Verantwortung  hiefür  bei  Gustav 
Adolf  übernehmen  würde.  ^ 

Nachdem  sich  beide  hierüber  geeinigt  hatten,  reiste  Chamac^  nach  Thom,  wo  er  mit 
König  Sigismund  zusammenzutreffen  hoffte,  allein  da  er  ihn  dort  nicht  traf  und  erfuhr, 
dass  er  mit  der  polnischen  Armee  vor  Marienwerder  stehe,  so  begab  er  sich  dahin.  Als  er 
den  polnischen  Officieren,  die  ihn  zuerst  anhielten,  die  Mittheilung  machte,  dass  er  von 
Ludwig  Xm.  abgeschickt  worden   sei,    um   den  Frieden   zwischen  Schweden  und  Polen  zu 


*   M^moires  du  Cardinal  de  Richelieu,  livre  XX. 
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vermitteln,  wurde  er  weder  von  dem  Könige  noch  von  dem  polnischen  General  empfangen, 
der  letztere  nahm  nur  seine  Botschaft  dankend  entgegen  und  Hess  ihm  dabei  seine  Ver- 
wunderung darüber  ausdrucken,  dass  der  König  von  Frankreich  den  Frieden  vermitteln 
wolle,  ohne  früher  angefragt  zu  haben,  ob  diese  Vermittlung  den  Polen  genehm  sei.  Auch 
die  geringe  Zahl  der  Begleiter  Chamace's  erregte  sein  Missfallen,  es  seien  ihrer  nur  12, 
imd  dies  erwecke  den  Verdacht,  als  ob  die  Gesandtschaft  nicht  von  König  Ludwig  selbst, 
sondern  von  französischen  Kaufleuten  mit  Zustimmung  desselben  wegen  ihrer  Handels- 
interessen ausgertlstet  worden  sei.  Endlich  wollte  er  wissen,  ob  Ludwig  in  der  Creditive 
für  Chamac6  dem  König  von  Polen  auch  den  Titel  eines  Königs  von  Schweden  ertheilt 
habe  und  in  welcher  Weise  der  Gesandte  den  König  ansprechen  würde.  Chamac6  drückte 
sein  höchliches  Erstaunen  darüber  aus,  dass  die  Polen  zuerst  eine  Anfrage  verlangten,  ob 
ihnen  die  französische  Vermittlung  genehm  sei,  denn  abgesehen  davon,  dass  eine  solche 
Anfrage  gar  nicht  möglich  gewesen  sei,  weil  Frankreich  in  Polen  und  Polen  in  Frankreich 
keine  Gesandten  unterhalte,  so  würde  dieselbe  mit  der  Beantwortung  mindestens  sechs 
Monate  Zeit  in  Anspruch  genommen  haben,  da  die  Reise  weder  zu  Land  noch  zur  See 
ohne  Hindemisse  gemacht  werden  könnte.  Es  stehe  übrigens  den  Polen  frei,  die  Vermittlung 
abzulehnen,  er  werde  augenblicklich  zurückkehren.  Sein  Herr  habe  dieselbe  nur  in  ihrem 
Interesse  angestrebt,  da  er  sichere  Nachricht  habe,  dass  sich  auch  die  Moskowiter  zu  einem 
Angriff  auf  die  Polen  rüsten  und  es  diesen  unmöglich  sein  würde,  zweierlei  Feinden  zu 
widerstehen.  In  Bezug  auf  die  geringe  Zahl  seiner  Begleiter  erklärte  Cliarnac^,  dass  er 
nicht  den  Titel  eines  Botschafters  (ambassadeur),  sondern  nur  den  eines  Geschäftsträgers 
(envoy6)  in  Anspruch  nehme,  und  dass  er  der  Sicherheit  wegen  die  Reise  durch  Deutsch- 
land mit  einem  zahlreichen  Gefolge  gar  nicht  hätte  antreten  dürfen.  Was  die  Vermuthung 
betreife,  dass  er  nicht  vom  König,  sondern  von  französischen  Kaufleuten  abgeschickt  worden 
sei,  so  hätten,  bemerkte  er  spöttisch,  die  Polen  keine  anderen  Ausfxdirsartikel  als  die  Pro- 
ducte  des  Bodens,  und  an  denen  habe  Frankreich  Ueberfluss;  was  ihm  etwa  mangle,  kaufe 
es  billiger  in  Norwegen  und  Dänemark.  Frankreich  selbst  verkaufe  nach  Polen  nur  Salz 
und  Wein  und  dieses  nicht  selbst,  sondern  nur  durch  Vermittlung  holländischer  Kaufleute, 
von  Danzig  kämen  in  einem  Jahre  höchstens  zwei  oder  drei  Schiffe  nach  Frankreich,  es 
gäbe  also  keine  Handelsinteressen  zu  wahren.  In  Bezug  auf  den  Titel  des  Königs  von 
Polen  hoffe  er,  derselbe  werde  mit  dem  ihm  in  seiner  Creditive  ertheilten  zufrieden  sein, 
abgesehen  davon,  dass  der  König  von  Frankreich  in  dem  Streite  um  die  Krone  Schwedens 
kein  Richter  und  es  deshalb  filr  den  einen  und  den  andern  der  Prätendenten  ohne  Bedeu- 
tung wäre,  welchen  Titel  er  ihm  gebe.  Sollte  in  der  That  dem  König  Sigismund  in  der 
Creditive  der  Titel  eines  Königs  von  Schweden  nicht  ertheilt  worden  sein,  so  würde  dies 
nur  aus  Unachtsamkeit  des  Secretärs,  nicht  aber  aus  Absicht  des  Königs  Ludwig  geschehen 
sein.  Bezüglich  der  Ansprache  versiclierte  Chamac6,  dass  der  König  mit  dem  Inhalt  der- 
selben zufrieden  sein  werde. 

Nach  dieser  von  Chamac6  mündlich  ertheilten  Antwort  wurde  er  am  folgenden  Tage 
ersucht,  sie  schriftlich  einzureiclien,  und  ihm  dabei  angedeutet,  man  vemuithe,  dass  König 
Ludwig  es  mit  dieser  Vermittlung  nicht  aufrichtig  meine,  da  man  Nachricht  erhalten  habe, 
dass  gerade  er  die  Moskowiter  zu  einem  Angriff  auf  Polen  hetze.  In  seiner  schriftlichen 
Antwort  behauptete  Cli<imace,  dass  Mr.  Deshayes  de  Coumienin,  der  in  der  That  sich  gleich- 
zeitig mit  ilmi  auf  die  Reise  nach  Moskau  begeben  habe,  im  Auftrage  seines  Königs  nur 
einen  Handelsvertrag  abscliliessen  wolle,  damit  Waaren  aus  Persien  ungehindert  durch  Russ- 
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land  nach  Narwa  uud  von  da  nach  Frankreich  verfrachtet  werden  könnten.  Diese  Behaup- 
tung entsprach  nicht  der  Wahrheit,  thatsächUch  arbeitete  Deshayes  an  dem  Abschlüsse  einer 
Allianz  zwischen  dem  Czaren  und  dem  Fürsten  Bethlen  von  Siebenbürgen,  die  ebenso  gegen 
den  Kaiser  wie  gegen  Polen  gerichtet  sein  sollte.  Da  die  Polen  dies  nicht  mit  Bestimmt- 
heit wussten,  so  gaben  sie  sich  mit  der  Antwort  Cliamac6's  zufrieden  und  wollten  nur  noch 
erfahren,  welcher  Titel  ihrem  Könige  in  der  Creditive  gegeben  werde.  Chamac6,  der  wohl 
wnisste,  dass  darin  von  dem  Titel  eines  Königs  von  Schweden  keine  Rede  war,  verlangte 
zuerst  zu  wissen,  wie  die  Polen  seinen  König  tituliren  würden.  Sie  erwiderten,  dass  sie 
ihn  nach  bisheriger  Gepflogenheit  als  ,durchlauchtigsten  allercliristlichsten  König  von  Frank- 
reich und  Navarra'  bezeichnen  w^ürden.  Damit  war  Chamace,  der  nur  einen  Anlass  zum 
Streit  suchte,  um  ihre  Forderungen  bezüglich  des  schwedischen  Königstitels  zurückzu- 
weisen, nicht  zufrieden,  er  verlangte,  dass  sie  seinen  König  als  den  ,überaus  mächtigen' 
(trfes-puissant)  bezeichnen  sollten,  wie  er  dies  ihrem  Könige  gegenüber  in  der  Aufschrift 
der  Creditive  getlian.  Dies  verweigerten  die  Polen,  sie  hätten  den  König  von  Frankreich 
bisher  nie  in  dieser  Weise  titulirt  und  tlülten  dies  auch  weder  dem  Kaiser  noch  dem  König 
von  Spanien  gegenüber.  Man  stritt  sich  über  die  Titelfrage  drei  Tage  hin  und  her,  ohne 
sich  zu  einigen,  aber  schliesslich  erreichte  Charnacd  doch  so  viel,  dass  es  zwischen  ihm  imd 
den  Polen  nicht  zum  Bruche  kam,  denn  wiewohl  sie  an  dem  schwedischen  Königstitel  für 
ihren  König  festhielten,  wünschten  sie  doch  auch  ernstlich  den  Frieden.  Als  nun  Chamace 
erklärte,  er  wolle  sich  zu  Gustav  Adolf  verfügen,  um  ihm  seine  Vermittlung  anzutragen, 
war  der  polnische  General  damit  zufrieden  und  die  Entscheidung  über  den  schwedischen 
Königstitel  und  das  ,Trfes-puissant^  wurde  auf  später  verschoben. 

Bevor  Chamac6  sich  zu  Gustav  Adolf  begab,  entschuldigte  er  sich  zuerst  durch  einen 
seiner  Begleiter  bei  ihm,  dass  er  ihn  nicht  zuerst  besucht  habe,  er  habe  auf  den  Rath  des 
Kurfürsten  von  Brandenburg  so  gehandelt,  und  bewies  dies  durch  einen  Brief,  den  er  sich 
von  demselben  ausgebeten  hatte.  Sein  Empfang  war  im  Gegensatz  zu  der  iiühlen  Behand- 
lung der  Polen  möglichst  glänzend.  Gustav  Adolf  schickte  ihm  einige  Abtheilungeu 
Cavallerie  und  Fussvolk  und  einige  Wagen  entgegen  und  empfing  ihn  ohne  jeden  Auf- 
schub. In  der  Ansprache  bot  Chamace  nicht  nur  die  Vermittlung  seines  Königs  zur  Her- 
stellung eines  Friedens  mit  Polen  an,  sondern  bemerkte  auch,  dass  dem  König  eine  weit 
wichtigere  Aufgabe  und  ein  besserer  Lohn  in  Deutschland  winke.  Gustav  Adolf  nalim  die 
französische  Vermittlung  selbstverständlich  bereitwillig  an,  imd  als  Chamac6  den  König 
Sigismund  hievon  benachriclitig'te,  war  derselbe  zur  Uebemahme  der  Creditive  und  zur  Zu- 
lassung der  französischen  Vermittlung  bereit.  Die  Audienz  fand  am  3.  August  statt.  Chamac^ 
gab  dem  Wunsche  seines  Königs  nach  Beendigung  des  polnisdi-schwedischen  Krieges  Aus- 
druck, worauf  ihm  der  polnische  Kanzler  statt  Sigismund  dankte.  Am  folgenden  Tage 
^\^irde  Charnace  von  einer  Deputation  polnischer  Magnaten  gefragt,  unter  welchen  Bedin- 
gungen Ludwig  einen  Frieden  zwischen  den  kriegführenden  Parteien  herstellen  wolle.  Der 
Gesandte  ervsddei-te,  sein  Herr  sei  zu  wenig  über  die  Ansprüche  beider  Könige  informirt, 
könne  ihnen  also  keine  Bedingungen  vorschlagen  und  habe  ihm  nur  den  Auftrag  ertheilt, 
beide  Könige  zum  Abschluss  des  Friedens  unter  vemtinftigeli  Bedingungen  zu  mahnen. 
Man  einigte  sich  scliliesslich  zu  einer  Conferenz  mit  den  Schweden,  an  der  sich  auch 
Charnace  betheili^ren  sollte.^ 


*   Mömoires  du  Cardinal  de  Kiclielieu,  livre  XX. 
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Man  errichtete  jetzt  zwischen  dem  schwedischen  und  polnischen  Lager  drei  Zelte,  das 
eine  für  die  schwedischen,  das  andere  ftir  die  polnischen  Unterhändler,  das  dritte  für  Char- 
nac^,  bei  dem  sich  auch  Commissäre  des  Kurfttrsten  von  Brandenburg  befanden,  die  gleich- 
falls an  der  Vermittlung  theilnehmen  sollten.  Wieder  war  die  Titelfrage  der  erste  Ver- 
handlungsgegenstand. Chamac^  bewirkte  so  viel,  dass  der  König  von  Polen  dem  Gustav 
Adolf  den  schwedischen  Königstitel  unter  der  Bedingung  ertheilte,  dass  dieses  Zugeständniss 
seinen  Ansprüchen  nicht  schaden  dürfe.  Als  man  sich  nun  in  die  eigentlichen  Verhandlungen 
einliess,  wollten  die  Polen  einen  endgiltigen  Frieden  schliessen,  die  Schweden  dagegen  nur 
einen  Waffenstillstand  auf  6—8  Jahre.  Der  Grund  lag  wiederum  darin,  dass  Gustav  Adolf 
alle  von  ihm  occupirten  Gebiete  behalten  und  in  dem  Herzogthum  Preussen  bleiben  wollte, 
dieses  Zugeständniss  aber  nur  dann  erreichen  konnte,  wenn  es  ein  provisorisches  sein  sollte. 
Dagegen  verlangten  die  Polen,  dass  er  alle  in  Preussen  eroberten  Gebiete  mit  alleiniger 
Ausnahme  von  Pillau  abtreten  solle,  Elbing  wollten  sie  ihm  mu*  lassen,  w^enn  er  ihren 
König  darum  bitten  würde.  Qxenstiema  erwiderte  darauf,  dass  sein  Kernig  keinen  Fuss- 
breit  Bodens  abtreten,  geschweige  denn  um  etwas  bitten  wolle.  Die  Verhandlungen  stockten 
jetzt,  da  sich  auch  ein  Vertreter  des  Königs  Carl  I.  von  England,  Sir  Thomas  Roe,  zur 
Vermittlung  eingefunden  hatte,  seine  Thätigkeit  aber  damit  begann,  dass  er  sich  mit  Char- 
nac6  um  den  Vortritt  stritt,  was  natürlich  zu  vielen  Reden  und  Gegenreden  Anlass  gab,  bis 
endlich  der  letztere  über  seinen  Rivalen  den  Sieg  errang.  • 

Am   14.  August  wurden   die    eigentliclien  Verliandlungen   wieder   aufgenommen,    da   es 
aber  den  Polen  hauptsächlich  um  die  Wiedergewinnung  von  Marienbiu-g  und  dem  Werder 
zu  thun  war  und  die  Schweden  beides  nicht  aufgeben  wollten,  so  ^mrden  sie  wieder  abge- 
brochen.    Die  Polen  und  die  Kaiserlichen   machten    darauf  einen  Angriff  auf  den  kleinen 
Werder,  es  kam  zu  einem  scharfen  Gefecht  (am  17.  August  1629),  in  dem  sie  anfangs  einen 
Erfolg  erlangten,  aber  zuletzt  aus  der  gewonnenen  Stellung  \^äeder  herausgedi'ängt  wurden. 
Der  Angriff  wurde   zwar  am  folgenden  Tage   ei-neuert,   führte   aber   auch  jetzt   nicht  zum 
Ziele.     Der  König  von  Polen  verliess  nun  das  Heer  und  bevollmächtigte  mit  Zustimmung 
einiger   anwesenden  Reichssenatoren   den   polnischen  General   zvun  Abschluss  eines  Waffen- 
stillstandes  auf  zehn  Tage,    innerhalb  welcher   die    definitiven  Verhandlungen    ernstlich   in 
Angriff  genommen  werden  sollten.     Thatsächlich  begannen  dieselben  am  25.  August  unter 
Vermittlung  Chamac^'s  und  der  kurbrandenburgischen  Räthe.     Die  beiderseitigen  Vertreter 
einigten   sich   nun   rasch   über   eine  Anzahl  von  Punkten,    dagegen   gab    es   noch   mehrere 
andere,  in  die  die  Polen  nicht  einwilligen,   sondern   erst  die  Zustimmung  ihres  Königs  ein- 
holen  wollten.     Da  sich   dieselbe  länger  verzögerte,    wollte  Gustav  Adolf  die  Verhandlung 
abbrechen,   gewährte    aber   auf  Zureden  Oxenstiema's   noch    einigen  Aufschub.     Die  Polen 
steckten  mittlerweile   ihr  Lager  in  Brand  und  zogen   sich   zurück.     Sie   ^vurden  halb    und 
halb    von    den  Kaiserlichen    dazu   gen(*)thigt,   weil   diese   bei    der   elenden  Verpflegimg,    die 
ihnen   zu  Theil  wurde,  nicht  länger  im  Felde  bleiben,  sondern  nach  Thom  ziehen  wollten. 
In    dem    verlassenen  Lager   verbreiteten  die  Todten,  VenAnindeten  und   Pestkranken    einen 
unerträglichen  Gestank.     Als  die  Schweden  heranzogen,  um  aus  dem  Lager  zu  retten,  was 
zu  retten  war,  kamen   sie  mit  den  Kranken  in  Berithrung,   und  mm  verlangte  die  Pest  so 
zahlreiche  Opfer  von  ihnen,   dass  die  Zahl  der  durch  diese  Krankheit  hingerafften  grösser 
war    als    jene,    die    dem   feindlichen   Schwerte    erlegen   waren.     Oxenstiema's  ältester  Sohn 
befand  sich  auch  unter  diesen  Opfern.     Diese  bedeutende  Abnahme  seiner  Streitkräfte,   die 
trotz    seines  Feldliermgenies    in    einem   feindlichen  Lande   immer   bedenklich  war,   und  die 
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schweren  Kriegskosteu  bewogen  den  König,  die  Friedensverhandlungen  fortzusetzen,  denn 
obwohl  er  Preussen  und  Polen  auf  alle  Weise  ausgebeutet  hatte,  musste  er  doch  aus  Schweden 
Geld  und  Nahrungsmittel  herbeischaffen,  mn  den  Verpflichtungen  gegen  seine  Truppen  nach- 
zukommen. Wie  sparsam  er  übrigens  vorging,  davon  zeugt  der  Sold,  den  er  seinen  Offi- 
cieren  und  Soldaten  auszahlen  Hess.  Ein  Oberst  erhielt  100  deutsche  Reichsthaler  monat- 
lich (soviel  wie  300  schwedische  Thal  er),  ein  Hauptmann  33  Yj,  ein  Lieutenant  16%,  ein 
Musketier  2  Reiclisthaler.  Die  Bezüge  waren  also  bei  einem  Oberst  kaum  der  achte  und 
bei  einem  Soldaten  kaum  der  di-itte  Tlieil  dessen,  worauf  die  kaiserlichen  Truppen  in 
Deutschland  Anspruch  erheben  diutften.  Dazu  kam  noch,  dass  4ie  schwedischen  Truppen 
im  Winter  einen  geringeren  Sold  erhielten  als  im  Sommer,  dass  der  Monat  zu  31  Tagen 
gerechnet  wurde,  bei  den  Kaiserlichen  dagegen  die  Zahlung  stets  gleich  war  und  nur 
für  vier  Wochen  galt  und  dass  endlich  die  Schweden  grösstentheils  mit  Kupfergeld  be- 
zahlt w-iu-den,  welches  ausserhalb  des  Kriegsschauplatzes  bedeutend  an  Werth  einbüsste.^ 
Aus  diesen  imd  anderen  Gründen  war  demnach  dem  König  an  dem  Abschluss  des  Friedens 
oder  des  Waftenstillstandes  viel  gelegen,  wenn  er  dabei  fast  alle  seine  Eroberungen  behielt: 
er  wusste,  dass,  wenn  er  seine  Waffen  nach  Deutschland  tragen  werde,  dasselbe  seine 
Soldaten  nälu-en,  kleiden  und  bezahlen  und  die  Subsidien,  die  ilmi  Frankreich  nebenbei 
anbot,  ihn  vor  jedem  Verluste  schützen  würden. 

Da  Si^ismund  noch  immer  mit  der  endgiltigen  Antwort  auf  die  Waffenstillstands- 
forderungen zögerte,  Gustav  Adolf  aber  nicht  länger  von  Schweden  fern  bleiben  wollte,  so 
ertheilte  er  seinem  Kanzler  die  nöthige  Vollmacht  und  reiste  nach  Pillau,  \mi  sich  dort  einzu- 
schiffen. An  der  Verzögerung  trug  vornehmlich  der  englische  Gesandte  schuld.  König 
Carl  und  seine  Minister  mochten  nicht  ohne  Besorgniss  von  den  Vorbereitungen  des  Kaisers 
und  Philipps  von  Spanien  zm'  Errichtung  einer  Flotte  in  der  Ostsee  Kunde  erhalten  haben, 
sie  mussten  fürchten,  dass  der  Sund  gespeiTt  imd  der  englische  Handel  nach  dem 'Norden 
vernichtet .  würde.  Die  Engländer  hatten  also  dasselbe  Interesse  wie  die  Holländer,  Dänen 
und  Schweden,  dass  dieses  Project  nicht  zu  Stande  käme,  und  deshalb  war  ihnen  der  Krieg 
zwischen  Gustav  Adolf  und  seinem  Vetter  unbequem,  weil  er  die  schwedischen  Kräfte  band. 
Aus  diesem  Grunde  sollte  Roe  auch  bei  dem  König  von  Dänemark  anpochen  und  ihn  fragen, 
in  welcher  Weise  er  sich  jenen  Staaten  anschliessen  würde,  die  den  freien  Handel  an  der 
Ostsee  vertheidigen  w^oUten.*  Was  Christian  IV.  darauf  antwortete,  ist  uns  nicht  weiter 
Ijekannt,  jedenfalls  dürfte  ilmi  nach  den  P^rfahiimgen,  die  er  mit  England  seit  dem  Jahre 
1626  gemacht  hatte,  die  englische  Allianz  nicht  besonders  wertlivoU  erschienen  sein.  Eng- 
land zahlte  nämlich  kaum  den  zehnten  Theil  der  versprochenen  Subsidien,  obgleich  König 
Clu-istian  sich  hauptsächlich  im  Vertrauen  auf  dieselben  zum  Kriege  gegen  den  Kaiser  ent- 
schlossen hatte  und  nun  in  grosse  Notli  gerieth,  die  ihn  schliesslich  zum  Abschluss  des 
Friedens  mit  Ferdinand  IL  zwang.  Von  Kopenhagen  verfügte  sich  Roe  nach  Preussen, 
um  auch  dort  seine  Friedensvermittlung  anzubieten.  Da  Frankreich  durch  Charnace  den- 
selben Zweck  verfolgte  und  seine  Streitigkeiten  mit  England  durch  den  Abschluss  des  Friedens 
(24.  April  1629)  beglichen  hatte,  so  hätte  eigentlich  Roe  mit  Charnac6  Hand  in  Hand  gehen 
sollen,  allein  da  ilire  beiden  Könige  trotzdem  auf  einander  eifersüchtig  waren,  so  durchkreuzte 


^    Sächsisches  Staatsarchiv.  Schwedische  Kriegsbestallung  gegeben  im  Feldlager  von  Marienburg  ddo.  1Ö./28.  August  1C29. 
*   Archiv  von   Kopenhagen.   Thomas  Koe   an  Christian  IV.  ddo.  9./19.  August  1629.  Demandes  du  Chevalier  Thomas  Roe,  am- 
bassadeur  de  S.  M.  de  la  Grand-BreUigne. 
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jeder  von  ihnen  die  Wege  des  andern,  England  stellte  sich  auf  Seite  Polens,  während  Frank- 
reich für  Schweden  eintrat.  Roe  machte  den  Polen  Versprechungen,  wollte  ihnen  zu  einem 
endgiltigen  Frieden  und  nicht  zu  einem  bloss  mehrjährigen  Waffenstillstand  verhelfen  und 
mutliete  dem  König  von  Schweden  die  Restitution  aller  Eroberungen  in  Preussen  zu.  Den 
König  von  Schweden  beleidigte  er  mit  diesen  Zumuthungen,  und  bei  den  Polen  verlor  er 
alles  Zutrauen,  da  sie  sich  hintendrein  tiberzeugten,  dass  seine  Vermittlung  nicht  das  ge- 
wünschte Resultat  hätte.  Die  Folge  davon  war,  dass  Chamac^  die  entscheidende  Rolle  bei 
den  Verhandlungen  spielte,  denn  er  stellte  sich  auf  die  Seite  des  Siegers  und  mahnte  die 
Polen  zur  Nachgiebigkeit. 

Auf  der  Rückreise  nach  Schweden  hielt  sich  Gustav  Adolf  einige  Tage  in  Fischhausen 
auf  und  traf  hier  mit  dem  Kurfiirsten  von  Brandenburg  zusammen  (20.  September  1629).  Er 
bewirthete  denselben  ganz  köstlich  und  konnte  dies  wohl  thim,  da  ja  der  Kurfürst  die  Kosten 
der  Bewirthung  tragen  und,  wie  der  gleichzeitige  Chronist  berichtet,  ,sich  mit  seinem  eigenen 
Fett  betpopfen  lassen  musste'.^  Im  Gefühl  seiner  Macht  imd  geistigen  Ueberlegenheit  glaubte 
Gustav  Adolf  seinem  Schwager  einige  gute  Rathschläge  ertheilen  zu  dürfen,  gleichgiltig, 
ob  sie  demselben  gefielen  oder  nicht.  Sie  betrafen  hauptsächlich  den  Grafen  Adam  von 
Öchwarzenberg,  des  Kurfürsten  vertrautesten  Rathgeber,  den  Gustav  Adolf  als  einen  ent- 
schiedenen Feind  Schwedens  hasste.  Er  warnte  seinen  Schwager  vor  demselben  und  rieth  seine 
Entlassung  an,  weil  er  sonst  alles  bis  aufs  Hemd  verlieren  %vürde.  Georg  Wilhelm^nahm  diese 
Warnung  übel  auf,  weil  er  melu-  als  je  über  das  gewaltsame  Auftreten  seines  Schwagers,  unter 
dem  er  am  meisten  litt,    empört  und  auch   entschlossen  war,   sich  gegen  ihn  zu  verbinden. 

Als  nämlich  der  Kurfürst  von  der  Niederlage  der  Schweden  bei  Marienwerder  Nach- 
richt erhielt,  war  er  wieder  in  Zweifel,  was  er  thun  und  ob  er  sich  nicht  den  Polen  zur 
Vertreibung  seines  Schwagers  anschliessen  solle.  Er  verlang-te  deshalb  ein  Gutachten  von  dem 
Grafen  Schwarzenberg,  der  in  Emerich  mit  den  Holländern  wegen  der  Jülicher  Besitzungen 
verhandelte.  Es  wurden  oben  die  Gründe  für  und  gegen  das  Bündniss  mit  Polen  ange- 
geben, aus  denen  ersichtlich  ist,  dass  auch  ein  protestantischer  Staatsmann  schwanken  konnte, 
welchen  Rath  er  dem  Kurfürsten  geben  sollte.  Man  darf  demnach  den  Grafen  Schwarzenberg 
nicht  deshalb  verdächtigen,  weil  er  seinem  Herrn  die  Verbindung  mit  Polen  empfahl.  In 
seinem  Gutachten  an  den  Kurfürsten  tadelte  er,  dass  er  dies  nicht  schon  längst  gethan  habe, 
er  hielt  also  den  König  von  Schweden  trotz  seiner  Schwägerschaft  für  einen  gefährlicheren 
Gegner  als  das  siegreiche  Polen  und  den  mit  demselben  verbündeten  Kaiser.  Er  konnte 
sich  zwar  nicht  verhehlen,  dass  das  eben  publich-te  Restitutionsedict  den  Kurfürsten  mit 
neuen  Verlusten  bedrohte,  meinte  aber,  dass  er  dasselbe  nicht  zu  beachten  brauche,  weil 
es  ihn  als  Anhänger  der  Augsbm-ger  Confession  nichts  angehe.  War  schon  diese  Deutung 
eine  unbegründete  und  wenig  Vertrauen  erweckende,  so  entbehrte  die  Versicherung  Schwarzen- 
berg's,  dass  der  Kurfürst  nicht  gar  so '  übel  am  kaiserlichen  Hofe  angeschrieben  sei  und  man 
dort  seinen  Untergang  nicht  wolle,  vollends  aller  Wahrscheinlichkeit.  Bei  dem  festesten 
Verti'auen,  das  der  Kurfürst  zu  seinem  Rathgeber 'hegte,  konnten  ihn  diese  Trostgründe  nicht 
beruhigen  und  seine  Zweifel  nicht  beseitigen.  Ein  zweites  Schreiben  Schwarzenberg  s  machte 
jedoch  allem  Schwanken  ein  Ende.^   Der  letztere  glaubte  nämlich  erfahren  zu  haben,  dass  der 


*   Hoppe  S.  454.  Archives  du  min.  des  äff.  etrang.  in  Paris.   Charnace  an  Richelieu  ddo.  1.  Oct.  1629.   Ferner  ein  Bericht  über 
die  Verhandlungen  Charnace's  in  Preussen  ohne  Datum,  aber  zum  1.  October  1629  gehörig. 

'   Berliner  Staatsarchiv.    Adam  von  Schwarzenberg  an  den  Kurfürsten  von  Brandenburg.    Es  ist  ungewiss,  ob  der  Brief  dem 
19.  oder  29.  August  1629  angehört 
Denkschriften  der  phü.-hist.  Cl.    XXXIX.  Bd.  IV.  Abh.  7 
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Kaiser  das  Verderben  des  Kurfürsten  beabsichtige,  und  nun  warnte  er  ihn  vor  demselben  und 
empfahl  ihm  die  Allianz  mit  Frankreich.  Dieser  Wechsel  in  seinen  Anschauungen  mag 
nicht  blos  durch  das  berechtigte  iVEisstrauen  in  den  Kaiser  und  Waldstein,  sondern  mehr  noch 
durch  die  Bemilhungen  des  Grafen  von  Marcheville  eingetreten  sein,  der  im  Auftrage  Lud- 
Avigs  XIII.  Deutschland  bereiste,  um  die  durcli  Chamac6  angebahnte  Verbindung  fester  zu 
knüpfen.  Bei  dieser  Grelegenheit  traf  er  mit  Schwarzenberg  zusammen  und  machte  ilun 
glänzende  Anerbietungen.  K()nig  Ludwig  machte  sich  anheischig,  Schwarzenberg's  beide 
Söhne  in  Frankreich  erziehen  zu  lassen,  ihnen  während  dieser  Zeit  eine  Pension  von  jähr- 
lich 20.000  Livres  auszuzahlen  und  denselben  Betrag  nach  Vollendung  der  Erziehung  an 
Schwarzenberg  weiter  zu  zahlen.  Ob  der  letztere  dieses  Anerbieten  annahm,  ist  nicht 
sichergestellt.  Sein  zweiter  Brief  bewirkte  aber,  dass  der  Kurfürst  jetzt  mit  seinem  Schwager 
Freundschaft  schliessen  wollte  und  ihn  deshalb  bei  der  zweiten  Zusammenkunft  um  seinen 
Schutz  ersuchte,  der  ihm  auch  sofort  zugesagt  wurde,  so  dass  sie  sich  in  der  besten  Freund- 
schaft  trennten.^     Die  Vorbereitungen    zum  Kriege   gegen   den  Kaiser   bildeten   fortan   die 


Archives  du  miu.  des  aA*.  etrang.  in  Paris.  Instruction  für  Marcheville  dd^.  8.  August  1628.  Chamacd  an  Richelieu  ddo.  1.  Octo- 
ber  1629.  Bericht  über  die  Verhandlungen  Chamacc's  in  Preussen  zum  1.  October  1629  gehörig.  Der  merkwürdige  Bericht 
lautet  wörtlich  also: 

,Le  Sieur  de  Charnace  a  doune  charge  au  Sieur  de  Lignieres  son  neveu  de  faire  scavoir  au  Roy  que  le  Marquis  de 
Brandebourg  luy  a  dit  que  s'il  plaisoit  k  S.  M.  de  le  proteger  et  assister  de  son  credit  vers  les  Hollandois  pour  Taffaire 
qu'il  a  avec  le  Duc  de  Neubourg  et  avoir  .soin  de  luy  »elon  les  occurences,  il  faira  tout  ce  qu'il  luy  plaira  pour  son  Ser- 
vice n'aura  aux  affaires  d'AlIemagne  autre  volonte  (^ue  la  sienne  et  trouve  bon  que  le  Roy  comme  de  soy  mesme  fasse 
8cavoir  au  Duc  de  Baviere  par  personne  fidelle  et  secrette  que  Sa  Maj.  espereroit  de  porter  ledit  Electeur  de  Brandeboarg 
a  luy  donner  son  suffrage  en  Tc^lection  du  Roy  de  Romains  s'il  pouvoit  obtenir  asscurance  de  luy  faire  raison  de  qnelque 
chose  pour  son  beau-frere  le  Palatin  comme  la  Bas-Palatinat  conserver  la  liberte  de  la  ri51igion  dans  TEmpire  selon  le« 
concordats  anciens  et  de  retirer  ses  troupes  de  la  Marque  de  Brandebourg. 

Ledit  Electeur  de  Brandebourg  a  fait  depuis  peu  demander  au  Sieur  de  Charuacä  qui  6stoit  lors  k  Tarm^e  si  au 
cas  que  l'Empereur  et  les  Polonnois  le  voulussent  attaquer  s'il  croyoit  que  le  Roy  le  voulüst  assister.  Surquoy  il  luy  a 
fait  responce  qu*il  n'avoit  pas  charge  specialle  sur  ce  sujet,  de  quoy  on  le  pourroit  t^sclaircir  selon  les  occurrences  et  quand 
il  viendroit  davantage  au  particulier.  Le  roy  de  Sucde  ayant  desire  de  veoir  TElecteur  de  Brandebourg  en  la  pr^nce 
du  Sieur  de  Chamaco  pour  luy  parier  sur  leurs  affaires  communes  ledit  Sieur  de  Charnace  ne  s'y  est  peu  trouver  k  cause 
([ue  ce  mesme  jour  il  fnt  contraint  de  se  rendre  au  lien  oi'i  la  treve  sc  concluoit.  Mais  il  a  sceu  par  un  gentilhomme  de 
ce  pays  la  fort  affectionno  k  la  France  qu'a  cette  entrevue  oü  il  fut  präsent  le  Roy  de  Suude  avertit  le  Marquis  de  Brande- 
bourg comme  son  beau-frere  et  son  ami  qu*il  devoit  se  defaire  du  Comte  de  Schwarzenberg  et  qu'il  le  mettroit  en  chemise, 
s'il  n'y  prenoit  garde,  ce  que  l'Electeur  tesmoigna  ne  prendre  pas  en  bonne  part.  Ce  mesme  jour  arriva  un  courrier  dudit 
Comte  par  lequel  il  escrivoit  a  l'Electeur  de  Brandebourg,  que  maintenant  les  promesses  de  l'Empereur  ^stoient  vaines  et 
qu'il  ne  failloit  plus  qu'il  y  esperäst  rien,  que  rEm7)ereur  faisoit  assurer  ledict  Comte  de  le  faire  Cardinal  mais  comme 
tres  humble  serviteur  de  l'Electeur  il  l'advertissoit  qu'il  ne  se  falloit  plus  fier  a  luy,  surquoy  ledict  Electeur  prist  graode 
allarme  de  l'Empereur  et  fist  instance  au  Roy  de  Suede  de  le  vouloir  assister  ce  qu'il  promist  volontiers  et  se  sont  separez 
avec  grands  tesmoignages  d'amitie  et  d'union.  Ce  que  le  Roy  de  Sncde  tient  secret,  pour  en  tirer  l'advantage,  qu'il  juge 
ä  propos  jusques  a  te  que  les  choses  »oient  mieux  prepart'es. 

Le  Roy  de  Suede  a  dit  au  Sieur  de  Charnaci',  voyant  qu'il  n'avoit  rien  de  particulier  a  luy  d^clarer  sur  la  guenre 
d'AUemagne,  qu'il  cstoit  marry  de  ce  qu'il  ne  plaisoit  k  S.  M.  de  luy  faire  mieux  entendre  ses  intentions  sur  ce  subject  et 
que  pour  luy  il  est  pret  de  doclarer  franchement  la  guerre  k  l'Empereur  pourvuo  (ju'il  cest  le  moyen  d'en  venir  a  son 
honneur  ne  voulant  pas  faire  comme  le  Roy  de  Danemark. 

Que  s'il  plait  au  Roy  entroprendre  la  guerre  le  Roy  de  Suide  luy  fournira  pour  Tentretienuement  de  sos  troupes 
trente  mille  richedalles  par  mois  ou  s'il  veut  que  luy  mesme  la  fasse  il  demaude  35.000  hommes  de  pied  et  20.000  chevaux 
dont  il  offre  payer  le  tiers  et  les  autres  princes  conf<5<ii'res  bailleront  le  reste.  II  a  promis  au  Sieur  de  Charnace  de  luy 
donner  un  memoire  de  toute  cette  affaire  et  a  commandc  a  son  chanceliier  en  la  presence  du  Sieur  Charnace  de  luy  mettre 
en  main  l'Etat  de  l'armee  qu'il  faudroit  pour  la  guerre  d'AUemagne,  que  ledit  chancelier  n'a  pas  encoi-e  faict. 

Le  Roy  de  Suede  dist  publiquement  qu'il  a  traitc  avec  le  Roy  et  que  k  ce  printemps  il  reut  entrer  en  Pom^ranie 
et  de  faict  il  retient  proche  de  ce  pays  la  tous  ses  soldats  etrangers  qui  sont  quatre  r^giments  de  gens  de  pied  qu'il  a  faict 
rendre  complets  quatre  regiments  de  cauallerie  et  quatre  compagnies  de  dragons  qui  sont  commandez  par  un  Fran(j^is  qui 
est  homme  de  grand  service  et  en  Suede  il  faict  de  nouvelles  l^vees. 

Le  chancelier  a  dit  au  Sieur  de  Charnace  que  son  maistre  ne  feroit  rien  sans  un  traitto  ou  chascun  füst  obligö  et 
ledit  Charnaci  juge  k  propos  que  se  le  Roy  a  quelque  intention  d'employer  le  Roy  de  Su6de  contre  l'Empereur  de  la  luy 
d^»clarer  au  plütost,  pour  luy  tesmoigner  confiance  et  sincerite,   ledit  Sieur  de  Chamac^^  venoit  d'apprendre  que  le  Roy  de 
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Hauptbeschäftigung  des  Schwedenkönigs.  Wenn  er  auch  hoffen  konnte,  dass  sich  ihm  bei 
dem  Einmarsch  in  Deutscldand  die  protestantischen  Fürsten  allmälig  anschliessen  würden, 
80  wagte  er  doch  nicht,  sein  Unternehmen  auf  diese  Hoffuung  zu  begründen,  sondern  wollte 
sich  vorerst  des  Anschlusses  einer  Grossmacht  versichern.  England  Hess  er  ganz  ausser  aller 
Berechnung,  Carl  I.  hatte  sich  zuerst  in  einen  ungltlcklichen  Krieg  mit  Spanien  und  dann 
mit  Frankreich  gestürzt,  hatte  dem  König  von  Dänemark  seine  Versprechungen  nicht  ein- 
gehalten und  lebte  zu  alledem  mit  seinen  Unterthanen  in  stetem  Unfrieden.  Da  für  Gustav 
Adolf  ein  AUürter  ohne  Geld  und  Macht  nicht  schätzenswerth  war,  so  setzte  er  um  so 
grössere  Hoffnungen  auf  König  Ludwig  und  dessen  Principalminister,  den  Cardinal  Richelieu, 
aus  dessen  staatsklugem  Auftreten  er  auf  eine  ihm  verwandte  Natur  schloss.  Von  der  Feind- 
schaft, die  sich  zwischen  den  Habsburgem  und  Bourbonen  wegen  der  Besetzung  der  Unter- 
pfalz durch  Spanien  und  wegen  der  mantuanischen  Erbstreitigkeiten  entsponnen  hatte,  in 
Kenntniss  gesetzt,  erklärte  er  dem  Grafen  Chanmc^^^ass,  wenn  der  König  von  Frankreich 
den  Kaiser  bekriegen  wollte,  er  ihm  monatlich  oOOO  Reichsthaler  Subsidien  zahlen  würde, 
wenn  der  erstere  aber  ihn  (Gustav  Adolf)  mit  dieser  Aufgabe  betrauen  ^vürde,  so  verlange 
er,  dass  ihm  eine  Armee  von  35.000  Mann  zu  Fuss  imd  von  20.000  Reitern  zur  Disposition 
gestellt  werde;  er  selbst  wollte  ein  Drittel  davon  unterhalten,  die  Unterhaltung  des  Restes 
müssten  die  verbündeten  Fürsten  auf  sich  nehmen.  Oxenstiema,  der  bei  der  Audienz  Char- 
nace's  zugegen  war,  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  von  Gustav  Adolf  aufgefordert,  ein 
Memoire  über  die  Stärke  der  in  Deutschland  nothwendigen  Armee  auszuarbeiten  imd  es 
dem  französischen  Gesandten  zuzustellen.  Der  König  machte  übrigens  nicht  allein  Chamac6 
zum  Zeugen  seiner  kriegerischen  Absichten;  er  erklärte  vor  aller  Welt,  dass  er  im  nächsten 
Frühjahr  in  Ponunem  landen  werde,  und  diese  Ankündigung  hatte  um  so  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  als  er  vier  vollzähligen  Regimentern  Fussvolk,  \der  Reiterregimentern  und 
vier  Compagnien  Dragonern  das  Quartier  in  der  Nähe  von  Ponunem  anwies.  Oxenstiema 
erklärte  jedoch  dem  Grafen  Chamace,  dass  sein  König  nichts  thun  werde,  so  lange  er  sich 
nicht  durch  ein  festes  Bündniss  mit  Lud\vig  gesichert  liabe.^  Am  24.  September  reiste  Gustav 
Adolf  nach  Schweden. 

Während  dieser  Gespräche  und  Zusanmienkünfte  einigten  sich  endlich  die  Friedens- 
commissäre  und  die  Vermittler  über  die  Bedingungen  des  Waffenstillstandes,  der  am  26.  Sep- 
tember für  die  folgenden  sechs  Jahre  abgeschlossen  und  unterzeichnet  wurde.  Die  Bedin- 
gungen desselben  entsprachen  dem  Verlaufe  des  Krieges.  Wie  die  Polen  überall  zurückweichen 
mussten,  in  Livland  wie  in  Preussen,  trotzdem  sie  sich  in  der  eigenen  Heimat  viel  leichter 


Suede  avoit  dit  k  un  de  ses  contidans  qu'ii  estoit  k  craindre  que  Charnacö  vouhist  scavoir  son  dessein  sans  s^ouvrir  afin  que 
le  Roy  s'en  servist  pour  raieiix  traitter  avec  l'Empereur. 

L*ambassadeür  d'Angleterre  iiomin^  Roe  a  faict  tout  ce  qu'il  a  peut  pour  d^crediter  la  n%otiatioii  du  Öieur  de  Cbar- 
nac6  et  s^est  rendu  ridicule  ayant  faict  beaucoup  esp6rer  aux  Polonnois  de  quoy  le  Roy  de  Suede  s'est  faschö  et  enfin  \en 
Polonnois  se  sont  mocqu^z  dudit  Roe  voyant  qu'il  ne  pouvoit  ^arantir  ses  promesses,  il  arriva  snr  le  point,  que  la  France 
^tant  press^  de  se  conclure  le  Sieur  de  Chamacö  vouloit  la  difförer  pour  en  donner  advis  auparavant  en  France,  de  quoy 
il  n'eüst  le  loisir  ne  voulant  pas  que  cet  Ambassadeur  ostÄst  au  Roy  Tlionneur  de  ce  traittö  et  Toblig-atiou  que  luy  en  ont 
ces  deux  Roys. 

L'ambassadeur  d*Angleterre  a  faict  une  autre  extravagance,  all^guant  plusieurs  raisons  sans  fondement  pour  prouver 
qnHl  devoit  signer  devant  Mons.  de  Charnacd  et  que  son  Maistre  devoit  estre  nomm^  dans  l'acte  de  la  treve  devant  le  Roy. 
Le  Sieur  de  Chamac6  qui  ne  s'^stoit  point  pr^parS  sur  ce  sujet  trouva  n^nmoings  sur  le  cbamp  de  tr^s  fortes  r^pliques 
et  fist  voir  le  contraire  des  pr^tentions  dudit  Roe  dans  Tusage  .  .  / 

Der  König  von  Schweden  und  Polen  haben  indess  überall  den  König  von  Frankreich  vorgesetzt,  obwohl  Oxenstiema 
selbst  protestirte.     Der  englische  Gesandte  behauptete,  auch  Spanien  werde  die  Niederpfalz  an  den  Pfalzgrafen  abtreten. 
*   Paris.  Archives  du  min.  des  äff.  Strang.  Bericht  über  Chamacö's  Verhandlungen  in  Preussen. 
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vertheidigen  als  der  Feind  sie  angreifen  konnte,  so  legte  ihnen  der  Waffenstillstand  auch 
die  schimpflichsten  Bedingungen  auf.  Schweden  sollte  während  des  Waffenstillstandes  im 
Besitze  von  Livland,  soweit  es  dasselbe  erobert  hatte,  bleiben,  in  Preussen  sollte  es  Brauns- 
berg, Tolkemit,  Elbing  mit  dem  anliegenden  Hafen  bis  an  die  Weichsel,  alles  Land  zwischen 
der  Nehrung  bis  zum  Hafen  von  Pillau  und  den  Hafen  dazu  besitzen.  Marienburg,  welches 
zu  tief  im  Lande  gelegen  war  und  deshalb  schwerer  behauptet  werden  konnte  als  die  See- 
kilste,  trat  Gustav  Adolf  nicht  den  Polen  ab,  sondern  gab  es  dem  Kurfürsten  von  Branden- 
burg unter  der  Bedingung,  dass  er  es  bei  etwaigem  Wiederausbruch  des  Krieges  an  ihn 
abtreten  solle.  Zur  besseren  Versicherung  dieser  Wiederabtretung  musste  ihm  der  Kurfürst 
aus  seinem  eigenen  Gebiete  die  Städte  Fischhausen,  Lockstädt  und  Memel  sammt  ihren 
Gebieten  überlassen,  in  deren  Besitz  er  erst  wieder  kommen  sollte,  wenn  er  Marienburg 
geräumt  haben  würde.  Dem  Könige  von  Polen  stellte  er  nur  Dirschau,  Strassburg,  Gutstadt, 
Wormdit,  Melsack  und  Frauenberg,  doch  letzteres  ohne  den  Hafen  und  die  Seeküste,  zurück.^ 

In  dem  Waffenstillstandsvertrag  wurde  ausdrücklich  angeführt,  dass  die  Könige  von 
Frankreich  und  England  und  der  Kurfürst  von  Brandenburg  denselben  durch  ihre  Vertreter 
vermittelt  hätten.  Da  der  König  von  Frankreich  vor  dem  von  England  genannt  ^Mirde, 
protestierte  Roe  dagegen,  allein  obwohl  sein  Protest  von  Oxenstierna  unterstützt  wurde,  so 
half  er  ihm  doch  nichts,  da  sowohl  Gustav  Adolf  wie  König  Sigismund  Frankreich  ehren 
zu  müssen  glaubten  und  diesem  deshalb  die  erste  Stelle  einräumten.^  Der  Vertrag  wurde 
von  Sigismund,  der  sich  zwar  auch  diesmal  den  Titel  eines  Königs  von  Schweden  beilegte, 
aber  den  gleichen  Titel  auch  seinem  Vetter  zuerkannte,  am  8.  October  ratificirt  und  gelangte 
dadurch  zu  voller  Giltigkeit.  Der  Beitritt  zu  demselben  wurde  dem  Kaiser,  dem  Könige  von 
Spanien,  der  Infantin  Isabella,  dem  Kurfürsten  von  Baiem,  dem  König  von  Dänemark,  dem 
Fürsten  von  Siebenbürgen  und  den  Holländern  freigestellt,  wenn  sie  innerhalb*  fünf  Monaten 
darum  ansuchen  wtirden.  Dass  des  Kaisers  Erwähnung  geschah,  hatte  nicht  die  von  letzterem 
gewünschte  Bedeutung,  da  Gustav  Adolf  den  Krieg  gegen  Polen  nur  darum  beendete,  um 
ihn  anzugreifen.  Hätte  sich  der  Kaiser  thatsächlich  angemeldet,  so  würde  der  König  von 
Schweden  unzweifelhaft  mit  jenen  Bedingungen  hervorgetreten  sein,  die  er  dem  Kurfürsten 
von  Sachsen  mitgetheilt  hatte  und  nur  unter  diesen  Bedingungen  würde  er  den  beabsich- 
tigten Angriff  aufgegeben  haben. 

Als  man  in  Wien  die  Nachricht  von  dem  Abachluss  des  Waffenstillstandes  erhielt  und 
zugleich  erfuhr,  dass  der  Beitritt  zu  demselben  dem  Kaiser  freigestellt  worden  sei,  berieth 
der  Reichshofrath  über  diesen  Gegenstand.  Keiner  der  Räthe  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  mit  der  einfachen  Beitrittserklärung  nichts  erreicht  sei  und  dass  der  Friede  nicht  die 
Zusage  enthielt,  Gustav  Adolf  wolle  sich  in  die  deutschen  Angelegenheiten  nicht  ^einmischen. 
Trotzdem  riethen  sie  ihrem  Herrn  den  Beitritt  nicht  an,  weil  der  Kaiser  in  keinem  Krieg 
mit  Schweden  begriffen  sei  und  der  deiii  König  von  Polen  zugeschickte  Succurs  ihm  um  so 
weniger  verübelt  werden  könnte,  als  derselbe  nur  Folge  der  ,uralten  Confoderation'  zwi- 
schen Polen  und  Böhmen  sei.     War  schon  dieser  Grund  thöricht,    so    war   es    ein   zweiter 


*  Hoppe  theilt  diese  Waffeustillstandsbedingungen  genau  mit.  Der  Punkt  7  sagt  nicht  deutlieh,  dass  Dirschau,  Straasburg  u.s.w. 
dem  König  von  Polen  zu  tibergeben  seien,  sondern  lässt  auch  die  Vermuthung  zu,  dass  der  Kurfürst  von  Brandenburg  sie 
im  Sequester  behalten  solle.  Vielleicht  sollte  das  eine  Entschädigung  für  Elbing,  Pillau,  Memel  und  die  Seeküste  sein,  die 
Gustav  Adolf  seinem  Schwager  entrissen  hatte. 

*  Der  obenerwähnte  Bericht  über  Chamac^'s  Verrichtung  in  Preussen  im  französischen  Archiv  des  Ministeriums  der  auswär- 
tigen Angelegenheiten. 
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noch  mehr,  der  in  nichts  Anderem  bestand,  als  dass  der  deutsche  Orden  seine  Rechte  auf 
Preussen  und  Livland  jetzt  geltend  machen  wolle.  Thatsächlich  hatte  der  Orden  eine  der- 
artige Eingabe  an  den  Kaiser  gerichtet  und  in  dieser  seine  Rechte  gewahrt.  Auf  ein  thö- 
richtes  Ansuchen  folgte  jetzt  indirect  eine  thörichte  Erledigung,  denn  anders  kann  man  das 
Gutachten  des  Reichshofrathes  nicht  bezeichnen,  wenn  er  aus  Schonung  für  die  Ansprüche 
des  deutschen  Ordens  das  aufkeimende  Zerwürfniss  zwischen  Gustav  Adolf  und  dem  Kaiser 
nicht  sehen  wollte.  Zum  Schlüsse  rieth  er  jedoch,  die  Meinung  der  Kurfürsten  einzuholen.^ 
Der  Reichshofrath  nahm  also  die  Nachricht  von  dem  Waffenstillstand  zwischen  Polen 
lind  Schweden  ziemlich  leichtfertig  zur  Kenntniss.  Um  so  schwerer  fühlte  sich  Waldstein 
getroffen.  Um  den  Schwedenkönig  von  Deutschland  fernzuhalten,  hatte  er  seit  drei  Jahren  den 
Polen  Hilfstruppen  zugeschickt,  im  ersten  Jahre  4000 — 5000  Mann,  im .  zAveiten  zum  Min- 
desten 2400,  im  dritten  den  Feldmarschall  Arnim  mit  15.000  Mann.  Er  war  überzeugt, 
dass  Gustav  Adolf  nun  mit  seiner  ganzen  Macht  in  Stralsund  landen,  sich  mit  den  Hansa- 
städten verbinden  und  den  Krieg  in  Deutschland  beginnen  werde,  wo  er  um  so  schwerer 
zu  bekämpfen  sein  würde,  als  alle  auf  ilin  ,wie  die  Juden  auf  den  Messias  wartend  Wald- 
stein's  Besorgnisse  stiegen  um  so  höher,  als  er  auf  das  Andrängen  der  Liga  einen  grossen 
Theil  seiner  auf  dem  linken  Elbeufer  dislocirten  Truppen  hatte  entlassen  und  ausserdem 
an  30.000  Mann  nach  Italien  hatte  schicken  müssen.  Er  behauptete,  dass  er  nur  6000  Mann 
ins  Feld  ftihren  könne;  wenn  er  auch  seine  Stärke  absichtlich  unterschätzte,  so  ist  es  doch 
gewiss,  dass  er  einem  so  gewaltigen  Gegner  wie  Gustav  Adolf,  im  Falle  sich  ihm  die  Hansa- 
städte und  andere  malcontente  Reichsstände  anschlössen,  keinen  ausreichenden  Widerstand 
leisten  konnte,  wenn  er  nicht  neue  Rüstungen  anstellte.  Seine  Besorgniss  und  sein  Hass 
gegen  Gustav  Adolf  stiegen  deshalb  von  Tag  zu  Tag,  und  als  ihm  der  Prinz  Wladislaw 
von  Polen  in  diesen  Tagen  mittlieilte,  dass  Gustav  Adolf  seine  Waffen  unzweifelhaft  gegen 
Deutschland  wenden  werde,  schrieb  Waldstein  hierüber  an  Collalto  und  bemerkte,  dass  über 
diese  Aussiclit  ein  grosses  Frohlocken  in  Norddeutschland  herrsche.  Er  bescliränkte  sich 
diesmal  nicht  dai'auf,  zum  Frieden  in  Italien  zu  rathen,  damit  Frankreich  sich  nicht  mit  dem 
Feinde  verbinde,  sondern  er  missbilligte  auch  das  Restitutionsedict,  welches  einzelne  Reichs- 
stände zur  Verzweiflung  treibe.^  Schliesslich  scheint  er  oder  der  Kaiser  sich  sogar  mit 
Gustav  Adolf  selbst  in  Verhandlungen  eingelassen  und  ihm  Hoffnung  auf  die  Restitution 
der  Mecklenburger  Herzoge  gemacht  zu  liaben.  Diese  Nachricht  stammt  zwar  nicht  aus 
unmittelbarer  Quelle,  aber  von  wohl  informirten  Personen.  Der  Nuntius  am  Wiener  Hofe, 
Pallotto,  berichtete  an  den  Cardinal  Francesco  Barberini,  er  vernehme,  Waldstein,  wohl 
bekannt  mit  der  Gefalir,  die  von  den  Schweden  drohe,  versuche  unter  der  Hand  mit  dem 
Könige  von  Schweden  einen  Ausgleich  bezüglich  Mecklenburgs  zu  treffen  und  wolle  sich 
ftlr  dasselbe  von  dem  Kaiser  ein  Herzogthum  in  Schlesien  abtreten  lassen.  Pallotto  zwei- 
felte jedoch  an  der  Wahrheit  dieser  ihm  von  vertrauter  Seite  zugekommenen  Nachricht, 
da  er  den  Ehrgeiz  Wäldstein' s  kannte  und  wusste,  wie  sehr  er  sich  nach  der  Stellung  eines 
Reichsfürsten  sehnte.  Der  venetianische  Gesandte  Vico,  der  über  denselben  Gegenstand  nach 
Hause  berichtet,  behauptete  dagegen,  dass  der  Kaiser  seinem  General  die  Verzichtleistung 
auf  Mecklenburg  zugemuthet  und  ihm  dafür  die  Lausitz  angeboten  habe,  welches  Ansinnen 


^   Wiener  Staatsarchiv.     Gutachten   des   Reichshofrath en   in  Angelegenheit  des   zwischen   Schweden   und   Polen   geschlossenen 

Waffenstillstandes  ddo.  3.  December  16*29. 
*   Chlumecky,  Regesten,  Nr.  263  und  265. 
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der  letztere  aber  absolut  abgelehnt  habe.^  Cardinal  Richelieu  erzählt  endlich  in  seinen 
Memoiren,  dass  Waldstein  dem  König  von  Schweden  nicht  blos  die  Rämnung  der  Ostsee- 
häfen von  allen  Kriegsschiffen  angeboten,  sondern  ihm  auch  HoflEhung  auf  die  Restitution 
der  Mecklenburger  Herzoge  gemacht  habe,  wenn  er  selbst  mit  Geld  entschädigt  werden 
würde.*  —  Das  Wiener  Staatsarchiv  enthält  niclit  die  leiseste  Bestätigung  aller  dieser  Nach- 
richten: es  lässt  sich  demnach  nicht  entscheiden,  ob  sie  wahr  oder  falsch  sind,  jedenfalls 
dürfte  Richelieu  von  schwedischer  Seite  die  Nachricht  genau  ebenso  erhalten  haben,  wie  er 
sie  wiedergibt. 

Der  Abschluss  des  polnisch-schwedischen  Waffenstillstandes  war  also  kein  Friedenswerk, 
sondern  diente  nur  dazu,  einen  grossem  Brand  anzufachen,  durch  den  die  Machtverhältnisse 
in  Deutschland  und  Italien  einer  gründlichen  Umgesüiltung  unterzogen  werden  sollten. 
/  Waldstein  regelte  seine  politische  Ueberzeugung,  wie  dies  jeder  Herrscher  zu  thun  pflegt, 
nach  seinem  pers()nlichen  Vortheil.  Um  Mecklenburg  behaupten  zu  können,  verwarf  er  die 
Theiluug  der  kaiserlichen  Streitkräfte  und  die  Betheiligung  Ferdinand  IL  an  dem  Kriege 
um  das  Mantuauer  Erbe,  al)er  diesmal  war  sein  persönliches  Interesse  eng  mit  dem  des 
Kaisers  verbunden  und  man  hätte  deshalb  mehr  auf  seine  Stimme  achten  sollen.  Dadurch, 
dass  man  30.000  Mann  wohlorganisirter  Truppen  nach  Italien  schickte,  ermangelte  man  im 
folgenden  Jahre  an  den  Ufern  der  Ostsee  der  nöthigen  Kräfte,  um  Gustav  Adolf  nach  seiner 
Landung  zurückzuweisen,  und  ermöglichte  ihm  so  jene  Siegeslaufbahn,  die  den  Kaiser  an 
den  Rand  des  Abgrundes  brachte. 


»   Gindely,  Waldstein  U,  8.  217—211). 
*   Memoire»  du  Cardinal  de  Richelien. 
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POESIE  UND  URKUNDE  BEI  THUKYDIDES, 

EINE  HISTORIOGRAPHISCHE  UNTERSUCHUNG 

VON 

MAX  BÜDINOER, 


WIRKLICHEM  MITOUEDB  DER  KAIS.  AKADEMIE  DER  WISSENSOHAFTEV. 


ZWEITER  THEIL. 


VORGELEGT  IK  DER  SITZUNG  AM  8.  OCTOBER  1890. 


Wie  er  möcht'  so  vi«!  Schwall  Terbiaden. 

Eingereihte  Urkunden. 

Vorwort  über  die  Aufgabe. 

Xn  den  bis  hieher  vorgeführten  Untersuchungen  habe  ich,  von  Homer  absehend,  die 
Einwirkungen  von  fünf  Dichtem  auf  Thukydides'  Geist,  gleichsam  die  Spiegelung  der  von 
ihnen  geschaffenen  BUder  in  seiner  Seele,  wiederzugeben  gesucht.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass  andere  Pot^ten,  welche  weiterer  Forschung  zu  finden  möglich  sein  dürfte,  auf  seine  Ge- 
dankenrichtung bei  einzelnen  Begebenheiten  ebenfalls  eingewirkt  haben.  Doch  musste  ich 
mich  auf  diesem  neuen  Gebiete  auf  das  Gebotene  beschränken. 

Und  nicht  viel  anders  steht  es  mit  der  Urkunde.  Ich  gebrauche  das  Wort  in  der  nach- 
folgenden Untersuchungsreihe  nicht  im  technisch  gerichtlichen  Sinne,  sondern  für  alle  bei 
dem  Geschichtschreiber  im  Wortlaute  oder  im  Auszuge  erhaltenen  Schriftstücke  ,rechtlicher 
Natur V  jedoch  fast  durchaus  mit  Ausschluss  der  auf  die  innere  Regierung,  namentlich  die 
Kjdegs-  und  Finanzverwaltung  der  Staaten  bezüglichen  actenmässigen  Nachrichten,  welche 
ihrerseits  wieder  besondere  Behandlung  erheischen. 

Die  eingehendste  und  auch  förderlichste  unter  den  neueren  Forschungen  auf  die- 
sem   Gebiete^    beschäftigt    sich    vornehmlich    mit   Urkunden    der    zweiten,    etwas    kleinem 

^  Von   anderen  Definitionen  absehend,  halte  ich   mich  an   die   eingehende  Entwicklung  des   Begriffes   bei    Theodor  Sickel 
(Die  Urkunden  der  Karolinger  1867)  I,  1—3. 

*  August   Kirchhoff's  vier   akademische    Abhandlungen   von    1880  bis   1884   sind   im   ersten  Theile  S.    10   näher  citirt,   die 
mehrfach  ergänzenden  Studien  von  Steup  ebendas.  S.  8.    In  der  vierten  Abhandlung  hat  Kirchhoff  (1884,  S.  415  f.)  neben 
V,  18,  2,  VU,  18,  3  zum  Erweise  der  wörtlichen  Uebereinstimmung  eines  Satzes  des  Nikiasfriedens  mit  dem   entsprechen- 
den des  Friedens  von  445  auch  I,  78,  5,  I,  115  und  I,  145  beigezogen. 
DenVschnften  der  phiL-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  Y.  Abb.  1 
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Hälfte*  des  uns  vorliegenden  Geschichtswerkes.  Es  sind  neun  Staats  vertrage,  welche 
Athener  und  Spartaner  theils  unter  sich,  theils  mit  anderen  Staaten  abgeschlossen  oder 
denselben  proponirt  haben.  Ihre  wörtliche  Einreihung  in  diese  zweite  Hälfte  der  Darstel- 
lung* gibt  derselben  ein  neues,  einigermassen  charakteristisches  Gepräge;  denn  abgesehen 
von  den  frülier*  erwähnten  Acten  über  Pausanias'  und  Themistokles'  Katastrophe,  welche 
eine  noch  besonders  zu  erörternde*  Einreibung  gefunden  haben,  liegt  auch  in  dem  ersten 
Theile  des  tlmkydidöischen  Werkes  eine  Fülle  urkundlichen  Materiales  vor,  wenn  man  den 
umfassenden,  soeben  definirten  Begriff  von  Urkunde  ins  Auge  fasst. 

P^ine  genügende  Kunde  von  den  Principien,  nach  welchen  der  Geschichtschreiber 
diesen  mannigfaclien  urkundlichen  Stoff  verwerthete,  muss  einer  ernstlichen  Discussion  über 
die  historiographiachen  Grundsätze  des  Autors  überhaupt  vorausgehen,  wenn  eben  eine 
solche  Discussion  unsere  Erkeuntnisa  von  den  betreffenden,  für  die  historische  Composition 
aller  Zeiten  so  wichtigen  Fragen  irgendwie  fördern  soll. 

Mit  diesem  Sachverhältnisse  des  urkundliclien  Bestandes,^  vornehmlich  in  der  ersten 
Hälfte  des  Werkes,  dürfte  es  sich  ähnlich  verhalten  wie  mit  den  auszugsweise  oder  in  in- 
directer  Sprechweise  eingefügten  Reden.  Icli  habe  friilier*^  Gelegenheit  genommen,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  eine  wie  schädliclie  Lücke  es  in  den  Untersuchungen  über  die 
thukydidäiacheu  Beden  bildet,  dasa  die  in  obliquer  Form  gegebenen  Uebersichten  oder  auch 
zuweilen  ersclieinenden  wörtlichen  Auszüge  von  Reden  meist  ganz  vernachlässigt  werden; 
es  liat  sich  hiebei  gezeigt,  dass  diese  Vernachlässigung  naclitlieilig  geworden  ist  fiur  das 
Versüindiss  der  Absichten  des  Geschichtachreibers,  ja  der  ganzen  von  ihm  beliandelten  Zeit 
Die  damaligen  Feldlierren,  Staatsmänner,  Diplomaten  erhalten  in  diesen  Redeexcerpten 
und  Redeübersicliteii  regelnuissig  eine  wichtige  Beleuditimg  peraönlicher  oder  sachlicher 
und  meist  beider  Art.  Der  achtimgswerthe  schottische  Gelehrte,  welcher  zuletzt  in  bemer- 
kenswertlier  Weise  die  thukydideisclien  Reden  im  Zusammenhange  behandelt  hat,  würde 
besser  gethan  liaben,  der  fruchtbaren  Betrachtimg  jener  unscheinbaren,  meist  kleinen  Stücke 
nachzugehen,  als  die  ziellose  Jagd  nach  vaticinia  ex  eventu  in  den  Reden  des  Geschiclit- 
sclireibers  wieder  aufzunehmen.  Dieaes  filr  andere  Scribenten  so  verlockende  Täuschimgs- 
spiel  sollte  bei  unserm  Autor  überhaupt  nicht  mehr  gesucht  werden. 

Selbst  bei  einem,  die  hohe  Schule  der  Historiographie  bei  all  seiner  mühseligen  Syste- 
matik   eher    verschmähenden ,     ao    gelehrten    und    vielseitig    gebildeten    Schriftsteller    wie 


*  Von  IV,  118  an,  in  der  Ausgabe  von  Stahl  auf  der  242.  »Seite  des  ersten  Bandes,  der  noch  10  zählt,  der  zweite  219  Seiten. 
Nach  der  Böhme'schen  Ausgabe  beginnt  IV,  118  auf  8.  310  des  ersten  Bandes,  der  noch  12  zählt,  der  zweite  279  Seiten. 
Vollends  die  widersinnige  Abtheilung  des  vierten  und  fünften  Buches  sollte  doch  ein  neuer  Herausgeber,  unter  Notirnng 
des  jetzigen  Brauches,  aufgeben. 

2  Es  bedarf  wohl  kaum  besonderer  Erwähnung,  dass  ich  bei  der  keineswegs  buchmässig  zu  denkenden  Entstehung  des  Werkes 
auch  die  besonders  von  Kirchhoff  1888  (III,  888)  statuirte  Hauptscheidung  mit  V,  21  als  beginnendem  zweiten  Theile 
nicht  für  zulässig  halte. 

*  Vgl.  im  ersten  Theile  S.  21  und  25. 

*  Vgl.  unten  §  8  den  Excurs  über  die  Peutekoutaetie. 

^  In  Bezug  auf  die  äusserliche  Form  der  nicht  inschriftlich  auf  Stein  oder  Metall  verzeichneten  Urkunden  der  thukydideischeu 
Zeit  möge  hier  doch  die  Thatsache  bemerkt  sein,  dass  bei  Testamenten  ein  Material  verwendet  wurde,  an  das  in  einer 
Muschel  oder  muschelähnlichen  Kapsel  ein  Siegel  oder  mehrere  gehängt  wurden:  KXdUiv  ^[jleiüj  piaxpa  ttjv  xe^oXtjv  eiicovte;  tj 
3i«87ix7)  Kai  t^  xoyxn  "^  '^^^'^  aEfivfo;  toT?  OTjfjiEioiaiv  ^ouot)  (Aristophanes,  Wespen  584  f.).  Ob  die  orjpLsra  hier  die  Handzeichen, 
die  Zeugenunterschrifton  wie  bei  den  ägyptischen  Urkunden,  oder  Siegel  sind,  die  neben  der  Bulle  oder  Muschel  angebracht 
waren,  vermag  ich  freilich  so  wenig  zu  sagen,  als  ob  das  Material  der  Urkunde  selbst  ägyptisches  Pergament  war,  an 
welches  man  nach  den  Funden  der  letzten  Jahrzehnte  zuerst  denkt^  oder,  wie  noch  heute  in  Indien,  ein  aus  Palmblättem 
oder  Palmbast  gefertigtes  billigeres  Präparat. 

6  Vgl.  im  ersten  Theile  S.  14  Anm.  1  und  dazu  S.  4  Anm.  8,  S.  26  Anm.  7,  S.  29  Anm.  4,  S.  40  Anm.  8. 
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Polybius^  darf  man  diese  läppischen  verdeckten  Prophezeiungen  niemals  zu  finden  meinen, 
auch  dann  nicht,  wenn  die  empfindlichste  und  gefahrvollste  Seite  seiner  Publicationen,  das 
Verhältniss  der  Griechen  zu  den  Römern,  in  Betracht  kam.  Deren  plebejische  NobiKtät 
dürfte  auch  nach  des  Censoriers  Cato  Tode  den  etwa  des  Schutzes  der  patricischen 
AemiHer  und  Cornelier  beraubten  arkadischen  Dienstmann  wie  ein  Nichts  jederzeit  dem 
schmählichsten  Untergange  preiszugeben  bereit  gewesen  sein.  Wenn  man  nun  aus  des 
von  Polybius  so  gefeierten  Philopoimen  Munde  ^  die  höchst  erbärmliche  Situation  der  her- 
abgekommenen Hellenensprossen  den  Römern  gegenüber  geschildert  und  ungefähr  den  po- 
litischen Zustand  Griechenlands  um  das  Jahr  144  vorausgesagt  findet,  so  wäre  es  so  fehler- 
haft als  unvernünftig,  hier  etwa  eine  kleinliche  Zuthat  alberner  Weissagung  von  Polybius' 
Hand  zu  vermuthen. 

Man  mag  an  diesem  Beispiele  eines  geringern  Geistes  erwägen,  welchen  Massstab  die 
Prophezeiungsjäger  auf  dem  Gebiete  der  tliukydidäischen  Kunstreden  an  den  Genius  legen, 
der  in  möglichst  genauer  Wiedergabe  der  schönen  Wahrheit  Pflicht  und  Freude  findet. 
Dann  erst  wird  man  zur  rechten  Würdigung  auch  der  Redeexcerpte  und  demnächst  der 
Ergebnisse  des  Actenstudiums  unsres  Autors  gelangen. 

Mit  Beidem  aber,  mit  Urkunde  und  Rede,  verhält  es  sich  für  unsem  Geschichtschreiber 
ähnlich  vde  mit  den  im  ersten  Theile  dieser  Untersuchungen  vorgeftihrten  Einwirkungen 
jener  funi*  Dichter,  welchen  er  seine  Seele  eröffnete  und  deuen  er  in  freier  Hervorbringung 
oft  genug  eine  helfende  Thätigkeit  bei  der  Fassung  seiner  Urtheile  über  Begebenheiten  und 
Personen  gestattete. 


Erstes  Kapitel. 
Staatsurkunden. 

Es  scheint  mir  angemessen,  unter  dankbarer  Benutzung  der  mit  hervorragender  Sprach- 
und  Sachkunde  geftihrten  Untersuchungen  über  jene  neun  Vertragsurkunden,  zunächst  die  ftir 
die  folgenden  Ausführungen  erheblichen  Grundsätze  darzulegen,  nach  welchen  Thukydides 
das  ihm  vorliegende  Actenmaterial  verwerthete. 

§  1.    Angebliehe  FSlsehungen  über  den  Eriegsbeginn. 

a)  Die   Polemik. 

Der  Rechtsgang,  welcher  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  von  einigen  berufenen  oder  auch 
nicht  berufenen  Schriftstellern  unternommen  wird,  soll  an  einer  Anzahl  von  Einzelheiten 
beweisen,  dass  Thukydides  ein  nachlässiger  oder  ein  übel  unterrichteter  oder  ein  die  Wahr- 
heit fälschender  Autor  gewesen  sei,  vielleicht  auch  alle  drei  Eigenschaften  in  seiner  Person 
vereinigte.  Da  nun  solche  Angriffe  gegen  den  seit  so  vielen  Jahrhunderten  Verstorbenen  leicht 
genug  gewagt  werden  können,  so  bleibt  seinem  Schatten  in  der  Unterwelt  nur  der  Trost, 


'  Ich  denke,  dass  nach  Dr.  R.  Thommen*s  aUgemeiner  Erforschung  der  Entstehung  des  Polybianischen  Werkes  (Hermes  XX, 
196  bis  236)  nichts  unsere  Kenntniss  über  des  Verfassers  Geistesart  so  gefördert  hat  wie  Dr.  R.  von  Scala,  Die  Studien  des 
Polybius  1890,  Band  I. 

*  Polybius  ed.  Hultsch  XXIV,  14  und  15.  Zu  dem  hier  nach  Philopoimen's  Sinne  «nd  vielleicht  Wortlaut  Gesagten  gehört 
dann  auch  die  XVlii,  15,  2  gegebene  Definition  von  dem,  was  man  unter  einem  Verräther  zu  verstehen  habe. 
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den  sich  auch  Perikles  gefallen  lassen  muss,  dass  solch  grosse  Figuren  den  Kurzsichtigen 
gute  Schussobjecte  bieten. 

Auch  mir  könnte  erspart  bleiben,  in  diese  unfruchtbare  Polemik  verflochten  zu  wer- 
den, .  wenn  nicht  wirkliche  Forschung  sich  an  diesen  seltsamen  Angriffen  betheiligt  hätte, 
so  dass  in  dem  vorliegenden  Zusammenhange  einer  eingehenden  Erörterung  auszuweichen 
unmöglich  für  mich  wie  dermalen  flir  Jedermann  ist,  der  die  Benützung  des  urkundlichen 
Materiales  von  Seiten  unsres  Geschichtschreibers  darzulegen  hat. 

Ich  beschäftige  mich  doch  eingehend  niu-  mit  der  zuletzt  erschienenen  Untersuchung.^ 
Diese  schliesst  mit  der  Erklärung,  dass  bei  Thukydides  nicht  ,von  dem  Forscher  und  Dar- 
steller', sondern  , lediglich  vom  Politiker  die  Rede  gewesen'  sei.  Vorher  (S.  426)  wird  als 
Ergebniss  der  Arbeit  bezeichnet,  dass  ,die  patriotische  Bestimmung  des  Werkes  dem  Verfasser 
die  äusserste  Zurückhaltung  in  Bezug  auf  die  inneren  Kämpfe  seines  Vaterlandes'  geboten 
habe;  gleich  ,nach  den  Eingangsworten'  habe  ,der  Leser  gewusst,  dass  er  eine  athenisch 
gefärbte  Berichterstattung  erwarten  könne'. 

b)   Vergleichung   mit   Polybius. 

Für  diese  dem  aufmerksamen  Leser  unsres  Geschichtswerkes  seltsam  erscheinende  Be- 
hauptung wird  aber  angefiilirt,  dass  der  angeblich  , strengste  Kritiker  Polybius'  (16,  14)  die 
Lehre  aufstelle,  der  Historiker. müsse  seiner  Darstellung  zu  Gunsten  seines  Heimatstaates  — 
denn  , Vaterland'  lässt  nicht  den  Polybius  vorschwebenden  Begriff  erkennen  —  eine  günstige 
Färbung  geben,  ohne  doch  die  Wahrheit  direct  zu  verletzen.  Von  diesem  Rechte  oder  dieser 
Pflicht  habe  unser  Autor  ,mass vollen  Gebrauch  gemacht:  er  verschweigt,  er  erfindet  nicht'. 

Hier  ist  nun  doch  wohl  zunächst  zu  bemerken,  dass  Polybius'  Theorie  in  Bezug  auf 
ihn  selbst  für  den  Leser  die  keineswegs  angenehme  Folge  hat,  bei  der  Leetüre  seiner 
schon  die  Zeitgenossen  vom  Ankaufe  zurückschreckenden,*  lehrhaften  Bücher  Alles  durch- 
gemessen zu  müssen,  was  ihm  ererbtes  und  in  persönlichen  Erfahrungen  gesteigertes  Vor- 
urtheil  gegen  die  Aetoler  und  Spartaner  wie  fiir  die  Achäer  eingibt:  so  muss  man  all  die 
Kläglichkeiten  dieser  kleinen,  ihrem  verdienten  Untergange  blindlings  zueilenden  Völker- 
schaften und  Bünde  gleichsam  in  ihren  Wortgefechten  als  gelangweilter  Zeuge  noch  ein- 
mal mit  erleben. 

Der  in  solchem  nichtigen  Hader  aufgewachsene  und  hartnäckig  weiter  denkende,  dazu, 
wie  oben  (S.  3)  bemerkt,  in  seiner  eigenen  p]xistenz  von  dem  zunächst  freilich  gross- 
müthig  erscheinenden  Römerstaate  in  jedem  Momente  bedrohte  schematisirende  Universal- 
historiker Polybius  mag  freilich  lehren,  dem  Zünglein  der  Gerechtigkeitswage  zu  Gunsten 
des  Heimatstaates  nachzulielfen  ((ioicdc  8t56vai).  Es  braucht  aber  kaum  gesagt  zu  werden, 
mit  welcher  Verachtung  solchen  Rath  ein  Geschichtsclireiber  hören  müsste,  der  wie  Thukydi- 
des seine  ganze  mächtige  Seelenkraft  der  reinen  Aufgabe  zu  widmen  erklärte  und  widmete, 
die  Begebenheit  wie  das  gesprochene  Wort  lun  ihrer  selbst  willen  wiederzugeben,  da  sich 
der  Zauber  der  erkannten  Wahrheit  doch  wirklich  mit  keinem  andern  vergleichen  lässt. 

c)    Sachlicher   Zweck   des   Werkes. 
Hält  man  sich  diese  Thatsache  nur  einigemiassen  gegenwärtig,  so  wird  man  einerseits 
die   Schwierigkeit   würdigen,  welche    selbst   dieser  Genius   in   der   zutreffenden  Darstellung 


*  Heinrich  Nissen,  Der  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges.  Historische  Zeitschrift  1890,  Band  68  (neue  Folge  27),  S.  385 — 127. 
2  öuaxrrjTo;  HI,  32,  1. 
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der  Ursprünge  eines  für  die  menschheitliche  Entwicklung  so  bedeutenden  Ereignisses  wie 
des  peloponnesischen  Krieges  finden  musste.  Wie  wenig  hier  der  Massstab  der  annalistischen 
Vollständigkeit  angewendet  werden  durfte,  ist  auch  dem  neuesten  Kritiker  nicht  entgangen. 
Er  meint  (S.  426):  die  iiir  ,das  Verständniss'  so  wichtigen  Parteikämpfe  in  Athen  vor  und 
zunächst  nach  dem  Ausbruche  des  Krieges  ,sucht  man  bei  Thukydides  vergeblich.  Die  An- 
griffe gegen  Phidias,  Anaxagoras,  Aspasia  gegen  die  Finanzverwaltung  des  Perikles  werden 
mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Mit  welcher  Freiheit  er  seine  Aufgabe  behandelt  hat,  lehrt  der 
Umstand,  dass  der  Protagonist  ein  Jahr  vor  seinem  wirklichen  Abgang  von  der  politischen 
Bühne  verschwindet'.  Wohin  hätte  aber  unser  Autor  gerathen  müssen,  wenn  er  die  ohne- 
hin schon  so  schwierige  Zusammenfassung  der  bedeutendsten  Ereignisse  und  entscheidenden 
Stimmungen  um  die  Zeit  des  Kriegsausbruches  auch  noch  mit  diesen  persönlichen  Anfein- 
dungen und  hier,  wie  in  Sparta  und  Syrakus,  am  besten  zu  vergessenden  Gehässigkeiten 
belastet  hätte! 

Nicht    etwa,    als    ob    auch    ich    iui    Entferntesten    annehme,    der    Geschichtschreiber 
wolle  nach  dem  Ende  des  ganzen  Krieges,   nach   dem  vollen  Siege   der  Spartaner  ,an  der 
Aufiichtung  seines  Volkes  mitarbeiten',  ,die  Gemiither  auf  eine  neue  Erhebung*  gegen  Sparta 
vorbereiten V  so  dass  man  in  der  Weglassung  jener  Gehässigkeiten  einen  Fälschungsact  zu 
Gunsten   des    durch   die    gänzliche    Niederlage    ohnehin    so    schwer    gedemttthigten    Selbst- 
geftlhles  des  atheniensischen  Volkes  zu  sehen  hätte.    Hiebei  mtlsste  man  sich  noch  vor  der 
zweifellosen  Thatsa(*iie  verschliessen,  dass  es  doch  gerade   der  Eigenliebe  oder  auch,   wenn 
man  es  so  wenden  will,   der  moralischen  Erhebung  des  tief  gefallenen  Volkes  von   Athen 
gedient  haben  würde,   wenn   demselben    das  tröstliche   Bild  vorgehalten  worden  wäre,   wie 
dasselbe   nach   kurzem  Verkennen   seinen   grössten    Staatsmann   im  Vollbesitze    der   Macht 
habe  an  Krankheit  sterben  sehen.    Ich  denke  aber,  dass  Thukydides  diesen  leicht  zu  schaf- 
fenden Trost  aus  guten  Gründen  versagt  hat:  jeder  irgendwie  paränetische  Zweck  liegt,  als 
etwas  Fremdes,  ja  Unreines  diesem  Kunstwerke  fern.    Nur  zweimal  [äussert  er  sich  i'lber  seine 
rein  sachliche  Absicht.   Er  wolle  die  Pest  scliildern,  imi  eine  actenmässige  Kunde  zu  etwaigem 
Gebrauche  des  Lesers  niederzulegen,^  und  er  wolle  die  fünfzig  Jahre  von  480  bis  431  chrono- 
logisch genau  in  einem  Excurse  (sxßoXr^  toö  ^oyoü)  vortiihren,  weil  dieses  Gebiet  bisher  nur 
mangelhaft   (sXXticsc)    behandelt   worden    sei.^    In    diesem   Sinne  hat  er  in   oder  nach   dem 
Jahre  404  in  der  uns  vorliegenden  definitiven  Einleitung  bemerkt,  sein  Werk  werde  ,denen 
genügen,  welche  vergangene  oder  künftige  Ereignisse,  die  nach  menschlicher  Weise  wieder 
ebenso   oder  ähnlich  eintreten,  deutlich  zu  betrachten  für  nützlich  halten  wollend*   Er  bietet 
mit  anderen  Worten  nur  ein  Muster  dar  von  wahrer  Schilderung  eines  bedeutenden  Lebens- 
abschnittes der  Menschheit  allen  folgenden  Geschlechtern  als  ewigen  Besitz  (xr?3(xa  sc  ftst)  — 
wie  man  nach  dreiundzwanzighundert  Jahren  doch  anerkennen  sollte. 

dj  Vergleichung  mit  Ursprüngen    zweier   neueren   Kriege. 

Will  man  sich  vergegenwärtigen,  welchen  Schwierigkeiten  der  Schöpfer  dieses  Kunst- 
werkes  zu  begegnen  hatte,  als  er  aus  der  Fülle  der  Einzelheiten  die  für  den  Ausbruch  des 

J  H.  Nissen,  S.  421  f. 

2  .   .  .   a^'  fov  ov  Ti?  oxoTCoiv  s'koTE  xai  au9i?  bcuclaoi,  |xfliXiTr'  äv  l)(oi  ti  TCposi^o)^  {xt^  ayvostv  tayta  ^TjXfoao)  H,  48,  2. 

3  I,  97,  2. 

*  I,  22,  3.  Der  kundige  Leser  mOge  denn  auch  meine  Auffassung  der  Stelle  neben  so  vielen  anderen  prüfen.  Von  Krüger's 
Streichung  der  Worte  co^IXijxa  xpivstv  aOti  als  , ledernem  Glossem*  (in  der  zweiten  Auflage)  habe  ich,  wie  man  bemerken 
wird,  absehen  zu  müssen  geglaubt. 


Digitized  by 


Google 


6  V.  Abhandlung:  Max  Büdinger. 

peloponnesischen  Krieges  bedeutenden  Momente  in  freier  Intuition  zu  einem  Bilde  fügte,  so 
wird  man  sich  des  einen  oder  andern  für  die  Menschheit  im  eminenten  Sinne*  bedeutenden 
Krieges  nach  seinen  Ursprüngen  zu  erinnern  haben.  Da  nun  klügere  Leute  als  imser 
Autor  und  schon  im  Alterthume,  wie  man  besonders  aus  Plutarch's  Perikles  sehen  kann, 
diesen  und  jenen  Rechtshandel  als  den  eigentlichen  Anlass  des  Krieges  vorschrieben,  so 
wird  man  die  entsprechenden  Analogien  betrachten  müssen. 

Wie  lange  hat  man  die  Streitigkeiten  von  Braunau  und  Klostergrab,  dann  wieder 
Bethlen  Gabor's  Auftreten  als  den  Anlass  des  dreissigjährigen  Krieges  betrachtet,  obwohl 
man  jetzt  allseitig  einsehen  sollte,  dass  dieser  Wendeprocess  einer  geschlossenen  öster- 
reichischen Monarchie  aus  einer  Summe  für  die  Menschheit  bedeutender  politischer,  religiöser 
und  ständisch-socialer  Gegensätze  hervorgegangen  ist,  aus  deren  Conflicten  man  gewissen- 
haft zu  sichten  hat.  Und  wo  liegt  der  Anlass  (irpo^paatc)  des  Unabhängigkeitskrieges  der 
nordamerikanischen  Vereinigten  Staaten?  Nicht  die  im  siebenjährigen  Kriege  hart  und  wider- 
rechtlich gebotene  Zollassistenz,  nicht  die  Stempelacte  und  ihre  Milderung,  welche  nur  das 
principielle  parlamentarische  Besteuerungsrecht  über  die  autonomen  Colonialstaaten  sichern, 
und  nicht  die  Bostonacte,  welche  Neuenglands  Handel  ruiniren  sollte,  haben  ihn  bewirkt, 
obwohl  sie  als  äussere  Motive  (cdziai)  seines  Ausbruches  und  hiemit  zugleich  als  gegenseitige 
Beschuldigungsmomente  an  erster  Stelle  stehen.  Der  nordamerikanische  Unabhängigkeits- 
krieg ist  entstanden  aus  dem  unversöhnlichen  Gegensatze  zwischen  der  rücksichtslosen 
Herrschaft  der  durch  die  Revolution  von  1688  geschaifenen  parlamentarischen  Mehrheits- 
herrschaft einer  verhältnissmässig  kleinen  Zahl  politisch  vollberechtigter  Familien  des  Mutter- 
landes und  der  Selbstregierung  der  unter  dem  Schutze  des  stuartischen  Königthumes 
erwachsenen  freien  Mannigfaltigkeit  sich  selbst  regierender  englischer  Gemeinwesen  der 
neuen  Welt. 

Es  bedarf  wohl  nur  dieser  Blicke  auf  die  beiden  Kriege,  aus  welchen  Oesterreich  und 
die  Vereinigten  Staaten  erwachsen  sind,  um  zu  erkennen,  welch  inferiore  Bedeutung  die 
bei  ihrem  Beginne  hervortretenden  Rechtsstreitigkeiten  besitzen.  Ich  glaube  hiebei  anfuhren 
zu  dürfen,  dass  sie  mindestens  für  den  nordamerikanischen  Unabhängigkeitskrieg  in  der  Dar- 
stellung des  Herrn  Georg  Bancroft  —  aber  keineswegs  von  Lord  Mahon  oder  Lecky  (VI  313  f.), 
von  Hildreth  oder  Asti6  oder  Laboulaye  oder  Anderen  —  auf  ihren  bescheidenen  Werth 
reducirt  sind.  Was  ähnliche  Rechtsstreitigkeiten,  Handelsverfügungen  u.  dgl.  für  Thukydi- 
des  bedeuteten,  sollte  kaum  ausgesprochen  zu  werden  brauchen^  und  muss  doch  hier  bei 
dem  jetzigen  Stande  der  Meinungen  sogar  eingehend  erörtert  werden. 

Als  unser  Autor  den  ersten,  vor  dem  Falle  Potidäas  —  wie  unten  §  3  näher  erörtert 
wird  —  also  wesentlich  gleichzeitig  gescliriebenen  Abschnitt  von  den  Ursprüngen  des  Krie- 
ges nach  so  vielen  Jaliren  mit  der  definitiven  Einleitung  zu  verknüpfen  hatte,  hielt  er  es 
doch  der  Mühe  werth,  diesen  Gegensatz  des  eigentlichen  Anlasses  (irpo^f  aa:c)  und  der  Motive 
(alxtai)  oder  Gründe  des  Krieges  anzudeuten.  Als  Anlass  bezeichnet  .er  den  flir  Sparta 
als  Folge  der  Furcht  vor  der  Grösse  Athens  bestehenden  Zwang  zum  Klriege,  die  sicht- 
baren Motive  und  genannten  Besclmldigungsgründe  wolle  er  nun  folgen  lassen.  Bei  dem  neuen 
Uebergange  nach   dem  Excurse   über  die   Pentekontaetie  nennt  er  aber  ,die  Korkyräischen 


1  Kivrjai?  yap  aur/j  [xeyiaTT]  .  .  .  iylvsTO  .  .  .  co;  oi  ekeiv,  xai  hzi  jiXsrdTov  avOpa>:ccov.    I,  1,  2. 

2  Die  7zp6fota\q  wird  I,  23   in   diesem   nachträglich  zu  dem  ersten  Abschnitte  geschriebenen  Vorworte   nur   angekündigt;  thiit^ 
sächlich  enthält  dieser  Abschnitt  die  Conflicte  wegen  Korkyra  und  Potidäa. 
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und  Potidäatischen'  Verwicklungen  als  Motive  neben   den  vornehmlich   in  den  Reden  vor- 
geführten jMomenten  des  Anlasses  dieses  Krieges'.^ 

Nun  steht  ja  überdies  die  Frage  der  äussern  Schuld  an  dem  grossen  Kriege  vom  Ge- 
sichtspunkte des  strengen  Rechtes  aus  für  die  österreichische  Regierung  bei  dem  dreissig- 
jährigen  und  für  die  parlamentarische  Regierung  von  Grossbritannien  bei  dem  nord- 
amerikanischen Unabhängigkeitskriege  weit  ungünstiger,  als  flir  die  Regierung  Athens  bei 
dem  peloponnesischen.  Thükydides  ist  in  der  Lage,  bei  dem  Neubeginne  des  offenen  Krie- 
ges mit  dem  Jahre  413  auf  authentische  Kunde  der  spartanischen  Auffassungen  hin  zu  er- 
klären, dass  die  Spartaner  sich  die  Schuld  des  Kriegsbeginnes  von  431  beimassen,  weil  sie 
sich  mit  Verletzung  einer  von  Perikles  wörtlich  citirten^  Bestinmiung  des  Friedensvertrages 
von  445  geweigert  hatten,  dem  atheniensischen  Verlangen  nach  rechtlicher  Entscheidung 
wegen  des  thebanischen  Ueberfalles  von  Platäa  zu  entsprechen;  sie  meinten,  die  Unglücks- 
Mle  des  archidamischen  Krieges  durch  diesen  Frevel  auf  sich  gezogen  zu  haben  und 
schritten  zu  dem  neuen  Kriege  erst,  nachdem  die  Athenienser  rechtliche  Genugthuung  für 
eine  ihrerseits  begangene  notorische  Verletzung  des  nunmehr  letzten  Friedensvertrages  von 
421  geweigert  hatten.  Dieser  Krieg  endete  mm  freilich  mit  dem  vollen  Siege  der  Spartaner 
im  Jahre  404,  imd  die  Sieger  mochten  das  als  Lohn  ihrer  Vertragstreue  betrachten,  wie 
denn  der  Autor  ihrer  gläubigen  Zuversicht  bei  Eröffnung  des  neuen,  redlich  begonnenen 
Krieges  mit  einiger  Ironie  gedenkt.^ 

e)  Thükydides'  Ueberzeugung  von  der  Entstehung  des  Krieges. 

Auf  Thükydides  haben  selbstverständlich  solche  Gewissensscrupel  bei  Entscheidungen 
von  Staaten,  welche  ein  grosses  menschliches  Interesse  zu  vertreten  haben,  nicht  den  ge- 
ringsten Eindruck  gemacht.  Bei  der  Erzählung  des  Ueberfalles  von  Platäa*  hatte  er  nur 
bemerkt,  dass  durch  denselben  der  Friedensvertrag  sonnenklar  gebrochen  worden  sei.^  An 
dieser  thatsächlichen  Notiz  hat  er  denn  auch  nichts  geändert,  als  er  jenes  Schuldgeständniss 
der  Spartaner  erfahr.  Ueberdies  gibt  er  seinen  Entschluss,  von  diesen  und  anderen  neben- 
sächlichen Verhandlungen  überhaupt  nichts  sagen  zu  wollen,  deutlich  genug  zu  erkennen, 
indem  er  von  der  atheniensischen  Gesandtschaft,  welche  dem  Kriegsbeschlusse  in  Sparta 
beiwohnte,  nur,  äussert,  dass  sie  ,wegen  anderer  Dinge'  ,zur  Erledigung  ihrer  Aufträge'^  dort 


flcvflCYxotaai  i?  TO  jcoXgjxeiv  •  «l  o'  i?  xb  9avep6v  Xeyofxevai  aJtiai  aiB'  tjaav  Ixatlpwv  I,  23  am  Ende.  Meri  rauta  .  .  .  yivstai  tot  jcpoEi- 
pif](jivoc  xi  re  Kspxupoix«  x«l  tot  ÜOTSiSaiatixa  xai  oax  ^rpo^aai?  touSe  tou  TCoXIfjiou  xarlarr]  I,  118,  1.  Die  Zusammengehörigkeit 
beider  Stellen  scheint  bisher  nicht  bemerkt  zu  sein. 

2  e?pi7{XEvov  yotp:  fiixoi  \ibi  twv  Siät^dptov  otXX/^Xoi;  diSovai  xai  ölj^eaOai,  2)^etv  oe  ixoripou;  ä  ^x^H^'''  I»  1^^»  3,  von  Kirchhoff  a.  a.  O. 
1884,  416  f.  übersehen.  In  den  folgenden  Worten  erinnert  Perikles  auch  an  die  im  Texte  erwähnte  spartanische  Ablehnung 
des  Rechtsganges:  oSte  «utoi  Bixo;  tcco  tJxt^jov  oOte  ^(jitov  d;8^vTa>v  ol)^ovTai. 

3  iv  yotp  ^Tö  iiporlpu)  jcoXi{xco  apkepov  xo  irapovtijxijjxa  fxaXXov  yevsoOai,  oti  T£  i«  IlXatodov  ^6ov  BTjßättoi  Iv  OTtovSat?  xai,  sJprjjxivov  h  zaX^ 
jcpoTEpov  SwvOTJxai?  oicX«  (jii^  hzifipzi'Vj  Ijv  öix«?  BsXaiai  SiSovai,  «utoi  ouj^  umjxouov  I?  Öixo;  JcpoxoXoujiivtov  "caiv  'AOTjvaicov.  Nunmehr  ver- 
letzten aber  die  Athener,  durch  Angriffe  auf  Epidauros  und  Prasiai,  sowie  durch  Plünderungen  von  Pylos  aus,  den  hierin  mit 
dem  von  445  stimmenden  Nikiasfrieden  von  421  (Kirchhoff  a.  a.  O.)  und  i<;  $(xa^  icpoxoXoufjilvcov  Töiv  Aocxs8aip.ov(a)v  oux  tJOeXov 
liciTpiicEiv,  T^TE  Stj  ot  Aotx£8ai[i^vioi  vofjiaowTE?  xb  7ca(pocv^[i7)[xa,  ojcep  x«i  s^Ctji  icporspov  ^[lapTrjTo  «36i;  Iq  tou;  'A0>jvaiou5  tb  «uto  TcepiE- 
otovac,  7cpd0u{xoi  Jjaav  i?  ibv  tcoXejjlov.  VII,  18. 

*  Ich  wende  mit  Thükydides  gelegentlich  auch  diese  singularische  Form  an. 

*  .  .  .  X6Xu{xivaiv  Xa^Tcpto^  twv  aicovSwv  II,  7,  1. 

*  Tcpeaßeia  .  .  .  japi  oXXcov  Tcapouja.  —  —  jcplaßsi?  .  .  .  I9'  Sazzp  ^Oov  ^^pTjjjLorrfaÄVTg;  I,  72,  1 ;  87,  4.  Vgl.  im  ersten  Theile  dieser 
Untersuchung  8.  27  f. 
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weilte.    Auch  hierin  hat  man  freilich  neuerlich  eine  Fälschung  des  Thatbestandes  oder  eine 
Arglist  gesehen.* 

Zugleich  wurde  bestritten,  dass  die  oben  (S.  6)  in  anderm  Zusammenhange  er- 
wähnte Ansicht  richtig  sei,  welche  der  Autor  ausspricht:  ,ich  glaube,  dass  der  wahrhaf- 
tigste und  bei  der  Verhandlung  am  wenigsten  hervortretende  Anlass  des  Krieges  der  war, 
dass  die  Athener  übermächtig  wurden^  und,  indem  sie  den  Lakedämoniem  Furcht  bereiteten, 
sie  zimi  Kriege  nöthigten^  Dann  erklärt  er  ausdrücklich  den  spartanischen  Kriegsbeschluss 
nicht  so  sehr  aus  Ueberredung  durch  die  Bundesgenossen,  ,als  weil  sie  fürchteten,  dass  die 
Athener  zu  noch  grösserer  Macht  gelangten,  da  sie  sahen,  dass  denselben  schon  der  grössere 
Theil  von  Hellas  unterthan  sei^^  Der  ersten  ganz  persönlich  gefassten  Erklärung  folgen 
die  offen  ausgesprochenen  Kriegsgründe,  soweit  sie  eben  itir  den  Zusammenhang  er- 
heblich sind:  der  Eintritt  Athens  in  den  Kampf  zwischen  den  nächst  ihm  selbst  bedeu- 
tendsten Seemächten  Korinth  und  Korkyra  imd  die  das  atheniensische  Reich  bedrohenden 
thrakisch  -  makedonischen  Bewegungen  mit  dem  Kampfobjecte  Potidäa;  von  Platää  und 
Megara  ist  dabei  nicht  die  Rede.  Wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  Thukydides  besser  als 
wir  über  die  Auffassungen  der  Spartaner  instruirt  war,  wenn  auch  neuerlich  einerseits  ge- 
sagt worden  ist,  dass  die  Spartaner  ,wirklich  nur  friedliebend'  waren,  aber  doch  ,Böoter 
und  Peloponnesier  in  preiswürdigster  Weise  das  Schwert  gezogen  haben,  um  die  gemeinsame 
Freiheit  gegen  die  drohende  Herrschaft  Athens  zu  vertheidigen'.* 

§  3.  Angebliche  FSlsehnngen  Aber  Italien  und  Sicilien. 

Nun  erst  können  wir  zu  der  Frage  übergehen,  ob  der  nach  den  bisherigen  Ausführungen 
doch  wohl  als  hinlänglich  frei,  imbefangen  und  wahrheitsgemäss  mit  seinem  uns  überw^äl- 
tigend  scheinenden  Materiale  schaltende  Autor  irgend  Grund  zu  dem  gegen  ihn  ausge- 
sprochenen Verdachte  der  Fälscliung,  ob  auch  aus  atheniensischem  Patriotismus,  biete.  Die 
Klage  lautet:  ,Thukydides  bemüht  sich  mit  P>folg,  den  Zusammenhang  der  Verwicklung 
im  Westen  mit  der  Verwicklung  im  Mutterlande  zu  verdunkeln.  Nur  beiläufig  (I,  36,  2; 
44,  3)  erwähnt  er,  dass  die  günstige  Lage  Korkyra's  iür  die  Fahrt  nach  Italien  die  Athener 
zum  Bündniss  mitbestimmt  habe.  Er  verschweigt  die  Sendung  der  Strategen  nach  Westen 
und  die  in  Folge  derselben  abgeschlossenen  VertnSge';  ,er  berichtet  (11,  7,  2)  431  von 
den  Rüstungen  der  sicilisclien  Städte,  schliesst  dieselben  jedoch  von  dem  gleich  darauf 
(Kap.  9)  folgenden  Verzeichnis  der  Bundesgenossen  aus^**^ 

a)  Prüfung  der  Quellennachrichten. 
Um  die  in  solchen  grossen  Fragen  der  Historiographie  besonders  unerfreuliche  Polemik 
zu  erleichtern,  will  ich  die  angebhche  Strategensendung  nach  dem  Westen  gesondert  im  fol- 
genden Paragraphen  behandeln,  sammt  den  angeblich  durch  dieselben  abgeschlossenen  Ver- 
trägen. Vor  Allem  ist  aber  doch  zu  bemerken,  dass  die  drei  angeftihrten  Stellen  einen 
durchaus  andern  Sinn  haben,  als  man  nach  dem  Wortlaute  und  Zusammenhange  der  An- 
klage annehmen  kann. 

1  H.  Nissen  425. 

2  Weidner,  Giessener  Gymnaaialprogramra    1875,  proponirte   und  Steup  U,  2  billigte   für   {X£y«^ou?  ^^T^K^'^^^-  Teysvijfiivou^  ich 
glaube  nicht  passend. 

3  I,  23  am  Ende. 

*  Heinrich  Nissen  a.  a.  O.  425. 
5  A.  a.  O.  423. 
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Denn  an  den  beiden  ersten  Stellen  wird  die  topische  Wichtigkeit  des  korkyräischen 
Bundes  für  Athen  zuerst  von  den  korkyräischen  Gesandten  in  Athen  und  dann  in  Wieder- 
gabe der  Entscheidungsgrtinde  Athens  für  den  Bundesschluss  mit  dem  Inselstaate  von  dem 
Autor  erörtert.  Das  sind  nun,  wie  doch  wohl  im  ersten  Theile  dieser  Untersuchungen  zur 
Genüge  dargethan  sein  dürfte,  zwei  durchaus  verschiedene  und  gleichmässig  authentische 
Darstellungen.  Keines  von  beiden  urkundUchen  Referaten  gibt  aber  des  Autors  eigene  An- 
sicht. Thukydides  dürfte  nach  all  den  Schändlichkeiten  der  Parteikämpfe  auf  Korfu  wäh- 
rend des  Krieges,  wie  nach  dem  geringen  Werthe  der  freilich  zahlreichen  Flotte  des  Insel- 
staates^ schwerlich  den  Abschluss  dieses  Bundes  für  eine  besonders  kluge  Handlung 
atheniensischer  Politik  gehalten  haben,  wenn  er  auch  die  Bequemlichkeit  der  Station  Korfu 
für  das  von  ihm,  wie  wir  sahen,*  grundsätzlich  gebilligte  sicilische  Abenteuer  von  415  nicht 
unterschätzte.  Aber,  w^ie  gesagt,  an  beiden  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  lässt  er 
seine  eigene  Meinung  gar  nicht  erkennen  oder  doch  nur  durch  ironische  Wiedergabe  der 
fremden  vermuthen. 

Nun  heben  die  Korkyräer  mit  Entstellung  der  noch  friedlichen  Sachlage  hervor,  dass 
,bei  dem  bevorstehenden  und  fast  schon  ausgebrochenen  Kriege'^  mit  Sparta  für  Athen  der 
Bund  mit  ihrer  Insel  unendlich  werthvoll  ([JLsrd  {iSYtaxcov  xatpÄv)  sei.  Zur  Bekräftigung 
führen  sie  dann  an:  ,denn  sie  liegt  einestheils  günstig  für  die  Fahrt  nach  Italien  und  Sici- 
lien  —  so  dass  man  von  dort  keine  Flotte  den  Peloponnesiern  zuziehen  lassen,  aber  die 
unsrige  dorthin  Begleitung  leisten  kann  —  anderseits  ist  sie  auch  in  allen  anderen  Be- 
ziehungen höchst  zuträglich'.*  Hierauf  rühmen  sie  ihre  eigene  Flotte  als  die  neben  der 
atheniensischen  und  korinthischen  allein  nennenswerthe  griechische  Seemacht,^  wie  sie  denn 
damals  wirklich  hundert  und  zwanzig  Trieren  zählte.^  Der  vorangehende,  uns  hier  inter- 
essirende  Satz  gibt  zu  verstehen,  dass  die  Korkyräer  die  Herren  des  jonischen  Meeres  und 
im  Stande  seien,  ganz  nach  ihrem  Belieben  die  Schiffahrt  nach  dem  Westen  zu  hemmen 
oder  zu  fördern  —  was  wiederum  der  Wahrheit  nicht  entspricht. 

Der  von  den  Atheniensem,  nach  einer  die  korinthischen  Gegenargumente  würdigenden 
Erwägung,  in  einer  zweiten  Volksversammlung  am  folgenden  Tage  bewilligte  Bundesschluss 
mit  Korkyra  wird  dann  folgendermassen  erklärt:  ,Denn  der  Krieg  gegen  Peloponnesier 
schien  ihnen  ohnehin  zu  kommen  (xöti  to^  äasaöat),  und  Korkyra,  das  eine  so  grosse  See- 
macht habe,  wollten  sie  den  Korinthern  nicht  preisgeben,  sondern  Beide  mit  einander  so 
viel  als  möglich  verfeinden,  damit  sie,  wenn  es  einmal  nöthig  werde,  mit  schwächer  ge- 
wordenen Korinthern  \\4e  sonstigen  Seemächten  den  Krieg  aufzunehmen  hätten;  zugleich 
schien  ihnen  ferner  auch  die  Insel  zur  Fahrt  nach  Italien  wie  nach  Sicilien  günstig  zu 
liegen'.®  Das  ist  nun  eine  keineswegs  achtungsvolle  Zusammenfassung  der  Motive  des  athe- 
niensischen Volkes,  wenn  auch  sichtlich  genau  wiedergebend,  was  in  der  Volksversammlung 
von  den  Reden  besondern  Eindruck  machte  und  als  wirksam  für  den  Beschluss  angesehen 


*  fi  xai  [xaXXov  ijrjpxuovro  to  vaüTixbv   xal   »[aav   oux  aouvator  xpwSpsi«   yap   s'ixoai  xai   Ixarbv   uTC^pj^ov   «uTOi?,   ots  ^pj^ovco  ÄoXejxfirv 
heisst  es  ganz  treffend  in  der  Einleitung  I,  25  am  Ende. 

2  Vgl.  S.   14  f.  im  ersten  Theile. 

'  .  .  .  i^  Tov  (xiXXovTd  xai  ojov  oO  iiapövT«  jcoXsjjlov,  I,  36,  2. 

*  Tij5  T£  yäp  ''IraXia;  xai  SixsXias  xaXco;  TC«pa7cXou  xEirai,  wate  ji/jTS  IxetOsv  vauxixov  iaaai  nsXoTcovvTjaioif  IneXOsiv,  to  ts  iv6lv5£ 
jcpb?  xocxct  noLpxjzi[L<}^ai  xai  l^  xaXXa  S^iicpoptoiardv  ioriv.  I,  36,  3. 

*  I,  26  am  Ende. 

*  .  .  .  tv«   aoÖevsoxipoi?   ouaiv,   fjv   ti  osr),   KopivÖioi;   t£  xai  toi«   äXXoi;   toi?   vaoTixbv   ly^o\j<7Vij    h   i^o'Xejjiov   xaöiorwvTai  •   a\ka  8e  Tfj?   te 
iTaXfa?  xai  SixsXia?  xaXa>;  i^aiveTo  auToT?  rj  vfjao?  iv  ÄapajcXoi  xeTaÖai,  I,  44  am  Ende. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Abb.  2 
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werden  konnte.  Die  ,günstige  Fahrt  nach  Italien  und  Sicilien'*  scheint  nächst  der  locken- 
den Drohung  mit  dem  unvermeidlichen  Kriege  aus  dem  Vortrage  der  Korkyräer  allein  eine 
bleibende  Vorstellung  bei  der  Masse  der  Athener  hinterlassen  zu  haben.  Wer  wird  aber 
hiebei  an  ein  anderes  als  ein  mercantiles  Interesse  denken,  wenn  er  den  Worten  nicht 
Gewalt  anthun  will! 

Noch  bleibt  fraglich,  wie  sich  Perikles  zu  dieser,  auf  täuschende  Voraussetzungen  und 
arglistige  Erwartungen  hin  geschlossenen,  Epimachie  mit  Korkyra  verhalten  habe.  Aus 
Thukydides  gewinnt  man  eher  den  Eindruck,  dass  der  T\dchtige  Beschluss  ohne  sein  Ein- 
greifen gefasst  wurde;  nur  aus  unsrem  Autor  hat  auch  Plutarch  seine  Nachrichten  über 
die  Verhandhmg  geschöpft  und  irriger  Weise,  weil  er  es  eben  für  selbstverständhch  hielt, 
Perikles'  Namen  als  des  eigentlichen  Veranlassers  dieses  Bundes  hinzugefügt.^ 

Endlich  ist  noch  die  dritte  Stelle  (11,  7,  2)  zu  erörtern.  Hier  ist  nun  freilich  ,voii 
den  Rüstimgen  der  sicilischen  Stjidte'  die  Rede,  auch  wahr,  dass  der  Autor  ,dieselben  von 
dem  Verzeichnisse  der  Bundesgenossen  im  neunten  Kapitel  ausschliesst'.  Allein  beide  Male 
ist  nur  von  der  spartanischen  Symmachie  die  Rede;  bei  den  von  den  Lakedämoniem  in 
,Italien  und  Sicilien  je  nach  der  Grösse  der  Städte  auferlegten'  imd  bis  zimi  Jalire  413 
niemals  erfüllten  Leistungen  ,an  Schiffen  und  Geldbereitschaft'  maclit  das  Referat  den  Ein- 
druck puren  Hohnes.  Die  Ironie  in  der  Matrikelzahl  von  fünfhundert  Schiffen  hat  man 
längst  bemerkt;*  aber  stärker  ist  doch  die  Aufforderung  des  Vorortes  ,das  verabredete  Geld 
bereit  zu  halten,  im  Uebrigen  sich  bis  auf  Weiteres  ruhig  zu  halten  und  etwa  mit  einem 
Schiffe  erscheinende  Athener  zuzulassen' ;'^  man  kann  hier  doch  nur  an  ein  atheniensisches 
Kriegsschiff  denken,  und  dass  eine  grössere  Zahl  von  solchen,  von  der  noch  zu  besprechen- 
den Gründung  Thuriis  abgesehen,  überhaupt  noch  nicht  im  Westen  bis  zu  diesem  Frilh- 
ling  des  Jalires  431   erscliienen  war, 

b)  Die  Bündnisse  westgriechischer  Staatengruppen  mit  dem  Mutterlande. 

Wie  man  sieht,  war  eine  uns  nicht  bekannte,  wahrscheinlich  nur  dorische  Anzahl  von 
Städten  in  Sicilien  und  Italien  zum  formellen  Anschlüsse  an  die  spartanische  Symmachie 
derart  gebracht  worden,*  dass  sie  sich  für  den  Kriegsfall  nicht  niu*  zu  bestimmten  Zahlungen, 
sondern  auch  zur  Stellung  von  Kriegsschiffen  —  nach  sicilischer  Angabe:  zweihundert  — 
verpflichtet  hatten,  ohne  doch,  so  viel  man  sieht,  berechtigt  zu  sein,  mit  den  pelopon- 
nesischen  Bundesgenossen  auf  dem  Hellenion  vor  der  Entscheidung  der  spartanischen  Lands- 
gemeinde   zu    berathen.     In    unsres    Geschichtschreibers    Augen    sind    aber    diese   Verab- 


*  Kepxupaioic  .  .  .  iTCifiot^^iav  .  .  .  IjtoiT^aavTo  .  .  .  löo'xsi  yap  h  izfo^  IIeXo7:ovv/)(j{ous  ^coXsjxo;  jcai  «05  iaeoOai  «uTor«;  xat  Tiiv  Kepxupov  ißoü- 
XovTO  jiTJ  jcpo£<j6«i  .  .  .  vauTixbv  lx®^a«v  ToaouTov.  Thuc.  I,  44.  Kspxupaioi?  .  .  .  Itous  (Perikles)  tov  §7]{xov  owxrretXai  ßciJOsiov  im 
Tcpo^Xaßetv  2^^iü|jivT)v  va'jTixrj  Suva^i  VTJaov,  ö){  oaov  oOosiro)  OEXoTcovvTjattov  ixiCE?coXY][jLiv(ov  irpo;  autou?.  Plut.  Per.  29.  »Nachdrück- 
lich bezeugt*  ist  das  also  keineswegs  mit  Nissen  a.  a.  O.  896,  sondern  nur  eine  irrige  Schlussfolgerung.  Im  Uebrigen  hebt 
Nissen  426  mit  Recht  sechs  Stellen  derselben  Biographie  hervor,  in  welchen  Plutarch  sich  bewusst  auf  die  Einstimmigkeit 
der  andern  Ueberlieferung  im  Gegensatze  zu  Thukydides  beruft  —  gleich  den  Neueren  meist  irrig. 

2  Vgl.  Classen  zu  der  Stelle. 

3  .  .  .  (05  I4  Tov  JMtvTa  api8{xbv  jcevraxooCwv  vewv  iaopivtov  xai  apyupiov  ^t)TÖv  hoipLa^siv,  ra  t'  oXX«  ^ou^^ot^ovro;  xai  'AÖTjvaiou?  $£)^o{X£vou^ 
{xia  V7)i  f(ü?  Sv  taut«  iiapacjxEuaaÖT).  U,  7,  2.  Nach  Diodor  (XII,  41)  freilich  nur:  tou?  xätoc  n^v  SixeXiav  xai  'koXCav  5M0Cp£<jßrJOT- 
{xsvoi  (ohne  Verträge?)  oiaxodai^  Tpw5p£<Tiv  ^Jisiaav  (!)  ßoTiOeTv. 

*  Zum  Sommer  427  wird  freilich  bemerkt:  S^H^H^®^  ^^  '^^^'^  V-^  Supaxoafoi?  ^aav  tcX^v  KapLapivaitov  al  aXX«i  AcüpCSe;  jcoXei?  aowp 
(das  passt  nicht  genau  zu  U,  7,  2)  xai  jcpb?  trjv  twv  AaxESaifjiovtcov  rb  TcpwTov  apj^ofx^vou  tou  7CoXi{xou  iu(A[ia)^{av  hot)^9r)<jav  (doch 
nicht  ohne  vorgängige  Verhandlungen?),  ou  [xevtoi  Si'vsTcoXijjLTjaav  ye.  HI,  86. 
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redungen  jedes  reellen  Hintergrundes  bar;  die  Aufmalmung  des  Vorortes  behandelt  er  niu- 
scherzhaft,  wie  sie  ja  in  der  That  wirkungslos  blieb. 

Von  dem  etwa  auch  ftir  den  Krieg  geltenden  Vertragsverhältnisse  Athens  zu  sicilischen 
und  italischen  Staaten  spricht  unser  Autor,  wie  hienach  selbstverständlich,  überhaupt  nicht,  weil 
von  Seiten  Athen's  Kriegsschiffe  nicht  verlangt,  auch  demselben,  so  viel  man  weiss,  von  keinem 
dieser  westlichen  Gemeinwesen  angeboten  wurden.  Wie  Thukydides  überall  nur  das  Wesent- 
liche, ftir  das  Verständniss  des  Zusammenhanges  oder  ftir  die  Aufklärung  über  die  politische 
Vergangenheit  der  Hauptstaaten  Bedeutende  mittheilt,  so  lässt  er  alle  Colonisations-  und 
Vertragsexperimente  im  Westen  imd  namentlich  mit  den  überseeischen  Stammgenossen  in 
ItaUen  und  Sicilien  unerwähnt,  bis  dieselben  im  Jahre  427  durch  Absendung  einer  ersten 
maritimen  Kriegsmacht  in  diese  fernen  Lande  eine  actuelle  Bedeutung  ftir  Politik  und  Krieg 
der  Hauptmächte  gewinnen. 

•      c)  Thukydides'  Spott  über  Gorgias'  Gesandtschaft. 

Es  wird  der  Hilfsbitte  von  Leontinoi  und  dessen  Verbündeten,  welche  der  bei  Thu- 
kydides nicht  genannte  Philosoph  Gorgias  angeblich  sehr  wirksam  vortrug,  mit  der  dop- 
pelten seltsamen  Begründung  gedacht,  dass  sich  die  Gesandtschaft  auf  eine  ,alte  Bundes- 
genossenschaft' und  gemeinsame  jonisch'e  Abkunft  berufen  habe.^  Wir  werden  aber  weiter 
belehrt,  dass  weder  alte  Verträge  noch  ,jonische*  Brüderschaft  bei  der  Entscheidung  der 
Athenienser  in  Betracht  kam:  ,die  Schiffe  schickten  sie  unter  dem  Vorwande  der  Verwandt- 
schaft; sie  wollten  aber  die  Getreidezufiihr  nach  dem  Peloponnes  verhindern,  zugleich  einen 
vorläufigen  Versuch  machen,  ob  es  ihnen  möglich  sei,  die  sicilischen  Angelegenheiten  unter 
ihre  Botmässigkeit  zu  bringen'.^  Auch  hier  haben  wir  wieder  einen  actenmässigen  Auszug 
durchaus  urkundlichen  Werthes  aus  den  Verhandlungen  der  Volksversammlung  imd  die 
Ansicht  des  Autors  nur  in  der  heitern  Wiedergabe  des  Herganges. 

Es  leuchtet  wohl  ein,  wie  gänzlich  irrelevant  es  bei  diesem  Sachverhältnisse  erscheint, 
ob  die  in  der  Hilfsbitte  der  AUiirten  von  Leontinoi  im  Jahre  427  erwähnte  ,alte  Bundes- 
genossenschaft' nur  rhetorisch  als  eine  ideelle  gemäss  der  Blutsverwandtschaft  zu  verstehen 
sein  soll  oder  auf  wirkUch  geschlossene  Verträge  zurückgeht.  Aber  ich  denke  auch  nicht, 
dass  nach  Allem,  was  wir  unsres  Autors  Auffassungen  über  das  Verhältniss  der  sparta- 
nischen wie  der  atheniensischen  Symmachie  zu  den  Coloniallanden  im  Westen  zu  entnehmen 
hatten,  das  anklagende  Wort  wiederholt  werden  dürfte:  ,wa8  wir  urkundlich  wissen,  durfte 
Tlmkydides'  Leser  beileibe  nicht  erfahren'.  Nun  ist  ja  richtig,  dass  wir  Bruchstücke 
eines  nach  den  Buchstabenresten  *  um  450  v.  Chr.  geschriebenen  Vertrages  von  Athen 
,mit  Egesta  und  anderen  sicilischen  Städten'  besitzen,  dazu  die  später  zu  besprechenden 
Bündnissurkunden  eben  mit  Leontinoi  und  mit  Rhegion  aus  Apseudes'  Archontat  von 
433/32.  Von  diesen  kann  man  freiUch  mit  Recht  sagen,  dass  der  , Ausdruck  „alte 
Bundesgenossenschaft"    nicht    verräth,    dass    sie    erst    vor    ftinf   Jahren    geschlossen    wur- 


1  .  .  .  xata  Tzotkatk*  5w|*H«X^*^  ^  °'^'  "Itovs^  »jaav  äeiOouji  tob;  'AOr,v«iou«  Tzi^L^ai  a^iai  vau«,  UI,  86,  2.  TQlv  Se  twv  obcsvraXjjL^cov  apy^i- 
ÄpeaßcuTT)?  rdpyia?  h  ^ij-Wüp  ....  Kziaot^  tou«  'AÖr^vatou^  ^ü{x{jL«)(^fja«i  Tot?  Asovcivoi?.    Diodor  XII,  53. 

2  .  .  .  vau(  .  .  .  SiCE^^av  ol  ^A67)varoi  x^(  (jiev  o^xeiottjio^  icpo^aoEi,  ßouXö[x£voi  ds  (xtJte  aiTov  i{  tov  IlEXoicovvYjaov  oyEoOai  auToöev,  TcpoTCEip^ 
TS  }coiou[Ji£voi  —  68  ist  eben  der  erste  Vorversuch  —  d  a^iai  öuvaii  eKt)  li  h  ttJ  SixeXi«  irpoyjjLaT«  urcoj^Eipia  y6vIo6«i,  a.  a.  O.  Nur 
die  Herrschaftsabsicht  und  diese  nicht  genau  bringt  das  Excerpt  bei  Diodor  XII,  54:  npd^aaiv  [jiv  ^ipovce;  tjjv  tcüv  (tuy^evojv 
)(p£(av  xai  Slvjaiv,  Tvj  h^  aXrfitxa  d^v  v7]aov  otceuSovts^  xaiaxnJas^Oa  . 
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den'.*  Die  Leontinische  Gesandtschaft  hatte  aber,  mit  oder  ohne  Grorgias'  Redekunst,  das 
eben  erst  im  Jahre  427  wirksam  werdende  Bündniss  in  Athen  geschlossen  und  hätte  sich 
unmöglicli  auf  neuerliche,  wie  die  Thatsachen  doch  genügend  zeigen,  beiderseits  ganz  un- 
wirksam gebliebene  Verträge  berufen  können.  Unsres  Autors  ironisches  und  durch  die 
nachfolgende  Motivirung  der  wirklichen  Gründe  Athens  für  den  Abschluss  vollends  gekenn- 
zeichnetes urkundliches  Referat  der  Schlagworte  aus  der  Gesandtenrede  ,altes  Bündniss, 
jonische  Blutgemeinschaft^  erhält  wohl  hiedurch  seine  genügende  Lösung, 

d)  Die  Bedeutung  der  Gründung  von  Thurii. 

Demnächst  bleibt  zu  untersuchen,  ob  es  begründet  ist,  anzunehmen,  unser  Autor  habe, 
sei  es  um  Perikles  zu  schonen,  sei  es  um  den  seit  dem  Jahre  405  ^ur  Herrschaft  über 
Syrakus  gelangten  Dionysios  auf  atheniensische  Seite  zu  ziehen,*  in  seiner  schlechterdings 
nur  das  Wesenthehe  ins  Auge  fassenden  und  rein  annalistischen  Darstellung  der  fünfzig  Jahre 
vor  dem  peloponnesisehen  Kriege  ,die  Gründung  von  Thurii  übergangen^'  Nun  ist  die 
dortige  Colonisation  mit  ihren  nach  attischem  Muster  zehn,  nach  ihren  Namen  alles 
Hellenische  umfassenden  Phylen  allerdings  unter  dem  Schutze  einer  attischen  Expedition 
von  zehn  Schiffen^  und  mit  attisclier  Betheiligung  vollzogen  worden. 

Aber  ich  kann  nicht  finden,  dass  hier  ein  Act  vorliege,  der  irgendwie  mit  den  auf  Er- 
oberung westeuropäischer  und  afrikanischer  Gebiete  abzielenden  Unternehmungen  von  427 
imd  vollends  von  415  verglichen  werden  könnte.  Thukydides'  Schweigen  über  alle  der- 
artige Tendenzen  perikläischer  Politik  bestätigt  durchaus  das  Urtheil,  welches  Plutarch  aus 
geringeren  Autoren  herübemahm,  dass  er  nur  Expeditionen  an  die  westgriechischen,  thraki- 
schen  und  pr^nti.schen  Küsten  zur  Erweiterung  attischer  Reichsmacht  untemalmi  und  billigte, 
allen  anderen  aber  entgegentrat.  Neben  der  von  Vielen  begehrten  Wiederaufnahme  der  Er- 
oberung Egj-ptens  wird  hier  besonders  ,die  unglückliche  Leidenschaft  nach  Sicilien^  und 
,der  Traum  des  Besitzes  von  Tyrrhenien  und  Karthago*  genannt.  ,Perikles  hielt  solche 
Ausschweifimg  zurück,  schnitt  die  Vielgeschäftigkeit  ab  und  wendete  die  Machtmittel  vor- 
nehmlich auf  Wahrung  und  Sicherung  des  vorhandenen  Besitzest*  Ganz  unbefangen  hat 
in  diesem  Sinne  Plutarch  vorher  die  Colonisation  von  Thurii  mit  der  Aussendung  von  un- 
bemittelten attischen  Bürgerfamilien  als  Garnisonen  auf  der  Chersones,  Naxos,  Andros  und 
im  tlu-akischen  Bisaltenlande  zusammengestellt  wiedergegeben;  hier  auf  italischem  Boden 
haben  die  attischen  Mitansiedler  nun  freilich  den  Zweck,  als  Garnison  Unruhen  zu  ver- 
hindern,^ nicht  erfüllen  können. 


•  Bei  H.  Nissen  a.  a.  O.  423,  392.  8.  391  wird  doch  der  anmuthigen  und  in  der  Thiikydides-Literatur  sonist  kaum  beach- 
teten Abhandlung  von  Hans  Droysen,  Athen  und  der  Westen  vor  der  sicilischen  Expedition  (Berlin  1882)  ihr  Recht  «u 
Theil.  Die  Handelsbeziehungen  und  auch  die  zu  den  Nichtgriechen,  namentlich  zu  den  Messapiem,  findet  man  hier 
bestens  erörtert. 

2  H.  Nissen  a.  a.  O.  424.  Auch  Hermokrates,  ,der  Vorgänger  und  Schwiegervater  des  Dionys*,  wird  hiebei  erwähnt,  man 
sieht  nicht,  ob  um  ähnlicher  angeblicher  Rücksichtnahmen  willen. 

3  .  .  .  ösxa  (etwa  auch  diese  nach  den  Phylen?)  vau?  ÄXTjpcüaowTS«;  obc^TCEiXav  zoX^  2ußap(Tat5  a)v  ^yeito  Ascfxiccov  te  xai  SEvdxpiTOC- 
Diodor.  Sic.  XII,  10. 

*  TaXXa  ou  ouvsj^copei  xai^  h^^aX^  twv  tcoXitojv  .  .  .  IIoXXou^  Sc  x«i  SixeXios  6  .  .  .  öuairotixo?  2p<i>?  eI^^sv  ....  ^Hv  ^l  xai  Tu^fijvi«  x«i 
K«pX7)ö<üv  evtoi;  oveipos  ....  "AXX'  h  ÜEpixX^^  -mxzXjz  rl^v  lx§po(X7jV  touitjv  xat  JcspiixoTcre  xf^v  TcoXuÄpflCYjxoauvTjv  xai  ta  icXstota  ti); 
SuvafjLEbLK  ?TpeTOv  et?  ^uXax^v  xai  ß6?aiOT7]Ta  twv  UÄapj^dvxtov.    Plut.  Perikles  20  und  21. 

^  .  .  .  oXXou;  8'  eU  IxaXiav,  oJxi^ojxIvtj?  Sußapsto^,  5jv  Boupious  ÄpopjydpEuaov.  Kai  xaux'  ?3:paxxev  obcoxou^i^cov  jiev  apyou  .  .  .  oj^Xou 
x;rjv  TcdXiv,  i7cavop9ou[JL£vo;  8£  xa;  dbcopio?  xou  Stjjjiou,  ^dßov  81  xai  ^poupov  xou  ^^  vECüxeoi^Eiv  xi  3capaxaxoixt|^a>v  xof;  (TJ^J^fW^- 
Ebendas.  11   am  Ende. 
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Schon  bei  dieser  plutarchöischen  Zusammenstellung  und  noch  viel  mehr  in  den  Auf- 
fassungen der  Neueren  ist  aber  übersehen,  dass  die  attische  Betheihgung  Athens  an  der 
Thurii  genannten  Neugründung  von  Sybaris  ein  Act  der  Grossherzigkeit  war,  zur  Beschä- 
mung und  keineswegs  zur  Benachtheiligung  Spartas.  Dieser  Staat  versagte  eben  den  Nach- 
kommen der  Sybariten  die  Hilfe,  welche  sie  hierauf  in  Athen  fanden.  Mit  freier  Werbung, 
vornehmlich  im  Peloponnes,  lud  dieses  zur  Theilnahme  an  der  Neugründung,  welche  keines- 
wegs in  dem  Sinne  eines  Pietätsverhältnisses  zu  Athen  erfolgte;  die  Colonisten  haben  viel- 
mehr mit  baldiger  Beseitigung  der  Sybariten,  im  Bunde  mit  Kjroton  und  in  bald  aus- 
brechendem entscheidungslosen  Kriege  mit  Tarent  die  Forderung  der  aus  Attika  gekom- 
menen Colonisten  nach  Vorrang  durch  einen  delphischen  Spruch  beseitigt,  welcher  Apollo 
als  Gründer  der  Stadt  zu  verehren  befahl.^  Athen  hat  von  dieser  förmlichen  Absage  keine 
Notiz  genommen.  Als  aber  Alkibiades  mit  den  attischen  Bürgern,  welche  sein  Schicksal 
zu  theilen  vorgeladen  waren,  im  Gefolge  der  ihn  zur  Aburtheilung  nach  der  Heimat 
führenden  Staatstriere  auf  seinem  eigenen  Schüfe  im  Jahre  415  dort  landete,  fanden  er 
und  seine  Genossen  Gelegenheit,  sich  in  der  Stadt  zu  verbergen  und  so  der  Verfolgung 
zu  entgehen.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  es  atheniensische  Colonisten  oder  ihre 
Nachkommen  waren,  welche  den  bedrängten  Landsleuten  diesen  Liebesdienst  erwiesen,* 
ohne  hiebei  von  ihren  gleichberechtigten  Mitbürgern  gestört  zu  werden. 

Wie  hätte  Thükydides  von  dieser  Neugründxmg  in  Unteritalien  bei  seiner  gedrängten, 
nur  durch  Ungenauigkeiten  früherer  Bearbeiter  veranlassten  annalistischen  Uebersicht  der 
Begebenheiten  in  den  letzten  Jahrzehnten  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  Nachricht 
geben  können!  Er  hat  ja  selbst  die  damaligen  grossen  Anstrengungen  des  attischen  Staates 
an  den  pontischen  Küsten,  speciell  um  Sinope^  mit  keinem  Worte  erwähnt,  obwohl  er  doch 
(H,  97)  die  Machtentfaltung  eines  ihm  freilich  nach  seiner  Abkunft  näher  bekannten  thra- 
kischen  Königreiches  an  den  dortigen  Westküsten  ziemlich  eingehend  zur  Situationsschil- 
derung unter  den  Begebenheiten  des  Jahres  429  zeichnet. 

§  3.  Die  angebliche  Expedition  naeli  Italien  im  Jalire  433/32  y.  Clir. 

a)  Thükydides'  Quellen  über  die  korkyräische  Expedition. 

Ueber  die  infolge  des  neuen  Defensivbündnisses  mit  Korkyra  nach  den  dortigen 
Gewässern  gesendete  Expedition  liegen  zwei  urkundliche  Berichte  vor. 

Der  eine,  auszugsweise  bei  Thükydides  vorliegende,  setzt  sich  aus  mehreren  officiellen 
Acten  imd  aus  mündlichen  Ergänzungen  derselben  zusammen,  deren  Ausscheidung  wohl 
kaum  ganz  gelingen  wird.  Wie  die  Aufzeichnung  vorliegt,  als  Theil  der  aufs  engste  zu- 
sammenhängenden Kämpfe  der  Korkyräer  und  Korinther  einerseits  (I,  45 — 56)  und  der 
Geschichten  des  Abfalles  von  Potidaia  anderseits  (I,  56 — 67),^  d.  h.  der  beiden  früher  (S.  6) 


«  Diodor  XH,  10,  11,  23,  85. 

2  Unser  Aator  behandelt  die  Sache  mit  grosser  Discretion,  so  dass  kein  Bürger  von  Thurii  compromittirt  vdrd:  obceXSdvTS?  oazh 
T^5  vEw?  ou  9av6po\  ^aotv.  0\  8'  Ix  ti)?  SaXa{iiv{a^  dw?  |jiv  i^TJTOuv  tov  'AXxißioSrjV  xai  tou;  [xet'  aOtou*  o)?  6'  ouSa(AOu  ^ovepoi  ^a«v, 
fS^^ovTo  obtOTtXIovTE?  VI,  61  am  Ende. 

3  Plutarch  Perikles  20. 

*  I,  24  bis  46  bildet  hiezn  die  Einleitung  des  Kampfes  im  Westen  mit  der  deutlichen  Scheidung  der  von  Korkyräem  und 
Korinthem,  von  c.  32  an,  vor  dem  Volke  Athens  entwickelten  Motive;  der  Abschluss  erfolgt  nach  dem  Redekampfe  in 
Sparta,  der  zur  Kriegserklärung  zwischen  den  Hauptmächten  führt  (I,  67 — 88)  und  seinerseits  wieder  durch  die  Vorträge 
der  Korinther  und  Athener  bis  Kap.  79  und  die  dann  folgenden  Reden  und  Entschliessungen  der  Spartaner  in  zwei  Theile 
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erwähnten  Momente,  welche  den  Kriegsausbruch  neben  hiebei  nicht  erwähnbaren  secun- 
dären  gegenseitigen  Beschwerden  bewirkten,  kann  sie  als  bald  nach  der  Eröffnung  der 
Feindseligkeiten  zwischen  Athen  und  Sparta  gesclu*ieben  angesehen  werden,  nach  Thukydi- 
des'  Versicherung  im  jetzigen  ersten  Satze  des  Werkes:  ,er  fing  an,  als  der  Krieg  begann'.* 
Denn  es  ist  mit  Reclit  bemerkt  worden,^  dass  der  Satz  (I,  56):  ,die  Potidaiaten  wohnen  auf 
dem  Istlimus  von  Pallene^  unmöglich  nach  der  Vertreibung  der  dortigen  Bewohnerschaft 
im  Winter  von  430  auf  429  geschrieben  sein  könne:  man  kann  hinzufügen,  dass  die  er- 
wähnte Localbesclireibung,  obwohl  sich  auch  manche  andere  überflüssig  scheinende  in  dem 
Werke  finden,  kaum  mehr  am  Platze  war,  als  die  lange  und  heldenmütliige  •  Vertheidigung 
der  Stadt  sie  bekannt  genug  gemacht  hatte.  Auf  alle  Fälle  kann  diese  ganze  Schilderung 
der  Kriegsursprünge,  das  früheste  auf  uns  gekommene  Stück  thukydid^ischer  Historiographie 
und  ein  edles  Zeugniss  der  Geisteskraft  des  noch  jungen  Verfassers,  als  innerhalb  der 
Jahre  431  und  430  geschrieben  bezeichnet  werden. 

Die  officiellen  Stücke  des  hier  vorliegenden  Berichtes,  soweit  sie  auf  die  erste  athe- 
niensische  Expedition  nach  Korkyra  gehen,  setzen  sich  vornehmlich  aus  zwei  Vorlagen  zu- 
sammen. Die  erste  ist  die  Instruction  der  Commandirenden;  diese  war  in  dem  ordnungs- 
mässig  von  ,Rath  und  Volk'  gefassten  Beschlüsse  der  Absendung  von  ,zelm  Kriegsschiffen 
zum  Schutze'  der  Insel  enthalten.  Sie  lautete  dahin:  sich  nicht  auf  einen  Seekampf 
mit  den  Korintliern  einzulassen,  wenn  diese  nicht  unmittelbar  gegen  Korkyra  selbst  oder 
Besitzungen  dieses  Staates  fahren  und  eine  Landung  unternelimen  wollen,  in  diesem  Falle 
aber  nach  Kräften  zu  hindern.  Nach  einer  von  unsrem  Autor  hinzugefügten  Bemerkung 
sollte  man  fast  annehmen,  dass  in  dem  Beschlüsse  irgendwie  eine  warnende  Clausel  gegen 
den  Bruch  des  Friedensvertrages  mit  dem  peloponnesischen  Bunde  von  445  aufgenommen 
war.^  Man  begreift,  wie  schwierig  die  Aufgabe  war  und  dass  aus  gutem  Grunde  der  kleinen 
Streitmacht  nicht  weniger  als  drei  zu  liöchsten  Commandos  berechtigte  Befehlshaber  vor- 
gesetzt \vurden.  Diese  scheinen  sich  denn  auch  ihrer  ganzen  Verantwortlichkeit  beAvusst 
gewesen  zu  sein:  nur  vereinigt,  wohl  nach  ihrer  diese  Collegialität  einschärfenden  Instruction 
fassten  sie  Beschlüsse.  Unter  ihnen  wird  an  erster  Stelle,  auch  in  der  später  zu  er(')rtem- 
den  financiellen  Inschrift,  ein  altadeliger  Herr  genannt,  Kimon's  Sohn,  welcher  die  Absicht, 
die  bestehenden  Verträge  nicht  zu  verletzen,  durcli  seine  Herkunft  und  durch  seinen  Namen 
Lakedaemonios  einigermassen  illustrirte.  Demgemäss  enthielten  sich  die  Strategen,  als  sie 
mit  dem  rechten  Flügel  der  korkyräischen  Aufstellung  zum  Kampfe  von  Sybota  auszogen, 


zerfällt.  Auch  hier  ist  das  früher  (I.  Theil,  S,  13,  Anm.  1)  besprochene  äus.serliche  Ebenmass  der  Anordnung  neben  dem  innem  ge- 
wahrt und  eine  Art  Drama  in  historischer  Form  geliefert.  Wie  diesem  viertheiligen  ersten  Abschnitte  der  zweite,  ebenfalls 
viertheilige  gegenüber  steht,  wird  später  gezeigt. 

1  flcp5a{X£vo?  £u6u5  xa9i(jtfli(ji£vou  (xou  icoXijjiou).  Ausser  der  im  Texte  und  in  der  folgenden  Anmerkung  citirten  Stelle  über  die 
Potidaiaten  (I,  56)  bleibt  auch  (I,  47  am  Ende)  zu  erwägen;  oi  yap  lauT/]  rj^siptuTai  ae(  izoxs.  «Otoi?  ^(Xoi  etjiv,  nämlich  den 
Koriuthem.  Das  dürfte  kaum  für  eine  spätere  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  zutreffen,  vollends  nicht  nach  dem  Ende 
desselben,  obwohl  die  Korinther  im  Winter  von  426  25  nach  dem  hundertjährigen  Friedenschlusse  in  Akarnanien  (Ul,  lU) 
noch  einmal  Garnison  nach  Ambrakia  brachten. 

2  Steup,  Thukydideische  Studien  H,  35.  Derselbe  schliesst  II,  31  die  freilich  unzweifelhafte  Thatsache,  dass  Thukydides  »nicht 
dazu  gekommen  sei,  sein  Werk  einer  Revision  zu  unterziehen',  aus  dem  eigenthümlich  unfertigen  Charakter  dieses  An- 
fanges der  potidaiatischen  Kämpfe  I,  56  bis  58.  Es  ist  aber  sehr  zu  bezweifeln,  dass  der  Autor  jemals  diese  so  sprechende 
und  gedrungene  Schilderung  wegen  ihrer  spröden  Form  geändert  haben  würde,  welche  eher  mangelnde  Uebung  verräth. 

3  olxa  vaiS;  «ÜToi«  ("cor;  Kspxupaioi^)  ojcearsiXow  ßoTjOou?  •  IdTpanj^ei  oe  «Ortov :  folgen  die  Namen.  üpoerTCov  U  «utoi^  (Tots  orpaTriyoi«)  p, 
vau(iux^ctv  KopivOioi;,  tJv  [lt^  inX  Kipxupav  äXIoxii  xai  [xiXXiodiv  «toßoiveiv  ^  (hier  fehlt  wohl  ein  Zwischensatz  des  Decretes) 
i?  xiüv  ixeivojv  xi  j^topiov  (j^wpiwv  wieder  bei  Stahl).  Oötw  oe  xwXueiv  xax«  öuvafxiv.  DpoEr^cov  öe  rauta  tou  (jltj  X-ieiv  haa. 
xa;  OTtov8as'  I,  45.  » 
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zunächst  der  Tbeilnahme  ani  Gefechte.  Die  Gegenwart  der  attischen  Schiffe  flösste  freihch 
dem  ihnen  gegenüber  kämpfenden,  ausschliessUch  von  korinthischen  Schiffen  gebildeten 
linken  Flügel  der  Gegner  sofort  Besorgniss  ein;  sie  waren  eben  nach  der  Instruction 
gehalten,  nur  einzugreifen,  wenn  die  Korinther  in  die  Lage  kämen,  durch  Bewältigung  der 
Korkyräer  auf  deren  Insel  oder  Gebiet  zu  landen.  Die  Strategen  fassten  das  dahin,  mit 
ihrer  Action  warten  zu  wollen,  bis  ihre  neuen  Bundesgenossen  ,in  Bedrängniss  kämen' 
(ictsCoivro),  jweil  sie  den  bestimmten  Befehl  ihrer  Staatsregierung  fürchteten'.^  Die  ,Bedräng- 
niss'  trat  bald  ein;  die  Athener  leisteten  unbedenklich  Hilfe  (dirpoyaobrcDi;  sicsxoüpoüv)  nur 
Anfangs  noch  mit  Vermeidung  offensiver  Bewegungen.  Wie  sehr  sie  im  Sinne  ihrer  In- 
struction gehandelt  hatten,  zeigte  die  Ankunft  von  zwanzig  weiteren  attischen  Kriegs- 
schiffen unter  zwei  wenn  nicht  ebenfalls  drei  weiteren  Strategen,^  zwar  erst  nach  dem  Ende 
des  Gefechtes,  aber  doch  noch  früh  genug  in  Sicht  gekonunen,  um  die  Korinther  zum 
Abbrechen  des  Kampfes  zu  bewegen.  Auf  die  Vorwürfe  einer  korinthischen,  von  einem 
Kahne  aus  die  Athener  als  vertragsbrüchig  warnenden  Abordnung  erwidern  diese,  d.  h.  die 
nun  wohl  fiinf  Strategen  nach  Ablehnung  des  Vorwurfes,  den  Frieden  gebrochen  zu  haben, 
wieder  mit  den  höflich  gemilderten  Worten  ihrer  Instruction:  ,wenn  ihr  gegen  Korkyra 
schiffen  wollet  oder  eine  diesem  gehörige  Besitzung,  so  werden  wir  nach  Möglichkeit  dar- 
auf achten*.^ 

Die  Worte  dieser  auch  von  der  korkyräisclien  Flottenmannschaft  gehörten*  korintlüschen 
Ansprache  und  atheniensischen  Erwiderung  dürften  in  der  Relation  der  Strategen  genau 
genug  wiedergegeben  und  ihr  in  der  uns  vorliegenden  authentischen  Form  entnommen 
sein;  wie  weit  diese  Relation  sonst  neben  mündlichen  Mittheilungen  von  Theilnehmem  für 
unsres  Autors  Bericht  über  den  Hergang  der  Schlacht  von  Sybota  benutzt  worden  ist,  wage 
ich,  wie  gesagt,  nicht  festzustellen.  Immerhin  fällt  auf,  dass  Thukydides  von  korinthischer 
Seite  für  diese  Vorereignisse  des  grossen  Krieges  nicht  mehr  bringt,  als  bei  noch  dauern- 
dem Friedenszustande  jeder  Neugierige  in  dem  nahen  Athen  erfahren  konnte. 

bj   Zeitgenössische  Auffassungen    über    die    korkyräische  Frage. 

Wie  rasch  aber  das  Interesse  an  diesem  ganzen  korinthisch-korkyräischen  Streite  bei 
den  Hauptmächten  verschwand,  zeigt  wohl  am  besten  die  folgende  Thatsache.  Wie  oben 
(S.  10)  bemerkt  wurde,  ist  Periklea  in  Thukydides'  Darstellung  bei  dem  Bunde  mit  Korkyra 
unbetheiligt;  aber  in  Perikles'  das  atheniensische  Volk  zum  unerwünschten  Kriege  gegen 
Sparta  mahnender  Rede  wird  dieses  Bundes  und  seiner  so  offenbaren  Folgen  mit  keinem 
Worte  gedacht;  kaum  dass  man  in  dem  Vorwurfe,  wie  die  Spartaner  jeden  nach  Vorschrift 
des  Vertrages  von  445  angebotenen  Rechtsgang  ^  ablehnen,  und  in  der  stolzen  Hervorhebung 


*  Tapa)(a>S7)(  ^v  ^  vau|xa)^(oc,  iv  fj  ot\  'Arcuai  vtjes  JcapoYtyv^tiEvat  tof^  Kepxupofoi?,  s'i  ror)  9oßov  jjlsv  roxper)^ov  toi?  lva(VT{ots,  (a«X>1S  öe  oOx 
*ip)^ov,  Seöio'tes  o\  oTpaTTjYoi  T^v  TCpdf^ifjaiv  ToSv  'A6if)va{(üv,  I,  49,  3. 

2  B.  Niese,  Hermes  XIV,  429  über  die  Namen  dieser  Strateg-en  in  der  1879  erschienenen,  dem  Andenken  dieses  der  Wissen- 
schaft friih  entrissenen  Forschers  stets  znr  Ehre  gereichenden  Abhandlung:    ,Der  Text  des  Thukydides  bei  StephanusS 

^  £?  ^''  hzi  Kipxupocv  TcXsuaeToOs  9)  l^  tüSv  ixsivtov  ti  ^coptov,  oG  ic£piO(|«{X€0a  xara  to  Buvar^v,  I,  53  am  Ende.  Die  oben  8.  14,  Anm.  3  ge- 
sperrt gedruckten  Worte  zeigen  die  hier  vorliegende  Modification. 

*  o\  [jiEv  0^  (KopivOioi)  ToiauT«  eTäov  t<üv  ok  KEpxupaioiv  xb  piv  orpaTojcsoov  oaov  ^xou?£v  otvEßdijasv  eOOu^  XaßsTv  autou?  xai  oKOxxii- 
vai,  I,  63,  3. 

*  £?p7][ilvov  yocp  fiixaq  |X£v  Twv  Sia^opwv  ocXXijXoi;  Btddvai  xai  OE^EoOai,  ?)^£iv  öä  Ixotrlpou?,  a  2x°H^^S  I»  ^^^>  ^-  ^*^  sind,  wie  schon 
ob#n  S.  7,  Anm.  2  bemerkt  wanl,  authentische  Worte  der  Friedensurkunde  von  445.   Im  Friedensvertrage  von  421  heisst  es  nur: 
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der  unbedingten  atheniensischen  Seeherrschaft ^  an  die  Epimachie  mit  Korkyra  und  an  deren 
Wirkungen  erinnert  wird.  Um  so  entschiedener  betont  der  grosse  Redner  das  gute  Recht 
Athens  in  der  aus  jener  Epimachie  entsprungenen  Potidaiatischen  Verwickelung.  Ebenso 
lässt  auch  der  König  Archidamos  nur  die  letztere  Angelegenheit  als  ernstliche  Differenz 
gelten.^ 

Nachdrücklich  aber  werden  wir  aufmerksam  gemacht,  diese  formelle  Auffassung  der 
leitenden  Politiker  beider  Hauptmächte  nicht  für  die  richtige  zu  halten.  Am  Ende  des 
zweiten  Abschnittes  der  Vorgeschiclite  des  Krieges  erhalten  wir  diese  Belehrung.  Nach 
dem  ersten,  der  Darstellung  der  korkyräischen  und  der  aus  ihr  sich  entwickelnden  poti- 
daiatischen Verwickelung,  also  der  beiden  Ursachen  oder  Motive^  des  ganzen  Krieges,  ent- 
hält eben  dieser  zweite  nicht  minder*  gleichzeitige  Abschnitt  die  Darstellung  der  Entschlies- 
sungen  zum  Kriege  von  Seiten  beider  Hauptmächte.^  Diesem  Abschnitte  ist,  wie  schon  im 
ersten  Theile  (S.  21)  bemerkt  ward,  nicht  zum  Vortheile  des  Zusammenhanges  das,  vor- 
aussichtlich von  Alkibiades  aus  Sparta  und  Asien  gebrachte,  vortreffliche  und  entsprechend 
bearbeitete  Material  eingefügt,  welclies  Pausanias'  und  Themistokles'  Ausgang  behandelt. 
Da  die  Einfügung  unter  der  Form  einer  von  den  Athenern  Sparta  vorgeworfenen  Vei^Un- 
digung  geschieht,  ist  wohl  der  Congruenz  wegen  auch  der  vorangegangene  spartanische 
Sünden  Vorwurf  gegen  Athen  auf  Grund  bessern  Materiales,  als  der  hier  mehrfach  ange- 
führte Herodot^  über  den  kylonischen  Frevel  besass,  vorangestellt  worden.  Beide  mit  grösster 
Sorgfalt  gearbeitete  Sttlcke  miiss  man  wie  die  ganze  Pentekontaötie'  ausscheiden,   um  die 


iotv  (Kirchhoif  1882,  916)  81  n  Sii^opov  ^  TCpö?  oXXvjXou^,  SixoCco  )rpiia6ü)v  xai  opxoi?  xoO"'  o  n  äv  ^vOd>vT«i.    Die  neue  Bestimmnii^ 
lässt  einen  viel  weiteren  und  unsicherem  Spielraum. 

*  .  .  .  oUte  (Sixfl^)  ^{xoSv  5i8(JvTü)v  8i)^ovTai,  .  .  .  [liya  yotp  tb  x^?  OaXaaorj;  xpaio;.  I,  140,  3;  144,  3. 

2  Uov^don;  ykp  dbcaviTcaaOai  xsXsuouoi  (o\  AaxEÖaijxdvioi),  I,  140,  4.  npb<;  xol»;  'AOtjvoious  7ci{XJC£r£  {X£v  Tcepi  xf^i  IIoTioaaa?,  Tzi^TZixz  8s  Ä£pt 
(ov  ol  ^(A[xot)^o(  ^aaiv  oSixeraOai,  oXXtis  ts  xai  hoCjitüv  ovttov  «utwv  8ix«?  8ouvai,  I,  81,  2. 

3  a?xiai  .  .  auTai  TCpo;yeY/iVovro  l;  aXXtiXou;,  I,  66,  1.    Vg*!.  über  diese  «iiiai  auch  oben  8.  7. 

*  Vgl.  oben  S.  14  über  Potidaea  als  noch  uneroberte  korinthische  Colonie. 

*  Von  ou  {xIvToi  0  Ys  3^:oX£{xo<;,  dem  Endsatze  von  I,  66,  bis  zum  Schlüsse  des  jetzigen  ersten  Buches  mit  den  wiederholt  be- 
merkten (vgl.  im  ersten  Theile  S.  13,  Anm.  1)  kleineren  Stücken,  gleichsam  Tagesarbeiten  des  Verfassers:  zunächst  bb  79, 
dann  bis  89.  Hierauf  tritt  die  noch  näher  zu  definirende  Ausscheidung  der  ganzen  Geschichte  dessen,  was  (c.  118) 
iv  Ireoi  ÄevnjxovTa  [idiXuia  ,von  Xerxes  Abzüge  bis  zum  Anfange  dieses  Krieges  geschah*,  d.  h.  von  89  bis  zur  'Bßh&gung  des 
delphischen  Orakels  I,  118,  3  (:c£|x]/avt£5  81  1$  AIX90U?)  in  ihr  Recht.  Von  den  in  I,  118,  3  bemerkten  Worten  geht  die 
ursprüngliche  Gestaltung  des  dritten  Stückes  zunächst  bis  zur  Erwähnung  der  Verhandlungen  über  die  religiösen  Frevel, 
deren  Sühnung  zuerst  Sparta,  dann  Athen  verlangten.  Es  ist  keineswegs  sicher,  dass  diese  Verhandlungen  ohne  reellen 
Werth,  nachdem  der  Krieg  von  der  spartanischen  Symmachie  beschlossen  war  (I,  87,  88,  125),  bei  der  ersten  Ausarbeitung 
überhaupt  erwähnt  wurden,  wie  unten  (§  4  im  Excurse  über  Perikles'  Schilderung  bei  Thukydides  gegen  Ende)  noch  dir- 
gethan  werden  wird.  Sind  diese  Sühneverhandlungen  von  Anfang  der  Ausarbeitung  an  erwähnt  worden,  so  dürfte  das  be- 
tretfende,  wohl  dritte  Stück  des  zweiten  Abschnittes  bis  gegen  Endo  des  zweiten  Satzes  von  c.  126  reichen.  Hier  dürften  dann 
nach  den  Worten  tb  «y^  iXouvEiv  nj?  Osou  statt  der  jetzt  vorliegenden  Excurse  über  Kylon,  Pausania«  und  Themistokles  ge- 
mäss der  sonstigen  Oekonomie  dieses  Stückes  nur  etwa  zwei  oder  drei  Sätze  die  spartanische  quasireligiöse  Forderung  nnd 
die  entsprechende  Gegenforderung  der  Athener  erklärt  haben;  der  auf  die  erstere  gehende  Satz  ist  sogar  vielleicht  in  I,  127, 1 
nach  einem  ausgefallenen,  den  kylonischen  Frevel  nennenden  Halbsatze  erhalten:  touto  8f,  xö  ayo?  o\  Aax£8ai{jLovtot  ...  «0 
Tojv  'AOtjvoCojv;  denn  die  beiden  folgenden  Sätze  können,  wie  in  dem  Perikles  behandelnden  Excurse  zu  §  4  später  ebenfalls 
ausgeführt  wird,  nicht  zur  ersten  Anlage  gehören.  Der  auf  Pausanias  bezügliche  ursprüngliche  Satz  der  attischen  Gegenfor- 
derungen scheint  nur  von  dem  Autor  beseitigt  zu  sein,  während  der  auf  die  erste  Forderung  bezügliche,  wegen  des  zweiten  tücki- 
schen Helotenmordes  am  Poseidonheiligthume  von  Cap  Matapan,  (I,  128)  ganz  erhalten  ist.  Hienach  enthält  dieses  dritte  Stück: 
118,  3  (jcl{ji4»avTE{)  bis  126,  1  (Osou),  dann  kleine  Lücke,  hierauf  127,  1,  139,  1  von  ucrcepov  84  (poiTwvTE?  bis  zum  athenischen  Ent- 
schlüsse einer  definitiven  Antwort  (139  §  3  am  Ende:  oOToxpCvaoOai).  Das  vierte  Stück  dieses  zweiten  Abschnittes  bildet  dann 
Perikles'  Auftreten  mit  seinen  Folgen  (139,  4  bis  Ende  von  146).  Hiemit  ist  die  Concinnität  zur  Anlage  des  ersten,  eben- 
falls viergliedrigen  Abschnittes  hergestellt.    Vgl.  oben  S.   13,  Anm.  4. 

6  Es  dürfte  nicht  bemerkt  sein,  dass  aus  Herodot  V,  71  in  Thuc.  I,  126  folgende  Worte  herübergenommen  sind.    §  2:  KOXwv 

?v  —  'OXu{X7ciov(xr^;  ovf^p  —  'AOrjvaro?  —   (§3:)  xarsXaßs  —  tf^v  axpoTioXiv  —  hz\  —  n>p«vvi8i  (§  6:)  avaan^doviE?. 
'  Siehe  den  Excurs  am  Schhisse  dieses  Paragraphen.  • 
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Uebersicht  der  beiden  einleitenden  Abschnitte  zu  gewinnen  und  die  Schlussworte  zu  ver- 
stehen, welche  den  Krieg  auf  die  Korkyräerverwicklung  zurückftüiren/ 

Erwägt  man  nun  alle  diese  Momente  unter  wiederholter  Erinnerung  an  Perikles'  ent- 
schlossene Abneigung,  sich  auf  Abenteuer  im  fernen  Westen  einzulassen,  so  wird  man 
die  oben  (S.  4)  erwähnte  Anklage  nicht  billigen  können,  unser  Autor  habe  eine  Sendung 
jener  zehn  ftlr  Korkyra  bestimmten  HilfsschüFe  nach  Italien  und  Sicilien  und  den  von  den 
drei  Strategen  bewirkten  Abschluss  von  Bündnissen  mit  dortigen  griechischen  Städten 
verschwiegen,^  er,  der,  wie  wir  sahen  (S.  10),  alle  diese  Verträge  mit  den  Gemeinden  im 
Westen  als  ein  wirkungsloses  Nichts  missachtet.  In  der  That  ist  aber  die  Schlussfolgerung 
der  Anklage  aus  einer  besondem  Deutung  des  zweiten  neben  dem  durch  Thukydides' 
Vermittlung  uns  überkommenen  urkundlichen  Berichtes  entsprungen. 

c)   Ergebniss    der   inschriftlichen^  Nachrichten. 

Es  ist  dieser  Bericht  derselbe,  in  der  die  Kosten  beider  Expeditionen  nach  Korkyra  betreffen- 
den Inschrift  erhalten,  die  schon  eine  kleine,*  nun  um  ein  weiteres  Stück  vermehrte*  Literatur  ver- 
anlasst hat.  Nach  dieser  letzten  Interpretation  sind  die  zehn  ersten  attischen  Schiffe  Anfang 
August  433  abgefahren  und  hat  die  Schlacht  von  Sybota  neun  Monate  später  im  Mai  432 
stattgefunden;  die  Beweisführung  ist  so  scharfsinnig,  dass  man  sich  ihren  Ergebnissen  kaum 
entziehen  kann.  Meinerseits  glaube  ich  nur  bemerken  zu  müssen,  dass  es  mir  überhaupt 
bedenklich  scheint,  nach  Usener's  überzeugenden  Ausführungen*  von  1879  zu  den  Böckh'schen 
Gleichsetzungen  von  griechischen  Monats-  und  vollends  Tagesdaten  zurückzukehren.  Ganz 
besonders  aber  scheint  mir  das  nicht  räthlich  für  das  dieser  Inschrift  geltende  Jahr  des  Ar- 
chon  Apseudes  433/32;  denn  dieses  Jahr  fällt  in  die  Zeit,  da  zwischen  446  und  431  v.  Chr. 
durch  das  eleusinische,  seit  1880  bekannt  gewordene  Decret  die  Jahresordnung  mit  einer 
allem  Anscheine  nach  doch  hier  laut  delphischem  Befehle  verftlgten  Einschiebung  eines 
ausserordentlichen  Schaltmonates  empfindlich  gestört  w^urde.^ 

Für  die  uns  beschäftigende  Frage  kommt  diese  Meinungsdivergenz  freilich  nicht  in 
Betracht.  Man  kann  trotzdem  ohne  Weiteres  den  Zeitraum  von  etwa  neun  Monaten  zwischen 
der  Abfahrt  der  zehn  Trieren  und  der  Schlacht  von  Sybota  zugeben.  Sie  hatten  eine 
ähnliche  Wache  (cpüXaxTQ)  zu  beziehen,  wie  die  zwanzig  unter  Phormios'  Commando  im 
Herbste  des  Jahres  430  zur  Hemmung  der  Ausfahrt  aus  Korinth  und  der  Bucht  von  Le- 
panto  ausgesendeten  Kriegsschiffe  (II,  69,  1).  Für  den  gegebenen  Zweck  war  das  mit 
aller  Vorsicht  gegen  frivolen  Friedensbruch  zu  commandirende  Geschwader  von  zehn  Trieren 
ausreichend;  erst  als  man  in  Athen  die  Sammlung  einer  der  korkyräischen  überlegenen 
korinthischen  Flotte   von   hundertundftlnfzig  Kriegsschiffen    erfuhr,   wurde   eine    zweite  Ex- 


*  A^TWti  $£  «ütai  xai  Sia^opai  Iyevovto  aji^otlpoi?  Tcpo  tou  jcoXsjiou  apSajxevoi  euOu^  aaCo  "Ctov  iv  'E7Ci8a{xvü>  xai  KspxiSpa  I,  146.    Das  Wort 
«W«  für  Motiv,  Grund,  Klageobject  ist  hier  auch  Thukydides  unbequem  geworden. 

2  H.  Nissen  a.  a.  O.  423. 

3  Angeführt  vor  dem  Abdrucke  in  Dittenberger's  Sylloge  I,  48  f.  Nr.  25. 

*  H.  Nissen  a.  a.  O.  398  f.,  wobei  besonders  der  Nachweis  S.  402,   Über  die  Zeit  der  Aussendung  der  zweiten  Expedition 
bemerkenswerth  und  die  Einsetzung  der  ,achten  Prytanie*  für  diese  Zeit  ein  wahrer  Gewinn  ist. 

5  Chronologische  Beiträge  (Rheinisches  Museum  XXXIV)  390  f. 

ö  (jLTjva  hi  ..  .  IjißdtXXeiv  *Ex«Tojißai(uva  tov  viov  apj^ovTa.    Dittenberger  Nr.  13,  I,  27,  Z.  54  mit  Anmerkung  13;    auch  eine  andere, 
gewiss  zulässige  Auffassung  dieser  Worte  sollte  doch  bis  auf  Weiteres  Gleichsetzungen  des  attischen  Kalenders  mit  dem 
julianischen  für  die  Jahre  446  bis  431  vermeiden. 
Denkschriften  der  phü.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Abh.  3 
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pedition  von  zwanzig  Trieren  unter  drei  anderen  Strategen  abgesendet/  von  denen  unser 
Autor  nur  zwei  als  zur  neuverbündeten  Insel  gekommen  bezeichnet  Jene  Antwort  an 
die  Korinther  ist  also,  wie  es  scheint,  nicht  von  der  Majorität,  sondern  nur  gerade  von 
fünf  Strategen,  der  Hälfte  des  StrategencoUegiums,  ertheilt  worden. 

Es  ist  wohl  nunmehr  selbstverständlich,  dass  die,  nach  dem  mit  den  Korkyräern  geschlos- 
senen Schutzbunde  sofort  in  deren  Gewässer  abgesendeten  zehn  Trieren  bei  dem  offenen  Kriegs- 
zustande des  neuen  Verbündeten  gegen  Korinth  ihren  Posten  nicht  verlassen  durften,  und 
dass  die  ,sattsam  bekannte  Sparsamkeit  der  atheniensischen  Demokratien^  den  auch  neun- 
monatlichen Aufwand  der  Unterhaltung  dieser  Flotille  nicht  scheuen  konnte.  Die  hienach, 
und  nach  all  dem  früher  über  die  atheniensische  Politik  dieser  Zeit  gegen  den  fernen  Oc- 
cident  Erörterten,  an  sich  ausgeschlossene  Vermuthung,  dass  die  drei  Strategen  mit  ihren 
zehn  Schiffen  inzwischen  eine  Fahrt  mit  politischen  Zwecken  an  die  italisch-sicilischen 
Küsten  unternommen  hätten,  ist  zunächst  durch  die  in  dasselbe  Archontatsjahr  gehörigen, 
in  Athen  geschlossenen  Bündnissverträge  mit  Abgesandten  von  Leontinoi  und  Rhegion  be- 
gründet worden.*  Zur  Erklärung  derselben  waren  doch  die  neue  Epimachie  Athens  mit 
Korkyra  und  ihre  mercantile  Motivirung  von  Seiten  beider  Mächte  für  die  sichere  Fahrt 
nach  dem  Westen,  sowie  die  ernste  Manifestation  dieser  Epimachie  mit  der  Absendung  der 
zehn  attischen  Kriegsschiffe  für  genügend  erachtet  worden.^  Meinerseits  wüsste  ich  dem 
hiefür  Gesagten  nichts  beizufügen. 

Wenn  nun  von  diesem  Vertrage  mit  Leontinoi,  wie  oben  dargethan  wurde,*  bei  Er- 
wirkung miUtärischer  attischer  Hilfe  im  Jahre  427  nicht  die  Rede  war,  auch  weder  Leon- 
tinoi noch  Rhegion  während  dieser  flinf  Jahre,  darunter  vier  des  schweren  peloponnesischen 
Krieges,  weder  irgendwelche  bundesgenössische  Handlung  zu  Gunsten  Athens  übten  noch 
von  diesen  erfuhren,  so  muss  der  Bund  mit  Beiden  wohl  seine  genau  definirten  Clausein 
gehabt  haben.  Aus  den  uns  vorliegenden  Anfängen  beider*  Urkunden  erfahren  wir  nur, 
dass  Symmachie  zwischen  Athen  und  jedem  dieser  beider  Staaten  beschworen  wurde.  Bei 
Leontinoi  bricht  aber  die  Eidesformel  mit  den  Anfangsworten  ,Bundesgenossen  werden  wir 
sein'  auf  dem  Steine  ab;  bei  Rhegion  reicht  sie  weiter:  ,treu  und  ohne  Falsch  (äSoXa)  und 
offen  (dicXot)  wird  Alles  von  Seite  der  Athener  den  Rheginern  gegenüber  sein  und  .  .  . 
und  treue  und  gerechte  und  starke  und  tadellose  Bundesgenossen  wollen  wir  sein  .  .  .  und 
wollen  helfen.  .  J  Die  Clausein  fehlen  und  dürften  je  beiden  Vertragschliessenden  alle  Ent- 
schiddigung  für  ihr  Nichtsthun  gewährt  haben.  In  Thukydides'  Darstellung,  welche  den 
chimärischen  Matrikelanschlag  des  Vorortes  Sparta  ftir  die  QuasiverbUndeten  im  Occident 
nur  ironisch  bringen  kann,^  ist  für  diese  illusorischen  Verträge  vollends  kein  Platz. 

Aber  Diotimos,  einer  der  drei  Strategen  jener  ersten  attischen  Expedition  nach  Korfu, 
hat  man  als  sacralen  Gründer  in  Neapel  zu  erkennen  geglaubt.^    Zuerst  ist,    so  viel  ich 


^  Wie  oben  S.  16,  Anm.  2  bemerkt  wurde,  bringt  Thukydides  nur  zwei  Namen,  davon  nur  einen  mit  der  Inschrift  stimmen- 
den; für  den  andern  habe  ich  die  auch  von  Dittenberger,  I,  48,  Anm.  9  acceptirte  Erklärung  der  Differenz  durch  Niese 
angeführt.    Der  dritte  Strateg  wird  aber  wirklich  aus  unbekannter  Ursache  nicht  .nach  Korkyra  gelangt  sein. 

2  H.  Nissen  399  mit  der  Schlussfolgerung,'  dass  diese  Sparsamkeit  ein  neunmonatliches  mtlssiges  Warten  ausschliesse  und  so 
die  Vorbereitung  der  italisch-sicilischen  Bündnisse  durch  die  Strategen  an  Ort  und  Stelle  zu  erklären  sei. 

'  In  präciser  Weise  bei  dem  Wiederabdrucke  der  im  Corpus  inscriptionum  Atticarum  IV,  13  und  33  enthaltenen  beiden  Urkunden, 
die  letztere  für  Leontinoi  mit  Verwerthung  einer  Köhler'schen  Abschrift  durch  Dittenberger  Nr.  24  und  23,  I,  47,  Anm.  1. 

*  S.  11.  Vor  Nissen  hat  auch  Dittenberger  sich  durch  das  hiefÜr  doch  gar  nicht  passende,  voraussichtlich  von  Gorgias 
gebrauchte  Schlagwort  der  jwXaia  oujxjiaj^ia  (III,  86)  iiTeführen  lassen. 

s  Vgl.  oben  S.  10 

*  Das  Ereigniss  ,kann  auf  keinen  andern  Zeitpunkt  und  Feldherm  bezogen  werden*  nach  H.  Nissen  a.  a.  O.  400. 
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sehe,  im  Jahre  1870  der  Verfasser^  der  Geschichte  Siciliens  auf  diese  Gleichsetzung  ge- 
rathen.  Es  handelt  sich  um  eine  bestens  bezeugte  Nachricht,*  dass  der  in  der  Folgezeit  zu 
Neapel  gefeierte  Fackellauf  auf  einen  attischen  Nauarchen  Diotimos  zurückgehe,  der  ihn 
gemäss  einem  Orakelspioiche  gestiftet  habe. 

Nach  den  bisherigen  Ausführungen  ist  die  Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  der  Strateg  Dioti- 
mos des  Archontatsjahres  433/32  gemeint  sein  könnte.  Immerhin  wäre  es  peinlich,  die  Frage  mit 
dieser  Negation  abschliessen  zu  müssen.  Ich  denke  aber  nicht,  dass  hiezu  ein  Anlass  vorliegt. 

Während  der  bewunderungswürdigen  Leitung,  welche  der  atheniensische  Staat,  seine 
Finanzen  und  speciell  seine  Marine  zu  Alexanders  des  Grossen  Zeit  durch  Lykurgos  fanden, 
wurde,  wahrscheinlich  im  Jahre  335/34,  gemäss  einem  Volksbeschlusse  der  Strateg  Diotimos 
auf  ,Wache'  (^oXatrq)  gegen  die  Seeräuber  (tcbv  Xigoicbv)  ausgesendet.  Es  geschah  auf  Ly- 
kurgos' eigenen  Antrag,  ein  Anderer  veranlasste  dann  noch  den  Zusatzbeschluss,  dass  die 
betreffenden  Trieren  —  zwei  werden  beschrieben  —  Schnellfahrer  sein  sollen.  Dieser 
Diotimos,  welcher  in  derselben  financiellen  Marineurkunde  noch  zweimal  erwähnt  wird,^  ist 
eine  auch  sonst  bekannte  Persönlichkeit.  Wie  er  nach  Neapel  gekommen  sein  mag,  wird 
verständlich,  wenn  man  eine  dem  Jahre  325/24  angehörige  Urkunde  vergleicht.  Diese 
enthält  den  Volksbeschluss,  in  aller  Eile  eine  mit  besonderen  Vorrechten  ausgestattete  und 
unter  einem  gleichnamigen  Nachkommen  des  Perserbesiegers  Miltiades  als  Oekisten  gestellte 
Colonie  im  adriatischen  Meere  zu  ständiger  Wache  gegen  die  Tyrrhener*  zu  gründen.  Die 
Tyrrhener  schädigten,  wie  aus  Hypereides'  und  Dinarch's  betreffenden  Reden  ohnehin  be- 
kannt ist,  den  atheniensischen  Handel  in  dieser  Zeit  durch  ihren  Seeraub.  Es  kann  sonach 
nicht  Wunder  nehmen,  wenn  zehn  Jahre  vor  diesem  letztem,  vielleicht  niemals  ausgeführten 
Beschlüsse,  durch  welchen  man  dem  Piratenübel  im  adriatischen  Meere  nach  Kräften  begegnen 
wollte,  ein  Commando  gegen  die  ,Seeräuber',  d.  h.  die  Tyrrhener^  im  Westbecken  des 
Mittelmeeres  errichtet  wurde.  Dass  der  Befehlshaber  Diotimos,-  der  ,Nauarch'  nach  Timaeus' 
Worten,  aus  eigener  Angst  oder  auf  höhere  Weisung  ein  Orakel  befragte  und  nach  dem 
Spruche  desselben  den  Fackellauf  an  einem  Gestade  des  heimischen  Meeres  der  Tyrrhener, 
in  Neapel,  instituirte,  kann  wohl  auch  nicht  besondere  Verwunderung  erregen. 

Excurs 
über  die  Entstehung  der  PentekontSetie. 

Wiederholt  ist^  in  diesen  Untersuchungen  über  die  Einlage  oder  genauer  gesagt:  über 
die  Doppeleinlage  (I,  89  bis  97,  2  und  97,  2  bis  118,  1)  gesprochen  worden,  welche  die 
Geschichten  der  ,ungefähr  fünfzig  Jahre*  (I,  97,  2)  zwischen  dem  dritten  persischen  Kriege 

1  Holm,  I,  404. 

2  Timaeus  fr.  99  bei  Müller  F.  H.  G.  I,  218. 

3  C.  I.  A.  n,  804,  darnach  Dittenberger,  Sylloge  Nr.  351, 1.  195,  258,  279,  II,  474  und  473  mit  Anm.  46.  Für  diese  Urkunde  erscheint 
besonders  treffend,  was  H.  Swoboda,  die  griechischen  Volksbeschlusse  (1890),  über  den  Antrag  als  fachmännisches  Votum  S.  128 
f.  bemerkt. 

*  ^uXfloo^  hzi  Tuf^Tjvou«,  Dittenberger,  Sylloge  Nr,  112,  1.  59,  I,  185.  Ueber  diese  Urkunde  der  problematischen  Miltiadesstadt 
handelt  ausführlich  M.  C.  Foucart,  Memoire  sur  les  colonies  AthSniennes  au  V  et  IV  siecle  (M^moires  pr^s.  par  divers  sa- 
vants,  Paris  1878,  t.  IX)  324  f.  mit  der  schon  in  diesem  Beginne  der  Untersuchung  schädlichen  Vermengung  von  Colonie 
(flbcoixCa)  und  Auftheilung  von  Confiscationsland  (xXifjpooj^Ca).  Die  Foucart's  Arbeit  vorangegangene  Und,  wie  ich  vermuthe, 
mehrfach  zu  Grunde  liegende  Untersuchung  A.  Kirchhoff 's,  Ueber  die  Tributpflicht  der  attischen  Kleruchen  (Berliner  akad. 
Abhandlungen  1873,  1 — 86)  leidet  an  derselben  Gleichsetzung  der  beiden  nun  auch  inschriftlich  C.  I.  A.  IV,  suppl.  ad.  I, 
116  V.  9,  p.  129  deutlich  geschiedenen  Begriffe  obcoixCai?  xai  xX»)poüxCai?. 

^  Die  Identification  bringt  schon  Dittenberger,  n,  474,  Anm.  55. 

•  Erster  Theil,  erstes  Kapitel,  S.  21,  25.    Zweiter  Theil,  S.  16. 
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und  dem  peloponnesischen  enthält.  Jetzt  am  Schlüsse  eines  Paragraphen,  in  welchem  (S.  16) 
die  Ausscheidung  dieses  ganzen  Doppelexcurses  zum  richtigen  Verständnisse  des  zweiten 
Abschnittes  der  ursprünglichen  Composition  des  uns  beschäftigenden  Greschichtswerkes  po- 
stulirt  wurde,  soll  die  betreffende  Frage  einer  Erörterung  unterzogen  werden. 

Es  ist  bemerkt  worden,  dass  das  96.  .das  eigentliche  jetzige  Schlusskapitel  des  ersten  Theiles 
dieser  Einlage'  —  denn  97,  1,  welches  von  ,dem  medischen'  bis  zu  ,diesem  Kriege'  (jAsrac'i 
toO^s  toO  7co\i\ioo  xat  zoo  MtjSixoö)  zurücklenkt,  ist  nur  stilistischen  Inhaltes  —  ,ur8prüng- 
li(fh  nach  der  Absicht  des  Verfassers  nichts  weiter  sein  sollte  als  eine  summarische  Ueber- 
sicht  der  Bundeseinrichtungen  in  der  Zeit  bis  zur  Schlacht  am  Eurymedon  und  darüber 
hinaus;  als  dann  später  die  detaillirtere  Darstellung  der  allmäligen  Entwickelung  der  Macht- 
stellung Athens  in  den  Kapiteln  97 — 117  hinter  96  eingelegt  wurde,  entstand  der  Schein, 
welcher  Ephoros  verführte,  als  seien  die  in  Kapitel  96  erwähnten  Thatsachen  chronologisch 
vor  dem  ersten  in  Kapitel  98  erwähnten  f^reignisse  einzuordnen.  .  .  .  Da  ich  für  meine 
Person  überzeugt  bin,  dass  Thukydides  das  Richtige  >>^isste  und  was  er  wusste,  auch  deut- 
lich sagen  konnte  und  wollte,  so  ist  für  mich  die  Entscheidung  nicht  zweifelhaft'.*  Diese 
^Entscheidung  besteht  eben  darin,  dass  Kapitel  97  (eigentlich  97,  2  oder  von  den  betreffenden 
beiden  Uebergangssätzen  abgesehen,  Kapitel  98  bis  118,  1)  später  als  Kapitel  89  bis  96  abge- 
fasst  und  als  Einlage  beigefügt  worden  seien,  ohne  dass  der  Autor  Zeit  oder  Gelegenheit 
hatte,  die  zwischen  beiden  Abtheilungen  bestehenden  Incongruenzen  auszugleichen  oder 
auch  nur  dem  Leser  anzudeuten.  Thatsächlich  lässt  sich  die  nunmehrige  Fortsetzung  des 
zweiten  Abschnittes^  in  Kapitel  118,  1  ebensogut  an  das  Ende  von  Kapitel  97,  1  als  an  das 
f]nde  des   117.  Kapitels  anschliessen. 

Nun  berichtet  uns  der  Geschichtschreiber  selbst  deutlich  genug  (97,  2),  was  ihn  zur 
Abfassung  seiner  Uebersicht  der  ,ungefiihr  fünfzig  Jahre'  als  ,Excurs  der  Darstellung^  (exßoXr^ 
roO  Koyj'j)  veranlasst  hat.  ,Ich  habe',  sagt  er,  ,dies  deshalb  geschrieben,  weil  dies  Gebiet 
bei  allen  meinen  Vorgängern  mangelhaft  war.'  Speciell  aber  macht  er  geltend:  ,Hellanikos, 
welcher  in  seiner  attischen  Geschichtschreibung  auch  dies  berührte,  hat  es  sowohl  kurz, 
als  in  Bezug  auf  die  Zeitangaben  nicht  genau  berührt'.* 

Da  nun  der  Spruch:  ,pectus  facit  oratorem'  fast  noch  mehr  von  dem  echten  Geschicht- 
8(*.hreiber  gilt,  so  darf  man  annehmen,  dass  wir  dem  Unwillen  unsres  Autors  über  eines 
Fachgenossen  Leichtfertigkeit  und  Ungenauigkeit  diese  Pentekontaötie  oder  genauer  gesagt: 
ihren  zweiten  Theil  danken.  An  dessen  Abfassung  nach  dem  ersten  Theile  der  Einlage 
wird  mit  Recht  von  Niemand  gezweifelt. 

Dieser  erste  Theil  scheidet  sich  aber  deutlich  in  drei  Stücke.  Das  einleitende  Kapitel  89 
über  das  unmittelbar  nach  der  Schlacht  von  Mykale  Geschehene  erwähnt  übersichtlich  die 
Heimkehr  der  Peloponnesier  unter  spartanischer  Führung,  die  Eroberung  von  Sestos  durch 
die  Athener  mit  jonischen  und  hellespontischen  Verbündeten,  endlich  die  Rückkehr  der 
Bewohner  in  die  grossentheils  zerstörte  Stadt  Athen.  Das  Schlussstück  (Kapitel  96  und  97,  1) 
schildert  die  erste  Einrichtung  der  attischen  Symmachie  im  delischen  Bunde  und  mit  genau 
einem  Satze  dessen  Wandlimgen  ,durch  Krieg  und  kundige  Administration^*  von  Seiten  der 


»  August  Kirchhoff,  Der  delische  Bund  (Hermes  XI,  1876)  37  f. 
^  In  Bezuf?  auf  dessen  Structur  verweise  ich  auf  Anmerkung  5,  oben  8.   16. 

3  TouTcov  0£  öjrrep  xai  r^^axo  h  rrj  "AtTufi  ^uYYpflt^^,  *EXXavixo?  ßpax^oi«  te  xai  toi?  xpo'voi«  oux  oxpißto?  oce|jiviia6if),  1,  97,  2. 
*  IIoXi^jKü  x«l  oiaxeipiciei  ^ipayfiaTtov  (97,  1)  zeigt  sich  diese  doppelte  Ueberlegenheit  der  Athener,  welche  die  Leitung  axh  xoivtÜv 
^uvdötov  ßouXeudvTtüv  bei  aup.|jiaxou{  vEcoTepi^ovca?  und  IlEXoxovvTjaicov  xou?  a£i  5cpoaTuyx«vovTa?  unmöglich  machte. 
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Athener  ,gegenaber  bundesgenössischer  Unruhe'  und  ^peloponnesischer  Feindseligkeit'  bis 
zum  Jahre  431.  Es  leuchtet  wohl  ein,  dass  diese  beiden  Stücke  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
geschrieben  sind. 

Das  dritte  Stück  schildert  eingehend  einerseits  Themistokles'  Verdienste  um  die  Be- 
festigung Athens,  um  seine  Seemacht  und  Häfen  (Kapitel  90  bis  Ende  von  93),  anderseits 
Pausanias'  Gewaltthätigkeiten,  welche  zu  Sparta's  Aufgeben  des  Perserkrieges*  und  zum 
Abfalle  der  überseeischen  Bundesgenossen  von  Sparta  führten.  Unmittelbar  nach  der  Schil- 
derung des  durch  Themistokles  bewirkten  athenischen  Mauer-  und  Hafenbaues  und  ohne  weiteren 
Uebergang  fährt  die  Erzählung  (94,  1)  fort:  ,Pausanias  aber,  Kleombrotos'  Sohn,  wurde  aus 
Lakedämon  als  Feldherr  der  Hellenen  mit  zwanzig  Schiffen  von  dem  Peloponnes  ausge- 
sendet*. Themistokles'  Thaten  werden  doch  erst  nach  zwei  Sätzen  (90,  1  und  2)  erzählt, 
welche  Spartas  und  seiner  Bundesgenossen  Abneigung  gegen  die  Herstellung  und  eine  Be- 
festigung Athens  schildern. 

Was  in  diesem  Stücke  erzählt  ist,  enthält  aber  gerade  die  Thatsache,  deren  Kunde  in 
dem  nächsten  grossen  Excurse  nach  der  Pentekontaötie,  in  der  Darstellung  von  Pausanias' 
und  Themistokles'  Katastrophe,  vorausgesetzt  wird.  Unmittelbar  schliesst  sich  hier  die  Fort- 
setzung von  Pausanias'  Geschichte  seit  seiner  Abberufimg  vom  Commando  und  Freisprechung 
(I,  128,  2  EicstS-^  Ila'jaavtac)  an  das  mit  Schluss  jenes  dritten  Stückes  vom  Abfalle  der 
Bundesgenossen  nach  Pausanias'  Abberufung  (I,  95  am  Ende)  Dargestellte  an. 

Auch  hat  allem  Anscheine  nach  unsrem  Autor  für  beide  Excurse  zum  Theile  dasselbe 
vor  dieser  Publication  wohl  in  Sparta  und  Asien  geheim  gehaltene  Material  vorgelegen. 
Für  Themistokles'  Geschichte  liegt  nämlich  auch  in  diesem  ersten  Versuche  der  Pehtekon- 
taätie  eine  Reihe  intimer  Nachrichten  vor,  welche  vielleicht  eigenen  Aufzeichnungen  des- 
selben, vielleicht  auch  Mittheilungen  seiner  Familie  entnommen  sind.  Man  erfährt,  was  er 
besorgte  (s^oßstxo  91,  2),  meinte  (£v6{JitC2V,  vo|itCö>v  93,  2,  4  und  5),  wollte  (sßooXsro  93,  4) 
und  erhält  einen  gedrängten  Auszug  aus  seiner  entscheidenden,  in  Sparta  gehaltenen  Rede 
(91,  3  und  4). 

Die  Frage  liegt  so  nahe,  als  sie  nicht  zu  beantworten  ist,  ob  die  beiden  jetzt  vorlie- 
genden und  keineswegs  zu  einander  passenden  Theile  der  Pentekontaätie  nach  der  definitiven 
Entscheidung  des  Autors  ihre  jetzige  Stelle  einnehmen.^  Sie  durchbrechen,  abgesehen  von 
ihrem  eigenen  gegensätzlichen  Inhalte,  auch  die  mit  höchster  Kunst  angelegte  Darstellung 
des  Beginnes  eines  Kriegszustandes  der  beiden  grossen  hellenischen  Mächte.  Immerhin  ist 
es  möglich,  dass  der  Geschichtschreiber  die  Herausschälung  dieses  Zusammenhanges,  wie 
das  Erkennen  der  ganz  verschiedenen  Tendenzen  beider  Theile  der  Pentekontaötie  dem  ver- 
ständigen Leser  überlassen  wollte,  auch  an  der  Jugendarbeit  dieser  zweiten  gar  symmetri- 
schen Phase  der  Ursprünge  des  Krieges  nicht  mehr  volles  Gefallen  fand  und  ilu*e  Structur 
verdecken  wollte.  Ist  dies  letztere  richtig,  so  würde  es  auch  die  kaum  begreifliche  Einschie- 
bung  des  Doppelexcurses  von  Kylon,  Pausanias  und  Themistokles^  in  die  Geschichte  der 
religiösen  Ultimatumforderungen  einigennassen  verständlicher  machen. 

Aber  auch  mit  diesen  Erklärungen  langt  man  noch  nicht  aus.  In  die  Gescliichte  der 
sicilischen  Expedition  immittelbar  nach  Erzählung  von  Alkibiades'  Flucht,*  in   die  Darstel- 


1  .  .  .  abcoXXaSsiovTä;  .  .  .  tou  M7]^txou  JCoXijiou  xai  tou;  'Aöyjvaioj?  vofjLisOvre?  »/.avou?  eSr^YEiaOai  xai  a^biv  h  töj  tote  iTciir^^sious,  I,  *)5  am  Ende. 

2  Vgl.  im  ersten  Theile  S.  21  und  S.  25,  Anm.  3. 
5  Vg-l.  oben  S.   16  mit  Anmerkung-  5. 

*  Vgl.  oben  S.  13  mit  Anmerkung  2. 


Digitized  by 


Google 


22  V.  Abhandlung:  Max  Büdingbr. 

lung  des  Doppelprocesses  wegen  Mysterienfrevel  und  Hermenverstümmelung,  dem  er  entrann, 
ist  in  lockerem  Anschlüsse  an  die  ursprüngliche  Aufstellung  der  Hermen  die  sympathische, 
mit  inschriftlichen  Belegen  ausgestattete  Schilderung  der  Peisistratiden  bis  zu  Hippias'  Tode 
eingefügt.  Obwohl  es  uns  heute  bedenklich  für  die  historiographische  Oekonomie  erscheinen 
mag,  so  zeigen  doch  die  Thatsachen,  dass  Thukydides  Excurse  selbst  weit  abliegenden  In- 
haltes für  den  Gesclüchtschreiber  erlaubt  hielt. 


§  4.  Der  megariseke  Yolksbeschluss. 

a)  Thukydides'    Bekämpfung   nebensächlicher   Kriegsgründe. 

Diese  Urkunde  ist  uns  nicht  erhalten.  Sie  ist  auch  nur,  wie  sich  zeigen  wird,  in  ihren 
Hauptbestimmungen  sicher  zu  reconstruiren.  Sie  ist  überdies,  wie  ebenfalls  gleich  hier  be- 
merkt werden  soll,  von  den  Athenern  selbst  im  Jahre  431  nur  für  einen  Act  wenig  erheb- 
lichen Inhaltes  erachtet  worden.  Gerade  wegen  dieses  neuerlich  für  sehr  wichtig  gehaltenen 
megarischen  Volksbeschlusses  ist  aber  gegen  Thukydides  die  letzte  schwere  Anklage  er- 
hoben worden.^ 

Nach  dieser  ,gesteht'  derselbe  (I,  139;  140,  4),  ,dass  dies  der  Hauptpunkt  bei  den  Ver- 
handlungen' gewesen  sei;  aber  ,im  Uebrigen  schweigt  er  sich  gründlich  über  den  Haupt- 
punkt aus,  übergeht  den  Erlass  der  Handelssperre  wie  den  im  Frühjahr  431  gefassten  Be- 
schluss,  Megara  zweimal  im  Jahr  zu  verheeren.  Die  Folgen  dieses  Beschlusses,  der  als 
Schlüssel  zum  Verständniss  des  ganzen  Klriegsplanes  dient,  werden  nachträglich  obenhin  be- 
rührt (II,  31)'  u.  s.  w. 

Mit  grUndUchster  und  allseitigster  Erörterung  war  von  dem  Geschichtschreiber  nach 
einer  annalistischen  Darstellung  der  Kämpfe  von  Epidamnos  die  Natur  der  zwischen  Kor- 
kyräem  und  Korinthern  bestehenden  bittem  Feindschaft  in  den  authentischen  Summarien* 
der  Reden  beider  Gesandtschaften  zu  Athen  gleichsam  urkundenmässig  dargethan.  Hiemit 
hatte  er  gezeigt,  wie  die  beiden  Grossmächte  Athen  und  Sparta  aus  dieser  Fehde  ver- 
wandter Nebenstaaten  zur  Austragung  ihres  unversöhnlichen  Gegensatzes  mit  den  Waffen 
getrieben  wurden.  Diese  eigentlich  entscheidend  gewordene  Frage  wird  freilich  bald  von 
einer  den  Machtbereich  l)eider  grosser  Symmachien  unmittelbar  berührenden,  der  poti- 
daiatischen,  derart  abgelöst,  dass  bei  der  Katastrophe  der  gegenseitigen  Kriegserklärungen 
jener  um  Epidamnos  entbrannte  FamiUenkrieg  wie  eine  Decoration  verschwunden  scheint. 
Verschwunden  ist  sie  aber  nur  für  den  praktischen  Tagespolitiker:  die  Historie,  wie  sie 
uns  Thukydides  lehrt,  hält  mit  den  inneren  auch  die  treibenden  äusseren  Motive  überall  als 
entscheidende  Wahrheiten  fest  und  entschlägt  sich  irni  so  entschlossener  alles  Nebensächlichen. 

b)  Korinthische   Auffassungen   über   den   megarischen   Staat. 

Zum  ersten  Male  wird  bei  unsrem  Autor  —  eben  in  dem  den  korkyräischen  Zwist 
behandelnden  Probestücke  seiner  Meisterschaft  —  Megara's  bei  dem  Versuche  der  Korinther 


1  H.  Nissen  a.  a.  O.  424. 

3  Ich  bemerke  doch  ein  hier  besser,  als  in  der  von  Kirchhoff  (1884,  S.  415)  bemerkten  SteUe,  I,  145,  1  dixi]  .  .  .  6(iotai  und 
I,  78  am  Ende:  t«  Swi^opa  8(xi)  Xusa6ai  erhaltenes  Stück  aus  der  Friedensurknnde  von  445,  deren  Keconstruction  in  den 
Hauptartikeln  doch  allmälig  gelingen  dürfte:  sTpY]Tai  h  xaX^  OTcovSa?;:  ,iSErvd(i  Tcap^  67Cot£pou(  ti$  tü)v  ccypdt^v  tcoXecov  ßouXstau 
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einer  Neucolonisirung  von  Epidamnos  und  einer  Hilfeleistung  für  die  in  dieser  Stadt  Bela- 
gerten gedacht.  Da  waren  es  in  erster  Linie  die  Megarenser,  welche  von  Korinth  aus  er- 
sucht wurden,  eventuell  maritime  Hilfe  zu  leisten  und  welche  in  der  That  zu  diesem  Zwecke 
acht  Schiffe  in  Bereitschaft  setzten,  dann  aber  mit  zwölf  unter  eigenem  Commando  in  der 
bundesgenössischen  Flotte  gegen  Korkyra  erschienen,  in  welcher  sie  mit  den  Amprakioten 
bei  der  Schlacht  von  Sybota  den  rechten  Flügel  einnahmen  und  geschlagen  wurden/  Des 
kleinen  Staates  politisches  Verhältniss  zu  seinen  Nachbarn  wird  zuerst  in  demselben  Zu- 
sammenhange von  den  in  Athen  auftretenden  korinthischen  Gesandten  berührt.  In  der 
vollen  Würde  einer  alten,  an  weite  HeiTschaft  gewöhnten  politischen  Macht  gedenken  diese 
stolz  imd  einfach  der  guten  Dienste,  welche  sie  neben  manchem  Gegensätzlichen  doch  auch 
dem  attischen  Staate  wiederholt  und  noch  neuerlich  bei  dem  Aufstande  der  Samier  gegen 
die  atheniensische  Reichsmacht  geleistet  hatten.  Man  bemerke,  wie  sehr  dieser  Ton  sich  von 
den  harten  und  schroffen  Formen  unterscheidet,  welche  die  Korinther  nach  den  uns  vor- 
liegenden urkundlichen  Auszügen*  den  versöhnlichen  Anerbietungen  Korkyra's,  ihrer  unpie- 
tätischen  Tochterstadt,  gegenüber  vor  dem  Kriege  beider  Mächte  angemessen  gefunden 
hatten.  Vor  den  Athenern  machen  sie  in  feiner  Wendung  geltend,  dass  der  Gewinn  am 
meisten  bei  dem  Verfahren  folge,  welches  am  wenigsten  gegen  die  sittliche  Ordnung  Ver- 
stösse, und  dass  es  nicht  würdig  sei,  in  der  Aufregung  über  einen  vielleicht  einmal  drohen- 
den Krieg  unrecht  zu  handeln  und  sich  gleich  eine  zweifellose  und  unmittelbare  Feind- 
schaft von  korinthischer  Seite  zuzuziehen.*  Nun  erst  kommen  sie  auf  die  Differenz,  welche 
sie  für  das  eigentliche  Motiv  der  etwaigen  Vertragsbrüchigen  Zulassung  der  Korkyräer  in 
die  attische  Bundesgenossenschaft  erklären.  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  das  Motiv  fast 
dasselbe  ist,  welches  der  Leser  bereits  im  Eingange  dieses  Paragraphen  als  ,Hauptpunkt' 
bezeichnet  gefunden  hat.  Es  lautet  wörtlich,  die  Warnung  vor  dem  Korkyräerbündniss  fort- 
setzend: ,verständig  wäre  vielmehr,  von  dem  der  Megarenser  halber  von  früher  her  beste- 
henden Argwohne  Ueber  abzulassend* 

Die  Worte  werden  gewöhnlich  von  folgendem  Verhältnisse  verstanden,  auf  das  unser 
Autor  die  Korinther  anspielen  lasse.  Von  ilun  selbst  wird  nämlich  nach  dem  Ende  des 
dritten  messenischen  Krieges  erzählt,  dass  hienach,  um  454,  der  Abfall  Megara's  von  dem 
peloponnesischen  zum  atheniensischen  Bunde  erfolgt  sei;  doch  erscheint  Megaris  bereits  in 
dem  hierauf  erzählten  letzten  Kriege  Athen's  gegen  Aegina  und  dessen  peloponnesische  und 
boiotische  Verbündete  derart  auf  atheniensischer  Seite,  dass  schon  vor  der  Schlacht  von 
Tanagra,  wohl  im  Jahre  457,  attische  Truppen  Megara  und  Pagai  und  die  Pässe  der 
Geraneia  besetzt  halten,  nach  dem  bei  Tanagra  erfochtenen  Siege  aber  die  spartanischen 
Truppen  den  Heimweg  über  die  Geraneia  nehmen  und  Megaris  verheeren.  Dasselbe  war  schon  ein 


iXÖeiv*,  I,  40,  2.  Das  Citat  enthält  zugleich  eine  Zurückweisung  der  betreffenden  ungenauen  AnHihmng  in  der  an  Trug- 
schlüssen und  UnWahrhaftigkeiten  ohnehin  nicht  armen  Rede  der  Hilfe  suchenden  Korkyräer:  sTpifjrai  ykp  h  at^xaXi  (rar« 
oTCovÖau;):  ,tü>v  *EXX»)vi8(ov  iz^ksxa^  if^vii  \L7fia\L0^j  ^u(ji[xa)^Er,  iSetvai  izap"  hnzoxipOM^  ov  ftpIvxvjTai  (nun  gar!)  iXOEtv*,  I,  35,  1  (s.  oben  S.  9). 

*  I,  27,  2;  46,  1  und  2  (aTpaT»)Yoi  .  .  .  J[a«v  xor«  jcoXei?  IxdoTwv);  48,  3;  49,  4. 

'  I,  28.  Es  ist  das  erste  Stück,  in  welchem  der  Autor  in  obliquer  Rede  den  Inhalt  von  Verhandlungen  wiedergibt,  welche 
diesmal  vielleicht  nicht  nur  mündlich  geführt,  sondern  wegen  der  Wichtigkeit  der  Sache  auch  in  den  beiderseitigen  Regierungs- 
oder Volksbeschlüssen  schriftlich  niedergelegt  wurden. 

5  -cd  re  ykp  ^M\Lfipo>ty  Iv  bi  £v  tt(  iXä^ior«  ofiapravT)  (jidcXtata,  hztzai,  x«i  x6  jjiXXov  tou  3ioXi(j.ou,  a>  .  .  .  xsXeuouaiv  aSixsiv,  iv  o^avet  Iv, 
xsTiai  xai  oux  a^iov  licapOlvca^  autb>  ^povcpov  ^x^pov  tJSt]  xat  ou  {jiXXouaav  icpo;  KopivOCou^  xtiJaaoOat,  I,  57,  2. 

*  Ich  lege  die  beiden  Satztheile,  welche  ich  im  Texte  getrennt  behandle,  dem  Leser  hier  vereinigt  vor:  t^;  de  {»x«p)^ou<77]( 
icpoTcpov  8ia  Mtyapiaq  vwcorjiCo;  cidS^pov  u96X£rv  (xaXXov-  ^  yotp  -rcXrjTata  x*P^  xaipbv  l^ooaa,  xav  iXaacitov  f„  Suvatai  (jleTCov  SYxXTijj.a 
XOaai,  I,  44.    Die  beiden  folgenden  Sätze  bieten,  wie  man  sehen  wird,  weniger  Schwierigkeiten. 
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oder  zwei  Jahre  früher  von  den  Korinthem  in  der  irrigen  Erwartung  geschehen,  dass 
die  Athener  durch  den  äginetischen  Krieg  verhindert  seien,  Truppen  nach  Megaris  zu  sen- 
den. Nach  dieser,  der  spät  und  lose  in  den  Zusammenhang  eingefügten  ,Geschichte  der 
fünfzig  Jahre'  angehörigen  Darstellung  war  aber  der  Grund  von  Megara's  Abfall,  dass  die 
Korinther  den  Nachbarstaat  ,wegen  Landesgrenzen  mit  Krieg  bedrohten/  Die  Athener  be- 
setzten —  vielleicht  erst  nach  förmlichem  Beitritt  zu  ihrer  Symmachie  —  Megara  und  Pagai 
dauernd  und  sie  bauten  den  Megarensem  die  langen  Mauern  von  der  Stadt  nach  Nisaia  und 
garnisonirten  sie  selbst.  Und  bei  den  Korinthem  ihrerseits  fing  hieraus  vomehmUch  der 
heftige  Hass  gegen  die  Athener  zu  erstehen  an'^.  Man  wird  kaum  annehmen  können,  auf 
diese  atheniensische  Hassvorstellung  und  die  entsprechende  argwöhnische  Beobachtung,  oder 
wie  man  das  Wort  (6iro(j^ta)  sonst  mildern  mag,  könne  die  Mahnung  der  Korinther  gehen. 
Vielmehr  diirfte  sich  die  folgende  Auskunft  empfehlen. 

Im  Jahre  446  —  wiederum  nach  unsres  Autors  Berichte  —  empfing  Perikles  während 
seines  Feldzuges  auf  Euboea  folgende  Botschaft,  deren  urkundHches  Excerpt  Thukydides  dies- 
mal jeder  anderen  Form  der  Darstellung  vermuthlich  wegen  der  präcisen  Fassung  vorzog: 
,Megara  ist  abgefallen,  und  die  Peloponnesier  sind  im  Begriffe,  in  Attika  einzudringen,  und 
die  Garnison  der  Athener  ist  von  Megarensern  vernichtet  worden  ausser  denen,  welche 
nach  Nisaia  flüchteten ;  mit  Heranziehung  von  Korinthern  und  Epidauriem  und  Sikyoniem 
fielen  die  Megarenser  ab'.^  Bedenkt  man,  dass  es  in  erster  Linie  der  korinthische  Zuzug 
war,  welcher  den  Megarensern  die  Möglichkeit  und  wohl  auch  den  Mutli  gab,  die  attische 
Garnison  ihrer  Stadt  und  Schenkelmauern  umzubringen,  so  begreift  man  fiir  das  Jahr  433 
den  in  Athen  ,von  früher  her  bestehenden  Argwohn',  dass  die  Korinther  den  Abfall  Megara's 
und  den  Mord  der  attischen  Mitbürger  ganz  besonders  verschuldet  hätten. 

Nun  halten  die  Korinther  eine  Vertheidigung  gegen  die,  wie  es  scheint,  unbegründete 
Vemiuthung  unter  ihi-er  Würde;  aber  sie  lassen  mit  aller  Reserve  ein  Anerbieten  folgen, 
dessen  specielle  Absicht  man  so  wenig  wie  in  spanischen  Depeschen  des  sechzehnten  oder 
russischen  aus  unsrem  Jahrhundert  hinter  der  allgemein  moralischen  Fassung  verkennen 
darf.  ,Denn  die  im  rechten  Momente  zuletzt  erwiesene  Gefälligkeit,  auch  wenn  sie  Geringeres 
betrifft,  kann  grösseren  Vorwurf  aufheben.  Lasst  Euch  nicht  dadurch  fortreissen,  dass  sie 
grosse  maritune  Bundeshilfe  darbieten;  denn  eine  dauerhaftere  Macht  liegt  darin.  Gleich- 
stehende nicht  zu  verletzen,  als  aufgeregt  durch  das  sofort  Einleuchtende  unter  Gefahren 
Vortheil  zu  finden.'*  In  der  That  so  vorsichtige  Worte,  wie  in  Depeschen  Phihpp's  IL  von 
Spanien  an  die  päpstliche  Curie;  aber  ich  denke  doch,  dass  auch  die  Meinung  der  nicht 
minder  stolzen  Korinther  sich  dem  atheniensischen  Volke  so  verständlich  envies,  wie  die 
scheinbaren  Lehren  des  spanischen  Cabinets  dem  römischen  Hofe. 

Wenn  der  Verzicht  Athens  auf  den  Korkyräerbund  als  die  geringere  Gnade  (eXdaacov 
/dpi^)    bezeichnet   wird,   was  hat   man   unter  der  Lösung  des  grösseren  Vorwiufes  (|XciC^jV 

*  7coXI(j.(j)  xaialyov,  I,  103;  wirkliche  Kriegsbedränguiss  Megara's  durch  Korinth  kann  man  sich  in  dieser  Zeit  doch  nicht 
denken;  eine  solche  wäre  auch  durch  ml^siv  oder  ein  ähnliches  Wort  verdeutlicht  worden,  wie  IV,  66,  1:  MEyapfjs  ...«£- 
^o^cvoi  .  .  .  KoXi[ua. 

'^  Kai  Kopivöioi?  (X€v  oO)^  ^xuia  arcb  tauöe  xb  jqpoopbv  (j.iao(  rjp^a-co  xptuiov  i?  "^AÖyjvaCou^  yEveaOai,  I,  103  am  Ende.  Für  die  vorher- 
gehende chronologische,   trotz  aller  Versuche   nicht  zu  entwirrende  Schwierigkeit:  I,  107,  2;  108,  2;  105,  3. 

3  Für  die  letzteren  Worte  i::aY«YO(jiEvoi  8k  .  .  .  o\  MsyapTi?  (I,  114,  1)  bin  ich  doch  nicht  sicher,  ob  sie  zu  der  an  Perikles  g^e- 
langten  Botschaft  gehören  oder  Zusatz  des  Geschichtschreibers  sind,  dessen  Citat  mit  on  beginnt;  ohnehin  verträgt  sich  das 
Satzstück  nicht  mit  IV,  72,  3:  h  yip  iw  Tzpo  tou  oü5£p,ia  ßoiiÖEia  ::co  xou;  Me^apsuaiv  ouöofidöev  irojXÖsv.  An  welcher  der  beiden 
Stellen  die  Irrung  liegt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

*  Tb  yotp  (jLfj  dtoixeiv  roi;  b|xoiou5  i/upcoTcp«  ö6va|xis  ^  tw  auTixa  9av£püj  ijcapOivxa^  öiit  xiv8uvü)V  xb  äXeov  ^X*^^»  ^»  ^^  *"*  Ende. 
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l7xX7]|JLa)  zu  verstehen,  und  was  soll  im  Gegensatze  zu  dem  keineswegs  schmeichelhaften 
Vorwurfe  der  Nervosität  (eTcapöevtac)  der  attischen  Volksversammlung  die  scharfe  Betonung 
der  Gleichberechtigimg  (6|io{ooc)  bedeuten,  welche  allein  dauerhafte  Sicherheit  verbürge? 
Nach  dem  Zusammenhange  bietet  sich  das  angebotene,  freiUch  nicht  vollwichtige  Aequi- 
valent  für  den  Verzicht  auf  den  Korkyräerbund  in  der  von  den  Korinthem  zuzulassenden 
oder  gar  mit  zu  bewirkenden  Wiedererwerbung  der  Stadt  und  der  Schenkelmauem  von  Megara, 
welches  aus  dem  peloponnesischen  Bimde  auszuscheiden  hätte.  Wenn  diese  Erklärung  rich- 
tig ist,  so  begreift  man  erst  recht,  wie  bei  der  ersten  Berathung  einer  Volksversammlung 
,die  Vorstellung  der  Korinther  angenommen  werden*^  konnte. 


c)   Unsere   Kunde   über   den   megarischen    Staat   um   431    v.    Chr. 

Irgendwie  mag  durch  die  korkyräische  Verwickelung  die  megarische  Frage  doch  auch 
nach  oder  bei  der  Ablehnung  des  korinthischen  Vorschlages  erörtert  worden  sein.  Erst 
einige  Zeit  nach  geschlossener  Epimachie  mit  Korkyra  dürfte  aber  der  Beschluss  gefasst 
worden  sein,  welcher  ja  freilich  den  kleinen  Canton  von  Megara  zunächst,  aber  wahrscheinlich 
noch  empfindlicher  das  reiche  Korinth  ftir  dessen  Transithandel  durch  Megaris  treffen  miisste, 
wenn  auch  dessen  Hauptverkehr  nach  Attika  seewärts  ging. 

Um  zu  einer  richtigen  Würdigung  dieses  Beschlusses  zu  gelangen,  muss  jedoch  erst 
noch  eine  Reihe  von  Momenten  erwogen  werden. 

Aus  den  Vorgängen  im  Vorsommer  des  Jalu-es  424  lässt  sich  die  Natur  dieses  mega- 
rischen Staatswesens  sehr  wohl  beurtheilen,  wie  es  sich  mindestens  um  das  Jahrzehnt  der 
Zeit  des  Korkyräerkrieges  darstellt. 

Die  Athener  werden  damals  diu-ch  die  ihnen  günstige  Partei  in  die  Stadt  gebracht, 
aber  kurz  darauf  langt  Brasidas  mit  überlegenen  peloponnesischen  Streitkräften  an.  Da 
gedachten  die  beiden  Parteien  der  Megarenser  bei  dem  vor  ihrer  Stadt  zu  erwartenden  Ge- 
fechte beider  Hauptmächte  ,ruhig  das  Kommende  abzuwarten;  sie  meinten,  auf  diese  Weise 
sicherer  zu  verfahren,  wenn  Jeder  die  Ueberlegenheit  dessen  abwarte,  dem  er  geneigt  sei,  und 
sich  dann  für  ihn  erkläreS^  Da  Brasidas  sich  bei  der  Kampfweigerung  der  Athener  als 
der  Ueberlegenere  zeigte,  so  fiel  Megara  dem  peloponnesischen  Bunde  wieder  zu;  trotz  der 
Amnestie,  welche  sich  beide  Parteien  vor  der  Entscheidung  gelobt  hatten,  wurden  aber 
unter  dem  Vorwande  einer  Heerschau  etwa  hundert  atheniensisch  Gesinnte  verhaftet  und 
nach  offener  Volksabstimmung  hingerichtet;  die  damals  geschaffene,  wesentlich  oUgarchische 
Verfassung  bezeichnet  unser  Text  als  in  dem  Momente,  da  er  geschrieben  ward,  als  fiir 
,sehr  lange  Zeit  bestehend',^  allem  Anscheine  doch  auch  schon  wieder  beseitigt,  doch  nicht 
vor  dem  Jahre  395;  nachweisbar  ist  die  Demokratie  in  Megara  erst  375.*  GlückUch  Ent- 
kommenen  der   mit   so   rücksichtslosem  Erfolge   unterdrückten  Gegenpartei  begegnet  man 


1  T»i  piv  Kpoxipa  (ixxXT)a(a)  tüjv  KopivOtwv  obcsSiSovro  tou?  Xo'you?,  I,  44,  1, 

•  A\  TÄv  Meyaplwv  araasi?  ....  (BpooCSotv)  oox  28i5«vTO,  diXX'  «ji^oTlpois  ISoxa,  ^ou^^ajaoi  tb  [jilXXov  jCEpuSsrv  i[Xici^ov  yotp  x«i  (i^v)v 
IxdcTEpoi  I(i6<j6ai  ....  xai  oötw  a9(<jiv  aa^aXeoTlpü);  ?X^tv,  oT^  Ti?  eK»)  eljvou;  xpomiciaai  Äpo<j)^(üpfiaai,  IV,  71  am  Ende. 

3  li  ^Xt^ap^Cov  TOI  {laXiora  xorlar/jaav  xt^v  icoXiv  xai  tcXeiotov  örj  XP^^^  •^'^  ^'  IXax^arwv  ^evojaIvt)  h  otaaEbK  |X£TöJoTaai?  ^v£(i£tvsy, 
rV,  74  am  Ende. 

*  Diodor  XV,  40.  Die  Schlussfolgening  bei  Unger  (vgl.  im  ersten  Theile  S.  7)  164.  Sollte  denn  aber  wirklich  Thukydides 
zwei  bis  drei  Jahrzehnte  als  izXiiTm^  XP^^^  bezeichnet  und  nicht  vielmehr  ein  kundiger  Leser  diesen  Satz  als  Glosse  hin- 
zugefügt haben?  Auf  alle  Fälle  wage  ich  nicht,  ihn  fftr  die  Abfassungszeit  des  Geschichtswerkes  zu  verwenden. 

Denkschriften  der  phü.-hist.  Cl.    XIXIX.  Bd.  Y.  Abb.  4 
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noch  bei  der  sicilischen  Expedition  von  415  in  atheniensischem  Dienste;^  aber  die 
Athener  haben  übrigens  nach  dem  missgllickten  Versuche  von  424  keine  neue  Anstrengung 
gemacht,  die  Stadt  wieder  zu  gewinnen.  Der  Charakter  der  megarischen  Bürgerschaft  tritt 
doch  in  den  Wandlungen  und  Kämpfen  der  dreissig  Jahre  seit  der  damahgen  erbitterten 
Abwendung  von  dem  korinthischen  Nachbar  deutlich  zu  Tage:  auf  ihre  Autonomie  und 
Territorialsicherheit  mit  Klugheit  und  ohne  Scheu  vor  etwa  nöthigem  Blutvergiessen  bedacht, 
wissen  sie  ihre  schwierige  Lage  unter  gelegentlichem  Wechsel  der  politischen  Bündnisse  zu 
behaupten,  ohne  sich  jemals  militärisch  auszuweichen. 

Es  musste  doch  für  Athener  wie  Korinther  immer  zweifelliaft  bleiben,  wie  weit  auf  den 
momentanen  megarischen  Verbündeten  zu  zählen  sei.  Das  megarische  Staatswesen,  welches 
in  den  Zeiten  der  Blüthe  einer  attischen  Landspnmachie  zwischen  den  Schlachten  von  Oinophyta 
und  Koroneia  zu  derselben  gehört  hatte,  nahm  freilich  eine  neuerlich  wieder  mit  Recht  hervor- 
gehobene* wichtige  strategische  Position  ein,  da  sein  Gebiet  beherrschend  und  ausschliess- 
lich die  Verbindung  der  Peloponnes  mit  Mittelgriechenland,  zunächst  dem  wafFenkräftigen 
Böotien,  bildete. 

Wie  im  Jahre  446  hat  sich  auch  im  Jahre  424  die  atheniensische  Garnison,  so 
stark  sie  doch  in  dem  letztern  Jahre  gewesen  ist,  der  Feindseligkeit  der  verbundenen  Pelo- 
ponnesier  und  Böoter  nicht  gewachsen  gezeigt.  Wollte  Athen  nach  einem  etwaigen  Wieder- 
gewinne Megara's  nicht  die  dortige  Bürgerschaft  vernichten,  sich  durch  das  von  Kleon 
gegen  Mytilene  angerathene,  nach  Alkibiades'  Wunsche  gegen  Melos  vollzogene  Mittel  eines 
allen  UeberUeferungen  der  Vorzeit  Hohn  sprechenden  Massemnordes  in  einer  hellenischen 
Hauptstadt  des  Festlandes  für  immer  entehren,  so  musste  es  aus  dem  einfachen  miUtärischen 
Grunde  auf  die  Wiedergewinnung  von  Megaris  verzichten,  weil  es  nicht  Truppen  genug 
hatte,  die  Hauptstadt  und  die  auf  attische  Kosten  gebauten  langen  Mauern  im  Kriegsfalle 
genügend  zu  gamisoniren.  Und  ein  politischer  Grund  kam  hinzu,  lieber  auf  dasselbe  zu 
verzichten.  Seit  dem  Frieden  von  445,  vollends  aber  nach  dem  samischen  Aufstande  war 
Athen  genöthigt,  bei  aller  von  den  freien  Verbündeten  anerkannten  Rücksichtsnahme  des 
Vorortes^  doch  die  Zügel  seiner  Vorstandschaft  straffer  anzuziehen,  als  das  megarische 
Gemeinwesen  ertragen  konnte,  welches  sich  in  dem  lockern  peloponnesischen  Bunde  im 
Wesentlichen  wohl  befunden  hat. 


Exours 
Aber  Perikles'  Schilderung  bei  Thultydides. 

a)   Der   Charakter   der   Perikleischen   Redeüberlieferung. 

Wie  wenig  kennen  doch  die  neueren  Kritiker  Perikles'  Sinnesart,  wenn  sie  meinen, 
dass  in  diesem  hohen  und  an  der  Spitze  der  atheniensischen  Bürgerschaft  für  die  Ewigkeit 
arbeitenden  Geiste  gewöhnliche  Eroberungs-  und  vollends  niedrige  Rache-  oder  ,Revanche'- 
Gedanken  Platz  gehabt  hätten!  Unser  Autor  freilich  hat  Sorge  getragen,  durch  die  von 
ihm  mitgetheilten  periklöischen  Ansprachen  das  Weben  dieses  Genius  für  diejenigen  gleich- 


1  VI,  43;  VU,  67,  7. 

>  Heinrich  Nissen  a.  a.  O.,  408  bis  415,  freilich  mit  der  Theorie,  dass  Perikles  ,eyentaell   auch  dnrch  Krieg*  seit  445  am 

Wiedergewinne  alles  damals  Verlorenen  and  speciell  Megara's  gearbeitet  hätte. 
*  Bekenntniss  der  Mytilenäer  in  Olympia,  UI,  9,  2.    Vgl.  Kleon  bei  Thnkydides  (vgl.  oben  im  ersten  Theile  5)  391. 
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gam  urkundlich  zu  veranschaulichen,  für  welche  die  in  diesen  Reden  lebende,  aus  diesen 
Reden  dringende  Seelenarbeit  etwas  Anderes  ist  als  rhetorischer  Schmuck  einer  Aufreihung 
von  Begebenheiten. 

Wiederholt  werden  wir  aufinerksam  gemacht,  dass  die  uns  hier  vorgelegten,  aus  dem 
so  unschätzbaren  als  schwer  zu  fassenden  Materiale  der  gesprochenen  Worte  dfes  grossen 
Staatsmannes  kunstgemäss  zusammengestellten  Ansprachen  aus  zahlreichen  von  Perikles  ge- 
haltenen ausgewählt  sind.  Ganz  besonders  nachdrücklich  lässt  der  Geschichtschreiber  diese 
Erinnerung  in  der  letzten  uns  vorgelegten  Rede  des  hochgearteten  Politikers  an  unser  Ohr 
dringen. 

Nach  all  den  früher  vorgelegten  und  sofort  noch  zu  vermehrenden  Nachweisungen  be- 
darf es  wohl  kaum  der  besondem  Bemerkung,  welche  ich  doch  hier  einfügen  will.  Eine 
solche  Erinnerung  Ist  aus  Perikles'  Munde  an  jenem  Tage  vom  Volke  wirklich  vernommen 
und  von  Thukydides  nach  den  Bedingungen  (td  Seovra,  I,  22)  seiner  Darstellung  aufge- 
nommen worden,  wie  er  eben  andere  Sätze  weglassen  musste.  Das  sollten  doch  alle  die- 
jenigen in  Erwägung  ziehen,  welche  aus  einer  bei  Aristoteles  erhaltenen  Stelle  der  Peri- 
kleischen  Grabrede,  welche  unser  Autor  nicht  bringt,  Schlüsse  über  Echtheit,  Glaubwürdig- 
keit imd  Genauigkeit  zu  ziehen  sich  berechtigt  gehalten  haben. 

Der  beste  Hinweis  auf  so  viele  andere,  in  dem  vorliegenden  Geschichtswerke  uner- 
wähnt gebliebene  Reden  lautet  aber:  ,dass  Eure  Besorgniss  über  viele  Kriegsmühen,  und 
dass  wir  am  Ende  nicht  überlegen  bleiben  könnten,  unbegründet  sei,  habe  ich  Euch  ja 
sonst  hinlänglich  oft  vorgestellt;  nun  aber  will  ich  Euch  das  nachweisen,  was  Ihr  mir  nie- 
mals in  Bezug  auf  die  vorhandenen  Mittel,  die  Grösse  Eures  Reiches  zu  bewahren,  ernst- 
lich erwogen  zu  haben  scheint  und  ich  selbst  in  meinen  früheren  Reden  unerwähnt  ge- 
lassen habe'\  Der  Nachweis  gipfelt  in  dem  stolzen  Satze:  , Weder  König  noch  Volk  irgend 
welcher  Art  gibt  es  in  unsrer  Zeit,  welche  den  Fahrten  Eiu-er  jetzigen  Flotte  Hemmung  be- 
reiten könnten'.* 

Aus  dieser  Fülle  von  Ansprachen  dieses  Führers  des  Volkes,  welches  sich  im  Jahre  430 
als  das  seegewaltigste  auf  Erden  bezeichnen  durfte,  werden  uns  drei,  in  kunstgemässem 
Auszuge  in  directer  Rede,  zwei  in  indirecter  Rede,  von  denen  die  spätere  nur  übersicht- 
lich in  einem  Satze  gebracht,  welche  aber  nicht  minder  bedeutsam^  ist. 

b)    Die   beiden   Reden   in   indirecter   Form, 

Die  frühere  dieser  nur  in  indirecter  Form  gebrachten  Reden  (II,  13)  knüpft  an  die 
kluge  Hingabe  derjenigen  periklöischen  Landgüter  an  das  Publicum  an,  welche  dessen 
Gastfreund  König  Archidamos  bei  seiner  Verheerung  Attika's  etwa  schonen  könne.  Es 
folgt  eine  nochmalige  eindringliche  Vorstellung  der  Nothwendigkeit,  das  platte  Land  preis- 
zugeben, imd  eine  eingehende  ziffermässige  Aufführung  der  finanziellen  und  militärischen 
Kräfte  des  attischen  Reiches,  um  das  Selbstgefühl  der  Bürgerschaft  zu  heben.  Wirklich 
schreitet  (H,  14)  der  bäuerliche  Theil  derselben  jetzt  zur  Räumung  seines  Besitzes. 


1  Tiv  8^  itrfvov  Tov  xoTflt  tbv  ic^spiov,  {iTJ  •^(htrixd  te  noX\»i  xal  o08^  (jloXXov  TOpiY6v«o[X£6a,  ipuixta  (liv  ufitv  xai  Ixciva  Iv  0I5  SXXoxe  icoX- 
Xdbci?  yz  ^  flbtiSei^a  oux  opOÄ?  «uibv  öicojcrsudjievov,  StjXwjcü  U  xau  tcJös,  0  jioi  SoxstTS  oBt'  aötoi  izxamve  lv6u|Ai]6fivai  iwdJpxov  uji-w 
fjtrf^Oou?  idpi  h  djv  «pxV  oör'  hftiy  h  tori  icpiv  Xdyoi?.  II,  62,  1. 

2  oux  S(7tiv  ovTif  T^  \mapy(o\>ari  TzapaaiK£»fi  tou  vautixou  tcXIovio^  ufioc^  o&re  ßamXsu^  xcüXuoei  oIjte  oXXo  ouSsv  SOvo(  tcov  h  xd^  Tcapi^vn.  II,  62,  2. 
•  I,  65,  4:  b  [ihf  y«P  ^u^^dö^ovidt?  te  xai  tb  vouTixbv  öepoTcsuovxo?  x«i  «px^^  H"^  iicucttofjivou«  ^v  xü^  }coXI{itf>  \xrfil  tj  ic^ei  xiv8uve6ovT«5 

S97)  TcepU^Eodau 

4» 
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Diese  letztere  Rede  in  indirecter  Form  bringt  Perikles'  Grundsätze  über  die  Führung 
dieses  Krieges  von  atheniensischer  Seite  derart,  dass  alle  Einzelmassregeln  hieraus  resul- 
tiren.  Diese  Grundsätze  lauten  nach  den  gegebenen  Schlagworten:  ,ab warten,  die  Marine 
fortbilden,  das  Reich  nicht  in  diesem  Kriege  vergrössern  wollen,  den  Staat  nicht  in 
Abenteuer  stürzen,  hiedurch  überlegen  bleiben!' 


c)   Thukydides'   persönliches   Urtheil   über   die   Reden. 

Die  nächste  Frage  für  Jeden,  welcher  der  historiographischen  Theorie  nachgeht,  wird 
nun  sein,  wie  sich  Thukydides'  eigene  Anschauungen  und  Urtheile  zu  diesem  urkundlichen 
Materiale  der  Periklöischen  Reden  verhalten. 

Wie  er  gleich  manch  edlem  Baumeister  von  Kirchen  des  Mittelalters,  der  sein  plasti- 
sches Bild  unter  eine  Kanzel  stellte,  allem  Anscheine  nach  fiir  die  unvergänglich  bleiben- 
den Werke  des  Periklöischen  Zeitalters  mit  den  auffallenden  Worten:  ,nicht  unbezeugt  und 
bewundert  bei  den  Späterlebenden  wird  unsere  Macht  sein'  zunächst  den  Leser  auf  seine 
eigene,  allen  Stein  überdauernde  Schilderung  hinweisen  durfte,  das  ist  im  Eingange  des  ersten 
Theiles  dieser  Untersuchungen  bemerkt  worden. 

Und  ebendort,^  da  von  unsres  Autors  homerischer  Kenntniss  die  Rede  war,  bot  sich 
bei  der  Erwähnung  seines  ähnlich  ausgebildeten  Zeitgenossen  Antiphon  Gelegenheit,  der 
Charakterisirung  desselben  und  mit  ihr  der  Worte  zu  gedenken,  welche  früher  in 
sehr  ähnlicher  Weise  von  Perikles  gebraucht  worden  waren.  Bei  diesem  Anlasse  musste 
auch  die  uns  jetzt  um  ihrer  selbst  willen  beschäftigende  Frage  berührt  werden.  Es  wurde 
hervorgehoben,  wie  Perikles  in  der  dritten  Rede  den  Athenern  die  Ungerechtigkeit  vorhält, 
ihn  anzufeinden  und  wie  sich  die  Echtheit  dieser  Worte  erweisen  lässt.  Er  macht  aber 
geltend,  dass  sie  ihn  unverständig  anklagen,  weil  das  häusliche  Missgeschick  der  Pest  sie 
jetzt  in  diesem  Kriege  betroffen,  den  sie  freilich  auf  seinen  Rath,  aber  doch  durch  ihre  Ab- 
stimmung beschlossen  haben. 

Thukydides  wünscht  (II,  60)  dies  letztere  nicht  eben  starke  Argument  von  dem  Leser 
besonders  ernst  erwogen  zu  wissen  und  bringt  es  ein  zweites  Mal,  wohl  aus  einer  der  Varia- 
tionen eines  derartigen  vergeblichen,  wenn  auch  unwidersprechlich  richtigen  Gedankens, 
wie  sie  jedem  Redner  in  solchem  Falle  sich  von  selbst  ergeben.  Dieses  zweite  Mal  er- 
scheint der  Vorwurf  in  der  Form,  dass,  wenn  die  Athener  Perikles  selbst  niu-  fiir  massig 
begabt,  aber  für  patriotischer  und  uneigennütziger  als  Andere  gehalten  und  deshalb  seinen 
Rath  befolgt  haben,  Krieg  zu  führen,  es  doch  nicht  billig  sei,  jetzt  die  Anklage  eines  Un- 
rechtes gegen  ihn  zu  erheben.  Die  beiden  Eigenschaften  der  Vaterlandsliebe  und  der  Frei- 
heit von  Gewinnsucht  erwähnt  er  jedoch  dies  zweite  Mal  nur  mit  einem  allgemeinen  Hin- 
weise (aöid).  Das  erste  Mal  nennt  er  sie  in  der  Form,  dass  er  sie  neben  der  Fähigkeit 
besitze,  das  Nothwendige  zu  erkennen  und  deutlich  vorzutragen;  in  beiden  letzteren  Eigen- 
schaften meine  er  Niemandem  nachzustehen.  Dieser  Gedanke  wird  nun  vor  der  Wieder- 
holung der  Mitschuld  des  Volkes  an  der  Kriegserklärung  populär  und  etwas  breit  dahin 
ausgeführt,  dass  die  vier  Eigenschaften  der  Einsicht,  des  überzeugenden  Vortrages,  der 
Vaterlandsliebe   und   der   Unzugänglichkeit   für   Geldgewinn   bei   einem   Manne   verbunden 


*  S.  3,  Anmerkung  2  und  4  mit  den  dort  gebrachten  Citaten  aus  U,  41  und  60. 
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sein  müssen,  an  welchen  das  Volk  wie  an  Perikles  sich  halten  könne  und  eben  auch  ge- 
halten habe. 

Diese  keineswegs  ansprechenden  oder  erheblichen  Sätze  zwischen  den  beiden  ohnehin 
seltsamen  Betonungen  der  Mitschuld  des  Volkes  an  der  Kriegserklärung  hat  der  Autor  aus 
einer  später  zu  erörternden  Rücksicht  eingeschoben:  mit  jenen  anderen  Aeusserungen  ver- 
bunden machen  sie  den  etwas  kläglichen  Eindruck,  dass  man  einen  Redner  höre,  der  gleich 
dem  altem  Pitt  seine  persönlichen  Empfindlichkeiten  und  das  Bewusstsein  seiner  hohen 
Verdienste  zu  stark  geltend  mache.  Das  lässt  sich  nun  aber  weder  ein  souveräner  König 
noch  ein  souveränes  Volk  gefallen.  Wenn  deshalb  ein  so  gewissenhafter  und  für  echte 
Talente  so  scharfsichtiger  König  wie  Georg  DI.  an  des  hochverdienten  altem  Pitt  Stelle 
lieber  seinen  unfilhigen  eigenen  Genossen  Lord  Bute  und  den  Abgesetzten  später  nur  noch 
einmal  formell  zur  Leitung  der  Geschäfte  berief,  so  werden  wir  uns  auch  nicht  wundem, 
von  Thukydides  gleich  nach  dieser  Rede  zu  vernehmen  (II,  65),  dass  Perikles  in  Strafe 
genommen,  dann  aber  bald  wieder  mit  der  Staatsleitung  betraut  wurde.  Immerhin  werden 
wir  nicht  gerade  die  von  unserm  Geschichtschreiber  geltend  gemachten  Motive  der  Ab- 
setzung und  Herstellung  ftir  die  allein  entsc.heidenden  halten  dürfen,  am  wenigsten  aber 
dessen  völkerpsychologische  Theorie  ohne  Vorbehalt  acceptiren  müssen,  dass  ,die8  so  Pöbel- 
manier^  sei,^  da  wir  an  Exempeln  gleicher  Art  aus  Monarchien  wie  Republiken  wahrlich 
keinen  Mangel  haben. 

Wie  aber  auch  der  Leser  hierüber  denken  möge,  so  wünsche  ich  ihn  doch  überzeugt 
zu  haben,  dass  das  analysirte  Stück  der  Periklöischen  Scheltrede,  auch  abgesehen  von 
jenen  noch  in  anderm  Zusammenhange  zu  besprechenden  Zwischensätzen,  zwar  zur  Cha- 
rakterschilderung des  Staatsmannes  wesentlich  beiträgt,  aber  zugleich  Zeugniss  gibt,  wie 
uns  der  Geschichtschreiber  das  Material  der  Reden  so  vorlegt,  wie  es  der  jedesmaligen 
Situation  und  der  Geistesart  des  Redners  am  besten  entspricht  —  Beides  gemäss  dem  I,  22 
Gesagten. 

d)  Thukydides'  letztes  Urtheil  über  Perikles. 

Sobald  man  sich  einmal  von  der  urkundlichen  Bedeutung  der  eben  nur  kunstmässig 
geordneten  thukydidöischen  Reden  überzeugt  hat,  sieht  man  auch  bald,  dass  sie  ftir  den 
Geschichtschreiber  selbst  einen  wesentlich  gegenständlichen  Werth  haben,  dass  er  aus  ihnen 
wie  aus  anderen  Acten  Thatsachen  und  Urtheile  geschöpft  hat.  Eben  aus  dem,  halb  zu- 
fällig im  ersten  Theile  bei  den  Studien  Antiphon's,  schon  erwähnten  Stücke  der  Schelt- 
rede wurde  auch  dort^  schon  das  Wiederkehren  einiger  Aeusserungen  in  der  ausdrückUchen 
Schilderung  des  Staatsmannes,  welche  der  Geschichtschreiber  der  Rede  unmittelbar  folgen 
lässt,  als  ein  'Beweis  der  Echtheit  jener  Worte  geltend  gemacht.  Vollends  wie  sie  uns  jetzt 
als  Glied  einer  Perikles'  Andenken  eher  belastenden  Zusammenstellung  entgegentreten, 
dürfte  dieses  Sachverhältniss  kaum  einem  Zweifel  begegnen. 

Aus  solcher  Charakterschilderung  sind  aber  zum  Verständnisse  des  Verhältnisses,  in 
welchem  sich  der  Geschichtschreiber  zu  dem  in  den  Reden  niedergelegten  Materiale  fühlt, 
die  folgenden  Urtheile  von  Erheblichkeit,  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sie  zum  Theile 


1  Gic£p  9iXet  S(jitXo$  icotEtv,  U,  65,  2. 

2  8.  3,  Anm.  4. 
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perikläischen  Aeusserungen  widersprechen,  zum  Theile  früher  gebrachte  Ansichten  des  Ge- 
schichtschreibers einschränken. 

In  den  betreffenden  Satztheilen  biete  ich  einige  Male  für  einzelne  Worte  sonst  nicht 
übliche  Erklärungen  diu'ch  Uebersetzungen,  welche  der  kundige  Leser  erwägen  möge.  Der 
Umstand  ist  jedoch  für  die  Würdigung  des  zunächst  zu  Erörternden  stets  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  diese  Schilderung  die  letzte  unter  den  verschiedenen  vorliegenden  des  Autors 
sein  dürfte,  wie  sie  denn  mit  einer  Uebersicht  der  Geschichte  des  atheniensischen  Reiches 
bis  zur  entscheidenden  persischen  Geldunterstützimg  der  Spartaner  und  bis  zur  Auflösung 
desselben  verbunden  ist,  welche  hier  wesentlich  auf  die  innere  Zwietracht  —  wie  mir 
scheint:  nicht  mit  Recht  —  ziu-ückgeführt  wird/ 

,So  sehr  über  alle  Erwartung  bewährte  sich  damals',  so  schliesst  die  Charakterisirung, 
,was  Perikles  vorhersah,  dass  sie  auch  ganz  leicht  über  die  Peloponnesier  allein  hätten  die 
Oberhand  behalten  können*.*^  Der  Autor  hat  doch  hier  nur  den  oben*  erwähnten  Rede- 
auszug in  Erinnerung  mit  den  Schlagworten,  welche  die  Gesichtspunkte  für  eine  richtige 
Kriegführung  enthalten;  aber  er  setzt  sich  in  zweifellosen  Widerspruch  mit  dem  Inhalte  der 
ersten  periklöischen  Rede. 

Nun  habe  ich  es*  für  nicht  unmöglich  erklärt,  dass  in  dieser  Rede  der  auf  die  Befesti- 
gung Dekeleias  durch  die  Spartaner  und  auf  die  Vertheidigung  des  eroberten  Pylos  durch 
die  Athener  ganz  zwanglos  deutbare  Satz,^  selbstverständlich  auf  Grund  von  Perikles'  da- 
mals gesprochenen  Worten,  erst  nachträglich  eingefügt  sei,  wie  denn  nach  seiner  Aus- 
scheidung der  Zusammenhang  nicht  leidet.  Mindestens  die  Leichtigkeit  der  Behauptung 
besetzter  feindlicher  Küstenplätze  oder  dem  Feindeslande  vorliegender  Inseln  durch  die  see- 
mächtigen Athener  ist  ja  auch  im  Jahre  425  oder  424  von  dem  conservativen  Verfasser  der 
Streitschrift  über  deren  Staat  behauptet  worden^  und  konnte  um  so  mehr  Gelegenheit 
geben,  Perikles  die  Priorität  zu  sichern.  Allein  die  Annahme  der  spätem  Einschiebung 
eines  Satzes,  auch  ohne  Rücksicht  auf  die  kläglichen  vaticinia  ex  eventu,  in  eine  der  von 
Thukydides  schon  künstlerisch  geformten  Reden  ist  immer  höchst  bedenklich. 

e)   Thukydides'  Abneigung   gegen    Correcturen   ausgearbeiteter   Stücke    seines 

Werkes. 

Ein  sprechendes  Zeugniss,  wie  wenig  der  grosse  Schriftsteller  geneigt  war,  Correcturen 
in  umgearbeiteten  Stücken  vorzunehmen  oder  anders  ausgedrückt:  seine  eigene  menschhehe 
Fehlbarkeit  —  und  vollends  die  seiner  in  den  Reden  lebenden  Figuren  —  zu  verdecken, 
dürfte  zunächst  folgende,  dem  nächsten,  also  dritten  Abschnitte  der  ursprünglichen  Com- 
position  des  Werkes  angehörige  Thatsache  geben,  der  sich  eine  andere  aus  dem  im  Titel 
dieses  Exciu-ses  genannte  anreihen  wird.    Bei  der  Aufzählung  der  Bundesgenossen  beider 


1  Kat  ou  izp6xspo>*  iviSoaov  ?)  auxol  Iv  a^Cat  xat  xar^  ?S(ai(  dto^pai^  XEpiicsaovts;  lo^dcXTjaotV)  II,  65  am  Ende  vor  den  in  der  folgen- 
den Anmerkung  citirten  Worten. 

^  ToaouTov  tt{>  ÜEpucXst  httpia<jSMaz  x6xe  o^^  ü>v  aOtb(  ^cpolyvco  xat  xd^u  Sv  ^ocSCro^  icEptYEvlaOai  (I91]  icsptlasoOot  heisst  es  in  dem  Rede- 
auszug  §  4  desselben  Kapitels  65)  T(5v  IlgXoTcovvTjaCojv  ot^x(!i>*  tü>  xoXI(aü>. 

9  S.  28  mit  Anm.  3  auf  S.  27. 

<  Im  ersten  Theile  Kap.  I,  §  1,  S.  9. 

5  Opajpiov  8"*  £?  icowijovxai  bis  xar^  vouciiv  ofiuvsoOat,  I,  142,  2. 

<^  n,  13  der  gewöhnlichen  Zählung  mit  den  Erklärungen  A.  Kirchhoff^s  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1878, 
S.  12  ff.  und  1874,  8.  13  f. 
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Grossmächte  im  Beginne  des  Krieges^  sind  keine  Thessaler  erwähnt.  Doch  haben  solche 
gegen  das  peloponnesische  Heer  bei  dessen  erstem  Einfalle  in  Attika  gute  Dienste  geleistet, 
indem  ein  Theil  ihrer  ans  sieben  thessalischen  Stadtbezirken  stammenden  und  je  unter 
eigenem  Commando  stehenden  Reiterei  mit  einer  Abtheilung  der  aus  den  höheren  Ständen 
sich  recrutirenden  athenischen  vereinigt  gegen  boiotische  Reiterei  focht;  erst  bei  diesem 
Anlasse  gedenkt  unser  Autor  nicht  nur  ihrer  taktischen  Eintheilung,  sondern  überhaupt  der 
thessalischen  Hilfstruppen  zum  ersten  Male,  indem  er  sein  früher  gegebenes  Verzeichniss 
stillschweigend  ergänzend  bemerkt,  sie  seien  ,den  Athenern  gemäss  dem  alten  bundesge- 
nossenschaftlichen Verhältnisse  zugezogen'/  Vollends  in  einer  Rede  einen  Widerspruch 
gegen  eine  Behauptung  unsres  Autors  zu  finden,  wird  uns  nicht  Wunder  nehmen. 

f)   Widersprüche   gegen   den   Inhalt    periklöischer   Reden. 

Da  liest  man  nun  in  Perikles'  zum  Kriege  mahnender  Rede,  kurz  vor  jenen  auf  Deke- 
leia  und  Pylos  beziehbaren  Vorhersagungen,  über  die  Spartaner:  ,das  Wichtigste  ist:  sie 
werden  durch  den  Mangel  an  Geldmitteln  gehemmt  werden,  wann  ihre  Verwilligungen  all- 
mälig  zögernd  einkommen:  die  rechten  Zeitpunkte  lassen  eben  im  Kriege  nicht  auf  sich 
warten*.^  Trotz  der  etwas  vulgären  Schlusslehre  kann  man  nicht  läugnen,  dass  Perikles 
die  Möglichkeit  persischer  Unterstützung  nicht  ins  Auge  gefasst  hat. 

Ganz  ausdrücklich  gedenkt  er  nur  einer  zweiten  Möglichkeit,  welche  schon  von  den 
Korinthern  in  Sparta  mit  einer  andern  erwähnt  wird,  die  Perikles  ebenfalls  für  unzulässig 
erklärt.  Die  Korinther  behaupten  nämlich,  was  freilich  auch  vorher  von  dem  spartanischen 
Könige  Archidamos*  und  später,  trotz  näherer  Angaben  über  die  Ausführbarkeit,  von  den 
peloponnesischen  Schifi*scommandanten^  vor  Rhion  eigentlich  auch  bestritten  wird,  dass  sie 
nach  einiger  Uebung  im  Marineberufe  durch  ihre  Herzhaftigkeit  zum  Siege  kommen^  und 
zu  diesem  Zwecke  mit  eigenen  Mitteln  und  Anleihen  von  den  Tempelschätzen  zu  Delphi 
und  Olympia  durch  bessere  Bezahlung  die  fremde  Schiffsmannschaft  der  Athener  werben 
können;  sie  heben  hervor,  dass  die  Macht  der  Athener  um  Geld  zu  haben  sei  und  nicht 
auf  eingeborener  Kraft  ruhe.'  Auf  diese  von  atheniensischen  Gesandten  zu  Hause  berichtete 
korinthische  Anschauung  erwidert  Perikles  Folgendes:  ,Wenn  die  Peloponnesier  auch  einen 
Theil  der  Schätze  von  Olympia  und  Delphi  in  Umlauf  bringen  und  durch  höheren  Sold 
uns  die  fremde  Schiffsmannschaft  abwendig  zu  machen  suchen,  so  wäre  es  freiHch  schlimm, 
wenn  wir  nicht  selbst  mit  unseren  Beisassen  als  Bemannung  ihnen  gewachsen  wären.  Das 
ist  nun  aber  nicht  nur  der  Fall,  sondern,  was  die  Hauptsache  ist:  unsere  Bürgerschaft  stellt 


1  II,  9.  Die  fünf  uns  ans  den  Tributlisten  bekannten  Steuer-  oder  Verwaltungsgebiete  erscheinen,  doch  wohl  nach  anderer 
officieller  Bezeichnung,  durch  Trennung  der  inschriftlich  vereinigten  ,Inseln^  und  karischen  Gebiete  als  sieben:  KapCa  ^  hC\. 
OoXdtaai],  Au)pt^(  Kopot  icp^aotxoi,  IcovCo,  'EXX^vjcovto^,  x«  h^  Bp<=fxT)^)  VTJoot  oaai  Ivro^  neXoicowi^aou  xai  Rpi^t?];  icp^(  i{Xiov  sevCo^^ovTa, 
icoaat  al  aXXat  KuxXofiec  icX^v  Mi^ou  xat  Bijpo^. 

2  'H  Se  ßoi^Oeta  o&CT)  toiv  BcaaoXcüv  xotr«  tb  icaXatbv  £u(&(ia^tx&v  lylvEto  tot;  ^AOrjvocCot;  xai  d^Cxovxo  icap^  «Oto^  x.  x.  X.,  U,  22,  3. 

*  Mfyioxov  h\'  tj  xwv  xp>)[A^^v  OTca^si  xcoXumvxai  oxov  o^^oXJ  aOxa  nopt^^fisvoi  8ia(jilXXio<Tiv'  xoO  h\  icoXipiou  ot  xaipo(  oO  (xevexoC.  I,  142,  1. 

*  £?  5i  i^Xfixi^^Joi*^  x«i  «vxwc«pa(jxeüo<j(J|X66a,  xP^vo;  ivicrcai.  I,  80,  3. 

&  .  .  xäiv  Se  (der  Athener)  ^  imaxi^jM)  S|v  (liXioxa  9oßEiaO£,  ovdpCav  piv  E^ouva  xat  {Avi^(Jtv]v  l&t  h  xco  Seivco  ImtEXeiv  a  IfiaOev,  oveu 
8'  604"*x^  oüSsfiia  T^yv»)  icpi«  xoIk  xivSuvoo?  ^ox^ei.  U,  87,  3. 

*  {&cXcT:4ao{iEv  xa\  ^jxcti;  h  icXiovt  XP^^  "f*  vaoxtxd^  xat  oxov  x»iv  i3ciaxi^(jii]v  l)^  xb  '.oov  xoxaoxi^vcopiev,  x^  ys  ewl^ux^«  SiJ  icou  (vgl.  die 
▼orig«  Anmerkung)  icEptsao(&€6a.  I,  12  t,  3. 

"^  vounx^v  xe,  co  ^ox^ouaiv,  obcb  t^(  Oicop^ou^vi^  xe  htiaxt\^^  odoCo;  l^apxuv^jiEOa  xai  dbcb  xtov  h  AeX^o?;  xai  ^OXu[ajc(o(  xp^p^ttcuv*  8avEia(ia 
yop  TCOoQod^jLEvot  uxoXoßErv  oTo(  XE  hs^  pLto6(J)  (ie{^ov,  xob(  Sivou(  aOxcüv  vauß^of'  (ow)xi^  yap  !\07)va(u)v  ^  $6va[it(  piaXXov  9)  o2xEta,  I,  121,  2. 
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mehr  und  bessere  Steuerleute  und  sonstige  SchifFsbedienung,  als  das  ganze  übrige  Hellas.** 
Wie  man  sieht,  haben  die  Korinther  und  keineswegs  Perikles  Recht  behalten,  wenn  auch 
die  Gelder  für  die  Soldzahlung  der  Schiffsmannschaft  wesentlich  nicht  von  Tempelschätzen, 
sondern  aus  dem  persischen  Reichsschatze  kamen. 

Thukydides'  letzte  Lobpreisung  der  Voraussicht  des  grossen  attischen  Staatslenkers 
lüsst  sich  aber,  wie  schon  bemerkt,  nur  rechtfertigen,  wenn  sie  sich  ausschliesslich  auf  die 
von  ihm  kurz  vorher  und  nur  nach  iliren  Hauptgedanken  in  indirecter  Rede  vorgeführte 
Ideenfolge  desselben  bezieht,  während  sie  der  regelrecht  ausgeführten  ersten  Rede  desselben 
widerspricht. 

Es  mag  ftir  frühere  Zeiten  schon  richtig  sein,*  was  der  Geschichtschreiber  femer 
behauptet,  gerade  für  die  oben  besprochene  Scheltrede  und  deren  bald  vorübergehende, 
vielmehr  grosser  Erbitterung  und  einer  Bestrafung  des  Redners  weichende  Wirkung^  hat 
es  nach  unsres  Autors  eigenem  Berichte  keine  Giltigkeit.  Dies  Urtheil  lautet:  ,Wann  immer 
er  bemerkte,  dass  sie,  entgegen  der  Situation,  aus  Uebermuth  kühn  sein  wollten,  stimmte 
er  sie  durch  seine  Rede  zum  Besorgtsein  herab;  wenn  sie  anderseits  unvernünftig  in  Angst 
fielen,  trat  er  ihnen  wiederum  entgegen  und  brachte  sie  ziu-  Kühnheit.** 

,Und  dem  Namen  nach  war  es  wohl  Demokratie,  thatsächlich  aber  Herrschaft  durch 
den  ersten  Mann.'^  So  fälui;  unser  Autor  fort;  da  könnte  man  aber  doch  nicht  sagen,  dass 
dies  dem  Eindrucke  entspricht,  welchen  die  bis  hieher  reichenden  Erzählungen  desselben 
aus  atheniensischer  Geschichte  und  vollends  seine  periklßischen  Reden  machen.  Es  dürfte 
vielmehr  ein  gleichzeitiger,  an  das  eigenthümliche  Leben  einer  streng  geordneten  Demokratie 
gewöhnter  Leser  ebenso  gedacht  haben,  wie  heute  über  diesen  Satz  Jeder  urtheilen  wird, 
der  Gelegenheit  gehabt  hat,  einen  durch  lange  Zeit  fülirenden  Politiker  in  einem  schweize- 
rischen Canton  oder  in  einem  nordamerikanischen  ünionsstaate  zu  beobachten;  der  Einfluss 
eines  solchen  kann  sich  ftlr  die  gewöhnUche  Geschäftsleitung  gelegentlich  despotisch  fühlbar 
machen,  bei  den  grossen  Entscheidungen  wird  seine  Meinung  oft  genug  nicht  beachtet  So 
haben  wir  gesehen,  wie  allem  Anscheine  nach  die  Epimachie  mit  Korkyra  gegen  Perikles' 
Ansicht  geschlossen  wm'de;^  unser  Autor  meldet  selbst,,  vne  ohne  Rücksicht  auf  ihn,  der 
noch  in  voller  Machtfülle  stand,  Friedensverhandlungen  mit  den  Spartanern  versucht  imd 
von  diesen  freilich  schnöde  abgewiesen  wurden.^ 

Genau  schliesst  sich  Thukydides  für  die  Zeichnung  der  vorzügliclisten  Eigenschaften 
des  grossen  Volksführers®  an  die  Selbstschilderung  an,  welclie  Perikles  den  versam- 
melten Bürgern  von  sicli  entworfen  hat,  indem  er  ihnen  (H,  60)  die  vier  Tugenden^  nannte 


1  Et  Oc  xai  xivi^aotviE?  Tuiv  ^OXufATCiaaiv  ?J  AeX^T^  j^pyjjxattüv  [xiaOö  [leC^ovt  Tcaptüvto  t^ilC!)'*  uTCoXaßsTv  xou?  Slvou(  tcov  voutoSv,  [lt^  ovtwv  {Üv 
^|xojv  ovTiTroXcüV  i<jß<xvT«ov  auTüJv  te  x«i  (jletoCxcov  (wie  im  Jahre  405  nicht  geschah !)  Seivov  Sv  ijv  •  vuv  Sc  To$e  xt  Ojcipx^  ***^  ^ 
xpanatov,  xüßepvrlTa^  l)^o{x£v  xoXd«?  xai  n^,v  aXX»jv  inn)p£ai«v  nXeiou;  xat  «(xavou;  5)  Tcaaa  ^  «XXtj  'EXXdfe.   I,  143,  1. 

2  Vgl.  im  ersten  Theile  Kapitel  I,  §  1,  S.  16. 

3  .  .  .  8>][jio(7{a  {jiiv  Tor^  Xoyoi^  otveiCEiOovro  x«t  ojxe  TCpo?  tou;  Aax£8at(Aoviou(  In  Ijcsjjjcov  I;  te  tov  TCoXspiov  {jloXXov  ojp(jir|VTo,  loia.  U  rot; 
:wtÖy,jjL«aiv  IXujcoüvTO*  .  .  .  ou  |j.ivToi  xpotspov  ye  ol  ^wtJ^JWtvTE?  Itmw<j«vto  h  6pyr^  Ij^ovts;  «Otov  T:piv  iC^iixCcoaov  )^pij{ut9tv.  U,  65,  1. 

*  *0iz6xs  yoüv  aiaOoiTO  xi  aurou?  jcapa  xaipbv  ößpEi  OapaoövT«?,  Xeycov  xorljcXijajEv  hzi  to  9oß£roöai,  xai  ösöioxfl^  au  ciX^yco;  6cvx^xaM9^ 
xiXiv  hti  TO  OapaEtv.  I,  65,  6. 

5  iyCyvETO  te  X^^yw  jilv  87)[xoxpaT{a,  Ipyw  Be  uicö  tou  TCptoTOu  oivopb;  ap^'i-  a.  a.  O. 

«  Vgl.  oben  S.  10  und  16. 

7  n,  69,  1  und  65,  1. 

**  Wie  mehrmals  bemerkt,  wurde  dies  schon  im  ersten  Theile,  8.  3,  Anm.  4  mit  einer  Hinweisung  berührt;  hiezu  vgl.  den  Ein- 
gang des  vorliegenden  Excurses. 

^  Vgl.  oben  S.  28;  doch  gebe  ich  hier  lieber  die  Schilderung  des  Mannes  der  vier  Tugenden  mit  den  Originalworten  (II,  60,4): 
Yvwv»  Te  Tat  SiovTa  xai  lp{jL7)vEU(Tat  TauTO,  91X01C0X14  ts  xai  )^pr^jx3tTwv  xpsiaawv. 
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und  erklärte,  welche  der  leitende  Staatsmann  der  Republik  besitzen  müsse.  ,Mächtig  war 
er  durch  das  ihm  entgegengebrachte  Vertrauen  und  seine  Einsicht,  eminent  unzugänglich 
für  Werthgaben,  in  freimüthiger  Weise  leitete  er  das  Volk**  —  was  dann  in  schöner  Ethik 
näher  ausgeführt  wird. 

Eine  vielleicht  noch  vollere  Anerkennung  wird  dem  hingeschiedenen  Grenius  bei  Gre- 
legenheit  der  Erzählung  von  der  Wiederberufung  des  Gestürzten  ziu-  Geschäftsleitung  ge- 
widmet. ,So  lange  Zeit  er  dem  Gemeinwesen  vorstand,  führte  er  dasselbe  im  Frieden  mass- 
voll und  bewahrte  es  mit  sicherer  Hand,  und  es  ward  unter  ihm  am  grössten;  als  aber  der 
Krieg  ausbrach,  da  scheint  er  auch  in  diesem  die  Leistungsfilhigkeit  desselben  durchschaut 
zu  haben.  Noch  lebte  er  zwei  Jahre  und  sechs  Monate.  Als  er  gestorben  war,  wurde  seine 
voraussehende  Berechnung  in  Bezug  auf  den  Krieg  noch  in  höherem  Masse  erkannt.**  Das 
sind  doch  aber  mit  ihrem  ,8cheint*  und  der  steigenden  nachträglichen  Würdigimg  von 
Perikles'  Kriegsleitung  seltsame,  fast  entschuldigende  Worte. 


g)   Thukydides   frühere   Ansichten   über   Perikles. 

In  der  That  hat  unser  Autor  früher  ganz  andere  Anschauungen  niedergelegt  und  nach 
seiner  Weise  auch  jetzt  unverändert  stehen  gelassen,  so  dass  uns  in  aller  Aufrichtigkeit 
die  Wandlung  seiner  Urtheile  überliefert  bleibt. 

Es  liegt  ein  scharfer,  noch  zu  Perikles'  Todesjahre  erhobener  Widerspruch  gegen  die 
oben  (S.  31)  berührte  periklöische  Lobpreisung  der  Unwiderstehlichkeit  von  Atherfs  mari- 
timer Grösse  und  gegen  die  immer  wieder  von  Perikles  betonte  Fülle  der  atheniensischen 
Geldmittel  in  des  Geschichtschreibers  noch  von  einem  andern  Gesichtspunkte^  zu  beleuch- 
tender Aufführung  der  regelmässigen  Jahreseinkünfte  des  thrakisch-odrysischen  Reiches  von 
ungefähr  achthundert  Talenten  an  Gold  und  Silber  allein  (11,  97),  vor  Allem  aber  in  der 
Lobpreisung  der  Skythen.  Nicht  als  ob  hiezu  ein  anderer  Anlass  als  der  formelle  einer 
Vergleichimg  der  Machtmittel  des  thrakischen  Volkes  mit  denen  seiner  nördlichen,  mili- 
tärisch überlegenen  Nachbarn*  sich  geboten  hätte.  Aber  unser  Autor  ergreift  diese  Ge- 
legenheit, um  mit  dürren  Worten  seine  Meinimg  dahin  auszusprechen,  der  skythischen 
Kriegskraft  und  Heereszahl  unmöglich  gleich  zu  halten  sei  nicht  nur,  was  es  in  Europa 
gebe  (o6)(  Ott  td  sv  r?5  EopcoiCYj),  sondern  auch  mit  irgend  welchem  Volke  Asiens,  voraus- 
gesetzt, dass  die  Skythen  6ines  Sinnes  seien.  ,Freilich  in  Bezug  auf  sonstige  gute  Berath- 
schlagung  und  Verstand  rücksichtlich  der  Vorkommnisse  des  Lebens  sind  sie  mit  Anderen 
nicht  zu  vergleichen.'  Als  die  ,Anderen'  sollen  wohl  zunächst  die  Athener  verstanden  wer- 
den, und  die  Nutzanwendung  von  ihrer  angeblichen  Unwiderstehlichkeit  liegt  auf  der  Hand. 

Was  ,da8  Geldeinkommen  und  den  übrigen  Zustand  von  Glückseligkeit*  betriflft,  so  macht 
Thukydides  darauf  aufmerksam,  dass  in  beiden  Bezielumgen  das  thrakisch-odrysische  Reich 


*  Suvaib?  wv  TW  TS  o^uofiaTi  x«i  tJ  Y^'*^?!»  XP^P^***^  "^^  Öta^ovoi«  (xotop^taio?  yevo'iJLsvos  TMXsXyijc  lo  JcXiiOo?  iXsuBIpo^,  II,  65,  5. 

2  "Ojov  te  Y"P  yp^vov  JcpoöaiT)  ttj?  äoXsü)^,  h  tij  s^pi^vT)  (AStpCüK  l^ytixo  xat  «a^oXoi?  öiE^uXa^ev  aOtv^v  xai  iy^^^  ix' 2xg(vou  {irjfCaTjq* 
hdi  ts  h  Tzokm-oi  xaTiaTV],  6  Se  ^aivErat  xat  Iv  toutco  ^cpoyvou^  rr^v  8uva[iiv'  lizz^ta  81  8uo  Iit]  xai  [iTJvo^  li*  xa\  hzn^^  obdOavEv  bzi 
TcXiov  Iti  iyv«oa6»)  ^  Jtpdvoia  auxou  ^  i?  xbv  tcöXsjiov.    Dann  folgt  der  perikl^ische  Redeauszug  mit' den  Schlagworten,  II,  65,  3. 

3  Unten  Kapitel  2,  §  1  c. 

*  Treffend  bemerkt  Krüger  zu  der  Stelle  (II,  97,  am  Ende)  von  dieser  hyyi  .  .  .  tcoXu  osutlpo,  dass  hier  ein  »schneidender 
Widerspruch  gegen  Herodot  V,  3  vorliege*. 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Abh.  5 
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,da43  grösste  zwischen  dem  adriatischen  und  schwarzen  Meere  sei'.*  Deutlicher  kann  man 
dem  atheniensischen  Ansprüche  und  der  periklöischen  Berühmung  in  beiden  Beziehungen 
nicht  entgegentreten. 

Mit  welcher  Energie  hat  doch  Perikles  immer  die  Nothwendigkeit  der  Preisgebung  des 
platten  Landes  von  Attika,  der  Bergung  des  Landvolkes  und  seines  Besitzes  innerhalb  der 
weiten  Ummauerung  der  Hauptstadt  mit  ihren  Häfen,  die  Schädigung  des  Feindes  vor- 
nehmlich durch  maritime  Expeditionen  gelehrt  und  ausgeführt.  Ganz  abgesehen  von  den 
wirksamen  Ermahnungen  bei  Gelegenheit  der  Preisgebung  seiner  eigenen  Landgüter,*  hat 
er  noch  in  der  Scheltrede  immittelbar  nach  den  stolzen  Worten  von  der  Unwiderstehlich- 
keit der  attischen  Seemacht  die  Zuhörer  .erinnert  (H,  62),  dass  sie  eine  solche  Macht  nicht 
nach  den  Häusern  und  dem  bebauten  Lande,  die  ihnen  nach  ihrer  Meinung  verloren  seien, 
bem1;heilen,  ihre  Gärtchen  und  Prunkstücke  im  Vergleiche  dazu  fttr  nichts  halten;  über- 
zeugt sein  sollen  sie,  dass  all  dergleichen  mit  Erhaltung  ihrer  Unabhängigkeit  leicht  wieder- 
zugewinnen sei;  an  die  Vorfahren  erinnert  er  sie,  welche  in  Beidem  —  in  grossherziger  Räu- 
mung des  Landes  und  in  siegreichem  Kampfe  —  unter  weit  schwierigeren  Umständen  das 
zu  wahrende  Erbe  hinterlassen  haben.*  Schon  in  der  ersten  uns  überlieferten,  zur  Führung 
des  aufgenöthigten  Krieges  drängenden  Rede  hatte  er  die  Nothwendigkeit  der  Räumung 
des  platten  Landes  mit  Verachtung  über  das  zu  gewärtigende  ,Wehklagen  über  Häuser 
und  Land'  eingeschärft  und:  wie  nicht  solcherlei  die  Männer  schafft,  sondern  wie  die  Männer 
dieses  erwerben.  Er  geht  so  weit,  ihnen  das  zu  empfehlen,  was  iiji  Jahre  1812  Graf 
Rostoptschin  grossherzig  vor  Moskau  gethan  hat,  ehe  er  die  Stadt  in  Flammen  setzte:  den 
eigenen  Landbesitz  zu  zerstören,  um  den  Peloponnesiem  zu  zeigen,  um  was  man  sich  wehre.* 

Die  Verwerfung  dieser  Kriegsmethode  von  Seiten  unsres  Autors  ist  aber  in  der  bis 
zum  Ende  von  Perikles'  Scheltrede  (H,  67)  reichenden  Darstellung  eine  vollkommene.  Das 
ist  nun  freilich  keine  Grenzbezeichnung,  welche  sich  als  genügend  erweisen  dürfte;  aber 
ich  vermag  weder  zu  erkennen,  welcher  frühere'  Schluss  dieser  Abtheilung  unsres  Werkes 
durch  die  jetzige  späte  Einlage  über  Perikles'  Wirksamkeit  und  Tod  (H,  65)  vorhanden 
gewesen  sein  mag,  noch  ganz  bestimmt  zu  sagen,  ob  hier  ein  Abschnitt  oder  zwei,  etwa 
den  beiden  ersten,  sich  noch  deutlich  abhebenden,^  vergleichbare,  nämlich  ähnlich  ge- 
gliederte, vorliegen.  Immerhin  wird  man  auch  hier,  von  der  erwähnten  Einlage  abgesehen, 
nur  eine  gleichzeitige  Arbeit  zu  erkennen  haben,  welche  der  Geschichtschreiber  nach  über- 
standener  Pest  im  Laufe  des  Jahres  429  wesentlich  zum  Abschlüsse  gebracht  habe,  da 
auch  die  wenigen  intimeren  Nachrichten  von  feindlicher,  speciell  von  spartanischer  Seite 
bei  des  in  Attika  so  wohl  bekannten  Königs  Archidamos  Einbrüchen  direct  zu  erhalten 
oder  von  peloponnesischen  Kriegsgefangenen  zu  erfragen  nicht  eben  schwer  gewesen  sein 
dürfte  und  die  in  der  Beschreibung  der  Pest  vorliegende  zwiefache  Bearbeitung  auch  mit 
dem  Winter  des  Jahres  429  sehr  wohl  beendet  gewesen  sein  kann. 

Da  findet  sich  nun,  mn  von  dem  letzterwähnten  Stücke  auszugehen,  zunächst  (11,  52) 
die  Klage,    dass   der  Zusammenfluss   der  Leute   vom  Lande   in   die  Stadt   die  Bedrängniss 


1  .  .  .  iici  (li^a^Ocv  4  ßaaiXeia  ^o^uo;*  tojv  yap  h  trj  EOpciMCf)  oaai  [jiEta^  tou  lovCou  x^nov>  x«t  xou  EO^eCvou  ic^vtou  (jicyiTtv]  hfhtsxo 
^pv)(jicttb>v  icpoad8<^  tmX  t^  SXXy;  s0^i(xov(a  a.  a.  O.  nnmittelbar  vorher.  Vgl.  xo  siSdat^Aov  xö  iXeu6Epov  in  Perikles*  Grabrede  und 
die  AasfÜhniiigen  über  das  atheniensische  Einkommen  in  den  beiden  Krieg^reden  desselben. 

2  n,  13  mit  dem  oben  S.  27  Bemerkten. 
5  n,  62. 

*  Ott  rouTcov  fE  hout  ou^  unaxouasoOE,  I,  143  am  Ende. 

*  Vgl.  oben  S.  13  und  16,  Anm.  5. 
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durch  die  Krankheit  steigerte  (sictsoe  jidXXov).  Wir  erfahren,  wie  wenig  schon  in  diesem 
zweiten  Kriegsjahre  für  diese  hereingezwungenen  Mitbürger  innerhalb  der  Stadtbefestigung 
gesorgt  war  oder  wie  gleichgiltig  und  feldzugsmässig  die  Sache  betrieben  ward;  es  waren 
keine  Häuser  vorhanden,  die  Leute  wohnten  in  der  Sommerhitze  in  dunstigen  Hütten  (ev 
xaX6ßacc  ^vcyTjpalc)  oder  dichtgedrängt  in  Heiligthümem.  Trotz  der  Nachahmung  des 
während  der  persischen  Landbesetzung  in  den  Jahren  480  und  479  Geschehenen,  wie  wir 
hinzuiiigen  dürfen,  wurde  mindestens  nach  dem  Pestausbruche  die  damals  durchgeführte 
straffe  militärische  Ordnung  jetzt  nicht  gehandhabt.  Noch  einmal  wird  dem  Leser  gegen  den 
Schluss  dieser  Beschreibung  die  lässige,  unbekümmerte  und  unbedachte  Geschäftsleitung  ins 
Gedächtniss  gerufen.  ,So  von  Leid  imd  Drangsal  waren  die  Athener  bei  dieser  Heimsuchung 
umgeben,  da,  während  die  Leute  drinnen  starben,  draussen  das  Land  verheert  wurde.'* 

Dem  entspricht  nun  die  Schilderung  unsres  Geschichtschreibers  von  der  Fahrlässigkeit 
der  Vorkehrungen  bei  dem  Beginne  des  Krieges,  bei  welchem  nach  seiner  Versicherung 
ohnehin  ,die  weit  überwiegende  Sympathie  der  Menschen  mehr  auf  Seite  der  Lakedämonier 
stand,  vollends,  da  diese  die  Befreiung  Griechenlands  verkündeten,**  wie  das  eine  später 
von  ihm  vorgelegte  Rede  des  Königs  Archidamos  bestätigt  oder  zuerst  behauptet,*  da  die 
Uebereinstimmung  des  Gedankens  und  zum  Theile  der  Worte  wohl  auch  hier  die  urkund- 
liche Rede  als  des  Autors  Quelle  zu  betrachten  lehrt. 

Freilich  war  im  ersten  Kriegsjahre  doch  einige  Vorsorge  fUr  die  zur  patriotischen 
Uebersiedlung  Veranlassten  getroffen  (H,  17).  Ganz  abgesehen  von  den  Unterkünften  bei 
Freunden  oder  Verwandten  waren  von  Staatswegen  sonst  sacral  fiir  Bewohnung  untersagte 
Plätze,  die  meisten  Heiligthümer  und  die  Mauerthürme  angewiesen,  eigentliche  Häuser- 
wohnungen aber  nur  für  wenige  Begünstigte  {hUyoiz  Ttaiv)  bereit  gehalten.  Schon  jetzt 
mussten  die  Meisten  sich  selbst  unterzubringen  suchen  ((oc  sxaoxoc  ^oo  eSüvaxo). 

Dazu  sei  die  Uebersiedlung  so  verspätet  angeordnet  worden,  dass  ,man  meinte,  die 
Peloponnesier  hätten  bei  raschem  Anmärsche  die  damals  hereinziehenden  Athener  noch  ins- 
gesammt  ausserhalb  abfassen  können'.*  Vornehmlich  absichtlicher  Zögerung  des  Königs 
Archidamos  schreibt  unser  Autor,  wie  das  zürnende  Heer  neben  dem  Warten  am  Isthmos 
die  für  den  peloponnesischen  Erfolg  so  schädliche  Verzögerung  zu. 

h)    Thukydides'   principielle   Einwände   gegen   Perikles. 

Ganz  unabhängig  von  diesen  praktischen  Erfahrungen  erklärt  sich  Thukydides,  im 
Gegensatze  zu  seiner  spätem  Billigung,  in  dieser  unter  dem  firischen  Eindrucke  der  Er- 
eignisse geschriebenen  Schilderung  gegen  die  ganze  Theorie  der  Landräumung  als  der 
Natur  und  dem  Werden  des  attischen  Volkes  entgegengesetzt.  Er  schildert,  wie  die  Leute 
den  Holzbestand  ihrer  Häuser  bei  der  Uebersiedlung  abbrachen,  ihren  Besitz  an  Schafen 
und  Rindern  über  See  schickten.  Da  flihrt  er  mm  in  dem  wahrscheinlich  frühesten  seiner 
antiquarischen  Excurse  (H,  15)  näher  aus,  wie  seit  dem  Alterthume  die  Athener  mehr  als 
Andere  lange  vor  der  Zusammensiedlung  durch  Theseus  zugleich  dem  Landbau  obgelegen 


'  Toiouxc«)  8c  JcdlÖEt  ol  'AOrjvaioi  Äepoisaoviss  iicifi^ovro,  dcvOptoTccüv  t'  IvSov  Owjaxdvcwv  xai  y^?  I^w  dY]OU(AivT};,  H,  64,  1. 

'^  'H    $£    £i>vou(    izapa   äoXu    ijcoCei    twv    otvOpcoiwov    pitXXov    h   to^  Aaxs8at(AOv(ou^,   oXXco^  te    %a\  icpogwcdvTtuv  5*ci  t^v   'EXXdJ8«    IXsuÖe- 

pou^v,  n,  8,  3. 
3  *H  yap  'EXXoc^  Koiaa  .  .  .  eSvoucv  ^)(ouaa  8ta  tb  'AOtjvoCcüv  ^do;  separat  7](jia(  a  imvoou(isv,  U,  11,  2. 

*  Ol  yotp  ^AOijvfltrot  iasxofxiCovto  Iv  lö  XP^^  toutw,  xai  IB^xouv  ol  QsXotcovviJctioi  lÄeXS^vte;  ov  8wt  ta^oiK  wivT«  Iv.  Sfco  xataXaßeiv.  D,  18,  3. 
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und  mit  ihren  wohlgeordneten  städtischen  Gemeinden  sich  voller  Autonomie  erfreut,  gelegent- 
lich auch  befehdet  hätten;  die  wichtigsten  sacralen  Bräuche  weisen  nach  seiner  Ueberzeu- 
gung  ebenfalls  darauf  hin. 

Noch  einmal  fasst  er  dann  in  einem  besondem  Satze  diese  seine  Ideen  von  der  unver- 
brüchlichen Autonomie  und  ländlichen  Sesshaftigkeit  der  Bevölkerung  Attika's  zusammen.* 
Ausdrücklich  verzeichnet  er  dann,  mit  wie  schwerem  Herzen^  die  Leute  sich  von  ihren 
Häusern  imd  Heiligthümem  trennten  und  bei  dem  Verlassen  der  eigentlichen  Heimat  (dqv 
icoXtv  n^v  aOTOö  dicoXsticcov)  sich  in  eine  neue  Lebensweise  zu  finden  suchen  mussten. 

Ausdrücklich  macht  er  darauf  aufinerksam,  wie  dieser  attischen  Bevölkerung  sogar  jede 
Umsiedlung  widerstreite,  und  wie  sie  ,überdies  noch  neuerlich  nach  den  Perserkriegen  ihre 
häusUchen  Einrichtungen  wieder  hergestellt  hatte*;*  das  ist  ja  bei  Aristophanes  in  ,Achamem* 
imd  ,  Frieden*  anmuthig  genug  geschildert.  Die  nicht  ausdrücklich  gebrachte  Schluss- 
folgerung aber  ergibt  sich  von  selbst:  wenn  der  persische  Barbar  diese  uralte  Organisation 
einer  glücklichen,  sesshaften  Bevölkerung  durchbrochen  hat,  so  ist  keine  heimische  Staats- 
gewalt berechtigt,  das  gleiche  Unheil  anzurichten. 

Es  ist  ein  göttlichem  und  menschlichem  Rechte  gleichmässig  widerstrebendes  Verfahren, 
welches  er  hier  ebenso  tadelt,  wie  nach  einem  Vierteljahrhundert  oder  später  ohne  Rück- 
halt billigt.  Von  Anfang  sehen  wir  ihn  aber  Perikles  in  dem  unantastbaren  Materiale  der 
Reden  sein  Recht  zu  Theil  werden  lassen. 

Und  nun  erhebt  sich  noch  die  schwierigste  aller  hieher  gehörigen  Fragen.  Wie  weit 
theilt  Thukydides  Perikles'  Anschauungen  von  den  höchsten  Aufgaben  des  Staates?  Niemand 
kann  das  Meisterwerk  seiner  Wiedergabe  der  Grabrede  lesen,  ohne  von  der  tiefen  Empfin- 
dung nicht  nur  des  Redners,  sondern  auch  des  kunstreichsten  aller  Historiker  mit  ergriffen 
zu  werden. 

i)   Vergleichungen   mit   Perikles. 

Es  sei  mir  an  dieser  Stelle  gestattet,  auf  eine  Vergleichung  zurückzukommen,  zu 
welcher  ich  mich  oben  (S.  29)  veranlasst  gesehen  habe,  um  Perikles'  Bestrafung  und  zeit- 
weilige Absetzung  durch  die  Athener  zu  erklären.  Bei  aller  Achtung  vor  einem  so  erleuch- 
teten und  wirksamen  Minister  wie  Lord  Chatham  gewesen  ist,  liegt  es  mir  doch,  wenn  das 
an  sich  bedenkliche  Gebiet  der  menschlichen  Werth-  und  Charaktervergleichung  von  dem 
Historiker  doch  einmal  betreten  werden  soll,  selbstverständlich  gänzUch  fern,  mit  Perikles 
einen  Wilhelm  Pitt  zusammenzustellen,  auch  nicht  den  Jungem,  den  Sohn,  der  ebenfalls 
einen  aufgenöthigten  französischen  Krieg  so  kühn  als  glücklich  durchgeführt  hat.  Vollends 
mit  irgend  welchem  Römer,  und  nun  gar  mit  dem  von  Plutarch  in  so  unschuldiger  Con- 
versation*  herbeigezogenen  Fabius  Maximus,  möchte  ich  entfernt  nicht  wagen:  nichts  dürfte 
ohnehin  unzulässiger  sein,  als  Männer  so  grundverschiedener  Lebensbedingungen,  wie 
Griechen  und  Römer  je  in  ihrer  Blüthezeit,  neben   einander  betrachten   zu  wollen,    wenn 


icXeiou;  Tüjv  ap'/jdbi'^  xat  twv  öorepov  (iij^pi  touSe  tou  icoXijAou  TcavoixjQoCa  yevcJjxevoi,  ü,  16. 

2  ißapuvovTO  T6  x«l  x«^6;cü>?  f^epov  olxioi  te  xoroXwc^vTe«  xai  Upot  x.  x.  X.,  a.  a.  O. 

3  Oü  fa8(ü>«  TOS  jAetavaaraaeis  ijrotouvto  aXXoK  te  tmX  apxt  avEtXTj^tJTE«,  t«?  xaTOoxEuas  [xet«  t«  MtjSixo,  a.  a.  0.,  unmittelbar  vorher. 
*  Aber  keineswegs  liegt  der  Fehler  darin,  wie  der  liebenswürdige  Schriftsteller  meint  (c.  3),  dass  ^  Suvaju^  (jicC^wv  ^  tou  Depi- 

xXiou?  x«i  To  xpotTOi  gewesen  ist  —  abgesehen  davon,  dass  Perikles  nie  riskiren  durfte,  was  einem  römischen  Dictator  ge- 
stattet, auch  von  Fabius  geübt  ward. 
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ich  es  auch  selbst  in  der  Darstellung  des  endenden  altrömischen  Patriciates  einmal  für 
erlaubt  gehalten  habe,  Cicero's  und  Demosthenes'  Wirksamkeit  als  Redner  in  eine  Parallele 
zu  bringen. 

Sieht  man  aber  Perikles'  nur  in  indirecter  Form  gebrachte  zweite  Kjriegsrede  mit  ihrer 
Ermunterung  zur  Landräumung  und  mit  ihren  Ziffemsiunmen  näher  an,  so  wird  man  bald 
gewahr,  was  uns  bei  Plutarch  ausdrücklich  und  genügend  überliefert  ist,  dass  diese  Staats- 
leitung und  diese  ßedekiuist  nicht  am  wenigsten  die  Frucht  eifrigsten  Studiums,  eines  un- 
ablässigen Fleisses  sind;  hiebei  verbindet  sich  aber  eine  zuweilen  zudringlich  erscheinende 
und  lästig  werdende  Neigung  zu  jenem  belehrenden  Tone,  dessen  abgemessenstes  Exempel 
sich  in  jenen  oben  (S.  28)  nicht  zur  Besprechung  gelangten  fast  platten  Sätzen  der  Selbst- 
schilderung ^  in  der  Scheltrede  findet.  Solch  didaktische  Allüren^  werden  einem  Staatsmanne 
doch  geläufig,  der  wie  dieser  hellenische  seine  Ziele  nur  durch  stete  eindringliche  Ueber- 
zeugung  seines  Souveräns,  des  attischen  Volkes,  zu  erreichen  vermag. 

Sofort  stellt  sich  hier  das  Gegenbild  Richelieu's  dar,  der  seinen  bequemen,  argwöhnischen, 
zur  Despotie,  ja  zur  Grausamkeit  neigenden  Souverän  durch  stete  eindringliche  Vorträge 
und  Denkschriften  zu  belehren  und  zur  Thätigkeit  zu  bringen  wusste.  Wir  freilich  sind, 
ganz  anders  als  bei  Perikles,  jetzt  im  Stande,  des  grossen  Cardinais  Arbeitsweise  und  Arbeits- 
ergebnisse bis  auf  Zeile  und  Stunde  nachzugehen,  seit  die  bewimderungswürdige  Bearbei- 
tung seiner  Schriften  durch  den  Herrn  Vicomte  d'Avenel  ihn  uns  nicht  nur  selbst  mit  der 
Feder  in  der  Hand  kennen  gelehrt,  sondern  auch  gezeigt  hat,  wie  seine  Secretäre  abwech- 
selnd mit  der  Feder  den  kühnen  und  raschen  Hervorbringungen  dieses  Geistes  folgten. 
Bei  Perikles  liegen  uns  nur  Ergebnisse  der  Arbeit  vor,  welche  kaum  hie  und  da  Schluss- 
folgerungen  auf  den  Weg  ihrer  Entstehung  gestatten.  Darin  aber  berühren  sich  weiter  die 
beiden  Staatslenker,  dass  jeder  von  ihnen  die  Durchdringung  seines  Volkes  mit  grossen 
Culturaufgaben,  die  Erhebung  desselben  zu  einer  durchaus  geistigen  Führerrolle  der  Zeitge- 
nossen als  ihren  höchsten  Beruf  betrachten. 

Nur  dass  hiemit  auch  die  Aehnlichkeiten  des  atheniensischen  und  des  französischen 
Politikers  enden.  Denn  bald  und  vollends  aus  dem  Schwingenschlage  des  Redners  am  Grabe 
der  bei  der  unvergänglichen  Arbeit  dieses  Volkes  Gefallenen  gewahrt  man,  dass  auch  der 
grosse  Cardinal  nicht  an  diese  Seelenkraft  reicht,  welche,  jeder  selbstischen  Sorge  um  ver- 
gängliche Ziele  frei  entrückt,  durchaus  ein  für  alle  Zeiten  bleibendes  Gut  zu  schaffen  be- 
strebt, die  Hörer  gleichsam  aus  der  Gegenwart  in  die  Zukunft  zu  tragen  bemüht  und 
befähigt  ist.^ 

Da  gibt  es  nur  noch  das  in  seinen  Predigten  imd  Ausschreiben  fortlebende  Bild  Bern- 
hards von  Clairvaux,  von  dessen  Worten  König  Konrad  IH.  und  so  viele  Andere  bekannt 
haben,  dass  sie  von  ihnen  wider  ihren  Willen  emporgerissen  wurden,  ihrer  selbst  gleichsam 


1  o  T£  yocp  yvouf  xat  \l^  aa9(5c  StSd^a;  h  ^act>  xat  tl  [t.^  iveOufj-iJOi]  *  o  x*  I^tov  «[Ji^drepa  t^  Sl  tcoXei  Suovou;  oOx  ov  6(j.o{(t>^  tt  oixeCco; 
9pa|^oi'  TcpodovToc  hk  xat  tou  8e  ^pi^^iaai  §s  vucb>(jivou  täc  ^(jiTcavta  toutou  hhq  3v  KtokoixOf  H,  60,  4. 

2  Mit  dem  ganzen  Tone  der  Scheltrede  gehört  hieher  aus  der  Grabrede  (H,  36,  1),  apfojAai  V  oa^  Äpo-jfovcüv  «poiTov,  (U,  42,  1) 
8ib  Sil  x«i  ifiijxuva  tat  TOpi  tf^q  äÄeok  ÖiSaaxoXCov  te  äoiouji^vo?,  aus  der  ersten  Kriegsrede,  (I,  141,  2)  yvtoTE  xa6'  Staarov  oxouovte;, 
(I,   143,  4)  oxItj^oOE  8£-  e?  yotp  ^{xev  v»iai(5T«i,  tCve^  ov  «XTjircrfxspoi  ^aov; 

5  'AXyfiivodp«  yoip  ocv$p{  YE  fp6vri\iot  Ixovn  ^  iv  Tcj>  [ueza  lovi  {laXaxiaOrivat  xöbcüxn;  t)  b  jiet«  ^(o|atj{  xal  xoiv^s  IXirfSo?  Si\im  yv^6\ievo^ 
ava{a67]xo(  Od^yoero^,  U,  43  am  Ende. 

*  O^  (die  Gefallenen)  vuv  ^\uiq  Ü^rikiliaoprKi  xat  tb  sSSatfiov  (den  Glückseligkeitszustand)  cb  iXsuOEpov,  tb  8^  iXeGOspov  tö  ^«{ni^ov 
(den  Besitz  voller  Seelenkraft)  xp(vavTE(  {jly^  icEptopaoOE  xob^  9coXe(mxou$  xtvSuvou;.  n,  43,  3.  Der  beste  Spartaner  dieser  Zeit, 
Brasidas,  findet,  dass  seines  Land  Ruhm  sei  (Suc  tb  sS<|/ux^^  iXEuOlpa^),  durch  Seelenkraft  zur  Freiheit  zu  gelangen.  V,  9,  1. 
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vergessen  haben,  als  sie  gegen  den  Rath  des  Papstes  und  aller  erfahrenen,  gescheidten  Leute 
in  Deutschland  zu  dem  hochherzigen  Unternehmen  des  zweiten  Kreuzzuges  sich  ver- 
pflichteten. 

k)   Bestrittene   Behauptungen   der   Grabrede. 

Eben  in  der  Grabrede  entwirft  nun  bei  unserm  Autor  der  Staatsmann  ein  Bild  von 
den  Aufgaben  und  der  Natur  seines  Volkes,  wie  es  niemals  wieder  erschienen  ist.  Da  mir 
jedoch  nur  obliegt,  unseres  Autors  Stellung  zu  Wesen  und  Wirken  des  Staatmannes  zu 
zeichnen,  hege  ich  keineswegs  den  Wunsch,  noch  bin  ich  in  der  Lage,  die  so  zahlreichen 
Darlegungen  dieses  Kunstwerkes  durch  eine  neue  zu  vermehren.  Ich  habe  nur  auf  einige 
Momente  aufinerksam  zu  machen,  welche  der  Autor  zur  Charakteristik  des  Redners  aufzu- 
nehmen entsprechend  fand. 

Man  hört  mit  Erstaunen,  dass  einer  der  Vorzüge  der  Athener  sei,  dem  Feinde  nicht 
zu  grollen,  durch  dessen  Ueberlegenheit  man  Uebles  erfahren  habe^  —  eine  religiöse  Ge- 
sinnung, welche  doch  schwer  belegbar,  aber  freilich  ein  Zeugniss  von  der  hohen  Meinung 
gibt,  die  der  Redner  von  seinen  Mitbürgern  hegte.  Es  gehört  dies  auch  zu  den  Belegen 
ftir  die  Ueberzeugung,  der  er  , zusammenfassend'  Ausdruck  gibt,  ,dass  dies  ganze  Staats- 
wesen eine  Bildungsstätte  Griechenlands'  sei*;  weder  in  Sparta,  noch  in  Korinth,  noch  gar 
in  Theben  hat  man  das  jemals  zugestanden,  vielmehr  dem  firtiher  besprochenen  folgenden 
Satze,  der  die  Athener  als  vielgewandt^  rühmt,  eine  keineswegs  günstige  ethische  Wendung 
gegeben.  Auch  das  unmittelbar  vorhergehende  Lob  konnte  man  in  jenen  Hauptstädten  mit 
eigener  grosser  und  edler  Vergangenheit  nicht  zugestehen,  dass  die  Athener  ,allein  nicht 
so  sehr  aus  Berechnung  des  Nutzbringenden  als  im  Vertrauen  auf  die  freie  Gesinnung 
unbedenklich  Hilfe  leistend* 

Immerhin  war  die  geistige  Grösse  in  einigen  unvergleichlichen  Zügen  auch  vom  Gegner 
nicht  zu  .bestreiten.  Das  gilt  zunächst  der  Ausführung  über  die  Lebensführung.  An  der 
Spitze  steht:  ,wir  suchen  das  Edle  in  einfacher  Haltung  und  widmen  uns  der  Wissenschaft 
ohne  ErschlaflFung'.^  In  diesem  Sinne  mag  der  Autor  auch  im  Allgemeinen  auf  Beistimmung 
aller  griechischen  Leser  in  Bezug  auf  das  rechnen,  was  von  der  mercantilen  und  vielfach  auch 
sonstigen  culturellen  Centralstellung  Athens  gesagt  wird,  abgesehen  natürlich  davon,  dass  der 
Staat  als  Bildungsstätte  Griechenlands  keineswegs  anerkannt,  auch  nicht  zugestanden  wird,  was 
ein  häufig  wiederkehrendes  Axiom  dieses  Staatsmannes  ist:  der  attische  Charakter  sei  dem 
spartanischen  in  innerer  wie  äusserer,  politischer  wie  sacraler  Haltung  entgegengesetzt,  ja 
geradezu  überlegen. 

Im  Uebrigen  wird  man  aber  durchaus  als  wahr  anerkannt  haben,  dass  ,von  der 
ganzen  Erde',  soweit  sie  für  Universalhistorie  in  dieser  Zeit  in  Betracht  kommt,  oder 
doch  aus  jedem  Lande  in  Athen  ob  seiner  Grösse  Alles  eingeflihrt  wird,  so  dass  man  dort 
die  Hervorbringungen  ,der  übrigen  Menschheit  me  die  eigenen'^  geniesst.   Dieser  Vorzug  ist 


*  (jidv>j  oÖTE  TW  }coX£|ji{(i>  iweXBovTi  otvavax'njaiv  ^zi  09'  ottuv  xaxoTwOer,  II,  41,  2. 

2  ^üvsXwv  TS  Xlycü  T/jv  TS  Jiaaov  lüoXiv  t^?  *EXXdcSo{  3iai8eu<jiv  eTvoi,  II,  41,  1. 

3  EüTpfltjcOto?.  Vgl.  im  ersten  Theile,  Kapitel  1,  §  4,  S.  24  und  Kapitel  2,  §  2,  S.  38. 

*  |jirfvoi  oO  Tou  iu(ji9lpovT05  pitXXov  XoYia{xa>  5)  ttJ^  iXeuOepC«^  tcI>  iüiotö  oSsco?  tiv«  fo9eXou(Jiev,  II,  40  am  Ende.    Ich  weiche   hier  und 
im  Nächstfolgenden  von  den  üblichen  Erklärungen  ab. 

*  9tXoxaXou|jLEv  |1£t"*  eüteXsi«;  x«i  9tXoao9ou(jL£v  &veu  (j.aXax(ct$. 

^  xat  Su(jLßa(vEt  ^(Jirv  [irfiht  o?xsiOTlpoc  t^  oTCoXouast  toc  outou  ayaOa  yiyvotJLeva  xap^couaOat  ^  tulX  tcuv  oXXcov  av6pcü7cct>v.  II,  38. 
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freilich  Attika  durch  Solon  zu  Theil  geworden,  dessen  Perikles  allem  Anscheine  nach  nicht 
gedacht  hat;  denn  unser  Autor  würde  wahrscheinlich  nach  seiner  antiquarischen  Richtung 
diese  Erwähnung  voraussichtlich  aufgenommen  haben,  wenn  er  auch  über  Solon's  Legis- 
lation ja  Namen  sonst  beharrlich  schweigt. 

Aber  die  Wirkimg  dieses  unter  Anderem  auch  flir  den  Weltverkehr  Attika's  so  heil- 
samen und  unvergleichlichen  Gesetzgebungswerkes  wird  in  einer  eben  so  präcisen  als  für 
die  Hörer  erhebenden  und  flir  die  zeitgenössischen  Leser  unwidersprechlichen  Weise  ge- 
schildert. Wie  in  den  militärischen  Exercitien,  unterscheide  sich  auch  hierin  der  athenische 
Staat  von  der  Weise  der  Gegner,  indem  er  die  Hauptstadt  Allen  eröffiie,  nie  eine  Fremden- 
austreibung vornehme.  Niemand  von  Unterricht  oder  Betrachtung  ausschliesse,  auch  den 
Feinden  ohne  Verheimlichung  die  ,Anschauung*  von  Athens  Herrlichkeit  ,zu  ihrem  Nutzen* 
gönne,  bei  dem  Allen  das  Vertrauen  hege,  dass  wirksamer  als  Veranstaltungen  imd  Täu- 
schungen die  zur  Bethätigung  treibende  eigene  Seelenkraft  des  attischen  Volkes  sei.^ 

l)   Thukydides'   politischer   Gegensatz. 

Den  erhabenen  Gedankenflug  des  Redners,  der  auch  uns  noch  ergreift,  mit  dessen 
Worten  in  edlen  Formen  wiederzugeben,  hat  unser  Autor  in  dieser  ethisch  höchst  zu  stellenden 
wie  in  den  beiden  anderen  in  directer  Rede  mitgetheilten  periklöischen  Ansprachen  nicht 
versäumt,  aber,  wie  der  Leser  gesehen  haben  dürfte,  zugleich  in  keiner,  auch  nicht  in 
der  Grabrede,  unterlassen,  auf  die  schwachen  Seiten,  sei  es  der  Eigenart  des  grossen  Staats- 
mannes, sei  es  seiner  Beweisführungen,  sei  es  auch  der  Lebensbedingungen  des  von  ihm 
geleiteten  Staates  aufinerksam  zu  machen. 

Und  eben  hier  scheinen  nun  in  Thukydides'  Anschauungen  vom  Beginne  des  Werkes 
an  Zweifel  bestanden  zu  haben,  welche  der  Gang  der  Ereignisse  nur  vermehren  konnte. 

Hier  muss  ich  auf  eine  Aeusserung  des  Autors  zurückkommen,  welche  im  ersten  Theile 
dieser  Untersuchung  (S.  20)  bereits  erwähnt  ward,  als  es  galt,  der  Stimmung  nachzugehen, 
in  welcher  Thukydides  das  Walten  der  Vierhundert,  ihren  Sturz  und  die  versuchte  staatliche 
Neugestaltung  schilderte. 

Ln  Gegensatze  zu  dem  stets  von  Perikles  verkündeten  Ruhme  der  damaligen  athenien- 
sischen  Verfassung  und  im  weitem  Gegensatze  zu  deren,  wie  gesagt,  nie  genannter  solo- 
nischer  Grundlage,  fast  am  Schlüsse  seiner  auf  uns  gekommenen  Aufzeichnungen,  legt  er 
zum  Jahre  411  bei  dem  Berichte  von  der  Verfassungsänderung  nach  dem  Sturze  der  Vier- 
hundert folgendes  Bekenntnis  ab. 

,Ganz  besonders  doch  in  der  ersten  Zeit  scheinen  die  Athener,  während  meines  Lebens 
mindestens,  damals  eine  gute  Verfassimg  gehabt  zu  haben;*  denn  es  war  eine  gemässigte 
Mischung  von  Oligarchie  imd  Demokratie,  und  dies  hat  zuerst  den  Staat  aus  .übler  Lage 
emporgebracht.  Und  man  beschloss  auch,  dass  Alkibiades  und  Andere  zurückkehren  sollten.* 
Es  mag  sein,  dass  diese  Rückberufung  des  trotz  seiner  Fehler  so  hoch  geschätzten  Genossen  den 
Autor  für  die  neue  Verfassung  freundlich  zu  stimmen  geeignet  war.  Das  Bekenntniss  bleibt 
aber  trotzdem  fiir  ims  wichtig  genug.  Es  lässt  ims  verstehen,  dass  nach  Thukydides'  Auffas- 
sung mindestens  in  oder  nach  dem  Jahre  404  die  Verfassung  zu  Perikles'  Zeit  ihm  erträglich 


1  .  .  .  m9Ts6ovTEC  oi;  tat;  icapaoxEuat;  t^  tcXIov  xat  cbcobat;  9)  tu)  a9^  ^[Jitov  «Otcov  I;  ta  Ipya  ed^^xH^.  U,  39,  1. 
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schien  (11,  65,  6),  weil  sie  nur  ,dem  Worte  nach  Demokratie  war*;  wir  sahen  freilich  (S.  32), 
daas  der  Autor  hierin  irrt. 

Wie  er  nun  aber  den  Sturz  des  perikläischen  Grossstaates  allmälig  erfolgen,  die 
Spartaner  aber  auch  mit  Hilfe  des  nur  bei  dieser  Uebersicht  von  Athens  Niedergang  er- 
wähnten jungem  Cyrus  zu  vollem  Siege  und  im  Jahre  404  zu  begründeter  Aussicht  auf 
Universalherrschaft  gelangen  sah,  da  mussten  die  alten  Zweifel  nur  noch  stärker  henor- 
treten.  War  es  hienach  überhaupt  möglich,  einen  Staat  von  der  Idealität  des  perikläischen 
und  ein  Herrschervolk  mit  all  den  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Interessen,  welche 
diesem  Staate  seine  Berechtigung  gaben,  in  der  nun  einmal  bestehenden  irdischen  Ordnimg 
zu  erhalten? 

Da  wendet  sich  unser  Blick  zunächst  noch  einmal  zu  den,  wie  wir  sahen,  ältesten,  dem 
Beginne  des  grossen  Krieges  angehörigen  beiden  Abschnitten  über  die  Entstehung  derselben. 
Hier  und  nur  hier  findet  sich  aus  dem  befähigtesten  Munde  des  Königs  Archidamos  eine 
massvolle  und  nach  allen  Seiten  zur  Mässigung  mahnende  Darstellung  der  Eigenart  des 
spartanischen  Staates  im  Gegensatze  namentlich  zum  atheniensischen.  Von  der  spartanischen 
Anschauimg  über  Menschenwerth  und  Menschenerziehung  finden  sich  hier  folgende  Erklä- 
rungen. Durch  ihre  Disciplin  (söxoojxov)  seien  sie  zugleich  kriegerisch  und  wohlberathen 
geworden:  kriegerisch  durch  Masshalten,  welches  mit  der  Ehrfiircht  vor  dem  Ueberirdischen, 
und  durch  Seelenstärke,  welche  mit  Scheu  vor  Unehrenhaftem  vomehmHch  verbimden  seien; 
wohlberathen,  weil  sie  etwas  ungelehrt  erzogen  seien,  die  Gesetze  nicht  zu  missachten. 
Uebrigens  müsse  man  die  Gesinnungen  anderer  Leute  den  unsrigen  ähnlich  geartet  denken, 
auch  ,nicht  meinen,  dass  ein  Mensch  sich  viel  von  einem  andern  unterscheide  und  den  für 
den  besten  halten,  dessen  Ausbildung  mit  den  grössten  Beschwerden  verbunden  war^^  Die 
einfache  sittliche  und  musische  vollkommeife  Durchbildung  der  Spartaner,  welche  gar  nicht 
den  Anspruch  auf  Ueberlegenheit  über  die  übrige  Menschheit  erhoben,  hat  sich  in  der  That 
in  diesem  Zeitalter  als  das  dauerhaftere  Mittel  bewährt,  zum  Sieg  und  zur  Herrschaft  über 
die  Hellenen  zu  gelangen. 

Der  Autor  aber  hat,  als  er  an  diesen  Einleitungsabschnitten  und  an  der  Darstellung 
der  ersten  Kriegsjahre  arbeitete,  sein  Urtheil  über  den  Werth  überlegener  athenischer 
Bildung  und  ihres  Hauptvertreters  Perikles  zurückgehalten  und,  wie  wir  sahen,  nur  ange- 
deutet, indem  er  die  Schwächen  in  den  Reden  nicht  verhehlte. 


m)   Entstehung  der  jetzigen   ersten   Urtheile   über   Perikles. 

Nach  der  jetzigen  Reihenfolge  des  Werkes,  da  der  späte  Excurs  über  Kylon,  Pausanias 
und  Themistokles  gleichsam  im  Zusammenhange  der  Begebenheit  erscheint,  wird  Perikles 
freiUch  nach  seiner  politischen  Stellung  mit  Rücksicht  auf  die  ihm  geltende  Sühnforderung 
der  Spartaner  wegen  des  kylonischen  Frevels  geschildert.  Dann  aber,  als  ob  er  noch  gar 
nicht  erwähnt  wäre,  wird  er  in  dem  oben  S.  13  und  16  dargelegten  ursprünglichen  Zusammenhange 


noX£{jiixo(  re  x«i  sößouXoi  8ta  xh  eöxoajwv  Yiyv^jjiEÖa,  tö  jjlsv  oti  a?8ü)?  ato^poouvyj;  H^*^^»  alayijjvrfi  8e  £i«);u)^{a,  eÖßouXoi  0£  ofjiaÖEffispov 
Twv  vo(JKüv  ttJ;  üÄEpo^J'i«?  Ä«iO£uo(ji£voi  .  .  .  vofxC^Eiv  $£  T«?  xz  8iavo{a5  Twv  TclX«;  3iapflOTX7]aiou5  eTväi  .  .  .  IIoXu  8^  oio^lpciv  oü  Set  vojjICkv 
5v6pw7Cov  ovOpoiÄOu,  xpanatov  Öe  eIv«  oon?  iv  xoX<;  ovoyxaiOTdiTO'.;  rociSejEtai.  I,  84.  Wie  Krüger  in  der  zweiten  Auflage  die  Herren 
verlacht,  die  gegen  ihn  polemisiren  zu  können  meinten,  liest  man  noch  heute  mit  Verg^nügen;  dennoch  habe  auch  ich  in 
der  obigen  Uebersetzung  mehrfach  eigene  Wege  gehen  zu  müssen  geglaubt. 
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nach  einer  kurzen  Erwähnung  der  Debatten  in  der  über  die  Kriegsfrage  entscheidenden 
Volksversammlung  mit  folgenden  Worten  eingeführt:  ,Und  es  trat  Perikles,  Xanthippos' 
Sohn,  hervor,  ein  in  jener  Zeit  als  erster  unter  den  Athenern  geltender  Mann,  machtvollst 
in  Rede  und  That,  und  hielt  folgende  Ansprache.^  ^  Es  sind,  wie  man  sieht,  mit  der  grössten 
Vorsicht  abgewogene,  den  Autor  in  keiner  Weise  jenseit  des  zweifellos  genauen  thatsäch- 
lichen  Referates  bindende  Worte. 

Bei  der  Abgrenzung  dessen,  was  ich  als  den  zweiten  Abschnitt  der  Darstellung  des 
Geschichtschreibers  bezeichnen  zu  dürfen  glaubte,  habe  ich  oben  (S.  16  Anm.  8)  es  fttr 
zweifelhaft  erklärt,  ob  Thukydides  überhaupt  in  dieser  ursprüngUchen  Fassung  der  beider- 
seitigen EntSchliessungen  zmn  Kriege  und  der  Verhandlungen  über  die  religiösen  Frevel 
gedacht  habe,  deren  Sühnung  zuerst  Sparta,  dann  Athen  von  der  andern  Macht  verlangte. 
Da  die  erste  derartige  Forderung  von  spartanischer  Seite  nach  förmlichem  Kriegsbeschlusse 
der  dortigen  Symmachie  (I,  87,  88,  125)  erhoben  und  von  athenischer  erwiedert  ward,  so 
konnte  eine  nähere  Ausführung  dieser  Vorwände  zu  einer  Kriegserklärung  unterbleiben. 
Hat  es  doch  niemals,  bis  in  die  letzten  Klriege  unsres  Jahrhunderts,  für  den  zum  Kriege  ohnehin 
Entschlossenen  an  Vorwänden  gefehlt,  um  den  Gegner  durch  peremptorische  Forderungen 
scheinbar  geringen  Zugeständnisses  und  die  zugleich  auf  des  Feindes  Vergangenheit  einen 
Makel  werfen,  möghchst  ins  Unrecht  zu  setzen!  Eben  in  dem  megarischen  Rechtshandel 
werden  wir  die  weltliche  Kehrseite  zu  diesem  geistlichen  Verlangen  finden. 

Sachlich  hätte  also  die  Voraussetzimg  nichts  gegen  sich,  dass  der  junge  Autor  in  aller 
Frische  imd  Grösse  der  Conception  die  nähere  Erwähnung  der  religiösen  Chicane  dem  Leser 
erspart  und  sich  zugleich  der  Nothwendigkeit  überhoben  hätte,  des  attischen  Staatsmannes 
finher  zu  gedenken,  als  da  er  ihn  in  seiner  Grösse  bei  seinem  entscheidenden  Eingreifen 
in  die  Verhandlungen  der  über  die  Kriegsfirage  schwankenden  Volksversammlung  vorzu- 
flihren  hatte.     Die  historiographische  Oekonomie  war  hiemit  gewiss  musterhaft  gewahrt. 

Formell  lässt  sich  für  diese  Voraussetzung  Folgendes  bemerken.  Ist  sie  richtig,  so 
folgte  vermuthlich  auf  den  Schlusssatz  von  I,  125,  welcher  die  trotz  des  peloponnesischen 
Beschlusses  sofortiger  Kriegsführung  eingetretene  Verzögerimg  des  Beginnes  der  Feindselig- 
keiten schildert,*  unmittelbar  und  mit  geringer  Veränderung  seines  jetzigen  Bestandes  der 
Anfangssatz  von  I,  139,  welcher  besagt,  dass  die  Lakedämonier  Forderungen  wegen  reUgiöser 
Sühnung  stellten,  welche  dann  auch  gegen  sie  erhoben  wurden.* 

Allein  es  geht  mit  solchen  Combinationen  ursprünglicher  und  späterer  Fassung  unsres 
Thukydidestextes,  wie  bei  manchen  Versuchen  der  Herstellung  ursprüngUcher  Textrecension 
in  altgermanischen  Volksrechten,  z.  B.  dem  bayerischen:  die  ob  auch  späte  und  unbefrie- 
digende handschriftliche  Ueberlieferung  nöthigt  zu  vermittelnden  Annahmen.  In  unsrem 
Falle  sind  es  die  oben  proponirten  Auskünfte.  Hienach  würde  zu  der  ursprünglichen 
Anlage  auch  noch  die  Hälfte  des  zweiten  Satzes  gehören,  welche  besagt,  dass  eine  erste 
Gesandtschaft  der  Lakedämonier  die  Entfernung  des  gegen  die  Göttin  bestehenden  Frevels 
heischte;*  dann  wäre  statt  des  jetzigen  Kylon-Excurses  der  Ausfall  einer  kurzen  Erwähnung 


'  xai  icapsX6&>v  ücptxXfJ;  b  SovOCtcicou,  ov^p  xor^  IxeTvov  xbv  xp^^^v  (wie  der  Historiker  eben  auch  in  einem  auch  für  die  kommen- 
den Geschlechter  I;  id  geltenden  Werke  sagen  darf)  icpöiro^  ^AOtjvoCcüv,  Xlygtv  r£  xai  icpdcaostv  SuvaitoTato^,  7capi{vEi  ToutSe.  I,  139 
am  Ende. 

*  Stenp,  n,  58  yermnthet  wohl  mit  Recht  vor  öieTpißij:  oü  icoXXco  U. 

*  Ij:Ii«5^  "CS  K*\  «vTexeXgüoOTrjaotv  JcepX  täv  Jvflrjftüv  Tyjt  IXdta&a^  würde  in  dieser  Unbestimmtheit  der  ursprünglichen  Fassung  sehr 
-vrohl  anstehen. 

*  .  .  .  ixiXeuov  xob;  !A&y]vaCou<  xo  ayo^  IXa6vEiv  ifj;  Oeoui  I,  126,  1  wären  die  letzten  hier  aus  der  ersten  Composition  erhaltenen  Worte. 
Denkschriften  der  phiL  hist.  CL  XXXIX.  Bd.  Y.  Abb.  6 
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des  Frevels  und  seiner  noch  dauernden  Nachwirkung  zu  constatiren.  Hierauf  erst  erhebt 
sich  die  nicht  ganz  befriedigend  zu  lösende  Frage  der  Entstehung  von  I,  127,  welches 
gänzlich  Perikles'  Beziehung  zu  der  spartanischen  Anmuthung  und  seine  Stellung  im  athenien- 
sischen  Staatswesen  behandelt. 

In  der  ersten  Anlage  brauchte,  wenn  der  kylonische  Frevel  mit  seiner  Nachwirkung 
erwähnt  war,  Perikles'  Name  immer  noch  nicht  genannt  zu  sein,  wie  uns  ja  jetzt  am  Schlüsse 
des  vorangehenden  Kapitels  gesagt  wird,  dass  das  schuldtragende,  schon  früher  einmal  mit 
spartanischer  Hilfe  vertriebene  Geschlecht,  das  der  Alkmaioniden  nämlich,  noch  in  der 
Stadt  vorhanden  sei,^  die  männlichen  Angehörigen  desselben  also  doch  mindestens  ebenso 
wie  die  gleich  Perikles  von  weiblicher  Linie  Stammenden  betroffen  waren.  Immerhin  scheidet 
sich  das  in  I,  127  über  Perikles  Gesagte  deutlich  in  zwei  Theüe:  das  erste,  der  spartani- 
schen Forderung  günstige  und  nach  spartanischer  Relation  mit  wenigen  Gegenbemerkungen 
vermuthlich  wörtlich  aufgenommene  Stück  besagt,  dass  die  Spartaner  sich  um  die  Sühnung 
dieses  Frevels  durch  Vertreibung  der  Schuldigen  ,angeblich  aus  Frömmigkeit'  bemüht  hätten; 
,sie  wussten  aber,  dass  Perikles,  Xanthippos'  Sohn,  dem  Geschlechte  von  Mutterseite  ange- 
hörte und  meinten,  dass,  wenn  er  entfernt  wäre,  ihre  Forderungen  bei  den  Athenern  leichter 
Eingang  fö.nden'.*  Nach  dieser  Darstellung  müsste  man  annehmen,  dass  trotz  ihrer  zwei- 
maligen Kj-iegsbeschlüsse  die  Spartaner  alles  Ernstes,  wenn  ,dieser  grösste  Vorwand  Krieg 
zu  führen**  beseitigt  wäre  und  ihre  übrigen  bescheidenen  Wünsche  befriedigt  wurden,  den 
Frieden  nicht  gebrochen  hätten. 

Die  andere  Hälfte  dieses  Kapitels  tritt  aber  dieser  Vorstellung  entgegen;  die  Spartaner 
haben  hienach  Erfüllung  ihrer  Forderung  nicht  erwartet,  nur  Perikles  verleumden,  den  Krieg 
als  von  ihm  persönlich  mit  verschuldet  darstellen  wollen.  Der  nächste  Satz  bringt  eine 
emphatische  Schilderang  von  Perikles'  Stellung,  von  seiner  vollständigen  Gegensätzlichkeit 
gegen  die  Spartaner,  von  der  Verhinderung  des  Friedens  durch  ihn  und  wie  er  die  Athener 
zum  Kriege  trieb.  Ein  Wort,  dass  er  mächtigst  (SovarcoTatoc)  war,  welches  uns  (S.  41) 
in  Perikles'  massvoUer  Einführung  (I,  139)  als  so  bezeichnend  für  ihn  ,in  Rede  und  That* 
entgegengetreten  war,  erscheint  hier  mit  dem  kaum  zu  rechtfertigenden  Beisatze :  ,unter  den 
Zeitgenossen'  (td)V  xa^  daotoö);  der  Autor  selbst  aber  kann,  als  er  Perikles  so  darstellte, 
wie  hier  geschieht,  unmöglich  die  Argumente  voll  Ehrgefühl  und  Weisheit  in  Erinnerung 
gehabt  haben,  welche  er  selbst  den  Staatsmann  in  den  beiden  betreflFenden  Reden 
(I,  140  bis  145  und  II,  13)  geltend  machen  lässt,  um  die  Pflicht  der  Kriegführung  seinen 
Landsleuten  vor  Mit-  und  Nachwelt  sanunt  den  geeignetsten  Mitteln  ans  Herz  zu  legen, 
den  Krieg  ohne  bleibenden  Schaden  zu  Ende  zu  führen. 

Man  wird  nach  diesen  Ausführungen  vielleicht  doch  annehmen  können,  dass  der  erste 
Theil  des  Kapitels  in  dem  Sinne  einer  milden  und  der  Gerechtigkeit  möglichst  weit  nach- 
konunenden  Aufnahme  und  Auslegung  einer  spartanischen  Farbengebimg  schon  bei  der 
ersten  Anlage  mit  aufgenommen  sei;  von  der  zweiten  Hälfte,  welche  auf  Perikles'  Spartaner- 


'  JJXaaoEv   \tbt  o3v  xai  ol  'AOTjvatoi  tou?   ivflrfgr;   toutou;,   ^a<7E  8e   x«t  KX60|jiv>j?  b  Aaxe§at{jiovtoc   [xrca  !\Oi]va{a>v  oraataC^vTcov,  to-j^  t£ 

CcüVTo;  iXaovovTS«  xax  twv  teOvEcüTwv  tot  oora  aveXovce?  lEIßoXov  (was  die  neue  Forderung  der  Spartaner  doch  begreiflicher  macht). 

xflrcf)X6ov   jjivToi  öorepov  x«i  tb  yivo?  «Otojv  Itkv  In  Iv  x^  nokti.    I,  126  am  Ende. 
'  ToOto  5i^  to  oyo?  bis  zu  den  Worten  j^v  <Sv  Stahl)  «19(01  Äpoj^wpetv  ti  inh  ttuv  'A07)va(a>v.    I,  127,  1.    Die  Schlussworte  fasse  ich  mit 

einer  Modification  der  üblichen  Erklärungen. 
*  fi£7<(jt7)  icp^^aai?  .  .  TOÖ  ÄoXgfxcrv,  -I,   126,  1.    Thukydides  ist  wie  mit  alva  (vgl.  oben  8.  17,  Anra.  1),  so  auch  mit  jcpd^offi; 

in  Verlegenheit  gekommen,  da  er  dies  Wort  für  den  tiefsten  Grund  (vgl.  oben  S.  6  bis  8)  und  für  den  äusserlichsten  An- 

lass  des  Krieges  diesseit  und  jenseit  der  atiia  gebraucht. 
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hass  und  die  seinem  Volke  mitgetheilte  Unnachgiebigkeit  (o6x  sfa  oicecxstv)^  die  Schuld  des 
unseligen  Krieges  wirft,  kann  man,  wie  mir  scheint,  eine  Zugehörigkeit  zu  der  ursprüng- 
lichen Gestaltung  dieses  Abschnittes  nicht  annehmen. 

Als  die  wahrscheinlichste  Auskunft  jedoch  erscheint  mir,  dass  auch  die  erste  Hälft;e  des 
Kapitels,  wie  der  Kylonexcurs  selbst,  erst  geschrieben  wurde,  als  der  Autor,  wohl  durch 
Alkibiades,  das  Material  ftir  Pausanias'  und  Themistokles'  Katastrophe  erhalten  hatte;  die 
zweite  Hälfte  des  Kapitels  wird  nach  oder  in  dem  Jahre  404  hinzugefügt  sein. 

n)   Ergebniss   des   Excurses. 

Diese  letzteren  wie  die  früheren  Theile  der  vorliegenden  Erörterung  dürfl^en  aber 
zu  der  Ueberzeugung  gefilhrt  haben,  dass  Thukydides  zwar  in  seinen  Berichten  über 
alles  Erhebliche  der  Thatsachen  und  in  seinen  so  authentischen  als  kunstvollen,  wie  in  den 
nur  excerpirten  Reden  uns  in  den  Stand  gesetzt  hat,  uns  ein  möglichst  getreues  Bild  vom 
Wirken  und  Wollen  dieses  Volkslenkers  zu  bilden;  aber  wir  haben  doch  auch  gesehen, 
dass  der  Geschichtschreiber  seine  eigene  freie  Meinung  sich  gewahrt,  ihr  Ausdruck  gegeben 
und  an  Thaten,  Ansichten  und  Redeformen  seines  grössten  Zeitgenossen  männliche  und 
massvolle  Kritik  geübt  hat 

Ich  denke  doch  nicht,  dass  die  Auffassung  sich  aufrecht  erhalten  lassen  wird,  er  sei 
irgendwie  fähig  gewesen,  die  Wahrheit  zu  entstellen. 


§  4.  Der  megarisehe  Yolksbeschlnss  (Fortsetzung), 

d)    Thukydides'   Berichte   über   den   Volksbeschluss. 

Nunmehr  sind  wir  auch  im  Stande,  mit  Unbefangenheit  das  in  den  Periklöischen  Reden 
niedergelegte  und  von  dem  Geschichtschreiber  wie  ein  unantastbares  Gut  hoch,  nur  der 
Einfügung  von  Künstlerhand  in  die  Bedingungen  eines  grossen  Zusammenhanges  unter- 
ziehbär  gehaltene  Material  der  Reden  auch  für  den  megarischen  Beschluss  zu  verwerthen 
und  die  eigenen  Mittheilungen  des  Autors  daneben  zu  stellen.  Ich  halte  mögKchst  die  bei 
Thukydides  selbst  vorliegende  Reihenfolge  der  Angaben  und  Begebenheiten  ein. 

Auszugehen  hat  man  doch  wohl  von  der  Klage  der  Megarenser  in  der  alle  Beschwer- 
den gegen  Athen  erörternden  Versanmalung  der  Bundesgenossen  zu  Sparta.  ,Sie  machten 
auch  andere  nicht  geringe  Differenzen  geltend,  namentlich  aber,  dass  sie  gegen  die  Ver- 
träge sowohl  von  den  Häfen  im  Herrschaftsgebiete  der  Athener  als  vom  attischen  Markte 
ausgeschlossen  seien.'*  Der  König  Archidamos  rieth  aber*  den  Spartanern,  wie  schon  früher 
(S.  16)  hervorgehoben  ward,  zwar  die  potidäatische  Angelegenheit  eventuell  zur  Kriegsfrage 
zu  machen,  alle  anderen  Streitfragen  aber,  zu  welchen  auch  die  megarensische  gehört,  auf 


^  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  dass  die  Worte  in  diesem  anklagenden  Zusammenhangs  doch  einen  andern  Inhalt 

haben  als  in  Perikles'  eigener  frischer  Erklärung  zur  Frage  des  Momentes  bei  dem  Beginne  seiner  Rede,  I,  139:  |ay^  etxetv 

nEXo]Covv?]a(o^. 
*  .  .  .  MeY«p^5  8»)XoüVT£{  jjiv   x«i  hepa  oOx  okiya  Sii^op«,   {iäXiot«  8s   Xt{jilva>v  te  etpYSoOai  ttov  iv  t^  'Adi)v«(ü>v  «p)^^  tulX  t»j;  'ArcüCTji 

ayopo;  Ä«pa  tat?  otcovBc?,  I,  67  am  Ende.    Ein  (xtJ  etpyeaOai  ttuv  Xipivcov  xai  i^;  oyopo;  der  contrahirenden  Mächte  dürfte  also 

in  einem  Artikel  des  Friedens  von  445  enthalten  gewesen  sein. 
'  I,  85  gegen  Ende. 
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den  auch  von  den  Athenern  acceptirten  Rechtsweg  zu  verweisen.  Seine  Ansicht  drang 
jedoch  nicht  durch.  Die  zweite  spartanische  Gesandtschaft  in  diesen  gespannten  Verhält- 
nissen oder  die  erste  nach  jenem  religiösen  Sühnebegehren  verlangte  Dreierlei  (I,  139). 
Nächst  dem  Ablassen  der  Athener  von  Potidäa  mögen  sie  Aegina  in  seine  Unabhängigkeit 
herstellen,  wie  das  der  vor  einem  Jahrzehnt  verschiedene  unvergessliche  böotische  Sänger 
so  innig  gewünscht  hatte;  ,und  unter  Allem  verkündeten  sie  doch  vornehmlich  und  unzwei- 
deutigst, es  werde  kein  Krieg  entstehen',  wenn  man  den  Beschluss  wegen  der  Megarenser 
aufhebe,  in  welchem  gesagt  war,  ,dass  dieselben  die  Häfen  im  Reiche  der  Athener  nicht 
benutzen  sollen,  noch  auch  den  attischen  Markt  ^^  Wie  man  sieht,  bringt  der  Geschicht- 
schreiber zur  Erklärung  des  Verlangens  der  lakedaimonischen  Gesandten  den  von  den 
Megarensem  in  Sparta  nur  negativ  mitgetheilten  Beschluss  positiv,  wie  er  bei  Anftlhrungen 
pflegt,*  im  Wortlaute  der  Urkunde. 

,Die  Athener  fugten  sich  aber  weder  in  das  Uebrige,  noch  hoben  sie  den  Volksbeschluss  auf, 
da  sie  den  Megarensem  Bebauung  des  geheiligten  Landes  vorwarfen  und  des  nicht  abge- 
grenzten und  Aufnahme  der  ausgetretenen  Unfreien.*  Ich  vermag  nicht  zu  sagen,  ob  die 
von  dem  Scholiasten  geUeferten  Erklärungen  Grund  haben,  dass  das  geheiligte  Land  den 
eleusinischen  Göttinnen  geweiht,  das  nicht  abgegrenzte  unbebaut  gewesen  sei;  für  entschie- 
den unbegründet  halte  ich  aber  die  Beziehung  des  dritten  Klagepunktes  der  Athener  auf 
entlaufene  Dirnen  Aspasia's,  die  ja  in  Aristophanes'  ,Achamern'  als  eigentlicher  Kriegsanlass 
bezeichnet  werden  konnten,  als  historische  Thatsache  aber  doch  niemals  figuriren  sollten. 
Die  von  Thukydides  auch  hier  sorgfältig  gesuchten  Worte  (dv8paicö8(DV  rcbv  d(pcoTa[JLSV(ov) 
scheinen  eher  auf  Kriegsgefangene'  zu  gehen,  welche  sich  ihrer  Intemirung  oder  Dienst- 
verpflichtung ohne  Lösegeld  entzogen.  Von  den  beiden  anderen  Beschwerdepunkten  ist 
aber  zu  bemerken,  dass  der  Vorwurf  der  Bebauung  geheiligten  Landes  einerseits  frappant 
an  den  üblichen  der  pytäisch-pylhischen  Amphiktionie  vor  heiligen  Kriegen  erinnert,  an- 
derseits an  das  eleusinische  Decret  dieser  Jahre,  welches  alle  attischen  Reichsangehörigen 
zu  einer  Steuer  an  das  dortige  Heiligthum  heranzuziehen  imd  dasselbb  zu  einem  gemein- 
griechischen sacralen  Mittelpunkte,*  gleichsam  zu  einem  Rivalen  Delphins  zu  machen  sucht 
Die  Beschwerde  wegen  imabgegrenzten  (yyjc  doptatoo)  Landes  deckt  sich  mit  der  früher 
(S.  24)  erwähnten  der  Megarenser  gegen  die  Korinther  vor  nicht  ganz  drei  Jahrzehnten 
(TZBpi  Y'yjC  op(ov,  I,  103).  Wie  viel  Recht  und  Schuld  auf  atheniensischer  oder  megarensischer 
Seite  liegt,  ist  nicht  auszumachen  und  auch  unerheblich.  Dass  weitere  Pläne  gegen  die  Unab- 
hängigkeit Megara's  bei  diesen  Objecten  des  Haders  vorgelegen  hätten,  lässt  sich  mit  keiner 
Andeutung  begründen. 

In  dieser  Situation  traf  die  dritte  und  letzte  spartanische  Gesandtschaft  mit  der  so 
kurzen  als  deutlichen  wörtlichen  Forderung  ein:  ,Die  Lakedämonier  wollen,  dass  Frieden 
sei,  vorausgesetzt,  dass  Ihr  die  Hellenen  zur  Selbstregierung  entlasset.**  Da  ergibt  sich  der 
Volksversammlung  zunächst  der  Beschluss  einer  definitiven  Entscheidung;  aus  den  dann 
folgenden  Debatten  wird  uns  berichtet,  dass  gegen  die  Kriegspartei  geltend  gemacht  wurde, 


*  ,aOtob$  \i.ii'  5(p^a6ai  T0T5  Xtfiloi  tou;  h  tJ  'AÖtjväCiov  apj^TJ  [t-rfil  xf^  'Arcutfj  ayopqi*.    I,  139,  2. 
'  iv  5)  EKpijTo  wie  oben  S.  17,  Anm.  2,  S.  16,  Anm.  5. 

3  .  .  .  ta  ccvSpflbcooa  jccevta  xat  doüXa  xai  iXeuOepa.    VIII,  28,  4. 

*  huTfyiXkm  ZI  T»iv  ßoXi^v  xai  tiai  aXXeoi  icoXsoi  teai  'EXXevixsoiv  «reaaeoi.    Dittenberger,  Sylloge  Nr.  13,  1.  30,  126. 

*  oTi  ,Aax£8at(j.oviot  ßouXovrat  tt^v  E?piiv>jv  filvai,  gl?)  8'  5v  ti  toI>;  ''E^Xt^vo?  «utovojiou«  oberes*,  a.  a.  O.   Wieder  mit  urkundlicher  Treue 
gegebene  Worte. 
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man  solle  den  (megarischen)  Volksbeschluss   kein  Hemmnis   für  den  Frieden   sein  lassen, 
sondern  beseitigen/ 

e)   Perikles'   Auffassung   über   die   megarische   Frage. 

Eben  dies  ist  der  Moment,  in  welchem  Perikles  mit  jener  ersten  seiner  grossen  Reden 
zu  Gunsten  der  kriegerischen  Entscheidung  in  die  Debatte  eingreift  Hier  (I,  140,  4)  wer- 
den nun  noch  einmal  und  genau  dem  Berichte  über  die  zweite  spartanische  Gesandtschafts- 
forderung (I,  139,  1)  entsprechend  die  drei  Punkte  des  frühem  eingehenden  Ultimatums, 
dabei  als  der  dritte  ,der  Volksbeschluss  von  Megarensern'  (tö  MsY^pscov  ^ri^io\La)  genannt, 
dann  wird  die  allgemeine  Autonomieforderung  erwähnt.  Nunmehr  ftlhrt  Perikles  an,  was 
eben  für  alle  Zeiten  seine  Richtigkeit  hat,  auch  schon  oben  S.  41  berührt  wurde,  dass  ein 
von  einem  herrischen  und  zum  Kriege  entschlossenen  Feinde  verlangtes  kleines  Zuge- 
ständniss  den  doppelten  Zweck  habe,  den  Gegner  vor  der  öffentlichen  Meinung  ins  Unrecht 
zu  setzen  und  eine  Handhabe  zu  gewinnen,  um  ihn  dem  feindlichen  Willen  dienstbar  zu 
machen. 

*  Bei  diesem  Anlasse  erfahren  wir  denn  auch,  dass  der  megarische  Volksbeschluss  an 
sich  keineswegs  als  wichtige,  sondern  nur  als  eine  geringe  Angelegenheit  aufzufassen  sei. 
Von  spartanischer  Seite  sei  er  erst  durch  die  Verkündung,  dass  mit  seiner  Aufhebung  der 
Krieg  vermieden  werden  könne,  so  bedeutend  geworden.  ,Glaube  keiner  von  Euch,  dass 
man  um  etwas  Geringes  (icspi  ßpa/soc)  Krieg  führt',  lasset  nicht  in  Euch  selbst  den  Vor- 
wurf haften,  dass  Ihr  wegen  einer  kleinen  Sache  (5td  jiixpöv)  in  den  Krieg  zöget;  denn 
,dieses  an  sich  Geringe  (ßpax^  '^^  zoozo)  enthält  vollständig  die  Bewährung  und  Erprobung 
Euerer  Gesinnung.  Wenn  Ihr  da  nachgebt,  dann  werdet  Ihr  gleich  zu  etwas  grösserem 
Andern  commandirt  werden,  da  Ihr  aus  Furcht  auch  in  dieser  (der  megarischen)  Sache 
gehorsamt  hättet*. 

Dass  es  eben  eine  zu  unbedeutende  Sache  sei,  um  deshalb  die  Gefahr  eines  grossen 
Kjrieges  aufzunehmen,  war  eben,  nach  diesen  Wiederholungen  des  Begriffes,  von  den  Frie- 
densfreunden bei  der  bisherigen  Debatte  in  verschiedenen  Variationen  geltend  gemacht 
worden  imd  wird  auch  uns  noch  in  der  literarischen  Nachwirkung  dieser  kläglichen  Auf- 
fasstmig  begegnen.  Am  wenigsten  aber  wird  man  bei  dem  Rathe  an  die  Athener  zur  mann- 
haften Annahme  des  von  dem  peloponnesischen  Bunde  gewollten  Krieges  sagen  können, 
Perikles  ,späht  unverwandt  nach  der  Stunde  aus,  wo  er  Megara  packen  kann*.* 

Dennoch  beantragte  wirklich  Perikles,  einen  eventuellen  Verzicht  auf  diesen  Volks- 
beschluss mit  Wiederholung  von  dessen  Hauptbestimmung'  durch  eine  Gesandtschaft 
in  Sparta  auszusprechen,  wenn  dieser  Staat  nämlich  auf  seine,  dem  durch  den  Vertrag 
von  445  gesicherten  freien  Verkehre  der  beiderseitigen  Bundesangehörigen  nicht  minder 
widersprechende  Xenelasie  verzichte,  so  wie  man  allgemeine  Autonomie  der  Städte  von 
athenischer  Seite  gewähren  woUe,  wenn  Sparta  seine  unterthänigen  Gemeinden  ebenfalls 
freigebe. 


1  OK  XP^  •  •  •  F'i  ^'CoStov  E?vd»  tb  <{n^t7(M(  £(pi{v7];  aXXa  KoOEXetv,  I,  139  am  Ende. 

2  Heinrich  Nissen  a.  a.  O.  418. 

'  oTt  ia90(iev  «Yopx  xai  Xt|iiat  ^pfJaOat,  I,  144,  2,  vgl.   oben  S.  43,  Anm.  2.    Der  Markt  ist  hier  wohl  verächtlich  wegen   des 
Krämerinteresses  der  Megarenser  vorausgestellt 
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Ich  denke,  vollständiger  als  geschehen  ist,  konnte  von  Thukydides'  Seite  die  mega- 
rische  Streitfrage  nicht  behandelt  noch  in  Perikles'  Worten  auf  ihr  richtiges  Mass  zurück- 
geführt werden. 

f)   Ziel   der  attischen   Kriegführung   gegen   Megaris. 

Noch  bleibt  zunächst  der  Behandlung  zu  gedenken,  welche  Megaris  nach  ausgebrochenem 
Krieg  von  atheniensischer  Seite  erfuhr.  Der  Geschichtschreiber  verzeichnet  schon  (ü,  31) 
ziun  Spätsommer  des  Jahres  431  einen  verheerenden  Einfall  in  das  Ländchen  unter  Perikles' 
eigener  Führung.  Auch  die  von  einer  andern  Expedition  eben  heimkehrende  Flottenmann- 
schaft schloss  sich  von  Aegina  aus  diesem  Zuge  freiwillig  an.  Es  fand  sich  dadurch  hier 
eine  sehr  grosse  attische  Truppenmacht  vereinigt  (oxatoicsSov  jiSYtotov  döpöov  AGhrjvat(Dv). 
Ergebnisse  brachte  der  Zug  sonst  nicht.  Dem  Berichte,  der  schon  an  sich  erst  nach  dem 
Auftreten  der  Pest  im  nächsten  Jahre  geschrieben  sein  kann,^  ist  erst  in  oder  nach  dem  Sommer 
324  eine  weitere  Nachricht  beigefügt:  ,Es  fanden  aber  später  während  des  Krieges  alljährlich 
Einfälle  der  Athener  in  Megaris  statt,  sowohl  von  Reitern  als  mit  voller  Heeresmacht 
(icavoTpart^),  bis  Nisaia  von  den  Athenern  genommen  ward.'  Eben  bei  dem  oben  Seite  25  £ 
erörterten  Berichte  über  die  zeitweilige  Eroberung  auch  von  Megara  selbst  beginnt  die 
Erzählung  (IV,  66)  mit  den  zum  Theile  schon  früher  besprochenen  Worten;  ,Die  Megarenser 
in  der  Stadt  litten  sowohl  von  den  Athenern  durch  Krieg,  da  diese  stets  in  jedem  Jahre 
zweimal  (8tc)  niit  voller  Heeresmacht  in  ihr  Land  einfielen,  theils  durch  ihre  von  Pagju 
aus  raubenden  Flüchthnge^  Nach  Brasidas'  Einzug  in  Megara  gaben  die  Athener  den  Kampf 
gegen  das  allen  Nachbarn  unbequeme  Ländchen  auf  und  begnügten  sich  wirklich  bis  über 
den  Nikiäsfrieden  hinaus  mit  dem  Besitze  des  Hafens  Nisaia. 

Doch  ist  es  nach  den  beiden  eben  vorgelegten  Erzählungen  nicht  wahrscheinlich,  dass 
dies  das  Ziel  der  durch  sieben  Jahre  fortgesetzten  Unternehmungen  war,  wenn  auch  wie 
früher  (S.  26  und  45)  bemerkt  ward,  an  einen  Wunsch,  Land  und  Hauptstadt  wieder  der  attischen 
Symmachie  zu  gewinnen,  nicht  wohl  gedacht  werden  kann  —  ganz  abgesehen  von  der  im 
Eingange  dieses  Paragraphen  erwähnten,  allen  Thatsachen  widerstreitenden  Vermuthung, 
Perikles,  dessen  ganzer,  jegliche  Eroberung  perliorrescirender  Kriegsplan  uns  auf  das  Ge- 
naueste verliegt,  habe  gerade  diese  Eroberung  als  eigentliches  Kriegsziel  ins  Auge  gefasst 
Aber  die  bei  dem  ersten  Feldzuge  durch  den  Anschluss  der  Flottenmannschaft  an  das  ver- 
wüstende attische  Heer  zu  Tage  tretende  Erbitterung  der  Athener  gegen  die  Megarenser, 
welche  doch  von  den  Spartanern  ostensibel  als  Kriegsveranlasser  bezeichnet  waren,  wird 
von  Anfang  an  auch  wegen  der  streitigen  Grenze  eine  bleibende  Territorialminderung  des 
kleinen  Cantons  ins  Auge  gefasst  haben.  Von  einem  principiellen  Beschlüsse  regelmässiger  oder 
vollends  alljährhch  zweimaliger  Einfälle  —  von  denen  ohnehin  schon  das  Frühjahr  431 
und  wohl  auch  das  Hauptpestjahr  430/29  auszunehmen  wären  —  weiss  unser  Geschicht- 
schreiber so  wenig  wie  von  der  gegen  die  üblen  Nachbarn  erhobenen  Beschuldigung,  dass 
in  ihrem  Lande  die  geheiligte  Person  eines  attischen  Heroldes  umgebracht  worden  sei. 

g)  Die  Vergrösserungen  in  der  Komödie. 

Nach  Allem,  was  bisher  über  Thukydides'  historiographische  Grundsätze  ausgeftihrt  worden 
ist,  wäre  eine  solche  zwiefache  Auslassung  an  beiden  erw^ähnten  Stellen  (H,  31  und  IV,  66) 


ax{jia^ou(77]{  TfJ;  TCÖXscü^  xal  oiiTCtj  v£voa7)xu(a;.  U,  31,  2. 
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nicht  anzunehmen.  Auf  welchen  Wegen  aber  die  Tradition  von  einem  förmlichen  Beschlüsse 
zweimaliger  jährlicher  Einfälle  in  Megaris  und  der  Begründung  desselben  mit  einem  inter- 
nationalen Verbrechen  durch  Ermordung  eines  Heroldes  entstanden  sein  mag,  entzieht  sich 
doch,  so  viel  ich  sehe,  keineswegs  unserer  Kunde. 

Freilich  gewährt  die  Üeberlieferung  des  Namens  wie  die  noch  von  Pausanias^  gesehene 
Ehrengrabstätte  jenes  Heroldes  Anthemokritos  und  die  Nennung  des  Antragstellers  Charinos  für 
jenen  Beschluss  unversöhnlicher  Feindschaft  gegen  das  Nachbarland,  ja  der  Tödtung  aller 
seiner  in  Attika  betroflfenen  Bewohner,  selbst  der  in  den  Strategeneid  beim  Amtsantritt  angeblich 
eingeschobenen  Clausel  jenes  alljährlich  zwiefachen  Einfalles  in  Megara  einige  Stütze.  Bei 
Plutarch,  welcher  diesen  wilden  Abschluss  des  Megarischen  Handels  noch  am  eingehendsten 
wiedergibt,^  wird  aber  doch  hinzugefügt,  dass  die  Megarenser  den  Mord  des  Heroldes  in 
Abrede  stellten  und  die  Beschuldigungen  (atTtat)  auf  Aspasia  und  Perikles  wendeten,  indem 
sie  die  auf  den  Vorwurf  der  Aufnahme  von  entlaufenen  Unfreien  gehenden  Verse  aus 
Aristophanes'  Achamem  beifügten.  Dieser  Anachronismus  der  Beifügung  eines  Citates  aus 
einer  erst  nach  sechs  Jahren,  nämlich  um  Neujahr  425,  aufgeführten  Komödie  wird  am 
Ende  dieses  Berichtes  keineswegs  dadurch  verwischt,  dass  der  artige  Erzähler  versichert,  die 
betreffenden  Verse  seien  eben  bekannt  und  populär  gewesen.^  Da  aber  nur  Plutarch,  also 
vielleicht  Ephoros  oder  Theopompos  oder  Phüochoros  oder  ein  Excerpt  aus  ihnen  und  sonst 
Niemand,  diesen  Rachebeschluss  erwähnt,  so  dürfte  die  Auskunft  der  Wahrheit  entsprechen, 
dass  Charinos  den  Antrag  allerdings  stellte,  der  aber  irgendwie  paralysirt  wurde.  Thukydides 
aber  dürfte  es  unter  seiner  Würde  gehalten  haben,  dem  nachzugehen,  was  sich  als  ein  mit 
irgend  welchen  Ränken  oder  Hinterlisten  verbundener  gemeiner  Mord  jenes  Heroldes 
darstellte. 

Isaeus  sollte  für  die  Frage  überhaupt  kaum  citirt  werden.  Bei  einer  nicht  näher 
nachweisbaren  Gelegenheit  gedenkt  er  einer  bei  Anthemokritos'  Statue  gelegenen  Badeanstalt.* 

In  den  demosthenischen  Schriften  —  in  unserm  Fall  gleichgiltig  welchen  Ursprunges  — 
wird  der  megarensischen  Streitsache  zweimal  gedacht.  Das  eine  Mal  geschieht  es  unter 
Beziehung  auf  verbreitete  Lecture  der  Volksbeschlüsse;  da  ist  eine  genaue  Anführung 
eines  für  den  Kriegsausbruch  irrelevanten  Beschlusses,  welcher  der  oben  (S.  44)  erwähnten 
attischen  Beschwerde  über  Bebauung  heiligen  Landes  entspricht;  er  mag  dem  von  Perikles 
citirten  Hauptbeschlusse,  dem  eminent  ,megarischen'  genannten  des  Verkehrsausschlusses  vor- 
angegangen sein.  Hätte  nämlich  der  letztere  auch  diese  sacrale  Bestimmung  erhalten  und  dem 
Redner  oder  Schriftsteller  vorgelegen,  so  würde  er  als  viel  weiter  gehend  ihm  eine  weitere 
Stütze  geboten  haben  und  uns  wäre  ein  entsprechender  Auszug  geliefert  worden.  Nun- 
mehr besagt  das  Excerpt  nur:  die  von  dem  Gebiete  der  eleusinischen  Gottheiten  Ausge- 
schlossenen sollen  dasselbe  verlassen,  man  verhindere  sie,  lasse  es  nicht  zui^ 

Die  andere  Stelle  verbindet  dieses  fillheste  und  das  späteste  Stadium  des  Streites:  Als 
die   Megarenser   Anthemokritos   umgebracht   hatten,    ging    das   Volk   soweit,    sie   von    den 


^  I,  36,  3 :  'louoiv  8'  hz*  'EXsuaiv«  15  'AOtjvwv  ijv  'AOrjvatoi  xoXouatv  &obv  Up«v  'AvOejjioxpiTou  iC£Äo(7jT«t  [xv^fjia. 

2  Perikles  30,  mit  einiger  Milderung  über  den  Thatbestand  der  Schuld  («^xia  .  .  .  ISoJev).  Die  betreffenden  Stellen  nennt  auch 
Heinrich  Nissen  426. 

3  .  .  .  ^pa>(X£voi  tot?  Ä£pißo?iToi^  x«i  8r;(jLtü§£ai  touTOi^  Ix  twv  'Aj^apvltov  aTi)(^i8ioi{. 

*  tb  ßaXoEVErov  To  Tcap'  ^AvOEfioxpCiou  «vSpiivT«.    Isaeus  ed.  Scheibe  (Teubner  1860)  fr.  21,  p.  158. 

^  El  ti(  avayvoCi]  zk  <|/7)^a(iaxa  .  .  .  .,  oTov  3e  icpb^  lou^  x«Taparou;   Meyapla^  i^^daoBs.  flbcot£(j.vo(j.ivou^  t^v   opyaBa  i^iivai,  xtoXuEiv,  (xy) 
imtpiireiv.  Elepi  juvtaSeto?  c.  32  (Bekker)  p.  175. 
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Mysterien  auszuschliessen  und  zum  Gedächtnisse  der  Versündigung  eine  Bildsäule  vor  den 
Thoren  aufzustellen.^ 

In  dieselbe  Reihe  unabsichtlicher  Verwischungen  des  Thatbestandes  wird  wohl  auch 
gehören,  was  Plutarch  in  seinen  unschuldigen  Vorschriften  über  die  Staatsleitung  bemerkt. 
Er  denkt  sich,  Perikles  habe,  wie  in  der  römischen  Kaiserzeit  freilich  so  kläglich  als  unver- 
meidlich war,  die  kleinen  Klugheitsregeln  nicht  verabsäumt,  sowohl  den  Neid  auf  die  Grösse 
seiner  Stellung  zu  mindern,  als  auch  durch  geeignete  Auswahl  von  Antragstellern  flir  die 
Staatsbedürfhisse  zu  sorgen.*  Unter  diesen  dienenden  Figuren  erscheint  curios  genug  an 
zweiter  Stelle  Perikles'  niedriggeborener  stürmischer  Vorgänger  Ephialtes,  an  letzter  der 
Oekist  von  Thurii  Lampon,  zwischen  Beiden  Charinos  als  Beantrager  des  megarischen 
Beschlusses;'  wir  wissen,  wie  wenig  Perikles  mit  diesem  zu  thun  hatte  und  fiir  wie  unbe- 
deutend er  ihn  hielt.  Plutarch's  Anführung  hat  eben  nur  Werth  ftlr  seine  eigene  Beur- 
theilung. 

Noch  ist  der  Fortbildung  der  Vorstellungen  von  der  Bedeutung  des  megarischen 
Volksbeschlusses  zu  gedenken,  welche  Perikles  in  den  oben  (S.  45)  erwähnten  Wamungs- 
worten  seiner  weisen  Klriegsrede  den  Kleinmüthigen  voraussagte.*  Wie  hat  man  nur  den 
für  den  Komiker  erwünschten  Inhalt  des  eines  grossen  Reiches  vielleicht  nicht  ganz  wür- 
digen megarischen  Beschlusses  gegen  den  Marktverkehr  des  kleinen  Nachbarn  verkennen 
mögen!  Das  lässt  sich  vollends  der  durch  die  Kriegsftihrung  zum  Bettler  gewordene  Bauer 
in  seiner  Ernte- Arie  (tpoycpSca)  nicht  entgehen:  wie  ihm  all  die  echte  kümmerliche  Markt- 
waare  unter  dem  Verdachte  megarischen  Ursprunges  confiscirt  wird  und  man  den  Spar- 
tanern nicht  die  Verwüstung  des  Landes  vorwerfen  solle,  da  gewisse  böse  ,Männer  unter 
uns'  die  Sache  mit  jenem  Beschlüsse  verschulden.  Das  sind  die  ,kleinlichen,  einheimischen' 
(xaöta  afxcxpd  xdict/copta)  Sachen,  aus  denen  ,der  Krieg  herabbrach';  so  wenig  Aspasia  da- 
bei geschont  wird,  ihr  vor  drei  Jahren  hingeschiedener  Freund  Perikles  wird  doch  in  seiner 
übermenschlichen  Kraft  auch  bei  diesem  ftlr  den  Komiker  so  fruchtbaren  megarischen 
Hader  geschildert:  dieser  ,01yTnpier  blitzte,  donnerte  und  rührte  Griechenland  durcheinander'. 
Vier  Jahre  später  aber,  da  man  der  Kriegsdrangsal  allseitig  überdrüssig  ist,  wird  ein  ver- 
wandter Emtemann  (TpOYaioc)  sammt  den  übrigen  ,hochweisen  Bauern'  (potpAzazoi  YSCopYOt) 
in  anderer  Maske  und  Laune  im  ,Friedensfeste'  von  dem  guten  Gotte  Hermes  belehrt,  dass 
Perikles,  nachdem  Phidias  ins  Unglück  gekommen  war,  in  seiner  Angst,  dass  ihm  auch 
etwas  Schlimmes  passiren  könne,  mit  dem  , kleinen  Funken  des  megarischen  Volks- 
beschlusses den  Staat  niederbrannte  und  mit  einem  solchen  Kriege  alle  Hellenen  so  auf  dieser 
wie  jener  Seite  zu  Thränen  brachte'. 

Aus  dem  Munde  des  grossen  Lustspieldichters  lässt  man  sich  auch  das,  vollends  imter 
den  noch  dauernden  Kriegsleiden,  gern  gefallen.  Minder  anmuthig  ist,  diesem  aus  dem 
Nichts   gewachsenen  Anklagespiele   mit   dem   megarischen  Volksbeschlusse   gegen   Perikles 


l9t7]aa(v  ccvdpidcvT«  icpo  ttov  tcuXoSv.    ^EtcittoXt)  4>tXi}C}Cou  c.  4  (Bekker)  p.  159. 
2  05  Y*P  p^vov  T^{  8uvd({XEcü^  £?;  jcoXXou;  8tavl(j.£a6ai  Boxouot);  ^ttov,  i^ioyXti  rbv  96dvQv  rb  {ilysOof,  oXXot  xai  tb  twv  )^ac5v  IjcitsXa:» 

{jiXXov,  Plut.  praecepta  gerendae  reipublicae,  15,  18  (II,  992  ed   Dübner,  Didot). 
5  UepucX^C  MevCmcco  jjiv  ^XP?*^  ^9^^  "^^  axpavrffioit  Si'  'E^iiXtou  0£  tf,v  i5  'ApsCou  jcayou  ßouXTJv  hflOcrfvai^E,  8ia  8^  Xapivou  tb  xoti  Me- 

ysplcov  Ix6p<i>as  tj^^toiAot,  AdEjjjccov«   81  BoupCcov  oixiorf^v  l^bz^l.^vt^  1.  1.  (H,  990  Dübner). 
*  Heinrich  Nissen  424  bringt  noch  einmal  als  ernstliche  Beweise  die  Stellen:  Aristophanes*  ,Achamer*  515  (eigentlich  513  bis  539) 

und  »Frieden*  609  (eigentlich  605  bis  611),    Ajidokides   (in  der  392  gehaltenen  Friedensrede)  m,  8,    Diodor.  Sic.  XII,  39 

und  Plutarch  Perikles  29,  3;  doch  wichtiger  ist  die  auf  das  zeitgenössische  Gerede  zurückgehende  Ausführung  ebendas-  c  31. 
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im  nächsten  Jahrhunderte  bei  einem  Advocaten  Andokides^  und  den  Geschichtszinunerem 
mit  gebrechlichem  Holze  zu  finden,  aus  welchen  Diodor  und  Plutarch  geschöpft  haben. 
Doch  ist  Diodor's  Excerpt  wie  gewöhnlich  auch  hier  das  brauchbarere,  weil  ohne  eigene 
Zuthat  überlieferte:  es  hält  den  vom  Gott  Hermes  zur  Aufinerksamkeit  empfohlenen  Vortrag 
(tdiid  Stq  ^üvtsxs  pri\iazl)  nach  der  Ordnung  ein.  Nach  Phidias',  hier  dazu  Anaxagoras' 
Process  wird  auch  Perikles  bedroht  und  ,meinte,  dass  es  ihm  nützlich  sei,  den  Staat  in 
einen  grossen  Krieg  zu  stürzen'.* 

Ich  denke  nicht,  dass  man  hierüber  eine  Polemik  meinerseits  erwarten,  und  dass  man 
vielmehr  in  dem  an  sich  unerheblichen  megarischen  Volksbeschlusse  mit  Perikles  und 
Thukydides  immer  nur  die  bequeme  Handhabe  der  Spartaner  sehen  wird,  die  Athener  für 
den  Ausbruch  des  Krieges  vor  der  öflfentlichen  Meinung  ins  Unrecht  zu  setzen  und  der 
Unzufriedenheit  der  Regierungsgegner  in  Athen  Nahrung  zu  geben. 

Die  Megarenser  ihrerseits  haben  wegen  des  gross  und  zu  himmelschreiender  Versün- 
digung gewordenen  Mythus  noch  Kaiser  Hadrian's  Ungnade  zu  erfahren  gehabt,  wie  Pau- 
sanias  mit  frommer  Salbung  meldet' 


§  5.  Unbenutzte  Urkunden  aus  Thrakien J 

Wenn  ich  auch  hoflFen  darf,  dass  der  freundliche  Leser,  welcher  diesen  Ausführungen 
bis  hieher  gefolgt  ist,  begreiflich  finden  wird,  dass  ich  mich  in  diesem  Kapitel  der  Polemik 
nicht  entschlagen,  sondern  derselben  wie  einem  Leitfaden  fiir  den  Gang  der  vorliegenden 
Untersuchung  in  der  grossem  Hälfte  dieses  zweiten  Theiles  gefolgt  bin,  so  müsste  ich  wohl 
besorgen,  des  Lesers  Geduld  zu  ermüden,  wenn  ich  in  gleicher  Weise  die  polemischen 
Ausgänge  des  Beweises  fortsetzen  wollte. 

Für  den  in  dem  Titel  des  gegenwärtigen  Paragraphen  genannten  Gegenstand  habe 
ich  früher  einmal"^  auf  eine  mir  nicht  begründet  scheinende  Anklage  unsres  Autors  hin- 
gewiesen. Doch  glaube  ich  meine  Ansicht,  auch  ohne  Rücksichtnahme  auf  diese  und 
andere  abweichende  Auffassungen,  durch  Vorlegung  des  urkundlichen  Inhaltes  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Acten  in  positiver  Weise  hinlänglich  begründen  zu  können. 

a)   Die    Colonisation   von   Brea. 

Zunächst  handelt  es  sich  um  die  Anlegung  einer  attischen  Colonie  in  dem  bei  unsrem 
Autor,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  einmal  bei  dem  Beginne  der  Kämpfe  um  Potidaia  als 


J  jwXiv  81  8ia  Meyapl«?  TCoX£|iiiaflfyte?  xai  ttjv  j^topov  x\kTfiil^M  TCpolfxevoi  (De  pace  p.  69  ed.  Blass,  3,  8).   So  verwerthet  man  die  Komödie! 

2  Ixpive  aujjL^lpsiv  auTci  t*Jv  tcoXiv  IfxßoXerv  tli  [ktfON  iro7.efxov.  Plutarch  sagt  doch  wenigstens  nur  (Perikles  29  am  Ende):  p^vo; 
lo^e  tou  TCoXifiou  "ri^v  a?xi«v  und  gibt  (c.  31)  bei  dem  ihm  von  Allen  (tocvte?)  gemachten  Vorwurfe,  die  Aufhebung  des  mega- 
rischen Beschlusses  verhindert  zu  haben,  zuerst  die  Ansicht  derer,  welche  hierin  eine  grossherzige  und  ehrenhafte  Politik 
sahen  und  erst  dann  die  Ansicht  der  Gegner,  die  es  mit  auQaSsux  tivl  xat  ^iXoveuta  erklären. 

'  "*£?  TouTO  MsyapeiSaCv  ion  ovoauotaiov  Ipyov,  ot  xijpuxa  iXÖdvt«  os  fx>i  tou  Xoitcou  tqv  y^^opoN  ijcspYoCoivto  (dieser  Zusammenhang  steht 
auf  der  Höhe  von  König  Philipps  Brief  oben  S.  48,  Anm.  l),  xisivouat  'AvOefxoxpiTov  xat  a^iaiv  taut«  öpaaaji  jcapojjivei  xai  i«  xdSe 
[i.i^vi(M(  ix  Totv  Oeotv,  oT?  o08e  "Aöpiavb?  h  ßaaiXeu;  (odte  xai  iiwiuSijOfjvai  {jlovoi^  iTCj^pxsaev  *EXXijvü>v.  Pausanias  I,  36,  3.  Schliesslich 
will  ich  doch  erwähnen,  dass  der  hocbsinnige  Grote  allein  (V,  340  f )  meines  Wissens  diese  megarische  Sache  unbefangen, 
wenn  auch  weder  vollständig,  noch,  wie  ich  glaube,  zutreffend  und  genetisch  behandelt  hat. 

*  Unter  dem  Titel  ,Thrakien*  behandle  ich  auch  die  früher  oder  später  von  den  Makedonien!  unmittelbar  beherrschten  Gebiete 
nördlich  von  Thessalien. 

*  Kleon  bei  Thukydides  374  =  Separatabzug  10 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.  V.  Abh  7 
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Marschstation  der  korinthischen  Truppen  in  Mygdonien  erwähnten  Local  von  Brea.*  Ist  nun 
der  Ort  hier  wirklich  erwähnt,  so  fallen  alle  gegen  Thukydides  seinetwegen  erhobenen 
Bedenken;  denn  die  korinthischen  Truppen  konnten  ihn,  der  also  damals  nähere  Beziehungen 
zu  Athen  nicht  gehabt  haben  kann,  ungehindert  passiren  und  nach  Strepsa  weiter  ziehen. 

Nun  liegt  uns  eine  auf  eben  dieses  Brea  bezügliche  Urkunde  vor,  nach  welcher,  wahr- 
scheinlich zwischen  den  Jahren  444  und  442,  dort  eine  attische  Colonie  gegründet  werden 
sollte.  *  Nach  einer  Bestimmung  des  betreflfenden  Volksbeschlusses  sollen  zehn  von  dem 
Landvertheiler  (y£Ci)v6|xoc)  je  aus  einer  Phyle  zu  bezeichnende  Männer  zwar  den  Boden 
vertheilen,  die  ausgeschiedenen  geheiligten  Locale  (tsjxsvtj)  sollen  aber  als  solche  auch  ohne 
Hinzufügung  neuer  verbleiben.^  Man  hat  hieraus  mit  Recht  geschlossen,  dass  die  frtlhere 
Bewohnerschaft  die  Stadt  verlassen  hatte. 

Die  neuen  Colonisten  sollten  durchaus  den  zwei  unteren  Vermögensclassen  angehören.* 
Eine  besondere  Commission  hat  zu  nachträglicher  Genehmigung  durch  Rath  und  Volk 
Verordnungen  (aoyypa'f de)  abzufassen,  nach  welchen  für  die  Sicherheit  der  Colonie  durch 
Verpflichtung  der  schleunigsten  Hilfeleistung  von  Seiten  ,der  Städte*,  als  welche  gleich  darauf 
die  im  trakischen  Verwaltungsgebiete ^  (ext  SpqxfiQ)  bezeichnet  werden,  im  Falle  eines  feind- 
lichen Angriffes  vorgesorgt  wurde.  Die  Versicherung  sollte  in  einer  auf  Kosten  der  Colo- 
nisten anzuschaffenden  und  in  der  Colonie  aufzubewahrenden  Stele  verzeichnet  werden;  jede 
auch  nur  durch  öffentliche  Rede  versuchte  Abänderung  dieser  Bestimmung  wird  mit  Ent- 
ehrung, sogar  der  Kinder  des  Betreffenden  und  mit  Vermögensconfiscation  bedroht.  Die 
aus  dem  activen  Heeresdienste  sich  für  die  neue  Colonisation  Meldenden  sollen  binnen 
dreissig  Tagen  nach  ihrer  Ankunft  in  Athen  sich  zum  Zwecke  der  Ansiedelung  in  Brea 
befinden.^ 

Man  wird  nicht  sagen  können,  dass  die  Bedingungen  der  Ansiedelung  für  attische 
Vollbürger  dieser  Zeit  sehr  lockend  sind,  welchen  sonst  so  viele  Subsistenzmittel  zu  Gebote 
standen,  vollends  in  diesem  keineswegs  dem  Fremden  freundlichen  und  ziu*  Anerkennung 
attischer  Ueberlegenheit  Colonisten  gegenüber  besonders  geneigten  Lande.  So  wird  wohl, 
wenn  die  Lesung  Brea,  wie  auch  ich  glaube,  bei  der  Geschichte  des  Korinthermarsches 
nach  Potidäa  richtig  ist  und  die  Stadt  also  damals  entschieden  nicht  im  attischen  Besitze 
war,  der  in  der  Urkunde  erhaltene  Plan  einer  Colonisirung  derselben,  dessen  einstmahge 
Ausführung  bei  Stephanus  von  Byzanz  und  Hesychius  hinlängUch  bezeugt  ist,  innerhalb  des 
nächsten  Jahrzehnts  wieder  aufgegeben  und  die  Stadt  vielleicht  ihren  früheren  Bewohnern 
wieder  eingeräumt  worden  sein.  Für  die  Colonisten,  welche  nicht  nach  Attika  zurückkehrten, 
bot  sich  in  der  schon  im  Jahre  438  vollzogenen  zweiten  Gründung  der  nun  Amphipolis 
genannten  grossen  Colonie  durch  Hagnon's  Thatkraft  eine  erwünschte  Gelegenheit  für 
eine  gesicherte  Zukunft;  dass  auch  diese  nach  vierzehn  Jahren  bei  dem  ersten  ernstlichen 
Anfall  und  gar  freiwillig  in  Feindes  Hand  übergehen  werde,  war  ja  nicht  vorauszusehen. 


»  I,  61,  3,  abuflcvCaravTai  h  MaxeÖovCo?  x«i  a^pixöfXEvoi  k  Bplov.   Die  Handschriften  haben  Blpoiov.   Die,  soviel  ich  weiss,  »uerst  von 
Stahl  au%enommene  Conjectur  geht  auf  Bergk's  zutreffenden  Scharfsinn  zurück:  Philologus  XXH,  537. 

2  C.  I.  Att.  I,  31.   Dittenberger,  Sylloge  Nr.  12,  I,  22  bis  24  mit  erklärenden  und  die  früheren  Forschungsergebnisse  bezeich- 
nenden Noten. 

3  Zeile  6  bis  8,  10  und  11. 

*  i?  8s  Bplav  ix  öerov  xai  Cs^T^tov  lh(x\  tb;  «wcoCxog.    Zeile  8  bis  10  des  zweiten  Fragmentes. 
5  odoi  o**  av  ypa^aoviai  IwoixiaEv  tov  aipaTioTov.  Zeile  26  und  27. 
«  Zeile  13  bis  29. 
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Auf  alle  Fälle  ist  der  Versuch  einer  Colonie  Brea  an  sich  nicht  erheblich  genug  ge- 
wesen, um  unsren  Autor  zu  einer  Erwähnung  in  der  Pentekontaötie  zu  verpflichten;  eine 
andere  Frage  ist,  ob  nicht  eine  solche  bei  der  Nennung  der  Stadt  als  Etape  jenes  Korinther- 
zuges  am  Platze  gewesen  wäre.  Und  dies  führt  auf  eine  für  den  Geschichtschreiber  nicht 
unerhebliche  Beobachtung. 

In  der  von  ihm  angekündigten  annalistischen  Ordnung  erzählt  er  in  dem  Excurse  über 
die  Pentekontaätie  die  erste  Gründung  jener  Ansiedelung  von  Amphipolis,  deren  Verlust 
einen  solchen  Makel  auf  seine  Strategie  geworfen  und  ihm  ein  zwanzigjähriges  Exil  aus 
Athen  zugezogen  hat.  Er  schildert,  wie  während  der  Kämpfe  um  den  Gewinn  der  reichen 
Insel  Thasos  die  Athener  diese  Colonie  gründeten,  man  sollte  meinen:  mit  einigen  Worten 
aus  dem  betreffenden  Volksbeschlusse;  ,sie  sendeten  an  den  Strymon  zehntausend  Colonisten 
von  sich  und  den  Bundesgenossen,  um  die  sogenannten  Neunwege  zu  colonisiren.*^  Die 
Ausgesendeteii  bemächtigten  sich  dieses  Gebietes,  welches  bis  dahin  die  Edonen  inne- 
hatten; als  sie  aber  in  das  thrakische  Binnenland  vorrückten,  , wurden  sie  in  dem  Edonischen 
Drabeskos  von  der  Gesammtheit  der  Thraker  vernichtet,  für  welche  die  Colonisation  des 
Locales  Neunwege  eine  Feindseligkeit  war^.^  Die  Darstellung  der  Niederlage  enthält  freilich 
wieder  einmal  die  Verbesserung  eines  Herodotöischen  Irrthumes,  nach  welchem  nur  die 
Edonen  die  Sieger  gewesen  seien.  Die  von  allen  Handschriften  bezeugte  Lesung  des  Sieges 
,der  gesammten  (4ü|xirdvT(i)v)  Thraker*  ist  nach  üblichen  Besserungsversuchen  auf  Grund  jün- 
gerer Erzählungen  des  Ereignisses  von  Stahl  in  durchgreifender  Weise  gesichert  worden,* 

Man  sieht  nun,  was  uns  im  nächsten  Kapitel  näher  beschäftigen  wird,  wie  unser  Autor 
nicht  nur  die  thrakische  Nationalität  als  eine  einzige  auffasst,  sondern  auch  ihre  Ansicht, 
eine  grosse  griechische  Niederlassung  auf  ihrem  Gebiete  als  Kriegsfall  zu  betrachten,  einfach 
referirt.  Man  gewinnt  den  Eindruck,  dass  hier  eine  thrakische  Nation  der  griechischen 
einigermassen  ebenbürtig  zur  Seite  gesetzt  wird,  wie  ja  unser  Autor  auch  auf  eigentlich 
thrakischem  Boden  neben  einem  thrakischen  Militärstaate  die  Consolidirung  der  make- 
donischen Monarchie  —  nicht  nur  eines  Scheines  wie  die  periklöische  in  Athen*  —  mit 
grösster  Theilnahme  referirt.^  So  mag  der  Geschichtschreiber  nicht  unabsichtlich  jenes 
Colonisationsversuches  von  Brea  Erwähnung  unterlassen  haben. 

bj    Nichterwähnung   wechselnder   Zugehörigkeit    thrakischer   Städte. 

Anders  steht  es  doch  mit  Vorwürfen,  die  wegen  urkundlicher  Erwähnung  einiger  weiteren 
Städte  in  Thrakien  gegen  ihn  erhoben  worden  sind. 


*  ,facl  8^  StpufjLOv«  id^'^ONXZi  |jiup(oü?  o^xiitop«?  «Otöüv  TS  x«i  ^[X(jLa)^a>v  ,  .  .  w?  o2xtouvT£5  xa/i  .  .  .  xoXoufiivfli^  *Ew£«  68o6?*.  I,  100,  2. 
Die  chronologische,  für  uns  doch  auch  nicht  genau  auf  julianische  Jahre  zu  rectificirende  Angabe  dieser  Colonisirung  — 
32  Jahre  nach  Aristobulos'  Versuch,  im  29.  Jahre  vor  der  Gründung  von  Amphipolis  —  findet  sich  IV,  102. 

^  .  .  .  $iE90apT)(7acv  Iv  Apaß7]9X(j>  t?)  ^HSciivu^  uicb  tuSv  Bpoxcov  iujjucdcvttov  o!(  7CoXI(i.iov  ^v  xo  )^cop(ov  a\  ^Evvla  &$o\  xti2^^|AEvov;  I,  100  am 
Ende.  Cobefs  Streichung  der  Worte  a\  'Ewia  68oi  beruht  auf  einer  Verkennung  ihrer  absichtlichen  Hervorhebung.  KOhler, 
Beitr.  zur  Gesch.  d.  Pentekontäetie  (Hermes  24,  S.  86  und  90)  bestimmt  die  Niederlage  von  Drabeskos  auf  965,  die 
Eurymedon-Schlacht  auf  466. 

*  SujwwtvTs;  Poppo  ex  Diod.  XI,  70,  5;  sed  num  neglegentissimus  scriptor  (das  Attribut  ist  von  ungenügender  Diodorforschung 
aufjfebracht)  accurate  Th.  sententiam  expresserit  dubitari  potest;  inter  gentes  Thraciae,  quae  Atheniensibus  cladem  in- 
tulerunt,  praecipue  fuisse  Edoni  videntur,  quare  hos  solos  nominaverunt  Herod.  IX,  7ö,  Pausanias  I,  29,  4.  Joh,  Mathiaa 
Stahl  (1873),  Annotatio  critica  XXXHI. 

*  'EY(yveTO  8e  Xoyo)  jiiv  87][jLoxpaT(oi,  fpyoi  8fe  urcb  tou  icpwtoü  ocvdpö;  «px^-    H,  65,  6. 

*  n,  95  bis  102.  Auf  dieses  für  die  persönliche  Stellung  des  Autors  gegenüber  griechischer  Nationalität  so  bedeutende  Stück 
komme  ich  unten  Kap.  H,  §  1  zurück. 

7» 


Digitized  by 


Google 


52  V.  Abhandlung:  Max  Büdingbr. 

Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Darstellung  von  Kleon's  Feldzug  an  der  thrakischen 
Küste.  Ueber  diesen  habe  ich  unter  Vorlegung  der  entsprechenden  Einzelheiten  früher^ 
nachgewiesen,  dass  derselbe  nach  unsres  Autors  ,Relation  .  .  .  bis  fast  zur  Katastrophe 
militärisch  und  diplomatisch  seine  Pflicht  gethan  hat'.  Bei  einer  allseitigen  Prüfung  der 
Urkunde  des  Nikiasfriedens  schien  sich  aber^  gerade  bei  dieser  Erzählung  eine  ,Reticenz 
des  Geschichtschreibers'  zu  ergeben:  diese  soll  darin  bestehen,  dass  er  ,den  Wiederanschluss 
der  durch  Brasidas  gewonnenen  Städte  der  Akte:  Thyssos,  Olophyxos  u.  s.  w.  (d.  h.  Kleonai 
und  Akrothoon)  an  Athen  zur  Zeit  der  Expedition  Kleon's  gegen  Amphipolis'  nicht  be- 
richtet. 

Der  Genauigkeit  halber  ist  hier  in  Bezug  auf  diese  Städte  zunächst  zu  bemerken,  >vie 
derselbe  Gelelu-te  kurz  vorher  hervorgehoben  hat,  dass  ,wenigstens  eine  von  ihnen,  Thyssos, 
nach  dem  ausdrückfichen  Zeugniss  des  Thukydides  selbst  (V,  35)  erst  im  Sommer  desselben 
Jahres,  zu  dessen  Anfang  der  Friede  geschlossen  wurde,  den  Atlienern  durch  die  Chalkidier 
entrissen  wurde  und  bei  dieser  Gelegenheit  als  zu  jener  Zeit  zum  attischen  Bunde  gehörig 
bezeichnet  wird'.  Die  drei  übrigen  Städte  mögen  wirklich,  wie  dort  vermuthet  wird,  ,deni 
attischen  Strategen'  nach  dessen  ersten  Erfolgen  ,ihre  Unterwerfung  angeboten'  haben, 
,vielleicht  selbst  ohne  dessen  Auflfbrderung  abzuwarten'.  Ebenso  möglich  ist  natürlich,  dass 
sie  schon  vorher  durch  Anerbietung  von  Vortheilen  oder  in  Folge  innerer  Bewegungen  zur 
attischen  Synnnachie  zurückgetreten  sind. 

Von  drei  Möglichkeiten  zur  Erklärung  der  ,Reticenz  des  Geschichtschreibers',  welche 
hierauf  geltend  gemacht  werden,  scheint  mir  nur  eine  und  auch  diese  nur  in  beschränktem  Sinne 
zulässig.  Nicht  die  erste  in  Bezug  auf  ,die  Thatsache,  selbst  wenn  sie  ihm  bekannt  war'; 
dazu  lag  doch  die  Akte  ihm  zu  nahe  und  war  sein  Interesse  für  diese  thrakische  Expedition  und 
für  das  Land  ein  zu  nachweislich  grosses;  auch  nicht  die  dritte  Möglichkeit  dürfte  zulässig 
befunden  w^erden:  er  ,mochte  ...  sei  es,  weil  die  Thatsache  geeignet  war,  Kleon's  Thätig- 
keit  in  einem  vortheilhafteren  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  als  ein  Gegner  desselben  wünschen 
mochte,  .  .  .  absichtlich  oder  unabsichtlich  keine  Erwägung  thun'.  Wenn  nun,  wie  bemerkt, 
nachgewiesen  ist,  mit  welcher  Klarheit  und  Unbefangenheit  er  Kleon's  rülnnliche  Thaten 
in  Thrakien  erzählt,  so  wird  man  doch  nicht  annehmen  wollen,  dass  er  den  vielleicht  ganz 
ohne  Kleon's  Zuthun  geschehenen  Wiederanschluss  der  drei  Städtchen  absichtlich  und  aus 
solch  gehässigem  Grunde  verschwiegen  hätte!  Von  der  dritten  vor  der  eben  erörterten 
erwähnten  Möglichkeit  der  Verschweigung  dieser  Thatsache:  ,weil  sie  ihm  unerhebUch 
schien',  wird  noch  bemerkt,  dass  sie  vielleicht  neben  der  Gegnerschaft  zu  Kleon  in  Betracht 
kam  ,sei  es,  dass  beide  Erwägungen  einwirkten';  aber  auch  in  dieser  modificirten  Form 
wird  das  Gehässigkeitsmotiv  nicht  acceptirt  werden  können. 

,Weil  sie  ihm  unerheblich  schien',  wird  freilich  jeder  Geschichtschreiber  so  manche 
Begebenheit  ausser  Acht  lassen;  aber  das  Motiv  soll  auch  nicht  im  Sinne  des  Chronisten, 
imd  vollends  des  von  Hass  und  Angst  getriebenen,  fiir  diese  hohe  Composition  gelten. 
Die  Oekonomie  der  Darstellung  von  Kleon's  Feldzug  ist  mit  einer  selbst  bei  diesem 
Autor  ungewöhnlichen,  von  jeder  Digression  freien  Sorgfalt  durchgeführt,  als  ob  er  sich 
gescheut  hätte,  seine  eigenen  Empfindungen  gegen  den  niedrig  geborenen  Strategen  zu  un- 


>  Kleon  bei  Thukydides  (1880)  410  und  412,  Separatabzug  46  und  48. 

»  KirchhoflF,  Berliner  akademische  Sitzungsberichte  1882,  919  bis  921,  930,  937  bis  939  auch  über  die  übrigen  wegen  der 
dort  gegebenen  Interpretation  im  Texte  erörterten  Fragen. 
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gehöriger  Einwirkung  auf  die  Darstellung  gelangen  zu  lassen.  Der  irgendwie  eingetretene 
Rücktritt  jener  drei  Städtchen  hätte  noch  in  einem  Zwischensatze  erwähnt  werden  dürfen. 
Es  ist  nicht  geschehen  und,  wie  das  Ende  des  Streites  um  Lepreos,  wohl,  bei  der  nach- 
weislichen Abneigung  des  Autors  gegen  Aenderungen,^  ganz  absichtlich  auch  nicht  nach- 
getragen worden. 

Nichts  Anderes  wiisste  ich,  dazu  ohne  das  Moment  des  Ausfalles  wie  bei  jenen  Städten 
der  Landzunge  Akte,  in  Bezug  auf  die  Conception  von  Kleons  thrakischem  Zuge  über 
die  Thatsache  angeben  zu  können,  dass  man  über  ,den  Abfall  von  Sermylia  und  seine 
Wiedereroberung  diu-ch  die  Athener'  keine  Nachricht  bei  unserm  Autor  findet.  Es  ist  das 
um  so  auffallender,  als  in  dem  Friedens  vertrage  von  421  (V,  18,  8)  ihrer  mit  den  Bewohnern 
von  Skione  und  Torone,  deren  Bewältigung  Thukydides  (V,  32,  2)  bis  in  Einzelheiten  vor- 
führt, als  Eigenthum  der  Athener  ausdrücklich  und  nicht  etwa  mit  einer  Andeutung^  gedacht 
wird,  unter  welcher  ja  auch  jene  Städte  der  Akte  verstanden  werden  können. 

Wenn  auch  nicht  zugehörig,  darf  ich  doch  die  vermuthlich  ähnlich  zu  erklärende  Aus- 
lassung einer  andern  in  dem  Friedensvertrage  kurz  vorher  (V,  18,  7)  erwähnten  Oertlich- 
keit  Pteleon  nicht  unen\^ähnt  lassen,  üeber  ihre  Lage  —  sicher  nicht  in  Thrakien  —  fehlt 
jede  Nachricht.  Mit  anderen  von  den  Athenern  eroberten  Städten  und  Inseln  wird  auch 
dieses  Lokal  als  an  Sparta  herauszugeben  genannt:  mit  Pylos  =  Koryphasion,  Kythera, 
Methana  und  Atalante,  über  deren  Aller  Eroberung  unser  Autor  berichtet;  nur  dies  vor  Atalante 
genannte  Pteleon  fehlt,  wie  bei  Gelegenheit  der  Prüfung  und  Erklärung  jener  Friedensurkunde 
mit  Recht  betont  worden  ist. 

Anderseits  hat  man'  doch  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  die  Bewohner  der  thrakischen 
Stadt  Ainos,  welche  in  unseren  Urkunden  während  Thukydides'  Lebenszeit  nur  zum  Jahre 
439,  ob  auch  an  letzter  Stelle  des  Tributquotenverzeichnisses  aus  Thrakien  erwähnt  werden, 
sich  bei  unserm  Autor  sowohl  im  Jahre  435  bei  Kleons  Feldzug  gegen  Pylos  mit  einer 
Stellung  von  Peltasten,  als  im  Jahre  415  bei  der  sicilischen  Expedition  mit  einem  Truppen- 
contingente  erwähnt  finden,  hier  ausdrücklich  mit  den  Bewohnern  von  Tenedos  als  tribut- 
pflichtige bezeichnet.    Unsere  urkundliclie  Kunde   erhält    hier   eine   erwünschte  Ergänzung. 

Wir  aber  dürfen  sagen,  dass  der  Ausfall  jener  vier  thrakischen  Städteerwähnungen  und 
Pteleon's  zu  den  Zufälligkeiten  gehört,  welche  durch  nachträgliche  Correctur  gut  zu  machen 
des  grossen  Geschichtschreibers  Selbstgefühl  verhindert  haben  wird.  Wir  haben  gesehen, 
wie  er  lieber  nach  späterer  Erkenntniss  in  ofi*ene  Widersprüche  mit  seinen  früheren 
Meinungen  geräth,  als  dass  er  thäte,  was  heute  nicht  Wenige  der  historischen  Darstellung 
Obliegende  für  erlaubt  halten,  in  jeder  neuen  Auflage  die  angeblich  erkannte  historische 
Wahrheit  durch  eine  neue  zu  ersetzen. 

c)    Schweigen   über   die   Privilegien  Methone's. 

Noch  haben  wir  einer  Urkunde,  eigentlich  einer  Urkundensammlung  auf  thrakischem  oder 
makedonischem*  Boden  zu  gedenken.  Es  sind  die  in  den  Jahren  428  bis  423  gefassten  vier 
Volksbeschlüsse  ftir  die  Methonäer,  welche  unserm  Autor  der  Hauptsache  nach  noch  von 


1  Vgl.  im  ersten  Theile  S.  8.    Wegen  der  nicht  yorgenommenen  Aendemngen  des  Textes  vgl.  oben  S.  30,  fg. 

'  xai  st  nv«  «XXtjv  tcoXiv  l^^uaiv  'AOTjvatbi.    V,  18,  8.  ' 

3  Steup  n,  46  nach  CIA.  I,  241,  danach  Dittenberger,  Sylloge  Nr.  15,  I,  34.   Vgl.  Thukydides  IV,  28. 

<  CIA.  I,  Nr.  40,  p.  25.    Dittenberger  Sylloge  Nr.  32,  I,  62  bis  65. 
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seinem  Aufenthalte  in  Athen  genau  bekannt  sein  und  nach  seinen  Interessen  für  Thrakien 
und  Makedonien  immer  erheblich  erscheinen  mussten.  Für  jeden  Kenner  seiner  historio- 
graphischen  Grundsätze  bildet  ihre  Nichtbenutzung,  ja  ihre  Ignorirung,  ein  Räthsel;  denn 
wo  immer  von  günstig  gestellten  Bundesgenossen  der  Athener  bei  unserm  Autor  die  Rede 
ist,  sucht  man  Methone's  Namen  vergeblich.  Nur  im  Jahre  415  bei  Gelegenheit  einer  dahin 
aus  Athen  abgegangenen  Truppensendung  und  von  dort  geleiteter  Verwendung  makedonischer 
Ausgewanderter  gegen  des  Königs  Perdikkas  Gebiet  ist  von  der  Stadt  als  kriegerischem 
Ausgangspunkte  die  Rede.^ 

Die  Methonäer  werden  in  dieser  Urkundensammlung  zunächst  von  jeder  Steuer  befreit, 
eine  kleine  religiöse  Quote  ausgenommen;  auch  werden  ihnen  mit  einigem  Vorbehalte  guter  Auf- 
führung die  Schulden  an  den  atheniensischen  Staat  erlassen;  eine  besondere  attische  Ge- 
sandtschaft an  König  Perdikkas  wird  sie  selbst,  ihr  Gebiet  und  ihren  Handelsverkehr  gegen 
Belästigungen  schützen;  freie  Getreideeinfuhr  aus  Byzanz,  wenn  auch  nur  bis  zu  einer 
limitirten  Höhe,  wird  ihnen  zugesichert:  die  am  Hellespont  als  Zollwache  stationirten 
SchiflFe  oder  Beamten  ('EXXTjc'Jrövxoo  ^üXaxcc)  sollen  diese  Einfuhr  bei  schwerer  Geldbusse 
nicht  nur  selbst  nicht  hemmen,  sondern  auch  jede  Hemmung  verhindern;  bei  einem  all- 
gemeinen Aufgebote  der  Bundesgenossen  oder  einem  andern  deren  Gesammtheit  betreffenden 
Volksbeschlusse  sind  sie  nur  in  dem  einzigen  Falle  verpflichtet  Folge  zu  leisten,  wenn 
,die  Stadt  der  Methonäer  ausdrücklich  genannt  ist*;  ,nur  diese  sei  ihre  Verpflichtung* f 
Beschwerden  gegen  Perdikkas  soll  ohne  Verzug  abgeholfen  werden. 

Wie  man  sieht,  hat  dieses  Gemeinwesen  eine  so  ungewöhnlich  privilegirte  Vertrauens- 
stellung erhalten,  dass  doch  besondere  für  mich  nicht  erkennbare  Gründe  obgewaltet  haben 
müssen,  welche  den  Geschichtschreiber  veranlasst  haben,  dieser  Thatsache  ganz  und  gar 
nicht  zu  gedenken. 


Zweites  Kapitel. 
Acten  verschiedenen  Charakters. 

Der  natürliche  Gegensatz  zu  dem  in  der  Ueberschrift  genannten  Inhalte  des  vorigen  Kapitels 
von  Staatsurkunden  wäre  der  von  Privaturkimden.  Dieses  Wort  hat  jedoch  technisch  eine 
zu  enge  Begrenzung  gefunden,  als  dass  ich  unter  solchem  Titel  die  mannigfachen  Gegen- 
stände zu  behandeln  unternehmen  könnte,  welche  in  diesem  zweiten  Theile  der  vorliegenden 
Untersuchungen  unter  dem  weiten  BegriflFe  von  eingereihten  urkundlichen  Stücken  dem 
Leser  vorgelegt  werden  müssen.  Ich  denke,  die  Eigenthümlichkeit  des  Stoflfes  gleich  bei 
dem  ersten  Thema  hinlänglich  zur  Anschauung  bringen  zu  können. 

§  1.  Yerwerthnng  thrakiseher  urkundlicher  Kunde. 

a)    Gegenwärtiger   Stand    dieser   Forschung. 

Es  ist  bisher  unterlassen  worden,  die  mannigfachen  Berichte  unsres  Geschichtschreibers 

aus  Thrakien  im  Zusammenhange  zu  betrachten.    Unabhängig  von  denselben  habe  ich  die 
I 

1  MsOcovYjv  Tyjv  ojxopov  MoxeSovCco  VI,  7,  3.    Thukydides  nimmt  die  Stadt  im  Jahre  415  für  Thrakien  in  Ansprach. 
'  9uXfltctov*c8$  T^v  a^srlpov  ocOtcov  ht  x&  XETayfxivü)  ovttov.    Zeile  46  und  47. 
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Nachrichten  vorzulegen  gehabt,  welche  über  unsres  Autors  Abkunft  eine  begründete  Vor- 
stellung gewähren;  ich  hatte  mich  dahin  zu  erklären,  denen  beizustimmen,  welche  annehmen, 
dass  er  väterlicherseits  thrakischer  Abkunft,  von  Mutter  —  oder  Grossmutter  —  Seite  aber  mit 
Miltiades'  Familie  verwandt  gewesen  sei.  In  einem  andern  Zusammenhange  glaubte  ich 
dann,  auch  mit  Rücksicht  auf  die  allem  Anscheine  nach  schon  bei  seinem  Tode  nicht 
genau  gekannte  Zahl  seiner  Lebensjahre,  die  Vermuthung  seiner  Geburt  in  Thrakien  aus- 
sprechen zu  dürfen.  Als  ich  später,  gegen  den  Schluss  des  vorigen  Kapitels,  den  Gesichts- 
punkt zu  erwägen  hatte,  von  welchem  aus  er  atheniensische  Colonisationen  in  Thrakien 
betrachte,  da  zeigte  sich,  dass  er  die  Vernichtung  der  zehntausend  ursprünglichen,  von  Athen 
an  den  Strymon  gesendeten  Ansiedler  um  das  Jahr  465  mit  Worten  referirt,  welche  die 
Ansiedlung  selbst  als  einen*  Act  der  Feindseligkeit  gegen  ,die  Gesammtheit  der  Thraker' 
und  deren  glücklichen  Angriff  als  eine  Art  selbstverständlicher  Gegenwehr  erkennen  lassen.^ 

bj   Thrakische   Kriegssitte. 

Von  der  Kriegsweise  der  Thraker  gibt  er  eingehenden  Bericht  bei  einem  Anlasse, 
dessen  ich  bei  Gelegenheit  des  Gebrauches  aristophanischer  Redewendungen  aus  den  ,Wespen' 
zu  gedenken  hatte.*  Es  handelt  sich  um  einen  Kampf  thrakischer,  in  atheniensischem  Dienste 
stehender  fünfzehnhundert  Söldner.  Da  wird  nun  geschildert,  wie  sie  bei  Tagesanbruch 
ein  unvertheidigtes  boiotisches  Städtchen  überfallen  und  die  Einwohnerschaft  morden  — 
mit  Einzelheiten,  wie  sie  in  gleichem  Falle  in  fränkischen  und  arabischen  Quellen  des  neunten 
Jahrhunderts  von  dem  vielleicht  höchst  begabten  Volke  der  ganzen  Universalhistorie,  von 
den  Normannen,  gemeldet  werden,  ohne  dass  dies  doch  in  unsem  Augen  als  etwas  Anderes 
denn  als  eine  Kriegssitte  eines  edel  gearteten  imd  sittenreinen  Volkes  gelten  könnte. 
,Sie  plünderten  die  Häuser  und  die  Heiligthümer  und  brachten  die  Menschen  um;  sie 
schonten  weder  Alter  noch  Jugend,  sondern  mordeten  Alle  nach  der  Reihe,  wen  sie  eben 
trafen,  auch  Kinder  und  Frauen  und  dazu  auch  Zugthiere  und  was  sie  sonst  an  Lebendem 
sahen.''  Die  letztere,  bei  den  Normannen  z.  B.  nach  der  Einnahme  von  Sevilla  im 
Jahre  844  mit  besonderm  Entsetzen  von  den  Arabern  erwähnte  Kriegssitte*  dürfte  sich  bei 
einem  nichtgermanischen  europäischen  Volke  kaum  noch  häufig  ausser  diesen  Thrakern 
nachweisen  lassen.  Unser  Autor  hält  es  daher,  nachdem  er  eine  so  merkwürdige  Singularität 
berichtet  hat,  entsprechend,  die  nachfolgende  völkerpsychologische  und  vermuthlich  auch 
den  Verdacht  nationaler  Mitempfindung  abwehrende  Bemerkung  beizufügen:  ,denn  diese 
Nation  (der  Thraker)  ist,  gleich  den  eminent  zu  der  Barbarenmasse  Gehörenden,  höchst 
mordlustig,  wann  sie  Kühnes  vollbringt.'^  Hierauf  bringt  er  mit  einer  grossem  Genauig- 
keit, als  uns  interessirt  und  die  zeitgenössischen  griechischen  Leser  interessirt  haben  dürfte, 
die  doch  runde  ZiflFer  der  angeblich  zweihundert  und  fünfzig  gefallenen  Thraker,  mit  einer 
annähernden,  also  nicht  authentischen  Schätzung  der  im  Kampfe  umgekommenen  Griechen, 
etwa  zwanzig  sammt  einem  böotischen  Befehlshaber,    und   einer  unbestimmten  Zahl   ({ispoc 


J  Erster  Theil,  S.  6  f.  und  12.    Zweiter  Theil  oben  8.  51. 

2  Erster  Theil,  S.  23,  Anm.  4 

3  VIT,  29;  als  ein  besonders  unerwartetes  und  hartes  Missgeschick  für  die  Stadt  (^u(X9opa  aS^xy)to(  xai  Savi))  wird  die  Ermor- 
dung der  eben  in  das  Schulgebäude  getretenen  Kinder  erwähnt. 

*  Ich  erlaube  mir  auf  meine  Zusammenstellung  ,über  die  Normannen  und  ihre  Staatengründungen*  (1860.  Historische  Zeit- 
schrift IV,  343)  zu  verweisen. 

*  Ti  yap  ylvo«  [to  twv  öpoxoSv],  6|*oiflt  xoXi  (xaXi<rca  tou  ß«pß«pixoC,  Iv  w  $v  Oapaiiar),  ^ovixcoTOxdv  lori.   A.  tu  O. 
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rt)  der  Bewohner  jenes  Städtchens.  Dessen  Unglück  mag,  wie  der  Geschichtschreiber  schliess- 
Hch  bemerkt,  wirklich  um  seiner  Grösse  willen  beklagenswürdig  sein  wie  nur  irgend  eines 
(o68cVÖ<;  'i^aaov)  in  diesem  Kriege;  ausdrücklich  hatte  jedoch  der  Befehlshaber  dieser  theuren 
Söldner  den  Befehl  bekommen,  bei  ihrer  Heimfahrt  ,den  Feinden  mit  ihnen  womöglich  zu 
schaden*;^  die  Exclamation  ist  überdies  tiir  den  etwas  auffallend,  welcher  in  diesem  ganzen 
Werke  ärgere  Metzeleien  ohne  ein  Wort  des  Mitgefühles  erwähnt  findet*  Die  Action  selbst 
dürfte  aber,  wie  manch  ähnliche  serbische  und  montenegrinische  vielleicht  auch  albanesische,  in 
des  guten  Gottes  Dionysos  thrakischer  Heimat,  in  den  heimischen  Gesängen  am  Balkan  von 
Herzen  gefeiert  worden  sein.  Eine  Schilderung  dieser  Art  konnte  in  der  urkundlichen  Re- 
lation des  atheniensischen  Befehlshabers  der  Thraker  Namens  Dieitrephes  ihre  erwünschte 
Grundlage  finden.  Aus  einer  Vereinigung  beider  Quellen  dürfte  man  die  uns  vorgelegte 
so  einfache  als  ergreifende  Erzählung  abzuleiten  haben,  wie  sie  auch  Herodot  nicht  an- 
muthiger  gelingen  und  keinen  Mitbürger  in  Athen  nach  der  unmittelbar  vorher  (VH,  29) 
erscheinenden  Lobpreisung  atheniensischer  mihtärischer  Ausdauer  und  Rüstigkeit  verletzen 
konnte. 

c)    Das    Odrysenreich. 

Eine  volle  Uebersicht  über  das  thrakische  Land  und  Volk  und  einen  imposanten  Ein- 
blick in  den  Reichthum  seiner  Hilfsmittel  und  die  Fülle  seiner  Wehrkraft  erhält  man  in 
der  mit  äusserster  Sorgfalt  und  mit  Benutzung  eines  umfassenden,  für  die  Ziffern  doch 
urkundlichen  Materiales  in  der  Schilderung  des  Odrysenreiches. 

Persönhche  Sympathie  haben  wir  bei  Thukydides  Anderen  gegenüber  beobachtet  und 
scheint  er  auch  dem  Makedonenkönige  Archelaos  wegen  seiner  administrativen  und  militä- 
rischen Veranstaltungen  gewidmet  zu  haben  ;^  denn  mehr  möchte  ich,  nach  so  vielen  aus 
dem  betreffenden  Satze  gezogenen  und  nachgesprochenen  Fehlschlüssen  durchaus  nicht  sagen. 
Für  den,  soviel  uns  zu  erkennen  möglich  ist,  mächtigsten  unter  den  thrakischen  Ftlrsten 
dieser  Zeit,  den  zweiten  Beherrscher  des  Odrysenreiches,  den  König  Sitalkes,  hat  er  irgend 
welche  Sympathie  nicht  besessen.  Sonst  hätte  er  den  Tod  desselben  im  Jahre  424  ,um  die  Tage 
der  Schlacht  von  Delion^  bei  oder  nach  einem  unglücklichen  Feldzuge  gegen  die  Triballer  imd 
die  Nachfolge  seines  Neffen  Seuthes  nicht  so  gänzlich  ohne  ein  freundlich  charakterisirendes 
Wort  gemeldet.  Eher  scheint  er  noch  diesem  letztem  günstig  gestinunt  gewesen  zu  sein, 
der  ,wahrlich  sehr  viel  gethan'  habe/ 

Eben  hier  finden  wir  die,  in  unsres  Autors  und  Alkibiades  Lebensgeschichten*  als  ein  wich- 
tiger Factor  bemerkten  ,autonomen*  oder  ,königlosen^  Thraker  erwähnt,  unter  deren  ,Ersten', 
also  Fürsten  oder  Häuptlingen,  der  Geschichtschreiber  selbst  eine  so  angesehene  Stellung  ein- 
nahm; bei  der  Gründung  des  grossen  Odrysenreiches  durch  Sitalkes'  Vater  Teres  wird  ausdrück- 


^  Tob^  ^oXe(xCou(,  r[v  xi  SuvrjTat,  obc'  a^xCi'i  ßXatj/ai.    A.  a.  O. 

2  Kleon  bei  Thukydides  377  f. 

3  .  .  .  Toc  vuv  ovta  ht  vf^  X^P?  (j>x(^0[i.7]a£  xai  68ouc  EO0£{a(  Its(X£  xoei  rSXXa  Bi£X($9{ji7]ae  ta  xaxa  xbv  7CoX£(xov  teoi^  xai  otcXoi^  xat  tJ 
oXXt)  TcapajxEu^  xpECaoovi  ?)  Su{jjcavTE;  ol  oXXoi  ßaviX^f  oxtco  ol  icpb  autou  ^evotisvot  H,  100,  1.  Ueber  diese  KOnigsfolge  bleibt, 
wie  mir  scheint,  auch  nach  des  verewigten  Gutschmid  Anagraphe  und  H.  Pack's  sorgfältiger  Correctur  derselben 
(Hermes  X,  281  f.)  vom  Gesichtspunkte  makedonischer  Mythenbildung  noch  Einiges  zu  sagen.  Doch  hat  Pack  das  Ver- 
dienst, Euripides'  Einfluss  auf  diese  Mythen  durch  dessen  Drama  ,Archelao8*  zwischen  410  und  406  (S.  296  f.)  und  den 
Beginn  makedonischer  fester  Daten  erst  seit  414/13  (8.  300)  hervorgehoben  zu  haben. 

*  IV  101  und  II,  97,  3:  hzX  SeuÖou,  8«  ÄXetatov  ^  IjcofTjagv. 
5  Erster  Theil  S.  6  f.,  10  f. 


Digitized  by 


Google 


Poesie  und  Urkunde  bei  Thukydides.  57 

lieh  bemerkt,  dass  es  zwar  den  grossem  Theil  des  übrigen  Thrakien  begriffen  habe,  ,ein 
grosser  Theil  von  Thrakern  aber  autonom'  sei.^  Hiebei  wird  die  enge  historische  Verbindung 
des  ganzen  Volkes  mit  den  Griechen  in  deutliche  Erinnerung  gebracht.  Es  wird  zwar  jeder 
Zusammenhang  zwischen  diesem  Könige  Teres  imd  jenem,  in  dem  ,von  den  Dichtern^  behan- 
delten Mythus  der  Schöpfung  der  Nachtigall'  vorkommenden,  Tereus  in  Abrede  gestellt;  aber 
zugleich  wird  der  Leser  doch  erinnert,  dass  dieser  König  Tereus,  Schwiegersohn  des  attischen 
Königs  Pandion,  in  der  jetzt  Phokis  genannten  Landschaft  mit  seinen  Thrakern  wohnte. 

Nun  wird  uns  freilich  mitgetheilt,  wie  Teres'  Sohn,  der  König  Sitalkes,  im  Jahre  431  von 
den  Athenern  zum  Bundesgenossen  gemacht  wurde  ,besonders  in  der  Hoffnung,  kräftige  Unter- 
stützung von  ihm  gegen  Makedonien  zu  erhalten;  über  das  weitere  Wachsthum  des  Odrysen- 
reiches,  namentlich  gegenüber  den  ^unabhängigen^  Thrakern,  werden  wir  hier  nicht  näher  unter- 
richtet, so  wenig  wir  später,  nach  Sitalkes'  Tode,  über  thrakische  Verhältnisse  zusammen- 
hängende Nachrichten  erhalten  oder  anders  ausgedrückt:  von  der  Zeit  an,  da  Thukydides 
seinen  ständigen  Aufenthalt  in  Thrakien  nahm. 

Zum  Herbste  des  Jahres  429  bei  Gelegenheit  des  grossen,  in  Verbindung  mit  athenischer 
Reichsmacht  geplanten  Unternehmens  gegen  Makedonien  liegt  aber  vom  Odrysenreiche  ein, 
diesmal  in  die  oben  schon  angedeuteten  zahlreichen  Einzelheiten  gehender  Bericht  vor. 
Unser  Autor  nennt  nunmehr  , Sitalkes,  Teres'  Sohn,  Odryse,  Thrakerkönig',  ohne  uns 
über  Zeit  und  Bedingungen  der  Annahme  dieses  officiell  und  wohl  auch  inschriftlich  gefiihrten 
Titels  aufzuklären.  Da  jedoch  hier  erst  von  einer  Bedingung  die  Rede  ist,  welche  er  bei 
dem  Eintritte  in  die  attische  Symmachie  einging,^  so  dürfte  mit  ihm,  der  wenn  nicht  ohne- 
hin so  doch  durch  seine  Ehe  mit  einer  Griechin  aus  Abdera  mit  griechischen  Vertragsformen 
bekannt  geworden  sein  wird,  ein  förmlicher  Vertrag  der  Bundesgenossenschaft  geschlossen 
sein.  In  diesem  Vertrage,  dessen  Wortlaut  Thukydides  vorgelegen  haben  dürfte,  muss  sich 
wohl  urkundlich  die  mitgetheilte  feierliche  neue  Titulatur  des  emporstrebenden  Balkanfursten 
befunden  haben  und  so  die  Anerkennung  derselben  im  Verkehre  der  gebildeten  Nationen 
durch  eine  Grossmacht  ausgesprochen  worden  sein. 

Bei  diesem  Anlasse  erhalten  wir  eine  übersichtliche  Kunde  über  des  Königs  Eroberungen 
im  Norden  des  Balkan  bis  zur  Donau  und  deren  Mündung.  Hier  werden  als  seinem  Rufe, 
ob  auch  gegen  Sold  oder  freiwillig  gehorchend,  (irapcxdXst)  ,viele  autonome,  säbeltragende  meist 
im  Rhodopegebirge  wohnende  Gebirgsthraker'  genannt,  welche  doch  identisch  mit  den 
später  unter  dem  Fussvolke  genannten  ,besonders  streitbaren,  autonomen,  aus  dem  Rhodope- 
gebirge herabgestiegenen  Säbelträgem'  sein  dürften.*  Aber  neben  diesen  werden  noch  andere 
flir  Thukydides'  und  Alkibiades'  Geschichte  vielleicht  mehr  in  Betracht  kommende  bei 
Sitalkes'  Heer  genannt:  , viele  von  den  autonomen  Thrakern  folgten  ungerufen  des  Raubes 


*  icoXu  yotp  (jipo?  x«i  aut^vofiov  iax\  öp^oiv.  II,  29,  2. 

2  icoXXoT?  81  xat  xwv  tcoitjtäv  ht  flO]8dvo?  pi^firj  ÄowXio?  ^  opvi«  iicwvdfjLaotai.  II,  29,  3.  Ich  denke,  dass  der  Gelehrte,  welcher  die 
am  Schlüsse  des  ersten  Theiles  ausgedrückte  Hoffnung  erfüllen  wird,  den  übrigen  von  Thukydides  benutzten  Dichtern 
nachzugehen,  auch  die  ursprüngliche  Gestalt  dieses  von  Thukydides  so  decent  angedeuteten  Mythus  finden  wird. 

5  £ttacXx7)(  h  Tijpeto,  'OSpucnj?,  Bpaxwv  ßaffiXcu«,  .  .  .  xoXi  xs.  'A8»iv«ioi;  autb«  a)(JioXoYi5x£i,  ote  t*Jv  ^ufifjiaxfav  Iäoisixo,  tov  hz\  6pdba](  XoX- 
xiStxbv  ^^£[jiov  xotaXuveiv.    II,  95,  1  und  2. 

*  Ganz  sicher  ist  das  doch  nicht,  wenn  auch  die  wahrscheinlichste  Auskunft.  Zuerst  erscheinen  schon  beim  Beginne  der  Er- 
oberungen (n,  96,  1)  Rodopethraker:  «vCottjjiv  .  .  .  t^?  ToSotcj)?  Bpoxa;  oacov  ^py(t.  Das  kennen  eben  nicht  wohl  die  auto- 
nomen sein.  Dann  aber  heisst  es  (II,  96,  2):  icapExiXei  ^k  xat  T(i5v  opeivcuv  Bpoxtav  tcoXXou^  toSv  aOtov({{Mov  xai  (Aa^ftipo^^pcov,  cS 
Ätoi  xoXouvtai,  T^v  ToSoTcyjv  ol  'jcX£r<ji:oi  o?xouvt£5,  xai  tou;  [tht  (AiaOo)  ?JKi8ev,  o\  8'  lOsXovtai  fuvExoXouOouv  (wie  es  scheint  auch  solche, 
die  nicht  zu  den  Dioi  gehören),  femer  (II,  98  s.  f.)  liest  man:  tou  U  jreCou  ol  (jLa)^aipo9Öpoi  fiaxH«^t«Toi  \th  ^aov  ol  h  Tfj?  To8^; 

Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  XXXIX.  Bd.    V.  Abh.  8 
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halber'/  Nicht  überliefert  wu-d,  wie  weit  bei  diesem  Geschäfte  Häuptlinge  (irpcötot)  aus  des 
Geschichtschreibers  Bekanntenkreise^  bei  diesem  Geschäfte  betheiligt  waren;  auf  alle  Fälle 
scheinen  nach  der  Verschiedenheit  der  Bezeichnung  diese  Häuptlinge  nicht  mit  dem  ,neben' 
dem  Könige  ^Gebietenden'  und  ,Ädeligen  unter  den  Odrysen'  indentificirt  werden  zu  dürfen' 

Die  Zahl  der  von  Sitalkes  gegen  Makedonien  geführten  Truppen  wird  auf  fünfzehn 
Myriaden  geschätzt  (KiyBZOLi  ysvsaQat),  der  Reichsumfang  von  ,Abdera  bis  zum  schwarzen 
Meere  und  zur  Donau'  bei  günstiger  Fahrt  eines  Handelsschiffes  auf  vier  Tage  und  Nächte, 
die  Diagonale  von  Abdera  zur  Donau  auf  elf  Tagemärsche  eines  unbelasteten  raschen 
Fussgängers  angegeben;  das  Jahreseinkommen  mit  Einschluss  der  Steuerbeträge  der  durch 
Seuthes  gewonnenen  griechischen  Gemeinwesen  (robv  'EXXtjvcScov  iroXscov)  wird  bestinunt  auf  ,un- 
gefähr'  ((idXtaTa)  vierhundert  Talente  Silber,  in  Gold  und  Silber  geliefert;  hiezu  komme  jedoch 
ein  gleich  grosser  Betrag  (oüx  eXctaaco  toütcov)  an  Geschenken  in  Gold  und  Silber;  eine  dritte 
Kategorie  bilden  gewirkte  Stoffe  und  glatte  Gewebe  mit  ähnlichen  Ausstattungsgegenständen, 
die  übrigens  auch  den  Grossen  geliefert  werden/ 

Wie  ungünstig  sich  nach  unsrem  Autor  für  das  atheniensische  Reich  die  Summe  dieser 
Einkünfte  stellt,  ist  früher*  erörtert  worden. 

Sitalkes  brach  seinen  grossen  Kriegszug  gegen  Makedonien  wegen  Ausbleibens  der  zu- 
gesagten atheniensischen  Hilfe  und  wegen  Proviantmangels  ab.  Aber  sehr  eindringlich 
wird  uns  vorgestellt  (II,  lOl,  2),  wie  die  nächsten  griechischen  Stämme  bis  zu  den  Ther- 
mopylen  von  Furcht  ergriffen  wiu-den  (s^oßT^^Tjaav)  und  sich  in  Bereitschaft  (irapaoxETj) 
setzten. 


§  3.  Persische  Briefe  und  Weisungen. 

a)   Thukydides'   Ansichten   von  den  Persern. 

Zweimal  hat  unser  Autor  bei  seinen  thrakischen  Schilderungen  Anlass,  der  Perser  zu 
gedenken. 

Es  geschieht  zuerst  bei  dem  Ansinnen,*^  welches  die  Athener  an  eben  jenen  König 
Sitalkes  im  Jahre  430  richten,  peloponnesische  Gesandte  ihnen  auszuliefern,  welche  ihren 
Weg  zunächst  ziun  Statthalter  des  nordwestlichen  Kleinasien  und  von  diesem  zum  persischen 
Hofe  durch  Thrakien  genommen  hatten. 

Ihr  Auftrag  lautete  allem  Anscheine  nach  wörtlich  nur  dahin,  ,sie  mögen  den  König  über- 
reden, Geld  zu  gewähren  und  am  Kriege  Theil  zu  nehmend'  Diese  urkundliche  Instruction  hat 
das  sprichwörtliche  spartanische  Gepräge.  Am  persischen  Hofe  beklagte  man  sich  im  Jahre  425 
über  die  Spartaner,   eben  wohl  auch  wegen  dieser  seltsamen  lakonischen  Accreditierungs- 


autovo(jLoi  xataßivTS?;  endlich  werden  ,in  den  Ebenen  nordwärts  jenseit  des  Strymon*  nnabhäng>ige  Thraker  erwähnt  (II,  101,  2) 
Ilavarot  Mi  ^08^(iavToi  xai  Apöjoi  xai  Aspaatot*  aOrovotxot  8^  Etat  tcocvte;. 

*  IloXXot  .  .  Ttüv  aOtovop^v  Bpaxcov  dbcapoxXTjtot  if*  apicayTjv  i^xoXouOouv.  II,  98,  2. 
»  Erster  Theil  S.  6  und  11. 

3  xot?  7ca()a8uva<rcEuouo{  xt  tmX  yEvvoKoi?  'OSpuawv.    II,  97,  3. 

*  n,  98,  2;  97,  1  und  2. 

5  Oben  Kap.  I,  §  3,  Excurs  über  Perikles  S.  33. 
8  II,  67. 

"^  icop6uo(Jigvoi  i?  ''Aoiav  w?  tov  ßaaiXIa,  bI  TCto?  ^(aEtav  «utov  /pJJfxaTa  te  ir«pl/£tv  xai  Swi^TCoXEfjLEtv.    II,  67. 
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weise  der  Botschafter:  ,maii  wisse  nicht,  was  sie  wollen;  von  vielen  angelangten  Gesandten 
sage  Keiner  das  Gleiche.'^ 

Zwei  atheniensische  Gesandte  bei  Sitalkes  beredeten  aber  dessen  vor  einigen  Jahren 
in  das  atheniensische  Bürgerrecht  aufgenommenen  Sohn,  irgend  welche  Schädigung  seiner 
numneln-igen  Staatsgemeinschaft  durch  Auslieferung  jener  peloponnesischen  Botschafter  zu 
verhindern;*  in  der  That  Hess  der  Königssolm  sie  im  Momente  ihrer  Einschiffung  am  Hellespont 
ergreifen,  den  beiden  Gesandten  ausliefern  und  diese  brachten  sie  nach  Attika.  ,Die 
Athener'  Hessen  sie  aber  aus  Angst  vor  der  militärischen  Befähigung  eines  MitgHedes  jener 
Botschaft*,  unter  einem  Repressalienvorwande,  sofort  ohne  Urtheil  und  ohne  sie  nur  zu 
Worte  kommen  zu  lassen,  umbringen  und  in  Abgründe  werfen. 

So  summarisch  das  Verfaliren  erscheint,  der  Bericht  enthält  aus  den  Verhandlungen 
der  betreffenden  Volksversammlung  den  wahren,  von  einem  Redner  geltend  gemachten  Grund 
der  Tödtung:  damit  der  zu  der  Botschaft  gehörige  Korinther  Aristeus  ihnen  nicht  wieder  noch 
mehr  Böses  zufüge,  wenn  er  entkomme,  da  er  auch  früher  in  Bezug  auf  die  potidäatischen 
und  thrakischen  Angelegenheiten  Alles  zu  Wege  gebracht  zu  haben  schien.  Femer  enthält 
der  Bericht  den  Beschluss  der  Hinrichtung  noch  am  Tage  der  Ankunft  und  zwar  mit  einer 
Begründung,  welche  der  Autor  erklärt:  ,die  Lakedämonier  vernichteten  als  Feinde  bei  Beginn 
des  Krieges  sowohl  alle  mit  den  Athenern  zum  Kriege  Verbundenen,  als  auch  alle  Neutralen, 
die  sie  auf  dem  Meere  fiengen.'  Vorliergeht,  was  zu  Recht  erkannt  wurde  (5t7tatoövrc(;), 
,Vergeltungsrecht  mit  demselben  Verfahren  zu  üben,  welches  die  Lakedämonier  aufgebracht 
hatten,  indem  sie  die  von  ihnen  bei  der  Umschiffung  des  Peloponnes  in  Handelsfahrzeugen 
.  .  .  gefangenen  Seefahrer  der  Athener  und  ihrer  Bundesgenossen  tödteten  und  in  Abgründe 
warfen.'* 

Nach  der  von  dem  Autor  beigefügten  Interpretation  des  Beschlusses  bezieht  sich  der- 
selbe ,wie  es  scheint,  auf  Ereignisse  ausschliesslich  des  vergangenen  ersten  Kriegsjahres, 
auf  ,die  Zeit  des  Kriegsausbruches^  (xaz  ap)(d<;  toö  itoXsijloo),  da  die  Hinrichtung  der  in 
Plataea  eingedrungenen  Thebaner  so  grosse  Erbitterung  erregt  hatte.  Der  widrige  Eindruck, 
welchen  der  ganze  Bericht  von  diesem  so  feigen  als  grausamen  Gesandtenmorde  bei  dem 
Leser  hinterlässt,  wird  durch  diese  von  mir  vorangestellte,  von  Thükydides  aber  als  Schluss 
des  Berichtes  gebrachte  Erklärung  nur  gesteigert.^ 

Bei  der  Verhaftung  der  Gesandten  wird  ja  freilich  von  dem  für  die  Pflichten  seines 
neuen  atlieniensischen  Bürgerrechtes  übereifrigen  Königssohne  die  Elu-e  des  thrakisch-odry- 
sischen  Reiches  insoweit  gewahrt,  als  das  freie  Geleite  der  Gesandten  nicht  eigentlich  auf 
thrakischem  Boden,  sondern  im  Momente  ihrer  Einschiffung,  also  gleichsam  in  neutralem 
Gewässer  erfolgt.    Von  persischer  wie  peloponnesischer  Seite  wird  man  das  aber  keineswegs 


1  .  .  .  iv  aU  (i^iTtoXai?)  xe^aXaiov  ?[v  Jtpb;  A«X£$ai(Jioviou?,  oO  yi^vc^axeiv  bn  ßouXovtar  äoXXwv  yap  iXOövtwv  rcpiaßscov  oOolva  tauta 
X^eiv.    IV,  50,  2. 

2  .  .  .  oTcto^  [xfj  SiaßavTe?  a>?  ßaaiXia  xbv  ixEivou  j:oXiv  tb  [lipo?  ßXa-Waiv. 

3  Die  Motivirung-  der  niedrigen  Blutthat  lautot  mit  höhnischer  Auswahl :  df  ixojxivwv  81  auTwv  SeCaavxE?  o\  'AOrjvatoi  xbv  "Apirzia  (xf, 
au6t$  a^o;  tv.  jcXaco  xaxoupyrj  Sia^uytov,  oTi  xai  repb  toutwv  tat  xfj;  üoTEtSaia^  xai  twv  im  Öpdcxi);  (das  wird  doch  hier  zuerst  be- 
hauptet) iwix*  l^flcCvETO  Tcpfl^o«,  oxpiTOu«  xai  pouXo|iivou5  lanv  &  djzzvn  aüÖ/jpLcpov  cbclxtavflw  TcavTo?  xat  l;  <^dpor(yan  IßoXov.  II,  67,  4. 

*  Tor«  «uroi«;  ofjLuveoOai,  olorop  xai  ol  Aaxe§aijx^vioi  uiciJpSav,  tou?  Ijijcopou?  oO?  ?X«ßov  AÖrjvaCwv  xai  twv  ^ujjiijwcjrtüv  h  iXxaai  (im  Origi- 
nalbeschlusse  folgten  wohl  hier  die  technischen  Ausdrücke  fllr  die  übrigen  aufgebrachten  Fahrzeuge)  :cepi  nsXoicovvrjaov 
icXIovTa^  dbcoxTe(vavre(  xai  l^  ^apay^o^  i^ßaXdvtef.    U,  67,  4. 

5  IlavTa;  -^oip  0^  —  an  der  Thatsache  ist  nicht  zu  zweifeln  —  xat'  ^PX°^  ^^  7coXI(jiou  ol  Aaxe8ai{JL(Jvioi  oaou?  XdtßoiEv  iv  x^  öaXdt(j(jTi 
OK  ^oXefilou;  BU^Oeipov  xai  tou^  (XETä  AOt^voCcov  SuixjcoXejjlouvto;  xai  tou^  [urfik  [ieS^  hlpcov.    II,  67,  5. 
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haben  gelten  lassen,  sondern  das  Geschehene  als  einen  aus  Angst  vor  den  Athenern  voll- 
brachten Act  niedriger  Liebedienerei  aufgefasst  haben.  Es  ist  der  Eindruck,  welchen  Thuky- 
dides  auf  den  Leser  von  dem  Ereignisse  hervorgebracht  zu  sehen  wünscht  und  zweifellos 
selbst  empfangen  hat. 

Denn  hier  ist  der  Ort,  nochmals  auf  die  mannigfachen  Bande  zurückzukommen,  welche 
die  Thraker  zu  dem  persischen  Reiche  festhielten.^  In  Darius'  späteren  Inschriften,  wie  in 
Herodot's  Erzählungen  erscheint  Thrakien  als  eine  gesonderte  bedeutende  Satrapie.  Von 
den  Griechen  und  gelegentlich  den  Egyptem  abgesehen  haben  aber  alle  unter  die  Herr- 
schaft des  achämenidischen  Grosskönigs  gekommenen  Völker  das  persische  Regiment  ak 
ein  die  Völkereigenthümlichkeiten  schonendes,  auf  den  Wohlstand  aller  Unterworfenen  be- 
dachtes kennen  gelernt.  Diese  lebenslustigen,  auf  alle  Bequemlichkeit  und  Verschönerung 
des  Privatlebens,  wie  später  die  Römer  im  Gegensatze  zu  den  Griechen,  bedachten  Perser 
mit  ihrer  vollkommenen  Wahrhaftigkeit,  ihrem  lebhaften  Ehr-  und  Pflichtgefühle,  ihrem 
Stolze  auf  unmittelbarste  Zugehörigkeit  zu  einer  straff  entwickelten  monarchischen  Gewalt  — 
dieses  Thrakern  wie  Hellenen  nächstverwandte  westarische  Herrschervolk  konnte  der  Masse 
der  thrakischen  Bevölkerungen  und  vollends  ihren  höheren  Ständen  nur  Vertrauen  einflössen 
und,  nach  seiner  Verdrängung  aus  der  europäischen  Herrschaft  durch  die  Hellenen,  Erinne- 
rungen dankbaren  und  freundhchen  Mitgefühles  zurücklassen.  Wir  sahen,  wie  die  Thraker 
sich  in  den  Besitz  von  den  Persem  geräumter  Städte  und  allem  Anscheine  nach  mit  deren 
Zustimmung  setzten. 

Trotz  aller  Hellenensiege  über  die  Perser  behauptet  unser  Autor  in  der  oben  (S.  33) 
erörterten  Berühmung  der  Skythen,  von  Europa  ganz  abgesehen  sei  auch  kein  einzelnes 
Volk  Asiens  (lÖvoc  §v  irpoc  iv)  im  Stande,  den  etwa  einighandelnden  Skythen  zu  widerstehen 
(H,  97).  Eine  Unterwerfung  derselben  durch  die  persische  Reichsmacht,  durch  eine  ver- 
besserte Erneuerung  von  Darius'  Skythenzug,  hält  der  Geschichtschreiber  somit  für  keines- 
wegs undenkbar. 

Wie  er  uns  die  Eigenartigkeit  und  an  Machtmitteln,  wie  wir  (S.  58)  sahen,  dem  athe- 
niensischen  Reiche  so  ungemein  überlegene  Gestaltung  des  thrakisch-odrysischen  Reiches 
vorführt,  kommt  er  auf  einen  auffallenden,  für  die  dortige  administrative  und  ökonomische 
Verwerthung  bedeutend  gewordenen  Charakterzug  der  thrakischen  Nationalität.  Er  spricht 
von  dem  so  grossen  Werthe  und  der  Menge  der  freiwilligen  Gaben,  welche  die  Regierung 
von  den  Thrakern  empfängt.  Das  sind  aber  erbetene  Geschenke,  da  es  eine,  nach  Tacitus- 
einigermassen  auch  bei  den  Germanen  mindestens  im  Gastrechte  geltende,  Sitte  sei,  es  ,fQr 
schimpflicher  zu  halten,  dass  der  um  etwas  Gebetene  nicht  gebe,  als  dass  der  Bittende 
nicht  erhalte',  was  er  wünscht.  ,Wer  jedoch  im  Machtbesitze  ist,  macht  im  höheren  Masse 
davon  Gebrauch,  denn  nicht  möglich  wäre  etwas  zu  erreichen,  wenn  man  nicht  Geschenke 
gibt.'  Im  Allgemeinen  wird  aber  vorher  bemerkt:  die  Odrysen  ,haben  im  Gegensatze  zum 
persischen  Königreiche,  was  auch  bei  den  übrigen  Thrakern  gilt  die  Sitte,  lieber  zu  nehmen  als 
zu  geben. '^  Die  milde  und  freigebige  Art  persischen  Regimentes  kann  nicht  wohl  in  rück- 
haltloserer Weise  anerkannt  werden. 


1  Vgl.  im  ersten  Theile  S.   25  mit  Anmerkung  3,  in  diesem  zweiten  Kapitel  1,  §  4,  Excurs  S  33;   Kapitel  2,  §  1,  S.  57, 
hierzu  die  im  vorliegenden  Paragraphen  unter  b  S.  63  gemachten  Bemerkungen  über  Artaphemes'  Verhaftung  in  Eion. 

2  Germania  21:  abeunti  (hospiti),  si  quid  poposcerit,  concedere  moris  et  poscendi  invicem  eadem  facultas.    Gaudent  rauneribxis, 
sed  nee  data  imputant,  nee  acceptis  obligantur. 

3  xaxeTnSaovTo  yocp  touvotviiov  1^5  üepacuv  ßaaiXeCoc;  tbv  vo{i.ov,  ovt«  |jiev  x«i  tot;  oXXot;  öpot^j  Xajxßflcvsiv  {li^XXov  ^  SiSovai  x«i  ata)^iov  ^v  attrjöivta 
|i.rj  8ouvai  ?)  a?T^aavTa  |jli^  tu^etv  •  o|jl(o?  dt  xorca  tb  8uvaa0ai  hz\  irXIov  «utG  ^pifi<jONXO  •  ou  yap  ^v  Tcpafai  ov8ev  {jltJ  8i8rfvta  otüp«.  H,  97. 
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Hiemit  dürfte  sich  auch  eine  Aeusserung  erklären,  welche  bisher  nur  für  die  Baugeschichte 
Athen's  verwendet  und  aus  des  Autors  Interesse  für  dieselbe  und  für  die  topische  Beschreibung 
des  Maasses  der  persischen  Stadtzerstörung  im  Jahre  479  erklärt  worden  ist.  Er  bemerkt, 
des  Wiederaufbaues  der  Stadt  durch  die  zurückkehrende  Bevölkerung  gedenkend,  dass  die- 
selbe die  meisten  Häuser  zusammengefallen  fand:  , wenige  waren  noch  vorhanden,  in  welchen 
die  persischen  Grossen  persönKch  (oLÖzoi)  ihren  Aufenthalt  genommen  hatten/^  Der  den 
Hellenen  der  Zeit  unverständliche  persische  Comfort  gelangt  hier  zu  einer  Vorstellung. 

Gänzlich  eignete  sich  diese  Lebensbequemlichkeiten  Pausanias  an,  der  Mitherrscher 
Sparta's  und  Oberbefehlshaber  der  Hellenen  in  der  eigentlichen  Entscheidungsschlacht  von 
Platäa.  Wie  hätte  ihm  bei  dem  Anblicke  der  dortigen  Beute  der  Unterschied  gegen  den 
selbst  den  spartanischen  Herrschern  auferlegten  unverbrüchlichen  Zwang  eines  Lebens 
kärglicher  Eingescliränktheit  nicht  unmittelbar  einladend  entgegentreten  sollen!  Nach  der 
Einnahme  von  Byzanz  konnte  diesem  Agiaden,  vollends  während  seines  der  Rückberu- 
fung nach  Sparta  vorangehenden  Aufenthaltes  im  trojanischen  Gebiete,  (I,  131,  1)  das  be- 
queme forstliche  Dasein  nicht  entgehen,  welches  der  vor. etwa  anderthalb  Jahrzehnten  aus 
Sparta  vertriebene  König  Demaratos  des  Eurypontidenhauses  ganz  in  der  Nähe  der  Küste 
des  nordwestlichen  Kleinasien  durch  die  freigebige  Gnade  des  persischen  Königs  erhalten 
hatte.*  Sobald  er  nun  seinerseits  derselben  sicher  war,  nahm  er  die  Gewohnheiten  des 
persischen  Hofes  an.  ,Er  war',  sagt  unser  Autor  (I,  130),  ,auch  vorher  in  grossem  Ansehen 
bei  den  Hellenen  wegen  des  Commandos  von  Platäa  ,wurde  nunmehr  noch  viel  hoch- 
fahrender und  konnte  dies  Leben  nicht  mehr  in  der  herkönmilichen  Weise  ftihren,  sondern 
legte,  als  er  Byzanz  verliess,  medische  Ausstattung  an,  und  als  er  durch  Thrakien  reiste, 
hatte  er  medische  und  ägyptische  Speerträger,  hielt  auch  persische  Tafel.'  Wir  werden  das 
Bild  des  so  durch  Thrakien  ziehenden  spartanischen  Fürsten  authentischen  Ueberlieferungen 
verdanken,  welche  unser  Autor  dort  oder  von  dort  empfieng.  Er  tadelt  Pausanias'  Hochmuth 
und  Unvorsichtigkeit  und  zuerst  seine  Gewaltthätigkeit  (I,  95);  aber  nicht  mit  einem  Worte 
deutet  er  an,  dass  das  Beginnen  desselben  hellenischer  Nationalität,  Würde  und  Ehre 
widerstrebte. 

Wie  weit  war  doch  Thukydides  entfernt  von  der  Begeisterung,  mit  welcher  Herodot 
die  Geschichte  der  Freiheitskämpfe  vortrug!  War  ihm  schon  so  manche  Flüchtigkeit  und 
Ungenauigkeit  des  weitgereisten  Halikamassiers  widerwärtig  —  und  wie  oft  bekämpfte  er 
ihn  in  Missachtung,  ohne  ihn  zu  nennen!  —  so  mochte  er  den  paränetischen  Ton  und 
Zweck  des  eigentlichen  Kernes  der  Herodotäischen  Darstellung,®  der  drei  letzten  Bücher 
unsrer  Zählung,  der  historischen  Betrachtung  durchaus  unwürdig  finden.  Wie  unser  Autor 
nun  einmal  geartet  war  und  sein  Geist  unter  den  Wandlungen  des  peloponnesischen 
Kjrieges  und  unter  dem  Segen  seiner  unsterblichen  Arbeit  sich  erweiterte  und  vertiefte,  konnte 
ihm  die  hellenisch-patriotische  Tendenz  der  ob  auch  hinreissend  anmutliigen  Erzählungen 
Herodot's  nur  wie  eine  grosse  Fälschung  der  Wahrheit  erscheinen.  Man  kann  sagen:  er 
sah  die  griechischen  Kämpfe  vollends  seiner  Zeit  von  jedem  andern  Standpunkte  eher,  als 
von  einem  nationalgriechischen. 

1  otxtai  «1  piv  ^oXXat  iicsTTCtoxeaov,  6X(y«i  81  icepcTJaov,  h  «T«  auioi  |jxiJvY)9av  ot  Suvatoi  tuiv  üepacuv.  I,  89  am  Ende.  ,Nacli  Herodot 
IX,  13  hätte  Mardonios  bei  seinem  Abzüge  eben  nichts  übrig  gelassen*,  wie  Krflger  bemerkt.  Wir  müssen  bemerken,  dass 
der  Autor  auch  diesen  Anlass  benutzt,  um  ohne  Namennennung  Herodot  zu  corrigiren. 

2  Herodot  VI,  70;  Xenophon,  Hellenika  HI,  1,  6.  Vgl.  meine  ,kritische  Untersuchung  zur  egyptischen  Forschung  Herodot's* 
(Sitzungsberichte  der  kaiserlichen  Akademie,  Band  72)  S.  566. 

3  Vgl.  ,zur  egyptischen  Forschung  Herodot's*,  a.  a.  O.,  565. 
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b)  Correspondenz    des  Perserkönigs   mit   Pausanias. 

Die  Correspondenz  des  als  Verräther  an  Gesammtgrieclienland  Umgekommenen  mit  dem 
persischen  Hofe  ist  nach  des  Geschichtschreibers  Darstelhing  der  Katastrophe^  dieses  ein- 
stigen HellenenfUhrers  ,später  aufgefunden  worden'.^  Das  betreflFende  urkundHche  Material 
wird  uns  hierauf  in  zwei  Schreiben  vorgelegt.  Wie  es  mit  den  authentischen  Naclirichten 
über  die  gerichtliche  Procedur  in  des  Autors  Hände  gelangt  ist,  deuten  ims  nur  jene  beiden 
Worte  an.  Diese  genügen  jedoch,  imi  uns  über  die  Herkunft  dieser  Akten  nicht  im  Zweifel 
zu  lassen.  Thukydides  erzählt  uns  dann  ausführlich,  wie  die  Untersuchung  gegen  Pausanias 
von  den  Ephoren  geführt  ^^alrde.^ 

Wiederholt  wird  Alkibiades'  in  Liebesdiensten  gegen  den  Verbannten  bewährter  Gönner 
Endios  genannt.  Man  hat  ihn  in  Athen  nach  der  grossen  Niederlage  der  spartanischen  Streit- 
kräfte bei  Kyzikos  als  Füln-er  und  Redner  einer  den  Frieden  unter  den  günstigsten  Bedin- 
gungen^ bietenden  Gesandtschaft  und  ein  Jahrzehnt  früher  als  Mitglied  einer  andern  durch  Alki- 
biades arg  hintergangenen^  Gesandtschaft  abge^-iesen.  Endios  aber  war  gutmüthig  oder  ein- 
sichtig genug,  sich  als  Ephor  von  ,dem  ihm  sehr  nahestehenden  Gastfreunde' ^Alkibiades  zur  För- 
derung der  spartanisclien  J]xpedition  nach  Kleinasien  bestimmen  zu  lassen,  wde  dieser  ihn 
auch  in  geheimer  Unterredung^  zu  seiner  eigenen  Entsendung  dahin  bewog. 

Der  Erwägung  bedürfen  aber  hier  mehrere  Umstände.  Einerseits  liegt  das  vertrauliche 
Verliältniss  des  genialen  Flüchtlings  zu  dem  angesehenen  und  ehrgeizigen  spartanischen 
Oberbeamten  klar  vor.  Hiezu  kommt  das  sachliche  Interesse,  w^elches  der  in  Sokrates' 
Schule  zu  den  Grundsätzen  wissenschaftlicher  Forschung  erzogene  Alkibiades  den  Acten- 
stücken  und  Ueberlieferungen  von  der  bis  dahin  unaufgeklärten  Katastrophe  einer  so 
bedeutenden  Figur,  wie  Pausanias  gewesen  war,  entgegen  bringen  musste.  Endlich  hatten 
für  das  CoUegium  der  Ephoren  oder  dessen  Vorsitzenden  —  ^Anr  sind  über  die  Präsidial- 
befugnisse dieses  Eponymos  des  spartanischen  Jahres  nicht  unterrichtet  —  die  beiden 
erhaltenen  Pausaniasacten  nach  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  jedes  eigentliche  poli- 
tische Interesse  verloren.  Es  konnte  sogar  eine  etwa  zugesagte  Publication  jener  Acten 
und  der  Nacln-ichten  über  die  Klarstellung  von  Pausanias'  Schuld  nur  zur  Rechtfertigung 
des  spartanischen  Staates  und  seiner  Ephoren  dienen.  Denn  diese  letzteren  dürften  Menschen- 
kenntniss  genug  gehabt  haben,  um  zu  wissen,  dass  Alkibiades  ein  seinen  Freunden  gegebenes 
Wort  nicht  breche. 

Es  wird  uns  bei  Thukydides,  wir  dürfen  jetzt  wohl  sagen:  nach  Alkibiades'  eigener 
hierin  gewiss  glaubwürdiger  Versicherung  ein  merkwürdiger  Beweis  dieser  Treue  für  das 
dem  Freunde   gegebene  Wort   mitgetheilt.    Als   der   erfindungsreiche  Abenteurer   mit  dem 


1  Ueber    die  formelle  Entstehung    der   jetzt  getrennten  beiden  Theile   von  Pausanias'  Geschichte  (I,  95  und  96,  dann  I,  128 
bis  135)  glaube  ich  mich  oben  S.  16,  Anm.  5,  hinlänglich  geäussert  zu  haben. 

2  .  .  üTCspov  oveupiÖT).  I,  128,  4. 

3  ^zazi  8£  Tot;  i90()oi5  rbv  ßacjiXia  Spaaai  touto.    I,  131,  2. 

*  Diodor  Xni,  52:  die  immerhin  instructive  Rede  ist  dürrer  Auszug  mit  einigen  willkürlichen  platten  Zuthaten,  obwohl  von 
Diodor  in  gutem  Glauben  introducirt;  daher  (c.  53)  nur:  Toiauta  xat  toOtoi?  jcapaTuXijffia  tou  Aoxojvo;  8i«Xe)^ÖevT0?. 

*  Im  ersten  Theile,  S.  13  näher  ausgeführt;  über  Endios  sonst  ebendas.  S.  19,  wo  auch  das  in  der  zweitnfichsten  Anmerkung 
Vorgeführte  mit  ?8ia  schon  berührt  ist. 

6  5wvijupaaa£  yacp  auToT?  (Xioii)  xat  AXxißiiSy;?,  'Evdiw  i9opE6ovTi  Tcatpixb?  i?  toc  (xoXiTua  ^^vo;  wv.    VIU,  6,  3. 

'  'Evoio)  TS  auTto  loia  IXe^sv,  YMko^t  sTvai  (denn  Endios  ist,  wie  so  viele  Andere,  von  Alkibiades  an  seiner  Eigenliebe  geleitet)  8i' 

Ixsivou  aTCooTTjaoi  TS  ItüViÄV  x«i  ßaaiXia  5w[A(xa)^ov  Tcoifjjai  AaxEdat[jioviot$  ysvlaOai  xai  [xf^  "Ayioo?  xh  aycoviajxa  touTO  yeHa^aa.  VIU,  12,  2; 

vgl.  17,  2. 
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spartanischen  Commandirenden  Chalkideus  nach  den  ersten  glücklichen  Erfolgen  in  den 
kleinasiatischen  Gewässern  sich  gegen  Milet  wendete,  hatte  er  folgende  Absicht,  (VIII,  17,  2): 
,Alkibiades  w^oUte  .  .  .  die  Milesier  gewinnen  für  die  Chier  und  für  sich  selbst  und  für 
Chalkideus  und  ftlr  den,  der  ihn  abgesendet:  für  Endlos,  wie  er  versprochen  hatte  (toaicsp 
iicso/sto)  den  Kampfpreis  gewinnen,  dass  er  mit  der  Macht  der  Chier  und  Chalkideus  die 
meisten  der  (dortigen  griechischen)  Städte  zum  Abfalle  bringe.'  Der  ,Kampfpreis'  aber 
hat  die  Bedeutimg,  dass  Alkibiades  im  Gespräche  mit  Endlos  (VIII  12,  2)  diesen  eventuellen 
Erfolg  auch  als  einen  solchen  des  Ephoren  über  die  rivalisirende  Macht  des  Königs  Agis 
dargestellt  hatte. 

Ueber  die  Frage,  ob  er  nur  Abschriften  von  der  Pausaniascorrespondenz  nehmen  durfte 
oder  die  Originale  erhielt,  kann  man  wohl  verscliiedener  Meinung  sein,  wenn  mir  auch  die 
letztere  Alternative  die  wahrscheinlichere  dünkt.  Ganz  ausgeschlossen  sollte  aber  die  Ver- 
muthung  sein,  dass  Alkibiades  diese  Acten,  welche  nach  unsres  Autors  Worten  ,später  ge- 
funden wurden',   auf  eine  unredliche  Weise  in  seinen  Besitz  gebraclit  habe. 

Der  sachliche  Inhalt  der  Correspondenz  ist  für  die  uns  hier  beschäftigenden  Fragen 
nicht  von  directem  Belang.  Um  so  bemerkenswerther  w4irde  es  sein,  wenn  man  für  die 
Kanzleiformen  der  persischen  Könige  eine  Ausbeute  gewinnen  könnte. 

Hier  ist  wohl  zunächst  zu  erinnern,  dass  man  in  Griechenland  mit  den  Formen  des 
höheren  persischen  Beamtendienstes  und  den  Formeln  des  schriftlichen  Verkehres  mit  dem 
Perserkönige  doch  in  den  Hauptstädten  mindestens  der  grössten  Staaten  bekannt  gewesen 
sein  wird. 

Im  Winter  von  425  auf  424  wurde  in  Eion  am  Strymon  von  einem  atheniensischen 
zur  Eintreibung  von  Geldcontributionen  ausgesendeten  Geschwader  ein  persischer  Gesandter 
aufgebracht.  Für  die  in  dieser  Untersuchung  mehrfach  berührten  Beziehungen  der  Thraker 
zu  den  Persern^  ist  übrigens  auch  diese  Thatsache  bezeichnend,  dass  der  Betreffende  seinen 
Weg  durcli  Thrakien  genommen  hatte  oder,  wenn  zur  See,  an  der  immerhin  doch  auch  eine 
wohlbewachte  attische  Steuerprovinz  bildenden  thrakischen  Küste.  Er  wird  von  Thukydides 
im  eminenten  Sinne  als  persischer  Mann  oder  Herr  (ävSpa  nspaTjV)  bezeichnet,  wde  auch 
zur  Herrscherklasse  in  Lakedämon  Gehörige  als  spartiatische  Männer.  Sein  Name  Arta- 
phemes  bringt  die  Geschichten  von  des  ersten  Darius  Erhebung,  Familie,  Bewältigung  des 
ionischen  Aufstandes  und  Aussendung  des  bei  Marathon  geschlagenen  Heeres  in  Erinnerung. 
Wie  jene  peloponnesischen  Gesandten  fünf  Jahre  vorher,  wurde  auch  dieser  Verhaftete  nach 
Athen  gebraclit;  aber  er  wurde  zum  Unterschiede  von  der  mit  schmählicher  Hinrichtung 
endenden  Behandlung  jener  Früheren  mit  einer  atheniensischen  an  den  persischen  Hof  be- 
stimmten Botschaft  auf  einem  Kriegsschiffe  nach  dem  in  persischer  Unterthänigkeit  geblie- 
benen Ephesus  geleitet.  Bei  Artaphernes  wurden  nun  Briefe  an  die  Spartaner  gefunden,  in 
welchen  diese  mit  Aeusserungen  der  Verwunderung  über  ihre  bisherigen^  Botschaften  er- 
sucht wurden,  mit  dem  Ueberbringer  andere  Bevollmächtigte  an  den  Hof  zu  senden.  ,Die 
Athener  lasen  die  Briefe,  nachdem  sie  dieselben  aus  assyrischer  Schrift  übertragen  hatten.'^ 
Es  gereicht  Heeren's  vielbewährtem  Scharfsinne*  zur  Ehre,  hier  zunächst  die  Uebertragung 


»  Vgl.  oben  S.  CO. 

2  Vgl.  in  diosom  Paragraphen  unter  a  S.  59  und  die  dort  in  Anmerkung  1  gegebenen  Rückweise. 

3  ol  "AOrjvaroi  tot?  .  .  iTciatoXo?  {jL£TaYpa'|a{jL£voi  h  Tüiv  "Aaoupiwv  ypaiu^uixtii^t  oivlYvwaav.    IV,  50,  2. 
*  ,Ideen  I,  S.  609*;  auch  dies  wie  so  vieles  Andere  von  Krüger  bemerkt. 
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aus  Keilschrift  in  griechische  Buchstaben  ins  Auge  gefasst  zu  haben;  denn  mit  der  dem 
Griechischen,  namentlich  in  der  Flexion  so  nahe  verwandten  persischen  Umgangssprache 
werden  viele  Athener,  •namentUch  Kaufleute,  ohnehin  bekannt  gewesen  sein.  •  Die  Regierung 
aber  des  attischen  Staates  hatte  seit  dem  Jahre  506,  da  derselbe  durch  eine  Botschaft  dem 
Perserkönige  förmliche  der  der  vertriebenen  Peisistratiden  entsprechende  Huldigung  leistete,* 
vollends  aber  seit  nach  Kimon's  Tode  eine  mindestens  thatsächliche  Waffenruhe  und  Ver- 
kehrsfreiheit  eingetreten  war,  oft  genug  Gelegenheit  gehabt,  die  am  persischen  Hofe  übHchen 
Formen  der  Geschäftsbehandlung  mit  fremden  Völkern  kennen  zu  lernen.  Dass  dasselbe 
in  Theben  der  Fall  war,  wo  man  ohnehin  nur  freundliche  Erinnerungen  an  die  Perserherr- 
schaft von  480  und  479  hatte,  und  ebenso  in  Argos,  dessen  Truppen  wenigstens  niemals 
mit  persischen  das  Schwert  gekreuzt  hatten,  versteht  sich  von  selbst,  dürfte  aber  auch  von 
einer  so  thätigen  Handelsstadt  wie  Korinth  gelten,  deren  gefeierter  Feldherr  Aristeus  mit 
jenen  peloponnesischen  Gesandten  von  430  ein  so  entsetzliches  Ende  gefiinden  hatte.* 

Das  erhalten  gebliebene  und  auch  uns  vorliegende  Material  von  Pausanias'  Correspon- 
denz  mit  dem  persischen  Hofe  ist  nun  freilich  nur  ein  kleiner  Theil  der  beiderseits  ge- 
schriebenen Schriftstücke,  da  die  Ephoren  aus  den  belauschten  Aussagen  des  letzten  von 
dem  fürstlichen  Hochverräther  zunächst  an  den  mit  den  Vollmachten  des  Königs  ausgestatteten 
Statthalter  des  nordwestlichen  Kleinasien,  aber  doch  wohl  auch  an  den  königlichen  Hof 
gesendeten  Boten  vernelunen  konnten,  dass  sowohl  er  selbst,  als  zahlreiche  andere  inzwischen 
Umgebrachte  vor  ihm  mit  solchen  Dienstleistimgen  betraut  wurden.^ 

Schon  Pausanias'  erster,  eben  erhaltener  Brief  ist  allem  Anscheine  nach  persischer 
Gewohnheit  entsprechend/  Sein  Vertrauter,  ein  Bürger  von  Eretria,  der  ihn  auch  an  Xerxes 
überbrachte,  dürfte  die  vorliegende,  der  Sitte  am  könighchen  Hofe  genehme  J^orm  angerathen 
haben.  Pausanias  beginnt  mit  der  discreten  Ankündigung  der  Thatsache,  dass  er  Xerxes  die  in 
Byzanz  gefangenen  wirklichen  und  die  nur  zu  diesem  Titel  und  Range  erhobenen  Verwandten 
zusende,  welche  sämmtlich  übrigens  Xerxes'  Antwort  nicht  allzu  achtungsvoll  als  ,Männer*  be- 
zeichnet.* ,Pausanias,  Spartas  Feldherr'  (t^y£|jlc6v),  was  doch  auch  mit  einem  ,Regent*  bedeutenden 
Worte  im  persischen  wiedergegeben  werden  konnte,  ,sendet  Dir  zunächst  diese  zurück,  da  er  Dir 
freundliche  Gesinnung  zu  zeigen  wünscht  (aot  j^aptCsoöat  ßooX6|JL£VOc),  welche  er  mit  der 
Lanze  gewonnen  hat  (8opi  sXcov)'.  Eben  dieser,  übrigens  auch  von  den  Athenern  noch  ein- 
mal bei  Thukydides  nach  der  Schlacht  von  Delion  (IV,  95)  gebrauchte  Ausdruck  erinnert 
doch  an  die  in  der  Grabinschrift  des  Königs  Darius  I.  vorkommende  Fassung  der  persischen 
Eroberungskunst.  Da  best  man,  dass  ,die  Lanze  des  persischen  Mannes  weit  reiche',^  wie  denn 
auch  auf  den  Abbildungen  besonders  über  der  Behistan-Inschrift  und  an  den  Trümmern  von 
Persepolis  diese  älteste  und  am  schwersten  mit  Gewandtheit  zu  handhabende  WaflFe  als 
vornehmstes    kriegerisches   Attribut    auch    der   Leibwache   erscheint.    Der   zweite   Halbsatz 


»  Herodot  V,  73. 

2  Vgl.  oben  S.  59. 

3  o);  o08iv  icttrtcoTS  autbv  iv  xaii  npb^  ßaaiXia  SiaxovCat;  wapaßaXoito,  Ttpotifi-TjOeC»)  8'  iv  tow  Tot?  JCoXXoi;  twv  8taxovb>v  obcoOsvstv  xaaavoy 
(üauaflcvCou)  auTot  tauta  SwvofjLoXoyouvTO?.    I,  133. 

*  Der  unten  S.  66  näher  besprochene  Statthalterbrief  bei  Esra  U,  6,  7  ff.  (avrfypa^ov  liciotoX^s)  hat  ein  anderes,  vielleicht 
fUr  den  innem  Verkehr  vorgeschriebenes  Schema,  auf  welches  freilich  auch  Gewohnheiten  der  seleukidischen  Staats- 
ordnung gewirkt  haben  können. 

^  ßaaiXiw^  Äpo^lxovTl;  tive?  xai  SwYTSVEri;  liXcoaov  iv  autö  (BuCovriw)  I,  128,  3.  twv  dtvBptuv  o5?  (loi  idpoci  OaXd(99V)S  ix  B«J^fltvT{ou  Iffw- 
aa«  I,  129,  3  in  Xerxes'  Briefe. 

^  Persae  viri  lanceam  longe  progressam  esse.  Cajetan  Kossowicz,  Inscriptiones  palaeo-persicae  (Petropoli  1872),  II,  80. 
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spricht  ,danii^  (rs)  die  Absicht  aus,  wenn  es  Xerxes  so  beliebe,  dessen  Tochter  zu  heiraten 
und  ihm  Sparta  und  das  übrige  Hellas  unterthänig  zu  machen.  Die  beiden  folgenden  Sätze 
besagen,  Pausanias  glaube  im  Einverständniss  mit  Xerxes  dies  bewirken  zu  können  und 
sprechen,  wenn  dem  Könige  dies  zusage,  den  Wunsch  aus,  er  möge  einen  ,zuverlässigen 
Mann'  (äv8pa  xtotov)  an  das  Meer  senden,  mit  welchem  das  Weitere  verabredet  werden 
könne. 

Für  die  Kanzleiformen  in  Xerxes'  Antwort  liegt  nun  kein  ganz  entsprechendes  und 
was  schlimmer  ist:  kein  ganz  zuverlässiges  Muster  vor.  Von  den  inschriftlichen,  in  einer 
Art  Proclamationsstil  gehaltenen  Denkmalen^  muss  man  ganz  absehen.  Herodot  mangelte 
das  Interesse  fUr  solche  Urkunden.  In  Klesias'  Fragmenten  hegt  mindestens  nichts  für 
imsem  Zweck  Brauchbares  vor.  So  ist  man  auf  die  vier  Bücher  des  alten  Testamentes 
angewiesen,  welche  sich  eingehend  mit  persischen  Angelegenheiten  beschäftigen;  von  dem 
vierten,  in  eine  Berühmung  des  persischen  Reiches  auslaufenden  aus  dem  Jahre  167  v.  Chr., 
dem  sogenannten  Buche  Daniel,  darf  man  freilich  nur  vorsichtigen  Gebrauch  machen.  Aber 
auch  von  den  drei  anderen  Schriften  ist  das  ehedem  wohl  am  liebsten  herbeigezogene, 
das  späte  Estherbuch,  mit  so  viel  guter  Kunde  und  so  vieler,  das  Ganze  durchziehender 
phantastischer  Erfindung  durchsetzt,  dass  ich  es  lieber  hier  nur  Einmal  für  Fragen  berück- 
sichtigen kann,  für  welche  nur  präcise  Antworten  brauchbar  sind.*  So  bleiben  nur  die 
Bücher  Esra  und  Nehemia  übrig,    allenfalls   mit   dem  Schlüsse  des  zweiten  Chronikbuches. 

Bei  jenen  beiden  angeblich  zeitgenössischen,  doch  wohl  nur  in  Redactionen  des  dritten  Jahr- 
hunderts auf  uns  gekommenen  Erzählern  der  Herstellung  eines  jüdischen  Provincialstaates 
ist  doch  nicht  so  viel  Authentisches  für  unsem  Zweck  zu  finden,  als  man  erwarten  sollte. 
Aus  Cyrus'  Weisung  in  Esra  I,  2,  3  bis  7^  dann  6,  6  bis  12  ist  der  kanzleimässige  noch 
zu  besprechende  Briefanfang  vielleicht  auch  einfach  in  das  Ende  des  Chronikbuches  um  200 
v.  Chr.  übergegangen.  Die  Authenticität  des  Wortlautes  dieses  königUchen  Befehles  ist  im 
Uebrigen  nicht  unbedenklich.  Wenn  nicht  unter  seleukidischen  KanzleibegriflFen  entstanden, 
wäre  die  Vorstellung  des  syrophönikisclien  Statthalters  und  seiner  MitbefehHger  an  den 
König  (I,  6,  7  ff.)  für  die  vorschriftsmässige  Berichterstattungsformel  an  den  König  schon 
wichtiger.  Nehemia  allein  wäre  dem  Anscheine  nach*  in  der  Lage  gewesen,  über  diese  Kanzlei- 
fragen authentischen  Aufschluss  zu  geben  und  volle  Actenstücke  mitzutheilen;  aber  es  mag 
ihm  wie  seinem  Zeitgenossen  Herodot  der  Sinn  für  derartige  präcise  Dinge  abgegangen  sein. 

Bei  unserm  Autor  geht  dem  Königsbriefe  an  Pausanias  eine  das  Sachverhältniss  erläuternde 
Einleitung  voraus,  welche  nach  meiner  Ansicht  auf  die  in  Thrakien  verbreitete  authentische 
Kimde  von  den  für  die  dortigen  Bevölkerungen  in  so  vieler  Hinsicht  wichtigen  Wechsel 
in  den  Persönlichkeiten  der  Statthalter  über  die  nächstgelegene  persische  Provinz,  die  das- 
kyläische  Satrapie,  zurückzuführen  ist.  Es  war  überdies  gerade  die  Ernennung  des  durch 
die  Rettung  eines  erheblichen  Restes  des  persischen  Heeres  von  Platäa  nach  Thrakien 
rühmlich  bekannten  Feldherm  Artabazos   zu   dieser  Satrapie  ein  Ereigniss,  welches  nicht 


1  Ueber  den  Charakter  derselben  habe  ich  mich  zuletzt  in  der  Wiener  Zeitschrift  fllr  die  Kunde  des  Morgenlandes  1888  ,zur 
persischen  Geschichte*  geäussert  (II,  49  ff.),  wo  auch  meine  früheren  hieher  gehörigen  Untersuchungen  aus  diesem  Gebiete 
citirt  sind,  speciell  die  über  Xeuophon's  Wichtigkeit  namentlich  auch  in  der  Cyropfidie  für  echte  medisch-persische  Tradi- 
tion vom  ,Ausgange  des  modischen  Reiches*  und  ,KrÖ8Us'  Sturze'  in  unseren  akad.  Sitzungsberichten  Bd.  92,  96  und  97. 

2  Im  Uebrigen  käme  Esther  Kapitel  7,  Vers  1  für  die  Formel  des  Beginnes  feierlicher  Urkunden  noch  in  Betracht. 
^  Ich  folge  der  Zählung  der  Siebzig  nach  Tischendorfs  fünfter  Auflage  des  griechischen  Alten  Testamentes  1875. 

*  Wenn  nämlich  Kapitel  2,  Vers  7  bis  9  der  Wahrheit  entsprechen. 
Denkschriften  der  phil.-hist.  Cl.  IXXIX  Bd.  V.  Abh.  9 
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leicht  vergessen  werden  konnte,  vollends  da  man,  wenn  nicht  früher,  so  doch  nach  Pausanias' 
Untergange  auch  dort  erfahren  musste,  dass  der  neue  Vicekönig  zu  den  Unterhandlungen 
mit  dem  frühem  Hellenenfeldherm  von  Platäa  unbedingt  bevollmächtigt  war,  auch  zu  diesem 
Zwecke  das  Attribut  des  königlichen  Siegelringes  erhalten  hatte. 

Die  Ueberschrift  des  auffallender  Weise  ganz  undatirten,  aber  ungemein  lehrreichen 
Briefes  (I,  129,  3):  ,so  spricht  König  Xerxes  zu  Pausanias'  hat  biblischen  Beleg/  Immer- 
hin ist  auffallend,  dass  der  Königstitel  auf  dieses  6ine  Wort  reducirt  erscheint.  Die  GUe- 
derung  des  Inhaltes  ist  dann  die,  dass  der  königliche  Entschluss  an  das  Ende  gestellt  ist 
Derselbe  geht  hier  dahin,  Pausanias  solle  muthig  vollbringen  (icpdaas  Öapocbv),  was  des 
Königs  und  seinem  eigenen  Interesse  (xal  td  £|JLd  xal  td  ad)  irgend  formell  und  sachUch 
am  meisten  entspreche  (oxq  %6XKiaza  xai  dptata  i^oi  dfxyotspotc).  Voran  gehen  die  be- 
fohlenen Mittel  der  Ausführung;  hier  steht  an  erster  Stelle  die  erwartete  eigene  Anstrengung 
des  Adressaten.  ,Nachts  und  Tags  soll  er  nicht  ablassen,'  bis  er  sein  Versprechen  erfüllt 
hat;  es  folgt  die  königliche  Gegenleistung  von  zweierlei  Art:  einerseits  wird  ihm  Aufwand 
an  Gold  und  Silber  und  Heeresmenge  ohne  Begrenzung  zur  Verfügung  gestellt  (jxtjSs  )(pü- 
Goö  %cd  dpyopoo  8axdv7]  x£7ccoX6a6(o  (xtjSs  atpattdc  irXif^Öst);  anderseits  wird  er  an  ,den  guten 
Mann  Artabazos,  welchen  ich  Dir  gesendet  habe*  gewiesen.  Der  erste,  diesen  befohlenen 
Mitteln  der  Ausführung  wieder  voranstehende  Theil  enthält  die  Begründung  des  königlichen 
Willens:  einerseits  durch  die  Rettung  der  aus  Byzanz  gesendeten  Männer,  welche  ,Wohlthat 
(sispysata)  Dir  für  immer  in  unserm  Hause  aufgezeichnet  verbleibt'  (xelrat  .  .  .  boolbI  dvd- 
Ypaxtoc)^;  anderseits  ist  es  das  königliche  Wohlgefallen  über  Pausanias'  an  ihn  gerichtete 
Worte  (xat  tolc  Coyote  tolc  dirö  aoö  dpäaxofxat). 

Die  eine  und  andere  Wendung  dieses  Briefes  wird  nach  einer,  einem  Kenner  des 
Westarischen  vermuthlich  nicht  eben  schwierigen  Retroversion  in  Xerxes'  heimatliche  Sprache 
sich  noch  besser  gegliedert  und  vielleicht  auch  verständlicher  darstellen,  als  in  dieser  Re- 
daction  aus  des  Königs  griechischer  Kanzlei  fUr  Jonien  oder  gar  nachträglicher  Ueber- 
setzung.  Aber  man  sieht  leicht,  dass  ein  festes  Schema  für  die  Ausfertigung  so  gut  wie  in 
mittelalterlichen  Urkunden  vorliegt. 

cj   Themistokles'    Correspondenz. 

Aus  Themistokles'  im  nächsten  Paragraphen  noch  zu  besprechendem  Nachlasse  hegt 
kein  königlicher  Brief  vor,  wenn  auch  unser  Autor  zweimal  den  Empfang  von  königlichen 
Willensmeinungen  meldet.  Er  sagt  (I,  138,  1),  Artaxerxes  solle  sich  über  die  Absicht  ge- 
wundert haben,  welche  Themistokles  brieflich  gegen  ihn  aussprach.  Der  Brief  wird  uns  (1, 137) 
vorgelegt.  Der  Schreiber  hat  fast  melir  als  Pausanias  in  dem  oben  S.  64  besprochenen 
Briefe  das  eben  von  uns  betrachtete  Schema  des  Königsbriefes  eingehalten;  er  filhrt  seine 
kriegerische  Action  gegen  und  seine  Wohlthat  (söcpYSata)   für  Xerxes  durch  die  doppelte 


>  Esra  I,  2,  3  und  4:  T«8e  Xtfn  h  ßa-riXeo?  üepab^v  Kupo?  (I,  581,  Tischend.)  Paralip.  II,  36,  23:  Ta$E  XlyEi  Rijpo?  ßaaiXsu; 
Tcxaai?  ßa^iXsiai^  (sie!)  t^?  y^^. 

'  Ktesias,  trotz  seiner  Archivstudien,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Esther  6,  1  (Tischendorf  I,  674):  In  schlafloser  Nacht 
sagte  der  König  tw  oiax^vo)  autou  e?a^lp£iv  fpd[i[Laxa  (jivrjjjidguva  ttuv  ^[jisptuv  dcvfltYiyvtimeiv  auTcj>.  Ewpc  §1  toc  Ypa(x[jLaTa  tat  Ypö^^vta 
TCEpi  Matp5o)^aiou.  Nach  Esra  II,  6,  1,  p.  603  ist  ein  solches  Archiv  im  Schatzhause  zu  Babylon,  was  ,die  neuentdeckten  In- 
schriften* über  Cyrus  (akad.  Sitzungsberichte  97,  122)  kaum  bestätigen.  BaaiXtxoc  ßißXio^uXdbcia  werden  bei  Esra  und  Nehemia 
wiederholt  erwähnt;    einmal  (Esra  I,  6,  22)  befiehlt  Darius  Nachforschung  in  denen  von  Babylon  xai  t\tpBri  h  'Exßaiovot;. 
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Warnung  vor  Salamis  und  wegen  der  Hellespontbrücken  an,  behauptet,  wegen  dieses  Liebes- 
beweises (8td  ngv  01QV  tptXic/y)  von  den  Hellenen  verfolgt  zu  werden  und  schliesst  mit  der 
Erklärung  (ßooXojxat),  nach  einem  Jahre  dem  Könige  persönlich  über  seine  Absichten  Vor- 
trag zu  halten  (a6t6c  oot  icspl  &v  '^x(o  ÖYjXcboat).  Als  Antwort  des  Königs  wird  doch  wört- 
lich mitgetheilt:  ,er  befahl,  es  so  zu  halten^,  d.  h.  nach  einem  Jahre  vor  ihm  zum  Vortrage 
zu  erscheinen.  Dann  wird  von  der  ihm  gewordenen  Städteschenkung  gesprochen  (I,  138,  6), 
von  der  Magnesia,  wo  sein  Denkmal  stand,  seinem  Hause  verblieb,  Lampsakos  und  Myus^ 
aber  nur  als  Anspruch  nach  Bezwingung  der  Athener,  denen  beide  Tribut  leisteten.  Ob 
ein  Brief  oder  eine  Urkunde  über  die  Schenkung  vorhanden  war,  ist  nicht  gesagt,  aber 
wahrscheinUch;  die  Einzelheiten  bekannt  werden  zu  lassen,  mag  dem  Interesse  der  Familie 
widerstrebt  haben. 

d)   Die    persischen   Verträge   bei   Thukydides. 

Die  drei  von  den  Spartanern  mit  dem  Satrapen  von  Lydien  als  Bevollmächtigten  des 
Perserkönigs  im  Jahre  412  und  etwa  im  Februar  411  geschlossenen  Verträge  haben  eine 
so  eingehende  und  in  allem  Wesentlichen  durchaus  erschöpfende  Prüfung  erfahren,*  dass  ich 
nur  auf  die  Ergebnisse  dieser  Forschung  verweisen  kann.  Unser  Autor  ist  diesem  von 
Alkibiades  mitgetheilten  Materiale  wie  den  erklärenden  Berichten  desselben  mit  sichtlich 
grosser  Theilnahme,  wenn  auch  nicht  mit  so  heiter  sichtender  Hand  gefolgt,  wie  bei  früheren 
und  späteren  von  demselben  Genossen  gespendeten  Materiale.  Wenn  ich  mich  nicht  täusche, 
macht  sich  gerade  in  dem  Theile  der  hier  freilich  nur  halb  vollendeten  Darstellung,  welche 
diese  drei  Verträge  (VHI,  18,  37  und  58)  enthält,  nicht  ganz  die  Frische  und  die  volle 
Theilnahme  an  dem  Gegenstande  geltend,  welche  uns  sonst  in  ihre  Kreise  zieht.  Ich  denke, 
dass  sich  hieraus  eine  Unterlassung  erklärt,  für  welche  sich  in  dem  ganzen  Werke  keine 
Analogie  bietet. 

Eine  ,durchweg  vergleichende  Betrachtung^  der  drei  Verträge  hat  das  so  überraschende 
als  überzeugende  Resultat  gebracht,  dass  sie  alle  nach  einer  feststehenden  Formel  gearbeitet 
sind.  Eben  durch  die  glücklichen  Ergebnisse  einer  überaus  sorgfältigen  Vergleichung  hat 
sich  gezeigt,  dass  der  zweite  dieser  Verträge  zwar  ,eine  Umarbeitung  und  Neuredaction* 
des  ersten,  aber  doch  nach  gleicher,  der  dritte  mit  ,einer  melir  dem  Kanzleistile  sich  an- 
nähernden Fassung'  nur  nach  einer  ähnlichen  gearbeitet  ist.'  Zieht  man  zu  dieser  gewonnenen 
Thatsache,  dass  wir  in  Pausanias'  und  Themistokles'  Correspondenz  für  Briefe  des  Königs 
und  an  denselben  ebenfalls  feststehende  Formeln  verfolgen  konnten,  so  wird  die  Schluss- 
folgerung gestattet  sein,  dass  sich  am  persischen  Hofe  ähnliche,  wenn  auch  wohl  auf  andern 
Schreibstoff  geschriebene  Sammlungen  für  das  Kanzleibedürfhiss  vorfanden,  wie  wir  sie  in 
mittelalterUchen  Formelbüchem  und  nunmehr  vor  Allem  in  dem  am  päpstUchen  Hofe  des 
siebenten  und  achten  Jahrhunderts  entstandenen  Liber  diurnus  besitzen. 

In  welche  ihrer  Kategorien  von  VertragsschlUssen  sie  diese  drei  Abkommen  mit  den 
Persem  setzen  sollten,  scheint  den  Spartanern,  Alkibiades  und  unserm  Autor  gleichmässig 


^  Lampsakos  nach  Thuk.  VIII,  61,  2  im  Frühjahr  411  von  Athen  abgefallen,  erscheint  notorisch  mindestens  zweimal  in  den 
Tributlisten  von  436/5  und  von  etwa  409  bis  406  (Dittenberger  Sylloge  17,  31  und  21,  4  =  I,  39  und  45).  Zur  Steuer 
angehalten,  wird  Myüs  in  Karlen  bei  Thuk.  III,  19,  2. 

'  A.  Kirchhoff  a.  a.  O.  404,  406,  dann  400,  399,  405,  413,  407,  408,  412. 

'  A.  Kirchhoff,  Schlussabhandlung  von  1884.  Berliner  Akademische  Sitzungsberichte,  S.  399  bis  416  mit  einer  das  den  Ur- 
kunden zu  Grunde  liegende  Formular  illustrirenden  Beilage. 

-  9* 
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zweifelhaft  gewesen  zu  sein.  Das  erste  Abkommen  wird  zuerst  (VIII,  17  und  19)  als  Ab- 
schluss  einer  Bundesgenossenschaft  (io\i.\i(X)iia)  bezeichnet;  vor  Abschluss  des  zweiten  den 
Persem  so  viel  weniger  günstigen  Abkommens,  in  welchem  die  ,Zweideutigkeit  der  frühem 
Formulirung  beseitigt'  ist,  heisst  das  erste:  Vertrag  (^üVÖ'^xat)  schlechthin  (VIII,  36);  dann 
aber  (VIII,  43,  3)  werden  beide  erste  Abkommen  doch  als  gleichmässig  religiös  binidende 
Abschlüsse  (axovSat  VIII,  43,  3)  erwogen. 

In  der  uns  über  Entstehung  und  Wirkung  des  ersten  Abkommens  gegebenen  Darstellung 
ist  aber  mit  Recht  eine  Lücke  bemerkt  worden.  Durch  dasselbe  wurden  auch  die  Chier 
und  Erythräer  im  Gegensatze  zu  dem  Namens  des  spartanischen  Staates  (VIII,  6)  geschlossenen 
Bundes  von  demselben  den  Persem  preisgegeben.  Es  ist  auch  gewiss  richtig  geltend  gemacht 
worden,  es  habe  dieser  Vertrag  ,während  der  kurzen  Dauer  seiner  Gihigkeit  geheim  gehalten 
>verden  müssen^,  ich  denke  aber:  schon  um  nicht  in  ganz  Hellas  grösste  Entrüstung  über 
den  ersten  Artikel  zu  erregen,  welcher  durchaus  unzweideutig  Alles,  nicht  nur  was  der  König 
jetzt  inne  hat,  sondern  auch  was  ,die  Vorfahren  des  Königs'  (oi  Tcatspsc  oi  ßaatXsoöc)  an 
Land  und  Gemeinwesen  (oicooyjv  }jc6pav  %cd  iroXtv)  besassen  (st/^'^)  garantirt  wird.  Immer- 
hin enthielt  das  persisch-spartanische  Waffenbündniss  einen  Bruch  der  Chios  und  Erythrae 
gegebenen  Zusagen.  Es  ist  eine  Lücke,  dass  dies  nicht  hervorgehoben  wird  und  nur  ein 
schwacher  Ersatz  derselben,  dass  unmittelbar  nach  dieser  inserirten  ersten  Bündnissurkunde 
gemeldet  wird,  wie  eine  chiotische  Flottenabtheilung  ausfuhr,  um  ,über  das  in  Milet  Geschehene 
(TZBpi  Tcbv  ev  Mt^tq)  VIII,  19,  1)  etwas  zu  erfahren  und  die  Städte  zum  Abfalle  zu  bringen'. 
Das  kann  ja  freilich  nicht  blos  bedeuten,  dass  sie  sich  über  den  eben  geschehenen  Abfall 
Milets  Sicherheit  verschaffen  wollte,  sondern  auch  über  die  dort  oder  in  Magnesia  statt- 
gehabten Verhandlungen  mit  dem  Satrapen  in  Kenntniss  gelangen.  Aber  es  ist,  selbst 
wenn  dies  gemeint  sein  sollte,  doch  nur  ein  durchaus  unzureichender  Ersatz  flir  die  pflicht- 
mässige  Aufklärung  des  Lesers  über  den  geschehenen  Vertragsbruch.  Auch  lässt  sich  diese 
Lücke  nicht  mit  den  sehr  unschuldigen  vergleichen,  welche  wir  bei  den  thrakischen 
Geschichten  (S.  52)  constatirt  haben.  Ich  vermuthe  aber,  wie  oben  bemerkt  wurde,  dass 
eben  dieses  Stück  der  Composition  in  einem  Zustande  nachlassender  Energie  des  Autors 
geschrieben  und  nicht  umgearbeitet  worden  ist. 

Aus  keinem  andern,  als  diesem  ganz  persönlichen,  fast  pathologischen  in  jedem  mir 
bekannt  gewordenen  Geschichtswerke,  und  bei  Geringeren  nur  gar  zu  oft,  zu  beobachtenden 
Umstände  erkläre  ich  eine  andere  Thatsache,  in  welcher  ,ein  Beweis  fflr  die  mitunter  aller- 
dings verhängnissvolle  Vorsicht^  gesehen  worden  ist,  welche  Thukydides  ,gegenüber  verschie- 
denen von  ihm  benutzten  Quellen'  beobachtet  habe.  Es  handelt  sich  um  Astyochos'  und 
der  ihm  beigegebenen  spartanischen  Elfercommission  Reise  auf  die  Mäanderebene  zu  Tissa- 
pliernes  bei  Gelegenheit  des  dritten  Vertrages,  welcher  nicht  gleich  den  beiden  ersten,  blos 
zu  provisorischer  Geltung  gelangten  und  in  Sparta  nie  bestätigten  ,im  spartanischen  Staats- 
archiv in  einem  officiellen  Exemplare*  niedergelegt  worden  ist.  Auch  glaube  ich  bemerken 
zu  sollen,  dass  eine  solche  Unterlassung,  welche  ,Lesern'  die  Anwesenheit  jener  zwölf 
Spartaner  ,zu  schliessen  überlässt',  keineswegs  bei  unserm  Geschichtschreiber  gewöhnlich  ist. 

Wieder  anders  dürfte  es  mit  einer  weitern  Unterlassung  sich  verhalten,  welche  in 
Bezug  auf  diese  dritte  und  entscheidende  Bündnissurkunde  stattgefunden  hat.  Nm*  in  ihr 
wird  von  der  Anwesenheit  des  mit  Tissaphemes  rivalisirenden  daskyläischen  Satrapen 
Pharnabazos  und  eines  sonst  nur  bei  Xenophon  (Hellenika  II,  1,  9)  genannten  Hieramenes 
gesprochen.    Es  war  aber  in  der  That  nicht  eben  dringend,   sie  weiter  zu  erwähnen,  da 
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yTissaphemes  es  durchzusetzen  wusste  dass  ihre*  und  speciell  Phamabazos'  ,von  den  Spar- 
tanern verlangte  Zuziehung  eine  reine  Formalität  bliebt  Man  darf  annehmen,  dass  dieses 
Umstandes  später  von  unserm  Autor  gedacht  worden  sein  würde,  wenn  Phamabazos,  wie 
bei  der  Schlacht  von  Kyzikos,  in  die  erste  Linie  trat;  aber  das  Werk  bricht  auch  für  diese 
Darlegungen  vorzeitig^  ab. 

e)   Alkibiades'   Berichterstattung. 

,Da  die  Urkunden  sämmtlich  in  attischer  Mundart  abgefasst  sind*  und  unser  Autor 
,nachträgliche  Umsetzung  scheut*,  wie  die  peloponnesischen  ,im  i\inften  Buche  beweisen*,  so 
ist,  da  Alkibiades  zuverlässig  mindestens  bei  beiden  ersten  Abkommen  an  dem  Protokolle 
oder  besser  dem  Concepte  betheiligt  war,  die  logische  Schlussfolgerung  gezogen  worden,* 
dass  ,kein  anderer  Athener  als  Alkibiades  für  Thukydides  der  Vermittler  geworden  sei*. 
Denn  die  beiläufig  geltend  gemachte  Möglichkeit,  dass  die  Urkimden  ,nach  dessen  Rückkehr 
nach  Athen  im  Sommer  408  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  sein  können*, 
widerstreitet  doch  zu  sehr  Alkibiades'  Interesse  und  seinem  Grundsatze  Freunden  gegebene 
Zusagen  zu  halten,  den  wir  früher  (S.  63)  kennen  gelernt  haben. 

Ich  kann  aber  an  dieser  Stelle  doch  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  eben  der  Forscher, 
welcher  wiederholt  und  namentlich  in  seinem  ,Gesammtresultate*  ,über  die  von  Thukydides 
benutzten  Urkunden*  der  Ansicht  Ausdruck  gegeben  hat,*  die  Benutzung  des  von  Alkibiades 
gesammelten  Materiales  durch  den  Geschichtschreiber  habe  erst  nach  dem  Ende  des  Krieges 
und  in  Athen  stattgefimden,  doch  im  Laufe  seiner  Untersuchungen  eine  andere  Möglichkeit 
in  das  Auge  gefasst  hat.  Er  nimmt  sie  zu  äussern  die  Gelegenheit  wahr,  da  er  ,die  Frie- 
denspropositionen der  Lakedämonier  an  Argos  (V,  77)  vom  October  418  und  den  gleich 
danach  abgeschlossenen  Friedens-  und  Bündnissvertrag  (V,  79)*  mit  Aufbietung  aller  sach- 
lichen und  sprachlichen,  namentlich  mundartlichen  Mittel  in  abschliessender  Gründlichkeit 
behalte.  Da  bemerkt  er,  dass  ,ein  Mann  wie  Alkibiades  durch  seine  persönliche  Theilnahme 
an  den  Ereignissen,  die  sich  in  Argos  vollzogen,  und  seine  fortdauernden  Beziehungen  zu 
den  Führern  der  demokratischen  Partei  daselbst  in  den  Stand  gesetzt  war,  Urkunden  dieser 
Art  mit  Leichtigkeit  zu  erhalten*.  Er  erklärt  es  für  ,geradezu  unbegreiflich,  wenn  von 
atheniensischer  Seite  von  den  sich  darbietenden  Gelegenheiten  dieser  Art  kein  Gebrauch 
gemacht  worden  wäre*.  Er  schliesst  dann:  ,unter  diesen  Umständen  besteht  die  Möglichkeit 
dass  Thukydides  seine  Abschriften  früher  oder  später  sei  es  über  oder  zu  Athen  selbst  er- 
halten hat.*  Der  Leser  weiss,  welche  Alternative  sich  im  Laufe  der  vorliegenden  Unter- 
suchung als  die  zutreffende  ergeben  hat. 

§  3.    Antiquarische    Sammlung. 

a)   Alkibiades'   Muster. 

Wir  haben  früher^  gesehen,  wie  Sokrates'  weitgereister,  in  spartanischem,  persischem 
und  atheniensischem  Dienste  in  hervorragender  Stellung  wirksam  gewordener  Schüler  das* 

*  Was  Vin,  80  von  Klearchos*  Sendung   zu  Pharnabazos   und  dessen  Actionsbeginn  erzählt  wird,  konnte   eine  spätere  Aus- 
führung einleiten. 

2  Kirchhoff  a.  a.  O.  410  bis  412. 

'  Vgl.  im  ersten  Theile  S.  7  und  10. 

*  Kirchhoff  a.  a.  O.,  dritte  Abhandlung  1883,  S.  851  und  868. 
5  Vgl.  oben  §  2,  Nr.  b,  S.  62. 
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von  dem  Lehrer  überkommene  wissenschaftliche  Erfragen  auf  seinem  Gebiete  als  politisch- 
historische Forschung  zu  verwerthen  wusste,  als  er  allem  Anscheine  nach  die  Pausanias  betreffen- 
den Acten  imd  Nachrichten  sammelte.  Wie  wir  eben  gesehen  haben,  dürften  die  Abschriften 
der  beiden  argivischen  Vertragsinstrumente  auf  ihn  zurückgehen  und  wurde  die  überzeugend 
für  ihn  nachgewiesene  Provenienz  der  drei  in  Kleinasien  geschlossenen  Verträge  in  dem 
Werke  unsres  Autors  ebenfalls  erwähnt.  Die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  an 
Tissaphemes'  Seite  in  Magnesia  von  Themistokles'  dort  in  fürstlichem  Stande  lebender 
Familie  die  Acten  und  Nachrichten  empfing,  welche  uns  bei  unsrem  Autor  ebenfalls  be- 
gegnet sind,  wird  sich  nicht  in  Abrede  stellen  lassen. 

Um  so  grösseres  Interesse  gewinnen  nun  für  uns  die  ähnlichen  Bemühungen  unsres 
Geschichtschreibers  selbst. 

b)   Der    antiquarische   Charakter    von    Thukydides'    Excursen. 

An  einer  Reihe  von  Beispielen  ist  uns  die  für  eine  dürrere  Auffassung  historiographischer 
J'reiheit  befremdliche  Thatsache  entgegengetreten,  dass  unser  Autor  wenig  Bedenken  trägt, 
den  Zusammenhang  seiner  Darstellung  zu  durchbrechen.  Es  geschieht  im  sechsten  Buche, 
um  nach  Antiochus  von  Syrakus  sicilische  Vorgeschichten  zu  erzählen,  im  zweiten:  um 
Natur  und  Wirkung  der  Pest,  im  ersten:  um  die  Gründung  der  attischen  Symmachie,  ein 
andermal  wieder  ebendort  locker  au  diese  Digression  angeschlossen:  um  die  volle  Pente- 
kontaetie  vorzuftihren,  früher  als  Beides  auf  den  Anlass  des  Wortes  ,Religionsfrevel':  um 
die  kylonische  Bewegung,  Pausanias'  und  Themistokles'  Katastrophe,  wenn  auch  vermuthlich 
nur  vorläufig  in  eben  dies  jetzige  erste  Buch  einzulegen;  in  dem  sogenannten  dritten  Buche 
erscheint  bei  Gelegenheit  einer  sacralen  Reinigung  von  Delos  um  eine  Untersuchung  über 
Nachrichten  und  PersönHchkeit  Homers  anzuknüpfen;  im  zweiten  bringt  er  bei  Perikles' 
Ausgang  eine  Uebersicht  über  die  Fehler  atheniensischer  Staatsleitung  bis  404 ;  sein  frühester 
Excurs  dürfte  der  über  die  Vorgeschichte  Attika's  sein.^ 

Sonst  wägt  er  in  seiner  Oekonomie  sehr  genau  ab.  Die  Abschnitte  werden  möglichst  ähnlich 
auch  in  ihrer  Ausdehnung  gestaltet;  grosse  principielle  Fragen  werden  in  den,  pünktlichst  nach 
der  Kunstregel,  ob  auch  mit  diplomatisch  möglichst  echtem  Materiale  geformten  Reden  vorgelegt 
Es  sind  gleichsam  Excesse,  dass  er  sich  hie  und  da  Verdeutlichung  der  beiderseitigen  Em- 
pfindungen, wie  zwischen  Spartanern  und  Platäern  (11,  71  bis  75)  ein  Gespräch  erlaubt:  nach 
dem  mimischen  Meisterwerke  des  melischen  Dialoges  hat  er  sich  nie  mehr  AehnHches  gestattet. 

Man  sieht  immer,  auf  welches  historische  Gebiet  ihn  sein  gewissenhaftes  historisches 
Denken  fuhrt.  Er  zwingt  den  Leser,  ihm  zu  folgen  und  wäre  es,  wie  wir  ja  auch  gesehen 
haben,*  imi  bei  dem  Zuge  eines  Thrakerkönigs  über  die  Eigenart  und  Bedeutung  der 
Skythen  zu  belehren. 

Wir  haben  seine,  republikanischen  und  vollends  demokratischen  Staatseinrichtimgen 
wenig  geneigte  Sinnesart  kennen  gelernt.^  Es  kann  uns  nicht  Wunder  nehmen,  bei  ge- 
gebenem Anlasse  von  einem  wenn  auch  nur  angemaassten  monarchischen  Titel  über  Grie- 
chenland und  bei  unerwarteter  Gelegenheit  den  Preis  der  Monarchie  auch  fUr  Attika  von 
ihm  zu  hören. 


1  U,  15.    Vgl.  oben  S.  35. 

2  Oben  S.  33  und  58. 

5  Oben  S.  32,  39  fg,      * 
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c)   Pausanias'    Inschrift. 

Nach  der  früher  (S.  20  und  5)  erörterten  Absicht  des  Geschichtschreibers,  bei  gegebenem 
Anlasse,  wie  (11,  48)  bei  dem  Auftreten  der  Pest,  für  bleibende  und  begründete  Belehrung  des 
Lesers  Sorge  zu  tragen,  hat  er  wohl  selbständig  und  zuerst  die  Ueberzeugung  von  der, 
jetzt  jedem  Anfänger  des  historischen  Studiums  geläufigen  Nothwendigkeit  gefasst,  durch 
sorgfältig  gewählte  Quellenbelege  seine  Darstellung  zu  begründen.  Erst  in  dem  Stadium 
der  Arbeit,  welche  ich  als  den  Beginn  des  zweiten  Haupttheiles  zu  bezeichnen  gewagt 
habe  (S.  2)  bringt  er  Urkunden  in  ^vollem  Wortlaute. 

Kleinere  Stücke  rein  urkundlichen  Werthes,  —  von  Reden,  Finanz-,  Kriegs-  und 
Verwaltungsnachrichten  abgesehen,  —  bringt  er  in  den  jetzigen  vier  ersten  Büchern  vor 
jener,  den  zweiten  Theil  beginnenden  Urkunde  am  Schlüsse  des  vierten,  durchaus  nur  in 
den  erwähnten  Excursen.  Es  ist  kein  grösserer  unter  denselben,  welcher  nicht  in  oder  nach 
der  Zeit,  da  auch  Alkibiades  in  Thrakien  weilte  geschrieben  sein  muss  oder  kann. 

Die  erste  rein  inschriftliche  Bemerkung,  welche  uns  begegnet,  findet  sich  im  Pausanias- 
excurse.  Sie  bringt  den  Wortlaut  des  ursprünglichen  Distichon  an  jenem  Dreifusse,  welchen 
die  Hellenen  dem  delphischen  Gotte  nach  dem  Persersiege  widmeten.  Pausanias  bezeichnet 
sich  hier^  mit  einem  auch  den  Regenten  bezeichnenden  Worte  (^px^JY^c)  als  den  ,Oberan- 
führer  der  Hellenen,  welcher  das  Heer  der  Meder  vernichtetet  Unser  Autor  fugt  hinzu, 
dass  die  Spartaner  ,8ogleich  damals'  (soÖüc  tots)  die  Inschrift  auskratzten  und  die,  grossen- 
theils  noch  heute  erhaltene,  mit  den  Namen  der  siegenden  Staaten  an  die  Stelle  setzten.  Von 
der  ursprünglichen,  auf  Pausanias'  Befehl  eingeschriebenen  scheint  an  dem  Dreifusse  auf  dem 
Atmeidan  nichts  mehr  erkennbar  zu  sein. 

d)    Die   Peisistratidengeschichte. 

Die  nach  unsem  Auffassungen  keineswegs  geeignete  Gelegenheit,  da  die  innere  Zerrüttung 
des  atheniensischen  Staates  während  der  sicilischen  Unternehmung  durch  den  Mysterien- 
und  Hermenfrevel  zu  Tage  trat  —  diese  wilde  Episode,  welche  ein  geringerer  Künstler  zu 
dramatischer  Spannung  des  Lesers  benutzt  hätte  —  ergreift  Thukydides  nicht  so  eigentlich, 
um  von  dem  peisistratidischen  Ursprünge  dieser  quasisacralen  Wegzeiger  zu  sprechen.  Im 
Gegensatze  zu  den  widrigen  Parteiströmungen  des  demokratischen  Staates,  welcher  dessen, 
mindestens  nach  des  Geschichtschreibers  wie  des  grossen  Komöden  Meinung  geeignetsten  Staats- 
mann und  Feldherm  in  ihrem  Strudel  verschwinden  lassen,  bringt  er  uns  vielmehr  das  Bild 
des  ruhig  und  glücklich  regierten  attischen  Staates  unter  den  Peisistratiden.* 

Er  geht  von  der  Besorgniss  aus,  welche  das  atheniensische  Volk  ob  jener  beiden  unauf- 
geklärten Frevel  empfunden,  und  wie  es  nun  Alles  mit  Verdacht  aufgenommen  habe.  ,Durch 
Tradition  (axoTj)  wusste  dasselbe,  dass  Peisistratos'  und  seiner  Kinder  Tyrannei  zuletzt  schwer 
gewesen  und  überdies  nicht  von  den  Athenern  und  Harmodios,  sondern  von  den  Lakedä- 
moniem  beseitigt  worden  sei.^  Nun  erklärt  er  formell  und  wieder  einmal  mit  Missachtung 
Herodot's,  er  wolle  von  Aristogeiton's  und  Harmodios'  Wagniss  eingehend  sprechen,  ,weil 
weder  die  Anderen  noch  auch  die  Athener  über   ihre  Tyrannen  und  auch  nicht  über  das 


*  I,  132,  vgl.  oben  S.  64  und  21,  dazu  im  ersten  Theile  S.  15. 
'  VI,  53,  27ciTci[Ji£vo?  yotp  bis  59  am  Ende:  {uxx  MiJStov  iotpötreyaEv. 
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Ereigniss  irgend  Genaues  sagen.'  Es  folgt  die  für  uns  uncontrolierbare,  nach  dem  uns  aber 
bekannten  Charakter  des  Autors  auf  einer  besonders  zuverlässigen  Quelle  ruhende  Erzählung 
von  dem  Liebeshandel  jener  Beiden  mit  Hipparchos,  der  Harmodios  beschimpfen  wollte, 
während  Aristogeiton  auf  den  Sturz  deü  Tyrannis  sann.  Genannt  wird  uns  freilich  später 
bei  der  Frage  nach  irrig  angenommener  Mitregierung  Hipparch's  als  Quelle  auch  nur  eine 
wenngleich  besonders  gute  Tradition.^ 

Wie  sehr  sich  Thukydides  im  Uebrigen  imi  genaue  Feststellung  des  Thatbestandes  bemüht 
hat,  zeigt,  dass  er  zwei  Inschriften  zum  Beweise  seiner  Darlegungen  mittheilt.  Die  eine  bringt 
er  als  Zeugniss  der  Fortexistenz  verfassungsmässiger  Aemter,  da  sie  Hippias'  Sohn  Peisis- 
tratos  als  Archon  in  einem.  Weihedistichon  nennt;*  es  ist  dasselbe  zwar  nach  der  heutigen 
Kunde  alter  Schriftzüge  keineswegs  nach  des  Geschichtschreiber  oder  seines  Gewährs- 
mannes Worten  mit  unleserlichen  (d(Xü8potc)  Buchstaben,  sondern  in  ganz  gut  attischer 
Sclnift  des  sechsten  Jahrhunderts  geschrieben,  aber  doch  tadellos  in  unserm  Werke  wieder- 
gegeben. Die  andere  Inschrift  wird  zum  Beweise  dafilr  beigebracht,  dass  Hippias  nach  Be- 
strafung der  Verschworenen  und  Einführung  eines  schärfern  (j^aXsiccotspa)  Regimentes,  unter 
welchem  er  viele  Bürger  aus  Angst  (8td  yoßov)  tödtete,  sich  um  auswärtige  Stütze  zu. seiner 
Sicherheit  umgesehen  habe;  dies  gehe  aus  beiden  Distichen  des  Grabdenkmales  von  Hippias 
Tochter  hervor,  welche  mit  Aiantides,  dem  Sohne  des  gleich  seinem  Vater  bei  König  Darius 
vielvermögenden  Tyrannen  von  Lampsakos,  vermählt  war. 

Gerade  bei  Gelegenheit  jener  von  Hippias',  des  regierenden  Herrn,  Bruder  Hipparchos 
beabsichtigten  Beschimpfung  berühmt  er  (VI,  54,  5)  die  Peisistratidenherrschaft.  Hipparcli 
selbst  habe  sich  im  Uebrigen  tadellos  gehalten.  ,Diese  bewährten  sich  als  Tyrannen  am 
längsten  in  Tüchtigkeit  (dpstT^)  und  Verständigkeit,  hoben  nur  das  Zwanzigstel  vom  Ertrage 
ein,  schmückten  die  Stadt  schön  aus,  führten  die  Kriege  zum  Ziele  und  brachten  die  Opfer  in 
den  Tempeln.  Im  Uebrigen  bewahrte  der  Staat  seine  vorhandene  Verfassung,  nur  dass  sie  immer 
dafür  Sorge  trugen,  dass  einer  von  ihnen  selbst  in  den  oberen  Beamtungen  (dp}jalc)  war. 

Der  Excurs  schliesst  damit,  dass  Hippias  nach  seinem  Sturze  durch  Spartaner  und 
exiUrte  Alkmaioniden  vertragsgemäss  nach  Sigeion  und  zu  Aiantides  nach  Lampsakos,  von 
dort  aber  zu  dem  Könige  Darius  ging,  von  wo  er  auch  im  zwanzigsten  Jahre  ins  Feld 
rückte  (6p(xc6|JL£Voc)  und  nach  Marathon  mit  dem  Perserheere  zog.  Ueber  Hippias'  Misslingen 
bei  diesem  Unternehmen  gibt  unser  Autor  kein  Urtheil  ab. 

Schluss. 

Es  hat  Thukydides'  antiquarische  Sammlung  zu  dem  attischen  Herrscherhause  geführt, 
welches  auch  so  wesentlich  zur  Gestaltung  und  vielleicht  zum  Abschlüsse  jener  homerischen 
Poösie  beigetragen  hat,  von  der  diese  Untersuchung  ihren  Ausgang  nahm.  Meinerseits  habe 
ich  die  freie  Durchdringung  des  keuschen  Geistes  dieses  Geschichtschreibers  mit  den 
Schöpfungen  der  Poäsie  und  seine,  den  von  ihm  vorzuführenden  Menschen,  Begebenheiten 
und  Urkunden  gegenüber  heitere,  sachliche  und  nach  einfachen  Kunstgesetzen  verfahrende 
historiographische  Arbeitsweise  zu  erkennen  und  darzustellen  gesucht. 

*  £i8a>?  x«i  flbtOTJ  dbcpißlatepov  aXXtov  l<jyypl'Co[LCii.    VI,  55,  1. 

2  VI,  54  am  Ende.    Die  Geschichte  der  Wiederentdeckung  der  Inschrift  in  der  atheniensischen  'E^[ji£p(;  vom  7.  Mai  1877. 
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Verbesserungen. 

Im  ersten  Theile  ist  Seite  19  Zeile  2  von  unten  des  Textes  nicht  Thukydides'  11.,  son- 
dern VI.  Buch  gemeint. 

Im  zweiten  Theile: 

Seite  6  hat  das  Citat  aus  William  Hartpole  Lecky,  A  history  of  England  in  the 
eighteenth  Century,  zu  lauten:  ITE  (erschien  1882)  313  (nicht  aber  VI,  313),  wo  Anmerkimg  2 
von  dem  Verfasser  der  einzige  in  einem  engHschen  Colonialstaate  nachweisliche  Vorbehalt 
der  Besteuerung  durch  das  Parlament  aus  dem  Grundgesetze  von  Pennsylvanien  gebracht 
wird. 

Seite  15  Anmerkung  2  ist  das  auf  eine  irrige  Mittheilimg  hin  geschriebene  Elogium 
zu  tilgen,  welches  nunmehr  nach  dem  Sprüchworte  als  langer  Lebenspass  dienen  möge. 

Zu  Seite  24  Zeile  32  glaube  ich  hier  das  folgende  Beispiel  anführen  zu  sollen.  Am 
26.  November  1566  schrieb  König  Philipp  11.  von  Spanien  an  den  Papst  Pius  V.  durch 
seinen  Botschafter  nach  einer  von  Gachard,  Don  Carlos  et  Philippe  EL.  im  Jahre  1863 
(n,  375)  mitgetheilten  Depesche  des  spanischen  Staatsarchives  Folgendes:  Suplico  ä  Su 
Santitß,d,  para  venir  al  fin  de  las  cosas,  quiera  usar  de  los  medios  convinientes,  porque, 
quando  no  lo  fueren,  aun  en  las  cosas  que  Su  Santitad  quisiere  y  faeren  muy  hazederas, 
(es  sind  gemeint:  die  sofortige  Abreise  des  Königs  nach  den  Niederlanden  und  die  unmit- 
telbare Freilassung  des  wegen  Verdachtes  der  Häresie  in  Haft  genommenen  Erzbischofes 
von  Toledo)  podria  ser  occasion  de  no  salirse  con  lo  que  se  pretende.  Papst  Pius  V.  hat 
die  spanische  Drohung  besser  zu  würdigen  gewusst,  als  die  Athener  die  korinthische. 

Seite  43  Anmerkung  2,  Seite  44  Anmerkung  1  und  2,  Seite  56  Anmerkung  1  er- 
halten die  von  Thukydides  genau  wiedergegebenen  urkundlichen  Worte  ganz  neuerlich 
(1890)  von  G.  Busolt  eine  erwünschte  Vervollständigung  durch  den  Nachweis  wörtlicher 
Benutzung  der  Schatzmeisterurkunde  aus  dem  Jahre  427/6  (Hermes  XXV,  567  bis  580), 
wie  denn  der  Ausdruck  icspl  JIsXoiröWTjaov  bei  unsrem  Geschichtschreiber  (IH,  91),  an 
sich  etwas  seltsam  unbestimmt,  jetzt  durch  die  nachgewiesene  Herübemahme  aus  der  Ur- 
kunde (S.  575  Anm.)  seine  einfache  Erklärung  oder  Entschuldigung  geftinden  hat. 

Seite  54  Zeile  15  habe  ich  die  inschriftlich  bezeugten  "EXXTjairovxoyoXaxec  in  der 
üblichen  Trennung  des  sonst  nicht  nachweislichen  Wortes  in  zweien  wiedergegeben.  Für 
die  Frage,  ob  Menschen  oder  Schiffe  zunächst  gemeint  sind,  kommen  mit  Xenophon  Hellenika 
I,  1,  36  besonders  die  Stellen  bei  Thukydides  VHI,  62  und  daneben  80,  102  und  107  in 
Betracht;  doch  muss  ich  die  Entscheidung  Anderen  überlassen. 


Denkschriften  der  phlL-hist.  Cl.  XXJIX  Bd.  Y.  Abb.  10 
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"Verz  eich  nies 


der  besprochenen  Stellen  griechischer  Schriftsteller. 


(I  und  n  beseiclmen  die  beiden  Theile  der  Untersuchung,  die  kleinen  arabiBohen  Ziffern  gelten  den  Anmerkungen.) 


AeeohyluB  ed.  Wecklein : 

Agamemnon 

1075 I  46^ 

Perser 

42 I  42 

722 I  42  ' 

Prometheus 

3—5 I  41  ^ 

276     147« 

Schntzflehende 

406 I  43 » 

679 I  433 

1174 146^ 

Aristophanes  ed.  Bergk: 

Aeharner 

583 15^ 

755 163 

Frieden 

435 I  6< 

Frösche 

601 I  27« 

686—689  ...  I  30  7 

689—691  ...  I  31  ' 

1431 I  12 

Lysistrate 

58  —  63     ....  I  254 

59 I  26  > 

153 I  273 

185 124' 

Reichtham  (Plntos) 

182 I  273 

838 I  273 

889 1273 


Ritter 

191—193   ...  I  16  » 

387—390   ...  I  20  > 

580—610   ...  I  15* 

1111—1120  .  .  I  18* 

1111—1151  .  .  I  17 
1112  —  1330  ..192 

1112 193 

1330 192 

1330 I  9^ 

1333 I  172 

Thesmophoriazusen 

12 1273 

49 I  30  2 

Vögel 

147 19 

149 183 

149—151    ...  I  8 

151 n8* 

186 17 

Wespen 

44 I  22  3 

389 I  233 

468—470   ...  I  24* 

585 U  2  * 

1260 I  23^ 

1286 I  243 

1290 I  24^ 

1333 192 

1348 I  273 

Wolken 

191 I  21  » 

385 I  212 

1175 I  273 


Diodor: 

12,  10 II  12  3.  131. 

12, 11 n  131 

12,  23 n  13  » 

12, 25 n  131 

12,  35 n  13  « 

12,  41 n  10  3 

12,  53 n  11^ 

12,  54 n  112 

13,  52 n  62*» 

13,  63 I  112.  252 

13,  105    ....    I  112.  252 

Dionysios  von  Halikamass : 
29 12 

Ssra  (griechischer  Text) : 
1,  2—7    ....  II  65 
1,  2,  3  et  4    .  .  n  66 
1,  6,  22    ....  II  66  2 

Buch  Esther  (griechischer  Text) 

6,  1 II  652 

7,  1 n  662 

Euripides  ed.  Nauck : 

Archelaos   ....  n  56  3 

Alcestis 

737  f. 147* 

926—932   ...  I  48  1 

Hippolytus 

1162 148  3 

1261 148* 

Melanippe  ....  I  49  2 

Phrixos I  44  "^ 
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Herodot: 

5,  3 I  33* 

5,  34 I  34  ß 

5,  71 I  16» 

5,  77 I  345 

6,  39 171 

6,  70 II  61 

7,  105 I  23  1 

8,  34 I  34  « 

9,  13 n  611 

9,  75 n  513 

Homer: 

Ilias 

2,  57 12 

9,  443 117» 

Hymnus  auf  Apollo 
453 117 


Isaeus  ed.  Scheibe  : 

fr.  21,  p.  158    , 

II  474 

Fausanias: 

1,  29 

II  51  3 

1,  36 

n49  3 

Findar: 

Isthmia  11 

10—17    .  .  .  . 

1313 

Isthmia  LH 

3 

132  3 

13 

1333 

17 

1333 

18 

133* 

25-27     .   .  .  . 

134* 

32 

1342 

36 

I  32 

49—53     .   .   . 

I  35 

53 

1352 

Nemea  111 

20—24     .  .  .  . 

136* 

20—30    .  .  .  . 

I  36 

Olympia  Vm 

20—23     .  .  .  . 

1372 

25—28     .   .  .  . 

1372 

Olympia  X 

9 

1371 

Olympia  XIII 

103—105    .  .  . 

136' 

Pythial 

26 

139^ 

48—50     .   .  .  . 

138» 

92 

1392-3 

Flaton : 

Alkibiades 
1,  121 I  113 

Flutaroh : 

Alkibiades 

1 I  113.  34« 

18 I24M34» 

36 I  112 

Kimon 
4 I  72 

Niklas 
12 I  241 

Perikles 
10 II  12^ 

20 n  12*.  133 

21 n  12* 

29 I  2.  9  ^  12.  II 

10.  492 

30 II  47  2 

31 II  49 

praecepta  reipublicae 
15,  18  (U  992  ed.  Dübner  (Didot) 
148  2 

Folybius  ed.  Hnltsch : 

18,  15 U  32 

24,  14  und  15  .  II  32 

Sophokles  ed.  Nanck : 

Antigone 

542 I  46  * 

564 I  455 

1105 I  455 

Elektra 

1194 I  45* 

König  Oedipos 

49 I  45  1 

56 I  44*^ 

177 I  446 

Oedipus  aut  Kolonos 

77 1457 

Philoktetes 

104 I  46  2 

135 I  46  1 

1293 I  46  3 

Trachinieriimen 

453 I  45« 

Thukydides  ed.  Kriiger  (zuweilen, 
jedoch  ausdrücklich  bemerkt:  ed. 
Stahl): 

1,  1 I  8  n.  6  » 

1,  3 12 


1,  6 

1 

1 

1 

1 


....    I  42 
9  und  10    .  .    12 

10 I  1  >.  2  2.  432 

13 I  2.  42  3 

20 I  217 

22 I  32.43.6».8. 

29  3.  II  5  * 

23 II  6  2.  7  ^  8  3 

24—45  ...  n  13* 

25 n  9  «.  5 

35 II  23 

36 II  8.  93*.  47 

40 II  22  2 

42 II  24  * 

44 II  8.9^.101.23 

45 II  143 

45—56  ...  II  13 

47 n  141 

48 n  23  » 

49 n  15«.  232 

53 n  153* 

56—67   ...   n  13 

56 n  14 

57 n23  3 

61 II  59 

62 I  22 

66 n  16  3.« 

67 n43  2 

67—88  ...  II  13* 

71 133 

72 I  28  MI  7« 

76 I  28  2 

77 I  22 

78 U  12 

79 II  16  5 

81 II  16  2 

84 I  49  1.  n  40  i 

85 II  43  3 

87 U  7«.  16».  41 

88 II  16  5.  41 

89—97   ...  n  19 

89 1253.  II  16  5 

60  » 
95 II  21 

97 1 253.  n  53 

97—118    .  .  n  19 

100 I  42  3.  II  512 

103 II  241.  44 

105 II  242 

107 II  24 

108 I  253.  II  242 

112 I  423 

10^ 
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1, 114 n  245 

1,  115 II  1 2 

1,  118 ,n  71.  16* 

1,  120 I  432 

1,  128 II  62  2 

1,  125 II  16^«.  41 

1,  126 II  16*.  41  4.  42 

1,  127 n  16  \  42 

1,  128—139.  .     I  21 

1,  128 I  253.  n  16  ^ 

21 

1,  131 II  62  3 

1,  132 I  15*.  21  \  n 

711 

1,  137 n  66 

1,  138 U  66.  67 

1,  139 I  26  3.  n  16  6. 

22.  41.  42. 

43^442.45 
1,  140 n  7  2.      15   5. 

16  *•  2.    22. 

42.  45 

1, 141 n  372 

1,  142 19* 

1,  143 I  234.  II  344 

1,  145 n  1  2.  22  2.  42 

1,  146 n  17 

2,  6 I  39  4 

2,  7 n  7  «.  8.  10. 

10  3.4 

2,  8 I  19.  n  35  2 

2, 9 n  8 

2, 11 n  358 

2,  12 I  6  5 

2,  13 n  342.  42 

2,  15 n  35 

2,  16 n  36^-2 

2,  17 U  35 

2,  18 n35< 

2,  21 I  39 

2,  29 n  57«-2 

2,  31 n  22.  46 

2,  34 I  23  ^ 

2,  36 I  29  5.  U  37  2 

2,  38 U  39  « 

2,  39 U  39  2 

2,  40 n  38  ^ 

2,  41 I  8.  24  «.   38  ^ 

11  38  1-  2 

2, 43 n  373.4 

2,  48 n  5  2 

2,  51 148  4 


2,  52 II  34 

2,  53 I  23  4 

2,  54 II  35  > 

2,  60 II  37  1 

2,  61 I  45* 

2,  62 II  34  3 

2,  63 116»* 

2,  65 I  3  4.  14.  16'. 

41'.n33i-2. 

31.40.  51 
2,  67 n  34.  58«'. 

59  3-  *'  Ä 

2,  69 II  17 

2,  71—75  ...  U  70 

'2,  72 I  38  ' 

2,  74 I  46  3 

2, 95 n  573 

2,  96 Jlbl* 

2,  95—102    .  .  n  51 

2,  97 II  13.  83.  334. 

56  •».    58  3. 

60.  60  3 

2,  98 II  57*.  681- •» 

2,  99 126  3 
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Acliämenes :  I  113. 

Achilles :  I  36. 

Aeacus :  I  11  ^. 

Aemilier:  II  3. 

Agis:  I  19. 

Aiantides:  II  72. 

Ajax:  I  11^.  12  i.  36.  45. 

Alkibiades :  I  9.  10. 10  2.  ll  «.  12. 13. 

14.  14  '.  15.  19.  20.  21.  22.  25. 

27.28.313.32.  33.  34.  35.  35  ^ 

43*.  45.  II  13.  16.  21.  39.  57. 

62.  63.  67.  69.  71. 
Anaxagoras:  I  3.  3  ^  15.  35. 
Antiphon:  I  3.  3  ^  15.  35. 
Anthemokritos :  11  47. 
Apseudes:  II  11. 
Arclddamos:  I  38.  47.  48.  II 16.  34. 

35.  43. 
Aristeus:  II  59.  64. 
Aristogeiton:  11  71.  72. 
Artabazos:  II  65. 
Artaphemes:  II  60  ^  63. 
Artaxerxes:  I  11  3.  H  66. 
Asklepios:  I  32. 
Aspasia:  II  5.  44.  48. 
Astyochos:  II  68. 
Athenagoras:  I  28. 
Marc  Aurel :  I  23  *. 
d'Avenel:  II  37. 

Brasidas:  I  40.  40  2.  46.  U  87  *.  52. 
Chalkideus:  I  19  MI  63. 
Chatham:  II  36. 
Commodus:  I  23*. 
Cornelier:  II  3. 
Cyrus:  II  65. 
Daedalus:  I  11  ^ 
Darius:  II  60.  64.  66  2.  72. 
Demosthenes:  I  5.  24. 
Didymos:  I  35. 
Dieitrephes :  II  56. 
Dinarch:  II  19. 
Diodotos:  I  16.  30.  31. 


Dionysos:  n  12. 

Diotimos:  II  18.  19. 

Endios:  I  19.  II  62.  63. 

Ephialtes:  I  16.  U  48. 

Ephoros:  H  20.  47. 

Euphemos :  I  29  *.  45. 

Eurysakes:  I  11  ^  35. 

Fabius  Maximus:  U  36.  36*. 

B.  Franklin:  I  21. 

Bethlen  Gabor:  II  6. 

Geuthes:  I  11. 

Gorgias:  I  3.  II  18*. 

Hadrian:  II  49. 

Harmodios  II  71.  72. 

Hegesipyle :  I  7  *. 

Hennokrates :  I  21.  23  *.  25.  26. 26  '. 

27.  273.  n  12  2. 
Hieromenes:  II  68. 
Hieron:  I  37.  38. 
Hippai*chos:  H  72. 
Hippias:  II  22.  72. 
Hypereides:  II  19. 
Iphikrates:  I  12. 
Isaeus:  U  47. 

Kimon:  I  7  2.  35.  42.  H  63. 
Kleinias:  I  13.  34. 
Klearchos :  II  69  ^ 
Kleombrotos:  H  21. 
Kleon:  I  4.  5  ».  16.  17.  18.  22.  27. 

II  52.  53. 
Konrad  IE. :  U  37. 
Ki'atippos :  I  7  2. 
Ktesias:  II  66  2. 
Kylon:  II  21.  40. 
Lampon:  H  48. 
Lykos:  I  23. 
Lysias:  I  3. 
Maskames:  I  25. 
Madokes:  I  11. 
Melesippos :  I  6. 
Melissos:  I  32.  33.  34. 
Mütiades:  I  7  2.  12  1.  35.  U  19.  55. 


Nehenda:  H  65. 

Nikias:  1 13.  23.  24.  27.  28.  43.43*. 

442. 
Oedipns :  I  44.  45. 
Oinobios :  I  40  '. 
Oloros,  Thrakerkönig:  I  7  2. 
Oloros:  I  6.  72. 
Orestes:  I  11 2. 
Pandion:  II  57. 
Pausanias:  I  21.  25 ».  11  2.  16.  21. 

40.  43.  47.  64.  65.  66.  67. 70. 71. 
Peisistratos :  II  71.  72. 
Perdikkas :  U  54. 
Perikles :  I  3.  3  2  *.  9.  9  K  12. 14. 17. 

18.  23  *.  24.  38.  41.  45.  11  5. 10. 

15.  16  ^  17.  24.  24^33.34.36. 

37.  38.  39.  40.  41.  42.  43  ^  45. 

46.  47.  48.  49.  70. 
Phamabazos:  I  25.  68.  69. 
Pliilopoimen :  II  3  2. 
Phidias :  II  5.  48.  49. 
Philochoros:  II  47. 
Phonnios:  H  17. 
Phrynichos:  I  28.  31. 
Pitt:  II  36. 
Polemon :  I  7  2. 
Pompejus :  I  4  ^-  2. 
Richelieu:  II  37. 
Rostoptscliin :  II  34. 
Seuthes  II  56. 
Sitalkes:  II  57.  58.  59. 
Sokrates:  I  11  ».  12  *.  21.  U  69. 
Solon:  II  38.  39. 
Teres:  II  57. 
!    Tereus:U57. 
I    Themistokles :  I  21.  25  \  H  2. 16.  21. 

40.  43.  67.  70. 
Theopompos:  II  47. 
Theseus :  II  34. 

Tissaphemes:  I  19.  35  \  68.  70. 
Xanthippos:  II  41.  42. 
Xerxes:  II  63.  65.  66. 
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